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Schwager Ernf. 
Novelle von Theodor von der Ammer. 


I. 


Still war es im Schloffe Zegernheim geworden. Die Säfte, welche 
ſechs Wagen von der Eijenbahnftation am Nachmittage herübergebradit hatten, 
waren nad) einem kurzen, ſchweigſamen Abendmahle in die ihnen angemie- 
jenen Zimmer bes geräumigen Gebäudes gegangen. Der prächtige Park lag, 
um Mondlichte gebabet, jhweigend am Abhange des fteilen Hügels, auf deſſen 
Gipfel das Schloß weit in die Gegend ragte, in feiner ganzen Bauart ſich 
als ehemaliges Klofter kennzeichnend. Nur die Birken und Ulmen flüfterten 
feife, und aus dent Schalllodhe des Heinen, ſchwerfälligen Thurmes flatterte 
geſpenſtiſch eine ſchwarze Fahne, vom Nachtwind bald als glatter Streifen in 
die blaugrüne Luft gejagt, bald wellenförmig hin und her geſchüttelt. Still 
wars in der weiten, hochgewölbten Vorhalle, von deren Wänden ſchwarze 
Draperien faltig herabwallten. Still, todtenſtill war es in der kleinen 
Schloßcapelle. Auch hier hingen über die Wände herab ſchwere, ſchwarze 
Tücher mit dem gräflich Tegernheim'ſchen Wappen in ver Mitte. Narfo- 
tifcher Blumenpuft erfüllte ven Raum, vermengt mit dem Geruche brennen: 
rer Wachskerzen. Ein leifer Windhauch, der ſich hier und da durch eine 
Spalte der verhüllten Fenſter ſchlich, ließ die Flammen wie feurige Zungen 
unruhig tanzen, und ſie warfen ihre Schatten auf das bleiche Todtenantlitz 
Deſſen, ver hier ſchlief, um nicht wieder zu erwachen. Außer weiß behant- 
ſchuhten Händen, die ein Kreuz hielten, umſäumt von rothen, goldgeſtickten 
Aermelaufſchlägen und hier und da einem blitzenden goldenen Knopf ſah man 
nichts von dem mit Blumen und Kränzen volllommen bevedten Körper bie 
zu ren Schultern, die mit jchweren, golbenen Spaulette8 aus dieſem bunten, 
duftenden Garten hervorragten. 

Auf einem weißen, geſtickten Kiſf en lag ein von vollen, ſchwarzen 
Haaren umſäumtes Haupt mit feinen Geſichtszügen, denen der Tod den 
Hauch des Vornehmen nicht genommen hatte. Unter der ſchmalen, leicht ge— 
bogenen Naſe ſchmückte ein ſchwarzer Henri quatre ben Heinen Mund, deſſen 
volle Lippen ſchön geweſen ſein mußten, als noch die Farbe des Pebens i in 
ihnen wohnte. Seine häfßliche Verzerrung malte ſich in dem länglichen Ge— 
ſicht, nur die Wangen waren ein wenig eingefallen und ſchwarze Schatten 
lagen darauf; die Naſenöffnungen waren von der Anſtrengung des letzten 
Athemzuges noch weit geöffnet. In einem finſteren Winkel ver Kirche, wo- 
bin das Kerzenlicht nicht drang, Fauerte ein altes Weiblein; e8 war bie 
Seelennonne *) des Dorfes. Sie fah mit ftarren Augen nad) dem in einem 
Pichtmeer ruhenden Körper, und ihre Tippen bewegten ſich mechaniſch, wäh- 
rend ihre bürren, runzligen Hände bie Perlen eines Roſenkranzes drehten. 

Da lag er in der Dlüthe feiner Jahre, ter reihe Graf Tegernheim, 





*) Peichenwärterin. 
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et veich an Gütern, veih an Orden, die auf dem Sammetfiffen zu feinen Füßen 
B  glänzten, ver gefeiertfte Cavalier ver Refidenz, ver Abgott der jungen Da- 
Bi  menwelt, ver Sieger über fo viele Frauenherzen, ver ohne Rüge hatte ſagen 
PB Tönnen, daß er nie eine Schlacht verloren. ALS in viefem Körper noch ein 
e- Geift lebte, war e8 ein feuriger, witzſprudelnder, Alles mit ſich fortreißender 
ee... Geiſt, und als dieſe bleichen Lippen noch Forallenroth unter dem ſchwarzen 
Be Haar des Bartes hervorglängten, war ihr halb fröhliches, halb ſpöttiſches 
.. Lächeln eine glänzende Waffe gegen manden mit eiferner Sprödigkeit gepan= 
zerten Gegner. Wenn dieſe Waffe nicht fiegte, dann waren e8 die jet Ie- 
bensmüde gejchloflenen Augen, die ſchwarz, fo ſchwarz, daß die fie umgebenve 
Weiße einen bläulihen Schimmer befam, durchdringend und in ihrem blen- 
denden Leuchten vie beißen Flammen in der Bruft des Mannes verrathend, 
das ftolzefte, unnahbarfte Weib magnetifch feffelten, wie der Blick des Löwen 
das Gethier der Wüſte ftarr, bewegungslos an die Stelle bannt und ihm 
das Blut gerinnen macht. So, mit diefen Tippen, mit viefen Augen batte 
er Diele, jehr Viele an feine Bruft gezauber. So kam es, daß, wenn er 
hoch aufgerichtet, ftrahlenven Blickes, mit ſardoniſchem Lächeln, das Bild des 
modernen. Don Juan, in eine Verſammlung fchöner Frauen trat, balo 
Ihüchtern, bald kühn verheißend vie fchönften Augen fih auf ihn richteten. 
Dann war der Tag gekommen, wo er alle dieſe Blide, vie er jonft fo freundlich 
beantwortete, nicht mehr zu bemerken fchien, wo Niemand mehr fi mit ver 
Hoffnung ſchmeicheln durfte, zu erfahren, welch’ einen Zauber viefer Dann 
in feinem Inneren verſchloß. Er wurde nicht mehr in der Reſidenz gejehen. 
Die Perle einer Provinzftadt war es, auf die er haftig zufchritt, wenn er fie 
nahen ſah, auf bie fein feurigfter Blick ſich flehend, begehrend richtete. Sie 
war die Erfte, die ihm länger als einen Abend kalt in die dämoniſchen 
Augen fehen Tonnte. An ihr lernte er aber das ganze KRüftzeug feiner Kraft 
ſelbſt erft kennen, und niemals hatte er einen ſolchen verſchwenderiſchen Auf- 
wand mit ven beften feiner Gaben gemacht, wie vamald. Dennoch wider 
ſtand fie ihm, machte ihn zum Nafenven, der, nachdem er fein Beſtes um- 
fonft ausgegeben hatte, nicht durch die Waffen feiner eigenen Kraft Sieger 
wurde, und die Befiegte an ven Traualtar führte. 

Auf der Höhe, gerade dem Antlig des Todten gegenüber, befand fich 
eine kleine Poge, die, wie die ganze Kirche, ſchwarz brapirt, vorn an ber 
Brüftung das gräflich Tegernheim'ſche Wappen trug. Leiſe klirrte die Glas- 
thüre, die vom Schloffe in die Loge führte; ein ftärkerer Ruftzug drohte Die 
Wachskerzen auszulöſchen. Das alte Weib in feiner Ede ftarrte mit aufge— 
riffenem Munde in vie Höhe. Dann fehrten ihre Blicke beruhigt nach ver 
alten Richtung zurüd und ihre Lippen bewegten fich wie zuvor, ihre Finger 
drehten wieder ven Roſenkranz. Oben in ver Loge ſtand ein ſchwarz geflei- 
deter Mann. Die von dem Pichtmeere röthlich beftrahlte Geftalt war groß, 

kraftvoll; man hätte ohne zu große Uebertreibung fie colofjal nennen können. 
Der von einem langen, ſchwarzen VBollbart umrahnıte Kopf zeigte auch in 
dem ſchwankenden Lichte der Kerzen eine auffallende Wehnlichkeit mit ven 
Zügen des Todten. Nur war in dem Kopfe des Lebendigen nicht jene Fein- 
heit der Zeichnung, jene vornehme, fait zarte Bildung der einzelnen Theile 
zu finden. Die breite, hohe Stirne war nicht fo glatt, ſondern zeigte Verties 
fungen, vie freuzweis laufend durch entjprechenvde Erhöhungen viefelbe in vier 
Theile zu theilen jchienen. Unter ftarfen, von buſchigen Brauen bevedten 
Augenfnochen lagen tief in ihren Höhlen zwei funkelnde Kohlen in ftarrer 
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Bewegungslofigkeit. Es war nicht der leuchtende, Glück und Triumph ſtrah⸗ 
lende, ſanft eindringende, begehrende Blick, den Graf Hugo von Tegernheim 
beſeſſen hatte. Trotz, finſtere Leidenſchaft oder ungeftiime Energie ſprachen 
aus dieſen ſtarren Blitzen, die unwillkürlich an das Auge eines Stieres er⸗ 
innerten, der mit geſenktem Nacken auf ven Gegner losſtürzt. Dieſe Aehn- 
lichkeit bot auch vie Haltung feines Kopfes, der fi mit dem Kinne auf bie 
Druft ſtützte, während die Arme ſich, noch berührt von ven Spiten bes 
langen Bartes, am unteren Theile der Bruft Freuzten. 

Lange ftand Graf Ernft von Tegernbeim, der Bruder des Todten und 
jegige Beſitzer fämmtliher Majoratsgüter, fo, die Leiche nicht betrachtend, 
fondern durchbohrend, als wollte er fie verfengen; vielleicht aud, als wollte 
er etwas mit Gewalt aus ihr herausprefien, als jollte dieſer furchtbare Blick 
fie noch einmal zum Reden bewegen. 

Er hörte ein leifes Kniftern hinter fih und wendete fih um. Im 
weißen, rei mit Spigen bejetten Nachtgewande ftand ein bleiches, wunder⸗ 
ber fchönes Weib vor ihm. Die blaffe Farbe des clafftfchen Gefichtes hob vie 
belle Röthe ver feuchten Lippen. Das dunkle, große Auge, an den Ränvern 
röthlich gefärbt, hatte einen wehmüthigen Glanz, Dit floß das ſchwarze 
Haar über vie Schultern und verhüllte auch vorne den weiten Ausjchnitt 
des Nachtgewandes. Nur zuweilen jchimmerte e8 zwifchen den Haarfträhnen 
wie Schnee hindurch. Die kurzen Spigenärmel, die nur bis zum Ellenbogen 
reichten, Ließen den ſchönen Arm und die feingeformte Hand frei. Faltig, in 
einer langen Schleppe endend, ummwallte das lichte Kleid den fchlanten und 
doch formenreichen Körper, deſſen Contouren fih unter dem dünnen Gewebe 
in leifen Schatten und alten kundgaben. 

„Sie bier?” hauchte die Dame und trat einen Schritt zurüd, während 

ihre Augen fi wie unter dem Eindrude des Schredend erweiterten und die 
junoniſche Bruſt fid) dehnte, daß das darüber hinwegfallende Haar fich wie 
ſchwarze Fluth hob und jentte. 
4830, ich bin bier!” fagte der Graf leife, und das Auge jett ebenfo .- 
durchdringend, wie vorher auf die Leiche, auf fie werfen, fahr er fort: „Ich 
wollte Zwieſprache balten mit dem Todten; ich wollte ihn mit Gewalt zum 
Reden zwingen; aber e8 war vergebens. Er kann mir nicht mehr fagen, was 
ih wiffen wil. Können Sie e8 vielleicht, Frau Schwägerin?” Cr hatte 
dabei die zarte Haut ihres Armes berührt. Raſch zog ſie ihn zurüd und 
fagte: „Was wollen Ste?“ 

„Das können Sie fragen, Yonife? Was ich will? Hören will id, ob 
ber Todte da ein gewiljenlofer Dieb war, oder —“ 

„Was oder?” frug die Dame fih aufrihtend und maß den Spreder 
mit einem vernichtenden Blicke. 

„Oper ob ihm freiwillig gegeben worden ijt, was mir gehört. Das 
wollte ich wiſſen, Louiſe. 

„Nun wohl, Herr Schwager, Sie haben Ihre Rechte verloren, meil 
Sie nicht würdig waren, biefelben zu behaupten.“ 

„Wer wagt das zu ſagen?“ 

„Is fage es Ihnen, ich, die Sie getäufcht, vie Sie betrogen haben. 

Damit Sie noch mehr willen, ich lernte Hugo lieben, nachdem ih Sie ver- 
achten gelernt hatte. Jetzt laffen Sie mich allein mit ibm“ 

„But, Rouife, bleiben Sie allein mit ihm, mit dem geliebten Wanne. 

Er hat Sie belogen, ich ahne e8, und durch Füge hat er mir Ihr Herz ge- 
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ftohlen, und Ste, Sie haben fi gern belügen laflen, um einen Vorwand 
zu haben, meineidig zu werden. Der Todte fpridht nicht mehr, und mit. einem 
Todten ift nicht mehr zu rechten. Aber, Louiſe, mit Ihnen will ich rechten. 
Nicht umfonft bin ich in der Welt herumgezogen mit meinem Schmerze, um 
jest das Erbe meine® Bruders anzutreten. Mein Erbe zu holen bin ih va, 
und Sie find der werthoollfte Theil vavon. Ich verzeihe Ihnen, was Sie 
mir gethan haben, denn ich Liebe Sie, liebe Sie noch mehr, feit man Sie 
mir geftohlen bat. Er fol aufftehen und foll e8 mir verwehren, daß ich 
fage, niit al8 Erbe, nur als zurüdgegebenes Gut, das mir widerrechtlich 
vorenthalten war, nehme id) Sie in Anſpruch. Mit nem Gedanken bin ich 
hierher gelommen, und ven Gedanken halte ich feſt. Du bift mein, Rouife, 
und nur der Pebende hat Recht, ver Todte iſt nichts.“ 

Mit diefen Worten hatte er fie umfchlungen und ehe fie ſich wehren 
konnte, einen heißen Fuß auf ihre Pippen gebrüdt. 

„Elender!“ fagte fie, ihn von ſich ſtoßend. „Nicht einmal die Stätte 
bes Todes ift Ihnen heilig. Ich haſſe Sie, wie ich alles Verächtliche haſſe!“ 

‚Du wirft mid) lieben lernen, Louiſe, wie Du mid) einft geliebt haft, 
ehe man Die ruchlos von mir rip antwortete Graf Ernft, und die Glas—⸗ 
thür fiel klirrend hinter ihm zu. 

In gedämpften, zuweilen heiſer klingenden Tönen war vie feltfame 
Zwieſprache geführt worden. Die Alte unten hatte nichts davon gehört, nur 
jegt, bei dem Geräuſch ter Glasthür fah fie auf und bemerkte, vaß die 
Gräfin auf dem ſchwarz verhängten Betftuhle fniete, das Geficht mit beiden 
Händen verhüllt. 

Das prunfoolle Begräbniß war zu Ende. Graf Hugo von Tegernheim 
rubhte in einem tiefen Grabe mit Steinen ausgemanert an ver Kirchenwand 
neben feinen längft geſchiedenen Eltern. Nach einem der eruften eier anges 
mefienen lururiöfen, aber ftill genoffenen Diner fuhren die vornehmen 
Irauergäfte wieder nad) ver Bahnftation. - Die Wagen kamen am Wirthe- 
baufe vorüber, aus dem lautes Etimmengewur, wüfter Lärm drang. Ein- 
zelne Geftalten unter ver Thüre, Die den vorbeirollenden Equipagen nachfahen, 
verriethen in ihren Geſichtern, in ter Haltung und ver Art, wie ihre runden 
Filzhüte auf vem Kopfe jagen, daß hier vie Todtenfeier auf eigenthiimliche 
Weiſe abgehalten wurde. Aber nicht nur die Bauern, die zahlreidy aus der 
Umgegend herbeigefommen und auf Koften des neuen Gutsheren mit Epeije 
und Trank regalirt wurden, bezeugten ven Todten durd) eine fo energifche 
Netonung bes Lebens ihre Ehrfurdt, ſondern aud die geiftlihen Herren 
und vie Lehrer, welche in ver Herrenftube für ihre rituellen und mufifalifchen 
Tienftleiftungen die Gaftfreuntichaft deſſelben genofien. Batterien geleerter 
Weinflafhen waren deutliche Zeugen, daß fid mit ber Trauer um ven 
Sefchiedenen die Ausnügung der Gaſtfreundſchaft nes Pebenten recht wohl 
vereinen ließ. Ein faft undurchdringlicher Qualm erfüllte die Herrenftube. 
Er ftammte von ten feinen Cigarren, die in einem Kifthen vom Schloß 
herübergeſchickt waren, um ebenjo gedankenlos in die Luft gepafft zu werten 
wie das alltäglid) gewohnte Pfälzer Kraut. Der Lärm hier war nicht viel 
geringer, al8 bei ven Bauern trüben und eine neue Sendung von Wein 
flafchen, welche die Wirthötochter entlorkte, wurbe jogar mit lautem Bravo» 
rufen begrüßt. Auf tem Lande giebt e8 eben wenig Gelegenheit zu feft- 
lihen Zufammenfünften. Außer ver Kirhweih müſſen Hochzeits- und Lei— 
henfefte die Anläffe bieten, ver Kehle und dem Magen ein bejonderes Er⸗ 
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gögen zu bereiten. Wenn dies noch dazu in ſchrankenloſer Fülle auf fremde 
Rechnung gejchieht, wer wird hier fentimental fein und um eines Todten 
willen, der nicht mehr lebendig zu machen ift, ven Naturtrieb, bei Speif’ und 
Trank von guter Beichaffenheit fich behaglich zu fühlen, erftiden? Aud 
Pfarrer und Lehrer find auf dem Lante nicht aus fo feinem Stoffe gemacht, 
um in einer ftarfen Luft die grobfinnlihen Elemente des Daſeins geſchickt 
genug unter ver Maske falonfähiger Heuchelei zu verbergen. Sie heuchelten 
ſchon genug, als fie vem Grafen Ernft, ver auf einen Augenblid feine Gäſte 
zu begrüßen kam, ihr Beileid bezeugen mußten, und vie Pippe, die eben 
noch heiter gelacht hatte, fih in grämliche Falten zwang. Er zog ſich balo 
zurüd, und als er auf die Straße gekommen war, fagte er, vor ſich bins 
lächeln: 

„Wozu ſollen fie heucheln, wie wir Vornehmen? Es wäre ihnen fein 
Schmerz, wenn id) jelbft ihnen nach acht Tagen viefelbe Feftgelegenheit bieten 
würde. Natürlich! Cs ift ſchön, wenn ein Keicher ftirbt und foviel hinter- 
läßt, daß bei einem Feſtſchmauſe die Trauerverfammlung zeigen kann, daß 
ter Zodte Nichts ift, und ver Lebende allein ein Recht hat. Man kann e8 
nicht geſchmackvoll nennen, wie fie das Recht des Pebenven geltenn machen, 
aber e8 bleibt doch wahr und ich bin ein Lebender.“ 

Als er ins Schloß kam, ließ er fich durch einen Bedienten bei ver Witwe 
tes Berftorbenen anmelten. Sie ftand mitten im Salon. Das lange, 
ſchwarze Trauerkleid hob die VBornehmheit ihrer Erſcheinung, die jegt etwas 
Düfteres hatte, da fie den Eintretenden mit den Worten begrüßte: „Was 
wünſchen Sie von mir, Schwager Ernſt?“ 

Sie waren nicht freundlich gefprochen viefe Worte, fie Hangen unwillig 
und die finftern alten fiber ver feinen, länglichen Naſe waren feine Zeichen 
ter Trauer um ven Geſchiedenen, ſondern galten unzweifelhaft ven vor ihr 
ſtehenden Lebendigen. 

„Sie entſchuldigen, Frau Schwägerin“, ſagte dieſer, ein Actenſtück in 
grauem Deckel mit kalligraphiſcher Aufſchrift auf den Tiſch legend, „ich muß 
morgen in Geſchäften zu Gericht und möchte vorher wiſſen, ob ich zugleich 
nöthig habe, mich nach einer Wirthſchafterin umzuſehen.“ 

„Darum fragen Sie mich?“ ſagte die Gräfin. 

„Allerdings, weil dieſe Laſt, und als das betrachte ich es, vermieden 
werden kann, wenn Sie Ihre bisherige Stellung als Führerin des Hauſes 
beibehalten wollen.“ 

„Das werde ich nicht, Schwager. Nach dem Familienvertrage hat die 
Witwe eines Fideicommißbeſitzes ihre Wohnung drüben im ſogenannten Neu⸗ 
bau, welcher für die ſelbſtſtändige Menage derſelben eingerichtet iſt.“ 

„sch weiß das, allein ich dachte ...“ 

„Was Sie dachten ift aus mehrfachen Gründen undenkbar. Ich würbe 

f meine Rechte ohnehin verzichten; allein Das mir zukommende Witwenge—⸗ 

t von zweitauſend Gulden tjt mit der Nothwendigkeit verbunden, hier 
eınen Wohnfig zu behalten. Sie tennen meine Verhältniffe, ich habe Fein 
genes Vermögen, bin aljo gezwungen mich dieſes Nechtes zu bebienen. Ich 
vill aber nicht mehr als gerade dieſes und befige auch den Muth jeven Miß— 
rauch der darin enthaltenen Conjequenzen abzumweifen. So viel ih weiß, 
"die Wohnung vellftändig hergerichtet und ich werde fie jogleich beziehen.“ 

„hun Sie das, Fran Schwägerin, und entſchuldigen Sie, daß ich jo 

ngejhict war, nach Ihrer Anficht Undenkbares zu denken. Vielleicht finde 
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ih im Städichen gleich eine paffenbe Perfon als Wirthfchafterin, um nicht 
genöthigt zu jein, wenigftens in ver erften Zeit mit Ihnen gemeinfam mena= 
giren zu müſſen.“ 

„Ste würden mich dadurch fehr verbinden.“ 

„Ich will mein Möglichftes thun, Sie nicht zu beläftigen.“ 

„Wünſchen Sie fonft noch etwae, Herr Schwager, mit mir zu be= 


ſprechen ?” 


„Vorläufig nichts, als daß ih um Vergebung Bitte, geftern, eben erft 
angelommen, im Anblide des Todten tbörichte Hoffnung gehegt, wahnwitzige 
Erinnerungen aufgefriſcht und Sie geküßt zu haben. Es war eine Tollheit, 
die Sie mit momentaner Aufregung entſchuldigen wollen. Sie verachten 
mich, ich bin zu ſtolz mich zu vertheidigen, und ſo werden wir wohl am Be⸗ 
ſten begraben ſein laſſen, was begraben iſt, den Todten nicht nur, ſondern 
auch, was mit ihm zuſammenhängt. Nochmals vergeben Sie. 34) werde 
Ihnen in feiner Weife läftig fallen.“ 

„Es iſt gut, Schwager Ernft! Ich würde mic, auch gegen eine Wieber- 
holung folder Beleidigungen zu ſchützen wiſſen.“ 

Schweigend verneigte fih Graf Ernft. Seine Schwägerin antwortete 
mit einer Neigung des Kopfes gegen bie Bruft. 

„Sei till mein Herz!“ fagte er, die Hand an feine Bruft legend, als er 
in feinem Zimmer am Fenfter ſtanb. „Thöricht genug, daß ich nicht anders 
kann, als fie lieben; aber, ob ich das Geheimniß erfahre over nicht, eher will 
ich verſchmachten vor Sehnſucht, als ihr noch einmal jagen, daß ich fie Tiebe, 
wahnfinnig liebe, ehe fie nicht zu meinen Füßen um Vergebung flebt. Sie 
wird lange dazu brauchen, denn ich Tenne fie, aber das ift vie einzige Rache 
für fo viel Schmerz, daß ich ihr nicht helfe. Freilich ift es eine ade, bie 


porerft ihre Spitze gegen mich felbft kehrt!“ 


II. 


Graf Tegernheim trat eben aus dem Landgericht heraus, als er hinter 
ji eine helle Stimme hörte: „Das ift Graf Ernft!” Er wendete fih um 
und ſah eine alte, einfach gefleivete Frau an ver Seite eines hochgewachſenen 
hübſchen Marcheus von etwa ſiebzehn Jahren. „Sehe ich recht, Frau Ficht⸗ 
ner, das kleine Mariechen!“ rief er und ſchritt auf die Beiden zu. Dieſe 
grüßten reſpectvoll. Dann ſagte das als Mariechen angerufene Mädchen 
heiter; „Ich habe Sie doch erkannt, Herr Graf, obwohl Sie ſich einen langen 
Bart angeſchafft haben.“ 

„da, ich habe mich verändert. Sie ſind auch anders geworden. Statt 
des Heinen Kobolds, ven ich auf den Knieen ſchaukelte, fteht ein hübſches, 


junges Fräulein vor mir.“ 


„Sagen Sie jo etwas nicht, Herr Graf! Das Dingelhen ift ohnehin 
jo eitel. Aber vergeben Sie vielmals, wir haben Ihnen noch gar nicht unfer 
unterthänigftes Beileid ausgedrückt.“ 

„Ih danke Ihnen. Es kam ziemlich unerwartet. Die Nachricht hat 
mich in Schottland getroffen, daß mein Bruder gefährlich Fran fei, und als ich 
fam, war er ſchon tobt. Doc id, wußte gar nicht, daß Sie hier leben! Was 
macht denn mein alter Freund Fichtner ?“ 

„Ihm geht e8 gut“, ich danke“, antwortete die Frau. „ES ift mit ver 
Gicht befjer, ſeit er nicht mehr bei jevem Wetter in ven Forſt hinaus muß. 
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Aber gräfliche Gnaden haben doch gewußt, daß wir ſchon ſeit zwei Jahren 
penfionirt find? Es würde meinen Mann freuen, wenn ihm Herr Graf die 
Ehre eines Beſuches fchenken würden“, fagte Frau Fichtner Schlüchtern. 

„Gewiß werbe ich pas. Ich habe ohnehin jetzt nichts mehr zu thun, als 
auf ver Poft einen Imbiß einzunehmen.‘ 

„Ab, ta müſſen der Herr Graf bei uns effen,” fiel Marie ein. „Ich 
babe heute Leberfnötel gemacht. Sie müſſen fhon gahr fein, bis wir heim- 
fommen. Hoffentlich hat mir die Käthe nichts verborben, während wir ven 
Heinen Gang gemacht haben”. 

„Aber Kind, was fallt Dir ein“, fagte Frau Fichtner ganz verlegen. 
„Der Herr Graf hat fih längſt auf ver Poft ein Diner beftellt und wird 
nicht mit unferem Kleinen Mittagsmahl vorlieb nehmen.” 

„Da irren Sie fi, liebe Frau! Fürs Erfte ift Die Poft dieſes ehrfamen 
Städtchens kein Hotel erften Ranges, in dem ich beſondere Leckerbiſſen er- 
warte, und fürs Zweite willen Sie ja, wie oft ich bei Ihnen im Forſthauſe 
Wildpret in ſchwarzer Sauce und berartige Meifterftüde Ihrer Künſtlerhand 
mit Heifhunger verzehrt habe. Wenn Sie vaher keine anderen Gründe ha⸗ 
ben, die Einlatung des Töchterhens nicht mit der mütterlihen Autorität zu 
unterftiigen, fo werde ich mit Freuden mid, überzeugen, ob Fräulein Marie 
eine würdige Schülerin ihrer Mutter geworben iſt.“ 

„Gewiß, e8 wäre uns eine große Ehre‘, fagte Frau Fichtner, „aber —“ 

„Jun tann braucht e8 Fein weiteres Aber!” verfegte ver Graf. „Ich 
begleite Sie. Wohnen Sie hier in der Nähe?“ 

„Gleich da drüben in dem weißen Häuschen mit den grünen Läden“, 
fagte Marie vergnügt vie Gaſſe hinaufweifend. 

ALS fie in die ebenerbige, mit Rehgeweihen, ausgeftopften Vögeln und 
Bildern aus dem Jagdleben ausgeftattete Wohnftube traten, eilte Graf 
Ernft auf den penfionixten Förfter zu und jhüttelte ihm vie Hand mit ven 
Worten: „Mein lieber, alter Freund, wie geht e8 Ihnen? Es freut mic) von 
Herzen den Mann zu jehen, der für meine phyſiſche Entwidelung Beſſeres 
geleiftet Hat, als mein Hofmeifter für die geiftige.“ 

„Sehr viel Ehre, Herr Graf”, fagte der Förfter mit einer tiefen Ber: 
beugung, „fehr viel Ehre. 

Er war ber Typus eines Jägers wie man ihn auf allen guten und 
ſchlechten Bildern gezeichnet und gemalt findet, mit kurz gejchornem, weißen 
Scheitel, einem martialiihen Schnurrbart im röthlihen Gefiht und einer 
kräftigen mittelgroßen Geftalt. Während des Mittagsmahles, das nun ſogleich 
von Marie aufgetragen wurde, zeigte ſich der Graf ſehr redſelig, lobte vie 
Kochkunſt des erröthenven, hübſchen Mädchens, vergnügte ſich an Erinne- 
rungen der Knabenzeit und endlich ſagte er: „Wiſſen Ste was, Fichtner, die 
Witwe meines Bruders will getrennt von mir wirthichaften. Ich brauche 
alſo Jemanden, ver mir die Menage führt. Alte Weiber liebe ih nicht. Es 
ift nichts für einen Yunggefellen fo eine Alte um ſich zu haben, bei der man 
Ihliegfih nicht mehr weiß ob man noch Herr im Haufe ift. Da dächte ich, 
ed wäre nicht ganz ungelchidt, wenn ich Fräulein Marie zu mir nehmen 
würde. Sie hat in ihrer Mutter eine gute Pehrmeifterin gehabt, und das 
Dischen, was ich brauche, das kann fie gewiß.“ 

„O gewiß! Man fol fein eigeh Fleiſch und Blut nit loben, aber 
tohen kann unfere Marie, beffer als wir e8 brauchen; von der Wäſche ver« 
fteht fie fo viel, wie tie erfte Kammerzofe, und Courage hat fie auch, fo 
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“lung fie ift, das Dienftvolf im Zaum zu halten. Das bat fie von mir ge= 


"lernt. Denn eine Hausfrau ohne Courage, das ift ſchlechter noch, als wenn 
8 dem Manne daran fehlt.“ 


Der Graf lachte und fagte: „Nun wären wir ja am Ziele, wenn Fräu— 
lein Marie Luft hat.“ 
„O gewiß”, ſagte biefe glüdftrahlend, in der Ausſicht eine fo wichtige 


Rolle wie die Haushälterin eines Schloßbefigers fpielen zu Fünnen. 


Der Förſter klemmte die langen Haare feines Schnurrbartes zwiſchen 
die Zähne und feine Augen irrten unruhig im Zimmer umher. Eublich 
fagte er mit fonverbarer Haft zu den Yrauenzimmern: 

„Seht in vie Schlafftube! Ich möchte mit dem Herrn Grafen allein 


J ſprechen.“ 


Als ſo geſchehen war, ſagte er mit ſtockender Stimme: „Herr Graf, 
was Sie mit unſerem Mäbel vorhaben, wäre jehr ſchön, jehr dankenswerth, 


“aber es ift mein Kind . 


„Machen Sie fein tolles Zeug!” unterbrach ihn ver Graf, „Sie dürfen 


mir Ihr Kind ruhig überlaffen. Ich bin nicht mehr ver ftürmifche Brauſe— 


kopf von ehedem, lieber Alter! Mich hat ſo Manches gereift.“ 

„So Manches!“ wiederholte der Förſter und ließ die Hand dröhnend 
auf den Tiſch fallen. 

„Was haben Sie denn, Fichtner?“ frug der Graf erſtaunt. 

„Herr Graf, ich wollte Ihnen das Kind gern überlaſſen. Aber es geht 
nicht! Es wäre ein Glück für das Mädchen. Aber Sie können mein Fleiſch 
und Blut nicht glücklich machen. Ich darf es nicht dulden!“ 

„Ja, aber Fichtner, find Sie verrückt geworden? Keinen lieber als ges 
rade Ihren mache ich eine Freude!‘ 

„D Gott!“ feufzte biefer auf, bie Hand an bie Stirn prefiend. „Sie 
wiſſen es aber nicht, daß ich ein Verbrechen, ein fchmähliches Verbreden an 
Ihnen begangen habe. Ich wäre zur Peiche gekommen, wenn id) e8 gewagt 
hätte, Ihnen unter die Augen zu treten. Aber es ift ein Wink ver Vorſehung, 


„ daß Sie zu mir ins Haus gekommen find! Bielleiht kann mein Geſtändniß 


jetst etwas verbeflern. Sie werden mid) dann verachten als Ihrer Gnade 
unmürbig, aber id) will e8 gerne tragen, wenn e8 zum Guten führt.“ 

„Was iſt das? Sie hätten ein Verbrechen an mir begangen?“ 

„So hören Sie, Herr Graf. Als Sie im Felde ftanvden, haben Sie 
Ihrem verftorbenen Herrn Bruder gejchrieben, Sie hätten beim Abmarſch 
die Tochter Ihres Generals als Ihre Braut zurüdgelaffen. Graf Hugo 
fam durch Ihre entzüüdte Schilderung von der Dame auf den Gedanken fie 
fennen lernen zu wollen. Er begab fi) in jene Garuifonsftapt, blieb dort 
einige Zeit und als er zurückkehrte, ließ er mich rufen. „Fichtner“, jagte er 
zu mir, „Sie find der Vertraute meines Bruders geweſen. Ihnen bat er 
alle feine dummen Streihe erzählt. Es muß ſich einer darunter finven, den 
ih brauchen kann. Er hat pas fchönfte, herrlichfte" Weib, das ich je gefehen 
habe, als Braut zurüdgelaflen, Fräulein von Langsdorf. Diefe Danıe muß 
meine Frau werven! Ich Tann ohne fie nicht leben! Sie aber liebt meinen 


- Bruder und darum ift fie falt gegen mich, wie noch feine Dame war. Hier 


find zweitaufend Gulden, die follen Sie haben, wenn Ste irgend etwas 
wiffen, was meinen Bruder bei der Dame compromittiren würde.“ Go 
ſagte er und ich, ich Unglüdfeliger dachte an meine Marie, dachte an die 


- Ichöne Ausfteuer, die ich ihr einmal geben könnte und Tonnte nicht Schlafen, 
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bis ich eines Tages zum Grafen ging und fagte: „Herr Graf, in der Keit- 
denz lebt ein junges Mädchen, mit dem Graf Ernſt einmal eine Heine Tieb- 
ſchaft hatte. Ich weiß, wie das Mädchen heißt und will mit ihm reden. Es 
ift zwar fchon mehrere Jahre her und Graf Ernft Hat fih wicht mehr um 
vie Kleine bekümmert, aber vielleicht läßt fie fi zu einer Intrigue herbei.“ 
Der Graf gab mir nochmals taufend Gulden, die follte ih dem Mädchen 
bringen und die Sache arrangiren. E8 war jene Julie Feiertag, die Sie ein- 
mal während des Urlaubs in ver Nähe von Zegernheim bei verjchwiegenen 
Bauersleuten wohnen ließen. Ich babe damals jeven Tag Ihre Briefchen 
bejorgt. In der Hauptitadt angefommen, erfundigte id) mich auf der Polizei 
nad) des Fräuleins Wohnung. Ich wurde in die äußerſte Vorſtadt gewiejen. 
Dort fand id) fie mit ihrer Mutter in höchſt ärmlichen Verhältniffen. Sie 
hatte feinen Cavalier mehr als ſplendiden Galan, und war geworben, was 
ſolche Mädchen am Ende meiftens werden. Ih trug mein Anliegen vor 
und meinte, ob ſich nichts finden ließe, daß das Fräulein der vornehmen 
Braut gegenüber mit Anfprüchen over Ausjagen auftreten fünnte. Das ge- 
ſunkene Geſchöpf hatte nody Ehrlichkeit genug mit Entrüftung zu erflären, zu 
einem ſolchen Handel gäbe es ſich nicht her. Sie feien gut mit ihr gewefen, 
und nur ihre Schuld habe den Bruch des Verhältniffes herbeigeführt. Sie 
wolle Ihnen keinen Schaden thun. Aber wenn der Teufel ein Mäpchen 
ganz vernichten will, jo forgt er für eine ſchlechte Mutter. Die alte Hexe, 
tie von ber Schande ihrer Tochter lebte, gab taufend Gulden nicht jo zim— 
perlich auf. Es war eine Scene zwiſchen ven Beiden, vor der mir ſchauderte 
und endlich gab vie Tochter unter Thränen nad. Ihre Briefe wurden her—⸗ 
vorgeholt; fie hatte fie noch aufgehoben. In einem derſelben fand id) eine 
brauchbare Stelle. Ich weiß nicht aus weldhem Grunde Sie einmal dazu ge= 
fommen find, den Sag zu fchreiben: „Sei ruhig, mein Sind, vie Aende— 
rung meiner Verhältniſſe jtört unfere Liebe nicht im mindeften. Ich werde 
für Di ein Plätzchen ausfindig machen, wo id Dich immer fehen fan, und 
Du darfſt mir gewiß glauben, daß ich nicht um zufälliger Rüdfichten willen auf 
tag Glüd mit Dir verzichte.” Der ganze Brief war im Uebrigen jo gehal- 
ten, daß man nur das Datum um einige Jahre vorzurüden braudte. Das 
that ih eigenhändig und brachte den fo geänderten Brief dem Grafen Hugo. 
Diefer hatte nichts Eiligeres zu thun, als ihn durch dritte Hand dem Yräu- 
lein von Längsborf zuzwfpielen. Die Dame war erjchüttert, aber fte zwei: 
felte noh. Da ließ Graf Hugo eine neue Mine jpringen. Es wurde ber 
jungen Dame angedeutet, jenes Verhältnig habe Folgen gehabt, die noch am 
Leben feien. Die Dame that das Unerwartete und erklärte fie wolle fich jelbft 
davon überzeugen. Jetzt wurde ich wieder zu jenem Mädchen gejchidt und 
mit einem um ein paar Gulden von armen Arbeitern geliehenen Kinde 
wurde ver Dame, die nach der Hauptſtadt reifte und felbft vie Wohnung 
- Berlornen betrat, eine Comödie vorgegaufelt. Man zeigte ihr das Kind 
Ihr Kind. Von den Drobbliden ver Mutter eingefthiichtert wagte Julie 
bt anders als zu behaupten, Sie hätten Ihr eigen Fleiſch und Blut 
mälig im Stiche gelaffen, und feldft Bitten um eine Heine Hülfe jeien un« 
antwortet geblieben. Was num gejchah, wiſſen Sie ſelbſt. Hier ift mein 
eſtändniß, Herr Graf! Ich darf nicht um Berzeihung bitten! Thun Ste mit 
r, was Sie wollen.” 
Graf Ernſt hatte den Erzähler ohne Unterbrehung angehört; aber ın 
m bleihen Gefichte, in den weit geöffneten Augen, den verzerrten Tippen 
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gab ſich feine gewaltige Erregung fund. ALS Fichtner geenvigt hatte, fagte 
er: „Das, das konnten Sie mir thun, Sie, ven ich von Kindheit an geliebt 
habe! Sie ahnen nicht, welche Qualen Ste mir damit verurfacht haben! Die 
Heimat haben Sie mir verleivet; mid), für den im Kriege feine Kugel gegoſſen 
war, vom Schlachtfelde weg, ftatt in pie Arme ver Geliebten, in die Ferne 
getrieben, wo alle Herrlichkeiten, die ich ſah, alle Genüfle, tie ſich mir boten, 

das Weh nicht zu tilgen vermodten, das unauslöjchlic in meiner Bruft 
wohnte! Jetzt haft fie mich wie ihren Feind und id muß erft fämpfen um 
das, was ich ſchon gewonnen hatte. Celbft wenn ich fiege, ıft der Lohn nicht 
mehr eine jungfräuliche Blüthe, fonvern das Weib, das in ven Armen eines 
Anderen ſchmachtete. Ich kann Ihnen nicht verzeihen, Fichtner. Hätten Gie 
mir mein ganzes Vermögen genommen, idy Tünnte e8 eher. Aber wenn es 
Ihnen ernft ift mit Ihrer Reue, Eines könnten Sie, Eines müſſen Sie thun. 
Site gehen zur Gräfin und erzählen ihr daſſelbe, was Sie eben mir geftan 
den haben. Ihre Tochter aber foll gerade jegt zu mir fommen. Vielleicht 
kann eben fie als das eigene Fleiſch und Blut nes Verräthers behülflich fein, 
das Verbrechen zu ſühnen.“ 

„sh thue Alles, wie Sic befehlen, Herr Graf!” fagte ver Förfter zit 
ternd und mit ängftlihen Augen auf dieſen jehend, ver die Heine Stube mit 
dröhnenden Schritten durchmaß. „Aber, Herr Graf, mein Kind, thun Cie 
meinem Kine nichts zu Leite.“ 

„Slauben Sie, ih bin ein wilter Cannibale, ver an ber Unſchuldigen tie 
Folter vergilt, mit ber Ihr mich gefoltert habt? Es geſchieht ihr nichts, ſeien 
Sie ohne Sorgen. Aber fie kann mir nügen.“ 

„So wollten Sie dem Kinde tie Schmach des Waters offenkaren ?” 

„Roh nicht. Wenn es nothwendig wäre, damit auf die Tochter einen 
Druck auszuüben, würde ich e& thun. Aber e8 wird nicht nothwendig fein: 
ihre Anmejenheit wird genügen. Es find Träume, Phantafien, die mir vor- 
ſchweben; doch e8 giebt oft Ahnungen, und eine ſolche macht e8, daß ich Ihre 
Tochter haben will. Nod, Etwas! Wenn Cie ver Gräfin erzählen, jagen 
Cie ihr nichts, Daß auch id) das Geheimniß kenne.“ 

„Ss fol gefhehen wie Eie befehlen, Herr Graf“, antwortete ber 
Förſter. 

Eine Pauſe entſtand, während welcher man nichts hörte, als die Tritte 
des Grafen und zuweilen einen tiefen Seufzer aus der Bruſt des Alten. 
Dann blieb Erſterer vor dieſem ſtehen und frug: „Glauben Sie, daß Louiſe 
mit meinem Bruder glücklich war?“ 

„Das weiß ich nicht“, antwortete dieſer. „Unglücklich ſah die junge 
Frau nie aus. Ob fie eigentlich glücklich war, möchte ich faſt bezweifeln, wenn 
ich bedenke, taß Graf Hugo zu tem, was man eine fchöne Ehe nennt, wenig 
Anlage befaß, Er hatte doch mehr glängenben Geiſt und feuriges Temperas 
ment als tiefes Gefühl.“ 

Der Graf antwortete nichts. Erſt nach einer Weile fagte er: „Laſſen 
Sie jet die Ihrigen fommen.“ 

Die beiden Frauen, auf einen Auf des Förfters eintretent, fahen vers 
wunbert auf die Erregung, tie ſich in den Gefichtern ver Beiden ausprägte. 
Der Graf ließ ihnen feine Zeit darüber nachzudenken. Er raffte fich zu 
einer freundlihen Miene auf und reihte Marie die Hand mit den Worten: 
„Ih bin einig mit Ihrem Bater, Fräulein. Wenn Ste und die Mutter ſich 


indeflen nicht anders befonnen haben, fo wird er Sie morgen nad) Zegern- 
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heim bringen. Sie Haben dort eine vollfommen unabhängige Stellung; id) 
räume Ihnen plein pouvoir in der Hausmwirthichaft.ein, und was das Ge= 
halt betrifft, fo follen Sie monatlich zwanzig Thaler haben. Ich jehe varauf, 
daß Sie immer ald Dame gefleivet erjcheinen und werde baher auch die Sorge 
für Ihre Toilette auf mein Conto nehmen.” 

Die beiden Frauen dankten in kurzen aber warmen Worten und fahen 
verwundert auf ven Vater, der ſchweigend in ver Nähe ftand. 


111. 


„Aber Bater, Du bift fo bla“, fagte Marie, als fie dem Yörfter unter 
tem Parkthore von Tegernheim vie Hand zum Abſchiede reichte. 

„Findeſt Du das?” fagte viefer. „Das macht nichts. Yebewohl, mein 
Kind, und bleibe brav. Der Himmel möge Did ſchützen!“ . 

„Grüß mir die Mutter ſchön!“ fagte Marie, ihrem Vater herzlid, vie 
Hand Ihüttelnt. 

Während diefer in feinem Heinen Gefährte davonfuhr, lief fie vergnügt 
über ven Kiesweg nach dem Schloffe zu. Sie war glüdlic in dem Gedanken 
bier in dem prächtigen Schloſſe ſchalten und walten zu können, ftets fo ſchöne 
Kleider zu haben, wie das Kleivchen, das fie heute an hatte und das ihr aller- 
liebft ftand. Zu Haufe hatte fie e8 nur an Feſttagen tragen dürfen. Bor 
dem Schloßthore trat ihr der Graf entgegen. Ein Lächeln glitt über feine 
Lippen als er das nicht gerade auffallend ſchöne, aber jugendlich anmutbige, 
hübſch gewachſene Mädchen im lichten, Inapp anliegenden Kleide ohne Hut 
berbei laufen ſah, daß ver fchwere, blonde Zopf auf dem Naden jchaufelte. 

„Sie find guter Laune, Marie“, fagte er. „Das liebe ich. Ich fehe da- 
raus, daß Sie fich hier gefallen, und es foll hoffentlich fo bleiben. Aber 
jest, mein Kind, werden Sie mit mir gehen und fid) ver Frau Gräfin vor- 
ftellen.” 

8 An ver Seite ihres Gebieters betrat fie ben Salon ber verwitweten 
räfin. " 

„Frau Schwägerin‘, fagte ver Graf, „ich ftelle Ihnen hier Marie Fichte 
ner als meine Wirtbichafterin vor. Sie Tennen ja das Märchen von früher 
ber, als ver Vater vefjelben nod) in meines Bruders Dienften war.” 

Die Gräfin beantwortete die tiefe Verbeugung Mariens mit einem 
fühlen Kopfniden. Graf Ernft betrachtete fie mit forſchenden Bliden und 
bemerkte eine erhöhte Bläffe ihres Gefihtes. Ihr Auge wich ihm aus und 
ihre Bruft bewegte ſich ftärfer als Dies bei einem normalen Athmen zu ge- 
ſchehen pflegte. 

„Einen Augenblid, Schwager Ernft“, fagte fie mit nievergefchlagenen 
Augen, nur bie feine Hand empor hebend. „Auf Wiederjehen, liebe Fichtner!“ 
wendete fie fi) vann an das Mädchen, das mit einer tiefen Verbeugung ſich 
zurüdzog. 

„Sie haben mir etwas zu jagen?” frug ver Graf, als fie allein waren, 
in lebhaftem Zone und die Augen ermartungsvoll auf feine Schwägerin ges 
richtet. 
Diefe beichäftigte ihre ſchönen Hände mit den ihr zunädft auf dem 
Tiſche liegenden Nippgegenftänven und jagte dann faum verftänplih: „Warum 
wählen Sie gerade die Tochter des Förfters Fichtner ?“ 

„Es war ſehr nabeliegend. Ich habe ven guten Alten geftern im Städt⸗ 
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2 chen aufgeſucht und da kam mir der Gedanke, ſo gut wie mit einer fremden 
Br Perfon kann ich es mit feiner Tochter verſuchen. Ich erweiſe damit dem 
Wanne, den ich hochſchätze, einen Gefallen.“ 


„Sie haben alſo den alten Fichtner ſehr gern?“ ſagte die Gräfin ein 


J kleines Döschen von chineſiſchem Porzellan zwiſchen den Fingern faſt zerdrückend. 


„An dem Alten hängen meine ſchönſten Erinnerungen aus der Knaben— 


J zeit. Er war mein Lehrer in der Kunſt eine Büchſe gut zu führen und 


Meiſter Reineke mit überlegener Schlauheit auf ſeinen Raubzügen zu er— 
tappen. Dabei iſt er eine grundehrliche Haut.“ 
„Ich wollte Ihnen nur ſagen“, begann die Gräfin mit lauterer Stimme, 


J— „daß Sie ſich — —“ Das Porzellandöschen entglitt ihren Fingern und fiel 
zu Boden. 


„Schade um das reizende Dingelchen“, ſagte Ker Graf und bückte ſich 


gleichzeitig mit ihr, die Scherben vom Boden aufzuheben. Als ſie ſich nieder— 


beugte, war der Gräfin das Blut zu Kopfe geſtiegen und die dadurch ent= 


ſtandene Röthe wid) auch nicht als ihr Schwager jegt frug: „Was wollten 


Sie eben jagen, Frau Schwägerin?“ 

„sh wollte jagen — —“ erwieberte fie, das Deſſin einer Scherbe 
aufmerfjam betrachtend. „Ich wollte jagen, daß ... daß Sie fid) wohl das 
Eigenthiimliche nicht worgeftellt haben, welches darin liegt, wenn eine jo 
junge Perſon die Wirthichafterin eines Garçons ift.“ 

Graf Ernft that einen tiefen Athemzug und machte eine Kopfverbeugung, 
welche mimiſch auszuprüden ſchien: „Sonft haben Sie mir nichts zu jagen?” 

„Verehrte Frau Schwägerin”, ſprach er dann lächelnd, „ich bin einmal 


“ leider Gottes genöthigt, mir eine Wirthfchafterin zu nehmen und habe eine 


grundfeglice Antipathie gegen alte Weiber. Im Vebrigen gilt hier ver 
Spruch ganz bejonvers: Honny soit qui mal y pense. Steht Ihnen fonft 
noch etwas zu Dienjten?“ 

„Mein!“ Hang es fchroff von den Pippen der jungen Witwe, 

„Dann habe ich die Ehre mich zu empfehlen!” jagte Graf Ernft und 
verſchwand nad einer förmlihen Verbeugung aus dem Salon. 

„So ſchnell ergiebt ſich eine Feftung nicht“, jagte er, über ven Corridor 
ſchreitend, „und die ftärkite Feſtung ift ein Weib, das nicht capitufiren kann 
ohne fi zu demüthigen. Sie wird ſich fträuben, bis die Hungersnoth fie 
zwingt. Aber leiver“, jegte er feufzend bei, „ift jett jchon der Hunger beim 
Belagerer ftärker als in der Feſtung und ich befürchte, mein Proviant an 
Selbſtbeherrſchung und Entjagungsfraft ift lange vor der Zeit zu Ende.“ 

3 * 
* 

Obwohl Graf Ernft als ehemaliger Officier feine Vorſtudien für feinen 
jegigen Beruf als Peiter eines großen Grundbeſitzes gemacht hatte, war ihm 
von der Natur doch fo viel praftiiher Sinn verliehen worden, daß er 
mande Mängel entvedte. Bor Allem aber hatte er vie glüdlihe Eigenfchaft - 
fi ſelbſt beicheiven zu geftehen, daß ein Menſch nicht Alles verftehen könne 
und über Nacht aus einem tapferen Officier und vielgereiften Manne von all 
gemeiner Bildung Fein routinirter Gutsbefiger werde. Während die erftere 
Eigenſchaft, ver praftifche Blid, ihm ſchon in den erften Tagen fund gab, daß 
der gegenwärtige Nentmeifter, ein verheiratheter, in Tegernheim ergrauter 
Mann, mit feinen ehrwürbigen, grauen Haaren und feiner bievern Phnfiog- 


a. nomie bisher einen ſchlauen, heuchleriſchen Sinn verdedt hatte, der mittels 
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fictiver Daten in den Büchern weniger der Gutsherrſchaft als ſich ſelbſt 
nützlich war. Die erſte Veränderung, die er daher vornahm, war die Entlaf- 
ſung des unehrlihen Rentmeiſters. Seine zweite Eigenſchaft, die bejcheidene 
Selbfterfenntniß feiner Unwiffenheit in ven nothwendigen Kenntniffen eines 
Gutsbeſitzers, ließ ihn einen jungen, gut empfohlenen Dann auffinden, weldyem 
er um jo beruhigter vie Führung des Ganzen überlafjen konnte, als verjelbe 
abgejehen von geviegenem Willen und praktiſcher Erfahrung unverheirathet 
und im Befit eines Heinen Vermögens war, das im Bereine mit feinem Ge- 
halte vie Bepürfniffe eines jungen Mannes reichlich dedte. 

War unter der Peitung tes Herrn Freimann bald ein neues, energiſches 
Leben im Betriebe des ausgebehnten Gutes im beften Gange, jo hatten fidı 
auch die internen Berhältniffe im Schloffe Tegernheim ebenſobald entſprechend 
georpnet. Gräfin Rouife war in ven Neubau übergefiebelt, einem vom Schloſſe 
völlig getrennten Heinen Gebäude, das ven Mittelpunct der Stallungen, 
Delonomiegebäude und ter Bierbrauereii bilvete, welde ven mächtigen 
Schloßbau gegenüber in einem nad dem letteren zu offenen Gevierte unter 
einander verhunten waren. In der Mitte des durch diefe Gebäude umjchloj- 
jenen freien Plates erhob ſich eine künſtliche Felſengruppe. Auf der Höhe 
derſelben ſtieg ein dicker Waflerftraht in die Höhe, der das Geftein nad) allen 
Seiten überriefelte. Ein fternförmiges Blumenparterre umgab viefen Bruns» 
nen, jo daß tie Ausficht, welche vie Gräfin Pouife von den hohen Fenftern 
ber erften Etage hatte, troß des Getriebes ver ab» und zufahrenven Delono- 
mie= ober DBierwagen und der auf tem Plate fi bewegenden Arbeitsleute 
feine häßliche war. Sie faß auch täglih am Feuſter, menigftens bemerkte 
der Graf ihren ſchönen Kopf immer zwiſchen ven weißen, gejtidten Borhängen, 
wenn er nad) dem Frühſtücke das wenige Schritte vom Neubaue im Hofe 
bereit ftehente Pferp Leftieg, und er machte dieſelbe Wahrnehmung, wenn er 
zwei Stunden darauf zurüdfehrenn im Galopp um vie Hälfte des Blumen- 
parterres ritt und dann vor dem Pferteftall fein jchönes Thier mit einem 
fräftigen Ruck ftill ftehen hieß. Er konnte aber nie unterfcheiven, ob fie auf 
ihn den Blick wende, denn bei ſchlechtem Wetter ritt er nicht aus und au 
guten Tagen fiel gerate das Sonnenlicht blenvend auf die Fenſterſcheiben. 
Einmal war tas Fenfter geöffnet geweien. Vor dem Stalle ſtand Marie im 
Geſpräche mit dem Rentmeifter, da fam dem Grafen der Einfall, das junge 

Märchen aufs Pferd zu fegen, und während ver Rentmeifter die eine Hand 
ver ängftlidh auf dem Sattel Hin und Herſchwankenden hielt, führte er jelbft 
das Pferd am Zügel ein paarmal um den Hof herum. Da hörte man bie 
Scheiben Flirten, das Fenſter ſchloß ſich geräuſchvoll und feitvem ſah e8 ver 
Graf nicht wieder geöffnet. Zu jprechen befam er feine Schwägerin nur 
höchſt jelten, bei einer zufälligen Begegnung im Parfe oder wenn ihn befon- 
bere Anläffe in ihre Wohnung führten. Er vermieb vie legteren fo viel als 
| möglih und wenn er der Gräfin etwas mitzutheilen hatte, ſchickte er meift 
| Marie zu ihr. 

Diefe fand fi) mit auferorbentlihem Geſchick in ihre Stellung. Trotz 
hrer Jugend wußte fie fi bei ter Dienerjchaft die nöthige Autorität zu 
verschaffen. Sie verftand die Dinge, die ihr oblagen, gründlich und dies ift 
bekanntlich das befte Mittel, um Untergebene gefügig zu machen. Sie ent- 
widelte dabei eine maßvolle aber beftimmte Energie, wie fie überhaupt Tas 
lente verrieth, die bei ihr, die in Heinbürgerlicher Beſchränktheit aufgewachſen 
war, überraſchend erihienen. Mit dem Grafen theilte ſie alle Mahlzeiten; 
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beim Nachmittagskaffee liebte er es, ſich von ihr die Zeitung vorleſen zu 
laſſen, und es freute ihn, wie ſcharf ſie nach kurzer Zeit ohne jeden weiteren 
Wink zu unterſcheiden wußte, was ihn von dem Inhalte ver Journale inter— 
eifirte und was ihm überflüjfig zu wiffen war. ‘Des Abends nad vem Sou⸗ 
per pflegte er, eine Hollänverpfeife rauchend und aus einem fteinernen Hum⸗ 
pen das felbitgebraute Bier trinkend, mit ihr zu plaubern bis zehn Uhr, um 
‘ welche Zeit fie fich zurüdzog. 
- Mehrmals in der Woche leiftete ven Beiden der Rentmeiſter Gejellichaft. 
r In dieſem Falle ſprachen die Herren meift von Geſchäften oder von Politik. - 
T Sonft aber machte e8 dem Grafen ein Vergnügen bie aufmerfjame Art zu 
becobachten, mit der Marie feine Schilverungen von fremden Ländern und 
— der Erzählung mannigfacher Erlebniſſe lauſchte. Zuweilen unterbrach ſie ihn 
durch wißbegierige Fragen, die er freundlich beantwortete. Ihr Benehmen 
gegen ihn war heiter, jugendlich unbefangen und zeigte eine Art kindlichen 
Vertrauens, die ſich manches Wort geftattete, aber niemals die Schranke ver⸗ 
gaß, welche fie von dem Grafen trennte. So wenig er vergleichen that ihr 
dienendes Verhältnig zu betonen, jo zartfinnig wußte fie e8 bei aller Unbe- 
fangenheit ihres Redens und Thuns als bewußte Grenze anzudeuten. Man 
pflegte dieſe Abende nicht im Speifefaale zuzubringen, der ın feiner Größe 
und wirbevollen Eleganz mehr für feftlihe Gelegenheiten beftimmt fchien. 
Man weilte in einem Fleinen Wohnzimmer neben der Arbeitöftube des Gras 
fen. Der länglih ſchmale Raum war mehr mit Rüdfiht auf Behaglichkeit 
als auf die Anfprüche der Mode eingerichtet. Auf dem Sopha, das den 
Mittelpunct der gefchloffenen Hauptwand einnahnt, faß der Graf. Auf vem 
runden Tiſche, in deſſen Mitte die große Petroleumlampe ſtand, hatte er 
jeine Rauchutenfilien vor ſich ausgebreitet, ven großen, geftidten Tabafsbeutel, 
das Feuerzeug, ven Pfeifenftopfer, ven Aichenbecher, endlich ein Porzellangefäß 
mit Cigarren gefüllt, die er mit ver Pfeife abwechjelnd raudhte. Das Alles 
war jeden Tag in einer beftimmten Ordnung um den fleinernen Bierhunts 
pen gerichtet. Zu jeiner Rechten jaß Marie auf einem Poljterftuhle mit 
breiter Pehne, zu feiner Linken nahm dann ber Rentmeiſter Platz. Wenn 
Marie fid) um zehn Uhr zurüdgezogen hatte und auch der Kentmeifter nicht 
anweſend war, legte ver Graf Pfeife over Cigarre auf den Tiſch und verließ 
dag Zimmer. Er jchritt durch den ſchwach erleuchteten Corridor nad) ber 
entgegengejegten Seite des Schloffes und trat in ein jegt völlig unbewohntes 
Zimmer. In dem tiefen Dunkel, das darin herrjchte, fette er ſich auf einen 
Stuhl ans Fenſter und z0g aus feiner Brufttafche ein kleines Dpernglas. 
Dieſes richtete er gegen das einzige Fenſter, das, über den fintern ‘Plag helle 
Streifen werfend, vom Nenbau beleuchtet herüberglänzte. Die Gräfin pflegte 
lange außer Bett zu bleiben. Da fie wußte, daß die ganze ihr zugemwenbete 
Seite des Schloffes unbewohnte Räume enthielt, fand fie es nicht fiir nöthig 
ih) vor unberufenen Bliden hinter gefchloffenen Vorhängen zu verfchanzen. 
Graf Ernit aber weidete fid) daran aus feinem dunklen Lauſcherpoſten in 
ihrem Wohnzimmer alle Gegenftänve deutlich durch das Opernglas zu jehen, 
vor Allem ſie felbjt, wie fie im weißen Spitenneglige auf dem Sopha ſaß, 
bald in einem Buche lefend, ein anderes mal mit über dem Bufen verjchränf: 
ten Armen in die Ede gelehnt vor ſich hinträumend. Er wurde nicht müde 
hinüber zuſchauen, bi8 die Schwägerin ſich erhob und die Rampe in der Hand 
das Zimmer verließ. Dann tauchte das Licht in dem letten Fenſter des 
Heinen Gebäudes auf, aber da waren doch die Vorhänge gejchloffen und ber 
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Beobachter fah nichts als einen röthlichen Schein und einige Minuten lang 
einen innerhalb dieſes Scheines fich bewegenden Schatten. Aber er harrte 
aus und fand fogar daran ein Intereſſe, bis das ganze Gebäude prüben im 
Dunkel lag. Dann erft erhob er fih und kehrte zu Pfeife und Humpen’ zu— 
rüd, fih das Bild ausmalend, wie ſchön es wäre, wenn Schwägerin Louiſe 
die traulichen Abende theilte, das Haupt des Heinen Kreiſes bilvdend. 

Eines Abends war er eben im Begriffe fi) von feinem Boften an jenem 
denfter zu erheben, al8 ver bereits verſchwundene Tichtihein noch einmal 
auftauchte und ſich raſch an ven Yenftern fortpflanzte. Jetzt kam er auch in 
das Wohnzimmer und die Hand des Grafen, die das Opernglas hielt, zitterte 
erregt. 

* Ein filberner Leuchter glänzte in der Hanb eines meißgefleideten Pagen, 
der mit zierlichen Tritten das Gemach durchſchritt und dann vom Tiſche einen 
Segenftann nahm. Aber nein, es war kein Page! Denn langes Haar fiel 
über ven Rüden hinab und an die Hand, die ven Leuchter hielt, ſchloß fich 
an von dem wegen Coſtüm roſig abjtehenver, entblößter Arm. Als vie 
Geftalt fich zufällig mit dem ganzen Geſicht gegen das Fenſter wendete, 
zeigte Das Opernglas noch dazu einen unverhüllten reizenden Hals. Es war 
fin Bage, bei deſſen Anblick dem Grafen das Blut ind Geſicht ſtieg. Nicht 
ne Minute war e8 geweſen und dunkel wurde es wieber ringsum in 
ſchwerer Seufzer rang ſich von feiner Bruft und als er in fein Wohnzimmer 
jurüdgefehrt war, fcritt er unruhig zwiſchen Thür und Fenfter hin und ber. 


IV. 


Des andern Tages fat Gräfin Louiſe wie gewöhnlich halb verftedt hinter 
ven weißen Garbinen, als Graf Ernſt in ven Hof hereinfprengte Er ſaß 
wie angegoſſen auf dem ſtarkſehnigen Fuchſe, deſſen blonde Mähne luſtig flat 
terte, während der vide Schweif fait ven Boden berührte. Der breite Ober- 
lörper des Reiters fchaufelte leife, wenn das Thier die ftarfen Sprunggelenfe 
ver Vorderfüße dröhnend auf den Boden ftieß, die ftarfen Beine aber blieben 
wie eiferne Klammern bewegungslos an den Seiten des Pferdes. Unter der 
Inapp anliegenven Reithoje jah man das Zuden ver ftarfen Musfeln. Stolz 
laß der Kopf von einem Heinen Hute bevedt auf dem breiten Halje und der 
wallende Bart flatterte über die Schultern. Jetzt ein ftarfer Ruck mit der 
Hand, die Beine des Thieres zitterten einen Augenblid und dann ſtand es 
angewurzelt auf dem Boden. Mit einem elaftiichen Schwunge hob ſich ver 
Reiter aus dem Sattel Das Pferd bog den blondmähnigen Hals graziös 
auf die Seite und der dicke Schweif ſchlug freudig die Flanken, während die 
Hand des Gebieters fanft ven Kopf des Thieres zwifchen ven Obren fraute 
und ihm ein Stück Zuder in die Zähne fhob. Graf Ernft war das Bilo 
nicht gerade eines fchönen, aber eines echten Mannes. Kraft, Muth, Willens- 
ſtätke, ſtolze Ritterlichkeit, das Alles zeigte fih in dem mustulöjen Glieder: 
bau, dem breitfpurigen, ſchweren Gange, der ftolzen Haltung des Kopfes und 
dem durchdringenden feften Blide ver Augen. ben dies hatte vor einigen 
Jahren das Fräulein von Langsdorf an ihm fo bezaubert, das Bild ber 
Männlichkeit, der furchtlos ſich felbft vertrauenven Kraft. Er fah feinem 

ruder ähnlich und doch war biefer von ganz anderer Art gemejen. Was 
bier Kraft war, war bei Hugo gejchmeidige Grazie geweſen. An die Stelle 
der ritterfichen Energie trat weltmännifche Eleganz und das Bewußtſein des 
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eigenen Werthes machte fi ftatt durch ftolzen Trotz durch lächelnde Sieger— 
miene geltend. Graf Ernſt bot den erlen achtunggebietenden Eindrud eines 
Mannes, ven man fih unwillkürlich hod) zu Roß, eifengepanzert mit Schile 
und Speer ober mit der wuchtigen Streitart im Arme dachte. Graf Hugo 
war bezwingend ſchön geweſen als er bei einer Maskerade den Venetianer⸗ 
hut mit der weißen Reiherfeder auf ver Kopfe, in buntjeivenem Wamms 
und fpanifchen Hojen, vie ebenmäßigen Beine in weiße Tricots gehüllt und 
den Galanterievegen an der Seite wie einer jener Edlen erſchien, vie in den 
Lorbeerhainen von Pifa oder Florenz die Paute in ver Hand ſchönen Damen 
heißglühenve Liebeslievder fang. Er gab jeiner jungen Frau das füßefte 
Zuckerwerk der Liebe, aber e8 war Alles; fein ganzes Denken und Fühlen war 
ein leichtes Spiel, ver Schaum eines Champagnerglafes, und er hatte nichts 
an fich, was zu Dertrauen, zu demüthiger Hingebung an etwas Höheres, 
Stärferes einlud. Schwager Ernft aber wäre mol — — — — — 

Hier brachen die Betrachtungen, welche Gräfin Louiſe an das tägliche 
Ereigniß des von feinem Spazierritte zurückkommenden Schwagers fnüpfte, 
plöglih ab. An ihre Stelle trat eine mit Aufregung verbuntene Bewun⸗ 
derung, als fie fah, daß ihr Schwager feine Schritte nad) einer furzen Unter- 
rebung mit dem Pferbewärter direct auf ven Neubau lenkte. Wahrfcheinlich 
hatte er ihr etwas mitzutheilen over eine Anfrage an fie zu ftellen, wie dies 
zuweilen, freilich jehr jelten, ver Fall war. 

Aber daß er gerade jegt, nad) diefen ſonderbaren, ihr unfreimillig im 
Gehirn entftandenen Gedauken kam, regte fie auf. Sie wechſelte die Farbe 
als er grüßend eintrat in einem rafchen Hebergange von Röthe und Bläſſe. 
Nur wie ein Haud) kam es von ihren Lippen: „Was wünſchen Sie, Schwa⸗ 
ger Ernſt?“ 

„Liebe Schwägerin“, fagte diefer, „ih Fomme auf Gefahr Ihres Zors 
nes mit einer Bitte” Geine Etimme Hang unficher und er jchlug eben fo 
raſch wie die Gräfin die Augen nieder, als ihre Blicke ſich eine halbe Secunde 
lange gefreuzt hatten. 

„sh höre, Schwager”, flüfterte vie Letztere. 

Es ſchien als jchöpfe er Athem, ehe er fortfuhr: „Liebe Schwägerin, id) 
habe Anfangs geglaubt unfer fonverbares Verhältnig ließe fich leichter durch— 
führen, als es ın Wirklichfeit der Fall iſt. Sie können mir gewiß ven Vor— 
wurf nicht machen, daß ich Ihnen läftig gefallen wäre, daß ih Ihren Wins 
ihen mid) zudringlich entgegengeftellt hätte. Wir leben jett auf vem Stand⸗ 
puncte bes gegenfeitigen Ignorirens drei volle Monate Ih muß Ihnen 
nun geftehen, e8 wiberftrebt mir dieſes unnatürliche Verhältnig nachgerade 
zu fehr. Wenn Sie gerecht find, Louiſe, können Sie mir nicht mehr mit 
Beratung antworten auf eine Behauptung, das Vergangene fer für uns 
Beide ein ſchlimmes Verhängnig geweſen. Ih fage nicht mehr, und es fei 
von meiner Seite das legte Wort, das id, über einmal Gefchehenes fprede. 
Ih will auch nit, daß Sie jett aus Ihrer angenommenen Stellung voll- 
fommen heraustreten, daß Ste mid, den Sie bisher gehaßt halben, lieben 
follen. Ich made Ihnen, das fage ih ausdrücklich, Teine Liebeserklärung! 
Ich bitte Ste nur um das Eine, den Schein eines natürlich verwandticaft- 
lichen Verhältniffes anzunehmen. Sie fünnen das auf eine Weife, vie Ihnen 
gewiß nicht ſchwer fällt, wern Sie den guten Willen haben. Bleiben Sie 
getrennt von mir, menagiren Sie hier herüben nad Ihrer eigenen Paune, 
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aber ifoliren Sie fi nicht ganz von mir. Sagen Sie zu, daß Sie mit mir 
zum Beifpiel ven Nachmittagskaffee im Garten nehmen, over daß ih einen 
und den anderen Abend mit Ihnen theile. Wir jprechen nicht von Vergangen⸗ 
beit und nit von der Zukunft. Wir reden von ven gleichgültigften Dingen, 
ich verfpreche e8 Ihnen auf mein Wort. Wir wollen nichts, al8 den Schein 
ver Berwandtihaft wahren. Bis jest konnte man die Rage auf Ihre Trauer 
um den Gatten ſchieben, man konnte fagen, ich als der unmittelbare Nach⸗ 
folger fei durch das Zartgefühl veranlaßt, mich Ihnen nicht aufzubrängen, 
Ihre Empfindungen zu jchonen. Aber nad) drei Monaten würde man fi) 
ins Gerede der Peute bringen und darum angefehen werben, wenn wir ung 
uch länger gegeniüberftehen, als jeien Sie nichts anderes als eine fremde 
Mietherin.” 

Der Graf jhwieg. Gräfin Louiſe hatte die Lippen auf einander ge 
biſſen und mit wogenver Bruft ftand fie eine Weile wortlos da, bis fie endlich 
fagte: „Ich bleibe auf dem einfachen Standpuncte des Rechtes fiehen wie 
Hisher.. Mich kümmern die Leute nicht und ich finde die Situation nicht uns 
erträglich. Betrachten Ste mich als Fremde, wie eine Mietherin.“ 

Sie jagte dies tonlos, langfam und ohne eine Muskel ihres Geftchtes 
zu bewegen. | | 

„Iſt das Ihr letztes Wort?” ftieß Graf Ernit hervor. 

„Dein lettes Wort”, entgegnete vie Dame. 

„Es ift gut, Gräfin Louiſe!“ fagte er jetzt nachdrucksvoll. „Mögen Sie 
€3 nie bereuen, die Hand, vie fid) Ihnen zur Berjöhnung bot, herzlos zurüd- 
geftoßen zu haben. Wahrhaftig, Sie hatten feinen Grund, das zu thun.“ 

Die Gräfin wendete mit einer rafchen Bewegung ven Kopf gegen ihn, 
aber er war ſchon aus der Thür. 

Ein ächzender Ton rang fid) aus der Bruft, auf welche die Gräfin ihre 
heiren Hände prefte, während fie gebrodhen auf einen Stuhl fan. 

Donnernd flog vie Thüre, die in das Arbeitszimmer des Grafen führte, 
zu, und die Gegenftände auf dem Schreibtiſche zitterten unter der Wucht ver 
Tritte, mit welchen er das Zimmer durchmaß. Seltſame Töne kamen aus 
feinem Munde, währenn er auf» und abging. Endlich warf er fid) auf ven 
Fauteuil vor dem Schreibtiſch und feine Hand fahte nach dem nächften Ge- 
genftande. Es war ein zierliches, geſchnitztes Falzbein. Eine Weile jpielte er 
frampfhaft damit, dann brach es Inatternd in ver Mitte auseinander. Er 
warf die Trümmer auf ven Boden umd fprang auf. Bald darauf erfchien er 
haftigen Schritte im Hofe und ſprach mit dem Pfervewärter einige Worte. 
Derjelbe ſchien ihm zu wiberfpredhen, bis er endlich eilig in den Stall ver- 
ſchwand, nachdem ver Graf haftig auf den Boden geftampft hatte. Er führte 
einen gefattelten Rappen heraus, der vie Nüftern aufblähte und knirſchend 
in bie Stange bif. i 

Der Wärter hatte Mühe, pas Thier, das immer in die Höhe fteigen 
wollte, feftzuhalten. Es war ein junges Pferd ver evelften Race, das erft 
vor wenigen Tagen angelommen war, und hatte nod) niemals einen Xeiter 
getragen, noch nie einen Wagen gezogen. Es kannte nichts Anderes, als die 
Hreibeit in der weit umfpannten Pferche eines fürftlichen Geftütes. Die Ab⸗ 
ſicht des Grafen war es gewejen, das Thier an die Führung emer 
menjhlihen Hand langſam zu gewöhnen. Jetzt kam ihm ver launenhafte 
Einfall, ven Sohn ver Freiheit gejattelt und gezäumt zu befteigen. Als das 
Thier ungeruldig an allen Muskeln zudend, wild ven Schweif um fih wer- 

Der Salon 1878. 59 





BT ARE Schwager Ernf. 






Y 2 fend und ven Boden mit dem Hufe ſtampfend daſtand, hatte ſich raſch ein 


Häuflein neugieriger Diener und Arbeiter gejammelt, von denen ein großer 
Theil mit der Neugierde Beforgniß verband. Auch Gräfin Louiſe hatte, durch 


das ©eräufch des ftampfenden und wiehernden Pferdes aufmerkfam gemacht, 


fih ans Tsenfter begeben. Der Graf faßte mit der einen Hand die Mähne, 
mit der anderen berührte er ven glatten Rüden des Pferdes, und wie ein 
Ball fi in die Höhe ſchwingend, faß er eine Secunde darauf kunftgerecht 
in Sattel und Bügel. 

Es entwidelte fih nun ein unheimlich ſchönes Schaufpiel. Das junge, 
feurige Thier kämpfte mit aller Kraft gegen die ungewohnte Laft auf feinem 
Rüden. Es ftredte die Nüftern Hoch in die Luft und zeigte das ftarfe Gebiß, 
ungebuldig mit den Beinen zudend; dann flieg es kerzengerade in die Höhe 
und kaum berührten die Vorderfüße wieder ven Boden, als es rüdwärts mit 
einem wuchtigen Schlage in die Luft ausfuhr. Es fenfte ven Kopf, ftredte 
die Beine zu fteifen Säulen, bog bie Lenden wie eine Schlange, drehte ſich 
in funzen Kreiſen; aber was e8 auch verfuchte, die Zügel ruhten in eiferneg 
Hand, die Seiten wurden von wuchtigen Schenkeln gevrüdt, von fpigen 
Stacheln blutig geftochen, und vergebens fchien alle Gegenwehr. Da ftredte 
e3 fi zu einem tollen Sprunge, und raſend von Schmerz und Wuth jagte 
e8, ven Staub hoch aufmwirbelnd, hinaus ins Freie. Der Reiter fchien es 
nicht zu zitgeln; den Kopf feft an vie Mähne gelegt, ſchoß er auf dem wilden 
Thiere dahin und war bald ven Bliden ver ängftlihen Zuſchauer entrüdt, 
bie während des langen Ringens oft Schredensrufe ausgeftoßen hatten, jett 
aber kopfſchüttelnd und bejorgt auseinander gingen. 

Bleich, an allen Gliedern zitternd, ftand Gräfin Louiſe noch am Fenfter, 
als er längft verfhwunden war. Dann fank fie halb finnlos vor einem 
Stuhle auf die Kniee nieder und mit ringenden Händen richtete fie vie Augen 
ſchmerzlich nad) Oben. 

Noch lag fie fo, das Gefiht in das Polſter des Stuhles gefentt, Inieend 
da, als laut tönenver Huffchlag an ihr Ohr fam. Sie ſprang in die Höhe, 
‚aber ein Schwinvel, ver fie erfaßte, hemmte ihren Fuß, und als fie eine 
Minute fpäter mit brennenden Augen und haftiger Geberve ans Fenfter 


trat, fah fie nichts mehr. Ihr Blut tobte an den Schläfen, es litt fie nicht 


im Zimmer, fie rannte die Treppe hinunter, in ven Hof und mit athemlofer 
Stimme frug fie ven aus dem Stalle tretenden Pfervewärter: „Was ift ge⸗ 
ſchehen? Iſt der Graf gefommen?” Ehe diefer, der fie verwundert anjah, 
antworten konnte, erfchien ver, nad) dem fie fragte, ftaubbebedt, mit gerö— 
thetem Antlig und fi die Stirn mit dem Tafchentuche trocknend. 

„Wünfchen Sie etwas, Frau Schwägerin?” frug er ftehen bleibend und 
fah fie Kalt an. Sie erblaßte, und ftotternd fagte fie: „Ic wollte nur 
fragen — weil das Pferd —“ 

„Sie wollten fragen, ob id) mir nicht das Genid gebrochen habe? Ic 
danfe Ihnen für Ihre Theilnahme, aber das wilvefte Pferd wird zahm, 
wenn man ihm warın macht; wenn ihm ver Athem ausgeht, fieht es ein, daß 
e8 flüger ift, auf gute Worte zu hören. Nochmals meinen Dank.“ 

Er grüßte fie nad) diefen Worten höflich und ging an ihr vorbei. 
Starren Auges, mit ftodendem Athen und zitternden Füßen jah fie ihm 
nad. Dann jchritt fie langjam, geſenkten Hauptes in ihre Wohnung zurüd. 

„Das war Unrecht!” fagte ver Graf zu fich felbft, ungeduldig mit ber 
Reitgerte auf feine hohen Stiefel ſchlagend. „Ich war fchroff gegen fie, ich 
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habe vergeffen, daß fie eine Frau if. Es thut mir leid. Sie begann ihr 
Unrecht einzufehen und ich habe ihr durch eine Rohheit ven Weg verjperrt. 
Aber hingehen ? mich entſchuldigen? um Berzeihung bitten? Nein, das kann 
ich nicht! Sie hat mich viel mehr beleidigt. Es iſt nur ein leifer Kitzel 
gegen ven Schlag, den fie mir gab, und fie hat mich ohne Recht, ohne Grund 
beleidigt, obwohl fie wußte, daß fie die Schulbige ift.“ 

„Bert Graf!” tönte es jett hell Elingend von der Treppe her, „find 
Sie envlih bier! Was haben Sie uns für Sorge gemadt! Wer wird fo 
leichtfinnig fein Leben anfs Spiel ſetzen!“ Im ſelben Augenblid trat oder 
fief vielmehr Marie in die Vorhalle. | 

Graf Ernft lächelte, und ihr die Hand reichend fagte 'er: „Wer finv 
denn bieje „wir” 9” ® 
| „Sa, ich und der Rentmeifter”, antwortete das Mädchen. j 

„Run, ver Rentmeifter”, fuhr ver Graf, noch immer ihre Hand baltend, 
fort, „könnte wiffen, daß ich mit einem Pferde fertig werde. Aber Sie, Sie 
waren wirklich in Sorge um mid) 2” 

„Und in welcher Sorge! Das pürfen Sie nit mehr thun, Herr Graf!” 

„Sieh va!” fagte diefer heiter, und berührte mit dem Finger ganz leife 
ihr Kinn. „Die Heine Wirthichafterin fängt ſchon an, den Pantoffel zu 
ſchwingen.“ 

Am ſelben Abende glaubte er zu bemerken, daß Marie, als ſie zu Bett 
ging, ihre Hand länger in der des anweſenden Rentmeiſters ruhen ließ, als 
in der ſeinen. Der Rentmeiſter zog ſich bald zurück, denn er fand ſeinen 
Gebieter zerſtreut und wortkarg. 


L 


V. 


Es war an einem jener ſchönen Herbſtabende, an denen die ſommerlich 
warme Sonne, Abſchied von uns nehmend, ihre letzte Liebenswürdigkeit in 
warmen Strahlen. über die Landſchaft ausgießt und dem mannigfaltigen 
Farbenſpiele ver Bäume und Fluren vom hellen Grün bis zum tiefen Braun, 
von ber dunklen Yarbe der Tannen bis zum grellen Gelb ver Pappeln und 
Birken ein rothgolvenes Colorit zugefelt. Langſam, den Kopf finnend auf 
ven mit abgefallenen Blättern bevedten Kiesweg gerichtet, jchritt Gräfin 
Louiſe durch den Park. Sie achtete nicht auf das fchöne Bild der in ber 
Abendgluth ſich badenden Herbſtlandſchaft, ſondern fehritt, in ihre Gedanken 
vertieft, immer weiter durch die ſich kreuzenden Pfade. Unter dem zarten 
Tritte ihrer Füße raſchelte es jetzt laut und die Schleppe des ſchwarzen Klei⸗ 
bes zog das den Boden dicht bedeckende Laubwerk mit ſich, das mit dunkel⸗ 
braunen Früchten untermiſcht von den mächtigen Kaſtanien herabgefallen 
war, bie fi über eine ſprudelnde Quelle und eine Ruhebank breitäſtig 
wölbten. Das Geräufc des dürren Paubes war ihr zuwider. Gie nahm 
ras Kleid an fih und, als fie ſah, daß weniger ihre Schleppe, als ihre 
weiterfehreitenden Füße das Geräuſch verurfachten, entfchloß fie fich, fih auf 
vie Ruhebank zu fegen, um hier ungeftört ihren Gedanken nachhängen zu 
fönnen. Wie fie an die Bank hintrat, bemerkte fie darauf ein Stückchen be- 
fchriebenen Papieres mit einen Heinen Steine bejchwert, um e8 vor der Ent- 
führung durch einen Winpftoß zu hüten. Sie griff danach und las folgende 
mit Dleiftift gefchriebenen Worte: „Warte bis ſechs Uhr. Ich fannn nicht eher, 
weil ih mit dem Blätten früher nicht fertig were.“ 
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Sie ftarrte lange auf den Zettel, dann zerfnitterte fie ihn in ver Heinerr 
Fauft und ihre Lippen zeigten ein bewegtes Mienenfpiel. Gie zog ihre Uhr 
aus der Bruftfpalte des Kleides. Diefelbe wies auf halb fehs Uhr. Dann 
ließ fie ſich auf die Bank nieder. Im ihren Zügen malte fi eine gewaltige 
Erregung und oft fuhr fie fi mit der Hanbfläde über Stirn und Augen. 
Bei dem geringften Geräufch eines abfallenden Aeſtchens oder eines im näch- 
ften Gebuſch flatternden Vogels richtete fie ſich Bir und blidte nad allen 
Seiten. Endlich hörte fie das Raufchen ver dürren Kaftanienblätter in ihrer 
nächſten Nähe. Sie zudte zufammen und athmete tief auf. Im felben Mo- 
ment ftand Marie vor ihr. Das junge Mädchen trat überraſcht einen Schritt 
zurück und dunkle Röthe vedte deſſen Autlitz 

Die Gräfin ſah fie mit einem finſtern Blide an und verzog den Mund 
zu einem höhniſchen Lächeln. „Sie find unangenehm überraſcht, Fräulein 
Fichtner“, fagte fie, „mich hier zu finden? Es ift unklug von Ihnen, an 
einem Plage, wo noch andere Peute verkehren als Sie und Ihr Galan, 
Billets dour jedem Auge zugänglich herzulegen. Sie künpen ihm ja Das, 
was Sie geſchrieben haben, mundlich ebenfo gut fagen, und ich begreife nicht, 
warum Ihr Beide, ftatt ungeftört im Schlofje zu bleiben, Euch hier wie ein 
romantiſches · Liebespaar zufammenfinbet, das ſich fonft nicht treffen kann. 
Oder wollt Ihr vaburd der höchſt proſaiſchen Sache ein poetiſches Mäntel» 
hen umbängen ?“ 

„Frau Gräfin!” fagte das Mädchen erjhroden und dem Weinen nahe, 
„ich verſtehe Sie nicht; es ift wahr, wir lieben und — aber ta ift body kein 
Unrecht dabei, und Frau Gräfin können doch fein Interefie —“ 

„Kein Intereſſe!“ lachte die Gräfin wild auf, und fi von ihrem Site 
erheben, faßte fie das rathlofe Mädchen ungeftim am Arme „Ich habe 
ein Interefje dabei, mein Fräulein“, knirſchte fie zwiihen ven Zähnen. „Es 
ift wahr, ic habe Ihnen nichts zu verbieten, ven Sie find nicht in meinen 
Dienften. Aber nicht die Gräfin fteht Ihnen, ver Wirthfchafterin, gegenüber, 
fondern das Weib dem Weibe. Ich duide e8 nicht, ich will es nicht bulven, 
daß fie ihn Lieben, weil ich ihn Tiebe.“ 

Jetzt hörte man neuerdings das Laub unter Tritten raufchen. „Kommt 
ex ſchon ?“ fagte die Gräfin, „ih will ihn erwarten.“ . 

„Frau Oräfin!” bat das Märchen. Doc) fie hörte nicht darauf, fondern 
flürzte nad) der Gegend, von wo bie Tritte famen. Sie ftieß einen 
Schreckensruf aus und blieb wie angewurzelt ftehen, als fie das Gelicht des 
Kentmeifters ſah, ver ſich etwas verlegen vor ihr verneigte. | 

„Was ift das? Was thun Sie hier?” frug fie ihn haſtig. Diefer ſah 
fie erſt verblüfft an, dann fagte er verlegen mit feinem Hute fpielend: „Ich 
— id will einen Heinen Spaziergang machen.“ 

‚Mn Himmelswillen!” vief die Gräfin dagegen, „verhehlen Sie mir 
nichts. Sind Sie e8, ven Fräulein Fichtner hierher beftellt hat?“ 

Der Rentmeifter ftarrte fie erft Trac an und bann fagte er in 
zweifelndem Tone: „Ja, allerdings. Ich will e8 nicht mehr leugnen, id 
treffe hier mit Fräulein Marie zufammen.” 

„Almächtiger Gott!” vief bie Gräfin. „Was habe id) gethan! Kom« 
men Sie, tommen Sie, ih will es gut machen! Es war ein Mißverſtändniß.“ 
Sie faßte die Hand des Rentmeiſters und zog ihn mit ſich. Er folgte ihr 
willenlos. AL fie an vie Bank kamen, fanden fie dort Marie in Thränen 
aufgelöft und heftig ſchluchzend. Die Gräfin legte ihre Hand auf die Edul- 
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tern des Mätchens und fagte: „Beruhigen Sie fi, mein liebes Kind, ich 
Bitte Sie um Verzeihung. Es war ein Mißverſtändniß, das ic von ganzem 
Herzen bedauere.“ 

Ste hatte dies mit zitternder Stimme geſprochen. Marie fuhr auf 
und fagte: „So lieben Sie Eduard nit?” 

„Bott bewahre!” fagte die Gräfin, außer fih vor Scham. „Hier ift 
Ihr Eduard! Sein glüdlich mit einander!” 

Das Mädchen flog auf den zur Seite ftehenven Rentmeifter zu und 
fagte: „Ad, Eduard, ſo habe id Dich wieder!” 

Diefer, vem die ganze Ecene unverftändlic war,-warf einen fragenten 
Blick auf die Gräfin. 

„Frau Gräfin“, fagte er dann, „ich ſehe, es walten hier Geheimniffe 
ob, in die wir nicht pringen bürfen. Aber Sie fünnten unfer Glüd frönen, 
Frau Gräfin, durd etwas, was Sie vermögen. Marie jowohl mie ich er- 
freuen uns der vollften Gunft und Liebe des Herrn Grafen. Wenn Sie als 
unjere Yürfprecherin zu ihm gehen würden, ihn zu bitten, daß er unfere 
Berbeirathung erlaubt, dann mwürte er Sie gewiß freuntlih willlommen 
heißen und Ihre Bitte erfüllen.” 

„Slauben Ste das wirklich?“ fagte die Gräfin, feine Hand ſchüttelnd. 
„O, dann will id) jegt gleich zu ihm eilen und für Euch Bitten.“ 

„Wie ſchön wäre das von Ihnen, Frau Gräfin!” fagte jetzt Marie. 

„Jetzt gleich will ich zum Grafen gehen, und für Eudy bitten.“ 

Der Graf ſaß in feinem Arbeitszimmer vor dent Schreibtiih. Als auf 
fein: „Herein!“ Gräfin Louife unter der Thür erfchien, fprang er mit un- 
wilffürlicher Haft auf. Es war das erfte Mal feit ihrer Umſiedlung, daß fie 
feine Wohnung betrat. 

Er fagte nichts. Sie verwundert anfehend, vergaß er fogar, fie wenig» 
ſtens mit einer Verneigung zu grüßen. Auch die Gräfin war befangen 
und fand nicht gleich das Wort, fo daß fie Beide erft eine Weile fih ftumm 
mit ven Bliden maßen, ehe die Dame begann: „Es wundert Sie wohl, 
Schwager Ernft, mid) hier zu jehen? Ich komme als Bittenve, nicht für 
mih — beruhigen Sie fih! — fonvern für Jemand anderen. Sie follen 
mir helfen, zwei Menfchen glüdlich zu machen, die ſich Lieben.” 

Der Graf fah fie mit weit geöffneten Augen an und bewegte bie 
Pippen zum Eprechen, fie aber fuhr fort: „Marie Fichtner, Ihre Wirth: 
ſchafterin, hat mir foeben pas Geheimniß ihres Herzens anvertraut.” 

„Marie?“ unterbrady fie der Graf. 

„Sie haben wohl nody nichts bemerkt davon, ich glaube es, aber fie 
liebf den Rentmeifter und läßt Sie durch mic, bitten, bie Erlaubniß zur 
Heirath zu geben.” Eine Wolfe flog über die Stirn des Grafen. 

„Sie will den Rentmeifter heirathen?” frug er. 

„Warum nicht? ES find treffliche junge Leute. Sie ſelbſt halten ja 

»ße Stüde auf ven Rentmeifter!” ſagte die Gräfin, ihr Auge fcharf auf 
ı Grafen heftend. 

„Ein treffliher Dann, in der That!” entgegnete der Graf zu Boden 
ickend und mit ber Jaspiskugel an feiner Uhrkette fpielend. „Sie haben 
ht, Frau Schwägerin!” fuhr er dann fort, ven Kopf rafch in vie Höhe 
rfend, „aber verzeihen Sie mir, wie fommen Sie zu biefer diplomatischen 
endung?“ | 
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„Beide haben mid darum gebeten“, erwieberte bie Gräfin und ſenkte 

babei die langwimperigen Augenliver. 

„Und es iſt Ihnen nicht ſchwer gefallen, biefe Bitte zu erfüllen?” frug 
der Graf weiter, einen Knopf feines Rodes jo feft in den Fingern drehend, 
als wollte er ihr abreigen. 

„Sie gewähren meine Bitte?” frug die Gräfin und ihre Stimme 
bebte hörbar. 

„Ja!“ ſagte der Graf, das kurze Wort beſonders ſcharf betonend, als 
hätte es jih mit Gewalt der Bruft entrungen. 

„sh danke Ihnen!“ antwortete die Gräfin genau in vemfelben bie 
Worte gewaltfam ausftoßenden Tone. 

Eine Baufe entftand. Der Graf fah fragend auf feine Schwägerin, auf 
beren Lippen er eine Bewegung bemerkte. 

J „Schwager Ernſt!“ flüſterte die Gräfin und machte einen Schritt 

gegen ihn. 

Er ſchwieg und blickte ſie tiefinnig an. 

„Verzeihen Sie mir, Ernſt!“ rief ſie laut, wankte gegen ihn, faßte mit 
beiden Händen ſeinen Arm und ſank ſchluchzend auf die Knie. 

4 „Was thun Sie?” ſagte dieſer zurückweichend. „Was thun Sie?” 
wiederholte er lauter, das Auge fiebernd auf ſie gerichtet. 

„Ernſt! Ernſt!“ ſtammelte dieſe, mit thränenden Augen zu ihm auf- 
blidend, „kannſt Du mir verzeihen, was ih Dir gethan habe? Ich Bin be- 
trogen worden, aber e8 ift meine Schuld, daß ich mich betrügen ließ. Ich 
weiß es, daß man Dich elend verleumvet hat, weiß es längft, und thöridhter 
Stolz, Falfche, ſündhafte Scham haben mi Dich wiederholt aufs Neue be= 
leidigen laffen. Ich bin zu Ende mit meinem Stolze. Ich bin, jest will ich 
es nur geftehen, nicht allein fite jene Zwei gefommen. Ich habe dies nur 

N als Vorwand benütt, um eine Form zu finden, mid) Dir zu nähern. Ich 

“ bitte Dich, vergieb mir!“ 

Wild wogte die Bruft des Grafen, ver Athen drang hörbar aus ſeinem 
Munde, und alle Muskeln des Geſichtes bewegten ſich in lebhaftem Spiele. 

. Erſt allmälig fand er ſoviel Sammlung, um die auf ihn einſtürmenden Ge⸗ 

J danken in Worte zu faſſen. 

— y* „Du liebft mich, Louiſe!“ ſchrie er auf und zog mit Ungeſtüm bie 
Knieende in die Höhe. „Du liebſt mi?“ wiederholte er dann fanfter, die 
ſchöne Geftalt an ſich drückend. 

„Ernſt! Ernſt!“ kam es zitternd von ihren Lippen. Dann barg ſie 

” ſchluchzend ihr Gefiht im dunklen Haar des über die Bruſt wallenven 

4 Bartes. 

& „Louife, jo lange haben wir gebraucht, uns zu finden, und jeßt ift es 

| in einer Minute gefhehen. Warum haft Du mich fo lange warten laſſen, 

\ jo gequält, und wußteft doc, wie mein Herz nach Dir brannte?“ ſprach Graf 

we Ernft glücklich Lächeln. 

„Ich fagte e8 ja!” ftammelte fie unter Thränen, „mein thörichter Stolz 

J war es. Du glaubſt nicht, was ich gelitten, wie viel ich geweint habe, ſeit 

* mir der Förſter Fichtner geſtand, wie er zu dem elenden Betruge half. Von 

u da an fühlte ich etwas wie Haß gegen den todten Hugo, und ich fand, daß 

F Das, was mir in der Ehe gefehlt, eigentlich immer Du, Dein Weſen war. 

Er hat mich verblendet, und darum war ich nicht argwöhniſch genug 
gegen ihn.“ 






* —— 8 > — an 
Pak LEE 5 Krchind 200 a N Br 
MET rc OBEN PS 
* J Pas BL .. AD u US 
. re * ER LU en: 
. . 2 nr. Fe 
. R . . 


— 


n. 
Pi 


—S 
* Pose: nn un u . Pr eu 





u 


Schwager Ernfl. 791 


„Du haſt genug gethan, mein Kind, aber er hat es gut angefangen, 
Dich zu täuſchen.“ 

„So weißt Du Alles?“ 

„Ich war es ja, dem es der Förſter zuerſt geſtand, und ich habe ihn 
gezwungen, zu Dir zu gehen.“ 

„Und warum, Du Grauſamer, biſt Du nicht gleich zu mir gekommen 
and haft gefagt: „Hier bin ich, ich habe das Trugſpiel entlarvt! ?“ 

„Wäre das männlich geweſen, Louiſe? Konnte ich noch um Deine 
Diebe beiteln? Sieh, auch ich Habe mich durch Stolz gequält. Wir waren 
im Grunde Beide Thoren.“ 

„Hätteft Du mir göftern eine Liebeserklärung gemacht, ich hätte Dir 
nicht mehr wiberftehen können. Aber da Du nur vom Scheine ber Bermandt- 
ſchaft ſprachſt, kam wieder vie falſche Scham über mich!“ 

„Und dann, als ich vom Ritte nach Haufe fam und Did) die Liebe ber 
Jorgt gemacht hatte, war ich der Thor, ver Did) von ſich ftieß.” 

„Es hat mir ſehr weh gethan.“ 

„Vergieb mir, Rouife!“ 

„Ih habe Dir nichts zu vergeben. Ich Habe noch mehr gefehlt gegen 
Did. Ih war eiferfüchtig auf Marie“, fagte die, Gräfin und erzählte in 
turzen Worten die Scene im Parke. 

Der Graf fagte darauf: „Wahrhaftig, Tiebes Kind, ein gnädiges Geſchick 
hat Alles jo gemacht, denn idy war nahe daran, nur aus depit amoureux 
mid) in Dlarie zu verlieben, weil ih an Deiner Liebe verzweifelte.“ 

„Mein Gott, und jet?“ 

„Ad jest, Geliebte, bin ih ja glüdlich und danke Gott, daß er. zur 
rechten Stunde uns den Zufall jene® Setteldyens ſandte, ver Alles jo gerich- 
tet hat. Es mar doch ein guter Gedanke, daß ich Marie zu mir nahm. Ich 
ahnte damals dunkel, nicht id, allein brachie es zu Stande und jetzt danken 
wir unſer Glück vor Allem ihr und dem Rentmeiſter. Laß uns die Beiden 
ſuchen. Und dann wirſt Du mir wohl in Zukunft Deine Abende ſchenken?“ 

„Alles, Alles ſchenke ich Dir; Alles gehört Dir! Denn der Todte, um 
den ich trauere, er hat kein Recht mehr auf mich, auf dieſes Herz.“ 

„aß ibn "ruhen. Wir find jest glücklich und können vergeben und ver- 
geilen und glüdlih fein. Jetzt laß uns unfere glüdlihen Beglüder aufs 
ſuchen. Doc erft einen Kuß von Dir, einen recht liebevollen Kup!” 

Er ſchloß fie in die Arme. Ste lächelte, und dann ruhte Mund auf 
Mund lange, ſehr lange, und ber Graf vritdte die wiedergefundene Geliebte 
an feine Bruft, als wolle er fie nie mehr aus feinen Armen laffen. 


Aus fernen Tagen. 
Lieder von Georg Freiherr von Dyherrn. 
I Um bie Seele. 


O, wer hat nicht gerungen 
In wilden Meeres Mitten! 
O, wer hat nicht gelitten, 
Bon Weh's Gewalt bezwingen! 
In öden Tempelhallen 
Stand nur die Tobtenbahre, 
Wenn von dem Hodaltare 
Das heil’ge Bild gefallen. 


Doch wenn bie Welt dic) ächtet: 
Noch ziehn did treue Arme 
An's Herz, das liebewarme, 

Das zweifelt nicht, mod) rechtet. 

Als Blume ift’8 geblieben 
Für dich auf dürrer Haibe, 
Als Stern im nächt'gen Kleite 

Dies Herz mit feinem Lieben. 


Ein Even giebt’8 für Keinen, 
Wo raujden ew’ge Bronnen 
Und nad) den höchſten Wonnen 
Harrt bitterliches Weinen. 
Den Weg bezeichnen Fehle 
Und in dem Herzen wohnen 
Die Engel und Dämonen, 
Die ftreiten um tie Seele. 


II. Liebe. 


Was wahr du liebſt, das mußt du ewig lieben, 
Für Liebe giebt e8 heute nicht, noch morgen! 
Die Sonne braudt ſich feinen Glanz zu borgen; 

So ift im Leid die Liebe heil geblieben: 

Das Paradies, au dem bu nie vertrieben. 


Aus fernen Tagen. 


Die Liebe gleicht vem kämpfenden Zitanen, 
Der junge Kraft und frifches Leben fpürte, 
Sobald die Mutter Erbe er berührte: 
Ihr Erdreich ift das Herz und heilig Ahnen 
Führt fie zum Sieg durd) Noth und Kampf die Bahnen. 


Sie hat nicht Zweifel, nicht der Fragen viele, 
Kein Zagen mitten in tes Schickſals Schauern. 
Sie weiß, das Göttlihe muß ewig dauern. 
Sie Sprit: „ih will” und durd die bunten Spiele 
Des Lebens fieht fie ficher nach dem Ziele. 


— — — — — 


IM. Einſt — Roch. 


Sei noch ſo grau die Flur und troſtlos fahl, 

Verſengt, verdorrt vom heißen Sonnenſtrahl, 
Es kommt die Stunde, wo verflärt fie liegt, 
Wenn Abendröthe purpurn drüber fliegt. 


Und ſei das Leben rauh und kahl und kalt 
Und ſei entflohn jedwede Lichtgeſtalt: | 
Es lauert feurig auf die Sehnſucht doch 
Und Spricht die Zauberworte: „Einft und No”. 


So lange Gram noch deine Seele nagt, 
So lange bleibt dir Freude nicht verfagt, 
Erft wenn du theilnahmlo8 in Weh verfteint, 
Dann fommt die Nacht, in der fein Stern mehr jcheint. 
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Pins IX. 
Bon H. Schwerdt. 


Papft Pins IX., das Oberhaupt der römiſch-katholiſchen Kirche, ver won 
ven Einen himmelhoch gehobene, von ven Andern als verförpertes Princip 
ftarren mittelalterlihen Autoritätsglaubens betrachtete Stellvertreter Gottes 
auf Erden, iſt am 7. Februar vom irdiſchen Schauplag abgetreten. Selten 
bat ſich einem Manne gegenüber fo reiche Piebe und fo bitterer Haß ausge- 
ſprochen, wie biefem feiner perſönlichen Eigenſchaften willen allgemein 
beliebten Giveife, der, ungeachtet er das Haupt der ernften Kirche war, ein 
beiteres, Iebensfrenbiges Naturell bis an feinen Tod bewahrte, ber ihn witrbig 
und gefaßt antraf. Die Schwähen und Fehler des Sterhenven ſchienen in 
der feierlichen Tobesftunde ausgelöfcht. 

Immerhin war ber „unfehlbare” Pius einer der bebeutenpften Männer 
unferer Zeit, der in bie Speichen dieſes Rades oft genug eingegrifien hat, 
bis ihm die Hand erftarrte. Verfuchen wir alfo, das Pebensbild eines ſolchen 
Mannes ung zu vergegenwärtigen, und zwar vorzugsweiſe biejenigen Züge 
dieſes Bildes hervorzuheben, welche im Gedächtniß der Iebtzeit mehr oder 
weniger verblaßt find. Wir werben dann zugeftehen, daß felten in einem 
Menjchenleben ber Wechſel des Schichſals eine jo einflußreiche Rolle fpielte, 
wie in dem Leben des neunten Pius, aber auch die Fäden erfennen, um ung 
in dem Labyrinth feines von Grund aus liebenswirbigen und edlen Charak- 
ters und jeiner Handlungsweife einigermaßen zurechtzufinden. 

Bekanntlich wechſeln die Carbinäle, wenn fie ven päpftliden Thron bes 
fteigen, ihren Geburtsnamen. So hieß Pius IX. urjprünglid Johann 
Maria Maſtai Ferretti, und wurde am 13. Mai 1792 zu Sinigaglia 
im Kirchenſtaat geboren. Sein Geſchlecht ftammte von einem Kammmacher 
aus Brescia, der im fechzehnten Jahrhundert dorthin gezogen war. Deſſen 
Nachtommen aber hatten ſich allmälig bereichert, fo dag Einer verjelben durch 
jeine Heirath mit einer Gräfin Ferreiti den Grafentitel erhielt. Diefe Wire 
blieb der Familie, während die Reichthümer wieder ſchwanden, fo daß Maftai, 
als er geboren wurbe, nicht gerabe eine glänzende Zukunft vor Augen hatte. 

Seine Schulbildung genoß er in einem dem' Jeſuitismus feindlichen 
Klofterinftitute zu Volterra, wo er bebeutende Fähigkeiten entwidelte, obgleich 
ex frühzeitig an ber Fallſucht litt. Im feine Vaterſiadt zurücgefehrt, die da- 
mals zum verftämmelten „Königreih Italien“ gehörte und unter Napoleons 
Scepter jtand, ſchwärmte er für biejen Heros des Jahrhunderts und für den 
Ehrgeiz, kriegeriſche Lorbeeren zu fammeln, So lernte er denn ererciren und 
reiten; daneben aber muficirte, dichtete und fpielte er, tranf und rauchte, und 
ftoßgixte in flottem Coſtüm mit Hirrenden Sporen durch die Straßen als ein 
echter Lebemann. Nebenbei ließ er fid in ben Freimaurerbund aufnehmen, 
den er als Papſt verfluchte, und gefiel fid) in allerhand Liebesabenteuern. 
Lena, die Tochter eines Kleinkrämers, ftand in zärtliher Verbindung mit ihm. 
Er erwieberte jedoch ihre Neigung leviglih deshalb, um vie blendend ſchöne 
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Kolette Elena, die Tochter des Fürſten Albani, eiferfüchtig zu machen. Allein 
vie ftolze Elena warf fi) in die Arme eines Dragonerofficiers, der fie währen 
eines Gewitter im Sturm erobert hatte, und der junge Maftai, ftatt an pas 
Herz feiner Lena zu flüchten, zerftreute jeine Grillen im Kartenfpiel, das er 
mit merkwürdigem Glück leivenihaftlih tried. in neues Abenteuer mit 
feiner Milhfchwefter erreichte auch dann fein Ende nicht, als dieje zum Theater 
trat und ſich verheirathete. 

Diieſe lockere Lebensweife veranlaßte feine Familie, ihn nah Rom zu 
jchiden und von dem damaligen Papft Pius VII. Aufnahme in die anelige 
Leibwache zu erbitten, die in hohem Range ftand. Aber aud in Rom, wo er 
Bei jeinem Oheim, dem Präfiventen bes Kamniergerichtes, wohnte, fette 
Maſtai die frühere Lebensweiſe fort, huldigte ver Mode, fpielte Karte und 
fnüpfte einen neuen Liebeshanvel mit der Frau des Grafen Colonna an. 
Seine Aufnahme in die Nobelgarde warb jedoch rüdgängig, als fich ergab, 
daß er auch jest noch an epileptifchen Krämpfen litt. Aus Verzweiflung 
darüber beichloß er nun, fich dem geiftlihen Stande zu widmen und flubirte 
mit großem Eifer Theologie, während er zugleich dem Unterricht der Kinder 
in einem Waiſenhauſe oblag, deſſen Oberaufficht ihm ver Papſt übertrug. 
So warn der elegante Savalier ein eleganter Abbate (Weltgeiftlicher, der keine 
Pfründe hat), konnte aber feiner fatalen Krankheit halber nicht zum Priefter 
geweiht werden. Da foll er nahe daran gemefen fein, ven Tod in der Fiber 
zu fuchen, aber einer feiner Jugendfreunde hinderte ihn an der Ausfithrung 
diejes Vorhabens, während ihm fein Beichtvater, über den er fich oft luftig 
gemacht hatte, den Rath ertheilte, nad) Loretto zu pilgern und von der wunder: 
thätigen „Mutter Gottes“ die Heilung feines Uebels zu erflehen. 

Dies Mittel ſchlug an, als ihm ein im Geruch der Heiligkeit ftehenter 
Priefter die Hand aufs Haupt legte. Seit biefer Zeit blieb er von ver 
Epilepfie verfchont und empfing nun die priefterlichen Weihen. 

So war Maftai ein Mann Gottes geworben und verachtete die Freuden 
ver Welt, die er bisher jo reichlich gekoftet hatte. Vornehmlich legte er ſich 
aufs Previgtamt. Da aber vie Prediger in Rom gleich ven Schaufpielern 
engagirt werben, jo ward er von ven Unternehmern einer folhen Miffionse 
anftalt an ven Schauplag feiner Jugendſünden, nad) Einigaglia gefenvet, wo 
er mit theatralifhem Effect, das Chriftusbild und den Todtenkopf an der 
Seite, nächtliche Predigten hielt und Beichte hörte, bald in ver dunklen Kirche, 
bald auf dem hellerleuchteten Stabtplag. Das Volt ward von feinen Vor⸗ 
trägen electrifirt, und vorzugsweife brängte ſich die weibliche Bevölkerung in 
jemen Beichtſtuhl. , 

Im Triumph nad Rom zurüdgefehrt, zerfiel er durch einen heftigen 
Streit mit feiner Miffionsanftalt. Da nun gerade der Erzbiſchof Muzi als 
päpftliher Stellvertreter nad) Chili gefendet wurde, fo übertrug ihm ver Papſt 
das Secretariat diefer Miffion (1823). Ein Sturm aber warf das Schiff an 
die Küfte von Katalonien, und mit größter Gefahr erreichte man vie Rhede 
vor Balma. Hier verhafteten die ſpaniſchen Behörden ven Erzbiſchof und feine 
Begleiter und nur durch politifche Vermittelung konnten fie aus biefer miß- 
lichen Rage befreit werden. Auf ihrer weiteren Fahrt wurben fie von einem 
Raubichiff angehalten, wobei fih Maftai durch ven Muth auszeichnete, ven 
er der bewaffneten Schaar entgegenfete. Als ihr Schiff fih ſchon ven Küften 
Südamerikas näherte, erhob ſich wieder ein furchtbarer Sturm, der Maftai 
betäubt zu Boden warf. Kaum hatte er fih aber aufgerafft, als er eifrigit 
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beifprang,, einen verunglüdten Matrojen aus vem Meere zu retten. Endlich 
trafen fie in Chili ein, nachdem fie noch eine mühevolle Reife über Die 
Sordilleren zuridgelegt hatten. Den dortigen Bewohnern waren jedoch Die 
Stiergefechte lieber als die nächtlichen Predigten. Sie mifachteten die Mit⸗ 
glieder der päpftlihen Miffion verart, daß dieſe faft genöthigt waren, von 
Almoſen zu leben und nad kurzem Aufenthalt fich entfchließen mußten, nach 
Europa zurüdzufehren. Die Miffion war gefcheitert. Welche Intriguen aber 
gefpielt, vaß Maftais Collegen in Ungnade fielen und er felbft zum Borfteher 
des Michaelhospitals in Kipa, einer Anftalt zur Aufnahme gefallener Frauen 
und verwahrlofter Kinter, ernannt wurde, ift nicht aufgeklärt worden. Uebri» 
gens machte er fi um eine zeitgemäße Umgeftaltung viefer Anftalt, vie er 
zur vorzüglichften Gewerbſchule im Kirchenftaate erhob, fo verdient, daß ihn 
der Bapft Leo XII. im Jahr 1827 zum Bischof von Spoleto beförberte. 

Auch in viefer hohen Stellung, die er bereits in feinem fünfunddreißigſten 
Lebensjahre erftieg,. hat er fegensreich gewirkt. Als in Folge der franzöſiſchen 
Julirevolution im Kirchenftaat ein Aufftand ausbrad, blieb nur ver Sprengel 
von Spoleto ruhig, nachdem Maſtai, welcher anfangs, ta er fi ter Volks⸗ 
gunft nicht erfreute, flüchtig geworden, dahin zurüdgefehrt war. Dennoch 
wollten die Defterreiher dieſe Stadt bejegen. Der Biſchof aber duldete es 
nicht, und auf fein Wort legten die Aufrührer, vie fih nach Spoleto geworfen 
hatten, die Waffen zu feinen Füßen nieder. Indeſſen wollte man die Ver— 
dächtigen nachträglich verhaften, und ein Polizeibeamter überreichte dem 
Bifchof eine Lifte derjelben. Diefer aber ergriff das Blatt und warf es in 
den brennenten Kamin. Als ihn Greger XVL, ver inzwifchen ven päpſtlichen 
Stuhl beftiegen hatte, deshalb zur Berantwortung z0g, rechtfertigte fi Maftai, 
das Evangelium in ver Hand, voll edlen Feuers, fo daß er in der Hochachtung 
des Papftes ftieg, ver ihm wegen feiner liberalen Gefinnung bisher nicht hold 
geweſen war. Da nun Maftai ven Kevolutionär Sercognant, der mit Lonis 
Napoleon im Begriff gewejen war, nad Rom zu marſchiren, davon abgehalten 
hatte, erhob er ihn 1832 zum Erzbifhof von Imola, mit einem jährlichen 
Gehalt von 50,000 Francs. Auch in feinem neuen Wirkungsfreife rief er 
einen beſſeren Geift in der Priefterfchaft hervor, daß er ſich ver Armen thats 
fräftig annahm und fein Haus Männern aller politiihen Meinungen öffnete, 
um in ihnen gemeinfamen Patriotismus zu meden. 

Im Jahre 1836 befand er fid) als päpftliher Nuntius in Neapel, al 
die Cholera dort ausbrach. Die Noth war entfeglih. Da ward Maftai ber 
rettenve Engel der Statt. Er verkaufte feine Equipagen, fein Toftbares Ge— 
räth, fein Silbergejhirr und vertheilte den Erlös unter die Armen. Noch 
mehr aber wirkte er durch vie Ilnerfchrodenheit, womit er vie Cholerakranken 
befuchte und ihnen jeden möglichen Beiftand angebeihen lief. 

Als er 1841 mit vem Cardinalspurpur geſchmückt wurde, feierte Imola 
ein Freudenfeſt. Nun war nur noch ein Schritt bis zum päpftlichen Stuhle. 
Da ward Gregor XVI. vom Tode ereilt und ließ den Kirchenftaat im tiefften 
Berfall zurüd. Die verſchiedenen Parteien ftellten verfchievdene Kandidaten 
zur Papftwahl auf und erft allmälig gelang e8, vie Stimmen auf den Erz 
bifchof von Imola zu Ienfen. Am 16. Juni 1846 ging fein Name fiegreich 
aus der Abftimmung hervor. Über erft nad) langem Wiberftreben beftieg er, 
von jubelndem Enthuſiasmus begrüßt, als Pius IX. ven päpftlichen Thron. 

Und viefer Enthuſiasmus war ein vollberechtigter. Der neue Papſt, 
deſſen fromme, edle und wohlwollenre Gemüthsart einer allgemeinen Achtung 
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und Liebe ſich erfreute, begann mit tief eingreifenden Reformen in allen weis 
gen der Geſetzgebung und der Berwaltung und ſchien, indem er die, Verſöhnung 
Des römifhen Stuhles mit den modernen Freiheitsideen erftrebte, ver that- 
träftigfte Reformator des Jahrhunderts zu werden. Er erließ eine umfaffenve 
Amneftie für politiiche Vergehen, er genehmigte ven bisher verhinderten Bau 
von Eifenbahnen, er geftattete ein gewiſſes Maß von Preffreibeit, er gab ver 
Stadt Rom eine Communalorbnung und .wurbe ver Liebling Italiens, der 
nationale Held des ganzen freifinnigen Europa, während die Reaction ihn 
verwünjchte und der ultramontane Pöbel fein Bild zerriß. Einen fo liberalen 
Papſt hatte die Welt noch nicht gejeben. 

Da brach der Sturm des Jahres achtundvterzig herein. Pins gab dem 
Kirchenſtaate eine Verfaflung, um den Forderungen ver Zeit und des Volkes 
gerecht zu werden. Allein er hatte nicht bedacht, daß es unmöglich fer, vie 
geiftlihe und weltlihe Herrſchaft mit einander zu verfühnen. Seine Berfaffung 
in ihrer umgeheuerlihen Zwittergeftalt befriedigte weder die Weltlihen „noch 
vie Geiftlihen; Rom warb eine Beute der Revolution, der Minifter Roſſi 
fiel der Volkswuth als Opfer feiner unmöglihen Bolitif, und der Papſt, 
nachdem er eine Zeit lang mie ein Gefangener im Quirinal gelebt hatte, 
mußte am 25. November 1848 mit ver ausprüdlichen Erklärung, daß er nur 
ter Gewalt weiche, im Wagen des bayriihen Gefandten nad) Gaeta flüchten. 

Die junge römische Kepublif aber, gegen welche Pius vergebens proteftirt 
und tie bewaffnete Intervention ver katholiſchen Mächte zu Hilfe gerufen 
hatte, fiel nad) hartnäckigem Kampfe, in weldem Mazzint und Garibaldi 
blutige Porbeeren ernteten, durch die franzöfifhe Reaction und Pius kehrte 
unter dem Schuge franzöjiiher Dragoner am 4. April 1850 — ebenfalls ale 
Keactionär zurück, nachdem er fih, aus Furcht vor den Ausbrüchen ver fort 
glühenden Leidenſchaft, noch längere Zeit in Portici aufgehalten hatte. 

Nach dieſen bitteren Erfahrungen wurde Pius plötlicd, ein Anderer und 
der kurze, Schöne Traum eines freifinnigen Regimentes wich einem enttäufchen- 
den Erwaden. 


Man bat wohl behauptet, vaß fein bisheriger Liberalismus eine Maske 


» gewejen fei, die er jetst ungefcheut abwarf, indem feine eigentliche Gefinnung 


mit ihrem ftarren Non possumus ſchon aus früheren Erlaffen hervorgeleuchtet 
babe. Indeſſen löſt ſich dies piychologiiche Räthſel ſchon dadurch, daß „ber 
heilige Vater“ von jeher einen ſchwankenden Charakter an den Tag legte, der 
die widerſprechendſten Eigenſchaften in ſich vereinigte. Liberal und conſervativ, 
ſtarrköpfig und lenkſam, liebevoll und jähzornig, ſanftmüthig und aufbrauſend, 
gütig und grauſam, beſcheiden und eitel, verſtändig und einfältig, — dies 
Alles war Pius in einer Perſon. Was Wunder, daß er nach den bitteren 
Erfahrungen, die er trotz feines freifinnigen Regimentes machen mußte, plötz⸗ 
lich umſchlug und ein Spielball feiner jefuitifhen Hathgeber wurde? Auch 
Puther war nad den revolutionären Stürmen, welde die Reformation her— 
orrief, nicht mehr berfelbe, ver er vorher war. 

Genug, der ſcheinbare Reformator ver katholiſchen Kirche trat feit jener 
erhängnißvollen Zeit in die Fußſtapfen feiner fanatifhen Vorgänger und 
ah mit der wanfelmüthigen Vollsgunft und mit den fluctuirenten Ideen 
r Neuzeit jo gründlich, als ob die finfterften Geftalten des Mittelalters ihn 
imgarnt hätten. Und fo mar e8 auch. Denn nun kamen Jene zur Herrſchaft, 
welhe das Heil des Staates und der Kirche in ver Wieverherftellung ver 
alten Zuftände erblicdten. Die Inquifition erftand wieder, die Jeſuiten erhoben 
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Pius IX. 


. triumphirend ihr Haupt und an die Stelle der früheren Ratbgeber traten ale 


Staatsjecretär oder Minifterpräfident der Cardinal Antonelli, als Beichtvater 
der Billarbfpieler Etella und als weiblicher Leitftern bie Gräfin Spaur. 
Diefe hatte in erfter Ehe den englifchen Antiquar Dottwell, in zweiter ben 
bayrifhen Geſandten in Rom, Grafen von Spaur, geheirathet. Sie war 
eine hübſche Frau, mit dichterifchen Anlagen begabt und arbeitete im Interefle 
Defterreih8 auf den reactionären, Umſchwung des Bapftes unabläffig hin, Den 
fie um fo leichter zu feſſeln wußte, als fie e8 war, welche bie nöthigen Vor⸗ 
bereitungen zur Flucht nad Gaeta getroffen hatte und ihrem erlauchten Freund 
dorthin voraudgeeilt war. . 

Wie fih nun das Regiment des heiligen Vaters unter dem Schutze der 
öfterreihifchen und franzöfiihen Waffen geftaltete? Die Kerler waren mit 
politifchen Gefangenen überfüllt (man zählte deren 8800); vie Eaflen waren 
leer und faum erſchwingliche Abgaben und Steuern erbrüdten das arme Bolf; 
das platte Yand warb ſchutzlos von Räuberbanden verwiftet; überall Elend 
und Entfittlihung. Es war eine grauenhafte Wirthichaft unter den vereinten 
Bannern der franzöfiichen Armee und der abfoluten Priefterherrfchaft, während 
nichtöpeftoweniger die Fatholifche Kirche durch fchlaue Benußung der politischen 
Sonftellationen an Macht und Einfluß zunahm. “ 

Antonelli aber ftand an der Spitze dieſes Regimentes und war ber eigent= 
liche Lenker des Kirchenſtaates. Nicht einmal ein Weiberregiment mochte er 
neben fi) dulden; er allein wollte die päpftlihe Politik leiten und Niemand 


- Tollte ihm ind Handwerk pfujchen. 


Sp mufte denn auch die ſchöne Gräfin Therefe von Spaur feinem 
intriguanten Einfluß weichen und der ſchwache Papſt fügte fi dem Macht 
gebote feines Diener. Thereſe purfte ven Vatikan nicht mehr betreten. 

Antonelli aber kannte feinen Herrn zu gut, um nicht zu wiflen, daß er 
weiblicher Verehrung bedürfe, wie vie Pflanze des Regens. Daher wies er 
den Beherrſcher der Gläubigen an die Verehrung der — himmlischen Jung⸗ 
frau. Und ver Papft erhob am 8. December 1854 vie unbefledte Empfängnig 
Marias, die bis dahin immer noch jelbft bei ven frömmften glaubenseifrigften 
Theologen ftreitig war, mit großer Weierlichfeit zu einem unwiberlegbaren . 
Dogma ver katholifchen Kirche; dies war, jo weit befannt, ver legte Act der 
Salanterie des alternden Grafen Maftai, aber auch der erfte Schritt, welchen 
Rom zu feinem unabweislihen Verfalle that. 

Die Iefuiten aber — und an ihrer Epite der fchlaue Antonelli — 
hatten ihren Zwed erreicht. Der Papſt fonnte fih im Glanze feiner dogma⸗ 
tifirenden Herrlichkeit und ließ fie halten und walten. — 

Wer war nun aber diefer Antonelli, ver am päpftlichen Hofe und 
meit über deſſen Grenzen hinaus, ja noch jett nad) feinem Tode durd) den 
witerlihen Proceß feiner Tochter eine fo wichtige Rolle fpielte? 

Er ftammte aus einer übelberüchtigten Banditenfamilie und wurde 1806: 
in dem faft unzugänglicien Räuberdorfe Sonnino an der rönifcheneapolitani- 
ihen Grenze geboren. Daß er felbit Fein Räuber wurde, wie alle feine 
Mitbürger, fol dem Umſtande zuzufchreiben fein, daß er in feiner früheften 
Jugend zufehen mußte, wie mehrere feiner Belannten und Verwandten ihre 
Großthaten mit dem Berluft ihrer Köpfe bezahlen mußten, die am Thore 
von Eonnino aufgeftedt. wurden. Da hielt er e8 body für gerathen, einen 
andern Lebensweg einzufchlagen, und vertaufchte das Räuberhandwerk mit — 
dem geiftlihen Stante. Er trat in das große Seminar zu Kom, um fid 
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auf denfelben vorzubereiten. Da er bie reactionäre Politik des Papftes Gregor 
XVI. teilte, fo wurbe er bald in den Prälatenfland erhoben und ftieg ohne 
vie priefterlihen Weihen empfangen zu haben, raſch von einer Ehrenftufe zur 
andern empor. 

As er Delegat zu Macerata war, foll er, obwohl ala Weiberfeind ver- 
jchrieen, folgendes galante Abenteuer beftanven haben. Dort wohnte er im 
Hotel des jungen Grafen Clerici, ver fih eben mit einer ber fchönften 
Sabinerinnen verbeirathet hatte. Einft, als ver Graf unerwartet nach Haufe 
fam, traf er den häßlichen Antonelli da, wo nur er das Recht hatte, ſich zu 
befinden. Es entfpann ſich ein Kampf zwifchen ven Männern, dem fich ver 
Legat mit Berluft feines Gewandes entriß, um fich in feinen Gemächern zu 
verihanzen. Bon dem beleivigten Gatten belagert, rief er zum Fenſter hinaus 
die bewaffnete Macht um Hilfe an, und ver Graf warb als Rebell verhaftet. 
ALS jevoh das Bolt den wahren Sachverhalt :erfuhr, mußte Antonelli aus 
Macerata flüchten. 

Der Graf Elerici ließ ſich von feiner Gattin ſcheiden, die in einem 
Klofter verfümmerte, und warb lebenslang ein unglüdlicher Dann. Der 
Ehebrecher aber erhielt bei feiner Rückkehr nah Rom fofort vie Stelle eines 
Unterftaatsjecretärs. 

Bald ftieg er zum Oberfchagmeifter (Finanzminifter) empor, und wußte . 
ih, indem er den Mantel nad) dem Winde brehte, auch dem neuen Papfte 
jo unentbehrlich zu machen, vaß ihn diefer mit dem Cardinalshut ſchmückte. 
As in Rom die Revolution ausbrach, trat er zwar non feinem Minifterpoften 
zurüd, begleitete aber ven Papſt nach Gaeta und wurde befjen vertrauter 
Rathgeber. Ja, noch in Gaeta ward er zum erften Staatsjecretär ernannt 
und lenkte feitvent das Steuerruver von Sanct Beter, auf jeinen ſchwachen 
Herrn bis zu feinem im vorigen Jahre erfolgten Tode einen unbegrenzten 
Einfluß übend. 

Man könnte viefe Schilderung der Umgebung des Papftes noch durch) 
manchen intereffanten Charakterkopf bereichern. Geben wir jedoch der Wahr 
heit die Ehre, jo müffen wir zugeftehen: Der Herr war viel beffer, als feine 
Tiener. Mit unverfennbarem Wohlwollen wollte Pius IX. — daran darf 
man nicht zweifeln — den Kirchenftant zu einem clericalen Mufterftaat, zu 
einem Himmelveich auf Erben erheben, und fchien in dem Wahne befangen, 
daß er auf dem beften Wege zu diefem Ziele ſei. Er war immer nod), feiner 
indivibuellen Neigung gemäß, in gewiflem Sinne liberal und nüglichen Ver: 
befferungen zugewandt, foweit fie nicht mit feinem hierardhifchen Fanatismus 
collidirten. 

Dabei wußte er in feinen ſpäteren Jahren nichts von koſtſpieligen Lieb⸗ 
habereien und machte für feinen Hof und für feine perfönlichen Bepürfniffe 
\o geringen Aufwand, wie faum ein anderer Fürft. Sein Tagewerk war 
getheilt zwifchen frommen Andachtsübungen, wohlthätigen Werten, leichter 
Regentenarbeit und einfacher Erholung. 

Trotzdem bat er die fihmerzlichiten und niederbeugentften Erfahrungen 
gemacht, die einem Monarhen zu Theil werben künnen, und wandelte ven 
dornenvollen Weg eines langjamen, wenn auch nicht unverſchuldeten Martyriums. 
Die Belege zu diefer Behauptung find aus der neueften Tagesgefchichte befannt 
genug, jo dag wir fie faum zu berühren brauchen. 

Die römische Curie lebte in den legten Fahren vor 1870 nur noch von 
ten Almoſen der napoleoniſchen Politik. Selbft vie mächtigen Stützen, die 
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es in Defterreih und in Spanien hatte, waren erjchüttert. Das Concordat, 
"welches ver Papſt im Fahr 1855 mit Oeſterreich gefchloffen, war durch Den 
Umſchwung der öfterreihifhen Politit vollſtändig durchlöchert und die Wer: 
bannung der „unſchuldigen“ Iſabella, welche Pius mit ver geweihten Roſe 
ſchmückte, hatte auch das glaubensfanatiſche Spanien dem Genius der Freiheit 
und des Fortſchritts geöffnet. Der Papſt war außer ſich, beſonders über 
Deſterreich. Im Juli 1866 verdammte er, „kraft ſeiner über alle Kirchen ihm 
anvertrauten Obſorge“, pas öſterreichiſche Staatsgrundgeſetz als einen Gräuel 
und proteſtirte gegen alle vie „abſcheulichen“ Verfügungen, welche ven Staats⸗ 
bürgern Meinungsfreiheit, Preßfreiheit, Glaubensfreiheit zuſagten und die 
Grundſätze der Confeſſionsgleichheit endlich zur Geltung bringen wollten. Mit 
dieſem unerhörten Vorgehen ſtellte ſich die römiſche Curie mit eiſerner Stirne 
aller ſtaatlichen Ordnung feindlich gegenüber und offenbarte vor aller Welt, 
daß mit einem ſolchen Factor die moderne Zeit nicht mehr rechnen könne. 
Wie ein Licht, wenn es dem Erlöſchen nahe iſt, gewöhnlich noch einmal 
in heller Flamme aufflackert, jo erhob nichtsdeſtoweniger der römiſche 
. Katholicismus gerade jett wieder fein Haupt mit einer jo ftolzen Sieges« 
trunkenheit, als müſſe alle Welt ihm zu Füßen fallen, und träumte fogar, 
auch die abtrünnigen Kinder wieder in feine „alleinfeligmachenven“ Arme zu 
fchließen. Seit dem Triventiniihen Concil (1545—1563) hatte e8 fein Papft 
mehr gewagt, ein fol mittelalterlihes Schaufpiel wieder aufzuführen. Pius 
aber, obgleih von vielen Seiten gewarnt, vermochte den Drängen feifter 
mephiftophelifchen Rathgeber und dem Kitel feines eigenen Ehrgeizes nicht zu 
widerftehen, bie verwitterte Mumie des mittelalterlihen Papftthbums vor aller 
| Melt Augen galvanifch aufzuden zu laffen. Der „geiftlide Mummenſchanz an 
R ver Tiber“, mit glänzenden Vorbereitungen in Ecene gefegt, warb am 
— 8. December 1869 feierlich eröffnet. Als aber die verſammelten Biſchöfe 
der katholiſchen Chriſtenheit durch das Portal der Peterskirche zogen, da mochte 
wohl Manchen, die ſich durch das ſtrahlende Gepränge der kirchlichen 
Würdenträger nicht blenden ließen, dieſe große Maskerade jenſeits der Alpen 





—— (ultra montes) wie ein Leichenzug erſcheinen, aus welchem ber Moder ver 
J Weltgeſchichte emporwirbelte. 

Co Inveflen hatte das Gaukelſpiel feinen Fortgang, obgleih von parlamen- 
J— tariſcher Ordnung und Freiheit keine Rede war. Nur die Kurbel, welche 
5. die Fluchmaſchinerie in Bewegung ſetzte, war ununterbrochen in Thätigkeit, 


und tactmäßig, wie das Hammerwerk einer Eiſenſchmiede, rollte Schema auf 
“ Schema, Canon auf Canon, Anathem auf Anathem von ver nie raftenven 
Spindel. Es wurde Alles verfluht, mas die Menfchheit in ben Geiftes- 
Ihladhten ver Jahrhunderte errungen: Vernunft und Freiheit, Wiffenfchaft und 
Gewiſſen. 

Endlich ward der letzte Trumpf ausgeſpielt. Nicht genug, daß der römiſche 
Pontifer als „Stellvertreter Chriſti und als Statthalter des lebendigen 
Gottes“ die Fatholifhe Weltmonarchie erneuern wollte, — er ging in feiner 
Berblendung noch weiter. Er maßte fi das göttliche Attribut an, in allen 
geiftlihen Dingen unfehlbar zu fein. Dies war der Culminationspunct 
des verblenveten Gebahrend. Und das vaticanifche Concil war in blindem 
Gehorfam dermaßen gefhult, daß es dem Infallibilitätsdogma, wenn aud 
gegen eine ftarfe Oppofition, am 18. Yuli 1870 feine Zuftimmung ertheilte. 

Welch ein wunderbares BZufammentreffen! — Als die Kanonen ber 
Engelsburg ver Siebenhitgelftapt ven Sieg ter „Unfehlbarfeit” mit ehernen 
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Zungen verkündigten - ta erhoben auch die beutfchen Geſchütze ihre Donner- 
ſtimme, weldye ven napoleoniſchen Kaiferthron zertrümmerten und das franzö- _ 
ſiſche Babel zu Boden warfen. Damit aber war vie legte Stüße der weltlichen .. 
Papſtmacht gebrochen. Die franzöfiihen Truppen wurden aus Rom zurüde 
gezogen. Ganz Italien jauchzte auf. Der trabitionelle Mittelpunct feiner 
Rationalität, die Hauptſtadt Rom, ftand nun dem König Bictor Emanuel 
offen; denn vie päpftlichen Söldner waren viel zu ohnmächtig, um ben 
itafienifchen Truppen Widerftand zu leiften. Dennod rüftete ſich Pins zum 
blutigen Empfang und rief alle weltlichen und alle himmlifhen Mächte um 
Beiftand an. 

Bergebens! Die Uhr ver weltlichen Papſtherrſchaft war abgelaufen. 
Und Niemand grämte fih darum, außer dem Träger biefer Herrfchaft und 
feiner fchwarzen Kohorte. Die Unterthanen , bie ihm noch geblieben, und 
namentlich die Bewohner ver Statt Rom, fagten fih am 2. October 1870 
vermitteld allgemeiner Volksabſtimmung (Blebiscit) unter maßloſem Jubel 
faſt einſtimmig vom Kirchenſtaat los, und Pius IX. war ſomit ſeines Thrones 
entſetzt, von dem die halbe Welt über tauſend Jahre lang beherrſcht 
worden war. 

Und wem verdankte Italien dieſen Triumph? — Nicht den Waffen 
Saribaltis, der jeinen Lorbeerkranz als franzöfiicher Freifchärler muthwillig 
entblätterte, und nicht ber ſchwankenden Politif des Königs Victor Emanuel. 
Kie vie erfte Reformation vor treihundert Jahren auf deutſchem Boden 
entfproß, jo war e8 auch jeßt ver deutfche Heldenmuth, der die weltliche 
Papſtmacht ftürzte und das weltgeſchichtliche Ereigniß herbeiführte, daß ber 
Kirhenftaat aus der Reihe ter fouveränen Fürſtenthümer verſchwand. 

Balt darauf bejegten die italienischen Truppen das römische Gebiet und 
Bictor Emanuel hielt feinen feftlihen Einzug in feiner fünftigen Haupt- und 
Refidenzftatt, trog aller Verwünſchungen und aller ‘Protefte des „Unfehlbaren“. 
Die ttalienifche Regierung ergriff vorläufig vom Quirinalpalafte Beſitz, und 
überließ tem Papft feinen bisherigen Herriherfig, den Vatican, ſammt dem 
angrenzenten Stadtgebiet zum unbeſchränkten Eigenthum. Zugleich erklärte 
fie, feine geiftliche Unabhängigkeit und Wirkſamkeit in Feiner Weiſe bejchränfen 
und die hohe Stellung, die tem heiligen Vater zufomme, durchaus nit 
beeinträchtigen zu wollen. 

Begreiflicherweiſe hatte mit dieſer Kataſtrophe auch das vaticaniſche 
Concil ein klägliches Ende genommen. Eine päpſtliche Bulle erklärte daſſelbe 
„wegen eingetretener Hinderniſſe“ — nicht etwa für aufgelöft, ſondern bis auf 
beſſere Zeiten vertagt. 

Wie jedoch ertrug ter greife „Märtyrer tiefe harten Schläge? — Pius 
fand dem achtzigften Pebensjahre nahe und hatte, gleich jedem Sterblichen, 
mit ten Schwächen und Gebredhen tes Alters zu fümpfen. Die Zeitungen 

chteten nicht jelten, daß er bedenklich erkrankt, feiner baldigen Auflöfung 
gegenjebe und bereits Vorkehrungen getroffen habe, daß ein würbiger Nach» 
ger in feine Yußftapfen trete. Immer jedoch erholte er fich wieder, als 
ter Tod feine Macht an ihm habe. Und fo ftand er auch in den Stürnten, 
ihn umbrauften, gleich eimer alten, Inorrigen Eiche, die zwar im tiefften 
arte erzittert, wenn ber rauhe Wind fie entblättert und ihre morſchen 
veige zerreißt, aber ſich doch nicht beugen und nicht brechen läßt. Mit 
ver C Confequenz hielt er, troß aller wibrigen Erfahrung, ven Glauben feſt, 
ß ihm bie provitentielle Miſſion geworden, das Bapftthum auf ven höchften 
Der Ealon 1878, 
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Gipfel feiner Macht zu erheben, umd fchleuverte nach wie vor feine Blige 
gegen Alle, welche diefer Miffion hemmend und ſtörend entgegentraten. 

Wiederholt fol er die Abficht gehegt haben, ven Staub von feinen 
Füßen zu jchütteln und dem undankbaren Rom ven Rüden zu lehren. Da 
und bort öffnete fi ihm ein annehmbares Aſyl. Dennoch konnte er fih nicht 
entichließen, jene Abficht auszuflihren und ven „Sig des höchſten Pontificats 
zu verlafien. Aber vie Grenzen bed Heinen Gebietes, das ihm geblieben, 
überfchritt er nicht mehr, um die „Gräuel ver Ufurpation“ nicht mit eigenen 
Augen zu ſehen, fondern Iebte ftill und abgeſchloſſen in feinem Palaſte, faft 
fo einfach und befcheiven, wie ein Privatmann, immer freundlich, liebenswürdig 
und heiter gegen vie zahlreichen Beſucher aus allen Weltgegenden, vie den 
Papft zu ſehen kamen. Wenn aber feine Anhänger mit himmelſchreienden 
Stimmen jammerten und klagten, daß der „arme, beraubte, gefangene” Greis 
ein Martyrium ohne Gleichen erdulde und nicht mehr habe „wo er fein Haupt 
binlege”, jo hätten fie immerhin bevenfen mögen, daß es Pius noch viel beſſer 
hatte, als e8 jemals Chriftus und Petrus gehabt. Seine geiftlihe Autorität, 
wenn aud in ver Bollsmeinung tief gefunfen, war äußerlich nicht erichlittert; 
bie Legaten des päpftlichen Hofes repräfentirten noch immer ven Schatten 
einer fouveränen Machtvollkommenheit; vie perfünliche Freiheit des heiligen 
Vaters war in feiner Weife beſchränkt; ver Batican mit feinen elftaufend 
Zimmern bot ihm eine recht anftändige Wohnung, und die Peterspfennige, 
bie von allen Seiten zuftrömten, füllten feine Caffe jo reihlih, daß er die 
Monatsrate von 52,000 Scudi (223, Mark), die ihm der König von 
Italien darbot, entfchieven zurückwies. 

üebrigens fielen auch noch manche ſchöne Lichtblicke in die trüben Tage 
ſeines Alters. Sein fünfzigjähriges Prieſterjubiläum, ſein fünfundzwanzig⸗ 
jähriges und fein dreißigjähriges Regierungsjubiläum, ſeinen achtzigſten 
Geburtstag und andere hohe Feſtlichkeiten konnte er in Ruhe feiern. Dabei 
gab er die Hoffnung, wieder in den Beſitz des Kirchenſtaates eingeſetzt zu 
werden, niemals auf und beſtürmte Himmel und Erde, um dies Ziel zu 
erreichen, während doch ſogar bie geiſtliche Autorität des römiſchen Papſtthums 
gefährdet erſchien. Die Biſchöfe hatten ſich zwar allenthalben trotz des Wider⸗ 
ſpruchs, zu dem ſich viele während bes Concils aufgerafft hatten, in wohl⸗ 
dreſſirter Unterwürfigkeit dem Unfehlbarfeitspogma gebeugt. Dennoch erregte 
dieſe „Neuerung“ vorzugsweiſe in Deutſchland eine Bewegung, von welcher 
noch nicht abzuſehen iſt, wohin ſie führen wird. Was Tauſende empfanden, 
als ihrer geſunden Vernunft angemuthet wurde, an dieſes Ergebniß menſch⸗ 
licher Verblendung zu glauben, das ſprach zuerſt der gelehrte Profeſſor Ignaz 
von Döllinger in München mit klaren Worten aus, indem er, obwohl an 
ſeiner katholiſchen Geſinnung kein Makel haftete, die öffentliche Erklärung 
abgab, daß er als Chriſt, als Theolog, als Geſchichtskundiger und als Bürger 
die Lehre von der päpſtlichen Unfehlbarkeit nicht annehmen könne. Dies war 
ein Wort zu feiner Zeit und zündete in zahllofen Herzen. Rom aber antwor⸗ 
tete darauf mit VBerwünfchungen und Ercommunicationen. Dennod ſchloſſen 
ſich Taufend und Abertauſend freifinniger Katholifen aus allen Ständen, 
unbefümmert um ben zeitlihen und ewigen Fluch des zürnenden Pontifer, jener 
mannhaften Erflärung an und traten zu einer „altkatholiſchen“ Gemeinſchaft 
zuſammen, die zwar noch des reformatoriſchen Grundgedankens und der 
principiellen Energie entbehrt, um ſich zu einer deutſchen Nationalkirche zu 
geſtalten, aber doch ein Schritt zu dieſem hohen Ziele iſt, den wir um ſo 
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freudiger begrüßen, als im confeſſionellen Zwieſpalt die brennendſte Gefahr 
für Deutſchlands politiihe und nationale Einigung liegt, vie nicht eher zur 
vollen Wahrheit wird, als bis der ultramontane Bann gebrochen if. Oper 
wer möchte nicht Döllingers Hoffnung theilen, daß wenigftens in Deutſchland 
zu der glüdlich erlangten ftaatlihen Union auch einmal die religiöje fich gefelle 
und daß Die vor breihundert Jahren unvermeidlich gewordene Trennung zu 
höherer, reinerer Einheit fih wierer zufammenfchliege? Dann miüſſſen freilich 
der orthodore Protsftantismus und der kirchliche Indifferentismus, die e8 nicht 
zum Eleinften Theile mitverſchuldet haben, daß das Papftthum zu einer allem 
geiftigen Fortſchritt feindlihen Macht herangewachſen ift, in ganz andere 
Bahnen einlenten. Dann vürfen Mafregelungen ‚wie die ber freifinnigen 
Breviger Sydow unt Hoßbach ın der Hauptftabt nes deutſchen Reiches nicht 
mehr vorkommen und die Konfiftorien und der Oberlirchenrath dürfen an 
Bervammung des Zeitgeiftes nicht mit dem Ultramontanismus wetteifern. 


Iubel-Fied eines Amerikaners*). 


„Triumph! Das Schwert in tapf’rer Hand 
Hat hehe That vollbracht!” 

Bereint ift nun das deutſche Land 
Zum Sieg und Ruhm erwacht! 

Die Macht, die jüngft jo höhniſch prahlt, 
Giebt auf die letzte Wehr, 

Und neuer Glanz der Thaten ftrahlt 
Auf Deutſchlands Helvenheer! 


Heil, enles Boll! dem neu das Herz 
So unerjhüttert ſchlug, 

Das ſich verband, und allerwärte 
Berwarf den fränk'ſchen Trug! 

Das, feit und heilig, Glied an Glied, 
Stand endlich im Verein, 

Mit Troft und Muth, Gebet ung Pie, 
Eine einz’ge Wacht am Rhein! 


Kanonen, donnert noch einmal! 
Den Frieden nun ihr bringt: 
Ihr Gloden, über Berg und Thal 
Bon tauſend Thürmen Flingt! 
Fromm neige dich, o deutſches Land! 
Laß Rache ruhn und Spott: 
Dein Gott, Er half und überwand — 
Yun danket Alle Gott! 
Cedarcroft, Pennſylvania, 6. Sept. 1870. 
Bayard Taylor. 


*, Der Dichter dieſes in deutſcher Sprache verfaßten Liedes iſt der jetzige 
amerikaniſche Gejandte in Berlin, ſeit Jahrzehnten einer der gründlichſten Kenner 
und wärmſten Freunde unſerer Nation. Die Redaction. 
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(Mit Portrait.) 


Le pape est mort, vive le pape! Auf ven alten Papft folgt ein neuer? 
Habemus Pontificem! ®ir haben einen Papft! fo rief ver Cardinal Caterini 
am Nachmittag des 20. Februar vom Vatican herunter ver harrenden Menge 
zu, und ber Telegraph trug die Kunde in alle Welt. Und wer war ber neue 
Herrſcher ver katholiſchen Welt, ver Nachfolger Pius IX.? Es war der biß- 
berige Cardinal und Erzbifchof von Perugia, Gioachimo Pecci (pri: Petſchi), 
der am 2. März 1810 zu Carpineto geboren, ein Mann, ver das Vertrauen 
bes feligen Papftes in hohem Grave beſaß. Als Bapft hat Becci ven Namen 
Peo XII. angenommen und bereit den päpftlihen Stuhl beftiegen. 

Der Pebenslauf des neuen Kirchenherrfchers ift folgender: Früh trat 
Gioachimo Pecci, ver ſich dem geiftlihen Stande widmete, in die Accademia 
Ecclefiaftica, eine von Benevict XIV. gegründete Pflanzſchule der römifchen 
Prälatur, ein. Diefes Inftitut nimmt ſowohl Ins wie Auslänver auf, be— 
fonder8 gern aber foldhe von vornehmer Herkunft, oder auch Peute, die über 
ihre Sitten gute Zeugniffe aufweifen fünnen, die bereitS die heiligen Weihen 
orer doch die betreffende Erlaubnig ihres Biſchofs erhalten, oder endlich die 
Theologie und Jurisprudenz ftubirt haben. Der Curſus ift preijährig, und 
die jungen Peute treten tanad mit dem Range eines Neferenvarius oder 
Protenotars in die Prälatur ein. Am 16. März 1837 ernannte Gregor XVI. 
Pecci zum Hausprälaten und Referendarius an der Segnatura. Dann 
wurbe er Delegat (Brovinzialgouverneur ober geiftliher Paſcha) zu Benevent, 
Spoleto und. zulegt zu Perugia. Bon Perugia wurde er 1843 abberufen, 
zum Erzbifhof von Damiette präconifirt und als Nuntius nad Brüſſel 
gefhidt. Man bezeichnet ihn als den Vater des belgischen Concordats. Er 
gewann die Zuneigung und Hochachtung des Königs Leopold I. und ber 
Belgier in fo hohem Grave, daß er auf deren Bitten hin mit tem Purpur 
bekleidet wurde. Im Confiftorium vom 19. Januar 1846 wurde er zum 
Erzbiſchof von Perugia erhoben, zum Cardinal ernannt, aber in petto refervirt, 
was fein weiteres Recht giebt, als, wenn man wirklich proclamirt wird, bie 
Anciennität vom Tage jener Ernennung an zu zählen. Der Garbinalehut 
wurde Pecci vagegen erft am 19. December 1853 verliehen. Im vorigen 
Fahre nahm er das Camerlengat (Kämmereramt des Papftes) an, weil 
Panebianco vafjelbe ob der verminberten und auf den Staatskanzler über- 
tragenen Befugnifje ausgefchlagen hatte. 

Ueber die Perfönlichfeit des neuen Papſtes berichtet die „Köln. Ztg.“: 
Peo XIII. hat mit feinen feingejchnittenen Zügen und eleganten Manieren 
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ganz das Ausjehen eines vornehmen Kirhenfürften, ver fich aber beim öffent- 
hen Auftreten mit einer gewifien affectirten Salbung und priefterlidyen 
Geziertheit benimmt. Er fol fih für das Papſtthum präbeftinirt gehalten 
haben und neben Bilio und Monaco in Pins’ IX. Umgebung einer ver 
eifrigften Wühler gewefen fein, damit ver Riß zwifchen Italien und der Curie 
erhalten bleibe. Dies legtere ift troß des anfcheinennen Widerſpruchs immer- 
bin jehr wohl damit zu vereinen, daß er als Erzbifchof von Perugia offene 
Zerwürfniſſe mit der italienischen Regierung ftet3 zu vermeiden gewußt hat. 
Darüber ftimmen ferner alle Angaben überein, daß Pecci als Prälat und 
Barbinal ein Lebemann und im gejelligen Verkehr jehr umgänglic war. 

Etwas anders klingt die Schilderung, die ein römischer Correjponvent 
ver „Magdeburgiſchen Ztg.” von ihm entwirft. Danach ift er ein „durchaus 
telbitftändiger Geift und fehr fähig, aus eigener Initiative der vaticanifchen 
‚ Politik eine ganz neue Richtung zu geben. Sowohl in feiner Thätigleit als 
- Erzbifchof von Perugia, wie als Cardinal hat er ſich alle Zeit durch Energie, 
Strenge und durch herrifches Weſen hervorgethan. Er war einige Jahre 
zur Zeit König Leopold's I. Nuntiuß zu Brüffel, wo über fein Privatleben 
manche üble Nachrede ging. Später galt er für ascetiſch und geizig, aber 
für uneigennützig und für einen guten Verwalter, für fehr ftolz und mit einem 
Wort zum Regieren geboren. Er ift bei feinen Collegen und Untergebenen wenig 
beliebt. Er hat in feinem äußeren Auftreten etwa Vornehmes, ein wenig 
Thentralifches. Seine theologiſchen Kenntniffe gelten für mittelmäßig. Sein 
Sinn für ſchöne Künſte ift gering, dagegen liebt er die Literatur und hat in 
jüngeren Jahren ſelbſt gedichtet.“ 

Der Charakter Leo's XIII. wird fich erft ver Welt zeigen, wenn ber 
neue Bapft in Beziehungen zu ven Staaten treten wird. Vielleicht haben 
ſich die Cardinäle ſowie die Preffe in feinem Charakter geirrt, und Leo XIII. 
machts wie Sistus V. vor 300 Jahren. Diefen Bapft hatten vie Cardinäle 
‚gewählt, weil fie ihn für alt, gebrechlich und leicht lenfbar hielten. Aber noch 
in der Wahlcapelle warf der neue Papſt ven Stab, auf ven er fid bisher 
zur Täuſchung ver Cardinäle geſtützt, fort, und zeigte ſich ſofort zum Schreden 
der Cardinäle voll Kraft und Energie. Ob Leo XII. andere Bahnen ver- 
folgen wird, als Gioachimo Becci? Die Welt ift darauf gefpannt. 

Der neue Papft kann etwas Deutſch und ift oder war doch wenigftend 
ein Dichter. Das find zwei Eigenfchaften, die ihn dem Volt der Dichter und 
Denker befonders intereffant machen. Mean follte diefem hageren Geficht 
gar nicht poetifche Regſamkeit zumuthen und doch erhalten wir einen Beweis 
dafür durch einen Freund unferer Hefte, der ven jegigen Papft in der Zeit, 
wo er in Brüſſel als päpftliher Nuntius Monfignore Pecci lebte, viel 
beobachtet hat. Damals verkehrte ver päpſtliche Nuntius, der in Brüffel fehr 
gejellig lebte und fi mit dem damaligen öfterreichiichen Geſandten Grafen 
mis von Dietriäftein und beffen Pegationsfecretär Baron Handel mehrfach 
: ati, wenn auch gebrochen unterhielt, mit dem belgifhen Dichter Henprid 

science, ver oft von Antwerpen nad) Brüffel hinüberkam. Unſer Ges 
ſesmann, ven wir nicht nennen bürfen, ift in ver glüclichen Lage, ung ein 

intereffantes Schriftftüd zu überfenden, nämlich eine Probe ber 
terifhen Begabung des jegigen Papftes. In das Stammbuch 
T damals in Brüffel weilenden Diplomatengattin ſchrieb Monfignore Pecci 
italieniſches Sonett, das unfer Gewährsmann uns in folgender deutſcher 
erſetzung mittbeilt: 
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„Wenn bie Natur mit Lenzhauch uns umweht 
Und junge Knospen fi zur Bluthe vegen, 
Da quillt im Herzen auf ein Gottesfegen, 
Und wie Maria an dem Grabe fleht 


Des Sohnes, deſſen heil ge Majeftät 

Die gottgefandte, kurz im Grab gelegen, 
Un dann gen Himmel hehr ſich zu bewegen: 
So ſtärkt die Seele ſich im Lenzgebet. 


Gieb, Herr, daß wir dem Grab der Erd' entfliehen 
Als neuer Menſch, der in des Himmels Blau 
Bergißt der alten Erbe alte Mühen. 


Jedwede Blum erfriſcht der Hinimelsthau 
Dem Sunder aber find zum Troſt gediehen: 
Die Tränen Eprif’s und unfrer lieben Fran. 


Das find dichteriſch tabellofe, von einiger religiöfer Empfindung ein- 
gegebene Verſe. Die Poefie ift bei ven Päpften bisher ein feltener Gaft ge— 
mejen. Nur von Papft Gregor I. (40604) wiffen wir, daß er ber Dichter 
ber grünen Donnerſtagshymne „Rex Christe, factor omnium“ gewefen, tie 
Luther für ven beften Kirchengeſang erflärte. Desgleichen find einige italienifche 
Gerichte Leo's X. (1513 — 1521) des kunftliebenden Medicäers erhalten, 
welde von Talent zeugen, obwohl ihr Inhalt für einen Papft ungemein 
freigeiftig ift. 

Jedenfalls ift die Prefieprobe des jegigen Papſtes ihrem Inhalt nach 
ver Stellung des Autors nicht widerſprechend. 

So richtete Bapft Peo XIII. vor dreiundpreißig Jahren! Ob 
ter heilige Vater noch heute Muße und Mufe dazu findet? O, möchte er zur 
einem Gedicht des Friedens ſich gedrängt fühlen, des Friedens zwiſchen Staat 
amd Kirche, auf daß Friebe auf Erben fei und ven Menſchen ein Wohl- 

H. 


gefallen! 
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Die Memoiren des Quirinal. 


Der unerwartet plöglide Zod Victor Emanuels, des Schöpfers und 
Begründers des jungen Königreichs Italien, erwedt von Neuem das lebhaf— 
tee Intereffe für feine Thaten, wie für feine Perfon. So ruhmreih und 
merkwürdig feine ganze Laufbahn auch war, jo find doch vie legten Jahre bie 
widhtigften und beveutungsvollften — ver großartigfte Moment feines Le⸗ 
bens — die Befigergreifung Roms, der einftigen Metropole des gewaltigen 
Römerreichs und bed nicht minder mächtigen Papſtthums. Bictor Emanuel, 
der Beherrfcher des befreiten und geeinigten „Italiens, in feiner Hauptftabt 
Kom, das Quirinal, ein ehemaliger päpftlicher Balafl, jeine Reſidenz!! 
Weldr wunderbare Sonftellationen! Welche Wanplungen hat ver Palaft des 
Duirinal8 im Lauf der Jahrhunderte erfahren! Welterſchütternde Ereigniffe 
haben ſich hier abgefpielt, ehe die päpftliche Souveränität zuſammenbrach, 
um ber königlichen Platz zu machen. 

Bon da ab wurde der Duirinal ver Schirm und Hort des Königreichs 
Stalien, auf den alle Blicke des Volkes gerichtet waren. 

Das päpftlihe Rom, die Hauptftabt des neu erfiandenen weltlichen 
Reiches, ver Quirinaliſche Palaft, von dem aus die Hierarchie Jahrhunderte _ 
lang ihre vernihtenden Bannftrahlen über Schuldige und Unſchuldige ge- 
fchleudert hatte, nunmehr die Reſidenz eines friedliebenden, durch Milpe, 
Herzensgüte, Gerechtigleitsliebe ausgezeichneten Könige — bes Re galan- 
mo — das war ber legte große Act, der würdige Schlußftein des ganzen 

es. 

Für das öffentliche Leben in Rom hat der Quirinal erſt im letzten 
Jahrhundert Bedeutung erlangt, indem das jedesmalige Conclave zur Wahl 
des neuen Oberhauptes der Kirche dort abgehalten wurde. Bis dahin war 
er nur ein Privatſitz der Päpſte, von dem aus ſie aber ebenſo wie vom Va⸗ 
tican ſich in alle Welthändel einmiſchten, um die Uebermacht der Kirche 
Gläubigen wie Ungläubigen fühlen zu laſſen, und endlich vie langerſehnte 
Univerſalherrſchaft an ſich zu reißen. 

Der Quirinaliſche Palaſt erhebt ſich auf dem gleichnamigen Hügel — 
einen der ſieben Hügel, auf denen die ewige Stadt ſich aufbaut — er hat 
eine freie, geſunde Lage und gewährt den weiteſten Umblick über die ganze 
Stadt bis auf die gegenüberliegenden Höhen des Janiculus und Monte 
Mario. Schon zur Zeit der Römer war der Quirinal mit eleganten Häu⸗ 
ſern und Billen beſetzt und mit ſchönen Gartenanlagen geſchmückt. Dazu: 
mal gehörte er zu den vornehmſten Stadttheilen und war zumeiſt von der 
feinen Welt bewohnt. Wir wiſſen, daß Pompomius Atticus, der erſte Re⸗ 
präjentant des ſpäteren Ritterſtandes, zugleich Kaufmann und eleganter Di⸗ 
lettant im Philoſophie und Literatur, Cicero's und Antonio's, Cäſar's und 

Vrutus Freund, anf dem Quirinaliſchen Hügel eine anmuthige Wohnung 
hatte mit Bibliothek und ſchattigen Gärten. Später erbaute Kaiſer Domi- 
tion auf dem Onirinal an einen zum ranatapfel genannten Ort, auf ter 


B. Luft hatte. 
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Stelle des Haufes ver Flavier, in welchem er geboren war, einen Tempel 
des ſlaviſchen Geſchlechts, zu Ehren ver ihm vorausgegangenen Angehörigen. 
Bei ver Plünderung Roms durch Alarich gingen die meiften diefer Herrlich“ 
teiten zu Grunde, Paläfte und Tempel fielen allmälig in Trümmer, bie 
ehemaligen prächtigen Gärten vienten blos noch als Viehweide. Biele Jahr⸗ 
hunderte lang blieb der Dutrinal eine verwilverte, veröbete Stätte, bis end⸗ 
lich bier und dort der Schutt weggeräumt, ober auf dem Schutt wieder ge- 
baut wurde. Dean legte an einzelnen Stellen jogenannte Orti — Stutz⸗ 
gärten — an, deren Eigenthlimer ſich inmitten der Gärten Kleine, ärmliche 
Wohnhäufer herrichteten. Im fünften Jahrhundert erbaute einer ver dama⸗ 
figen Päpfte eine Heine Kirche zur heiligen Suſanna auf dem Duirinal, die 
längft verfallen iſt. Die ganze bortige Gegend hatte einen ländlichen Cha— 
rafter, als läge fie mitten in ver Campagna, vor welder aber der Quiri⸗ 
nalifche Hügel den Vorzug feiner hohen Lage und einer gejunden reinen 


Da der Aufenthalt im Batican im Hochſommer wegen der Ausrün= 
ftungen des nahen Ziberfluffes nicht gefund ift, erbaute ver Papft Paul IL. 
(Farnefe) auf dem Quirinalifchen Hügel ein Puftfchloß, das er in der heißen 
Jahreszeit bewohnte und welches feine Nachfolger auf dem Stuhl Petri, 
Gregor XIII., Sirtus V., und Paul V. zu vem großartigen Palaft umbau⸗ 
ten, wie wir ihn ungefähr noch heute vor uns fehen. Er ift im Barodftil 
erbaut, die Hauptfacade nach dem Monte Cavalle zu — einem großen, freien 
Platz, wo die berühmten antiten Roſſebändiger aufgeftellt find — ift gran- 
dios, impofant, der weite, große Hof von einer durchgehenden Pfeiler⸗ 
halle umgeben, vie fi in der Witte zu einer offenen Toggia fteigert. Auch 
die inneren Räume waren großartig angelegt, Säle von mächtigem Umfang, 
namentlich die sala regia, Deden und Wände mit Fresken geſchmückt. Nach 
und nach wurde die Ausftattung immer reicher, in mehreren Gemächern be⸗ 
hängte man die Wände mit Gobelins, in ten Fußboden des einen Saales 
legte man Moſaiken aus ver Billa Habrians bei Tivoli. An der Ridjeite 
des Palaftes erhebt fih eine breite Terraſſe, wor der ſich ein weitläufiger 
Garten eritredt — im Geſchmack der italieniſchen Gartenkunſt des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts — mit bedeutender immer grüner Vegetation, Eichen, 
Palmen, Cypreſſen, Porbeerheden und reihem arditeftoniihen Schmud: 
Grotten, Fontainen, antifen Statuen in ven Laubgängen. Zur vamaligen 
Zeit das einzige hohe Gebäude auf dem Quirinaliſchen Hügel, gewährte es 
eine herrliche Ausficht über die ganze Campagna .und wurte ver Pieblings- 
aufenthalt vieler Päpite. 

Im Lauf der Zeit fpielten fich welterſchütternde Ereigniſſe in feinen 
Mauern ab. Hier tobte ſchon Ende des vorigen Jahrhunderts der Kampf 
zwiſchen ver Hierarchie und ver Revolution, hier brach die Allmadıt des 
Papſtthums mehr denn einmal Tläglih zujammen. Bon bier wurde der 
Träger ber dreifachen Krone, Pius VII., gefangen nach Franfreih geführt; 
von hier flüchtete Pius IX., ver legte Bapft, der die geiftige und weltliche 
Macht in feiner Hand vereinigte, vor der fiegreihen Reyolution nach Gaeta, 
Schutz ſuchend bei ven Bourbonen, deren Thron damals aud) ſchon wankend 
war. Wenige Jahre fpäter fand die vertriebene Königsfamilte von Neapel 
ein Aſyl im Duirinal. Bol Haß und Bitterkeit gegen einanver führten fie 
bier die fhlinmften Familienfcenen auf. Bon 1871 ab wurve ver Quirinal 


BE. die Refivenz des Re galantuomo (König-Ehrenmann), wie er im In- und 
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Auslande zumeift genannt wurde, und des Tronprinzlihen Paared — des 
nunmehrigen Könige Humbert I. und feiner Gemalin, der Königin 
Margaretha. 

Bis gegen den Schluß des achtzehnten Jahrhunderts — eine Epoche 
ungewöhnlicher politiſcher Rihe in Kom — lebten die Päpfte im Quirinal 
gemächlich, ließen ſich nichts abgehen, genofjen die geſunde Luft, ergingen 
fih im fchönen Garten. Ein fo glänzendes, Iuftiges Reben, wie Aleranver VI. 


Gorgia), Yulius II, Leo X. im Batican führten, Hat fih im Quirinal nie 
‚ abgeipielt. Die Päpfte, vie dieſen Palaft erbauten, wie Gregor XIII., 
Sirtus V., lebten, wie ihr geiftiger Beruf es ihnen vorjchreibt, fill, beſchei⸗ 


ven, zurüdgezogen. Gregor widmete feine ganze Thätigfeit ver Rechtswiſſen⸗ 


ſchaft und ver Berwaltung; Sirtus V., das Kind armer Peute, vie fi vom 


Gartenbau ernährten, der felbft feine Knabenjahre als Handlanger beim 
Sartenbau und der Schweinezudt verbracht hatte, Tebte, nachdem er bie 


höchſte Stufe irbifcher und geiftiger Macht erftiegen hatte, ‚einfach, ſparſam, 
: jein ganzes Denten und Trachten ging nur dahin, die Herrſchaft der Hie— 
rarchie immer weiter auszubreiten und die ganze Welt dem Papftthbum zu 
‚ unterwerfen. Auch umter deren Nachfolgern war es mit den raufchenven, 


lärmenden Bergnügungen in den päpftlihen Paläften vorbei. Der an das 


‚ Unglaubliche grenzende Lurus der Prälaten im fünfzehnten und fechzehnten 
‚Jahrhundert mußte ein Ende nehmen, als die Quellen verfiegten, aus benen 


fie die colofialen Reichthlimer gefchöpft hatten. Früher war vie ganze dhrift- 


: fie Welt Rom zinspfliähtig, es floffen ungeheure Summen Geldes aus allen 


Ländern zu ven mannigfaltigften Zweden nah Rom. Mit dem politifchen 
Abfterben des Papſtthums und der immer fortfihreitennen Einbuße an mo⸗ 


raliſcher Macht, hörten jene Tributzahlungen auf. 


As Rom 1798 Republit wurve, mußte Papft Pius VI flüchten. 
Nach Untervrüdung der Revolution und Wieberherftellung ver päpftlichen 
Herrſchaft, refidirte der neue Papſt, Pius VLL, wieder im Quirinal. Dod 
zur furze Zeit. In der Nacht vom 5. bis 6. Juli 1808 befegten die Fran⸗ 
zojen die Zugänge zum Palaft, bei Tagesanbruh war der Papft ein Ge- 
fangener. Durch ein Decret Napoleons ward der Kirchenftaat mit Frank⸗ 
reich vereinigt, ver Papft ging als Gefangener nah Frankreich. Nach Napo- 
leons Sturz wurden die früheren Verhältniffe wieder bergeftellt. Doch er- 
lebte Bins IX. ein ähnliches Schickſal im Duirinal wie feine Vorgänger. 
In der Revolution von 1849 wurde der PBalaft von den Aufftänpifchen be- 
lagert, heimlich, in dunkler Nacht flüchtete der Papft, verließ Stabt und 


Land und ging nach Gaeta. Pins IX. hatte im Frühjahr und Herbft im- 
mer im Onirinal gewohnt, im Sommer in Caftel-Ganvolfo im Albaner: 
| gebirge. Mit Hülfe ver Franzofen kehrte er 1850 nah Rom zurück und 


308 wieder wie fonft feine Wohnung im Duirinal. Die legten Conclave der 


Coerdinale wurden im Ouirinal abgehalten und der neu erwählte Papft vom 


% on an der Facade nad) dem Monte⸗Cavallo zu öffentlich proclamirt. 
Nach Bertreibung der Bourbonen aus Neapel flüchtete die Königs- 


fa Ge nach Rom, wo fie gaftliche Aufnahme fand und einftweilen im Qui⸗ 


ru | in dem fir firftliche Gäfte beftimmten Theil des Palaftes vefinirte. 
D berühmte farnefifche Palaſt in Rom, Eigenthum ver Bourbonen, hatte 


ſei länger als einem Jahrhundert unbenugt geftanden und mußte erft wies 


de wohnlich eingerichtet werden. Während dieſer Zeit lebte Franz II. mit 


ſei r Gemalin, feiner Stiefmutter — ter Witwe des Re Bamba — und 
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deren Kindern im Quirinal, wo es zu den ärgſten Auftritten in ver könig⸗ 
lichen Familie, namentlih zwifchen den beiden Königinnen kam. Belannt- 
lich war die Königin-Witwe jehr bigott — eine Betjchwefter, vie alles Heil 
nur von den Pfaffen erwartete, die junge Königin tagegen lebensluftig, blos 
nah Bergnügen haſchend. Sie überhäuften ſich gegemjeitig mit ven heftig: 


ften Vorwürfen, indem eine der andern die Schuld an dem Unglüd, das 


über fie hereingebrochen war, beimaß. Währenn fie im Quirinal wohnten, 
nahmen fie nur das Mittagbrod gemeinfam, fonft mied die junge Königin 
foviel wie möglich ihre Echwiegermutter. Bei diefen Mahlzeiten joll es oft 
ſehr erregt zugegangen ſein; es wird mit Beftimmtheit erzählt, daß Die bei⸗ 
den hohen Damen in ver Wuth fich foweit vergaßen, vie Zeller einander 
an ven Kopf zu ſchleudern. Zu ſolchen Thätlichleiten kam es in einem Pa— 
laft, ver Eigenthbum des Oberhauptes der Kirche war, bie aller Welt ven 


Frieden predigt. 1862 überfievelten ver Erfönig und die Erfönigin nad 


dem farneftihen Balaft, die vermitwete Königin miethete ven Palaſt Nigoti, 
nabe bei Piazza vi Benezia, ven fie mit ihren Kindern bezog und wo fie 
1867 an ver Cholera ftarb. 

No war fein Decennium verflofien, als die größte Veränderung mit 
dem Quirinal vorging und der päpftlihe Palaft zum Königsſchloß wurde. 
Nachdem am 20. September 1870 die italienishen Truppen nad einem 
fünfftündigen Bombardement als Sieger in die ewige Stadt eingezogen und 
dieſe zur Hauptſtadt Italiens proclamirt war, wurde der Quirinaliſche Pa⸗ 
laft zur Refivenz für ven König auserfehen, dem Papft der Batican über- 
laflen. Den Wohnräumen im Quirinal fehlte aber aller moderner Comes 


“fort, die Einrihtung war veraltet, verbraucht, die legten Päpfte, unter ihnen 


Pius IX., der einfah und fill gelebt, hatten Alles beim Alten gelaflen. 
Nun wurde jofort Hand angelegt, vie Gemächer würdig auszuftatten, Hun- 
derte von Arbeitern waren dabei thätig, alle Erzeugniffe des Lurus, welde 
den Unterbau des Pebens erwärmen und erfreuen, wurben herbeigeſchafft. 
Was Genua, Mailand, Benedig, Florenz, Bologna an Seibenftoffen, Toft- 
baren Brocaten, Teppichen, Slasarbeiten, gefchnisten Möbeln liefern, wurde 
für die Einrihtung verwandt. Schwere wollene Teppiche, weich gepol- 
fterte Divans und Seflel in allen Formen und Geftalten gaben ven Räu- 
men ein wohnliches Anjehen. König Bictor Emanuel, allem Luxus abhold, 





| 
i 


nur das Einfache und Schlichte liebend, bezog nicht jene reich ausgeftatteten 


Räume, ſondern überließ fie vem fronprinzlihen Paar und nahm für ſich 
nur einige nad) tem Hof zu gelegene, bejcheidene Zimmer. 

Sehnfühtig erwarteten vie Römer vie Ankunft des Königs und wur⸗ 
den ſchon ganz ungeduldig, als fie ſich immer weiter hinausſchob; man be- 
reitete glänzende Empfangsfeierlichleiten vor, fein römifher Triumphzug 


ſollte großartiger und prächtiger gewejen fein, wie der Einzug Bictor Ema⸗ 


nueld — des Oberhauptes des neu gefchaffenen Königreichs Dtalien. In⸗ 
mitten ihres Freudentaumels über das Ende der päpftlihen Herrihaft und 
die Erhebung Roms zur Hauptftapt Italiens traf fie ſchweres Ungemach — 
eine jener furchtbaren Ueberſchwemmungen, wie fie fhon im Altertfum und 
Mittelalter zu wiederholten Malen vie ewige Stadt heimgefucht Hatten. 
Ganze Stabttheile in ver Nähe des Tibers famen unter Waffer, bis ins 
erfte Stodwerk drangen die Fluthen, bittere Noth kam über vie Vevölkerung. 
Da — e8 war in ben legten Tagen des December 1870 — kam der König 
fofort nah Rom, er fam in aller Stille, ohne Sang und Klang. Vom 
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Bahnhof fuhr er in einem einfachen Wagen direct ind Quirinal, beſuchte 
dann die Unglücksſtätte, wo das verheerende Element den meiſten Schaden 
angerichtet hatte. Aus feiner Privatchatulle gab er eine bedeutende Summe 
Geldes zur Unterftügung für die Beſchädigten und berathichlagte mit ven ftäbti- 
[chen Behörven, wie den Unglüdlichen wieder aufzubelfen je. Er blieb nur 
einen Tag und reifte ebenjo ftill und unbemerkt wie er gelommen war, wie⸗ 
ver ab. Durch dieſen Act ver Menſchenliebe hatte er die Römer ganz für 
ſich begeiftert, obwohl fie bei ihrem Hang zu glänzenden, prunkenden Schau⸗ 
ſtellungen e8 lieber geſehen hätten, wenn er troß ver Waflersnoth und des 
allgemeinen Elends in feftlihem Aufzug in die Stadt eingefahren wäre. . 
Dafür wurben fie einigermaßen entſchädigt, als einige Wochen jpäter 
— am 24. Jannar 1871 — der Kronprinz und die Kronprinzeffin, wenn 
auch nicht mit föniglichem Gepränge, aber doch von den ſtädtiſchen Behörden 
und der Nationalgarve feierlich begrüßt, ihren Einzug in das Quirinal hiel⸗ 
tern, wo fie ven Theil des Palaſtes bezogen, ven Napoleon I. für ven König 
von Rom angebaut hatte. Bon da ab datirt für ven Duirinalifhen Palaft 
eine neue Aera — die Aera der jegenbringenven Herrſchaft eines edlen weib- 
fichen Gemüths. Die damalige Kronprinzeffin, jegige Königin Margarethe, 
vereinigt mit einem Haren Berftand eine vieljeitige gründliche Bildung und 
ein feinfühlendes Herz. Sie wurde das vermittelnde, verfühnenne Element 
zwifchen den verjchievenen Parteien. Politifch und religiös aufgeklärt, hat fie 
fich aber ein frommes Gemüth bewahrt. Bon dem hohen römifchen Abel, 
ver zumeift päpftlihen Negoten entftammt, blieb ver größere Theil, darunter 
rie Altobrandini, Alter, Chigi, Barbarini, Colonna di Sciarra, Borgheſe, 
tem Hof ganz fern, einige zogen fi fogar demonftrativ auf ihre Villen 
zurüd, antere, die in Rom blieben, mieden den Monte-Bincio, das Rendez⸗ 
vous der eleganten Welt, wo der Hof fo zu jagen officiell jpazieren fährt. 
Aud ver hohe Clerus beſucht von da ab nit mehr den Monte-Pincio, 
man fieht die Monlignoren in ihrer Prieftertradht dort nicht mehr wie frü- 
ber fuftwanteln. Sich nicht mehr auf dem Monte-Pincio zeigen, galt für 
eine Demonftration gegen den Hof. Bon Einzelnen, vie nicht an den Hof 
gingen, aber nach wie vor ven Pincio bejuchten, fagte der VBollswig: „Sie ' 
ftehen mit einem Fuß im Vatican, mit dem andern im Quirinal.“ Die rör 
milden Adelsfamilien, die nad) ver Occupation Roms durch die Ytaliener 
die neue Ordnung anerkannt hatten, deren Namen auf einer Marmortafel 
im Confervatorenpalaft auf dem Capitol eingezeichnet find, darunter bie 
Gaejarini-Sferza, Ruspoli, Pallavicini, Odescalchi, Buoncampagni, Gra⸗ 
zioli, Ludoviſi, Corfini, Doria, Gaetani machten dem Kronprinzen und 
rer Kronprinzeſſin fofort nady der Ankunft im Ouirinal ihre Aufwartung. 
Es iſt unftreitig der intelligentere und gebilvetere Theil der römiſchen 
Ariſtokratie. Durch ihre bezaubernre Liebenswürbigfeit gewann Prinzeſſin 
Margarethe jofort alle Hergen für jih. Sie ift Feine ſtrahlende Schönheit, 
aber eine der anmuthigſten Erjcheinungen, ein unbejchreiblicher Liebreiz iſt 
über das Antlig ausgegofjen, die Haltung der ſchlanken mittelgroßen Geitalt 
voll Anftand und bejcheivener Würde, jede Bewegung graziös, ver Blid 
res blauen Auges tief finnig, die hohe, freie Stimm von reihem blonven 
Haar umrahmt. Ihr ganzes Weſen iſt natürlich, ungezwungen, ver Aus⸗ 
drud edler Weiblichkeit und eines kindlich reinen Gemüths. 
Gelehrte und Künſtler wurden an den Hof gezogen. Wie früher in 
Florenz hatte die Fürftin nun in Rom einen Empfangsabenn in der Woche, 
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wo fie die Koryphäen rer Wiffenfchaft und Kunft um fi verfammyelte und 
einzelne aus ber römiſchen Ariftofratie.e Ihr Gemal — ter nunmehrige 
König Humbert — erſchien an folhen Empfangsabenven nur auf kurze 
Zeit in der Gefellichaft, er findet an einer derartigen, durch geiftige Genäfle 
gewürzten Geſelligkeit nicht joviel Freude wie feine Gemalin, er hat andere 
Liebhabereien. Wie jein verftorbener Vater ift König Humbert ein Freund 
fhöner Pferde; des Morgens in aller Frühe geht er in die Ställe hinunter 
und controlivrt Alles felbft aufs Speziellfte. Auf dem Monte-Pincio, in 
Billa Borgheſe, oder in Billa Bamppili fah man ihn entwever zu Pferde 
oder im Wagen, mit eigener Hand die Roſſe lenfend. Er ritt ganz allein, 
nicht einmal von einem Stallfnedht gefolgt, und fuhr auch größtentheils ohne 
Adjutanten. Außer bei feftlihen Gelegenheiten gehen vie italieniſchen Für— 
ften immer in Civil. König Humbert hat in feinem Aeußern ven echten 
Typus des ſavoyiſchen Hauſes, die geprungene, unterjegte Geftalt, vie Stumpf- 
nafe, den broncefarbenen Zeint; der Ausprud des Auges ift ernft und fireng 
und läßt auf ein leicht erregbares Temperament fchließen. Seine nähere 
Umgebung fchilvert ihn als farkaftih, man rühmt feinen treffenden Wis, 
den er bejonvers im Heinen tranlihen Kreife freien Lauf läßt. Während 
alle Andern vor Lachen fih kaum halten fünnen, bleibt er ganz ernft, wie 
überhaupt feine Züge nie einen freundlichen oder lächelnden Austrud haben. 
Was feine politifhen Gefinnungen betrifft, jo galt er als Kronprinz für liberal 
‚und für ten entjchiedenften Gegner ver Pfaffen. Im Rath König Bictor | 


Emanuels — in den Minifterconferenzen, die im Quirinal abgehalten 
wurben — befürmwortete ter Kronprinz immer eine enge Allianz mit 
Deutichland. 


Unter ven Gelehrten in Rom hat die junge Königin namentlich Yerbi- 
nand Gregorovius, ven fie halb und halb für ihren Landsmann anfieht, aus- 
gezeichnet; wie fie fid) überhaupt für Alles was Deutfchland und die Deut: 
ſchen betrifft, lebhaft intereffirt. Sie jpriht das Deutſche ganz geläufig. 
Nachdem König Victor Emanuel ald Anerkennung für feine Geſchichte ver 
Stadt Rom, Gregorovius einen hohen Orden verliehen hatte, überbrachte 
Prinzeffin Margarethe jelbft diefe Auszeichnung vem Gelehrten und juchte 
ihn in feiner befcheivenen Behaufung im vierten Stodwerf auf. 

Im Quirinal hatte blos die höhere Geſellſchaft Gelegenheit Prinzeffiri 
Margarethe kennen zu lernen; auf ter Straße wurde fie vom Volt gefehen. 
Sie fuhr immer nur im einfachen Zweifpänner, war aber do von Allen _ 
gefannt und ſobald fie ſich zeigte, hörte man von allen Seiten ven leifen’. 
Ausruf: „graziosa! carinal sympatica! und fein Männerhaupt blieb 
bevedt. Die Toilette ver jungen Fürftin zeichnete ſich immer durch feinen 
Geſchmack aus; fie trägt nicht fo grelle Farben wie vie Italienerinnen fie 
lieben. Sehr gern ſchmückt fie fih mit Blumen und ift überhaupt eine große 
Blumenfreundin. In ihren Gemädern im Quirinal blühen und duften 
immer die fhönften Pflanzen. Reizend ift ihre Erjcheinung, wenn fie an 
fonnigen Frühlingstagen im Garten des Duirinald Iuftwandelt, das Haupt 
von einem langen ſchwarzen Schleier umhüllt, ver weit über vie Taille 
berabfällt und am linken Ohr mit einer Rofe befeitigt iſt — eine Jahrhun- 
berte alte‘ und noch heute bei ven Italienerinnen jehr beliebte Mode. 

Während des Carnevals fanden mehrere große Bälle und: andere Tseft- 
lichkeiten im Quirinal ftatt, wo die ramalige Kronprinzejfin in ver liebens- 
würbigften Weife die Honneurs machte, fo daß Alt und Yung, Herren und 
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Damen gleidy entzüdt von ihr waren. Sie befehrte manchen Schwankenden, 
ter noch nicht völlig mit fi) einig war, ob er fich der neuen Ordnung auf 
richtig anfchliegen folle, ver aber bald einer ver treueften Anhänger tes Kö⸗ 
nigthums wurte. Nach dem Carneval veranftaltete die Prinzeffin einen in⸗ 
tuftriellen Markt im Quirinal — einen fogenannten Wohlthätigkeitsbazar. 
In ven Sälen des Schloſſes waren allerlei Berfaufsburen aufgeftellt, vie 
Kronprinzeffin und die Damen ter hohen Ariftofratie bejorgten jelbft den 


Berlauf. Es fam eine anfehnlihe Summe Geltes zujammen, bie unter die - 


Amen ter Stabt und an verſchiedene Wohltbätigfeitsanftalten vertbeilt 
wurde. Die Kronprinzeffin trat an die Epite verjchierener Wohlthätigkeits- 
anftalten, denen fie das wärmſte Intereffe zuwendet, fie beſucht häufig jene 
Anftalten, ven Unglüdlihen Zroft und Hülfe zu bringen. 

Die junge Königin ift nicht bigot, aber religiös. Jeden Sonntag und 
Feiertag hört fie die Mefle in der Heinen Kirche S. Maria Maddalena, 
tem Uuirinal gegenüber. In ter Mitte der Kirche, in geringer Entfernung 
vom Altar, ift ein Betpult aufgeftellt, mit rother, mit Gold verzierter Sam⸗ 
metdede tarüber, davor ftehen zwei Bronceftühle mit Sammetüberzug. 
Rund umher auf Bänken und Stühlen fiten die übrigen Kirchgänger. Die 
Fürftin fommt immer zu Fuß aus dem Duirinal hinüber, von einer Hof- 
tame und einem Kammerberrn begleitet; Letterer trägt ihr das Gebetbuch 
und fteht währenn ver Mefje in einiger Entfernung hinter ihrem Stuhl. 
Zum öfteren werben ihr in ver Kirche Bittichriften überreicht, die fie immer 
freundlich entgegennimmt. 

Mit tem Kronprinzen und ter Kronprinzeffin war ihr einziges Kind 
— ein Söhnchen von zwei Jahren — nah Rom gelommen, Victor Emanuel, 


_ prineipeno di Napoli. (Er wurte 1869 in Neapel geboren.) Von feiner 
° Mutter bat er vie blonden Haare und ten weißen Zeint, von feinem Vater 


ten fttengen, finfteren Blid und die Stumpfnafe. Schon in dem Kinderge⸗ 
Kt prägt fi) der Typus tes ſavoyiſchen Haufes aus. Der Heine Prinz iſt 


ein verber, munterer Knabe, lebhaft und feurig, ver am liebften mit Soltas 


ten, Bierten und Peitichen fpielt, und gern militärtfchen Schaufpielen beimohnt, 
wohin er immer im Wagen neben feiner Mutter fährt. Seit den legten 
Jahren geht er auch mit feiner Mutter in die Kirche die Meſſe zu hören. 
Am 3. Zuli 1871 kam König Victor Emanuel officiel nad) Rom. Die 
ganze Stadt prangte im Feſtkleid; von ten Paläften und Häufern flatterte 
die treifarbige Fahne, vie Balcone und Poggien waren mit Porbeeren und 
Ryrthen geihmüdt. Kopf an Kopf ftand die Vollsmenge den weiten Weg 
vom Bahnhof bis zum Duirinal, alle Fenfter waren dicht befettt. Mit unge- 
beurem Enthuſiasmus empfing tie Bevölkerung ihren neuen Herrſcher. Die 
Minifter und die ſtädtiſchen Behörten begrüßten ven König auf vem Bahn- 
hofe. Hier war auch das ſchöne Geſchlecht zahlreich vertreten; die Damen 
hberreichten tem König koſtbare Blumenfträuße von riefigem Umfang, ein 
feines Mätchen reichte ihm einen Porbeerfrang mit ven Worten: „Nimm 
König-Ehrenmann ten wohlverbienten Porbeerkranz.” Unter tem ftürmifchen 
Jubel des Volkes legte er tie weite Etrede vom Bahnhof nach vem 
zumal zurüd. Hier ſprach er zu ven ftäbtifchen Behörten vie denkwürdi⸗ 
gen Worte, die tann von Mund zu Mund gingen: „Wir find in Rom und 
Meißen da” Bei dem sindaco erfunbigte er fih nah dem Befinten tes 
Papftes und vrüdte fein Bedauern aus, daß dieſer ſich fo zurückziehe. Zwei- 
mal trat er auf den Balcon heraus, fi tem Volke zu zeigen — terfelbe 
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Balcon, von dem früher der neuerwählte Bapft verkündet wurde. Die ganz 
Luft war erfüllt von dem Subelgejchrei, ven Evvivas aus taufenden von 
Kehlen. Durd fein einfaches, fchlichtes Wejen waren die Römer fofort für 
ihren neuen Gebieter eingenommen. Pictor Emanuel war im weiteften 
Sinne des Wortes eine populäre Erſcheinung. In feinem Aeußern bätte 
man wahrlich nicht den Beherrſcher eines großen Reiches erfannt, die foge- 
nannte Majeftät fehlte ihm, er hatte mehr die Haltung eines ſchlichten Bürgers 
wie die eines Königs. Die zahllofen Photographien, die man von ihm fiebt, in 
Uniform, in Civil, im Jagdanzug, ven Calabrejerhut mit grünem, wallendem 
Teperbufh — ven echten Demofratenhut auf dem Haupte — in hoben 
Waflerftiefeln, die Flinte unter dem Arm, fine zumeift ſehr ähnlich. Victor 
Emanuel hatte auch den echten Typus des Haufes Savoyen, die gebrungene 
Geftalt, vie Stumpfnafe, den dunfeln Teint, ähnlich dem ver Corſen. Im 
jungen Jahren war ber verftorbene König hager, wie e8 heute noch jeine beiten 
Söhne fint, erft fpäter wurbe er jo corpulent. Seine Gefihtszüge waren 
colofjal, unfhön, nur der Ausdruck des Auges angenehm, Klug und gut, In⸗ 
telligenz und Gutmüthigkeit leuchteten daraus hervor. Selbft der martialiſche 
Knebelbart verlieh Victor Emanuel fein barſches Ausjehen. 

Am Nachmittag nach ven Einzugsfeierlichkeiten fuhr der König aus ven 
Quirinal nah Acqua Accettoſa, der Eröffnung tes Nationalſchießens, das 
auf den dortigen Wieſen ftatthatte, beizumohnen und gab dann ein großes Ban- 
fett im Quirinal Bei hereinbrechenver Dunkelheit ſtrahlte vie ganze Statt 
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in einem Lichtmeer, ſelbſt die entlegenſten Theile, mit ihren engen, dunklen, 
nur von der ärmeren Bevölkerung bewohnten Gaſſen, erglänzten in hellem 
Licht. Der Wunfch des Könige, im Duirinal die Mefje zu hören, fonnte 


nicht erfüllt werden, weil über bie dortige Capelle das Interdict verhängt 
war. Diesmal hatte ver König wieder nur einen furzen Abjteher in Rom 
gemacht, gleihjam um von der Hauptſtadt Befit zu nehmen und die Unge— 
duld der Römer zu befriedigen. Im November fam er wieder zur Eröffnung 
des erften Parlaments, das in Rom tagte, und blieb ten größten Theil des 
Winters im Duirinal. Bon ver Bevölferung wurde er mit demfelben En: 
thufiasmus wie früher, ſowohl bei feiner Ankunft wie bei der Hin- uur 
NRüdfahrt zum Parlament empfangen. Am 1. Januar 1872 war die erjte 
große Gratulationscour im Duirinal, die Minifter, die fremden Gejanbten, 
die ſtädtiſchen Behörden beglüdwünfcten ven König und das kronprinzliche 
Baar, der König fandte feinen Generaladjutanten nah dem Batican, dem 
Papſt zum Neujahr zu gratuliren. Während des Carnevald gab der König 
mehrere große Diners im Quirinal. Bei ſolchen Feftefjen war Victor Ema⸗ 
nuel nur Zuſchauer, er entfaltete nicht einmal die Serviette, ſchon vorher 
hatte er fein frugales Mahl, das aus wenigen einfahen Gerichten bejtant, 
verzehrt. Je unthätiger Victor Emanuel im Effen und. Trinken war, befto 
lebhafter war er in ver Unterhaltung, er ſprach angenehm und geiſtreich und 
war namentlich gegen Damen jehr liebenswürbig und galant. Nächft ver 
Jagd waren ſchöne Pferde die Liebhaberei des verftorbenen Königs, er galt 
für einen ausgezeichneten Pfervefenner. Jeden Morgen — im Winter um 
fünf Uhr, im Sommer npd früher, ging er in vie Ställe hinunter, fein Ken 
nerauge burchjchweifte vie weiten Hallen und erfreute fih an dem prachtvol—⸗ 
Ien Anblid ver Pferde aller Rasen. Die königlichen Ställe find mit tem 
größten Luxus auögeftattet. Nach ver Anfiebelung des Hofes im Uuirinal 
wurde zu den ſchon zahlreich vorhandenen Ställen nod ein neues grandiofee 
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Stallgebäude mit einem Koftenaufwand von drei Millionen Franken erbaut. 
In allem Uebrigen liebte ver König keinen Lurus, feine Equipage — die 
koftbaren Pferde ausgenommen — war einfach und er fuhr immer nur zwei- 
(pännig. Es ift befannt, daß ver verftorbene König nicht gern in Rom war 
and mit jchwerem Herzen, erft nach langem Zögern — durch die Volle 
ſtimme halb und halb gezwungen — dorthin ging, und zwar nur aus Religiö- 
fität, um den Papft, ver fo lange der alleinige‘ Souverän Roms war, nicht 
zu kränken und deſſen Machtftellung zu beeinträchtigen. 
| Mit vem König war feine morganatiihe Gemalin, die Gräfin Rofina 
Mirafiore nah Rom gekommen, fie bezog die Billa Ludoviſi, tie ver König 
für fie gemiethet hatte — jene durch ihre koftbare Antilenfammlung, mit der 
khönften Büfte ver Juno — der fogenannten Juno Pubovifi — berühmte 
Billa. Oeffentlich erfchien vie Gräfin nie mit dem König, weder auf der 
Promenade noch im Theater, wo fie eine eigene Loge nahe der königlichen 
‚batte. Die Gräfin Mirafiore ift die Tochter eines Tambourmajors und hat 
‚wie die meiften Malienerinnen niederen Standes nicht einmal die nüthige 
Schulbildung genofjen. Im ihrer Jugend eine glänzende Schönheit, entziin- 
dete fie in dem für Frauenſchönheit Leicht empfänglichen Herzen des Königs 
eine glühende Leidenſchaft, die gar leicht Exrhörung fand. Mehr als ein 
Decemnium nad) dem Tode feiner Gemalin — einer öfterreihiichen Erzherzo⸗ 
‚gin, deren Andenken in Piemont noch in hohen Ehren gehalten wird — wäh: 
rend einer fchweren Krankheit, wo die Aerzte an feinem Wieverauflommen 
jmweifelten, ließ der König fih mit der ſchönen Rofina trauen und erhob fie 
mit ihren beiden Rindern in ven Grafenftand. Viele behaupten, der König 
‚ babe nur aus Piebe zu den Kindern die Mutter zu feiner Gemalin gemacht, 
Andere wollen wiflen, er habe es auf Zureden feines Beichtvaters gethan, 
den die kluge, ſchlaue Dame fir fich gewonnen hatte. Es war nur ein reli- 
giöfer Tranact, die Civilehe wurde erft fpäter in Italien eingeführt. Seitdem 
drang die Gräfin unaufhörlich in den König, die Civiltrauung nachträglich 
vollziehen zu lafien. Es hieß, Victor Emanuel hätte ihrem Wunſch gewill⸗ 
fahret, aber er fiirchtete ven Unmillen, ven e8 im ganzen Rande erregen würde, 
da die Gräfin fehr unbeliebt ift. Außerdem bot der Kronprinz feinen ganzen 
Einfluß dagegen auf. Eine Zeit lang hat die Gräfin Mirafiore ſogar danach 
getrachtet, Königin von Italien zu werben und Eingeweihte wollen wiffen, 
. der König würde auch dieſen extravaganten Wunſch erfüllt haben, hätten 
wicht jeine langjährigen erprobten Freunde und Rathgeber, auf deren Wort 
er großes Gewicht legte, ihre warnende Stimme erhoben. 
| Der König hatte die Billa Pudovifi nur für einige Jahre gemiethet, in 
ver Abficht, im Quirinal eine Wohnung für vie Gräfin herzuridten. Zu 
tiefem Zweck ließ er einen alten Palaft, ver an vie Seitenfront des Quirinal 
nah der Bin del Venti Settembre ‚grenzt, ausbauen. Sobald ver Bau 
vollendet war, bezog bie Gräfin die mit fürftliher Pracht ausgeftatteten 
Räume, doch gefiel fie fich nicht darin. Man will behaupten, weil fie, obwohl 
m Quirinal wohnend, doch in gar feiner Beziehung zu den Kindern des 
Königs fand und auch in der Hofgefellfchaft keine Aufnahme fand. Auf’ ihren 
Bund) faufte ver König eine Ville vor Vorta Pin mit weitläufigem Gar: 
ten, die er aufs Prächtigfte herrichten ließ und machte fie ihr zum Geſchenk. 
Bon den fremden Fürftlichleiten, die nad) der Anſiedelung ver königli⸗ 
Gen Familie nah Rom kamen, waren e8 nur die ultramontanen ober ftreng 
legitimiſtiſch geſinnten, welche das Quirinal unbeadhtet ließen und blos den 
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Batican ihre Hulbigungen darbrachten; alle andern begrüßten jofort die köni 
lihe Familie im Oxirinal. 

Bei der eier des fünfundzwanzigjährigen Regierungsantritts Bi 
Emannels (24. März 1874) fantten fümmtlihe Städte des Königrei 
Deputationen nad dem Uuirinal, den König zu beglüdwünfchen; ver Sen 
das Abgeordnetenhaus erſchien in corpore, ebenfo vie ſtädtiſchen Behö 
Roms; die Armee, die Nationalgarde von Rom waren durch Deputatio 
vertreten, das Volk Hatte fih in Maffe vor dem Palaſt aufgeftellt u 
brachte dem König ſtürmiſche Hohes. Mehrmals trat Victor Emanuel 
den Balcon heraus, dann wollte da8 Jubelgeſchrei fein Ende nehmen. Ewi 
va! Evviva! Vittorio Emanuele, Re d’ Italia! jubelten taufend und aber 
taufente von Stimmen, jo daß e8 zu einem tonnerähnlichen Getöje wurde, 
von dem vie ganze Luft erzitterte. 

Nachdem Victor Emanuel feine große, ruhmreiche Pebensaufgabe, wie 
* Befreiung und Einigung Italiens gelöft hatte, war es ihm nur eine kurz 
Spanne Zeit vergönnt, fid) an feiner Schöpfung zu erfreuen und auf feinen 
wohlverbienten Porbeeren zu ruhen. Nur fieben Jahre, von 1871 bis 78 
refidirte er in Rom, im Ouirinaliihen Palaſt. Ein heimtückiſches Fieber 
raffte den fonft jo Kerngefunden in wenigen Tagen in Fülle ver Lebenskraft 
hinweg. Im Quirinal erkrankte und ftarb er; im bortigen Schweizerjaal 
wurde feine Leiche ausgeftelt. Ganz Italien wallfahrtete nad) Rom, vem 
großen Todten die legte Ehre zu erweilen. Mehr als 75,000 Menſchen be 
juchten die Zoptencapelle und fein Auge blieb thränenleer. Die Mauern des 
Quirinals wurden ber ftumme Zeuge der allgemeinen Pantestrauer. 

Auch unter dem jegigen König bat ſich fon im Quirinal und zwar 
auf temjelben Balcon, von wo früher ver nenerwählte Papſt verkündet wurte, 
eine denkwürdige Scene abgefpielt. Als das Königspaar nad) der Eibe# 
leiftung im Parlament nad) tem Ouirinal zurüdlehrte, gefolgt von ver ju— 
beinden Menge, die fih Kopf an Kopf auf dem Plat vor dem Balaft auf 
ftellte und enthufiaftifche Evvivas auf den neuen Herricher ertönen ließ, tra⸗ 
ten König Humbert umd die Königin Margarethe auf ven Balcon heraus, 
fich ven jubelnden Volksmaſſen zu zeigen. Beim zweitenmal erjchienen fie in 
Begleitung ihres hohen Gaſtes, des deutſchen Kronprinzen, ver ven Heinen 
Kronpringen von Italien an ver Hand hatte. Indem der deutiche Kronprinz | 
auf ven Balcon hinaustrat, nahm er ven Knaben empor, küßte ihn und zeigte 
ihn ter Menge. Da erſcholl ein taufendftimmiger Jubelruf: „Evviva Ita- 
lia! Evviva Germania!” Die Begeifterung des Volkes erreichte in viefem 
Moment den hödhjften Gipfel. F. Arndt. 


Hemefis. 
Novelle von Ida Barber. 


Dichte Nebel entjteigen ven Wieſen, halb feucht bringt bie noch vor 
einigen Stunden heiß erwärmte Juliluft durch die Gewandung. In den 
Alleen des Schönbrunner Parks wandelt ein Paar, das die ganze Welt im 
fügen Bewußtſein der Zufammengehörigfeit zu vergefjen fcheint; er ein ele- 
ganter Cavalier mit blondem Bollbart und feurigen, liebetrunfenen Blicken, 
fie eine fchlante, anmuthige Erfcheinung, ftrahlenn in Unfhulo und Seelen- 
güte; fie fuchen vie ftilfften, die entlegenften Wege auf und wifjen vielleicht 
ſelbſt kaum, wie lange fie im trauten Geplauder fo gewandelt. Jetzt find fie 
oben auf der Gloriette angelangt; die untergehende Sonne beleuchtet ein herr⸗ 
Iihes Panorama, herrlicher als e8 je die Phantafie eines Künſtlers gedacht. 
Keines von den Beiden zeigte Verſtändniß dafür; ihnen ſtrahlt nicht die unter- 
gehende Sonne des heißen Sulitages, fondern die aufgehenve eines heißen, 
langerſehnten Liebesglüdes; dieſe zündet in ihren Augen, in ihren Herzen 
Flammen, die jene Gluth ver echten Wolfenfonne draußen weit itberftrahlen. 
Sie haben ſich oben im einfamen Bosquet auf einer Bank nievergelaffen 
md — träumen, träumen von jener ſchönen Zeit, da fie ganz einander an- 
gehören, fein verborgenes Stellvichein nöthig fein wird, daß Eins dem Andern 
füge, was bes Herzens Qual und Sehnen jei. 

„O, mein Karl, wenn es nur feine Sünde ift, daß wir dem Drange 
unferes Innern folgen?“ hören wir die melodifhe Stimme des jungen 
Mäpchens. 

„Ist es nicht eine weit größere Sünde, Ella, fi felbft knechten und 
lebenslänglich Feſſeln tragen, die man mit einem Wurf abſchütteln Tann ?“ 
antivortete ihr Begleiter. 

„Ich ſchelte mich oft, daß ich ſelbſtſüchtig bin und Deine Liebe, die doch 
eigentlich einer Anveren gehört, ohne Recht an mich geriffen; aber dann frage 
ih mich wieder, wie ich ohne Dich leben follte und mein Eigennuß ſcheint 
mir eine Berechtigung zu haben.” 

„Du vergifieft, Geliebte, daß meine Liebe nie jener Frau gehört hat, 
die meinen Namen trägt; Du weißt nicht, wie namenlos unglüdlic ic war, 
an der Seite einer Frau zu leben, bie fein Verſtändniß für mein Sein, fein 
Gefühl für meine Leiden hatte; feit ven wenigen Monaten, daß ich Dich 
lenne, Ella, weiß ich, daß ich unwürdige Feſſeln getragen; es ift die Berech⸗ 
gung jedes Menjchen, glücklich zu fein und fein Gott kann ihm dieſes Recht 
tanben. Das Leben ift jo kurz, der Traum des Glücks einer Schaummelle 
gleichend, die fi im Ocean der Leidenſchaften ftets von einer anderen Woge 
überftürgen läßt; warum ihn nicht fefthalten und bis zur Neige austoften ?” 

Ella hing beglüdt an feinen Bliden. 

‚da, Du haft Recht, Geliebter; jene wonnigen Augenblide, in venen 
die Zanbergewalt ver Liebe erft ven Menſchen zum Menfchen, zum Eben- 
Bilde Gottes macht, wiegen Jahre eines üben, gelangmeilten Dafeins 
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anf. Sch frage mich oft, habe ich denn früher gelebt? Nein, es war nur 
eine Begetation, oder wenn ich mid) ſchon auf den edelſten Standpunct ſtelle, 
ein Leben für vie Pflicht und dann für meine Kumfl. Doc was bot dieſe 
mir? Chicanen meiner Colleginnen, Aerger und Verdruß mit einem Publ 
cum, das eine echte Kunftleiftung ſchon nicht mehr von einem blos manierir- 
tem Spiel zu unterfheiden weiß. Erſt feit dem Tage, da ich “Did, mein 
Karl, hörte, Dein Unglüd mitfühlte, und ven einen Wunſch von da ab 
kannte, Dir Dein vereinfamtes Dafein zu verfchänen, da erft begann ich zu 
leben. Sie nennen vie Liebe eine göttliche Flamme, ja, fie muß es wohl 
fein, denn vulfanartig loderte fie aus der Tiefe meines Innern hervor, ich 
war das willenlofe Werkzeug einer mich verzehrenden Gluth —“ 

„Die aud) mein eisfaltes Sein entzünbete!” unterbrach Karl von Wil 
denfels ihre Begeifterung. „Dir, Geliebte, habe ich es zw banken, daß die 
Morgenröthe einer glüdlihen Zulunft mir leuchtet; noch in dieſen Tagen 
reihe ich die Scheidung ein; es wäre ein Selbſtmord, ſo weiter zu leben, 
wie ich nun fchon feit zehn Jahren —“ 

„D, denke der unglücklichen Vergangenheit nicht!” unterbrach ihn Ella. 
„Deine Frau hat fein Recht, ein Herz fetzuhalten, das fie nie verftanven, 
das nie ihr eigen war; fie ift edel und gebilvet genug, wie ich von allen 
Geiten höre, dies einzufehen. Was man nie bejeflen, kann man nicht ver» 
lieren; ich glaube, ich nehme ihr nichts und Karl, Deinen Kindern will ich 
pie befte, die vorforglichfte Mutter ſein.“ 

Ein leichter Schatten glitt iiber Karl’s hohe Stirn. „Ob fie fih von 
ug trennt, Ela? Ich glaube kaum.“ Nachvenklich ftügte er das Haupt in 
die Hand. 

Da hörte er ven Galopp eines Pferdes, ein langgezogenes Pfeifen. 

„Das ift Jaques, der mir bie Briefſchaften nachbringt!” fagte er auf 
ſpringend. „Verzeihe, Geliebte, ich erwarte einen wichtigen Brief, ven ic 
mir nachzuſenden befahl; ich komme gleich zurüd.” Karl von Wildenfels 
ging dem unten wartenden Reitknecht entgegen. 

„Bon meinem Schwager!” fagte Karl, als er wiever oben angelangt 
war. Er öffnete und griff fih mit der Hand an die Stirn. 

„Ein ſchwarz geränverter Brief?” fragte Ella. „Um Gotteswillen, was 
ift geſchehen ?“ 

„Die Mutter meiner Frau”, fagte Karl, nachdem er einen Blick Hinein 
gethan, „ift geftern in Bad Ems verjchieven. Meine Frau ift abnungslos, 
ich ſoll fie vorbereiten.“ 

Karl ſchien tief erregt. Ella war ob dieſer Erregung theilweife be 
frembet; fie wußte, daß Karl von Wildenfels ſchon längere Zeit in Uneinig- 
feit mit feiner Schwiegermutter lebte, daß fie e8 gerade geweſen, bie eine 
Trennung ftets bintertrieben. Doch fie kannte ven Inhalt des Briefes nidt. 
Da ftand deutlih: „Mein lieber Schwager! Geftern verftarb Frau Golven- 
berg, Deine Schwiegermutter; ich fungirte als Zeuge in dem noch in legter 
Stunde verfaßten Teftamente. Nah dieſem ift das vor fünf Jahren ge- 
machte Teftament annullirt. Es ift jegt ein Vermögen von nahezu einer 
Million Thaler. Deine Frau ift Haupterbin, Dein Schwager, mit vem 
feine Ausjöhnung ftattgefunden, befommt nur einen Pflichttheil. „Meine 
Tochter Bertha”, heit es, „bleibt für die nächften fünf Jahre alleinige Ver⸗ 
walterin ihres Vermögens. Falls fih in biefer Zeit das Verhältnig zu 
ihrem Marine gefeftigt, fie ihm keinerlei Untreue oder Pieblofigkeit nachweiſen 
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kann, tritt er nach Ablauf dieſer fünf Jahre in den Mitbeſitz ihres Vermö⸗ 
gens, iſt jedoch bei einer eintretenden Scheidung ohne jeden Anſpruch!“ 

„Nimm Deinen Plaid, meine Ella“, ſagte Karl dumpf. „Ich muß 
meine Yran vorbereiten.“ 

Ella war befrembet ob Karl's gänzliher Nievergeichlagenheit; ſchwei⸗ 
gend hing Ella am Arm nes Mannes, der wie er eben noch voll ver feurig- 
ften Rede jett eben fo jchweigend an ihrer Seite ging. Sie glaubte ihn 
tröften zu müſſen, doch fein Wort wollte über ihre Lippen. Ihr war jene 
mit ihren Diamanten und feivenen Roben prunfende Jüdin unſympathiſch 
geweien. Man hatte fie das „Bortemonnaie” in der Familie genannt, und 
nur als ſolches ihr Beachtung gezollt. Karl von Wildenfels hatte ſich da⸗ 
mals verblenven laflen, die reihe Yitvin zu heirathen. Er hatte das Glüd 
feines Lebens für elenden Mammon verkauft. Seine Gläubiger drängten, er 
hatte fein Ehrenwort verpfändet und hätte feinen Abſchied nehmen müſſen. 
Da offerirte man ihm die „Partie“ mit 100,000 Thalern. Er ging auf die 
„Partie“ ein, doch die berechnende Schwiegermutter gab ihm wohl vie Toch⸗ 
ter, nicht aber die verfprochene Mitgift. Sie zahlte feine Schulden, circa 
20,000 Thaler, und gab ihrer Tochter die Zinfen ver übrigen Mitgift als 
Nadelgeld. So faßte Karl von Beginn der Ehe einen Wiverwillen gegen 
bie „ſchachernde Jüdin“, wie er fie nannte, und diefer Wiverwille ging mit 
ter Zeit in Haß und Verachtung über. 

„Du betrauerft Deine Schwiegermutter ernfter als ich glaubte”, fagte 
Ella, dad drückende Schweigen unterbredend. 

„Ich betrauere fie nicht, meine Ella; ich trauere nur ob der felig jchö- 
nen Stunde, die fie und geraubt.‘ 

Ella war an ihrer Wohnung angelangt. Ein langer, inniger Kup! — 
„Ela, was fich auch ereignen mag”, fagte Karl heftig erregt, „werde nicht 
irre an mir; ich würde Div mein Leben und meine Zufunft weihen —“ 

„Ella, Ella! tönte es von oben berab. 

„Die Mutter!” entgegnete Ella. „Großer Gott, wie werbe ich ihr 
imter die Augen treten!” 

Karl von Wilvenfeld hatte fein ermuthigennes Wort. Ein jäher Ab- 
grund that fih in feinem Innern auf. War er noch vor wenigen Stunden 
feit entſchloſſen gewejen, fi) von feiner_ Frau zu trennen, das Teſtament 
machte dieſen Entſchluß faſt unmöglich. 

Wozu hatte ihn ſeine Leidenſchaft hingeriſſen? War ihm Ella noch die 
unentweihte Jugendſchöne, als vie er fie ſeit mehr als einem halben Jahre 
verehrt? O ſie war ſo bezaubernd, jeder Blick ein Sonnenſtrahl, ihr Herz 
die große, ftrahlende Sonne, die fein kaltes, vereinſamtes Daſein erleuchten 
und erwärmen ſollte. Armer Mann! Es war wieder Finſterniß um ihn 
herum, kohlſchwarze Nacht! So, in dieſer Stimmung mochte er ſein Haus 
nicht betreten. Im Zimmer feiner Frau brannte Licht; oben im Kinder— 
zimmer gleichfalls; Hermine, fein achtjähriges Töchterchen, ſtand am Fenſter, 
jetzt kam auch Ilka. Warum waren fie nicht bei ver Mutter? O, des zer- 
ſtörten Familienlebens! Und vrüben im Nachbarhauſe, va faß die Familie 
des Doctors jo traulih am Theetiſch beifammen! Der Doctor las vor, die 
Mutter hatte gerade die dampfende Theekanne in der Hand, die Kinder 
veihten ihr die Taffen zu, — es war ein entzildenves Bild. 

Da trat Bertha ans Fenſter. Scharf ausgeprägte finftere Zuge ließen 
eben auf feine freundliche Stimmung ſchließen. Sie hatte Iren Gemal ges 
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2 ſehen; jegt mußte er hinauf. Ein Diener öffnete. ‚Schwere Geivenportitren 
wurden aufgethan, ver Kronleuchter verſchwendete einen üppigen Glanz über 
&. die reihe Zimmereinrihtung; am Yenfter ftand noch immer, den Rüden ber 


Thür zugewandt, eine Heine, blaffe trau. 
„Suten Abend“, fagte Karl mit tonlofer Stimme. 
„Schon da?” war die Entgegnung. 
Karl ließ fih in einem Fauteuil nieder. Bertha harrte in ihrer Stel- 


| Iurig aus. — Es war ein heifer Sommerabend, doch Eifesfälte lag auf ven 


Gemüthern. Karl griff nad einer Zeitung; er hatte fein Herz zu einer 
Mittheilung; hätte er fie doch tröften müſſen; er hielt es für Sünde an 
Ella, heute ein beruhigende Wort an fie zu richten. Schon wollte er ihr 
den Brief zeigen der ihn jenes Wortes enthob; doch darin ſtand ja die Te⸗ 
ftamentsbeftimmung, vie fo zwingend und gleicherzeit demüthigend für ihn 
war. Bertha fette fi) ans Klavier. Site jchlug einige Accorve an, ſchloß 
aber fogleich wieder das Inſtrument, denn ein Angitruf erfholl auf ven 
oberen Zimmern. Sie flog hinaus. Karl hatte in feiner Zerftreutheit jenen 


- Ruf überhört, doch ein zweiter: „OD Gott, fie ift hinabgeftürzt!” machte ihr 


auf das eilige Hinauslaufen feiner Frau aufmerffam; auch er ftürzte hin 
aus; ein Heer von Dienern jagte die Treppe binunter, er ihnen nad). 

„Sie hat ein Bein gebrochen”, hieß es. | 

„Wer, wer?” fragte er angfterfült. Da fam ihm von ver Strafe 
feine Gattin, die fünfjährige Ilka im Arm, entgegen. Das Kinn fchrie herz- 
zerreißend, vie Mutter bevedte e8 mit ihren Küffen und ſuchte ihm Beruhi⸗ 
gung zuzuſprechen. Jetzt jahen fidy vie beiden Ehegatten zum erften Male 
heute Auge in Auge. Karl nahm ihr das weinende Kind ab und trug es, 
ohne weiter nah ver Frau zu fehen, hinauf. Bertha vor Scred und 
Schmerz halb ohnmächtig, ſank auf der Treppe zufammen und wurde von 
den Dienern geftüßt. Doc, fie gab ihrer Schwäche feine Gewalt über fidh. 
Bald ſtand fie oben am Bett des franfen Kindes. Dr. Kornes, ein 
Freund des Haufes, war auch ſchon herbeigeeilt. Die Gouvernante theilte 
ihm thränenven Auges mit, daß Ilka nad dem Papa ausgejchaut, ſich dabei 
zu weit hinausgelehnt, das Gleichgewicht verloren und hinuntergeftürzt fei. 
Das Kind jammerte herzzerreißend. Der Doctor unterſuchte berächtig. 
„Seien Sie beruhigt!” jagte er tann tief aufathmend, „ver weiche Raſen 
hat das Sind gut aufgefangen, es ift nur eine Berftauchung des Tinfen 
Fußes, die keine üblen Folgen haben wird.“ 

„Bott fei gelobt!" fagte Bertha gerührt; doc vorwurfsvoll ruhte ihr 
Blick auf dem Gatten, ver durch früheres Kommen ein großes Unglitd hätte 
abwenden können, ja ein nody größeres, von dem fie nichts wußte. 

Karl war, nachdem ein Verband angelegt, mit Dr. Kornes in eine 
Venftervertiefung getreten und hatte ihm den Tod der Frau Goldenberg mit» 
getheilt, damit dieſer feine Frau benachrichtige; als langjährigem Freunde, 
mit dem er oft die projectirte Scheidung von ſeiner Frau beſprochen, theilte 
er ihm auch die Teſtamentsbeſtimmung mit. 

Bertha, obgleich ſie ſonſt nicht geneigt war, die Privatgeſpräche ihres 
Mannes zu belauſchen, war näher getreten, da ſie glaubte, die Unterhaltung 
gelte dem Zuſtande Ilka's. 

„Ihre Schwiegermutter war eine kluge Frau“, hörte ſie Dr. Kornes 
ſagen. „Nicht, wie Sie glaubten, um ihrer Familie den adligen Schwieger⸗ 
fohn zu erhalten, nein, weil fie das Herz ihrer Tochter kannte, die Ihnen 
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ungeachtet aller ſcheinbaren Gleichgültigkeit mit hingebender Treue angehört, 
hat ſie ſo teſtirt.“ 

Bertha hielt den Athem an; noch wußte ſie nur von einem Teſtament; 
keine Todesahnung beſchlich fie; fie hörte ruhig weiter, wie ihr Gemal ent⸗ 
gegnete: 

„Daß Sie mir doch immer nur von der Hingebung meiner Frau zu 
Tagen wiffen; für nich ift fie Falt und fühllos, nur ihren Intereſſen und 
Ihrer Berwandtfchaft ergeben. Ja, hätte ich fie je als liebendes Weib ge« 
tannt, id hätte Manches vergefjen, Manches leichter ertragen!” Er ſtrich 
fich mit der Hand über die wollenbefchattets Stirn, als wollte er ſchwere 
Schul tilgen. „Sie find Schuld, Doctor, daß es nicht ſchon vor einem 
Jahre zur Trennung fam; damals galt noch das alte ee achbem 
ich noch ein Anrecht auf die mir bei ver Mitgift zugefagten 80,000 Thaler 
hatte; jett bei meinen zerrütteten Vermögensverhältniffen auch noch dieſer 
Schlag!“ 

Dr. Kornes zudte mitleivig die Achſeln. „Warum fpecnlirten Sie 
an ver Börfe? Daß ich gegen Ihre Trennung war, geihah aus guten 
Gründen ; id) fenne Ihre Gemalin beffer als Sie felbft; fie ift zu ſtolz, 
‚Ihnen als liebennes Weib entgegenzulommen, weil Sie ſie bei jeder Gele 
genheit Ihre Kälte, Ihre Nichtachtung fühlen laffen. Wie oft ſagte ich 
Ihnen: Bemühen Sie fi, fie an Ihr Herz zu ziehen, Ihre Vorurtheile 
werben ſchwinden, Sie werben erfennen, daß Sie eine Frau von Geift und 
Herz haben. Doch Sie fuchten außerhalb des Haufes, was Ihnen nicht er- 
laubt war, das empörte, das erfältete Ihre Gattin; ſie umgab fich mit Eijes- 
bärte, um ihrer Frauenwürde nichts zu vergeben, fich nicht da aufzubrängen, 
wo fie verfhmäht war.” 

„Sie find ein warmer Anwalt; doch rathen Ste mir, wie entrinne ich 
tem jegigen Dilemma?“ 

„Das ift ganz einfach! Sie bewahren Ihrer Frau Treue, geben ihr 
ven Platz an Ihrem Herzen, ver ihr gebührt und — treten, wie es bie 
weite Schwiegermutter wünfchte, nach abgelaufener Frift in ven Mitgenuf 
ter Million.” . 

„O, diefer elende Schacher mit Menfchenfeelen!” rief Karl entrüftet. 
„Bis in das Grab hinein Tonnte ſich dieſe alte Jüdin nicht davon frei 
machen —“ 

„Bis in das Grab hinein?“ unterbrach jetzt mit einem Jammerſchrei 
Bertha. „So iſt meine Mutter todt?“ 

Karl biß ſich auf die Lippen. Sie hatte alſo die Unterhaltung mit an⸗ 
gehört. 

„Ja“, fagte er theilnahmlog; „fie verfchied geftern in Ems.“ 
ein Bertha ſtürzte an das Bett Ilka's und begrub ihr Gefiht in ben 

iſſen. 

„Meine letzte Stütze in dieſem Leben!“ jammerte ſie. 

Dr. Kornes trat ihr näher. „Faſſen Sie ſich, gnädige Frau! Ihre 
Mama hat über das Grab hinaus für Sie geforgt, fie entichlief mit dem 
Gedanken, ihre Tochter einft glücklich zu machen.” 

„Südlich, Doctor, nah dem, was ich eben hören mußte?” entgegnete 
die Frau unter Schluchzen. 

Karl kämpfte fichtlih mit ſich, doch er trat ihr näher, und ihre Hand 
faſſend fagte er: „Bertha, meine Worte mußten Dich verlegen, das thut mir 
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web; doch Du weißt nicht, wie Deine Mutter mich wie einen Echulbuben 
auf bie Probe ftellt, mid) anterenfalls jedes Anrechtes verluftig erflärt; das 
mußte mid, empören. Tod komme auf Dein Zimmer“, fügte er, ihr ven 
Arm reichend, hinzu, „Dein Weinen regt Ilka auf und ihr ift Ruhe nöthig.“ 

Er geleitete fie in ein Zimmer, das mit hellblaufeirenem Damaſt und 
Golpbrofat ausgelegt, an Pracht nichts zu wünſchen ließ. Hier ſank vie 
arme, reihe Frau zufammen. 

„Zuviel für einen Tag!” jammerte fie. „Deine Mutter, mein Kind 
und aud Du, Karl! Hätteft Du ein Herz für mid, Du würbeft gefuct 
haben, mir mit Schonung bie traurige Gewißheit beizubringen, daß bie Ein: 
zige, deren Herz auf Erden für mich ſchlug nun auch dahin ift! Doch damit 
die Wunde recht ſchmerze —“ 

„Vorwürfe, nichts als Vorwürfe!“ entgegnete Karl. „Das bin ich 
ſchon von Dir gewöhnt, — ich gehe zu Ilka“, fügte er dann beſchwichtigen⸗ 
der hinzu; „ſuche Dich zu faſſen.“ 

Er ſchloß die Thür. Bertha ſprang entrüſtet von ihrem Divan auf. 
Was galt ihr das Leben! Warum hatte ter Todesengel nicht fie dahin ge— 
rafft! An der Seite eines Mannes leben, den fie aus ver Tiefe ihres Herzens 
liebte und von dem fie nur Verachtung und Gleichgültigfeit erfuhr, war 
ſchlimmer als ver Top. 

Dr. Kornes unterbrad fie in ihren Grübeleien. 

„Wie geht e8 dem Kinde, Doctor?” 

„Sut, gnädige Frau! Der Geift Ihrer entichlafenen Mutter hat das 
Kind vor großem Unheil behütet.” 

„Meine Mutter! Ja, auch ſie iſt nun dahin, Doctor!“ fuhr ſie erregt 
fort. „Was ſagte Ihnen mein Mann von dem Teſtament?“ 

Dr. Kornes theilte ihr die Beſtimmungen mit. 

„So wenig Vertrauen ſetzte die Entſchlafene in ihn? Doctor, dann 
wußte fie auch von feinen Beziehungen zu Ella Thal, vie fie dadurch abs 
brechen wollte.” 

„Sie wußte davon!” 

Bertha bevedte das Geficht mit ihren Hänten. „DO, die Schmach!“ 
jammerte fie. „Ob ich nicht ruhiger lebte, Doctor, wenn ich ihn frei gebe?“ 

„Und Ihre Kinder und ver Wunſch Ihrer Mutter?” entgegnete ver 
Doctor. „Glauben Sie mir, jest fanıı noch Alles gut werben. Dulden Sie 
nod) eine Zeit lang und Sie haben den Sieg fürs ganze Leben errungen. 
Gelten ift eine Ehe ganz ungetrübt; eine kluge Frau verzeiht und gedenkt 
einer beſſeren Zukunft.“ 

„Um meiner Kinder willen will ich es, Doctor. Sie ſollen nicht unter 
dem Fluch eines verödeten Vaterhauſes leiden. Die Fremde wird ihnen des 
Vaters Herz entwenden; ihre Kinder — doch nein!“ unterbrach fie ſich 
heftig, „ich will dulden und aushalten, ſo weit meine Kräfte reichen.“ 

„Zeigen Sie ſich, gnädige Frau, vor Allem wie Sie ſind und wie Sie 
fühlen. Erleichtern Sie Ihrem Manne die Annäherung; er wird es Ihnen 
danken.“ 

Karl trat ein; er ſah bleich und erregt aus. „Geh zur Ruhe, Bertha!” 
fagte er, die Hand auf ihren Seſſel legend. Sie ergriff dieſe Hand und 
drückte fie unter Schluchzen an fich. 

„Karl! Bei vem Leben unferes uns eben von Gott aus Lebensgefahr 
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erhaltenen Kindes frage ich Dich, kannſt und willſt Du die Ehre unſeres 
Daufes wahren? 

Karl ſchwieg. . 

„Ich will mid nicht auf die Zeftamentsbeftinmung berufen“, fuhr fie 
fort, „jo ſehr mir das Andenken ver Entichlafenen heilig ift; ih will mein 
Bermögen nit zur Erlaufung Deiner Liebe aufwenven; verfüge über vie 
E urmmen, teren Du bebarfft, aber Karl, ende einen Zuſtand, ver unhaltbar 
ift, oter, wenn Du nit kannſt —“ 

„Bir ſprechen morgen barüber, Bertha”, fagte Karh rem es wie Angft- 
ſchweiß über Stirn und Wangen lief. „Du fannft das Zeftament Deiner 
Mutter niht umftoßen, ich mag nicht in den Befig eines Vermögens treten, 
das mir auf fchimpflihe Weife entzogen iſt.“ j 

Da war Bertha wieder wie fchon fo oft mit einem Annäherungsver- 
fuche abgewiefen. O, er hatte fein Herz für fie; es konnte nicht gut enden. 
— Gie begab ſich noch einmal an das —* ihres Kindes; es ſchlief ruhig; 
eben ſchlug es zwölf. Dr. Kornes verabſchiedete ſich, nachdem er Eisum⸗ 
ſchläge empfohlen. Bertha blieb am Bette des kranken Kindes. Schon däm⸗ 
merte der Morgen, doch lein Schlaf hatte ſich auf: das müde Auge geſenkt. 
Karl ließ durch ſeinen Diener fragen, wie ſich Ilka befände; auch er hatte 
nicht geſchlafen; auf feinem Schreibtiſche lagen mehrere in ver Nacht ges 
ſchriebene Briefe, worunter einer an Ella. 

„Sheuerfte! Sch verreife auf einige Tage; jo bald ich Tann, erhältft Tu 
Nachricht; vermeite Erörterungen mit Deiner Mutter. Mein langes Aus- 
bleiben hätte unjerer Ilka das Reben koften können; fie fiel, nad) mir aus⸗ 
ſpähend, aus ihrem im zweiten Stod belegenen Zimmer; ift dies ein Wink 
ter Vorſehung? Leb' wohl! 

Dein Karl‘ 


Der Diener, der dieſes Billet in Ella’8 Wohnung trug, brachte gleidy- 
falls ein verfiegeltes Schreiben zurüd. 

„Du einzig geliebter, theurer Mann! Zu erregt, um Ruhe ju finden, 
greife ich zur Geber; noch fühle id ven Zauber Deiner Küffe, vie Gluth 
Deiner Umarmung; mein Buſen klopft, ich fühle ven Pulsſchlag meines 
Herzens, das fi) nach dem Geliebten fehnt und nur noch in und mit und 
für ihn leben will. DO, daß ich Jemand hätte, dem ich vie Geligfeit, die 
mich durchglüht, anvertrauen könnte! Ich möchte mit dem Dichter fingen: 
Seid umſchlungen Millionen! Nein, fei Du umfchlungen millionenmal, Du 
einzig geliebter, theurer Mann, Du bift mein AU, meine Welt, Du lehrteſt 
mid ver Erde Wonnen, des Lebens höchſte Seligkeit erfennen. Sei fo bes 
glüdt als es durch Dich ift 

Deine Ella.” 

Welche Berjchievenheit in viefen Briefen! Hier das noch in den Gefüh- 
len bräutlicher Umarmung jchwelgende Mäpchen, dort der Mann, ver fich 
ſchon aus dieſer Umarmung befreit, fie vergeffen will und — muß. 

Karl von Wildenfels Tämpfte einen ſchweren Kampf. Ya, er mußte 
vergefien. Welche Zukunft konnte er, der vermögenslofe, jedes Ermwerbes 
unlundige Mann Ella bieten? Noch geftern hatte er fi) im Beſitz des ihm 
einſt als Mitgift zugefagten Vermögens gewähnt, heute war er ärmer als 
ver einfachſte Tagelöhner, ver wenigſtens ein ſchuldenfreies Dafein friftet. 
Unginftige Speculationen, Bauten, die fi nicht rentirten, allerhand noble 
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Baffionen hatten das Vermögen, über das er bisher verfügt Katte, erſchöpft. 
Durfte er, im Bewußtſein feiner Yrau die Treue zu breden, ihren h 
berzigen Vorſchlag annehmen: trog der Teftamentsbeftinmung im Bollbeftg 
des Vermögens zu bleiben? Dr. Kornes hatte ihn oft verfidert, daß fie 
ihm innerlich ergeben fei, daß es ihr nur an ver Art fehle, ihre Liebe zu 
documentiren. Bedurfte es eines noch vollgiiltigeren Beweifes, daß fie ihm 
ergeben war? Offenbar hatte Frau Goldenberg bie Probezeit nur aufgeftellt, 
um ihrer Tochter eine Herrfchaft iiber ihren Gatten zu geben. Sie entfagte 
freiwillig dieſer Herrichaft, um ihn nicht gevemüthigt zu jeher. Das. war 
fiher ein Edelmuth, der mindeſtens feine Anerkennung verbiente. Konnte er 
ihr nicht Liebe weihen, fo wollte er ihr wenigftens zeigen, daß feine Dank 
barkeit nicht ausbleibe. Und mehr als dieſe Reflerionen und bie zwingende 
Nothwendigkeit beeinflußte ihn der Zwiſchenfall mit Ilka. — Die erfte in 
time Annäherung an Ella hätte dem Kinde das Leben Foften können. Das 
Batergefühl regte fih im feiner ganzen Macht. Es war das liebe, füße 
Kind, das ihn allabendlich zur beftimmten Stunde erwartete, das fo innig 
die Arme um ihn fhlang und ihn ſtets mit Schmeichelworten und Küfſen 
erdrückte. — Konnte ihm Ella's Liebe die jeines Kindes erjegen? Dort 
Sinnesraufh, der auch nun zum Theil befriedigt war, hier die unſchuldsvoll 
füße Hingabe des lieben Kinves, das ihm fo manche Stunde echten Glücks 
bereitete. — 

Acht Tage find feit jenem Zwiſchenfalle verftrihen. Ilka ift auf das 
Sopha gebettet und geht zur Freude ihrer Eitern ihrer Genefung entgegen. 

„Mama hät geftern heftig geweint“, erzählte fie vem Doctor, „und der 
Papa war fehr gut gegen fie, er bat fie gefüßt wie lange nicht und jelbit 
eine Thräne aus dem Auge gewifcht, doch fo, als ob e8 die Mama nicht 
feben follte; ich konnte Alles durch die Glasthüre beobachten; dann hat die 
Mama den Papa bis an vie Thüre begleitet und ihn noch emmal lange, 
lange umarmt, daß ich fchon fürchtete, Papa wollte für immer verreifen; er 
aber fagte: „Von morgen beginnt ein neues Reben fir uns und ich ſchwöre 
es Dir bei dem Leben unferes Kindes, daß mein Leben nur Dir allein in 
Treue und Liebe gewidmet fein ſoll.“ 

Dr.’ Kornes athmete erleichtert auf. Die Krifis ſchien alſo überſtanden; 
die alte Frau hatte auf ihrem Todtenbette einen Trank gebraut, der wirk 
famer war, als diejenigen Heilmittel, die er bisher zur Gefunbung zweier 
Seelen angewendet, die die fchlimmfte Krankheit, vie der gegenfeitigen, Ent- 
frembung, durchzumachen hatten. 

ALS Arzt des Haufes war er der Bertraute und Freund ber beiden 
Ehegatten geworden. Mit tiefem Schmerze hatte er den immer tiefer gehen. 
den Riß in den gegemfeitigen Beziehungen wahrgenommen. Die Anfangs 
waltenvde formelle Freundſchaft war einer offenbaren Gleichgültigfeit, dieſe 
einer Talten Rüdfichtslofigleit gewichen. Karl verwünſchte feine finanzielle 
Anhängigkeit, wurde dadurch launiſch, ungerecht, hart; Bertha ertrug feine 
Härte mit jener Ruhe, die an Gefithllofigkeit grenzt; fie wollte ihr Herz 
zum Schweigen bringen und litt unfäglih in dieſem Kampfe; nun war ja 
wohl ver Kampf beendet. | 

Karl ſchien ein neues Leben beginnen zu wollen. Wurde ihm ver 
Kaffee bisher auf feinem Zimmer jervirt, fo trank er ihn jegt nur in Ges 
meinfchaft mit feiner Gemalin; er begrüßte fie allmorgenplic mit einem 
Kuß, und war es auch, als ob er fih anfänglich zu diefer Herzlichkeit zwin⸗ 
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jen mußte, jo fam ihm doch Bertha mit fo beglüdtem Antlig entgegen, daß 
3 bald war, als wäre e8 nie anders geweſen. Hatte Bertha ſonſt ftet8 
Säfte zur Tiſch gezogen, um dem peinlichen Gefühl einer gezwungenen Unter: 
haltung zu entgehen, fo war fie jett glüdlich, wenn Niemand kam, um, nad) 
dem fie während ver Bormittagsftunden von ihrem Gatten getrennt geweſen, 
ihn ganz allein genießen zu können. Auch Karl fühlte fih bald an ver 
Seite feiner Gattin ein ganz Anderer. 

Hatte er denn dieſe Yrau, die fo lieb und innig ſprach, vie ein fo fei- 
nes, richtiges Urtheil hatte, bisher jo verkennen können? Und wie jorgte fie 
für die Kinder! Hatte man ihm nicht ſtets gefagt, daß fie fie philifterhaft er- 
gehe, ihre geiftige Entwidelung vernadläffige? Wohl, fie befuchten Feine 

anzftunven, fie fpielten feine Salonftüde, fie ſprachen weder perfect engliſch 
noch franzöſiſch; doch wenn Bertha die Gründe für al’ dieſe fcheinbaren 
Unterlaffungsfünden angab, fo fonnte Karl fie nur zu den feinigen machen. 

„Deine Mäpdchen”, fagte fie, als er ſie einft auf ein Urtheil aufmerk« 
jam machte, das Frau von Seydwitz, eine bei Hofe fehr beliebte Dame, ge- 
fällt haben follte, „jollen zu fittlih guten Menfchen, vie, Wiürbigung und 
Verſtändniß für alles Hohe haben, herangebildet werden. Das ift mein 

Ziel Ich laſſe fie in allen erniten Wiſſenſchaften unterrichten und freue 
mich von ganzem Herzen ihres wachſenden Verſtändniſſes. Würden fie mir 
jedoch mit franzöfifchen Kratzfüßchen und höfiſchen Verbeugungen kommen, 
wohl gar Zanzunterricht beanjpruchen und dergleichen —“ 

„Dan darf aber au in den Kreifen, in benen ſich unfere Kinder zu 
bewegen haben, das Aeußere nicht vergeſſen!“ unterbrady Karl. 

„Doch, indem man jene Aeußerlichkeiten zu fehr betont, geht gar oft 
die innere Bildung, die Entwidelung des Berftandes und Herzens verloren“, 
entgegnete feine Gemalin. „Glaube mir, Karl, es gäbe viel mehr glüdliche 

Wenſchen, wenn man bei der Erziehung auf Charakterbildung und wahres 
Biffen Beracht genommen hätte.“ 

„Du willſt die Mäpchen doch nicht zu Blauftrlimpfen erziehen ?“ fagte 
Karl ungläubig. j 

„Daß Ihr Männer doch wahre Bildung bei Frauen nie recht würdigen 


wollt!“ fagte Bertha halb verlegt. „Eure Klage über mangelndes Berftänp- 


niß jeitens der Frau ift zwar feine feltene; fie fol Euch folgen können in 


allen wichtigen ſocialen und politifchen Begebenheiten, foll Euer Haus wür⸗ 


dig repräfentiren, ſoll Verſtändniß fir Eure Beftrebungen haben, doch wie 
iſt das möglich ohne eine gründliche wifjenfhaftlihe Bildung? Eine Frau 
kann viel und gründlich gelernt haben, ohne veshalb zur Caricatur eines 
Dlauftrumpfes zu werben! Ja, gerade Diejenigen, die ernftes Wiffen haben, 
behalten e8 beſcheiden für ſich; fie find fich ihres Werthes bewußt und brau- 
en keinerlei Oſtentation.“ 

Karl jah ven Dampfwollen feiner Eigarre nad) und dachte augenfchein- 
üh an etwas ganz Anderes. Die Erziehung feiner Töchter, die Frauenfrage 
um Allgemeinen hatten ihn bisher gruntwenig beſchäftigt. Was er an ben 
Grauen liebte, war weder Gründlichkeit noch tiefes Verftäntniß, es war 
jenes prifelnde Etwas, das die meiften Männer anzieht, ohnd fie eigentlid 
zu befriedigen, fie allerhand Thorheiten machen läßt, ohne ihnen eine Stunde 
echten Glückes zu bereiten. 

Bertha ſah die Zerftreutheit ihres Gatten; fie hielt inne. Tiefere Ge- 
ſpräche Iangweilten ihn; fie mußte offenbar in ver Unterhaltung mit ihrem 
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Gatten eine Stufe binabfteigen, wollte fie ihn feſſeln. Tod fie that a 
gern, ohne Ueberwindung; hatte fie doch in dem jahrelangen Kampfe eingl 
jeben, daß ein ungetrühtes Familienglück mehr gilt, als eine geiftreiche 1 
terbaltung. — Wohl hatte fie oft ihre Freundin Fanny, die Frau des Pre 
feſſor Blunt beneibet, wenn fie in anbädtiger Schwärmerei an ven Lippe 
ihres Gatten hing, jedes Wort als eine Probe echteften Werthes aufhaſchent 
Wie war Fanny's Weſen in dem Verkehr mit dieſem Manne veredeh 
worben! Er hatte fie zu ſich emporgezogen, fie feinem geiftigen Werthe ebe 
bürtig gemadjt. 

Schön und dem Ideal einer echten Ehe entſprechend ift ein folde 
Berhälinif, doch — wie felten findet es fi! Oft hatte fih Bertha die 
Frage vorgelegt, ob es recht fei, vaß, wenn bem Manne weber Bildung 
ftreben no Anerfennung höherer Werthe inne wohne, die Frau zu ihm 
mit Aufgabe ihrer befferen Intereſſen hinabfteigen folle, oder ob ein zeitwe 
liges Auseinandergehen nicht doch ven Mann zu beſſerer Einficht bringe 
müffe. Arme Fran! Sie hatte Jahre lang die betrübende Erfahrung ged 
macht, daß der Sinnenreiz der Außenwelt ihrem Gatten mehr galt als ven 
Geiſt echter Bildung, den fie in ihrem Haufe und feinen Gäften heimiſch ze 
machen bemüht war. — So hatte fi) ver Kreis wahrhaft gebilveter Men 
hen, mit denen fie ehedem verkehrte, gelichtet. Um ihren Gatten nicht ganz 
dem Haufe entfrembet zu jehen, hatte fie fi im Laufe der Zeit entſchließen 
müffen, diefen over jenen nichtsſagenden Geden, der Karl gerade ſympathiſch 
war, als Gaft freuntli zu begrüßen, obgleich fie innerlich jein Erjcheinen 
anwiberte. 

„Herr von Rotted”, tönte joeben vie Stimme des anmelvenven Dienert. | 

„Sehr willfommen‘, antwortete Karl, während Bertha kaum ein Ge; 
fühl des Mißbehagens unterbrüden konnte. — Ernft von Rotted war juf 
einer von Jenen, die ſich ihres Gatten Freunde nannten, denen fie aber 
feinerlei Sympathie abgewinnen konnte. Ein langer, hagerer Cavalier mit 
flirrenden Sporen, wohlgepflegtem Schnurrbart, trat ihr mit höflicher Ver⸗ 
beugung entgegen, dann Karl derb die Hand fehüttelnd, fagte er: 

„Bas ift aus Dir geworben, Karl? Man fieht Did) werer im Then 
ter no auf ter Promenade; unfer Klub vermißt Did aufs Schmerzlichfte, 
und wenn Du nicht heute noch — 

„Wir haben einen Trauerfall zu beklagen“, entgegnete Karl einlenkend; 
„die Mutter meiner Frau iſt vor einigen Wochen geſtorben.“ 

„Biſt ein ganz verteufelt ſentimentaler Kerl geworben!” entgegnete jener, 
doch die Yalte auf Berthas Stirn bemerkend, nahm er fich ſichtlich zuſammen: 
„Condolire, gnäbige Frau! Schmerz nicht zu tief geben laffen! Müſſen Zer⸗ 
ftrenung aufjuchen.” | 

Bertha mochte vor Rotted nit von ihrer entſchlafenen Mutter fprechen; | 
unter dem Vorwande noch jehr angegriffen zu fein, verließ fie das Zimmer. 

„Ernft, ich babe ſchon jeit einigen Tagen an Did gedacht, Du Re | 
mir helfen“, begann Karl, als feine Gemalin ſich entfernt hatte. „Es iſt 
eine verteufelt pumme Geſchichte, Du aber biſt der Mann ſie zu ordnen.“ 

Ernſt von Rotteck drehte ſeinen Schnurrbart und hörte geſpannt zu. 

„Ich bin in den letzten Wochen mit Ella Thal intimer geworben, ald 
es mir nach dem nun eingetretenen Stande meiner Finanzen wünſchenswerth 
ſein kann. Kurz, ich kann ſie nicht heirathen, wie ich jüngſt die beſte Abſicht 
hatte und andererſeits thut es mir weh, fie ganz vereinfamt und ohne Zu 
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ruch zu ſehen. Ernſt, Du mußt alſo zu ihr gehen; ſei liebenswürdig, ſei 
urig, ſprenge vie ſchlechteſten Gerüchte über mich aus, ſtelle mich als den 
ößten Schurken dar, und — ſuche fie an Dich zu attadhiren. Sie muß um 
ten Preis vergeffen, was ich ihr verjprodhen und fie wird es am leichteften, 
wenn eine andere Leidenſchaft fie feſſelt.“ 

Ernſt von Rotteck ſchien ob der ihm zugetrauten vdiplomatifhen Würde 
icht wenig geſchmeichelt. „Wills verfuchen!” fagte er, feine wohlgepflegten 
tügel betrachtend; „wäre nicht tie erfte Echöne, die in meinen Armen ihren 
-üheren Galan vergeffen lernte.” 

„Se nicht zu ſiegesbewußt!“ unterbrady ihn Karl. 

„Lehre Tu mid tie Weiber kennen! Heute beweint fie Deine Treulo— 
igfeit, morgen verwünſcht fie Dich und übermorgen jucht fie neue Triumphe!“ 

„Run, wohl! verfuche Dein Glück! Nur das bitte ih Dich, Ernſt, ‚be- 
ſandle fie nicht wie jede leicht gewonnene Blüthe! Ella ift ein reines Ge— 
nüth; wenn Du fie an Did, feſſeln könnteft, Du bätteft einen Schag; fo ſehr 
ch jetzt wünſchen muß, fie in einer anderen Liaiſon zu ſehen, fo tief ſchmerzt 
es mich, felbit die Beranlaffung zu geben. Ich habe unwürdig an Ella ge> 
handelt, tod, ich kann die Schuld nicht fühnen. Intervenire Du als Yreunt. 
Ich werte Tir ewig dankbar fein.“ 

„Ab, ah! Ce n’est que le premier pas qui coüte!” rief Ernft aus. 
„3% babe hoffentlich leichtes Epiel. Müfte nicht PremiersLieutenant bei ven 
Ulanen fern, wenn id nicht ficher auf Sieg rechnen follte! In einigen Tagen 
gebe Dir Nachricht!“ Damit vrehte er fi) auf dem Abfage im Kreife herum, 
griff nach ter Reitgerte und empfahl fi. 


| Ela war in das Studium einer neuen Rolle vertieft, doch mochte fie 
denken fo ernft fie konnte, nichts prägte fi) ihrem Gedächtniſſe ein. Wie 
dunkle Rebelbilter huſchten vie Geftalten an ihr vorüber, fie konnte feiner Form 
und Leben abgewinnen. Verdrießlich ſchlug fie das Heft zu und warf ſich auf 
das Canape, Sie ſtrich ſich mit ver Hand über die tief gefaltete Etirn und 
ſeufzte ſchmerzlich. 
| „Richt verreift?” murmelte fie für fih. „Warum nimmt er jeine Zus 
flucht zu einer Lüge. Was habe ich verſchuldet, daß ich diefe Dual, dieſe 
Ungewißheit ertragen muß?“ Da raflelten Räver, fprengten Pferte im Ga- 
lopp taber. Ella fprang wie electrifirt auf. Tas war fein Gefpann. Sie 
ſtürzte ans Fenſter. Ja, fie hatte fich nicht getäufcht. Ta faß er, ter von 
ihr vergötterte Mann, tod an feiner Eeite, wie fie e8 lange nicht gefehen, 
ſeine Gattin. 
| Ditter enttäufcht ſank fie in ihren Seflel zurüd.‘ Sie vergrub ihr An- 
tig m beiten Händen und fchluchzte wie ein Kind. Nun war ihr Alles Har. 
Er hatte bei ihr erreicht, was er wollte, fie galt ihm nichts mehr, nicht einen 
- Aid, nicht einen Gruß. 
| Eme tiefe Zerfnirihung überkam fie, die Hände ballend fchritt fie hef- 
iig im Zimmer auf und ab. Sie ſchaute ihr Geficht im Spiegel, doch ent- 
ſetzt wandte fie fi) ab, ſie mochte die Gefallene, die tief Gebemüthigte nicht 
erblicken. Rein und ftolz hatte fie ftets die Stirn erheben können, Niemand 
hatie ihr nahen, fi) einer Gunftbezeugung rühmen bürfen. | 
| Zertreten war jebt ver Ölorienfranz, der ihr Haupt umfchwebte; es 
war ihr, als follte der Boten fi öffnen und fie Flaftertief verſchlingen. 
| „Boch nein!” rief fie plöglich mit theatraliſchem Effect, „ih muß ihn 
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ſprechen, ih muß den Grund ver plötzlichen Umwandlung erfahren!” — 
läutete ed. Kurz darauf überreichte pas Mädchen eine Karte. „Ernſt 
Rotteck!“ fagte Ella gedehnt. Dann wie ſich befinnend, fuhr fie fort: „€ 
ih ihn empfangen? Er ift einer feiner Freunde; vielleiht bringt er 
Nachricht.“ Doc, ale ob ihr Stolz ſich verlegt fühlte, tiefe durch einen d 
beren zu erhalten, fagte fie kurz abweifend: „Ich Tann den Herm ı 
empfangen!“ 

„Sagen Sie vem gnäbigen Fräulein, daß ich fie in einer wichtigen F 
gelegenheit zu ſprechen wünſche!“ hörte fie draußen eine Inarrenre Stim 
Das Mädchen fam mit ver Meldung. „Sei e8 denn”, antwortete Ella me 
benfend; „ich werde den Herrn empfangen. 

Siegbewußt trat Ernft von Rotted in das beicheiden eingerichtete G 
mad. Ella erhob fi nur halb vom Sopha und deutete auf einen Geil 
den ber Lieutenant, nachdem er feine Aufpringlichkeit mit einigen Reden 
arten entfchuldigt, auch annahm. 

„Sie kommen vermuthlih im Auftrage Ihres Freundes Wilvenfek 
jagte Ella, um dem Geſpräch womöglich eine kurze Wenbung zu geben. 

„Seftatten Sie mir, geehrtes Fräulein, ven Namen besjenigen, ven ı 
einft Freund nannte, nicht vor Ihnen zu erwähnen!” entgegnete Ernſt wi 
von einem edlen Unmwillen übermannt. | 

Ella blickte ihn befrembet an. „Auch Sie find an ihm irre geworben 
fragte fie, und e8 jchien als ob die Beiden noch eben vollſtändig fremte 
Menſchen fih auf Jahre nahe gerückt wären. 

„Ich bedaure, ihn je meinen Freund genannt, mich je mit ihm öffent 
gezeigt zu haben!“ entgegnete Ernſt in tieffter Indignation feinen Schnurm 
bart drehend. „Er ift weder ein Cavalier noch ein rechtſchaffener Freund 
Für faljhen Mammon hat er ſich einſt an eine ungeliebte Frau und jetzt wie⸗ 
ter an eine Teſtamentsbeſtimmung verkauft, vie ihm gebietet, falls er in 
Beſitze feines Geldes bleiben will, al feine bisherigen Beziehungen aufzu 
geben. Wir find Leidensgenoſſen, mein Fräulein!” fuhr er in wärmerem Ton 
fort. „Ich weiß aus Karls Aeußerungen, daß Sie ihm no unlängft jeh 
nahe geſtanden — aud) id war ihm, von feinem liebenswürdigen Weſen be 
ftochen, mit brüberliher Hingebung zugethan — er verläßt und ohne ein 
Wort der Aufklärung und follte doch willen, daß es nicht jo leicht ift, eine 
jahrelange Zufammengehörigfeit mit einem Schlage zu vernichten.” 

‚Ella hatte mehrmals die Farbe gewechielt. Rotteck ſchien von ihren ins 
timften Beziehungen zu wiflen; das empörte fie. Karl war nicht nur treulos; 
er hatte auch als Ehrloſer gehandelt. Ihre Entrüftung kannte feine Grenzen, 
doch war fie nicht fähig ein Wort an ven Mann zu richten, ver, jo mußte 
fie annehmen, wohl wußte, wie fie zu Karl geftanden und wie ſchandlich fie 
verlaſſen worden. | 

„sh hielt e8 für meine Pflicht, mein Fräulein, um Sie vor einer Er⸗ 
niedrigung zu bewahren, da Sie doch möglicherweije eine Annäherung hätten 
verfuchen fünnen, Ihnen die Wandlung in Karls Charakter zu enthitllen. 
Geftatten Sie mir, Sie öfter zu fehen, vielleicht finden wir Mittel den Elen⸗ 
den für feine egoiftiiche Handlungsweife zu ftrafen.” 

„Den Elenden!“ feufzte Ella; fie hatte ihr Taſchentuch vor das Geſicht 
gedrückt und ſchien vor Schluchzen zu erftiden. Ernſt näherte fi ihr; er 
trodnete die Thränen, die gewaltiam aus den jchönen Augen flutheten. 
Ella ließ es geſchehen; matt lehnte fie fi dann auf ven Divan zurüd; die 
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prache fehlte ihr, um ihrem Schmerze, ihrer Schande Worte zu geben. 
mft zog ein Flacon herdor und benette ihr Stirn und Wangen. Das 
me Weib, das ta fo apathiih in Schmerz und Wehmuth zerfloffen vor 

m lag, ſchien ihm wirklich begehrenswerth. Noch tobte die Leidenfchaft fr 
nen Anderen im hochklopfenden YBufen, doch es jchien ihm nicht ſchwer, die⸗ 
n Anderen bier erjegen zu können. 

„Mein Herr!” fagte jest Ella ans ihrer Betäubung erwachend, „Sie 
aben mich ſchwach geieben, doch wenngleih nur ein ſchwaches Weib, bin ich 
» ftolz einem Elenden nur einen Mahnruf an feine mir mit verftellter Leis 
enjchaft geihmworenen Eide zu gönnen. Ich ftreihe fein Andenken aus 
einem Gedächtniß und meinem Herzen. — Ihnen wird das leichter werben 
— Männerfreuntihaft!” jagte fie, leicht tie Achjel zuckend. 

„Richt fo leicht, als Sie glauben, Verehrte! Ich gehöre nicht zu den 
Raturen, tie fich leicht geben und leicht anknüpfen. Was mich zu Ihnen 
ührte, war ter Drang mid) mit Jemandem, ver in gleicher Weije wie id) 
mter tem Freundſchafsbruch Karls von Wildenfels leidet, auszuſprechen. 

„Freundſchaftsbruch!“ drang es aus Ellas hochklopfender Bruft. „Als 
# er mir wicht mehr als die Freundſchaft genommen! Wiſſen Sie denn, 
aß —— — — 

„Ich weiß Alles“, begütigte Ernſt von Rotteck; „regen Sie ſich nicht auf, 

Ella!“ fügte er ihre Hand ergreifend und mit Inbrunſt drückend hinzu; „ver 

Elende kannte feine Discretion; was Sie thaten, gejhah als Ausflug innig- 

Rer Hingekung, mit der Sie ſich an ter Seite eines würdigen, ehrenhaften 

Mannes mwähnten.“ 

| Ella vermochte ihn nit anzubliden, tod) fie ließ ihm ihre Hand, auf 

die er einen innigen Kuß preßte. That es ihr, ver ganz BVerlaffenen, die 

kisher mit Niemand, auch nicht mit ver Mutter, ihres Yehltritts geventen 
turfte, Boch wohl, Jemandem gegenüber zu ftehen, ber das Weh, pas nun 

(don Wochen lang auf ihr laftete, zu verftehen ſchien. 

So ſchied Ernft von Rotted nach einer Viertelſtunde als Freund von 

ihr, tem ter Wunſch, bald wiederkommen zu dürfen, gern erfüllt wurbe. 

Ä Hatte Ernft vor Ella vie Maske des Mitgefüihls getragen, jo änderte 
N feine Phyſiognomie fihtlih, fobald er das Zimmer verlaflen. itler 
Stolz und fredes Siegesbewußtſein lagerten auf feiner Stirn, als er in ver 
nächſten Stunde hei Karl von Wilvenfels eintrat. 

„Victoria!“ rief er diefem entgegen. „Deine ftolge Tugendſchöne wird 
leicht zu tröften und noch leichter zu erringen fein!“ 

„Wirklich?“ entgegnete Karl halb ungläubig, halb verlegt; denn zum 
Nindeften glaubte er, daß Ella die Stelle, die er in ihrem Herzen eingenom⸗ 
men, nicht fo bald und fo leichten Kaufes einem Anderen einräumen würde. 

Als nun gar Ernft aus dem ihm geftatteten Handkuß in feiner Ueber- 
treibung eine innige Umarmung machte, eine ſich ihm willenlos bingebente 

Leidenſchaft malte, die nur nach Befrienigung, gleichgültig in weflen Armen, 
frebte, ta glanbie Karl allen Ernſtes, ter Sache zu viel Gewicht beigelegt 
zu haben. Za, er fragte fi, wie er ſich fo habe täufchen können, da er Ella 
ten und über jede Verftellung erhaben gehalten. Bertilgt waren auch mit 
einem Male alle Gewiſſensbiſſe; er zürnte ſich jelbft ob ver jchlaflofen Nächte, 
tie er in Geranfen an tas Ella zugefligte Unrecht verbradit; fie war plötzlich 
m feinen Augen nichts mehr al8 jede Andere, in deren Armen er eine vers 
guügte Stunte verlebt. 
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Sichtlich erleichtert betrat er das Zimmer feiner Gattin, an deren SI 
die Kinder fpielten. 

Ilka war von ihrem Leiden jehr geſchwächt; fie fonnte noch nicht @ 
treten und war launiſch und gelangweilt, wenn fie die Schwefter allen 
der Erzieherin ausgeben ſah. 

Die Kinderftube war jett mehr Yamilienftube geworden; Bater 
Mutter verkehrten bier ftunvenlang mit dem kranken Töchterchen und fchiem 
ſich Durch dieſes unheilvolle Ereigniß fichtlich näher gelommen. Bertha be 
mit feinem Worte des Teftaments erwähnt; e8 ſchien ihr fo natürlich, va K 
fih auch ferner als Eigenthümer ihrer Kevenuen betrachten müffe, befonbe 
bei dem offenbar jegt waltenden guten Einvernehmen, daß fie die Teſtati 
nicht weiter berührte. Ste umgab ihn mit einer Liebe und Sorglichkeit, 
ihn auch nicht lange in Zweifel ließ, daß feine Gattin, falls er Summ 
bei ihrem Banguier erheben wollte, feine Ausfegungen machen würde. 

Es war Ultimo, eine Börfendifferenz von 10,000 Thlr. mußte gezah 
Banquier Herz mußte verftändigt werben.. Wußt⸗ er ſchon von dem Teſt 
ment? Würde er wie ehedem willig verabfolgen, over — Karl wollte fü 
feiner Weigerung ausfegen, und doc, wie ſchwer war es ihm, Bertha . 
Angelegenheit vorzuftellen. 

„Das verwünjchte Geld!” murmelte er zwifchen den Zähnen, doch e 
konnte es nicht über ſich gewinnen, Bertha ins Vertrauen zu ziehen. 

„Lieber Dr. Kornes!“ wandte er ſich an den eben eintretenden Hank 
arzt, „begleiten Sie midy ein Stüd dur den Garten“; dann feinen Arm m 
ben bes Doctors jchiebend, legte er ihm feine Verlegenheit Mar und bat ike 
bei Bertha die Vermittelung zu übernehmen. 

Eine Piertelftunde nachher trat Dr. Kornes aus Berthas Zimmer, em 
Blatt Papier in der Hand haltend. Er itberreichte e8 Karl. Da fand: 

„Herrn Banguier Herz, Wohlgeb. 

Verabfolgen Sie gefälligſt meinem Gatten die Summe von 10,000 Thlr. 

auf mein Conto. Gleichzeitig bemerke ih Ihnen, daß Sie zu jeder Zahlung, 


bie Herr von Wildenfels bei Ihnen erheben wird, durch mich autorifirt find. 
Bertba von Wildenfels.“ 


„Das ift Edelmuth!“ fagte Karl, dem eine Thräne ver Rührung das 
Auge näßte. 

„An keinen Unwürdigen verſchwendet“, entgegnete Dr. Kornes. „Dod 
lieber Freund, halten Sie nun ein mit Ihren noblen Paffionen und Specu⸗ 
Iationen. Sie finden ficher im Kreife Ihrer Familie ein reineres Glüd, als 
e8 Ihnen irgend etwas von außen Kommenves gewähren kann.” 

„Sie jeben, lieber Freund, an meiner veränderten Pebensweije, daß ich 
ben guten Willen zur That werben lafle; fagen Sie Bertha, ih bringe ihrer 
edlen Handlungsweiſe —“ 

„Hier iſt ſie, ſagen Sie ihr doch ſelbſt!“ Damit empfahl ſich Dr. Kor⸗ 
nes, leicht den Hut lüftend und ließ die beiden Ehegatten in ſichtlicher Be⸗ 
fangenheit allein. 

Schweigend gingen ſie einige Schritte neben einander her; Jeder glaubte, 
daß der Andere zuerſt das Wort ergreifen müßte. 

„Faſt möchte ich Dir einen Vorwurf machen, Karl“, begann Bertha, 
„daß Du noch immer der Mittelsperſonen bedarfſt, um zu mir zu ſprechen. 
Habe ich mich je Deines Vertrauens ſo unwürdig gezeigt, daß Du —“ 


Memeſis. 831 


„DD nicht das”, fiel Karl erregt ein; „ich kannte Deine edle Denkweiſe, 
oh es war mir ſchmerzlich, Dir von Berirrungen und deren Folgen zu 
prechen, die noch einer Zeit entflanımen, in der ich, wüſtem reiben hinge⸗ 
eben, mich jelbft und meine Pflicht gegen Euch vergaß.” 

„Das Tiegt nun hinter uns!” entgegnete Bertha, ihren Arm in ven 
res Gatten legend. „Mit keinem Breife erkaufe id ‘Deine Sinnesänderung 
m boch, denn wiſſe, Karl, nit das Gold meiner Mutter, nicht alle Schäße, 
och alle Pracht gekrönter Häupter erzeugen in mir das Wonnegefühl, das 
nich bei dem Gedanken, Did und Deine Liebe wieder zu befigen, durch⸗ 


Karl küßte fie beglüdt auf vie Stirn; aud in ihm regte ſich der Vor- 

geſchmack jener Seligleit, va Eins vem Anderen in blindem Bertrauen bins 
eben fein anderes Streben kennt, als täglih und ſtündlich am Glücke des 

Kuberen zu bauen, bis jener Tempel echten Eheglücks entfteht, deſſen Säulen 
Joch in des Himmels Herrlichkeit emporragen. | 

Monate waren vergangen. Dr. Kornes faß in feiner Stubirftube, als 
Rch zu ungewohnter Stunde eine Frau bei ihm melden ließ; auf der Karte 
Rand: „Frau Clara Thal!“ 

„Bitte einzutreten!” fagte der Doctor, während er fein Haupt nachdenk⸗ 
Bd, Hin und her wiegte. Eine Dame in jchwarzer Kleidung mit tiefgefurd;- 
tem Geſicht, aus dem Kummer und Erregung fprachen, trat ein 
„Herr Doctor”, begann fie mühſam nach Faflung ringend, „es ift ein 
Ihwerer Schritt, der mi zu Ihnen führt; ich fuche Rath und Hülfe bei 
Ihnen, denn ich weiß, Sie find ein edler Dann!“ | 

„She Fräulein Tochter ift erkrankt?” fragte der Doctor theilnehment. 

Frau Thal bevedte ihr Antlig mit beiden Händen. „Schlimmer als 
das, lieber Doctor”, faßte fie fi) nach langer Pauſe. „Ella ift das Opfer 
eines Elenden geworben, ver fie, nachdem er fie feinen Lüften untermorfen, 
treulos verlaffen bat.” Die Frau brad in unterbrüdtes Schluchzen aus. 
Dr. Kornes wurde immer nachvenflicher; er wußte, daß Elle in freunpfchaft« 
Ichen Beziehungen zu Karl geftanven, doch — 

„Bitte, erflären Sie fid) deutlicher!” entgegnete er. „Wünſcht Shre 
Sränlein Tochter meinen Beſuch?“ 

„O nein, fie hat feine Ahnung von meinem Schritt, doch, da ich weiß, 

daß Sie Einfluß auf Herren von Wildenfels haben, jo beſchwöre ih Sie in 
ihn zu dringen, daß er meine Tochter nicht der Schande Preis gebe. Unter 
dem Heiligen Berjprechen, fi von feiner Gattin zu trennen unb meine 
Tochter zu heirathen, wußte er fie zu überreden; — als Ehrenmann muß 
er fein Wort einlöfen, als Schurke werde ich ihn der Deffentlichfeit und den 
Gerichten Preis geben!“ 

„Nur teine Viebereilung, meine liebe Frau’, entgegnete Dr. Kornes mit 
gezogenen Brauen; „vie Sache ift äußerſt fatal; was ih auf gütlihem Wege 
thun Tann, fol verjucht werben. Herr von Wilvenfels lebt jest auf beftem 

mit feiner Gattin; an eine Trennung ift nicht zu denken, doch wird er 
als Ehrenmann jederzeit bereit fein —“ 

„Ehrenmann“, unterbrady ihn Die gereizte Mutter. „Iſt der ein Ehren: 
mann, der die Gefühlserregung eines unerfahrenen Kindes, das er mit allen 
Liſten umgarnt hat, benußt, e8 zeitlebens unglädlich zu machen?“ 

Dr. Kornes gab feine Antwort. „Wollen Ste fi nicht felbft over 
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Ihre Fräulein Tochter an Herrn von Wildenfels wenden?“ entgegnete 
nach einer Pauſe. 

„O, wenden Sie das Erniedrigende dieſes Schrittes von uns abF 
jammerte die alte Frau. „Er iſt in meinen Augen ein elender Verführer, i 
denen meiner Tochter ein —“ 

„Regen Sie fi) nicht no mehr auf!” fagte Dr. Kornes auffte 
„Ih gehe fogleich hinüber, und will Ihnen morgen über unfere Unterred 
berichten.” Damit endete er, da Frau Thal fi) auch erhob, eine ihm Bü 
peinliche Unterhaltung. 

Heftigen Schrittes ging er, als er allein war, im Zimmer auf und 
„Unglaublih!” murmelte er vor fih hin; „wenn e8 die Frau erführe, A 
wäre dahin!” Doc, wie ſich befinnend, blieb er plöglich ftehen. „Rüh 
fih nit Ernft von Rotteck neulich in meiner Gegenwart feiner intimen 
ziehungen zu Ella? Konnte fie ihm jene Gunftbezeugungen, von denen 
Iprach, gewähren, nachdem fie — — Weg mit aller Ungewißheit”, rief er, 
jeinen Hut ergreifend. Bald war er im Nachbarhauſe. Er fand die bei 
Gatten am Büchertiſch, neue Journale durchſtöbernd in traulüher Plauderei. 
Nach ven erjten Begrüßungen gab er Karl einen Wink, daß er ihn allein zu 
iprechen wünſche. Karl lud ihn in fein Rauchcabinet. 

„Geſtatten Cie mir ohne Umfchweife”, begann Dr. Kornes, „eine birecte 
Frage: Wie ftanden Sie zu Ella Thal vor vier Monaten?“ 

Karl flieg eine grelle Röthe ins Geſicht. „Was berechtigt Sie zu dieſer 
Trage Doctor“? entgegnete Karl, um Zeit zur Faſſung zu gewinnen. 

„Einfach die Thatjache, daß deren Mutter mich heute um Intervention 
bei Fhnen bat, da der vertraute Verkehr mit Ihnen nicht ohne Folgen ge 
blieben ift!“ fagte Dr. Kornes in wachſender Entrüftung. 

Karl hatte fich gefaßt. Dem vertrauten Freunde feiner Yrau gegenüber 
galt e8 Stellung zu nehmen; dies fiel ihm kaum fchwer, denn nach Ernft 
von Rottecks allerdings itbertriebenen Schilderungen war Ella in jeinen 
Augen heute nichts mehr als eine jevem Fant fich hingebende Perfon, deren 
er nur noch oberflächlich gebadhte. 

„Laſſen Sie ſich feine Märchen aufbinden, Doctor!” fagte er in blafirtem 
Tone. „Iſt der Zuſtand, von dem man Ihnen gefagt, eingetreten, fo mag | 
Rotted over Gott weiß wer dafür verantwortlid gemacht werben, nicht ih.“ | 
8 „Doch was bereditigt Ella zu ſolchen Enthüllungen?” entgegnete Dr. 

ornes. 

„Rotteck iſt jetzt verreiſt, vielleicht ſucht ſie auf dieſe Weife eine Anmähe⸗ 
rung!“ ſagte Karl kalten Tones, innerlich jedoch tobte es gewaltig in ihm; 
doch nun galt es den einmal eingeſchlagenen Weg feſt halten. 

„Hätte Ela Anſprüche an mic, glauben Sie, Doctor, fie hätte fie längſt 
geltend gemacht; e8 thut mir nur leid, daß man Sie mit fo umbelicaten An« 
gelegenbeiten behelligt.“ 

„Und bo!” entgegnete Dr. Kornes, „vie Frau fprad mit einer Ent 
ſchiedenheit; fie wolle, daß ihrer Tochter Recht gefchehe, und müßte fie an 
bie Gerichte gehen.” 

„Schamloſe Frechheit!” braufte Karl auf, ver an eine fo ernfte Wen⸗ 
bung nicht gedacht. „Auf diefe Weife könnte ja ein Jeder, ver irgend einmal 
ein Rendezvous mit einem Mädchen gehabt, aller erdenklichen Folgen be 
züchtigt werden! Gehen Sie, Doctor!” fuhr er in ruhigerem Tone fort, „man 
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kennt Ihre Gutmüthigkeit und will fle mißbrauchen; Sie wiſſen, wie glücklich 


fih jetzt unjer eheliches Verhältniß geftaltet hat, — tragen Sie keinen Sa- 
men bes Mißtrauens herbei. Bertha hat gerade jegt eine Wandlung zu 


Vertrauen und Innigfeit genommen, bie ich ftet3 an ihr vermißte, die mich 


jegt hoch beglüdt; eine Andeutung von fo abfurdem Geſchwätz würde fie in 
ihre frühere Kälte zurüdführen und uns Beide wieder namenlos unglücklich 


machen.“ 


„Halten Sie Ella für fähig, ernſte Schritte gegen den, den ſie ihren 
Verführer nennt, zu thun?“ entgegnete Dr. Kornes mit Nachdruck. 
„Bah, das Ganze läuft vielleicht auf eine Erpreſſung hinaus“, ſagte 


Karl ausweichend. 


„So zahlen Sie!” entgegnete Dr. Kornes Karl ſcharf firirend. 
Karl blieb unbeweglih. „Damit würde ich ja eine Schuld eingeftehen; 


' aimmermehr! Es käme mir nicht darauf an, falls Ella in Noth wäre, ihr 


aufzubelfen, body auf dieſe Bezüchtigung hin zahlen, hieße eine Verpflichtung 


auerkennen.“ 


Dr. Kornes glaubte jetzt wirklich an Karl's Schuldloſigkeit; war es ihm 
ja ſchon öfter in ſeiner Praxis vorgekommen, daß derartige Manöver bei 


. äbnligen Fehltritten aufgeſtellt wurden; außerdem wußte er, wie coulant 


Karl in Gelvangelegenheiten war; hatte er doch erſt jüngft eine Börſendiffe⸗ 


renz von 10, Thlr. ohne Bedenken bezahlt, obgleich der Entſchluß, ver 


-- — Pr - 


Dörje von nun an fern zu bleiben, bei ihm feft ftand. 

„Schamloſe Welt!“ murmelte er vor fi hin, „ich werbe ihr fogleich 
ihreiben, daß Sie ihr Anfinnen entjchieven zurüdweifen —” 

„Und daß ich, nad) der Intimität, in der fie zu Rotteck geftanven, kei⸗ 
nerlei Verpflichtung amerfenne!” ergänzte Karl, vem, fo jehr er fie auch 
wünfchte, doch vie fchnelle Gunfterhöhung Notteds eine Kränkung feine 
Eitelkeit war. Ä 

„Sorgen Sie nur“, empfahl er nody ſchließlich dem Doctor, „daß meiner 
Sattin nichts zu Ohren kommt; ih will nun einmal Ruhe in meinem Haufe 
haben und mich durch frühere Beziehungen —“ 

„Die Ruhe Ihrer Gattin ift mir zu heilig, al8 daß ich fe ftören follte“, 
entgegnete Dr. Kornes. „Außerdem glaube ic) mic aud) als Arzt competent, 
zu behaupten, daß, da Cie, wie id) fiher annehmen darf, feit dem Tode Ihrer 
Echwiegermutter feine Zufammenkunft mit Ella hatten, diefe aber das Er- 
eigniß von einem fpäteren Datum herleiten will —“ 

„D, Sie find ein Prachtmenſch!“ unterbrah ihn jubelnd Karl; denn 
ungeachtet aller ſchamloſen Dreiftigkeit, nagte doch der Wurm ver Reue an 
feinem Gewiffen, die Furcht, er könnte troß gegentheiligen Behauptens durd) 
Tag und Stunde überführt werden. Doch des Doctor ärztliche Autorität 
ſchlug alle Gegenbeweife nieder; follte es ja zu einer gerichtlihen Auseinan- 
verjegung Pommen, der Doctor war fein Freund, er war von feiner Schulp- 
Iofigkeit überzeugt und lauter als vorhin tönte in ihm die.Stimme: „Nicht, 
nachgeben!” | 
‚_ Dr. Kornes hatte ſich entfernt. Karl ging in fein Schreibzimmer;, er 
öffnete eine Schublape feines Bureaus, nahm ein mit einem rothfeivenen 

ve umichlungenes Padet heraus, öffnete es und libergab bie darin ent- 
haltenen Briefe ven Flammen. 0 

Das legte Andenken war dahin; nichts follte ihn mehr an feine Schuld 
gemahnen. 
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,‚ Und Ella? 

Sram und Verzweiflung hatten ihre fchönen Züge zur Unkenntlichkeit 
verzerrt. Monate lang trug fie nun fhon ben ftillen Schmerz; fie hatte ver 
Mutter nichts zu geftehen brauchen; fein Wort als der Name ihres VBerfüb- 
rer8 war zwilchen ihnen gefprodhen worden; bie alte Frau hatte, fo ſehr fie 
von Gram zerknirſcht war, feinen Laut. des Vorwurfs, fie ſah, was Ella litt 
und hatte nicht das Herz zu all dem unfäglichen Weh, das der Tochter Herz 
zerihnitt, ein neues hinzuzuſetzen. — Wie oft nahm bie Dienerin bie Mabhl- 
zeiten unberührt vom Zifhe! Mutter und Tochter weinten, fahen einander 
naſſen Auges an und fättigten fi an ihren Thränen. 

Rotteck wurde empfangen, das ift wahr, jo oft er kam. War er doch 
der Einzige, mit dem fie über Karl's Charakter fprechen, dadurch ihr Hey 
erleichtern konnten. Er wußte angenehm zu plauvern und Frau Thal, tie 
jonft Herrenbefuh ftreng ferngehalten, bat ihn fogar regelmäßig wiererzu- 
fommen, um wenigftens ber Armen dieſe einzige Zerftreuung zu gönnen; 
vergaß fie doch während dieſer Zeit ihres tiefen Schmerzes. 

Rotted mußte in Dienftangelegenheiten verreifen. Die beiden Frauen 
waren wieder vereinfamt; da kam der Mutter ber Gedanke, Schritte für ihre 
Tochter zu thun. Dem thatenlofen fi Hingeben an einen zehrenden Schmerz 
folgte eine ſich mit Recht regende, täglich ſtärker werdende Thatkraft; ja fie, 
die ſchwache Frau, wollte fih binauswagen und follte fie bis an die höchſte 
Inſtanz gehen, um einen Raub zu fühnen, ven man an ver Ehre ihres Kin⸗ 
des begangen. Den gewöhnlichen Dieb, den armen Mann, ver aus Hunger 
dem Bäder ein Brod entwendet, fchleppt man auf die Anklagebank; ver Mann 
im Frack und Orden, der in frechem Uebermuth ein armes Mädchen um fein 
einziges Gut, um feine Ehre betrügt, {ollte ungeftraft einhergeben? Doch — 
vielleicht gab es noch einen gütlichen Ausgleich. Vielleicht wollte er Ella, wie 
er verfprochen, zu feiner Gemalin machen. 

Sie entſchloß fi zu Dr. Kornes zu gehen. Des folgenden Tages er: 
bielt fie von demſelben ein Briefen: 


„Frau 2. Thal, Wohlgeboren. 


Da Herr von Wildenfels in der betreffenden Angelegenheit jede Berant- 
wortung von fich weift, kann ich in Ihrem Intereſſe nichts mia hun. 
ornes.“ 


Das war zu viel. Das hieße jedem menſchlichen Gefühl Hohn ſprechen. 
Das Mädchen, das er gefeiert, ausgezeichnet, dann mit Liebesbetheuerungen 
umgarnt, nun ſo ohne Schutz und Hülfe in ſeinem Elende verlaſſen — — 
dafür gab es nur eine Sühne — die öffentliche Schande! 

Empört bis ins innerſte Mark und durch ihre gerechte Enteiftung ; zu 
einer jonft nicht gefannten Thatkraft entflammt, entſchloß fih Frau Thal 
ftehenden Fußes zu einem Notar zu gehen. Ella follte davon nichts willen, 
fie würbe e8 nicht zugegeben haben; fo ergriff Frau Thal Hut und Mantel, 
um fogleih ihren Entſchluß auszuführen. 

Advokat Schwarz war einer ber anerfannteften Advokaten der Stadt. 
Er hörte die Klage mit ſichtlichem Intereffe an, war doch Karl von Wilden⸗ 
fels fein Jugendfreund, mit dem er lange Jahre auf einer Schulbank geſeſſen; 
ſein Glück bei den Damen war ſprüchwörtlich, er konnte kaum bezweifeln, 
daß auch hier Karl ſeine Verführungskünſte hatte ſpielen laſſen — und doch! 
— es war ihm peinlich gegen ſeinen Jugendfreund aufzutreten; und wiederum, 





| 
| 
| 
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konnte er ihm nicht gerade dadurch, daß er die Klage leitete, gefällig fein? 
Es giebt juridiſche Spigfinvigkeiten, die ſelbſt eine erwiejene Schule ſchuldlos 
eriheinen laffen. 

Mit der Berfiherung an Frau Thal, daß fie ihre Sache ven beiten 
Hänten anvertraut babe, entließ er vie tief erſchütterte rau. 

„Welch einen Scanval wird das geben!‘ murmelte er vor fich Hin. 
„Heirathen? nein, heirathen wirb er fie auf keinen Fall. Das Kind adop⸗ 
tiren? Nım, warten wir doch bis e8 da if. — Zeit gewonnen, Alles ge- 
wonnen.” 

Tags darauf hatte er eine Unterrevung mit Karl von Wildenfels, die 
ebenſo refultatlos wie die des Doctors ausfiel. 

Karl ſchäumte vor Wuth, daß man es dahin trieb. „Nein, nun um fei- 
nen Preis und follte jie vor Elend umkommen“, fagte er. Er glaubte jet 
jo feft an feine Unſchuld, daß er fie faft wegen Berleumbung hätte zur . 
Strafe ziehen mögen. 

Dr. Schwarz gab rau Thal den Ratb, einftweilen mit ihrer Klage bis 
zur Niederkunft ihrer Tochter zu warten. Diefer Brief fiel in Ella’8 Hände. 
Sie war außer fi) vor Scham, daß ihre Mutter fo weit gegangen; fie wollte 
arbeiten Tag und Nat, um ihr Kind zu ernähren, ehe fie Etwas von dem 


Berräther annähme. Vergeblich juchte ihr vie Mutter Har zu machen, daß 


es fih nicht um eine Zahlung, fonvdern um Anerkennung feines Cheverjpre- 
chens handle, Ella war zu erregt, um durch Bernunftgründe auf fich wirken 
zu lafien. - 

„Ri ihm, der jo ſchändlich an mir gehandelt, jollte ih zujammen 
leben?” rief fie, „nie, nie, und wenn er mir zu Füßen läge und mein Daſein 
egoben wollte! Ich verachte ihm zur tief! Für feine Schuld giebt es Feine 

übne.” 

Ella verließ jetzt das Haus nicht mehr. Ihr Engagement war gelöft, 
fie war ganz auf fich ſelbſt und ihr Elend angewiejen. 

„O“, jammerte fie oft, „mit welchen Wonnegefühlen begrüßt fonft bie 
Mutter ven Zeitpunct, da fie ihrem Kinde das Leben geben foll! Wie ift ver 
Gatte zärtlich um fie bemüht, wie hilft er jeden Schmerz tragen, jedes jtö- 
rende Ereigniß entfernen.‘ Ä 

Und doch, wenn ihr die Mutter wieder ein Päckchen ſchön geordnete 
Wäſche in die Commode legte, die nun ſchon die Kindescommode hier, da 
durchdrang ihr vereinfamtes Herz ein Freudenſtrahl. Nun follte fie ja 
toh ein Weſen haben, das ihr ganz gehören follte! D, wie wollte jie es lie— 
ben, e8 pflegen und warten, viejes Heine hülfloſe Geſchöpf; wie wollte jie 
dann alle Keime des Guten und Erlen in ihm entwideln, e8 klug und gut 
und glücklich erziehen! Bei jolden Gedanken glitt wohl dann und wann ein 
Freudenſchein über bie fonft gramdurchfurchten Züge; er verwifchte vie Thrä— 
nenſpur durchweinter Nächte. 

Sie hatte ihn nicht wieder geſehen, ſie wollte auch nicht an ihn denken, 
doch wo ſie ging und ſtand trat ſein Bild vor ihre Seele; ſie ſah ihn nicht 
als den Mann, der verwerflich und unehrenhaft handelte, — vor ihren Au⸗ 
gen war er doch noch der ſchöne, ſinnbethörende Mann, den ſie ſo hochherzig 
als edeldenkend einſt gewähnt hatte. Ach, es war ihr ſo ſüß, ſich ſo und 
nicht anders ſein Bild vergegenwärtigen zu können, — wenn aber dann die 
Mutter mit ſchweren Anklagen und Verwünſchungen ſeiner erwähnte, da 
blickte ihr Auge unſtät, als träume fie, oder als rede die Mutter irre. 
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Stundenlang ſaß fie dann allein, die Hände über dem Knie aefı 
dumpf vor fi hinſtarrend; ihr Auge wurbe gläfern, fie hörte nicht auf 
was man zu ihr fprad. — Im dieſem Zuftande fand fie einft der Arzt. | 

Er biß fi) entfegt auf bie Lippen. „Ein ſchlimmes Symptom!“ 
melte er in ven Bart. 

„Hat Ihre Tochter öfter folhe Zuſtände ?“ fragte er die Mutter. 

„Bisweilen eine, manchmal aud mehrmals täglich.” 

„DR das Auge immer fo ftarı?“ 

nd, es ift dann entfeglid, fie anzufehen, Herr Doctor.“ 

„Behalten Sie Ihre Tochter in ftrengfter Aufficht; entfernen Sie 
Aufregenbe, feien Sie vorfictig in Ihren Worten und wenn ein folcher 
ftanb wieder eintreten follte, fo ſchicken Sie ſchleunigſt zu mir, daß ich m 
einmal beobachte l 

— Was die Mutter für Trauer gehalten, war — gelinde ausgedrüct 
Tieffinn. 

Dr. Sander fand e8 nad nochmaliger Beobachtung gerathen, Ella 
eine Anftalt überführen zu laſſen. 

„In viefem Zuſtande!“ jammerte die Mutter, ihre Haare wild ze 
raufenb. 

„Wenn Ihnen das eben Ihrer Tochter lieb if, — ja!” entgegnete d 
Doctor. . 

Mit melden Gefühlen unfäglihen Leids Frau Thal ihre Tochter im 
Haus bes Jammers begleitete, ift leicht nachzufühlen. Ella ließ willenied 
mit ſich geſchehen, was der Arzt befahl. Sie glaubte nit an eine Störum 
ihrer Denkihätigfeit, man hatte ihr gefagt, fie würbe in dem Haufe nes ge 
ſchidten Dr. Lenz eine befiere Pflege haben, man müſſe in der Nahbarjceit 
alles Auffehen vermeiden, u. |. w. Zwar wollte es ihr nicht einleudhten, ref 
die fonft fo liebebereite Mutter fie aus ihrem Haufe entließe, doch fie hat 
nicht mehr die Kraft, einen Gebanfen ftreng auszudenken; fie fügte fich wie 
ein Kind der Nothwendigleit. 

Träumen, leife vor fi hinmurmelnd durchſchritt fie jest ftundenlang 
vie ſchattigen Alleen der Anftalt; die veränderte Umgebung ſchien einen vor 
theilhaften Einfluß auf fie zu üben; die Anfälle kamen nad) einigen Wochen 
feltener, {hon war ihre Entlaffung für ven nächften Sonnabend fejtgejest, 
al8 ein unerwartete Ereigniß eine Aenderung bewirkte. 

Auf den Arm der Mutter, bie fie einmal wöchentlich beſuchen burfte, 
geftügt, promenirte Ella längs des bie Befigung umſchließenden Zaunes, ale 
zwei Reiter plöglich in vollem Laufe die Landſtraße daher jprengten. Merl 
chaniſch blidte Ella auf, dann, nad) der Herzgegend greifen, jant fie mit 
einem lauten Schrei zu Boden. Es waren Wilvenfel® und Rotted, die in | 
ter von ihren Pferden aufgewirbelten Staubſäule davonjagend nichts ge 
ſehen, nichts gehört hatten. 

Unter einer Kaltwaſſerdouche am Ella wieder zu fi, do, irre Worte 
hervorſtoßend, wies fie jede Hülfeleiftung zuriid. Man brachte fie ſofort forge 
ſam auf ihr Zimmer, wo fie bewußtlos wurde. Eine Stunde jpäter hatte 
fie, ohne fi) deſſen bewußt zu werben, einer Tochter das Lehen gegehen. 
Das Kind war der Obhut der Fran Thal anvertraut, Ella ſelbſt, vie in 

‚ wilden Fieberphantafien lag, erhielt eine Wärterin. Bei ihrer Erregung 
fürchtete der Arzt das Schlimmfte. Es war ein Zuftand auf Leben ud | 
Tod. Der Geift umnachtet, der Körper noch von ber Anftrengung ei ver | 
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jevenfall8 zu zeitigen Geburt afficırt — da hieß e8 Seele und Körper heilen. 
Die phufiihen Kräfte kamen zuerft zurück. Ella richtete fi ſchon empor, fie 
tonnte ſchon feitere Nahrung zu fi) nehmen, doch fein Bewußtſein fam ihr - 
von ihrem veränberten Zuſtande. Dean brachte ihr fogar das nun vier 
Wochen alte Kind unter die Augen; fie beachtete es nicht. 

Arme Ella! Wie freudig bebt fonft das Herz ver jungen Mutter, wenn 
fie das Kind, dem fie eben mit Schmerzen das Leben gegeben, zum erften 
Male fieht, wenn es ihr ver Gatte glüdftrahlenn entgegenbringt und fte feine 
geliebten Züge in dem Heinen Erbenbürger wieder fieht. — ‘Der Arzt fand es 
nad mehreren Wochen gerathen, Ella in Begleitung einer Wärterin einen Gang 
nach der Wohnung der Mutter antreten zu laffen; vielleicht Tehrte hier das Bes 
wußtjein zurück; er hatte das Rechte getroffen. Ella betaftete wie eine Blinde 
die Dieubels, ihr Bett, ihre Blumen; da ſtand fie vor der Wiege des Kindes. 
Mit einem heftigen Aufichrei: „Mein Kind, mein Kind!“ umllammerte fie 
bas Heine Wefen, das bei ver erften mütterlihen Berührung bitterlih zu 
weinen begann. 

„Bo war id, Mutter?” fragte fie plöglich Harfehenn, „was ift gefhehen? 
I das mein Kind?“ 

„Es ift Dein Kind, Elle”, fagte die Mutter überglücklich ob des wie- 
derfehrenden Bewußtſeins. 

Em Thränenftrom entquoll Ellas Augen. Unter tiefem Schluchzen 
ade fie das Kleine Wefen an ihre Bruft und benegte es mit heißen 

üffen. 

„Armes, bebauernswerthes Kind!“ rief fie aus. „Du haft weder bie 
lebende Hand des Vaters noch ber Mutter gefühlt! Welches wird Dein 
Loos fein!” Dann ließ fie das Kind, als fürchte fie e8 zu berühren, in fein 


Bettchen gleiten und bededte ihr Antlig mit ihren Händen. 4 


„Ah! ich hab's!“ rief fie plöglich wild auffchreienn. Sie ergriff das 
Kind in feinem Widelbetthen und ſtürzte mit ihm zur Thür. Unten harrte 
der Wagen, der fie aus der Anftalt hierher geführt; fchnell wie ihr ver Ge» 
danke gekommen wer, führte fie ihn aus. 

„Kornring 3, zu Herrn von Wildenfels!“ rief fie dem Kutſcher zu. Die 
Mutter, die auf einige Augenblide hinausgegangen war, erftaunte, ihre Toch⸗ 
ter nicht mehr zu treffen. 

„Sie wird zu der Nachbarin gegangen fein“, beruhigte fie fih. Aber 
da war fie niht. Dean ſuchte im Garten, im Hofe — feine Ella. 

„Auch der Fiaker ift fort!” rief Frau Thal mehr und mehr außer ſich; 
„o Gott, fie ift davon, und mit dem Kinde! Doch wohin?“ 

Frau Thal nahm einen andern Wagen, um zu Dr. Renz nad der An- 
ftalt zu fahren. — Während deſſen ſaß Ella fieberhaft erregt, ihr Kind auf 
dem Schooß, im Wagen. „Wart’, armes Kind,” fagte fie, das Heine Püppchen 
ftreihelnd, „ich will Dich zu Deinem Bater führen.” Der Wagen hielt. Reicht 
wie ein Reh ſprang Ella die Treppe hinan und läutete. 

„Herr von Wildenfels ift nicht zu Haufe”, fagte man ihr. 

„So jagen Ste ihm, daß feine Meine Tochter bei ihm geweſen“, entgeg> 
nete fie dem Diener. | 

Frau von Wilvdenfels, die im angrenzenden Speifefaal war, kam er= 
ſchredt an die Thür. 

„Seine Tochter ?“ fagte fie verwundert. „Ilka ift ja in ver Schule.” 


- 
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„Dies iſt feine Tochter, ſein armes, hülflos verlaſſenes Kind!“ poln 
Ella wild heraus und legte Bertha das kleine Weſen in die Arme. 

„Was ſoll das heißen?” fragte Bertha betroffen. „Ich verſtehe € 
nicht, mein Fräulein.“ 

„Ab, ah!” fing Ella jest mit hellem Aufjchrei an. „Glaube gern! 
verftehe e8 auch nicht!" Dann verließen fie ihre Kräfte; fie ſank ohnmäch 
an ver Schwelle niever. Bertha hielt noch das Heine Würmchen auf d 
Armen; fie trug es in ihr Schlafzimmer und legte e8 auf ihr Bett; a 
Ella wurte von ven ‚Dienern hineingebracht. Bertha reichte ihr ein Flac 
man rieb ihr Augen und Schläfe mit Eſſig — fie kam nit zu fih. M 
rief Dr. Kornes, ter alsbald erjhien. Als man ihm ten Vorfall ers 
hatte, blieb er einige Minuten ſprachlos. Doch jchnell faßte er fih. „g 
haben es bier, gnädige rau, mit einer Irrfinnigen zu thun; legen Sie ih 
Worten feinen Werth bei. Ich weiß, daß fie noch fürzlich in ter Anftalt U 
Dr. Lenz in Behandlung war; vermuthlich ift fie zu früh entlaffen, ober 3 
heimlich, entflohen.” 

„Doch das Kine, das Kind!” rief Bertha erregt. 

„Laſſen Sie mich zunächſt die Kranke nach der Anftalt zurücführen 
ſagte Dr. Kornes ausweichend; dann fich plöglich befinnend, daß viellen 
durch ven Anblid des Kindes eine Preffion auszuüben fei, fügte er bin 
„Es wird Ihrem guten Herzen Ehre machen, das Kind einftweilen in Pfleg 
zu behalten, ich gebe Ihnen bald Nachricht.“ 

Das ganze Hausperfonal umſtand neugierig das Feine Wefen, als Kat 
von einem Spazierritt heimfehrte. Dan erzählte ihm arglos, eine Fremd 
vie Dr. Kornes für irrfinnig erklärt, ſei hier eingebrungen und hake 
Kind als feine Tochter zurüdgelaffen. 

„And wo ift fie?” fragte Karl, vem ein unheimlidhes Grauen übe 

„Dr. Kornes hat fie nach ver Anftalt zurüdgeführt.“ 

Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Doch nun galt es, Bertha ſtand ih 
gegenüber, Faſſung zu behalten. Echon mollte er das Kleine in feine Arr 
ſchließen, doch mechaniſch ließ er fie herabſinken; es war ihm, ald werte je 
et zu Eis; er ftand feinem Kinde gegenüber und mußte ihm ein ren 
ter fein. 

„Was machen wir nun mit dem Dinge da?” fragte er ſcheinbar Tal 
feine Gattin. 

„Ah, wir behalten e8”, jubelte Hermine, vie das Kind Tiebfofen 
ftreichelte. 

„Wir willen ja nicht wem e8 gehört“, fagte Bertha gerührt; „laß un 
einftweilen Menſchenpflicht üben und es verpflegen.“ 

Gern wäre Karl feiner Gattin um den Hals gefallen, um ihr 
danken, doch er mußte ſich begnügen falt zu bemerken: „Wenn Tu nicht za 
viel Laſt damit haft, Bertha?‘ 

„Eine angenehme Zerftreuung!” entgegnete Die arglofe Frau; „vie Kins 
der haben lange feine neuen Puppen befommen; fieh, wie fie ſich freuen num 
einen Erſatz zu haben.” Ä . 

In der That umftanden Hermine und Ilka mit leuchtenden Augen vas 
io unſchuldsvoll in vie Welt hinausſchauende Wejen; gern hätten fie es 
gepadt, tod) fie fürdteten e8 zu ſchädigen; aber Hermine konnte ſich nicht 
enthalten, einen Kuß auf das Heine Händchen zu brüden; Karl, ver ven! 
Weitem ſtand und e8 bemerkte, wandte ſich erregt ab, eine Thräne glitt über 
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feine Wange; das Gewiſſen erwachte in ihm. Doc zurüd mit jever Gefühls- 
regung! Hier galt es ſich behaupten, ſchon um des Kindes Willen. Das ver- 
lafjene Kind einer armen Frrfinnigen hatte Bertha mit Liebe hei ſich aufge 
nommen; von ihrem guten Herzen war aud) zu erwarten, daß fie ſtets müt⸗ 
terlich für daſſelbe forgen werde; das illegitime Kind ihres Mannes hätte 
fie fücher von ſich gewiejen. 
Als Dr. Kornes zurüdtehrte, um nach dem Kinde zu fehen, fand er es 
Thon wohl gebettet und verforgt. Sein prüfenver Blick haftete auf Karl, er 
ſagte mehr als Worte. 
„Run was jagen Sie?" begann Karl leihtfertig; doch fo ruhig er 
haste, entging e8 dem Doctor nicht, wie ihm Falter Schweiß auf pie Stirne 


„Ella Thal hat Ihnen das Kind gebracht; e8 war einer ihrer lichten 
Augenblide“, fagte Dr. Kornes, Karl bei Seite nehmend. „Als ich fie in 
die Anftalt zurüdführte, hatte fie wieder die Befinnung verloren!“ 

„Das Kinn Tann einftweilen in unferem Haufe bleiben“, entgegnete 
Karl, ohne ven Bid vom Boden zu erheben, „doc Bitte id Sie, Doctor, 
jagen Sie meiner Frau nichts von dem Befuche, ven Ihnen Frau Thal ge⸗ 
macht. Sie könnte fonft allerhand Combinationen machen, die das Bleiben 
ver Kleinen in unſerem Haufe in Frage ſtellten.“ 

Dr. Kornes erwieberte nichts. Er klopfte mit den Fingern an ten 
Fenſterſcheiben, fing dann an, eine Melodie zu trällern, feinen Hut von rechts 
nach links, von links nad rechts zu drehen, doch er wurde feiner Aufregung 
nicht HSerr.! 

„da, fie hat Recht!“ tönte es zehnfach in feinem Innern. „Gott hat 
ihr in einer erleudteten Stunde den Weg gezeigt.“ Und roh! Da ſaß ihm 
ter Mann kalt und unnahbar gegenüber, ver ein Menjgenleben i in die Nacht 
tes Wahnfinns geftürzt. 

Ein eben angekündigter Beſuch ftörte ihn aus feinem Nachdenken. Er 
empfahl jich ſtillſchweigend. 

Kurze Zeit nad) feiner Entfernung betrat Frau Thal das Haus. Gie 
hörte pom Bortier, daß eine Dame, die man als irrfinnig bezeichnete, hier 
mit einem Kinde eingedrungen jei, jo hatte ihre Ahnung fie nicht betrogen. 
Kaum ihrer Sinne mächtig, eilte fie die Treppe hinan; fie wollte ihr Kind, 
ihr armes, unglüdlihes Kind, fagte fie dem bie Thür öffnenden Diener. 
Da hörte fie das Wimmern der Kleinen; ohne eine Antwort abzumarten, 
turchichritt fie dem Tone folgend mehrere Gemächer. Da ſaß Frau von 
Wildenfels, das Kleine Tieblojend, währenn Hermine und Ilka vie falten 
Händchen rieben, tamit ihr Kleines Püppchen wieder warm werde. Forſchen⸗ 
ven Blides jpähte fie nach ihrer Tochter. 

Ta trat Karl ein. So peinlich ihm eine Begegnung mit ver alten Frau 
war, und bejonters in Gegenwart jeiner Gattin, jo glaubte er dod um un: 
(iebfame Enthüllungen zu vermeiben, fein Erſcheinen nöthig. 

Mit der ihm eigenen Leutfeligiei führte er die alte Frau, die ſchon in 
Zornesworte gegen ihn ausbrechen wollte, in das anſtoßende Zimmer, wäh- 
rend er Dertha zunor —8 daß Hermnens wegen hier eine Unterhaltung 
mit der Frau nicht paſſend ſei. Karl ließ die Portieren herunter, damik auch 
kin Schall hinüberdringe. 

Nach einer halben Stunde verließ die Frau wankenden Schrittes das 
Gemach. Eine Dienerin mit dem Kinde folgte ihr. Unter keinen Umſtänden 
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wollte fie e8 in dem Haufe des Mannes laffen, der fo pflichtvergefien j 
Berantwortung von fih abjchüttelte. „Es giebt einen Richter!“ hatte fie ı 
zugerufen, „einen irdiſchen und einen göttlichen.” 

Bertha hatte ungeachtet der, gefchloffenen Thüre Alles gehört. Karl 
mühte fi ihr Har zu machen, daß Ella Thal fhon im Wahnfinn jene 
ſchuldigung ausgeſprochen; Bertha blieb nachdenklich. 

„Und vente Karl, wenn fie an vie Gerichte geht, wie fie gedroht! Es 
wäre entſetzlich!“ 

u „Richt jo entſetzlich als eine Schuld eingeftehen, von ver man ſich frei 
fühlt.‘ | 

Karl hatte feine Faflung wieder gewonnen. Seine Gattin war von dem; 
heute Erlebten zu unangenehm berührt, um in eine weitere Unterbaftung : 
einzugehen. Sie zog fih in ihr Zimmer zurüd. Was fie geahnt, gefchab. 
Im Auftrage der Frau Thal firengte Advokat Schwarz die Klage gegen 
ihren Gatten an. — Bertha war aufs Tieffte getroffen. „Eine öffentliche 
Schande! Ein Scanvalproceß!” jammerte fie. „OD, was gäbe ich nicht, Hätte 
ih die wirkliche Ueberzeugung feiner Unſchuld!“ 

Im Laufe der Verhandlung wurde Karl von Wildenfels ein Eid zuge 
ſchoben; Karl zitterte; felbft für ven gottlofeften Menſchen hat vie Eides⸗ 
formel etwas Heilige. 

Doch Advokat Schwarz wußte Kath. Die ganze Klage verwerfent, 
gab er an, daß, jo lange Ella Thal irrfinnig fer, ihre gerichtliche Verneh⸗ 
mung demnach, nicht zuläffig und von jeder Verhandlung Abftand genommen 
werben müſſe. oo 

Somit war die Angelegenheit vertagt, doch war ſchon genug Staub auf 
gewirbelt worben, um eine endliche Erledigung winjchenswerth zu machen. 

Karl ging zwar mit hoch erhobener Stirn, doch innerlih war feine 
Natur gebroden. Wohl bemerkte er im herannahenvden Winter, wie bieje 
und jene Yamilie in ihren Einladungen zurückblieb, ein im eigenen Haufe 
veranftalteter Ball war nur von der Hälfte der Geladenen beſucht und die 
oe famen, thaten e8, wie fie ſich verftohlen zuflüfterten, der armen Yrau zu 

iebe. ı 

In Berthas Wefen war eine Reaction eingetreten. Sie, die fonft mit 
unglaublider Geduld und Liebe an ihrem Gatten hing, war jest launenhaft, 
verbiffen; fie hatte feinen Sinn mehr für feine Heinen Liebhabereien, fie 
fühlte fih am wohlften, wenn fie feiner Nähe enthoben war. Die Achtung, 
ver fittlihe Untergrund einer jeden guten Ehe fehlte. 

Bertha hatte ihrem Gatten eine in ven feltenften Fällen erwiederte Liebe ent- 
gegen gebracht; fie hatte fich angefichts feiner Gleichgültigkeit beruhigt, indem fie 
glaubte, daß er eben feine Leidenſchaft kenne; jest mußte fie hören, wie er außer 
dem Haufe die Befriedigung fuchte, nach der ihr verlangendes Herz ſchmachtete. 
Sie hatte ihm jahrelang Einhalt geboten, vie klopfende Bruft, die fi nad 
der Umarmung des Geliebten jehnte, an todtes Stillleben gewöhnt. Jetzt 
ging ihr der Gedanke auf, wie unwürdig ihr, der Gattin, begegnet worben. 
Wo fie mit bittendem Wort, in zärtlichiter Hingabe einen Heinen Liebesbe- 
weis erflehte, da hatte ihr Karl jahrelang Kälte und zurückſtoßendes Weſen 
gezeigt; nad) dem Tode der Mutter war dieſe Kälte einer äußeren Freund- 
lichkeit gewichen; fie hatte in ihr die Vorftufe zu eirttretender Innigkeit ers 
blidt, zu jenem trauten Ineinanverleben, das allen früheren Sram in ver 
Umermung des Geliebten vergeflen macht; — fie hatte gehofft, daß Karls 
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dãlte unter der Gluth ihrer Empfindung ſchmelzen werde — jetzt vernahm 
e nur zu deutlich, da der Schleier einmal gelüftet war, was ſich die Welt 
uflüſterte. Da war es, als ob ſich etwas in ihrem Herzen bäumte, um ener⸗ 
sich Wiperftand zu leiften; fie fühlte ihre Frauenwürde verlegt, denn, wenns 
Heich Karl leugnete — fein gebrochenes Wefen, die Stimme ver Welt ſpra⸗ 
hen zu deutlich. Bertha blieb tagelang allein auf ihrem Zimmer; fie mochte 
bh nicht Sehen, von deſſen Zreulofigfeit und unlauterer Handlungsweiſe 
te überzengt war. So fehr fie fonft durch eine Liebesbezeigung jeinerfeits 
seglüdt war, fo überkam es fie jegt wie ein Fröfteln, wenn er fie berührte. 
Bedachte fie nun gar der armen Irrfinnigen, des hülflofen Kindes, ver alten 
on Gram erprüdten Mutter, — da fühlte fie ven Schmerz ber Verzweiflung, 
daß fie fo lange um vie Liebe eines Mannes hatte buhlen können, ber ihr 
est jo unwürdig ſchien. 

Und da vergegenwärtigte fi ihr auf der anderen Seite das Bild jenes 
würdigen einft erjehnten Mannes, dem fie, ehe fie Karl kennen gelernt, an⸗ 
jugehören wünſchte. Er war nur ein fimpler Gelehrter gewefen; die Mutter 
mißbilligte ihre Wahl und fie wurde Frau von Wildenfels. 

Doch oft in fchlaflofen Nächten tauchte das Bild jenes Mannes wie 
jeßt vor ihrer Seele auf. Er hätte fie verftanden, geliebt, beglüdt. Nur 
einmal, als er ihr feine Liebe erklärte, hatte fie an feinen Herzen geruht; fie 
fühlte noch heute die Gluth feines Kuffes, die Innigkeit feiner Umermung. 
Karl war ihr Gatte geweien, doch nie hatte fie an feinem Herzen, an dem 
er ihr felten genug einen Plag gönnte, jene Fluth der Gefühle gekannt, die 
fie damals überfommen. Und jener Mann, deſſen Liebe fie einft um äußere 
Bortheile ausſchlagen mußte, er war ihr jeßt, vor einigen Tagen in einer 
Gemälvegalerie begegnet. Er hatte fie mit einem ceremonielen Gruß abge- 
unten und doc, wie gerne hätte fie des Freundes Hand erfaßt, ihm gejagt, 
was fie gelitten und wie fie jeßt tief unglüdlich fei, um fo unglüdlicher, ale 
‚die Sehnfucht ihres Herzens, in Liebe einem geliebten Manne anzugehören, 
noch ungeftillt war. Die Einſamkeit, zu ver fie fich ſelbſt verurtheilte, führte 
ihre Gedanken immer wieder in jene Gemälvegalerie zurüd; fie befchäftigte 

fi) jetzt nur mit ihm, und die Sehnfucht, ihn wieder zu jehen und zu fprechen, 
befiegte ſchließlich alle Bernunftgründe. 
Ä Leicht ıft e8 über die Verirrung eines Frauenherzens den Stab zu 
brechen, doch braucht man fih nicht zum Anwalt jener in ven Augen ber 
Belt fünphaften Frauen zu maden, um, nur der Wahrheit die Ehre geben, 
einzugeſtehen, daß ſehr oft eine Verirrung nichts als die logiſche Folgerung 
gegebener Borgänge ift, die vom pſychologiſchen Standpuncte betrachtet 
durchaus entſchuldbar, ja ftraflos ift. Ä 

Wenn die in der Erbe wohnende Feuerkraft allva feinen Raum mehr 

findet, fo durchbricht fie mit dämoniſcher Kraft die Erbrinde, einen Flammen» 
m hoch in die Lüfte ſendend. Wenn das Menjchenherz in beengenben 

Verhältniffen dem Drude zu erliegen droht, da durchbricht e8 die Mauer 

ver Borurtheile, die die Welt aufgerichtet, — jene jelbftgemacdhten Begriffe 

vo Schicklichkeit und Wohlanſtändigkeit fallen und neu geboren fühlt fid 
de frei gewordene Menſch. 

Bertha erkannte, daß es jo nicht weiter ginge, an ihres Gatten Seite 
fa fie feine Zukunft; in fchlaflofen Nächten und jammervollen Tagen hatte 
fu 16 der unfeligen Vergangenheit geweint. Der Gedanke: jo hätte e8 jein 
m, und fo ift Dir gefchehen, verließ fie nicht — fie that einen entjchei- 
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denden Schritt. Durch einen Diener hatte fie vie Wohnung jenes Dr. 
dem fie in der Galerie begegnet, auskundſchaften laflen; er war inzwiſch 
Profeffor geworden und hatte einen Ruf an bie dortige Univerfitit erhalte 

Sie fandte ihm ein Briefchen und bat um feinen Befud für den nädfle 
Abend. Karl hatte va feinen Club, fie fonnte alfo rechnen, ungeftört zu ſei 

Zwölf lange Jahre lagen zwifchen ihrer legten Begeguung und heuig 
Bertha hat viel Yeinvolles, wenig Angenehmes erfahren. An Dr. Elb wei 
die Zeit ſpurlos vorübergegangen. Er hatte fih damals, als ihm 
Goldenberg, auf feine ausfihtslofe Stellung als armer Privatgelehrter ba 
weiſend, das Mäpchen feiner Wahl verweigert, von ver Welt zurüdigezogen 
Er lebte feiner Wiſſenſchaft, hatte anſehnliche Erfolge, doch galt er allgeme 
für einen Sonterling, dem feine Umgebung vollftändig gleihgültig war. € 
hatte weder Freund noch Feind, feinen anderen Umgang als ven mut jeine 
Büchern. 

Lange hatte er mit fich gelämpft, ob er ver Einladung Berthas folge 
folle; Stoß und Eiferjudt hielten ihn zurüd. Doc als ihm ter Geranf 
fam: „Vielleicht bevarf fie meiner”, ba waren alle Scrupel befeitigt. © 
reichte ihr beim Eintritt ſtumm die Hand; fein Blick ruhte forſchend auf 
gramdurchfurchten Zügen, dem verjchleierten Auge. 

„Bertha! fo dachte ich Sie nicht wierer zu ſehen“, fagte er in eines 
Tone der tiefften Erſchütterung. | 

„Ich beburfte eines Freundes!“ ergänzte fie in Thränen ausbrechent 
„darum jchrieb ih Ihnen.” 

Er blidte fie nody immer ftumm, gerantenvoll an, tanıı fragte er haftig 
„Und Ihr Gatte?“ 

„Laſſen Sie uns davon ſchweigen; Sie wiffen vermuthlich, was fich dit 
ganze Stadt erzählt —“ 

„Nichts weiß ih!“ unterbrad er fie voll fichtliher Theilnahme. 

„So habe ih auch nicht die Faffung es Ihnen mitzutheilen; nur tes 
will ih Ihnen fagen: ich habe während zwölf endlos langer Jahre gerungen 
mir das Herz des Mannes, tem man mid) vermälte, zuguwenten, wenn 
meine Kraft erlahmte, wenn mein Frauenſtolz gedemüthigt war durch jtete 
Zurüdfegung, da dachte ich unferer Kinder und ich verfuchte von Neuem rad 
Verhältniß erträglid zu machen. Endlich glaubte ih an dem Puncte zu fein 
das Herz meines Gatten mir zuzuwenden, unfere Häuslidhfeit wurde nad 
dem Tode meiner Mutter gemüthlicher, unjere gegenjeitigen Beziehungen 
inniger; ta entvede ih, daß Alles nur Heuchelet und Verftelung ſei, vaff 
Karl in ven Armen einer Schaufpielerin feine Befriedigung fuchte, Die num 
einen Scanbalproceß heraufbeſchwört, mir ihr Kind ins Haus bringt —“ 

„Genug!“ unterbrad fie Profeflor Elb, „regen Sie fih nit aufs 
Bertha!” Er hatte ihre Hand noch feft in der feinigen und vrüdte fie fchmerz« 
erfüllt. „Hätte ich eine Ahnung gehabt, daß Sie meiner bedurften!“ fagıg 
er, fich felbit einen Vorwurf machend; „id, jah Sie neulich in der Kunftgales 
vie, doch glaubte ih Ihren Weg nicht kreuzen zu follen. Auch mein Leben 
war freublos, Bertha”, fügte er nad) einer Pauſe binzu. „Meine Stellung 
in der Gelehrtenwelt bot mir feinen Erjag für die Debe meines Herzens 
ich blieb einfam; aber in meiner Einſamkeit begleitete mih Ihr Bild — 
verzeihen Sie, daß ih Ihnen mit foldem Geftänpniß heute nahe; — 
Bertha, Sie waren mir unvergeßlich, ich hielt das Andenken an Sie wie 
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ein Heiligtum und feine andere Frau war würbig, Ihren Plag in meinem 
Herzen einzunehmen.” 

Bertha war, übermannt vor Rührung in dem Gefühl unfägliher Glück⸗ 
feligteit, dicht an feine Seite gerüdt; er z0g die faum wiberftrebende Frau an 
fein Herz, an dem fie lange, ohne daß einer bie gehobene Stimmung, das 
GSlüd des Wiederfindens zu ftören wagte, ruhte. 

Spät erft verließ Profeffor Elb das Haus; er verfpradh bald und oft 
wieverzufehren. 

« Wer ven fonft fo ftrengblidenven Mann am nächſten Tage beobachtete, 
mußte unfchwer erkennen, daß in feinem Seelenleben eine Wandlung vorges 
gangen. Eine leuchtende Glüdfeligfeit prägte fi in feinen Zügen aus, ihm 
ſchien Alles von goldener Morgenröthe übergofjen. 

In Bertha regte fich eine Wandlung anderer Art. Sie war innerlich 
beglüdt, doch auch unfäglich unruhig. Noch war fie Karls Gattin! Wie ver- 
trug fi ver Sturm ver Gefühle, der ihr Herz durchfluthete, mit ihrer Gat- 
tentreue? — Ehrlos wollte fie nit handeln; die Zukunft ihrer Töchter war 
ihr Heilig; fie ſollten nit im Wandel ihrer Mutter einen led entveden ; 
und doch! Konnte der Verkehr mit dem Manne, ver ihr jetst bei ihres Her⸗ 
zens Berarmung mehr als Jugendfreund fein mußte, vor den Augen ter 
Welt, vor ihrem eigenen Gewiſſen untadelhaft bleiben? Sie dachte jener 
Zeit einer Henriette Herz, einer Rahel Lewin und anderer bebeutenber 
rauen, die die Löſung eines unpaſſenden Ehebündniſſes als eine fittliche 
Nothwendigkeit befürmorteten und zur That werben ließen. 

„Beſſer zwei Menjchen glücklich, als drei unglücklich“, hatte vie -erfte 
Gattin des Profefjor Stahr gejagt, als er ihr jeine Neigung zu Fanny Le 
wald offen eingeftand; und hier in ihrem Verhältniß mußten ja vier Menjchen 
glüdlich werden, venn daß Karl Ella Thal liebte und nur ihretwegen oder 
richtiger des Vermächtniſſes wegen das jchwere Unredht an Jener begangen, 
war ihr Har. — Jemehr ſie nachdachte, deſto mehr erſchien e8 ihr als eine 
moralische Pflicht, ja eine That im beiten Sinne des Wortes, ven Schleier 
zu zerreißen. Die arme Irre Tonnte vielleicht wieder in ten Vollgenuß ihrer 
Sinne gebracht werten, wenn Karl als freier Mann vor fie hintreten und 
feine Schuld bereuen würde. 

Bertha theilte ihrem Gatten kurz und beftimmt, frei von jeder Gefühls- 
regung, ihre Anſicht mit. Noch einmal verfuchte Karl die Thatfache in Ab- 
rede zu jtellen, doch Bertha ließ ihn nicht vollenden. „Ich weiß Alles”, hatte 
fie ihm gefagt und Karls gefenkter Blid, vie Haft jeiner Bewegungen ver⸗ 
rietben nur zu deutlich, daß er fih getroffen fühlte. Bertha überkam trotz 
ber gerechtfertigten Verachtung doch ein Gefühl tiefften Mitleids mit dem 
Manne, der ein glüdliches, frievliches Leben von ſich gewiefen, und nun, ein 
Dpfer frevelbafter Leidenſchaft, fi, das Mädchen, das er liebte und das 
eigene Kind ins Unglück ftürzt. 

„Laß uns ruhig und möglichft objectiv das Geſchehene betrachten, Karl“, 
fagte fie, ihre Hand auf feine Schulter legent. „Nach Allem, was vorgefals 
fen, kannſt Du mir und meinen Kindern gegenüber nie wieber die Stellung 
einnehmen, vie Du einft behaupteteft; auch die Welt, mit der wir verfehren, 
ift Dir fremb geworben; Du fühlft Dich gebrüdt — verurtheilt! Beginne 
ein neues Leben! Suche Diejenige wieder an Dein Herz zur ziehen, vie Du 
aus faliher Rückſicht für mich verftoßen; Du haft ein großes Unrecht gut zu 
machen, Karl!“ ' 
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Zungen verfündigten - da erhoben auch vie deutichen Gefüge ihre Donner» 
ftimme, weldye ven napoleoniſchen Kaiferthron zerträmmerten und bas franzd- 
fiſche Babel zu Boden warfen. Damit aber war bie legte Stüge der weltlichen . 
Papſtmacht gebrohen. Die franzöſiſchen Truppen wurden aus Rom zurüd« 
gezogen. Ganz Italien jauchzte auf. Der traditionelle Mittelpunct feiner 
Rationalität, die Hauptftant Rom, fand nun dem König Victor Emanuel 
offen; denn die päpftlichen Sölpner waren viel zu ohnmächtig, um ben 
itafienifchen Truppen Wiperftand zu leiften. Dennoch rüftete fih Pins zum 
blutigen Empfang und rief alle weltlichen und alle himmlischen Mächte um 
Beiftend an. 

Bergebens! Die Uhr ver weltlihen Bapftberrihaft war abgelaufen. 
Und Niemand grämte fi darum, außer dem Träger biefer Herrſchaft und 
feiner ſchwarzen Kohorte. Die Unterthanen , bie ihm noch geblieben, und 
namentlich die Bewohner der Statt Rom, fagten fih am 2. October 1870 
vermittel8 allgemeiner Volksabſtimmung (Plebiscit) unter maßloſem Jubel 
faft einflimmig vom Kirchenſtaat los, und Pius IX. war fomit feines Thrones 
entfegt, von tem die halbe Welt über taufend Jahre lang beberricht 
worden war. 

Und wem verdankte Italien viefen Triumph? — Nicht den Waffen 
Garibaldis, der feinen Lorbeerfranz als franzöfiicher Freifchärler muthwillig 
entblätterte, und nicht der ſchwankenden Politit des Königs Victor Emanuel. 
Wie die erjte Reformation vor dreihundert Jahren auf deutihem Boden 
entiproß, jo war es auch jett der deutſche Heldenmuth, ver die weltliche 
Papſtmacht ftürzte und das weltgefchichtlihe Ereigniß herbeiführte, daß der 
Kirhenftaat aus rer Reihe ter jouveränen Fürftenthiimer verſchwand. 

Bald darauf beſetzten die italienischen Truppen das römiiche Gebiet und 
Fictor Emanuel hielt feinen feftlihen Einzug in feiner künftigen Haupt- und 
Refidenzftatt, troß aller Berwünfchungen und aller Protefte des „Unfehlbaren“. 
Die italieniſche Regierung ergriff vorläufig vom Quirinalpalafte Befig, und 
überließ tem Papſt feinen bisherigen Herricherfig, ven Vatican, ſammt dem 
angrenzenren Stadtgebiet zum unbejchränften Eigenthum. Zugleich erklärte 
ſie, ſeine geiſtliche Unabhängigkeit und Wirkſamkeit in feiner Weile beſchränken 
und die hohe Stellung, die dem heiligen Vater zufomme, durchaus nicht 
beeinträchtigen zu wollen. 

Vegreiflichermweife hatte mit dieſer Kataftrophe auch das vaticanifche 
Concil ein Häglihes Ende genommen. Cine päpftliche Bulle erklärte daſſelbe 
„wegen eingetretener Hinderniſſe“ — nicht etwa für aufgelöft, jonvern bis auf 
beſſere Zeiten vertagt. 

Wie jedoch ertrug ter greife „Märtyrer“ tiefe harten Echläge? — Bius 
fand tem achtzigften Lebensjahre nahe und hatte, gleich jedem Sterblichen, 
mit ten Schwächen und Gebrechen des Alters zu fümpfen. Die Zeitungen 

ichteten nicht jelten, daß er bevenklich erfranft, feiner balbigen Auflöfung 
'gegenjebe und bereits Vorkehrungen getroffen habe, daß ein würbiger Nach» 
ger in feine Fußftapfen trete. Immer jedoch erholte er ſich wieder, als 
ter Tod feine Macht an ihm habe. Und fo ftand er aud in den Stürmen, 
ihn umbrauften, glei einer alten, Inorrigen Eiche, die zwar im tiefften 
arke erzittert, wenn ber rauhe Wind fie entblättert und ihre morjchen 
beige zerreißt, aber ſich doch nicht beugen und nicht brechen läßt. Mit 
per Conſequenz hielt er, troß aller wibrigen Erfahrung, den Glauben feft, 
ß ihm die provitentielle Miſſion geworven, das Papftthum ee ben höchften 
Der Ealon 1878. 
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Gipfel feiner Macht zu erheben, und ſchleuderte nach wie vor feine Blitze 
gegen Alle, welche dieſer Miſſion hemmen und ftörenb entgegentraten. 

Wiederholt fol er bie Abficht gehegt haben, ven Staub von feinen 
Füßen zu ſchütteln und dem undankbaren Rom ven Rüden zu kehren. Da 
und dort öffnete fih ihm ein annehmbares Aſyl. Dennoch fonnte er ſich nicht 
entſchließen, jene Abficht auszuführen und den „Sit des höchſten Pontificats” 
zu verlaffen. Wber die Grenzen bes Heinen Gebietes, das ihm geblieben, 
überjchritt er nicht mehr, um bie „Gräuel der Ufurpation“ nicht mit eigenen 
Augen zu ſehen, fondern lebte ſtill und abgeſchloſſen in feinem Palafte, faft 
fo einfach) umb beſcheiden, wie ein Privatmann, immer freundlich, liebenswilrdig 
und heiter gegen bie zahlreichen Beſucher aus allen Weltgegenden, die ben 
Papft zu fehen kamen. Wenn aber feine Anhänger mit himmelſchreienden 
Stimmen jammerten und Uagten, daß der „arme, beraubte, gefangene” Greis 
ein Martyrium ohne Gleichen erdulde und nicht mehr habe „wo er fein Haupt 
binlege“, jo hätten fie immerhin bedenken mögen, daß es Pins noch viel befier 
hatte, als es jemals Chriftus und Petrus gehabt. Seine geiftliche Autorität, 
wenn auch in der Vollsmeinung tief geſunken, war äußerlich nicht erſchüttert; 
die Pegaten des päpftlichen Hofes repräfentirten no immer den Schatten 
einer ſouveränen Machtvollkommenheit; bie perjönliche Freiheit des Heiligen 
Vaters war im feiner Weife beſchränlt; ter Vatican mit feinen elftauſend 
Zimmern bot ihm eine recht anftänbige Wohnung, und bie Peteröpfennige, 
die von allen Seiten zuftrömten, füllten feine Cafje jo reihlih, daß er bie 
Monatsrate von 52,000 Scubi (223,000 Mark), die ihm ber König von 
Italien darbot, entſchieden zurückwies. 

Uebrigens fielen auch noch manche ſchöne Lichtblicke in vie trüben Tage 
feines Alters. Sein fünfzigjähriges Priefterjubiläum , fein fünfunbzwanzige 
jähriges und fein breißigjähriges Regierungsjubiläum, feinen achtzigſten 
Geburtstag und andere hohe Feſtlichkeiten konnte er in Ruhe feiern. Dabei 
gab er die Hoffnung, wieder in ven Beſitz des Kirchenſtaates eingefegt zu 
werben, niemal® auf und beftürmte Himmel und Erbe, um dies Ziel zu 
erreichen, während doch fogar bie geiftliche Autorität des römischen Papftthums 
gefährbet erſchien. Die Biihöfe hatten ſich zwar allenthalben troß des Wider⸗ 
ſpruchs, zu dem fid) viele währen des Concils aufgerafft hatten, in wohl⸗ 
dreſſirter Unterwürfigkeit dem Unfehlbarkeitspogma gebeugt. Dennoch, erregte 
dieſe „Neuerung“ vorzugsweiſe in Deutſchland eine Bewegung, von welcher 
noch nicht abzufehen ift, wohin fie führen wird. Was Taufende empfanden, 
als ihrer gefunden Vernunft angemuthet wurde, an biefes Ergebniß menſch ⸗ 
licher Verblendung zu glauben, das ſprach zuerft ver gelehrte Profefior Ignaz 
von Döllinger in Münden mit Haren Worten aus, indem er, obwohl an 
feiner fatholifhen Gefinnung fein Makel haftete, die öffentliche Erklärung 
abgab, daß er als Ehrift, als Theolog, als Geſchichtskundiger und als Bürger 
vie Lehre von der päpftlichen Unfehlbarkeit nicht annehmen könne. Dies war 
ein Wort zu feiner Zeit und zündete in zahllofen Herzen. Rom aber antwor⸗ 
tete darauf mit Verwünſchungen und Ercommunicationen. Dennoch ſchloſſen 
ſich Taufend und Abertauſend freifinniger Kathofilen aus allen Ständen, 
unbefünmert um ben zeitlichen und ewigen Fluch bes zitnenden Pontifer, jener 
mannhaften Erklärung an und traten zu einer „alttatholiihen” Gemeinfhaft 
zufammen, die zwar nod bes reformatoriſchen Örunbgebanfens unb ber 
prineipiellen Energie entbehrt, um ſich zu einer deutſchen Nationalkirche zu 
geftalten, aber doch ein Schritt zu biefem hohen Ziele ift, ven wir um jo 
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frendiger begrüßen, als im confeſſionellen Zwiefpalt die brennendſte Gefahr 
für Deutfchlands politifhe und nationale Einigung liegt, die nicht eher zur 
vollen Wahrheit wird, als bis der ultramontane Bann gebrochen ift. Oper 
wer möchte nicht Döllingers Hoffnung theilen, daß wenigftens in Deutſchland 
zu der glüdlich erlangten ftaatlichen Union auch einmal die religiöfe fich gejelle 
und daß die vor dreihundert Jahren unvermeiblich geworbene Trennung zu 
höherer, reinerer Einheit ſich wieder zufammenfchliege? Dann miffen freilich 
der orthodoxe Proteftantismus und der firchliche Indifferentismus, vie es nicht 
zum Hleinften Theile mitwerfchulvet haben, daß das Papſtthum zu einer allem 
geiftigen Fortſchritt feinplihen Macht herangewachſen ift, in ganz andere 
Bahnen einlenten. Dann dürfen Mafregelungen ‚wie die ber freifinnigen 
Prediger Sypow unt Hoßbach ın ver Hauptftabt nes deutfchen Neiches nicht 
mehr vorfommen und die Confiftorien und der Oberkirchenrath dürfen an 
Verdammung des Zeitgeiftes nicht mit dem Ultramontanismus wetteifern. 


Iubel-Fied eines Amerikaners*). 


„zriumph! Das Schwert in tapf'rer Hand 
Hat hehe That vollbracht!“ 

Bereint ift num das deutſche Land 
Zum Sieg und Ruhm erwacht! 

Die Macht, vie jüngft fo höhniſch prahlt, 
Giebt auf die legte Wehr, 

Und neuer Glanz der Thaten ftrahlt 
Auf Deutſchlands Helvenheer! 


Heil, edles Volk! dem neu das Herz 
So unerſchüttert fchlug, 

Das fi verband, und allerwärte 
Berwarf den fränk'ſchen Trug! 

Das, feit und heilig, Glied an Glier, 
Stand endlich im Berein, 

Mit Trof und Muth, Gebet und Pie, 
Eine einz’ge Wacht am Rhein! 

Kanonen, donnert noch einmal! 
Den Frieden nun ihr bringt: 

Ihr Sloden, über Berg und Thal 
Bon taufend Thürmen Klingt! 

Fromm neige dich, o deutſches Land! 
Laß Rache ruhn und Spott: 

Dein Gott, Er half und überwand — 
Yun danket Alle Gott! 

Eedarcroft, Pennſylvania, 6. Sept. 1870. 
Bayard Taylor. 


=), Der Dichter diefes in deutſcher Sprache verfaßten Liedes ift der jetzige 
amerilanifche Gefandte” in Berlin, ſeit Jahrzehnten einer der gründlichiten Kenner 
amd wärmften Fremde unjerer Nation. Die Redaction. 
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Le pape est mort, vive le pape! Auf den alten Papft folgt ein neuer? 
Habemus Pontificem! Wir haben einen Papft! fo rief ver Cardinal Caterini 
am Nachmittag des 20. Februar vom Batican herunter ver harrenden Menge 
zu, und ver Telegraph trug die Kunde in alle Welt. Und wer war der neue 
Herriher ver katholiſchen Welt, der Nachfolger Pius IX.? Es war der biß- 
herige Cardinal und Erzbifchof von Perugia, Gioachimo Pecci (ſprich: Peticht), 
ber am 2. März 1810 zu Garpineto geboren, ein Mann, der das Vertrauen 
des feligen Bapftes in hohem rare beſaß. Als Papft hat Pecci den Namen 
Peo XII. angenommen und bereits ven päpftlihen Stuhl beftiegen. . 

Der Yebenslauf des neuen Kirchenherrſchers iſt folgender: Früh trat 
Gioachimo Pecci, ver fih dem geiftlihen Stande mwitmete, in die Accademia 
Ecclefiaftica, eine von Benedict XIV. gegründete Pflanzfchule der römiſchen 
PBrälatur, ein. Diefes Inftitut nimmt fowohl Ins wie Auslänver auf, be- 
fonder8 gern aber foldhe von vornehmer Herkunft, oder aud) Yeute, die über 
ihre Sitten gute Zeugniffe aufweifen fünnen, die bereits die heiligen Weihen 
oder doch die betreffende Erlaubniß ihres Biſchofs erhalten, oder endlich die 
Theologie und Jurisprudenz ſtudirt haben. Der Curſus iſt dreijährig, und 
die jungen Leute treten danach mit dem Range eines Referendarius oder 
Protonotars in die Prälatur ein. Am 16. März 1837 ernannte Gregor XVI. 
Pecci zum Hausprälaten und Referendarius an der Segnatura. Dann 
wurde er Delegat (Provinzialgouverneur oder geiſtlicher Paſcha) zu Benevent, 
Spoleto und zuletzt zu Perugia. Von Perugia wurde er 1843 abberufen, 
zum Erzbiſchof von Damiette präconiſirt und als Nuntius nach Brüſſel 
geſchickt. Man bezeichnet ihn als den Vater des belgiſchen Concordats. Er 
gewann die Zuneigung und Hochachtung des Königs Leopold J. und der 
Belgier in fo hoben Grave, daß er auf deren Bitten hin mit dem Purpur 
beffeivet wurde. Im Confiftorium vom 19. Yanuar 1846 wurte er zum 
Erzbiſchof von Perugia erhoben, zum Cardinal ernannt, aber in petto refervirt, 
was fein weiteres Recht giebt, als, wenn man wirklich proclamirt wird, bie 
Anciennität vom Tage jener Ernennung an zu zählen. Der Garbinalshut 
wurde Pecci dagegen erft am 19. December 1853 verliehen. Im vorigen 
Jahre nahm er Tas Gamerlengat (Kämmereramt des Papftes) an, weil 
Panebianco vafjelbe ob der verminverten und auf ven Staatsfanzler über- 
tragenen Befugnifje ausgejchlagen hatte. 

Ueber die Perfönlichfeit des neuen Papſtes berichtet die „Köln. Ztg.“: 
Pen XIII. hat mit feinen feingefchnittenen Zügen und eleganten Manieren 
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ganz das Ausjehen eines vornehmen Kirhenfürften, der fi aber beim öffent- 
lichen Auftreten mit einer gewifjen affectirten Salbung und priefterliden 
Gegiertheit benimmt. Er fol fi für pas Papſtthum präbeftinirt gehalten 
haben und neben Bilio und Monaco in Pins’ IX. Umgebung einer ver 
eifrigften Wühler gewefen fein, vamit ver Riß zwifchen Italien und ver Curie 
erhalten bleibe. Dies letztere ift troß des anfcheinenden Widerſpruchs immer- 
hin ſehr wohl damit zu vereinen, daß er als Erzbifchof von Perugia offene 
Zerwürfniffe mit der italienifchen Regierung ftetö zu vermeiden gewußt hat. 
Darüber ftimmen ferner alle Angaben überein, daß Pecct als Prälat und 
Cardinal ein Pebemann und im gefelligen Verkehr fehr umgänglicd war. 

Etwas anders klingt die Schilverung, die ein römiſcher Correſpondent 
ver „Magdeburgiſchen Ztg.” von ihm entwirft. Danach ift er ein „durchaus 
jelbitfländiger Geift und jehr fähig, aus eigener Imitiative der vaticaniſchen 
Politit eine ganz neue Richtung zu geben. Sowohl in feiner Thätigfeit als 
Erzbiſchof von Perugia, wie als Cardinal hat er fi) alle Zeit durch Energie, 
Strenge und durch herrifches Wefen hervorgetban. Er war einige Jahre 
zur Zeit König Leopold's I. Nuntiuß zu Brüffel, wo über fein Privatleben 
mandye üble Nachrede ging. Später galt er für ascetifch und geizig, aber 
für uneigennützig und für einen auten Berwalter, für jehr ftolz und mit einem 
Wort zum Regieren geboren. Er ift bei jeinen Collegen und Untergebenen wenig 
beliebt. Er bat in feinem äußeren Auftreten etwas VBornehmes, ein wenig 
Theatralifches. Seine theologiihen Kenntniffe gelten für mittelmäßig. Sein 
Sinn für ſchöne Künfte ift gering, dagegen liebt er die Literatur und bat in 
jüngeren Jahren felbft gedichtet.“ 

Der Charakter Leo's XIII. wird fi) erft der Welt zeigen, wenn ber 
neue Papft in Beziehungen zu den Staaten treten wird. Bielleiht haben 
füh die Cardinäle jowie vie Prefie in feinem Charakter geirrt, und Leo XIIL 
machts wie Sirtus V. vor 300 Iahren. Diefen Papft hatten die Cardinäle 

‚gewählt, weil fie ihn für alt, gebrechlich und leicht lenkbar hielten. Aber noch 
in ver Wahlcapelle warf der neue Papft ven Stab, auf den er fidh bisher 
zur Täuſchung der Sarbinäle geftügt, fort, und zeigte jich fofort zum Schreden 
ver Sarbinäle voll Kraft und Energie. Ob Leo XIII. andere Bahnen ver- 
folgen wird, als Gioachimo Pecci? Die Welt ift darauf gejpannt. 

Der neue Papft kann etwas Deutſch und ift oder war doch wenigſtens 
ein Dichter. Das find zwei Eigenfchaften, die ihn dem Volf ver Dichter und 
Denker bejonders interefiant machen. Dean follte diefem hageren Geficht 
gar nicht poetifche Regſamkeit zumuthen und doch erhalten wir einen Beweis 
dafür durch einen Freund unferer Hefte, ver den jegigen Papft in der Zeit, 
wo er in Brüffel als päpftliher Nuntius Monfignore Pecci lebte, viel 
beobachtet hat. Damals verkehrte ver päpftlihe Nuntius, der in Brüſſel jehr 
gejellig lebte und fih mit vem damaligen öfterreichifchen Gefandten Grafen 
Morig von Dietrihftein und deffen Legationsjecretär Baron Handel mehrfach 

Deutfch, wenn auch gebrochen unterhielt, mit dem belgischen Dichter Henprid 
Conjcience, der oft von Antwerpen nach Brüſſel hinüberkam. Unfer Ges 
währsmann, ven wir nicht nennen dürfen, ift in ver glüdlichen Page, uns ein 
jehr intereffantes Schriftftüd zu überjenden, nämlich eine Probe ver 
vihterifhen Begabung des jegigen Papftes. In das Stammbudh 
einer damals in Brüſſel weilenden Diplomatengattin ſchrieb Monſignore Pecci 
an italienifhes Sonett, das unjer Gewährsmann uns in folgender deutjcher 
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„Wenn bie Natur mit Lenzhauch uns umweht 
Und junge Knospen fi zur Blüthe regen, 
Da quillt im Herzen auf ein Gottesiegen, 
Und wie Maria an dem Grabe fleht 


Des Sohnes, beffen heil'ge Majeftät 

Die gotigefanbte, hung im Orab gelegen, 

Um dann gen Himmel hehr fi zu beivegen: 

So ftärkt die Seele fih im Lenzgebet. 

Gieb, Herr, daß wir dem Grab der Erb’ entfliehen 


Als neuer Menſch, der in des Himmels Blau 
Vergißt der alten Erbe alte Mühen. 


Zetiwebe Blum’ erfriſcht der Himmelsthau, 
Dem Sünder aber find zum Zroft gediehen: 
Die Thränen Chriſtis und unfrer fieben Frau. 


Das find dichteriſch tabellofe, won einiger religiöfer Empfindung ein⸗ 
gegebene Verſe. Die Poeſie ift bei ven Päpften bisher ein feltener Gaft ge— 
weſen. Nur von Papft Gregor I. 640 -604 wiffen wir, daß er ber Dichter 
der grünen Donnerſtagshymne „Rex Christe, factor omnium“ gewejen, bie 
Luther für ven beften Kirchengeſang erklärte. Deögleichen find einige italienifche 
Gerichte Leo's X. (1513 — 1521) des kunſtliebenden Medicäers erhalten, 
welde von Talent zeugen, obwohl ihr Inhalt für einen Papft ungemein 
freigeiftig ift. i 

Iepenfalls ift die Prefieprobe des jegigen Papftes ihrem Inhalt nah 
der Stellung des Autors nicht widerſprechend. 

So richtete Papft Leo XIII vor dreiunddreißig Jahren! Ob 
ter heilige Vater noch heute Muße und Mufe dazu findet? O, möchte er zu 
einem Gedicht des Friedens ſich gebrängt fühlen, des Friedens zwiſchen Staat 
und Kirche, auf daß Friebe auf Erben fer und den Menſchen ein Wohl 
gefallen! H. 
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Die Memoiren des Quirinal. 


Der unerwartet plöglide Zod Bictor Emanuels, des Schöpfers und 
Begründers des jungen Königreichs Italien, erwedt von Neuem das lebhaf- 
tefte Interefle für feine Thaten, wie für feine Perfon. So ruhmreich und 
merfwürbig feine ganze Laufbahn auch war, fo find doch die legten Jahre die 
wichtigften und bedeutungsvollſten — der großartigfte Moment feines Le: 
bens — die Beflgergreifung Roms, der einftigen Metropole des gewaltigen 
Römerreichs und des nicht minder mächtigen Papſtthums. Victor Emanuel, 
der Beherrfcher des befreiten und geeinigten „Italiens, in feiner Hauptſtadt 
Rom, das Duirinal, ein ehemaliger päpftliher Palaft, feine Reſidenz!! 
Welch' wunderbare Eonftellationen! Welhe Wanplungen hat ver PBalaft des 
Quirinals im Lauf der Jahrhunderte erfahren! Welterfchütternde Ereignifie 
haben fich bier abgefpielt, ehe vie päpftlihe Souveränität zufammenbrad,, 
um der königlichen Platz zu maden. 

Bon da ab wurbe der Quirinal der Schirm und Hort des Königreichs 
Italien, auf ven alle Blide des Volles gerichtet waren. 

Das päpftlihe Rom, die Hauptftabt des neu erftandenen weltlichen 
Reiches, der Quirinaliſche Palaft, von dem aus die Hierarhie Jahrhunderte 
lang ihre vernichtenden Bannftrahlen über Schuldige und Unſchuldige ge: 
ichleudert hatte, nunmehr vie Reſidenz eines friedliebenden, durch Milde, 
Herzensgüte, Gerechtigfeitsliebe ausgezeichneten Königs — des Re galan- 
mono — das war der legte große Act, der würdige Schlußftein des ganzen 

erkes. 

Für das öffentliche Leben in Rom hat der Quirinal erſt im letzten 
Jahrhundert Bedeutung erlangt, indem das jedesmalige Conclave zur Wahl 
des neuen Oberhauptes der Kirche dort abgehalten wurde. Bis dahin war 
er nur ein Privatſitz der Päpſte, von dem aus ſie aber ebenſo wie vom Va⸗ 
tican fih in alle Welthändel einmiſchten, um die Uebermacht der Kirche 
Gläubigen wie Ungläubigen fühlen zu laſſen, und endlich die langerſehnte 
Univerſalherrſchaft an ſich zu reißen. 

Der Quirinaliſche Palaſt erhebt ſich auf dem gleichnamigen Hügel — 
einen der ſieben Hügel, auf denen die ewige Stadt ſich aufbaut — er hat 
eine freie, geſunde Lage und gewährt den weiteſten Umblick über die ganze 
Stadt bis auf die gegenüberliegenden Höhen des Janiculus und Monte 
Mariv. Schon zur Zeit der Römer war der Quirinal mit eleganten Häu⸗ 
jern und Villen befegt und mit ſchönen Gartenanlagen gefhmüdt. Dazu; 
mal gehörte er zu den vornehmften Stapttheilen und war zumeift von ver 
feinen Welt bewohnt. Wir wiffen, daß Pompomius Atticus, der erfte Re⸗ 
präfentant des fpäteren Kitterftanves, zugleich Kaufmann und eleganter Di« 
lettant in Philofophie und Literatur, Cicero's und Antonio's, Cäfar’s und 
Brutus Freund, auf dem Uuirinalifchen Hügel eine anmutbige Wohnung 
hatte mit Bibliothek und fehattigen Gärten. Später erbaute Kaiſer Domi⸗ 
tion auf vem Quirinal an einen zum ranatapfel genannten Ort, auf ter 
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F. Stelle des Haufes ver Flavier, in welchem er geboren war, einen Tempel 
© des flavifchen Gefchlechts, zu Ehren ver ihm vorausgegangenen Angehörigen. 
1. Bei ver Plünderung Roms durch Alarich gingen die meiften dieſer Herrlich- 
keiten zu runde, PBaläfte und Tempel fielen allmälig in Trümmer, bie 
ehemaligen prächtigen Gärten vienten blos noch als Viehweide. Viele Jahr⸗ 
hunderte lang blieb der Quirinal eine verwilverte, verödete Stätte, bis end⸗ 
lich hier und dort der Schutt weggeräumt, ober auf dem Schutt wieder ge- 
baut wurde. Dean legte an einzelnen Stellen fogenannte Orti — Stuß- 
gärten — an, deren Eigenthümer fi) inmitten der Gärten kleine, ärmliche 
Wohnhäuſer herrichteten.. Im fünften Sahrhundert erbaute einer der dama⸗ 
Tigen Päpfte eine Heine Kirche zur heiligen Suſanna auf dem Duirinal, die 
längft verfallen if. Die ganze dortige Gegend hatte einen ländlichen Cha- 
rafter, als läge fie mitten in der Campagna, vor welcher aber der Quiri⸗ 
naliihe Hügel ven Vorzug feiner hohen Lage und einer gejunden reinen 
Luft hatte. 

Da ver Aufenthalt im Patican im Hochſommer wegen der Ausdün⸗ 
ftungen des nahen Ziberfluffes nicht geſund ift, erbaute ver Papft Paul I. 
(Farneſe) auf dem Ounirinalifhen Hügel ein Luſtſchloß, das er in der heißen 
Sahreszeit bewohnte und welches feine Nachfolger auf dem Stuhl Petri, 
Gregor XIII, Sirtus V., und Paul V. zu vem großartigen Balaft umbaue 
ten, wie wir ihn ungefähr noch heute vor uns fehen. Er ift im Barodftil 
erbaut, die Hauptfagade nad dem Monte Cavalle zu — einem großen, freien 
Platz, wo die berühmten antiten Roffebändiger aufgeftellt find — ift gran- 
dios, impofant, der weite, große Hof von einer burdigehenvden Pfeiler⸗ 
halle umgeben, die fi in der Mitte zu einer offenen Loggia fteigert. Auch 
bie inneren Räume waren großartig angelegt, Säle von mädjtigem Umfang, 
namentlich die sala regia, Deden und Wände mit Fresfen geſchmückt. Nach 
und nach wurde die Ausftattung immer reicher, in mehreren Gemächern be- 
hängte man die Wände mit Gobelins, in ten Fußboden des einen Saales 
legte man Moſaiken aus ver Villa Habrians bei Tivoli. An der Nücdfeite 
des Palaftes erhebt fi eine breite Terraffe, vor der fi ein weitläufiger 
Garten erftredt — im Geſchmack ver italieniſchen Gartenkunſt des fechzehn- 
ten Jahrhunderts — mit bedeutender immer grüner Degetation, Eichen, 
Palmen, Cypreſſen, Porbeerheden und reihem arditeftoniihen Schmud: 
Grotten, Fontainen, antiken Statuen in den Paubgängen. Zur damaligen 
Zeit das einzige hohe Gebäude auf dem Quirinaliſchen Hügel, gewährte es 
eine hervliche Ausficht über die ganze Campagna .und wurte ver Lieblings- 
aufenthalt vieler Päpfte. 

Im Pauf der Zeit jpielten fich welterfchütternde Ereigniſſe in feinen 
Mauern ab. Hier tobte ſchon Ende des vorigen Jahrhunderts der Kampf 
zwifchen der Hierarchie und ber Revolution, bier brad die Allmacht des 
Papfttbums mehr denn einmal Häglih zufammen. Von hier wurbe bec 
Träger der vreifachen Krone, Pins VII. gefangen nach Frankreich geführt; 
von hier flüchtete Pius IX., der lette Papſt, der die geiftige und weltliche 
Macht in feiner Hand vereinigte, vor ver fiegreihen Keyolution nach Gaeta, 
Schub ſuchend bei ven Bourbonen, deren Thron damals auch ſchon wankend 
war. Wenige Jahre fpäter fand bie vertriebene Königsfamilie von Neapel 
ein Aſyl im Ouirinal. Vol Haß und Bitterfeit gegen einander führten fie 
hier die ſchlimmſten Familienfcenen auf. Bon 1871 ab wurde der Quirinal 
, bie Refivenz des Re galantuomo (König-Ehrenmann), wie er im In⸗ und 
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Auslande zumeift genannt wurde, und bes kronprinzlichen Paares — des 
nunmehrigen Könige Humbert I. und feiner Gemalin, der Königin 
Vlargaretha. 

Bis gegen ven Schluß des achtzehnten Jahrhunderts — eine Epoche 
ungewöhnlicher politiſcher Rhe in Rom — lebten die Päpfte im Duirinal 
gemächlich, ließen fich nichts abgehen, genofjen die geſunde Luft, ergingen 
fih im ſchönen Garten. Ein fo glänzendes, Iuftiges Leben, wie Alerander VI. 
Borgia), Julius II., Leo X. im Batican führten, hat fih im Duirinal nie 
abgeipielt. Die Bäpfte, die dieſen PBalaft erbauten, wie Gregor XIII., 
Sirtus V., lebten, wie ihr geiftiger Beruf es ihnen vorjchreibt, ftill, beſchei⸗ 
den, zurüdgezogen. Gregor widmete feine ganze Thätigkeit ver Rechtswiſſen⸗ 
ihaft und ver Berwaltung; Sirtus V., das Kind armer Leute, die ſich vom 
Gartenbau ernährten, ver jelbft feine Knabenjahre als Handlanger beim 
Gartenbau und der Schweinezudt verbradht hatte, Tebte, nachdem er bie 
höchſte Stufe irdiſcher und geiftiger Macht erftiegen hatte, , einfach, fparfam, 
jein ganzes Denken und Trachten ging nur dahin, die Herrichaft ver Hie- 
rarchie immer weiter auszubreiten und die ganze Welt dem Bapftthum zu 
unterwerfen. Auch unter deren Nahfolgern war es mit den raujchenven, 
lärmenven Bergnügungen in den päpftlihen PBaläften vorbei. Der un das 
Unglaubliche grenzende Luxus der Prälaten im fünfzehnten und fechzehnten 
Jahrhundert mußte ein Ende nehmen, als die Quellen verfiegten, aus denen 
fie die coloflalen Reichthümer gejhöpft hatten. Früher war die ganze chrift- 
liche Welt Rom zinspfliätig, e8 floffen ungeheure Summen Gelves aus allen 
Ländern zu ven mannigfaltigften Zweden nah Rom. Mit dem politifchen 
Abfterben des Papſtthums und ver immer fortfehreitenden Einbuße an mo⸗ 
ralifher Macht, hörten jene Tributzahlungen auf. 

Als Kom 1798 Republit wurbe, mußte Papft Pius VI flüchten. 
Nach Unterbrüdung der Revolution und Wieverherftellung ver päpftlichen 
Herrſchaft, refivirte der neue Bapft, Pins VII., wieder im Duirinal. Dod 
nur furze Zeit. In der Nacht vom 5. bis 6. Juli 1808 beſetzten die Fran- 
zojen die Zugänge zum Balaft, bei Tagesanbruch war ver Papft ein Ge- 
fangener. Dur ein Decret Napoleons warb der Kirchenſtaat mit Frank⸗ 
reich vereinigt, ver Papft ging als Gefangener nad Frankreich. Nach Napo- 
leond Sturz wurden die früheren Verhältnifje wieder hergeſtellt. Doc er⸗ 
lebte Pius IX. ein ähnliches Schickſal im Duirinal wie feine Vorgänger. 
In der Revolution von 1849 wurde der Balaft von den Aufſtändiſchen be- 
Ingert, heimlich, in dunkler Nacht flüchtete der Papft, verließ Stabt und 
Fand und ging nad Gaeta. Pins IX. hatte im Frühjahr und Herbft im- 
mer im Duirinal gewohnt, im Sommer in Caſtel⸗Gandolfo im Albaner- 
gebirge. Mit Hülfe ver Franzoſen Fehrte er 1850 nah Rom zurüd und 
bezog wieder wie jonft jeine Wohnung im Ouirinal. Die legten Conclave ver 
ardinäle wurden im Duirinal abgehalten und der neu erwählte Bapft vom 

alcon an der Façade nad) dem Monte-Cavallo zu öffentlich proclamirt. 

Nah Bertreibung der Bourbonen aus Neapel flüchtete die Königs⸗ 

milie nach Rom, wo fie gaftlihe Aufnahme fand und einftweilen im Qui⸗ 
al in dem für fürſtliche Säfte beftimmten Theil des Palaftes refinirte. 
‚er berühmte farnefifche Palaft in Rom, Eigenthum ver Bourbonen, hatte 
t länger als einem Jahrhundert unbenutzt geſtanden und mußte erft wies 
er wohnlich eingerichtet wernen. Während dieſer Zeit lebte Franz II. mit 
"ner Gemalin, feiner Stiefmutter — ter Witwe des Re Bamba — und 
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deren Kindern im Quirinal, wo es zu den ärgften Auftritten in der könig⸗ 
lihen Familie, namentlich zwijchen den beiden Königinnen kam. Belannt- 
ih war die Königin-Witwe ſehr bigott — eine Betjchwefter, die alles Heil 
nur von den Pfaffen erwartete, die junge Königin tagegen lebensluftig, blos 
nad Bergnügen haſchend. Sie überhäuften fich gegenfeitig mit ven heftig- 
ften Vorwürfen, indem eine der andern die Schuld an dem Unglüd, pas 
über fie hereingebrochen war, beimaß. Währenn fie im Quirinal wohnten, 
nahmen fie nur das Mittagbrop gemeinfam, fonft mieb die junge Königin 
foviel wie möglich ihre Echwiegermutter. Bei dieſen Mahlzeiten joll es oft 
jehr erregt zugegangen fein; e8 wird mit Beſtimmtheit erzählt, daß vie bei⸗ 
den hoben Damen in der Wuth fich foweit vergaßen, die Teller einander 
an den Kopf zu ſchleudern. Zu foldhen Thätlichkeiten kam es in einem Pa: 
laft, ver Eigentbum des Oberhauptes der Kirche war, die aller Welt ven 

“ Frieden predigt. 1862 überfiedelten der Erfönig und die Erfönigin nad) 
dem farnefifchen Palaft, vie verwitwete Königin miethete den Palaft Nigoti, 
nahe bei Piazza di Venezia, den fie mit ihren Kindern bezog und wo fie 
1867 an ver Cholera ftarb. 

Noch war fein Decennium verfloffen, als die größte Veränderung mit 
dem Quirinal vorging und ber päpftliche Palaft zum Königsſchloß wurde. 
Nachdem am 20. September 1870 vie italienifchen Truppen nad) einem 
fünfftündigen Bombardement als Sieger in die ewige Stadt eingezogen und 
viefe zur Hauptſtadt Italiens proclamirt war, wurbe der Quirinaliſche Pa⸗ 
laft zur Refivenz für den König auserfehen, dem Papft der Batican über⸗ 
laſſen. Den Wohnräumen im Quirinal fehlte aber aller moderner Com⸗ 

fort, die Einrihtung war veraltet, verbraucht, die letzten Päpfte, unter ihnen 
Pius IX., der einfah und ftill gelebt, hatten Alles beim Alten gelaflen. 
Nun wurde fofort Hand angelegt, die Gemächer würdig auszuftatten, Hun⸗ 
derte von Arbeitern waren dabei thätig, alle Erzeugniffe des Luxus, welche 
ven Unterbau des Yebend erwärmen und erfreuen, wurben herbeigefchafft. 
Was Genua, Mailand, Venedig, Florenz, Bologna an Seibenftoffen, Tofts 
baren Brocaten, Teppichen, Glasarbeiten, geſchnitzten Möbeln liefern, wurde 
für die Einrihtung verwandt. Schwere mollene Teppiche, weich gepol 
fterte Divans und Seſſel in allen Formen und Geftalten gaben ven Räu⸗ 
men ein wohnliches Anjehen. König Victor Emanuel, allen Lurus abhold, 
nur das Einfache und Schlichte liebend, bezog nicht jene reich ausgeftatteten 

J Räume, ſondern überließ fie dem kronprinzlichen Paar und nahm für ſich 

9 nur einige nach dem Hof zu gelegene, beſcheidene Zimmer. 

Sehnſüchtig erwarteten die Römer die Ankunft des Königs und wur⸗ 
den ſchon ganz ungeduldig, als fie ſich immer weiter hinausſchob; man be⸗ 
reitete glänzende Empfangsfeierlichkeiten vor, kein römiſcher Triumphzug 

| ſollte großartiger und prächtiger gemwejen fein, wie der Einzug Bictor Ema⸗ 
, nuels — des Oberhauptes des neu gefchaffenen Königreih8 Italien. In⸗ 
2 mitten ihres Freudentaumels über das Ende ver päpftlihen Herrihaft und 
.. bie Erhebung Roms zur Hauptftabt Italiens traf fie ſchweres Ungemach — 
2 eine jener furdhtbaren Ueberſchwemmungen, wie fie fon im Altertbum und 
Mittelalter zu wiederholten Malen die ewige Stadt heimgefudht hatten. 
Ganze Stapttheile in ver Nähe des Tibers kamen unter Wafler, bis ins 
erfte Stockwerk vrangen vie Sluthen, bittere Noth fam über vie Bevölkerung. 
Da — es war in ven legten Tagen des December 1870 — kam der König 
fofort nach Rom, er fam in aller Stille, ohne Sang und Klang. Bom 
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Bahnhof fuhr er in einem einfahen Wagen direct ind Quirinal, befuchte 
dann bie Unglüdsftätte, wo das verheerende Element den meiften Schaben 
angerichtet hatte. Aus feiner Privatchatulle gab er eine beventende Summe 
Geldes zur Unterftügung für die Beſchädigten und beratbichlagte mit ven ftäbti- 
ſchen Behörden, wie ven Unglüdlihen wieder aufzuhelfen fe. Er blieb nur 
einen Tag und reifte ebenfo ftil und unbemerkt wie er gekommen war, wie- 
der ab. Durch diefen Act ver Menjchenliebe hatte- er die Römer ganz für 
fich begeiftert, obwohl fie bei ihrem Hang zu glänzenden, prunfenden Schau⸗ 
ftelungen e8 lieber gejehen hätten, wenn er troß ver Waflersnoth und des 
allgemeinen Elends in feſtlichem Aufzug in die Stabt eingefahren wäre. 
Dafür wurden fie einigermaßen entſchädigt, als einige Wochen ſpäter 
— am 24. Januar 1871 — der Kronprinz und vie Kronprinzeffin, wenn 
auch nicht mit königlichem Gepränge, aber doch von den ftäptiichen Behörden 
und der Nationalgarbe feierlich begrüßt, ihren Einzug in das Quirinal hiel⸗ 
ten, wo fie den Theil des Palaftes bezogen, ven Napoleon I. für ven König 
von Rom angebaut hatte. Bon da ab datirt für ven Quirinaliſchen Palaft 
eine neue Aera — die Aera der jegenbringenven Herrichaft eines edlen weib- 
fihen Gemüths. Die damalige Kronprinzeffin, jegige Königin Margarethe, 
vereinigt mit einem Karen Berftand eine vielfeitige gründliche Bildung und 
ein feinfühlenves Herz. Sie wurde das vermittelnve, verjühnende Element 
zwilchen den verjchievenen Parteien. Politiſch und religiös aufgeklärt, hat fie 
fih aber ein frommes Gemüth bewahrt. Bon dem hohen römifchen Adel, 
ter zumeift päpftlichen Negoten entſtammt, blieb ver größere Theil, darunter 
vie Altobrandini, Altieri, Chigi, Barbarini, Colonna di Sciarra, Borgheie, 
tem Hof ganz fern, einige zogen ſich ſogar vemonftrativ auf ihre Villen 
zurüd, andere, die in Rom blieben, mieden ven Monte⸗Pincio, das Rendez⸗ 
vous der eleganten Welt, wo der Hof fo zu fagen officiell fpazieren fährt. 
Aud ver hohe Clerus beſucht von da ab nicht mehr ven Monte-Pincio, 
man fieht die Monlignoren in ihrer Prieftertradt dort nicht mehr wie frü- 
ber Iuftwanteln. Sich nicht mehr auf dem Monte-Pincio zeigen, galt für 
eine Demonftration gegen ven Hof. Bon Einzelnen, die nidt an ven Hof 
gingen, aber nach wie vor den Pincio beſuchten, jagte der Bollswig: „Sie ' 
ftehen mit einem Fuß im Datican, mit dem andern im Quirinal.“ Die rö⸗ 
mijchen Adelsfamilien, die nach der Occupation Roms durch die Vtaliener 
die neue Ordnung anerlannt hatten, deren Namen auf einer Marmortafel 
im Confervatorenpalaft auf dem Capitol eingezeichnet find, darunter die 
Caejarini-Sferza, Ruspoli, Ballavicini, Odescalchi, Buoncampagni, Gra⸗ 
zioli, Ludoviſi, Corfini, Toria, Gaetani machten dem Kronprinzen und 
ter Kronprinzeſſin fofort nady der Ankunft im Quirinal ihre Aufwartung. 
Es ift unftreitig der intelligentere und gebilvetere Theil der römiſchen 
Ariftofratie. Durch ihre bezaubernte Liebenswürdigkeit gewann Brinzeffin 
Margarethe jofort alle Hergen für jih. Sie ift feine ſtrahlende Schönheit, 
aber eine der anmuthigften Erjcheinungen, ein unbejchreiblicher Xiebreiz ift 
über das Antlitz ausgegofjen, die Haltung ver fchlanfen mittelgroßen Geitalt 
voll Anftand und bejcheitener Würde, jede Bewegung graziös, der Blid 
res blauen Auges tief finnig, die hohe, freie Stirn von reichem blonben 
Saar umrahmt. Ihr ganzes Weſen ift natürlich, ungezgwungen, der Aus⸗ 
druck edler Weiblichkeit und eines finplich reinen Gemüths. 
Gelehrte und Künftler wurden an den Hof gezogen. Wie früher in 
+ Florenz hatte die Fürftin nun in Rom einen Empfangsabend in der Woche, 
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vo ſie die Koryphäen ter Wiffenfchaft und Kunft um ſich verfammelte und 


einzelne aus ber römifchen Ariftofratie.e Ihr Gemal — ter nunmehrige 
König Humbert — erihien an ſolchen Empfangsabenven nur auf kurze 
Zeit in ver Gefellichaft, er findet an einer derartigen, durch geiftige Genüffe 
gewürzten Geſelligkeit nicht ſoviel Freude wie feine Gemalin, er hat andere 
Liebhabereien. Wie fein verftorbener Bater iſt König Humbert ein Freund 
ſchöner Pferde; des Morgens in aller Frühe geht er in vie Ställe hinunter 
und controlirt Alles felbft aufs Epeziellfte. Auf dem Monte-Pincio, in 
Billa Borghefe, oder in Bila Pamphili ſah man ihn entweder zu Pferde 
ober im Wagen, mit eigener Hand die Roffe lenkend. Er ritt ganz allein, 
nicht einmal von einem Stallfnecht gefolgt, und fuhr auch größtentheils ohne 
Adjutanten. Außer bei feſtlichen Gelegenheiten gehen vie italienischen Für⸗ 
ften immer in Civil. König Humbert hat in feinem Aeußern ven echten 
Typus des ſavoyiſchen Haufes, die gedrungene, unterjette Geftalt, die Stumpf- 
nafe, den broncefarbenen Teint; der Ausdruck des Auges ift ernft und ſtreng 
und läßt auf ein leicht erregbares Temperament fchliegen. Seine nähere 
Umgebung jchilvert ihn als farkaftih, man rühmt feinen treffenden Wig, 
den er bejonvers im Kleinen traulichen Kreife freien Lauf läßt. Während 
alle Audern vor Lachen ſich kaum halten können, bleibt er ganz ernft, wie 
überhaupt jeine Züge nie einen freundlichen oder lächelnden Austrud haben. 
Was feine politifhen Gefinnungen betrifft, fo galt er als Kronprinz für liberal 


- „and für ten entjchievenften Gegner der Pfaffen. Im Rath König Bictor 


Emanuels — in den Minifterconferenzen, die im Quirinal abgehalten 
wurden — befürmortete ver Kronprinz immer eine enge Alltanz mit 
Deutſchland. | 


Unter ven Gelehrten in Rom hat die junge Königin namentlich Yerbi- 
nand Gregorovius, den fie halb und halb für ihren Landsmann anfieht, aus⸗ 
gezeichnet; wie fie fih überhaupt für Alles was Deutſchland und die Deut- 
ſchen betrifft, lebhaft intereffirt. Sie jpriht Das Deutiche ganz geläufig. 
Nachdem König Victor Emanuel als Anerkennung für feine Geſchichte der 
Stadt Rom, Gregorovius einen hohen Orden verliehen hatte, überbrachte 


Prinzeſſin Margarethe ſelbſt diefe Auszeihnung dem Gelehrten und juchte 


ihn in feiner beſcheidenen Behaufung im vierten Stodwerf auf. 
Im Ouirinal hatte blos die höhere Geſellſchaft Gelegenheit Prinzeffiri 


Margarethe kennen zu lernen; auf ter Straße wurde fie vom Volk gejehen. 


Sie fuhr immer nur im einfahen Zweiſpänner, war aber doch von Allen 


gekannt und fobald fie ſich zeigte, hörte man von allen Seiten ven leifen:. 


Ausruf: „graziosa! carina! sympatica! und fein Männerhaupt blieb 
bedeckt. Die Toilette ver jungen Fürſtin zeichnete fih immer durch feinen 
Geſchmack aus; fie trägt nicht fo grelle Farben wie vie Italienerinnen fie 
lieben. Sehr gern ſchmückt fie fi) mit Blumen und ift überhaupt eine große 
Dlumenfreundin. In ihren Gemäcern im Quirinal blühen und buften 
immer bie ſchönſten Pflanzen. Reizend ift ihre Erfcheinung, wenn fie an 
fonnigen Frühlingstagen im Garten des Quirinals luftwanbelt, das Haupt 
von einem langen ſchwarzen Schleier umhüllt, ver weit über vie Taille 
herabfällt und am linken Ohr mit einer Rofe befeftigt ift — eine Sahrhun- 
berte alte‘ und noch heute bei ven Italienerinnen fehr beliebte Mode. | 
Während des Carnevals fanven mehrere große Bälle und andere Yelt- 
Iichfeiten im Quirinal ftatt, wo Die damalige Kronprinzeffin in ver liebens- 
würdigſten Weile die Honneurd machte, jo daß Alt und Yung, Herren und 


pt 
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Damen gleich entzüdt von ihr waren. Sie befehrte manchen Schwankenden, 
ber noch nicht völlig mit fi einig war, ob er fich der neuen Ordnung aufs 
richtig anſchließen folle, ver aber bald einer ver treueften Anhänger tes Kö⸗ 
nigthums wurte. Nad dem Carneval veranftaltete die Prinzeffin einen in⸗ 
tuftriellen Markt im Quirinal — einen fogenannten Wohlthätigkeitsbazar. 
In den Sälen des Echloffes waren allerlei Berfaufsburen aufgeftellt, bie 
Kronprinzeffin und die Damen ter hohen Ariftolratie beforgten jelbft den 
Verkauf. Es kam eine anjehnlihe Eumme Geltes zufammen, die unter die - 
Armen ter Stabt und an verſchiedene Wohlthätigkeitsanftalten vertheilt 
wurte. Die Kronprinzeſſin trat an die Epige verjchierener Wohlthätigkeits- 
anftalten, denen fie das wärmfte Interefje zuwendet, fie befucht häufig jene 
Anftalten, ten Unglüdlihen Zroft und Hülfe zu bringen. 

Die junge Königin ift nicht bigot, aber religiös. Jeden Sonntag und 
Feiertag hört fie die Meile in ver Heinen Kirche S. Marin Maddalena, 
tem Uuirinal gegenüber. In ter Mitte der Kirche, in geringer Entfernung 
vom Altar, ift ein Betpult aufgeftellt, mit rother, mit Gold verzierter Sam⸗ 
metbede tarüber, tavor ftehen zwei Bronceftühle mit Sammetüberzug. 
Rund umber auf Bänfen und Stühlen figen die übrigen Kichgänger. Die 
Fürſtin fommt immer zu Fuß aus dem Duirinal hinüber, von einer Hof- 
dame und einem Kammerherrn begleitet; Letzterer trägt ihr das Gebetbuch 
und fteht während der Meile in einiger Entfernung hinter ihrem Stuhl. 
Zum öfteren werben ihr in ber Kirche Bittfchriften überreicht, die fie immer 
freundlich entgegenninmt. 

Mit tem Kronprinzen und ter Kronprinzeffin war ihr einziges Kind 
— ein Söhnchen von zwei Jahren — nad Rom gelommen, Victor Emanuel, 
principeno di Napoli. (Er wurde 1869 in Neapel geboren.) Bon feiner 
Mutter hat er vie blonden Haare und ten weißen Teint, von feinem Vater 
ten ftrengen, finfteren Blid und die Stumpfnafe. Schon in vem Kinderge⸗ 
ficht prägt fi) der Typus tes favoyifchen Haufes aus. Der Heine Prinz iſt 
ein derber, munterer Knabe, lebhaft und feurig, ver am liebften mit Soltas 
ten, Pferden und Peitſchen fpielt, und gern militärifhen Schaufpielen beimohnt, 
wohin er immer im Wagen neben feiner Mutter fährt. Seit ven legten 
Jahren geht er aud) mit feiner Mutter in die Kirche vie Meſſe zu hören. 

Am 3. Juli 1871 kam König Victor Emanuel officiel nad Ron. Die 
ganze Stadt prangte im Feſtkleid; von ven Paläften und Häufern flatterte 
die dreifarbige Fahne, vie Balcone und Poggien waren mit Porbeeren und 
Myrthen geihmüdt. Kopf an Kopf ftand die Vollsmenge den weiten Weg 
vom Bahnhof bis zum Quirinal, alle Fenfter waren dicht befett. Mit unge- 
heurem Enthuſiasmus empfing tie Bevölferung ihren neuen Herricher. Die 
Minifter und die ftäntifchen Behörten begrüßten ten König auf vem Bahn- 
bofe. Hier war aud) das jchöne Geſchlecht zahlreich vertreten; die Damen 
überreihten tem König Toftbare Blumenfträuße von riefigem Umfang, ein 
fleines Mädchen reichte ihm einen Porbeerfranz mit ven Worten: „Nimm 
Könige Ehrenmann ten mwohlverdienten Porbeerfranz.” Unter tem ftürmifchen 
Iubel tes Volkes legte er die weite Etrede vom Bahnhof nad tem 
Quirinal zurüd. Hier fprach er zu ten ftäbtifchen Behörten die denfwitrdis 
gen Worte, die Tann von Mund zu Mund gingen: „Wir find in Rom und 
bleiben da!” Bei dem sindaco erfunvigte er fih nad dem Befinten tes 
Bapftes und vrüdte fein Bebauern aus, daß dieſer fich jo zurüdziehe. Zwei⸗ 
mal trat er auf ven Balcon heraus, fi tem Volke zu zeigen — terjelbe “ 
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Balcon, von dem früher der neuerwählte Papft verkündet wurbe. Die ganze 
Luft war erfüllt von dem SJubelgejchrei, ven Evvivas aus taufenden von 
Kehlen. Durch fein einfaches, fhlichtes Weſen waren die Römer fofort für 
ihren neuen ©ebieter eingenommen. Bictor Emanuel war im weiteften 
Sinne des Wortes eine populäre Erſcheinung. In feinem Aeußern hätte 
man wahrlich nicht den Beherrſcher eines großen Reiches erkannt, die joge- 
nannte Majeftät fehlte ihm, er hatte mehr vie Haltung eines ſchlichten Bürgers 
wie die eines Königs. Die zahllofen Photographien, vie man von ihm fieht, in 
Uniform, in Civil, im Jagdanzug, ten Calabreferhut mit grünem, wallendem 
Feperbuſch — den echten Demofratenhut auf dem Haupte — in hoben 
Waſſerſtiefeln, vie Flinte unter dem Arm, fine zumeift fehr ähnlich. Victor - 
Emanuel hatte auch den echten Typus des Haufes Savoyen, die gebrungene 
GSeftalt, die Stumpfnafe, den bunfeln Zeint, ähnlid dem der Corſen. In 
jungen Yahren war ber verftorbene König hager, wie e8 heute noch jeine beiden 
Söhne fine, erft jpäter wurbe er fo corpulent. Seine Gefichtözüge waren 


54 colofjal, unfhön, nur der Ausdruck des Auges angenehm, flug und gut, In— 
R. telligenz und Gutmüthigkeit leuchteten daraus hervor. Selbft der martialijche 
— Knebelbart verlieh Victor Emanuel kein barſches Ausſehen. | 


Am Nachmittag nach den Einzugsfeierlichleiten fuhr der König aus dem 
Duirinal nad Acqua Accettofa, der Eröffnung des Nationalſchießens, das 
E. auf den dortigen Wieſen ftatthatte, beizumohnen und gab dann ein großes Ban 
a fett im Quirinal. Bei hereinbrechenvder Dunkelheit ftrahlte die ganze Start 
in einem Lichtimeer, felbft vie entlegenjten Theile, mit ihren engen, dunklen, 
nur von der ärmeren Bevölkerung bewohnten Gaffen, erglänzten in hellem 
Licht. Der Wunſch des Königs, im Quirinal die Meſſe zu hören, Fonnte 
nicht erfüllt werden, weil über vie bortige Capelle das Interdict verhängt 
war. Diesmal hatte ver König wieder nur einen kurzen Abftecher in Rom 
gemacht, gleihjam um von der Hauptjtadt Befig zu nehmen und die Unge— 
—J duld der Römer zu befriedigen. Im November kam er wieder zur Eröffnung 
* des erſten Parlaments, das in Rom tagte, und blieb den größten Theil des 
| Winters im Quirinal. Bon ver Bevölferung wurde er mit demfelben En- 
Ca thufiasmus wie früher, ſowohl bei feiner Ankunft wie bei der Hin- und 
NRüdfahrt zum Parlament empfangen. Am 1. Januar 1872 war die erjte 
—9 große Gratulationscour im Quirinal, die Miniſter, die fremden Geſandten, 
die ſtädtiſchen Behörden beglückwünſchten den König und das kronprinzliche 
—3 Paar, der König ſandte ſeinen Generaladjutanten nach dem Vatican, dem 

Papſt zum Neujahr zu gratuliren. Während des Carnevals gab der König 
mehrere große Diners im Quirinal. Bet ſolchen Feſteſſen war Victor Ema⸗ 
nuel nur Zuſchauer, er entfaltete nicht einmal die Serviette, ſchon vorher 
hatte er ſein frugales Mahl, das aus wenigen einfachen Gerichten beſtand, 
verzehrt. Je unthätiger Victor Emanuel im Eſſen und Trinken war, deſto 
lebhafter war er in der Unterhaltung, er ſprach angenehm und geiſtreich und 
war namentlich gegen Damen ſehr liebenswürdig und galant. Nächſt der 
Jagd waren ſchöne Pferde die Liebhaberei des verſtorbenen Königs, er galt 
für einen ausgezeichneten Pferdekenner. Jeden Morgen — im Winter um 
fünf Uhr, im Sommer noch früher, ging er in die Ställe hinunter, ſein Ken⸗ 
nerauge durchſchweifte die weiten Hallen und erfreute ſich an dem prachtvol⸗ 
len Anblick ver Pferde aller Racen. Die königlichen Ställe find mit dem 
größten Luxus ausgeftattet. Nach der Anfievelung des Hofes im Quirinal 
wurde zu ben ſchon zahlreih vorhandenen Ställen noch ein neues grandioſes 





Bie Memoiren des Auirinal. | 815 


Stallgebäude mit einem Koftenaufwand von drei Millionen Franken erbaut. 
In allem Uebrigen liebte der König keinen Turus, feine Equipage — die 
koſtbaren Pferde ausgenommen — war einfach und er fuhr immer nur zwei⸗ 
fpännig. Es ift befannt, daß ver verftorbene König nicht gern in Rom war 
und mit jchwerem Herzen, erft nad langem Zögern — burd die Bolls- 
ftinnme halb und halb gezwungen — borthin ging, und zwar nur aus Religiö⸗ 
fität, um ven Papſt, der jo lange ver alleinige Souverän Roms war, nicht 
zu kränken und deſſen Machtſtellung zu beeinträchtigen. 

Mit dem König war feine morganatifhe Gemalin, vie Gräfin Rofina 
Mirafiore nah Rom gelommen, fie bezog die Billa Ludoviſi, tie ver König 
für fie gemiethet hatte — jene durch ihre koſtbare Antifenfammlung, mit ver 
Shönften Büfte ver Juno — der fogenannten Juno Ludoviſi — berühmte 
Villa. Oeffentlich erſchien die Gräfin nie mit dem König, weder auf der 
Promenade no im Theater, wo fie eine eigene Loge nahe ver Föniglichen 
hatte. Die Gräfin Mirafiore ift die Tochter eines Tambourmajord und hat 
wie die meiften „talienerinnen niederen Standes nicht einmal die nüthige 
Schulbildung genofien. In ihrer Jugend eine glänzende Schönheit, entzün⸗ 
bete fie in dem für Frauenſchönheit leicht empfänglichen Herzen des Königs 
eine glühenve Leivenfchaft, vie gar leicht Erhörung fand. Mehr als ein 
Decennium nad vem Tode feiner Gemalin — einer öfterreihijchen Erzherzo⸗ 
gin, deren Andenken in Piemont no in hohen Ehren gehalten wird — wäh- 
rend einer ſchweren Krankheit, wo die Aerzte an feinem Wiederaufkommen 
zweifelten, ließ der König fi) mit der ſchönen Rofina trauen und erhob fie 
mit ihren beiden Kindern in ven Grafenftand. Viele behaupten, ver König 
habe nur aus Liebe zu den Kindern die Mutter zu feiner Gemalin gemacht, 
Andere wollen wiflen, er babe e8 auf Zureden feines Beichtvaters gethan, 
ven die Huge, fchlaue Dame für fich gewonnen hatte. Es war nur ein reli- 
giöſer Zrauact, die Civilehe wurde erft fpäter in Italien eingeführt. Seitvem 
drang die Gräfin unaufhörlich in den König, die Civiltrauung nachträglich 
vollziehen zu laſſen. Es hieß, Bictor Emanuel hätte ihrem Wunſch gewill- 
fahret, aber er fürdhtete ven Unmwillen, ven e8 im ganzen Lande erregen würde, 
da die Gräfin ſehr unbeliebt ift. Außerdem bot ver Kronprinz feinen ganzen 
Einfluß dagegen auf. Eine Zeit lang hat die Gräfin Mirafiore jogar danach 
getrachtet, Königin von Stalien zu werden und Eingeweihte wollen wiſſen, 
der König würde auch dieſen ertravaganten Wunſch erfüllt haben, hätten 
nicht feine Tangjährigen erprobten Freunde und Rathgeber, auf deren Wort 
er großes Gewicht legte, ihre warnende Stimme erhoben. 

Der König hatte die Villa Ludoviſi nur für einige Jahre gemiethet, in 
der Abfiht, im Duirinal eine Wohnung für die Gräfin herzurichten. Zu 
viefem Zweck ließ er einen alten Palaft, ver an die Seitenfront des Quirinal 
nah ver Bia tel Benti Settembre grenzt, ausbauen. Sobald der Bau 
vollendet war, bezog die Gräfin die mit fürftliher Pracht ausgeftatteten 
Räume, doch gefiel fie fich nicht darin. Man will behaupten, weil fie, obwohl 
im Quirinal wohnend, doc in gar feiner Beziehung zu den Kindern des 
Königs ftand und aud) in der Hofgefellfchaft feine Aufnahme fand. Auf ihren 
Wunſch kaufte der König eine Billa vor Borta Pia mit weitläufigem Gar⸗ 
ten, die er aufs Prächtigfte herrichten ließ und machte fie ihr zum Gefchent. 

Bon den fremden Fürftlichleiten, die nach der Anfievelung der Fünigli- 
den Familie na Rom kamen, waren e8 nur die ultramontanen oder ſtreng 
legitimiftifch gefinnten, welche das Ouirinal unbeadhtet ließen und blos dem 
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Vatican ihre Huldigungen darbrachten; alle andern begrüßten ſofort die könig⸗ 
liche Familie im Quirinal. 

Bei der Feier des fünfundzwanzigjährigen Regierungsantritts Victor 
Emanuels (24. März 1874) ſandten ſämmtliche Städte des Königreichs 
Deputationen nach dem Quirinal, den König zu beglückwünſchen; der Senat, 
das Abgeordnetenhaus erſchien in corpore, ebenſo die ſtädtiſchen Behörden 
Roms; die Armee, die Nationalgarde von Rom waren durch Deputationen 
vertreten, das Volk hatte ſich in Maſſe vor dem Palaft aufgeſtellt und 
brachte dem König ſtürmiſche Hochs. Mehrmals trat Victor Emanuel auf 
den Balcon heraus, dann wollte das JZubelgeſchrei fein Ende nehmen. Evvi- 
va! Evviva! Vittorio Emanuele, R& d’ Italia! jubelten taufend und aber 
taufente von Stimmen, jo daß es zu einem bonnerähnlichen Getöje wurde, 
von dem die ganze Luft erzitterte. 

Nachdem Victor Emanuel feine große, ruhmreiche Pebensaufgabe, vie 


' Befreiung und Einigung Italiens gelöft hatte, war es ihm nur eine kurze 


Spanne Zeit vergönnt, ſich an feiner Schöpfung zu erfreuen und auf feinen 
wohlverbienten Xorbeeren zu ruhen. Nur fieben Jahre, von 1871 bis 78 
vefibirte er in Rom, im Quirinaliſchen Palaſt. Ein heimtückiſches Fieber 
raffte den fonft jo Kerngeſunden in wenigen Tagen in Fülle ver Lebenskraft 
hinweg. Im Quirinal erkrankte und ftarb er; im dortigen Schweizerjaal 
wurde feine Leiche ausgeftelt. Ganz Italien wallfahrtete nah Rom, dem 
großen Todten die letzte Ehre zu erweifen. Mehr als 75,000 Menſchen be- 
fuchten die Todtencapelle und Fein Auge blieb thränenleer. Die Mauern des 
Quirinals wurden der ftumme Zeuge der allgemeinen Pantestrauer. 

Auch unter dem jegigen König bat fih fhon im Quirinal und zwar 
auf temfelben Balcon, von wo früher ver neuerwählte Papft verkündet wurde, 
eine denkwürdige Szene abgeipielt. Als das Königspaar nad) der Eides⸗ 
leiftung im Parlament nad) dem Quirinal zurüdfehrte, gefolgt von ber ju— 
belnden Menge, die fih Kopf an Kopf auf dem Platz vor dem Palaft auf- 
ftellte und enthuſiaſtiſche Evvivas auf den neuen Herricher ertönen ließ, tra- 
ten König Humbert und die Königin Margarethe auf ven Balcon heraus, 
fi ven jubelnten Volksmaſſen zu zeigen. Beim zweitenmal erjchienen fie in 
Begleitung ihres hohen Gaſtes, des deutſchen Kronprinzen, ver den Heinen 
Kronprinzen von Italien an der Hand hatte, Indem ber veutjche Kronprinz 
auf ven Balcon hinaustrat, nahm er ven Knaben empor, füßte ihn und zeigte 
ihn der Menge. Da erſcholl ein taufenpftimmiger Yubelruf: „Evviva Ita- 
lia! Evviva Germania!” Die Begeifterung des Volles erreichte in biefem 
Moment den hödhften Gipfel. F. Arndt. 


u 
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Novelle von Ida Barber. 


Dichte Nebel entſteigen den Wieſen, halb feucht dringt die noch vor 
einigen Stunden heiß erwärmte Juliluft durch die Gewandung. In den 
Alleen des Schönbrunner Parks wandelt ein Paar, das die ganze Welt im 
ſüßen Bewußtſein der Zufammengehörigfeit zu vergeſſen ſcheint; er ein ele- 
ganter Cavalier mit blondem Vollbart und feurigen, liebetrunkenen Blicken, 
fie eine fchlanfe, anmuthige Erjcheinung, ftrahlenn in Unſchuld und Seelen» 
gäte; fie ſuchen vie ftillften, die entlegenften Wege auf und wiſſen vielleicht 
ſelbſt kaum, wie lange fie im trauten Geplauder fo gewandelt. Jetzt find fie 
oben auf ver Gloriette angelangt; die untergehende Sonne beleuchtet ein herr⸗ 
ſiches Panorama, herrlicher als es je vie Phantafie eines Künftlers gedacht. 
Keines von den Beiden zeigte Verſtändniß dafür; ihnen ftrahlt nicht Die unter- 
gehende Sonne des heißen Yulitages, fondern die aufgehenve eines heißen, 
langerjehnten Liebesglüdes; dieſe zündet in ihren Augen, in ihren Herzen 
Flammen, die jene Gluth der echten Wolkenſonne draußen weit überftrahlen. 
Sie haben fih oben im einfamen Bosquet auf einer Bank nievergelaffen 
und — träumen, träumen von jener ſchönen Zeit, da fie ganz einander an- 
gehören, fein verborgenes Stellpichein nöthig fein wird, daß Eins dem Andern 
jage, was des Herzens Dual und Sehnen fei. 

„D, mein Karl, wenn es nur feine Sünde ift, daß wir dem Drange 
unferes Innern folgen?” hören wir die melodiſche Stimme des jungen 
Mäpchens. 

„Iſt es nicht eine weit größere Sünde, Ella, ſich ſelbſt knechten und 
lebenslänglich Fefieln tragen, die man mit einem Wurf abfehütteln kann 9” 
antwortete ihr Begleiter. | 

„Ich fehelte mich oft, daß ich felbftfüchtig bin und Deine Liebe, die doch 
eigentlich einer Anderen gehört, ohne Recht an mid; geriffen; aber dann frage 
ich mich wieder, wie ih ohne Di leben follte und men Eigennutz fcheint 
mir eine Berechtigung zu haben.” 

„Du vergiffeft, Geliebte, daß meine Liebe nie jener Fran gehört hat, 
die meinen Namen trägt; Du weißt nicht, wie namenlos unglüdlich ich war, 
an der Seite einer Frau zu leben, vie fein Verſtändniß für mein Sein, kein 
Gefühl für meine Leiden hatte; feit den wenigen Monaten, daß ich Dich 
"one, Ella, weiß ich, daß ich unwürdige Feſſeln getragen; es ift pie Berech⸗ 
‚gung jedes Menſchen, glücklich zu fein und kein Gott kann ihm dieſes Recht 
rauben. Das Leben ift jo kurz, der Traum des Glüds einer Schaummelle 

leihend, die fi) im Ocean der Leidenſchaften ftet3 von einer anderen Woge 
‚berftürzen läßt; warum ihn nicht fefthalten und bi8 zur Neige auskoſten ?” 
Ella hing beglüdt an feinen Bliden. | 
„sa, Du haft Recht, Geliebter; jene wonnigen Augenblide, in denen 
ie Zanbergemwalt ver Liebe erft ven Menfchen zum Menjchen, zum Eben- 
ide Gottes macht, wiegen Jahre eines öden, gelangmweilten Dafeins 
Der Ealm 1878. 52 









eine Begetation, oder wenn ich mid ſchon auf den evelften Stanppunct ftelle, 
ein eben für die Pflicht und dann für meine Kunſt. Doch was bot dieſe 
mir? Chicanen meiner Colleginnen, Aerger und Berbruß mit einem Publi⸗ 
cum, das eine echte Kumftleiftung ſchon nicht mehr von einem blos manierir- 
tem Spiel zu unterjcheiden weiß. Erſt feit vem Tage, da ih Di, mein 
Karl, hörte, Dein Unglück mitfühlte, und ven einen Wunfh von da ab 
kannte, Dir Dein vereinfanttes Dafein zu verſchönen, va erft begann ich zu 
leben. Sie nennen vie Liebe eine göttliche Flamme, ja, fie muß es wohl 
fein, denn vulfanartig loderte fie aus ver Tiefe meines Innern hervor, ich 
war das willenloje Werkzeug einer mich verzehrenden Gluth —“ 

‚Die auch mein eißfaltes Sein entzündete!” unterbrach Karl von Wil- 
benfel® ihre Begeifterung. „Dir, Geliebte, habe ich e8 zw danken, daß bie 
Morgenröthe einer glücklichen Zukunft mir leuchtet; noch in dieſen Tagen 
reiche ich die. Scheidung ein; e8 wäre ein Selbftmord, fo weiter zu leben, 


- wie ih nun ſchon feit zehn Jahren —“ 


„D, vente der unglüdlichen Vergangenheit nicht!” unterbrad ihn Elle. 
„Deine Fran hat fein Hecht, ein Herz feftzuhalten, das fie nie verftanven, 
das nie ihr eigen war; fie ift edel und gebildet genug, wie ih von allen 
Geiten höre, dies einzufehen. Was man nie bejeflen, kann man nicht ver- 
lteren; ich "glaube, ich nehme ihr nichts und Karl, Deinen Kindern will ich 
bie befte, die vorſorglichſte Mutter fein.” 

Ein leichter Schatten glitt über Karl's hohe Stirn. „Ob fie fih von 
ihnen trennt, Ella? Ich glaube kaum.“ Nachdenklich ftüßte er das Haupt in 
die Hand. 

Da hörte er ven Galopp eines Pferdes, ein langgezogenes Pfeifen. 

„Das ift Jaques, der mir die Brieffhaften nachbringt!“ fagte er aufs 
{pringend. „Verzeihe, Geliebte, ich erwarte einen wichtigen Brief, ven id 
mir nachzuſenden befahl; ich komme glei zurück.“ Karl von Wildenfels 
ging dem unten wartenden Reitknecht entgegen. 

„Bon meinem Schwager!” fagte Karl, als er wieder oben angelangt 
war. Er öffnete und griff fih mit der Hand an die Stirn. 

„Ein ſchwarz geränderter Brief?" fragte Ella. „Um Gotteswillen, was 
ift geichehen ?“ | 
„Die Mutter meiner Fran”, fagte Karl, nachdem er einen Blid hinein 
gethan, „ift geftern in Bad Ems verjchieben. Meine Frau ift ahnungslos, 


ich foll fie vorbereiten.” 


Karl ſchien tief erregt. Ella war ob biefer Erregung theilweife be- 
fremdet; fie wußte, daß Karl von Wildenfels ſchon längere Zeit in Uneinig- 
feit mit feiner Schwiegermutter lebte, daß fie es gerade gewefen, bie eine 
Trennung ſtets hintertrieben. Doc fie kannte ven Inhalt des Briefes nicht. 
Da ftand deutlich: „Mein lieber Schwager! Geftern verftarb Frau Golven- 
berg, Deine Schwiegermutter; ich fungirte als Zeuge in dem nod in legter 
Stunde verfaßten Teftamente. Nach dieſem ift das vor fünf Jahren ge- 
machte Teftament annullirt. Es ift jet ein Vermögen von nahezu einer 
Million Thaler. Deine Frau ift Haupterbin, Dein Schwager, mit dem 
feine Ausjühnung ftattgefimden, befommt nur einen Pflichttheil. „Meine 
Tochter Bertha”, heißt es, „bleibt für die nächften fünf Jahre alleinige Ber- 
walterin ihres Vermögens. Falls fih in dieſer Zeit das Verhältniß zu 
ihrem Manne gefeftigt, fie ihm keinerlei Untreue oder Pieblofigkeit nachweiſen 
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auf. Ich frage mich oft, habe ich denn früher gelebt? Nein, es war nur 
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kann, tritt er nach Ablauf dieſer fünf Jahre in den Mitbeſitz ihres Vermö⸗ 
gens, iſt jedoch bei einer eintretenden Scheidung ohne jeden Anſpruch!“ 

„Nimm Deinen Plaid, meine Ella“, ſagte Karl dumpf. „Ih muß 
meine Yran vorbereiten.” 

Ella war befremdet ob Karl's gänzliher Niedergeſchlagenheit; ſchwei⸗ 
gend hing Elle am Arm des Mannes, der wie er eben nody voll der feurig- 
ften Rede jet eben fo fchmweigend an ihrer Seite ging. Sie glaubte ihn 
tröften zu müflen, doch fein Wort wollte über ihre Tippen. Ihr war jene 
mit ihren Diamanten und feivenen Roben prunkende Jüdin unſympathiſch 
geweſen. Man hatte fie das Portemonnaie” in ver Familie genannt, und 
nur als ſolches ihr Beachtung gezollt. Karl von Wilvenfeld hatte ſich da⸗ 
mals verblenden laffen, die reihe Jüdin zu heirathen. Er hatte das Glüd 
feines Lebens für elenden Mammon verkauft. Seine Gläubiger drängten, er 
hatte jein Ehrenwort verpfändet und hätte feinen Abſchied nehmen müſſen. 
Da vfferirte man ihm die „Partie“ mit 100,000 Thalern. Er ging auf die 
„Partie“ ein, doch die berechnende Schwiegermutter gab ihm wohl vie Toch⸗ 
ter, nicht aber die verſprochene Mitgift. Sie zahlte feine Schulven, circa 
20,000 Thaler, und gab ihrer Tochter die Zinfen ver übrigen Mitgift als 
Nadelgeld. So faßte Karl von Beginn der Ehe einen Wiberwillen gegen 
bie „ſchachernde Jüdin“, wie er fie nannte, und biefer Widerwille ging mit 
der Zeit in Haß und Verachtung über. 

„Du betrauerfi Deine Schwiegermutter ernfter als ich glaubte”, fagte 
Ella, das drückende Schweigen unterbrechend. 

„Ich betrauere fie nicht, meine Ella; ich trauere nur ob ver felig ſchö⸗— 
nen Stunde, die fie ung geraubt.” 

Ella war an ihrer Wohnung angelangt. Ein langer, inniger Kup! — 
„Ela, was ſich aud, ereignen mag”, fagte Karl heftig erregt, „werde nicht 
irre an mir; ih würde Dir mein Leben und meine Zukunft weihen —“ 

„Ela, Ella!" tönte e8 von oben herab. 

„Die Mutter!“ entgegnete Ella. „Großer Gott, wie werde ich ihr 
unter die Augen treten!” 

Karl von Wildenfels Hatte kein ermuthigennes Wort. Ein jäher Ab- 
grumd that fich in feinem Innern auf. War er noch vor wenigen Stunden 
feſt entſchloſſen geweſen, ſich von feiner_ Frau zu trennen, das Teſtament 
machte dieſen Entſchluß faft unmöglich. 

Wozu hatte ihn jeine Leidenſchaft hingeriſſen? War ibm Ella nody vie 
unentweihte Jugendſchöne, als vie er fie feit mehr als einem halben Jahre 
verehrt? D fie war fo bezaubernd, jeder Blid ein Somnenftrahl, ihr Herz 
die große, ftrahlende Soͤnne, vie fein Taltes, vereinſamtes Dafein erleuchten 
und erwärmen follte. Armer Mann! Es war wieder Yinfternig um ihn 
herum, kohlſchwarze Nacht! So, in dieſer Stimmung modte er fein Haus 
nit betreten. Im Zimmer feiner Frau brannte Licht; oben im Kinder⸗ 
zimmer gleichfalls; Hermine, fein ahtjähriges Töchterchen, ftand am Fenfter, 
jetzt kam auch Ilka. Warum waren fie nicht bei der Mutter? D, des zer- 
ſtörten Familienlebens! Und prüben im Nachbarhaufe, da faß die Familie 
des Doctors jo traulid am Theetiſch beifammen! Der Doctor las vor, bie 
Mutter hatte gerade die dampfende Theelanne in der Hand, die Kinder 
reichten ihr die Taſſen zu, — e8 war ein entzlidenves Bild. 

Da trat Bertba ans Yenfter. Scharf ausgeprägte finftere Zuge ließen 
eben auf feine freundliche Stimmung ſchließen. Sie hatte ihren Gemal ge« 
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#. feben; jeßt mußte er hinauf. Ein Diener öffnete. Schwere Seidenportieren 
wurden aufgethan, der Kronleuchter verſchwendete einen üppigen Glanz über 
Fa die reiche Yimmereinrichtung; am Yenfter ftand noch immer, den Rücken ver 
n.. Thür zugewandt, eine Eleine, blaffe Frau. 

4 „Guten Abend“, ſagte Karl mit tonloſer Stimme. 

„Schon da?“ war die Entgegnung. 

A Karl ließ ſich in einem Fauteuil nieder. Bertha harrte in ihrer Stel- 
fe. lüng aus. — Es war ein heißer Sommerabend, doch Eiſeskalte lag auf den 
, Gemütbhern. Karl griff nach einer Zeitung; er hatte fein Herz zu einer 
Mittheilung; hätte er fie doch tröften müſſen; er hielt es für Sünde an 
Ella, heute ein beruhigendes Wort an fie zu richten. Schon wollte er ihr 
den Brief zeigen der ihn jedes Wortes enthob; doch darin fland ja die Te- 
ftamentsbeftunmung, vie fo zwingend und gleicherzeit demüthigend für ihn 
war. Bertha fette fi ans Clavier. Sie fchlug einige Accorde an, ſchloß 
aber fogleich wieder das Inftrument, denn ein Angſtruf erfholl aus ven 
"oberen Zimmern. Sie flog hinaus. Karl hatte in feiner Zerftreutheit jenen 
Pe: Ruf üiberhört, doch ein zweiter: „OD Gott, fie ift hinabgeſtürzt!“ machte ihn: 
. auf pas eilige Hinauslaufen feiner Frau aufmerffam; auch er ftürzte hin⸗ 
aus; ein Heer von Dienern jagte die Treppe hinunter, er ihnen nad). 

„Sie hat ein Bein gebrochen”, hieß es. 

„Wer, wer?“ fragte er angfterfüllt. Da kam ihm von der Straße 
feine Gattin, die fünfjährige Ilfa im Arm, entgegen. Das Kind fchrie herz- 
zerreißend, die Mutter bevedte e3 mit ihren Küffen und ſuchte ihm Beruhi⸗ 
=. gung zuzufpreden. Jetzt fahen ſich bie beiden Ehegatten zum erften Male 
ir. heute Auge in Auge. Karl nahm ihr das weinende Kind ab und trug es, 
ohne weiter nach der Frau zu fehen, hinauf. Bertha vor Schred und 
Schmerz halb ohnmächtig, ſank auf der Treppe zufammen und wurbe von 
e; ben Dienern geftügt. Doc fie gab ihrer Schwäche feine Gewalt über fich. 
Se Bald fand fie oben am Bett des kranken Kindes. Dr. Kornes, ein 
Freund des Haufes, war auch ſchon herbeigeeilt. Die Gouvernante theilte 
;. ihm thränenden Auges mit, daß Ilka nach dem Papa ausgeichaut, fich dabei 
zuu weit binausgelehnt, das Gleichgewicht verloren und hinuntergeftürzt fei. 
= Das Kind jammerte herzzerreißend. Der Doctor unterfuchte bedächtig. 
4: „Seien Sie beruhigt!” fagte er dann tief aufathmend, „ver weiche Rafen 
2 bat das Kind gut aufgefangen, es ift nur eine PVerftauchung des linken 
R Zußes, bie feine üblen Folgen haben wird.“ 

Be „Bott fei gelobt!“ fagte Bertha gerithrt; doch vorwurfsvoll ruhte ihr 
Brlick auf dem Gatten, ver durch früheres Kommen ein großes Unglitd hätte 
2%. abwenden köonnen, ja ein nod größeres, von bem fie nichts wußte. 

Karl war, nachdem ein Verband angelegt, mit Dr. Kornes in eine 
Venftervertiefung getreten und hatte ihm den Zob der Frau Goldenberg mit« 
getheilt, vamit dieſer feine Frau benachrichtige; als Tangjährigem Freunde, 
mit dem er oft die projectirte Scheidung von feiner Frau beſprochen, theilte 
er ihm auch die Teftamentsbeftimmung mit. 

Bertha, obgleich fie font nicht geneigt war, die Privatgeſpräche ihres. 
Mannes zu belauſchen, war näher getreten, da fie glaubte, vie Unterhaltung 
gelte dem Zuſtande Illa's. 

„Ihre Schwiegermutter war eine kluge Frau“, hörte ſie Dr. Kornes 
ſagen. „Nicht, wie Sie glaubten, um ihrer Familie ven adligen Schwieger⸗ 
fohn zu erhalten, nein, weil ſie das Herz ihrer Tochter Yannte, die Ihnen 
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ungeachtet aller ſcheinbaren Gleichgültigkeit mit hingebenber Treue angehört, 
bat fie fo teftirt.“ 

Bertha hielt ven Athem an; noch wußte fie nur von einem Teftament; 
feine Todesahnung beſchlich Ne; fie hörte ruhig weiter, wie ihr Gemal ent 
gegnete: 

i ‚Daß Sie mir doch immer nur von ber Hingebung meiner rau zu 
fagen wiſſen; für mich ift fie alt und fühllos, nur ihren Intereſſen und 
ihrer Berwandticheft ergeben. Ja, hätte ich fie je als liebendes Weib ges 
tannt, ih hätte Manches vergeffen, Manches leichter ertragen!” Er ftrid 
fi mit der Hand über die wollenbejchattetg Stirn, als wollte er ſchwere 
Schuld tilgen. „Sie find Schuld, Doctor, daß es nicht ſchon vor einem 
Jahre zur Trennung fam; bamals galt noch das alte Vermächtniß, nachdem 
ich noch ein Anrecht auf bie mir’ bei ber Mitgift zugefagten 80,000 Thaler 
hatte; jeßt bei meinen zerrütteten Vermögensverhältniſſen auch noch dieſer 
Schlag" 

Dr. Kornes zudte mitleivig die Achſeln. „Warum fpeculirten Sie 
an der Börfe? Daß ich gegen Ihre Trennung war, geſchah aus guten 
Gründen; ich fenne Ihre Gemalin beffer als Sie felbft; fie iſt zu ftolz, 
‚Ihnen als liebendes Weib entgegenzulfommen, weil Sie fie bei jever Gele— 
genheit Ihre Kälte, Ihre Nichtachtung fühlen laffen. Wie oft fagte ich 
Ihnen: Bemühen Sie fih, fie an Ihr Herz zu ziehen, Ihre Borurtheile 
werben ſchwinden, Sie werben erfennen, daß Sie eine Frau von Geift und 
Herz haben. Doch Sie ſuchten außerhalb des Haufes, was Ihnen nicht er- 
laubt war, das empörte, das erfältete Ihre Gattin; fie umgab fich mit Eifes- 
bärte, um ihrer Frauenwürde nichts zu vergeben, ſich nicht da aufzudrängen, 
wo fie verſchmäht war.“ 

„Sie find ein warmer Anwalt; doch rathen Sie mir, wie entrinne ich 
tem jegigen Dilemma?” 

‚Das ift ganz einfach! Sie bewahren Ihrer Grau Treue, geben ihr 
ven Blag an Ihrem Herzen, ver ihr gebührt und — treten, wie es bie 
weile Schwiegermutter wünſchte, nad) abgelaufener Frift in ven Mitgenuß 
ver Million.“ 

„O, dieſer elende Schacher mit Menſchenſeelen!“ rief Karl entrüſtet. 
„Bis in das Grab hinein konnte ſich dieſe alte Jüdin nicht davon frei 
machen —“ 

„Bis in das Grab hinein?“ unterbrach jetzt mit einem Jammerſchrei 
Bertha. „Sp ift meine Mutter tobt?” 

Karl biß fich auf die Pippen. Sie hatte aljo die Unterhaltung mit ans 

ehört. 

s „Ja“, ſagte er theilnahmlos; „fie verſchied geſtern in Ems.“ 

Bertha ſtürzte an das Bett Ilfa’s un begrub ihr Gefiht in ben 
Kiſſen. 

„Meine letzte Stütze in dieſem Leben!“ jammerte ſie. 

Dr. Kornes trat ihr näher. „Faſſen Sie ſich, gnädige Frau! Ihre 
Mama hat über das Grab hinaus für Sie geſorgt, ſie entſchlief mit dem 
Gedanken, ihre Tochter einſt glücklich zu machen.“ 

„Glücklich, Doctor, nach dem, was ich eben hören mußte?“ entgegnete 
die Frau unter Schluchzen. 

Karl kämpfte * mit ſich, doch er trat ihr näher, und ihre Hand 
fafſend ſagte er: „Bertha, meine Worte mußten Dich verletzen, das thut mir 
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weh; doch Du weißt nicht, wie Deine Mutter mich wie einen Schulbuben 
auf die Probe ſtellt, mich anderenfalls jedes Anrechtes verluſtig erklärt; das 
mußte mich empören. Doch komme auf Dein Zimmer“, fügte er, ihr den 
Arm reichend, hinzu, „Dein Weinen regt Ilka auf und ihr iſt Ruhe nöthig.“ 


Er geleitete fie in ein Zimmer, das mit bellblaufeivenem Damaft und 


Golbbrohkat ausgelegt, an Pradt nichts zu wünſchen ließ. Hier fank tie 


arme, reihe Frau zufammen. 


„Zuviel für einen Tag!“ jammerte fie. „Meine Mutter, mein Kind 
und auch Du, Karl! Hätteft Du ein Herz für mi, Du würbeft geſucht 
haben, mir mit Schonung bie traurige Gewißheit beizubringen, daß bie Ein- 
zige, deren Herz auf Erden für mich ſchlug, nun auch dahin iſt! Doch damit 
die Wunde recht ſchmerze —“ 

„Vorwürfe, nichts als Vorwürfe!“ entgegnete Karl. „Das bin ich 
ſchon von Dir gewöhnt, — ich gehe zu Ilka“, fügte er dann beſchwichtigen⸗ 
ber hinzu; „ſuche Dich zu faflen.“ 

Er flog die Thür. Bertha ſprang entrüftet von ihrem Divan auf. 
Was galt ihr das Leben! Warum hatte ter Totesengel nicht fie dahin ge= 
rafft! An der Seite eines Mannes leben, ven fie aus ver Tiefe ihres Herzens 
liebte und von dem fie nur Veradhtung und Gleihgültigfeit erfuhr, war 
ſchlimmer als der Top. 

Dr. Kornes unterbrach fie in ihren Gritbeleien. 

„Wie geht e8 dem Kinde, Doctor?” 

„But, gnädige Frau! Der Geift Ihrer entjchlafenen Mutter hat das 
‚Kind vor großem Unheil behütet.“ 

„Deine Mutter! Ta, auch fie ift num bahin, Doctor!“ fuhr fie erregt 
fort. „Was fagte Ihnen mein Mann von dem Teftament?“ 

r. Kornes theilte ihr die Beftimmungen mit. 

„So wenig Vertrauen fette die Entjchlafene in ihn? Doctor, dann 
wußte fie audy von feinen Beziehungen zu Ella Thal, die fie dadurch abs 
brechen wollte.” 

„Sie wußte davon!” 

Bertha bevedte das Gefiht mit ihren Händen. „O, die Schmach!“ 
jammerte fie. „Ob ich nicht ruhiger lebte, Doctor, wenn ich ihn frei gebe?” 

„Und Ihre Kinder und ver Wunſch Ihrer Mutter?“ entgegnete der 
Doctor. „Glauben Sie mir, jetzt kann noch Alles gut werden. Dulden Sie 
noch eine Zeit lang und Sie haben den Sieg fürs ganze Leben errungen. 
Selten iſt eine Ehe ganz ungetrübt; eine kluge Frau verzeiht und gedenkt 
einer beſſeren Zukunft. “ 

„Um meiner Finder willen will ich e8, Doctor. Sie follen nicht unter 


dem Fluch eines verödeten Baterhaufes leiven. Die Yremde wird ihnen bes 


Vaters Herz entwenden; ihre Kinder — doc nein!“ unterbrach fie fich 
heftig, „ich will bulten und aushalten, jo weit meine Kräfte reichen.“ 


„Zeigen Sie ſich, gnädige Frau, vor Allem wie Site find und wie Sie 


fühlen. Erleichtern Sie Ihrem Manne die Annäherung; er wirb e8 Ihnen 


danken.“ 

Karl trat ein; er ſah bleich und erregt aus. „Geh zur Ruhe, Bertha!“ 
ſagte er, die Hand auf ihren Seſſel legend. Sie ergriff dieſe Hand und 
brüdte fie unter Schluchzen an ſich. 

„Karl! Bei dem Leben unferes uns eben von Gott aus Tebensgefahr 


Armefis. 823 


erhaltenen Kindes frage ih Di, Tannft und willſt Du vie Ehre unferes 
Hanfes wahren? 

Karl ſchwieg. 

„Ich will mid) nicht auf bie Teſtamentsbeſimmung berufen“, fuhr fie 
fort, „jo jehr mir das Andenken der Entjchlafenen heilig ift; ih will mein 
Bermögen nit zur Erfaufung Deiner Liebe aufwenven; verfüge über vie 
Eummen, teren Du bebarfft, aber Karl, ente einen Zuftand, der unhaltbar 
ift, oder, wenn Du nicht kannſt —“ 

„Wir ſprechen morgen darüber, Bertha”, ſagte Kark tem es wie Angft- 
fchweiß über Stirn und Wangen lief. „Du fannft das Teſtament Deiner 
Mutter nicht umftoßen, id mag nicht in ven Befig eines Vermögens treten, 
bas mir auf ſchimpfliche Weile entzogen iſt.“ 

Da war Bertha wieder wie ſchon fo oft mit einem Annäherungsver- 
fuche abgemiefen. O, er hatte fein Herz für fie; es konnte nicht gut enden. 
— Sie begab fih noch einmal an das Boper ihres Kindes; es fchlief ruhig; 
eben jchlug e8 zwölf. Dr. Kornes verabſchiedete fich, nachdem er Eisum⸗ 
ſchläge empfohlen. Bertha blieb am Bette des kranken Kindes. Schon däm⸗ 
merte der Morgen, doch lein Schlaf hatte fi auf das müde Auge geſenkt. 
Karl ließ dur feinen Diener fragen, wie fid Ilka befände; auch er hatte 
nicht geſchlafen; auf feinem Schreibtiihe lagen mehrere in der Nacht ges 
fchriebene Briefe, worunter einer an Ella. 

„Theuerſte! Ich verreife auf einige Tage; jo bald ic, Tann, erhältit Zu 
Nachricht, vermeite Erörterungen mit Deiner Mutter. Mein langes Aus- 
bleiben hätte unferer Ilka das Leben koſten können; fie fiel, nach mir aue- 
fpähend, aus ihrem im zweiten Stod belegenen Zimmer; ift Dies ein Wink 


ver Vorſehung? Leb' wohl! 
Dein Karl” 


Der Diener, der diefes Billet in Ella's Wohnung mug, brachte gleich⸗ 
falls ein verſiegeltes Schreiben zurück 

„Du einzig geliebter, theurer Mann! Zu erregt, um Ruhe zu finden, 
greife ich zur Feder; noch fühle ich den Zauber Deiner Küſſe, die Gluth 
Deiner Umarmung; mein Buſen klopft, ich fühle den Pulsſchlag meines 
Herzens, das ſich nach dem Geliebten ſehnt und nur noch in und mit und 
für ihn leben will. O, daß ich Jemand hätte, dem ich die Seligkeit, die 
mid, durchglüht, anvertrauen könnte! Ih möchte mit dem Dichter fingen: 
Seid umfhlungen Millionen! Nein, fei Du umfchlungen millionenmal, Du 
einzig geliebter, theurer Mann, Du bift mein AU, meine Welt, Du lehrteft 
mich der Erde Wonnen, des Lebens höchſte Seligfeit erkennen. Sei fo be» 


glüdt als es durch Dich iſt 
Deine Ella.“ 


Welche Verſchiedenheit in viefen Briefen! Hier das noch in ven Gefüh- 
len bräutliher Umarmung ſchwelgende Mädchen, dort ver Mann, ver ſich 
ſchon aus diefer Umarmung befreit, fie vergeffen will und — muß. 

Karl von Wildenfels fämpfte einen fchweren Kampf. Ya, er mußte 
vergeflen. Welche Zukunft Tonnte ex, der vermögendlofe, jedes Erwerbes 
anfundige Mann Ella bieten? Noch aeftern hatte er fi im Beſitz des ihm 
einſt als Mitgift zugefagten Vermögens gemwähnt, heute war er ärmer als 
ber einfachfte Tagelöhner, ber wenigftend ein ſchuldenfreies Dafein friftet. 
Ungünftige Speculationen, Bauten, die fi) nicht rentirten, allerhand noble 
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Baffionen hatten das Vermögen, über das er bisher verfügt hatte, erſchöpft. 
Durfte er, im Bewußtfein feiner Frau die Treue zu brechen, ihren hoch⸗ 
berzigen Vorſchlag annehmen: troß der Teftamentsbeftimmung im Bollbefit 
bes Vermögens zu bleiben? Dr. Kornes hatte ihn oft verfidhert, daß fie 
ihm innerlich ergeben fei, daß es ihr nur an ber Art fehle, ihre Liebe zu 
bocumentiven. Bedurfte es eines noch vollgültigeren Beweijes, daß fie ihm 
ergeben war? Offenbar hatte Frau Golvenberg die Probezeit nur aufgeftellt, 
um ihrer Tochter eine Herrfchaft über ihren Gatten zu geben. Sie entjagte 
freiwillig dieſer Herrſchaft, um ihn nicht gebemüthigt zu ſehen. Das- war 
figer ein Edelmuth, ver minbeftens feine Anerkennung verbiente. Konnte er 
ihr nicht Liebe weihen, fo wollte er ihr wenigftens zeigen, daß feine Dank⸗ 
barkeit nicht ausbleibe. Und mehr als dieſe Reflexionen und die zwingende 
Nothwendigkeit beeinflußte ihn der Zwiſchenfall mit Ilka. — Die erſte ins 
time Annäherung an Ella hätte dem Kinde das Leben koſten können. Das 
Vatergefühl regte ſich in feiner ganzen Macht. Es war das liebe, ſüße 
Kind, das ihn allabendlich zur beſtimmten Stunde erwartete, das ſo innig 
die Arme um ihn fchlang und ihn ftets mit Schmeichelworten und Kiffen 
erdrückte. — Konnte ihm Ella's Liebe die feines Kindes erjegen? Dort 
Sinnesraufch, der auch num zum Theil befriedigt war, hier die unſchuldsvoll 
jüße Hingabe des lieben Kindes, das ihm fo mande Stunde echten Glücks 
bereitete. — 

Acht Tage find feit jenem Zwifchenfalle verftrihen. Ilka ift auf das 
Sopha gebettet und geht zur Freude ihrer Eltern ihrer Genefung entgegen. 

„Mama hät geftern heftig geweint”, erzählte fie dem Doctor, „und ber 
Papa war jehr gut gegen fie, er bat fie gefüßt wie lange nicht und ſelbſt 
eine Thräne aus dem Auge gewifcht, doch fo, als ob e8 die Mama nicht 
ſehen follte; ich Tonnte Alles durch die Glasthüre beobachten; dann hat die 
Mama den Papa bis an die Thüre begleitet und ihn noch einmal lange, 
lange umarmt, daß ich ſchon fürchtete, Bapa wollte für immer verreifen; er 
aber fagte: „Bon morgen beginnt ein neues Leben fir uns und ich ſchwöre 
es Dir bei dem Leben unferes Kindes, daß mein Leben nur Dir allein in 
Treue und Liebe gewinmet fein foll.“ 

Dr. Kornes athmete erleichtert auf. Die Kriſis ſchien alſo überſtanden; 
bie alte Frau hatte auf ihrem Todtenbette einen Trank gebraut, der wirf- 
jamer war, al8 diejenigen Heilmittel, bie er biäher zur Gefundung zweier 
Geelen angewendet, die die ſchlimmſte Krankheit, vie der gegenfeitigen Ent⸗ 
fremdung, durchzumachen hatten. 

Als Arzt des Hauſes war er der Vertraute und Freund der beiden 
Ehegatten geworden. Mit tiefem Schmerze hatte er den immer tiefer gehen⸗ 
den Riß in den gegenſeitigen Beziehungen wahrgenommen. Die Anfangs 
waltende formelle Freundſchaft war einer offenbaren Gleichgültigkeit, dieſe 
einer kalten Rückſichtsloſigkeit gewichen. Karl verwünſchte ſeine finanzielle 
Abhängigkeit, wurde dadurch launiſch, ungerecht, hart; Bertha ertrug feine 
Härte mit jener Ruhe, die an Gefühllofigfeit grenzt; fie wollte ihr Herz 
zum Schweigen bringen und litt unfäglih in viefem Rampfe; nun war ja 
wohl der Kampf beendet. 

Karl ſchien ein neues Leben beginnen zu wollen. Wurbe ihm ber 
Kaffee bisher auf feinem Zimmer fervirt, jo trank er ihn jegt nur in Ge⸗ 
meinfhaft mit feiner Gemalin; er begrüßte fie allmorgenplih mit einem 


“ Kuß, und war es auch, als ob er fi anfänglich zu diefer Herzlichleit zwin⸗ 
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gen mußte, jo kam ihm doch Bertha mit jo beglüdtem Antlig entgegen, daß 
es bald mar, als wäre es nie anders gewejen. Hatte Bertha jonft ftetd 
Säfte zu Tiſch gezogen, um dem peinlichen Gefühl einer gezwungenen Unter» 
haltung zu entgehen, jo war fie jett glüdlich, wenn Niemand fam, um, nad): 
dem fie währen der Vormittagsftunden von ihrem Gatten getrennt geweſen, 
ihn ganz allein genießen zu können. Auch Karl fühlte ih bald an der 
. Seite feiner Gattin ein ganz Anderer. 

Hatte er denn diefe Frau, bie fo lieb und innig ſprach, die ein fo fei- 
nes, richtiges Urtheil hatte, bisher jo verfennen können? Und wie forgte fie 
für die Kinder! Hatte man ihm nicht ſtets gefagt, daß fie fie philifterhaft er⸗ 
ziehe, ihre geiftige Entwidelung vernadhläffige? Wohl, fie befuchten Feine 
Tanzſtunden, fie fpielten feine Salonftüde, fie ſprachen weder perfect englifch 
noch franzöſiſch; doch wenn Bertha die Gründe für al’ dieſe fcheinbaren 
Unterlafjungsfünden angab, fo konnte Karl fie nur zu ven jeinigen machen. 

„Meine Mädchen“, ſagte fie, als er fie einft auf ein Urtheil aufmerf- 
fam machte, das Frau von Seydwitz, eine bei Hofe jehr beliebte Dame, ge- 
fat haben ſollte, „ſollen zu fittlih guten Menfchen, die, Würbigung und 
Verſtändniß für alles Hohe haben, herangebilvet werden. Das ift mein 
Biel. Ich laſſe fie in allen ernften Wiſſenſchaften unterrichten und freue 
mich von ganzem Herzen ihres wachfenden Verſtändniſſes. Würden fie mir 
jedoch mit franzöfiihen Kratzfüßchen und höfiſchen Berbeugungen kommen, 
wohl gar Tanzunterricht beanſpruchen und bergleihen —“ 

„Man darf aber auch in ven Kreifen, in denen ſich unſere Kinder zu 
bewegen haben, das Aeußere nicht vergeſſen!“ unterbrad Karl. 

„Doch, indem man jene Yeußerlichleiten zu fehr betont, geht gar oft 
die innere Bildung, die Entwidelung des Verftandes und Herzeng verloren“, 
entgegnete feine Gemalin. „Olaube mir, Karl, es gäbe viel mehr glückliche 
Menſchen, wenn man bei ver Erziehung auf Charakterbildung und wahres 
Wiffen Bedacht genommen hätte.“ 

„Du willft vie Mädchen doch nicht zu Blauftrlimpfen erziehen ?“ fagte 
Karl ungläubig. 

„Daß Ihr Männer doh wahre Bildung bei Frauen nie recht würdigen 
wollt!” jagte Bertha halb verlegt. „Eure Klage über mangelndes Berftänd- 
niß feiten® der Frau ift zwar feine feltene; fie jol Euch folgen können in 
allen wichtigen focialen und politiichen Begebenheiten, foll Euer Haus wür⸗ 
big repräjentiren, ſoll Verſtändniß für Eure Beſtrebungen haben, doch wie 
ift das möglich ohne eine gründliche wifjenhaftlihe Bildung? Eine Frau 
kann viel und gründlich gelernt haben, ohne deshalb zur Caricatur eines 
Blauftrumpfes zu werben! Ya, gerade Diejenigen, die ernftes Wiffen haben, 
behalten es beſcheiden für fi; fie find fich ihres Werthes bewußt und brau- 
hen Teinerlei Oftentation.” 

Karl fah den Dampfwollen feiner Cigarre nad) und dachte augenſchein⸗ 
I 5 am etwas ganz Anderes. Die Erziehung feiner Töchter, die Frauenfrage 
in Allgemeinen hatten ihn bisher grundwenig befchäftigt. Was er an ven 
; rauen liebte, war weder Gründlichkeit noch tiefes Verſtändniß, es war 

med prife[nde Etwas, das die meiften Männer anzieht, ohne fie eigentlich 
jn befriedigen, fie allerhand Thorbeiten machen läßt, ohne ihnen eine Stunbe 
e en Glückes zu bereiten. 

Bertha jah die Zerftreutheit ihres Gatten; fie hielt inne. Xiefere Ge- 

| räche langweilten ihn; fie mußte offenbar in ver Unterhaltung mit ihrem 
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- Gatten eine Stufe hinabfteigen, wollte fie ihn feſſeln. Doch fie that es 
gern, ohne Ueberwindung; hatte fie Doch in dem jahrelangen Kampfe einge- 
fehen, daß ein ungetrühtes Samilienglüd mehr gilt, als eine geiftreihe Un⸗ 
terbaltung. — Wohl hatte fie oft ihre Freundin Fanny, die Frau des Pros 
feffor Blunt beneivet, wenn fie in andächtiger Schwärmerei an ven Pippen 
ihres Gatten hing, jedes Wort als eine Probe echteften Werthes aufbafchent. 
Wie war Fanny's Weſen in dem Verkehr mit dieſem Manne verevelt 
worten! Er hatte fle zu ſich emporgezogen, fie jeinem geiftigen Werthe eben- 
bürtig gemadht. | 

Schön und dem Ideal einer echten Ehe entſprechend ift ein ſolches 
Verhältniß, doch — wie felten findet es fih! Oft hatte fih Bertha hie 
Frage vorgelegt, ob es recht fei, vaß, wenn dem Manne weder Bildungs 
ſtreben noch Anerkennung höherer Werthe inne wohne, die Frau zu ibm, 
mit Aufgabe ihrer beſſeren Intereſſen hinabfteigen folle, oder ob ein zeitwei- 
figes Auseinantergehen nicht doch den Mann zu befjerer Einfiht bringen 
müffe. Arme Frau! Sie hatte Jahre lang die betrübende Erfahrung ge 
macht, daß der Sinnenreiz der Außenwelt ihrem Gatten mehr galt als ver 
Geiſt echter Bildung, ven fie in ihrem Haufe und feinen Gäften heimifch zu 
machen bemüht war. — So hatte fi) der Kreis wahrhaft gebildeter Men⸗ 
ſchen, mit denen fie ehedem verkehrte, gelichtet. Um ihren Gatten nit ganz 
dem Haufe entfrembet zu ſehen, hatte ſie ſich im Laufe der Zeit entſchließen 
müſſen, dieſen oder jenen nichtsſagenden Gecken, der Karl gerade ſympathiſch 
war, als Saft freundlich zu begrüßen, obgleich fie innerlich fein Erſcheinen 
anwiderte. 

„Herr von Rotteck“, tönte ſoeben die Stimme des anmeldenden Dieners. 

„Sehr willkommen“, antwortete Karl, während Bertha kaum ein Ge— 
fühl des Mißbehagens unterbrüden konnte. — Ernft von Rotteck war juft 
einer von Jenen, die ſich ihres Gatten Freunde nannten, denen fie aber 
feinerlei Sympathie abgewinnen fonnte. Ein langer, hagerer Cavalier mit 
irrenden Sporen, mwohlgepflegtem Echnurrbart, trat ihr mit höflicher Ver» 
beugung entgegen, dann Karl derb vie Hand ſchüttelnd, fagte er: 

„Bas ift aus Dir geworben, Karl? Dean fieht Dich weter un Thea= 
ter nody auf der Promenade; unfer Club vermißt Did) auf’8 Schmerzlichfte, 
und wenn Du nit heute noch —“ | 

„Wir haben einen Zrauerfall zu beflagen“, entgegnete Karl einlenkend; 
„die Mutter meiner Frau ift vor einigen Wochen geftorben. 

„Biſt ein ganz verteufelt jentimentaler Kerl geworben!" entgegnete jener, 
doch die Falte auf Berthas Stirn bemerkend, nahm er fich ſichtlich zuſammen: 
„Condolire, gnädige Frau! Schmerz nicht zu tief gehen laſſen! Müſſen Zer⸗ 
ftrenung aufjuchen.” 

Bertha mochte vor Rotted nicht von ihrer entfchlafenen Mutter jprechen; 
. unter dem Borwande noch ſehr angegriffen zu fein, verließ fie das Zimmer. 

„Ernft, ich babe ſchon feit einigen Tagen an Did; gedacht, Du mußt 
mir helfen“, begann Karl, als feine Gemalin fi entfernt hatte. „Es ıft 
eine verteufelt dumme Geſchichte, Du aber bift ver Dann fie zu ordnen.“ 

Ernft von Rotted drehte feinen Schnurrbart und hörte geſpannt zu. 

„Ich bin in den letzten Wochen mit Ella Thal intimer geworben, als 
es mir nach dem nun eingetretenen Stande meiner Finanzen wünſchenswerth 
fein kann. Kurz, ich kann fie nicht heirathen, wie ich jüngft tie befte Abficht 
hatte und andererfeits thut e8 mir weh, fie ganz vereinfamt und ohne Zu⸗ 
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ſpruch zu ſehen. Ernſt, Du mußt alſo zu ihr gehen; ſei liebenswürdig, ſei 
feurig, ſprenge tie ſchlechteſten Gerüchte über mich aus, ſtelle mich als ven 
größten Schurken var, und — ſuche fie an Dich zu attadhiren. Sie muß um 
jeren Preis vergeflen, mas ich ihr verfprodhen und fie wird es am leichteften, 
wenn eine andere Peivenfchaft fie feſſelt.“ 

Ernft von Rotted ſchien ob der ihm zugetrauten diplomatischen Würbe 
nicht wenig geſchmeichelt. „Wills verſuchen!“ fagte er, feine wohlgepflegten 
Nägel betrachtend; „wäre nicht tie erfte Schöne, die in meinen Armen ihren 
früheren Galan vergeffen lernte.” 

„Sei nicht zu ſiegesbewußt!“ unterbrady ihn Karl. 

„Lehre Tu mich vie Weiber kennen! Heute beweint fie Deine Treulo- 
figfeit, morgen verwünſcht fie Dich und übermorgen fucht fie neue Triumphe!“ 

„un, wohl! verjude Dein Glück! Nur das bitte ih Di, Ernſt, ‚bes: 
handle fie nicht wie jede leicht gewonnene Blüthe! Ella ift ein reines Ge- 
mütb; wenn Zu fie an Dich feſſeln könnteſt, Tu hätteſt einen Schatz; fo ſehr 
ich jest wünjchen muß, fie in einer anderen Liaiſon zu fehen, fo tief fhmerzt 
es mich, jelbft die Beranlafiung zu geben. Ich babe unwürdig an Ella ge⸗ 
handelt, doch ih kann die Schuld nicht fühnen. Intervenire Du als Freund. 
Ich werte Tir ewig dankbar fein.“ 

„Ab, ab! Ce n’est que le premier pas qui coüte!” rief Emft aus. 
„Ich habe hoffentlich leichtes Spiel. Müßte nicht Premier-Pieutenant bei den 
Ulanen fein, wenn ich nicht fiher auf Sieg rechnen follte! In einigen Tagen 
gebe Dir Nachricht!“ Damit drehte er fih auf dem Abfage im Kreife herum, 
griff nach ter Reitgerte und empfahl ſich. 


Ella war in tas Studium einer neuen Rolle vertieft, doch mode fie 
tenten fo ernft fie fonnte, nichts prägte fi ihrem Gebächtniffe ein. Wie 
dunkle Nebelbilver hufchten die Geftalten an ihr vorüber, fie konnte keiner Form 
und Leben abgewinnen. Verdrießlich ſchlug fie das Heft zu und warf fid) auf 
das Sanape. Sie ftridh fi) mit ver Hand über die tief gefaltete Stirn und 
feufzte ſchmerzlich. 

„Richt verreift ?” murmelte fie für ih. „Warum nimmt er feine Zu- 
fucht zu einer Lüge. Was habe ih verfchultet, daß ich dieſe Oual, dieſe 
Ungewißheit ertragen muß?“ Da raffelten Räder, jprengten Pferte im Ga⸗ 
lopp taber. Ella jprang wie electrifirt auf. Tas war fein Geſpann. Sie 
fürzte ans Fenſter. Ja, fie hatte fi) nicht getäufcht. Da ſaß er, ver von 
ihr vergötterte Mann, tod an feiner Eeite, wie fie es lange nicht gefehen, 
feine Gattin. 

Bitter enttäufcht ſank fie in ihren Seflel zuräd.! Sie vergrub ihr An- 
tlitz m beiten Händen und fhluchzte wie ein Kind. Nun war ihr Alles Mar. 
Er hatte bei ihr erreicht, was er wollte, fie galt ihm nichts mehr, nicht einen 
Blick, nit einen Gruß. 

Eine tiefe Zerfnirihung überkam fie, die Hände ballend ſchritt fie hef- 
tig im Zimmer auf und ab. Sie fchaute ihr Gefiht im Spiegel, doch ent- 
fest wandte fie fi ab, fie mochte die Gefallene, vie tief Gedemüthigte nicht 
erbliden. Rein und ftolz hatte fie ſtets die Etirn erheben fünnen, Niemand 
Batte ihr nahen, fi) einer Gunftbezeugung rühmen dürfen. 

Zertreten war jet ter Glorienfranz, ver ihr Haupt umfchwebte; es 
war ihr, al8 follte ver Boden ſich öffnen und fie Haftertief verfchlingen. 

„Doch nein!” rief fie plößlich mit theatralifhem Effect, „ih muß ihn 
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ſprechen, ih muß den Grund ver plötzlichen Umwandlung erfahren!” — Da 
läutete ed. Kurz barauf überreichte das Mäpchen eine Karte. „Ernft von 
Rotteck!“ fagte Ella gevehnt. Dann wie fi befinnend, fuhr fie fort: „Sol 
ich ihn empfangen? Er ift einer feiner Freunde; vielleicht bringt er mir 
Nachricht.“ Doc, als ob ihr Stolz ſich verlegt fühlte, diefe dur einen Ans 
beren zu erhalten, fagte fie furz abweijend: „Ich Tann den Herrn nicht 
empfangen! 

„Sagen Sie dem gnäbigen Fräulein, daß ich fie in einer wichtigen An- 
gelegenheit zu jprechen wünſche!“ hörte fie draußen eine Inarrende Stimme. 
Das Mäpchen fam mit ver Meldung. „Sei e8 denn“, antwortete Ela nach⸗ 
denfend; „ich werbe den Herrn empfangen.” 

Siegbewußt trat Ernft von Rotted in das bejcheiven eingerichtete Ge— 
mad. Ella erbob ſich nur halb vom Sopha und deutete auf einen Seſſel, 
den der Lieutenant, nachdem er feine Aufpringlichfeit mit einigen Redens⸗ 

. arten entſchuldigt, auch annahm. 

„Ste fommen vermuthlih im Auftrage Ihres Freundes Wildenfels“, 
fagte Ella, um dem Geſpräch womöglich eine kurze Wendung zu geben. 

„Beftatten Sie mir, geehrtes Fräulein, den Namen vesjenigen, den ich 
einft Freund nannte, nit vor Ihnen zu erwähnen!" entgegnete Ernft wie 
von einem edlen Unmwillen übermannt. 

Ella blidte ihn befremvet an. „Auch Sie find an ihm irre geworben ?* 
fragte fie, und es jchien als ob die Beiden noch eben vollftändig fremden 
Menſchen ſich auf Jahre nahe gerückt wären. 

„Ich bedaure, ihn je meinen Freund genannt, mich je mit ihm öffentlich 
gezeigt zu haben!“ entgegnete Ernft in tieffter Indignation feinen Schnurr- 
bart drehend. „Er ift weber ein Cavalier nod ein rechtſchaffener Freund. 
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J Für falfhen Mammon hat er fih einft an eine ungeliebte rau und jet wie 
I ter an eine Teftamentsbeftimmung verkauft, die ihm gebietet, fall er im 
A Befige feines Gelves bleiben will, all feine bisherigen Beziehungen aufzu⸗ 
= geben. Wir find Teivensgenofjen, mein Fräulein!” fuhr er in wärmerem Tone 
h fort. „Ich weiß aus Karls Aeußerungen, daß Ste ihm nod unlängft fehr 
—* nahe geſtanden — auch ich war ihm, von ſeinem liebenswürdigen Weſen be— 


ſtochen, mit brüderlicher Hingebung zugethan — er verläßt uns ohne ein 
Wort der Aufflärung und follte doch wiſſen, daß es nicht fo leicht ift, eine 
jahrelange Zufammengebörigfeit mit einem Schlage zu vernichten.” 

‚Ella hatte mehrmals die Farbe gewechfelt. Rotteck ſchien von ihren in— 
timften Beziehungen zu willen; das empörte fie. Karl war nicht nur treulos; 
er hatte aud) als Ehrlofer gehandelt. Ihre Entrüftung kannte Teine Grenzen, 
doch war fie nicht fähig ein Wort an den Mann zu richten, ver, fo mußte 
fie annehmen, wohl wußte, wie fie zu Karl geftanden und wie ſchändlich fie 

verlaſſen worden. 

„Ich hielt es für meine Pflicht, mein Fräulein, um Sie vor einer Erz 
niedrigung zu bewahren, da Sie doch möglichermeije eine Annäherung hätten 
verjuchen können, Ihnen die Wandlung in Karls Charakter zu enthüllen. 
Geftatten Sie mir, Sie öfter zu jehen, vielleiht finden wir Mittel den Elen= 
den für feine egoiſtiſche Handlungsweiſe zu trafen.‘ 

„Den Elenven!” jeufzte Ella; fie hatte ihr Taſchentuch vor das Geficht 
gedrückt und ſchien vor Schluchzen zu erftiden. Ernſt näherte fi ihr; er 
trodnete die Shränen, bie gewaltiam aus ven ſchönen Augen flutheten. 
Ella ließ es geſchehen; matt lehnte fie fid) dann auf den Divan zuräd; bie 
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Sprade fehlte ihr, um ihrem Schmerze, ihrer Schante Worte zu geben. 
Ernft zog ein Flacon herdor und benegte ihr Stien und Wangen. Das 
ſchöne Weib, das da fo apathiih in Schmerz und Wehmuth zerfloffen vor 
ihm lag, fchien ihm wirklich begehrenswerth. Noch tobte vie Leidenſchaft für 
einen Anderen im hochklopfenden Buſen, doch es fchien ihm nicht ſchwer, die⸗ 
fen Anderen bier erfegen zu können. 

„Dein Herr!” fagte jest Ella ans ihrer Betäubung erwachend, „Sie 
haben mid ſchwach geieben, doch wenngleich nur ein ſchwaches Weib, bin ich 
zu flolz einem Elenden nur einen Mahnruf an feine mir mit verftellter Leis 
tenfchaft geſchworenen Eide zu gönnen. Ich ftreiche fein Andenken aus 
meinem Gedächtniß und meinem Herzen. — Ihnen wird das leichter werben 
— Männerfreundihaft!” fagte fie, leicht tie Achſel zudent. 

„Richt jo leicht, als Sie glauben, Verehrte! Ich gehöre nicht zu ben 
Naturen, tie fi) leicht geben und leicht anknüpfen. Was mid zu Ihnen 
führte, war ter Drang mid mit Jemandem, ver in gleiher Weiſe wie ich 
unter tem Freundſchafsbruch Karls von Wildenfels feivet, auszusprechen. 

„Freundſchaftsbruch!“ drang es aus Ellas hochklopfender Bruft. „Als 
ob er mir nicht mehr als die Freundſchaft genommen! Wiſſen Sie denn, 
daß —“ 

„Ich weiß Alles“, begütigte Ernſt von Rotteck; „regen Sie ſich nicht auf, 
Ella!” fügte er ihre Hand ergreifend und mit Inbrunſt drückend hinzu; „ver 
Elende kannte feine Discretion; was Sie thaten, geſchah als Ausfluß innig- 
fter Hingebung, mit der Sie fi) an ter Seite eines würdigen, ebrenhaften 
Mannes wähnten.” 

Ella vermochte ihn nit anzubliden, doch fie ließ ihm ihre Hand, auf 
tie er einen innigen Kuß preßte. That e8 ihr, ver ganz Berlafjenen, vie 
Fisher mit Niemand, auch nicht mit der Mutter, ihres Fehltritts gedenken 
turfte, boch wohl, Jemandem gegenüber zu ftehen, ver das Weh, das nun 
ihen Moden lang auf ihr laftete, zu verftehen fchien. 

So ſchied Ernſt von Rotted nad) einer Viertelſtunde al Freund von 
ihre, dem ter Wunſch, bald wiederkommen zu dürfen, gern erfüllt wurde. 

Hatte Ernft vor Ella Die Maske des Mitgefühls getragen, fo änderte 
fh feine Phyfiognomie ſichtlich, ſobald er das Zimmer verlaffen. Eitler 
Stolz und freches Siegesbewußtfein lagerten auf feiner Stirn, als er in ver 
nächſten Stunde bei Karl von Wildenfels eintrat. 

„Victoria!“ rief er diefem entgegen. „Deine ftolze Tugendſchöne wird 
leicht zu tröften und nech leichter zu erringen fein!“ 

„Wirklich?“ entgegnete Karl halb ungläubig, halb verlegt; denn zum 
Minteften glaubte er, daß Ella die Stelle, die er in ihrem Herzen eingenom> 
zen, nicht jo bald und jo leichten Kaufes einem Anderen einräumen würbe. 
As nun gar Ernft aus dem ihm geftatteten Handkuß in feiner Ueber- 
treitung eine innige Umarmung machte, eine ſich ihm willenlos hingebente 
Leidenſchaft malte, die nur nach Befriedigung, gleichgültig in weffen Armen, 
firebte, ta glaubte Karl allen Ernftes, ver Cache zu viel Gewicht beigelegt 
zu haben. Ja, er fragte fich, wie er ſich fo habe täufchen fünnen, ta er Ella 
rein und über jede Verftellimg erhaben gehalten. Bertilgt waren auch mit 
einem Male alle Gewiſſensbiſſe; er zürnte fich ſelbſt ob ver ſchlafloſen Nächte, 
tie er in Gedanken an das Ella zugefügte Unrecht verbradt; fie war plößlich 
in feinen Augen nichts mehr als jeve Antere, in deren Armen er eine ver» 
guügte Stunte verlebt. 
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Sichtlich erleichtert betrat er das Zimmer feiner Gattin, an deren Seite 
bie Kinder fpielten. 

Ilka war von ihrem Leiden ſehr geſchwächt; fie konnte noch nicht auf- 
treten und war launifh und gelangweilt, wenn fie die Schwefter allein mit 
ber Erzieherin ausgehen ſah. 

Die Kinverftube war jetzt mehr Familienſtube geworden; Vater und 
Mutter verkehrten bier ftundenlang mit dem kranken Töchterhen und ſchienen 
fih durch dieſes unheilvolle Ereigniß fichtlich näher gelommen. Bertha Hatte 
mit feinem Worte des Teftaments erwähnt; es ſchien ihr jo natürlich, daß Karl 
fih auch ferner ald Eigenthümer ihrer Revenuen betrachten müſſe, befonbers 
bei dem offenbar jett waltenven guten Einvernehmen, daß fie die Teftation 
nicht weiter berührte. Sie umgab ihn mit einer Liebe und Sorglichleit, vie 
ihn auch nicht lange in Zweifel ließ, daß feine Gattin, falls er Summen 
bei ihrem Banquier erheben wollte, keine >nusjegungen machen würde. 

Es war Ultimo, eine Börſendifferenz von 10,000 Thlr. mußte gezahlt, 
Banguier Herz mußte verftändigt werben... Wußte er fhon von dem Teſta⸗ 
ment? Würde er wie ehedem willig verabfolgen, over — Karl wollte ſich 
feiner Weigerung ausfegen, und doch, wie ſchwer war es ihm, Bertha die 
Angelegenheit vorzuftellen. 

„Das verwünjhte Geld!” murmelte er zwifchen ven Zähnen, Doch er 
Tonnte e8 nicht über fich gewinnen, Bertha ins Vertrauen zu ziehen. 

„Lieber Dr. Kornes! wandte er fih an den eben eintretenden Hause 
arzt, „begleiten Sie mich ein Stüd durch den Garten”; dann feinen Arın in 
ben des Doctors fchiebend, legte er ihm feine Verlegenheit Har und bat ihn 
bei Bertha die VBermittelung zu übernehmen. 





b Eine Biertelftunde naher trat Dr. Kornes aus Berthas Zimmer, ein 
J Blatt Papier in der Hand haltend. Er überreichte es Karl. Da ſtand: 

J „Herrn Banquier Herz, Wohlgeb. 

* Verabfolgen Sie gefälligſt meinem Gatten die Summe von 10,000 Thlr. 


auf mein Conto. Gleichzeitig bemerfe ih Ihnen, daß Sie zu jeder Zahlung, 
die Herr von Wilvenfeld bei Ihnen erheben wird, durch mich autorifirt find. 
Bertha von Wildenfels.“ | 


„Das ift Evelmuth!” fagte Karl, dem eine Thräne ver Rührung das 
Auge näßte. 

„An keinen Unmwürbigen verſchwendet“, entgegnete Dr. Kornes. „Doch 
lieber Freund, halten Sie nun ein mit Ihren noblen Paſſionen und Specu- 
Iationen. Sie finden ficher im Kreife Ihrer Familie ein reineres Glück, als 
e8 Ihnen irgend etwas von außen Kommendes gewähren kann.“ 

F „Sie ſehen, lieber Freund, an meiner veränderten Lebensweiſe, daß ich 
— den guten Willen zur That werden laſſe; ſagen Sie Bertha, ich bringe ihrer 
— edlen Handlungsweiſe —“ 

„Hier iſt fie, fagen Sie ihr doch ſelbſt!“ Damit empfahl ſich Dr. Kor⸗ 
nes, leicht den Hut lüftend und ließ die beiden Ehegatten in fichtlicher Be— 
fangenheit allein. 

Schweigend gingen fie einige Schritte neben einander her; Jeder glaubte, 
daß der Andere zuerft das Wort ergreifen müßte. 

„Faſt möchte ih Dir einen Vorwurf machen, Karl“, begann Bertha, 
„daß Du noch immer der Mittelsperfonen bebarfft, um zu mir zu fprechen. 
Habe ich midy je Deines Vertrauens jo unwürdig gezeigt, daß Du —“ 
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„O nicht das”, fiel Karl erregt ein; „ich kanute Deine edle Denkweiſe, 
doch es war mir jchmerzlih, Dir von Berirrungen und beren Folgen zu 
fprechen, die noch einer Zeit entflammen, in der ih, wüften Treiben binge- 
geben, mich ſelbſt und meine Pflicht gegen Euch vergaß.“ 

„Das Tiegt nun hinter uns!“ entgegnete Bertha, ihren Arm in ben 
ihres Gatten legenn. „Mit einem Preife erfaufe ich Deine Sinnesänderung 
zu body, denn wiſſe, Karl, nicht das Gold meiner Mutter, nicht alle Schäge, 
noch alle Pracht gelrönter Häupter erzeugen in mir das Wonnegefühl, das 
mich bei dem Gedanken, Di und Deine Liebe wieder zu befigen, durch⸗ 

Lüht.“ | 
sh Karl küßte fie beglücdt auf die Stirn; auch in ihm regte ſich der Vor- 
geichmad jener Seligkeit, da Eins dem Anderen in blindem Dertrauen hin- 
gegeben fein anderes Streben kennt, als täglıh und ſtündlich am Glüde des 
Anderen zu bauen, bis jener Tempel echten Eheglüds entfteht, deſſen Säulen 
hoch in des Himmels Herrlichkeit emporragen. 

Meonate waren vergangen. Dr. Kornes faß in feiner Studirftube, als 
fich zu ungewohnter Stunde eine frau bei ihm melden ließ; auf der Karte 
ftand: „Frau Clara Thal!“ 


„Bitte einzutreten!” fagte der Doctor, währenn er fein Haupt nachdenk⸗ 
lich Hin und her wiegte. Eine Dame in ſchwarzer Kleidung mit tiefgefurch 
tem Geſicht, aus dem Kummer und Erregung fprachen, trat ein 

„Herr Doctor“, begann fie mühſam nad Faſſung ringend, „es ift ein 
ſchwerer Schritt, der mich zu Ihnen führt; ich fuche Rath und Hülfe bei 
Ihnen, denn idy weiß, Sie find ein edler Mann!” 

„Ihr Fräulein Tochter ift erkrankt?“ fragte der Doctor theilnehment. 

Grau Thal bevedte ihr Antlig mit beiden Händen. „Schlimmer als 
das, lieber Doctor“, faßte fie fih nach langer Pauſe. „Ela ift das Opfer 
eines Elenden geworben, ver fie, nachdem er fie feinen Lüften unterworfen, 
trenlos verlaffen hat.” Die Frau brach in unterbrüdtes Schluchzen aus. 
Dr. Kornes wurde immer nachdenklicher; er wußte, daß Elle in freundſchaft⸗ 
lichen Beziehungen zu Karl geftanven, doch — 

„Bitte, erklären Sie fih deutlicher!” entgegnete er. „Wünſcht Ihre 
Bräulein Tochter meinen Befuch ?” 

„ nein, fie hat keine Ahnung von meinem Schritt, doch, da ich weiß, 
dag Sie Einfluß auf Herrn von Wildenfeld haben, fo beſchwöre ih Sie in 
ihn zu dringen, daß er meine Tochter nicht ver Schanve Preis gebe. Unter 
tem heiligen Verſprechen, ſich von feiner Gattin zu trennen und meine 
Tochter zu heirathen, wußte er fie zu überreden; — als Ehrenmann muß 
er fein Wort einlöjen, als Schurke werde ich ihn der Deffentlichfeit und ven 
Gerichten Preis geben!” 

„ur keine Uebereilung, meine liebe rau“, entgegnete Dr. Kornes mit 
gezogenen Brauen; „vie Sache ift äußerſt fatal; was ic auf gütlihem Wege 
thun kann, ſoll verfudht werben. Herr von Wilvenfels lebt jetzt auf beftem 
Fuße mit feiner Gattin; an eine Trennung ift nicht zu denken, doch wir er 
als Ehrenmann jeverzeit bereit fein —“ 

„Ehrenmann“, unterbrach ihn die gereizte Mutter. „Iſt der ein Ehren: 
mann, der die Gefühlserregung eines unerfahrenen Kindes, das er mit allen 
Liften umgarnt bat, benußt, e8 zeitlebens unglücklich zu machen?“ 

Dr. Kornes gab feine Antwort. „Wollen Sie fi nicht felbft oder 
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Ihre Fräulein Tochter an Herrn von Wildenfeld wenden?” entgegnete er 
nach einer Paufe. 

„O, wenden Sie das Erniebrigenve dieſes Schritte von ung ab 
jammerte die alte Frau. „Er ift in meinen Augen ein elender Berführer, in 
denen meiner Tochter ein —“ 

„Regen Sie ſich nicht noch mehr auf!“ fagte Dr. Kornes aufftehent. 
„Ich gehe fogleich hinüber, und will Ihnen morgen über unfere Unterrebung 
berichten.” Damit envete er, da Frau Thal ſich auch erhob, eine ihm höchſt 
peinlihe Unterhaltung. 

Heftigen Schritte® ging er, al8 er allein war, im Zimmer auf und ab. 
„Unglaublich!“ murmelte er vor fi) hin; „wenn e8 die Frau erführe, Alles 
wäre dahin!“ Doc, wie ſich befinnend, blieb er plöglich ftehen. „Rühmte 
ſich nicht Ernſt von Rotteck neulich in meiner Gegenwart feiner intimen Be⸗ 
ziehungen zu Ella? Konnte fie ihm jene Gunftbezeugungen, von denen er 
ſprach, gewähren, nachdem fie — — Weg mit aller Ungewißheit”, rief er, 
feinen Hut ergreifend. Bald war er im Nahbarhaufe. Er fand die beiden 
Gatten am Büchertifch, neue Journale purchftöbernd in traulicher Plauderei. 
Nah ven erften Begrüßungen gab er Karl einen Wink, daß er ihn allein zu 
ſprechen wünſche. Karl lud ihn in fein Rauchcabinet. 

„Geſtatten Cie mir ohne Umfchweife”, begann Dr. Kornes, „eine directe 
Frage: Wie fanden Sie zu Ella Thal vor vier Monaten?“ 
2“ Karl ftieg eine grelle Röthe ins Geſicht. „Was berechtigt Sie zu biefer 
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* Frage Doctor”? entgegnete Karl, um Zeit zur Faſſung zu gewinnen. 

E „Einfach die Thatjache, daß deren Mutter mich heute um Intervention 

J bei Ihnen bat, da ber vertraute Verkehr mit Ihnen nicht ohne Folgen ge⸗ 

3 blieben ift!“ ſagte Dr. Kornes in wachſender Entrüſtung. 

* Karl hatte ſich gefaßt. Dem vertrauten Freunde ſeiner Frau gegenüber 

J galt es Stellung zu nehmen; dies fiel ihm kaum ſchwer, denn nach Ernſt 

—J— von Rottecks allerdings übertriebenen Schilderungen war Ella in ſeinen 

Augen heute nichts mehr als eine jedem Fant ſich hingebende Perſon, deren 

er nur noch oberflächlich gedachte. 

„Laſſen Sie ſich keine Märchen aufbinden, Doctor!“ ſagte er in blaſirtem 

J Tone. „Iſt der Zuſtand, von dem man Ihnen geſagt, eingetreten, ſo mag 

Rotteck oder Gott weiß wer dafür verantwortlich gemacht werben, nicht ich.“ 

J F „Doch was bereditigt Ella zu ſolchen Enthüllungen?“ entgegnete Dr. 

—— ornes. 

J „Rotted iſt jetzt verreiſt, vielleicht ſucht fie auf dieſe Weiſe eine Amähe- 

rung!“ ſagte Karl kalten Tones, innerlich jedoch tobte es gewaltig in ihm; 
| doch nun galt e8 den einmal eingefchlagenen Weg feft halten. 

J „Hätte Ella Anſprüche an mich, glauben Sie, Doctor, ſie hätte ſie längſt 

v geltend gemacht; es thut mir nur leid, daß man Sie mit fo undelicaten Ans 

“ gelegenheiten behelligt.“ 

x „And roh!” entgegnete Dr. Rornes, „vie Iran ſprach mit einer Ent- 

I. ſchiedenheit; fie wolle, daß ihrer Tochter Hecht gefehehe, und müßte fie an 

2 die Gerichte gehen.” 

* „Schamloſe Frechheit!“ brauſte Karl auf, der an eine ſo ernſte Wen⸗ 

J dung nicht gedacht. „Auf dieſe Weiſe könnte ja ein Jeder, der irgend einmal 

J ein Rendez⸗vous mit einem Mädchen gehabt, aller erdenklichen Folgen be⸗ 


züchtigt werden! Gehen Sie, Doctor!“ fuhr er in ruhigerem Tone fort, „man 
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fennt Ihre Gutmüthigfeit und will fie mißbrauden; Sie willen, wie glüdlich 
fich jett unfer ebeliches Verhältniß geftaltet hat, — tragen Sie feinen Sa⸗ 
men des Mißtranens herbei. Bertha hat gerade jest eine Wandlung zu 
Bertrauen und Innigkeit genommen, bie ich ftetS an ihr vermißte, vie mich 
jegt hoch beglüdt; eine Anbeutung von fo abfurdem Geſchwätz würde fie in 
ihre frühere Kälte zurüdführen und uns Beide wieder namenlos unglüdlid, 
machen.” 

„Halten Sie Ella für fähig, ernfte Schritte gegen den, den fie ihren 
Berführer nennt, zu thun?“ entgegnete Dr. Kornes mit Nachdruck. Ä 

„Bah, das Ganze läuft vielleicht auf eine Erprefjung hinaus“, fagte 
Karl ausweichend. 

„So zahlen Sie!” entgegnete Dr. Kornes Karl ſcharf firirenv. 

Karl blieb unbeweglih. „Damit wiirde ich ja eine Schuld eingefteben; 
nimmermehr! Es käme mir nit darauf an, falls Ella in Noth wäre, ihr 
aufzubelfen, doch auf biefe Bezüchtigung hin zahlen, hieße eine Verpflichtung 
anerkennen.“ 

Dr. Kornes glaubte jetzt wirklich an Karl's Schuldloſigkeit; war es ihm 
ja ſchon öfter in ſeiner Praxis vorgekommen, daß derartige Manöver bei 
ähnlichen Fehltritten aufgeſtellt wurden; außerdem wußte er, wie coulant 
Karl in Geldangelegenheiten war; hatte er doch erſt jüngſt eine Börſendiffe⸗ 
ren; von 10,000 Thlr. ohne Bedenken bezahlt, obgleich ver Entſchluß, ver 
Börfe von nun an fern zu bleiben, bei ihm feft ſtand. 

„Schamloſe Welt!” murmelte er vor fi Hin, ‚ich werbe ihr fogleich 
fchreiben, daß Sie ihr Anfinnen entſchieden zurüdweifen —“ 

„Und daß id, nad der Intimität, in ber fie zu Rotteck geftanven, feis 
nerlei Verpflichtung anerkenne!“ ergänzte Karl, vem, fo fehr er fie auch 
wünſchte, doch die fchnelle Sunfterhöhung Rottecks eine Kränkung feiner 
Eitelfeit war. 

„Sorgen Sie nur“, empfahl er noch ſchließlich dem Doctor, „daß meiner 
Gattin nichts zu Ohren fommt; ih will nun einmal Ruhe in meinem Haufe 
baben und mid) durch frühere Beziehungen —“ 

‚die Ruhe Ihrer Gattin ift mir zu heilig, als daß ich fie flören follte“, 
entgegnete Dr. Kornes. „Außerdem glaube ich mich auch als Arzt competent, 
zu behaupten, daß, da Eie, wie id) ſicher annehmen darf, feit dem Tode Ihrer 
Echwiegermutter Feine Zuſammenkunft mit Ella hatten, diefe aber das Er- 
eigmig von einem jpäteren Datum herleiten will —“ 

„O, Sie find ein Prachtmenſch!“ unterbrady ihn jubelnd Karl; denn 
ungeachtet aller jchamlofen Dreiftigfeit, nagte doch der Wurm der Reue an 
feinem Gewiſſen, die Furcht, er könnte troß gegentheiligen Behauptens durch 
Zag und Stunde überführt werden. Doc des Doctors Ärztliche Autorität 
ſchlug alle Gegenbemeife nieder; follte e8 ja zu einer gerichtlihen Auseinan- 
terfegung kommen, der Doctor war fein Freund, er war von feiner Schuld⸗ 
fofigfeit überzeugt und lauter als vorhin tönte in ihm die.Stinme: „Nicht. 
nachgeben !“‘ | 

Dr. Kornes hatte fich entfernt. Karl ging in fein Schreibzimmer; er 
öffnete eine Schublave feines Bureaus, nahm ein mit einem rothjeivenen 
Bande umfchlungenes Padet heraus, öffnete e8 und libergab die darın ent: 
baltenen Briefe ven Flammen. 

Das legte Andenken war dahin; nichts follte ihn mehr an feine Schuld 
gemahnen. 

Ter Ealon 1878. 53 
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‚ Und Ella? 

Sram und Verzweiflung hatten ihre ſchönen Züge zur Unkenntlichkeit 
verzerrt. Monate lang trug fie nun jhon den ftillen Schmerz; fie hatte ver 
Mutter nichts zu geftehen brauchen; fein Wort als der Name ihres Verfüh- 
rers war zwiſchen ihnen gefprochen worden; bie alte Frau hatte, fo fehr fie 
von Sram zerknirſcht war, feinen Laut des Vorwurfs, fie ſah, was Ella litt 
und hatte nicht das Herz zu all dem unfäglichen Weh, das der Tochter Herz 
zerfchnitt, ein neues hinzuzufegen. — Wie oft nahm die Dienerin die Mahl 
zeiten unberührt vom Tiſche! Mutter und Tochter weinten, fahen einander 
naſſen Auges an und fättigten fi an ihren Thränen. 

Rotteck wurbe empfangen, das ift wahr, fo oft er kam. War er doch 
ber Einzige, mit dem fie über Karl's Charakter fpredhen, dadurch ihr Herz 
erleihtern konnten. Er wußte angenehm zu plaudern und Frau Thal, vie 
jonft Herrenbefuh ftreng ferngehalten, bat ihn fogar regelmäßig wieverzu- 
fommen, um wenigftens der Armen biefe einzige Zerftrenung zu gönnen; 
vergaß fie doc während dieſer Zeit ihres tiefen Schmerzes. 

Rotteck mußte in Dienftangelegenheiten verreifen. Die beiven Frauen 
waren wieder vereinfamt; da kam der Mutter ver Gedanke, Schritte für ihre 
Tochter zu thun. Dem thatenlofen fi) Hingeben an einen gehrenven Schmerz 
folgte eine fidh mit Recht regende, täglich ſtärker werdende Thatkraft; ja fie, 
bie ſchwache Frau, wollte fi) binauswagen und follte fie bis an die höchſte 
Inſtanz gehen, um einen Raub zu fühnen, den man an der Ehre ihres Kin⸗ 
des begangen. Den gewöhnlichen Dieb, den armen Mann, ver aus Hunger 
bem Bäder ein Brod entivendet, fchleppt man auf die Anklagebank; der Mann 
im Frack und Orben, ver in fredem Uebermuth ein armes Mäpchen um fein 
einzige8 Gut, um jene Ehre betrügt, {ollte ungeftraft einhergehen? Doch — 
vielleicht gab e8 noch einen gütlichen Ausgleih. Vielleicht wollte er Ella, wie 
er verſprochen, zu feiner Gemalin machen. 

Sie entſchloß fih zu Dr. Kornes zu gehen. Des folgenden Tages er- 
hielt fie von vemjelben ein Briefchen: 


„Frau L. Thal, Wohlgeboren. 


Da Herr von Wildenfeld in der betreffenden Angelegenheit jede Verant⸗ 
wortung von ſich weift, kann ich in Ihrem Intereſſe nichts thun. 
Dr. Kornes.“ 


Das war zu viel. Das hieße jedem menſchlichen Gefühl Hohn ſprechen. 
Das Mädchen, das er gefeiert, ausgezeichnet, dann mit Piebeöbetheuerungen 
umgarnt, nun fo ohne Schug und Hülfe in feinem Elende verlaffen — — 
dafür gab es nur eine Sühne — die öffentlihe Schande! . 

Empört bis ind innerſte Mark und durch ihre gerechte Entrüftung 3 
einer fonft nicht gefannten Thatkraft entflammt, entſchloß fih Frau Thal 
ftehenden Fußes zu einem Notar zu gehen. Ella jollte davon nichts wiffen, 
fie witrde e8 nicht zugegeben haben; fo ergriff Frau Thal Hut und Mantel, 
um ſogleich ihren Entſchluß auszuführen. 

Advokat Schwarz war einer der anerfannteften Aovofaten der Stadt. 
Er hörte die Klage mit fichtlihem Intereffe an; war doch Karl von Wilden- 
feld fein Jugendfreund, mit dem er lange Jahre auf einer Schulbank gefeflen ; 
jein Glüd bei den Damen war fprühwörtlid, er konnte kaum bezweifeln, 
daß auch bier Karl feine Berführungsfünfte hatte fpielen laſſen — und doch! 
— es war ihm peinlid, gegen feinen Jugendfreund aufzutreten; und wieberum, 
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kounte er ihm nicht gerade dadurch, daß er die Klage leitete, gefällig ſein? 
Es giebt juridiſche Spitzfindigkeiten, die felbjt eine erwiefene Schuld ſchuldlos 
ericheinen laffen. 

Mit der Berfiherung an Frau Thal, daß fie ihre Sache ven beiten 
Händen anvertraut habe, entließ er die tief erjchüitterte Frau. 

„Welch einen Scandal wird das geben!” murmelte er vor fidh hin. 
„SHeirathen? nein, beirathen wird er fie auf feinen Hal. Das Kind adop⸗ 

tiren? Nun, warten wir doch bis e8 ba if. — Zeit gewonnen, Alles ge- 
wonnen.” 
Tags darauf hatte er eine Unterredung mit Karl von Wildenfels, vie 
ebenfo refultatlos wie Die des Doctor ausfiel. 

Karl ſchäumte vor Wuth, daß man es dahin trieb. „Nein, num um fei- 
nen Preis und follte fie vor Elend umkommen“, fagte er. Er glaubte jetst 
fo feft an feine Unſchuld, daß er fie faft wegen PVerleumbung hätte zur 
Strafe ziehen mögen. 

Dr. Schwarz gab Frau Thal ven Rath, einftweilen mit ihrer Klage bis 
zur Nieverfunft ihrer Tochter zu warten. Diefer Brief fiel in Ella's Hände. 
Sie war außer fid) vor Scham, daß ihre Mutter jo weit gegangen; fie wollte 
arbeiten Tag und Nacht, um ihr Kind zu ernähren, ehe fie Etwas von dem 
Verräther annähme. Vergeblich ſuchte ihr die Mutter klar zu machen, daß 
"8 ſich nicht um eine Zahlung, fondern um Anerkennung feines Cheverfpre- 
hens handle, Ella war zu erregt, um durch Vernunftgründe auf ſich wirken 
zu laſſen. 

„Mit ihm, der ſo ſchändlich an mir gehandelt, ſollte ich zuſammen 
[eben 2?“ rief fie, „nie, nie, und wenn er mir zu Füßen läge und mein Daſein 
vergolven wollte! Ich verachte ihn zu tief! Für jeine Schuld giebt es feine 
Sühne.” 

Ella verließ jegt das Haus nicht mehr. Ihr Engagentent war gelöft, 
fie war garız auf fi jelbit und ihr Elend angemiefen. 

, jammerte fie oft, „mit welchen Wonnegefühlen begrüßt fonft bie 
Mutter den Zeitpunct, da fie ihrem Kinde das Leben geben foll! Wie ift ver 
Gatte zärtlid um fie bemitht, wie hitft er jeden Schmerz tragen, jedes ftö- 
rende Ereigniß entfernen.” 

Und tod, wenn ihr Die Mutter wieder ein Pädchen ſchön georpnete 
Wäſche in die Commode legte, die nun ſchon die Kindescommode hier, da 
turhorang ihr vereinfamtes Herz ein Freudenſtrahl. Nun follte fie ja 
doch ein Weſen haben, das ihr ganz gehören follte! D, wie wollte fie es lie- 
ben, e8 pflegen und warten, biejes Kleine hülfloſe Geſchöpf; wie wollte jie 
dann alle Keime des Guten und Eplen in ihm entwideln, e8 flug und gut 
und glüdlich erziehen! Bei folhen Gedanken glitt wohl dann und wann ein 
Freudenſchein über bie jonft gramdurchfurchten Züge; er verwiſchte vie Thrä- 
nenipur durchweinter Nächte. 

Sie hatte ihn nicht wieder gejehen, fie wollte auch nicht au ihn denken, 
toh wo fie ging und jtand trat fein Bild vor ihre Seele; fte jah ihn nicht 
als ten Dann, der verwerflih und unehrenhaft handelte, — vor ihren Au 
gen war er doch noch ber ſchöne, ſinnbethörende Mann, ven fie jo hochherzig 
als edeldenkend einft gewähnt hatte. Ad, es war ihr jo ſüß, ſich jo und 
nicht anders fein Bild vergegenwärtigen zu können, — wenn aber dann Die 
Mutter mit fehweren Anlagen und Verwünfchungen feiner erwähnte, 
bite ihr Auge unftät, als träume fie, oder als rede die Mutter irre. 
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Stundenlang ſaß ſie dann allein, die Hände über dem Knie gefaltet, 
dumpf vor ſich hinſtarrend; ihr Auge wurde gläſern, fie hörte nicht auf das, 
was man zu ihr ſprach. — In dieſem Zuſtande fand ſie einſt der Arzt. 

Er biß ſich entſetzt auf die Lippen. „Ein ſchlimmes Symptom!“ mur- 
melte er in den Bart. 

„Hat Ihre Tochter öfter ſolche Zuſtände ?“ fragte er die Mutter. 

„Bisweilen ein⸗, manchmal auch mehrmals täglıd.“ 

„ft das Auge immer fo ftarr?” 

„O, es ift dann entjeglich fie anzufehen, Herr Doctor.” 

‚Behalten Sie Ihre Tochter in ftrengfter Aufficht; entfernen Sie alles 
Aufregende, feien Sie vorfidhtig in Ihren Worten und wenn ein folder Zu⸗ 
ftand wieder eintreten jollte, jo ſchicken Sie ſchleunigſt zu mir, daß ih noch 
einmal beobachte!“ | | 

— Ras die Mutter für Trauer gehalten, war — gelinde ausgedrückt — 
Tieffinn. 

Dr. Sander fand e8 nach nochmaliger Beobachtung gerathen, Ella in 
eine Anftalt überführen zu laflen. 

„In diefem Zuſtande!“ jammerte die Mutter, ihre Haare wild zer- 
raufend. 

„Wenn Ihnen das Leben Ihrer Tochter lieb ift, — ja!” entgegnete ter 
Doctor. 

Mit welchen Gefühlen unfäglichen Leids Frau Thal ihre Tochter in das - 
Haus des Jammers begleitete, ift leicht nachzufühlen. Ella lieg willenlos 
mit ſich gejchehen, was der Arzt befahl. Sie glaubte nicht an eine Störung 
ihrer Denkthätigkeit, man hatte ihr gejagt, fie würbe in dem Haufe Des ge⸗ 
ſchickten Dr. Lenz eine beffere Pflege haben, man müſſe in ver Nachbarſchaft 
E alles Auffehen vermeiden, u. f. w. Zwar wollte e8 ihr nicht einleuchten, vaR 
FE pie fonft fo Tiebebereite Mutter fie aus ihrem Haufe entließe, doch fie hatte 

Y nicht mehr die Kraft, einen Gedanken ftreng auszudenken; fte fügte ſich wie 
ein Kind der Nothwendigkeit. | 

Träumend, leife vor ſich hinmurmelnd durchſchritt fie jet ftundenlang 
bie fehattigen Alleen der Anftalt; die veränderte Umgebung ſchien einen vor- 
theilhaften Einfluß auf fie zu üben; vie Anfälle famen nad) einigen Wochen 
feltener, jhon war ihre Entlaffung für den nädften Sonnabenn feitgejegt, 
als ein unerwartetes Ereigniß eine Aenderung bewirkte. 

Auf den Arm ver Mutter, die fie einmal wöchentlich befuchen durfte, 
geſtützt, promenirte Ella längs des die Befigung umfchließenden Zaunes, ale 
zwei Reiter plöglih in vollem Taufe die Landſtraße daher fprengten. Me— 
chaniſch blidte Ella auf, dann, nach der Herzgegend greifend, ſank fie mit 
einem lauten Schrei zu Boden. Es waren Wildenfel® und Rotted, die in 
ter von ihren Pferden aufgewirbelten Etaubfäule tavonjagenp nichts ge— 
ſehen, nicht8 gehört hatten. 

Unter einer Kaltwaſſerdouche fam Ella wieder zu ſich, noch, irre Worte 
hervorftoßend, wies fie jeve Hülfeleiftung zurüd. Dean brachte fie jofort ſorg- 
fam auf ihr Zimmer, wo fie bewußtlos wurde. Eine Stunde jpäter hatte 
fie, ohne ſich deſſen bewußt zu werben, einer Tochter das Leben gegeben. 

- Das Kind war der Obhut ver rau Thal anvertraut, Ella felbft, vie in 
‚ wilden Fieberphantafien lag, erhielt eine Wärterin. Bei ihrer Erregung 
fürdhtete der Arzt das Schlimmfte. Es war ein Zuftand auf Leben und 
Tod. Der Geift umnachtet, ver Körper nod von ver Anftrengung einer 
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jevenfalls zu zeitigen Geburt afficirt — da hieß e8 Seele und Körper heilen. 
Die phufiihen Kräfte famen zuerft zurlid. Ella richtete fi) ſchon empor, fie 
Toumte ſchon feftere Nahrung zu ſich nehmen, doch fein Bewußtſein kam ihr - 
von ihrem veränderten Zuftanne Man bradte ihr fogar das nun vier 
Wochen alte Kind unter die Augen; fie beachtete es nicht. 


Arme Ella! Wie freudig bebt fonft das Herz der jungen Mutter, wenn 
fie Das Kind, dem fie eben mit Schmerzen das Leben gegeben, zum erften 
Male fieht, wenn e8 ihr ver Gatte glückſtrahlend entgegenbringt und fie feine 
geliebten Züge in dem Heinen Ervenbürger wieder fieht. — Der Arzt fand es 
nach mehreren Wochen gerathen, Ella in Begleitung einer Wärterin einen Gang 
nach der Wohnung der Mutter antreten zu laflen; vielleicht kehrte hier das Bes 
wußtjein zurück; er hatte das Rechte getroffen. Ella betaftete wie eine Blinve 
vie Menbels, ihr Bett, ihre Blumen; da fand fie vor der Wiege des Kindes. 
Mit einem heftigen Auffchrei: „Dein Kind, mein Kind!” umklammerte fie 
tas Heine Weſen, das bei der erften mütterlichen Berührung bitterlich zu 
weinen beganın. 

„Bo war id, Mutter?” fragte fie plöglich Harfehenn, „was ift gefchehen? 
Iſt Das mein Kind?“ | 

„Es iſt Dein Kind, Ella”, fagte die Mutter überglücklich ob des wie: 
verlehrenden Bewußtjeins. 


Ein Zhränenftrom entquoll Ellas Augen. Unter tiefem Schluchzen 
drückte fie das Heine Weſen an ihre Bruft und benegte e8 mit heißen 
Küffen. 

„Armes, bevauernswerthes Kind!” rief fie aus. „Du haft weber bie 

liebende Hand des Baterd noch der Mutter gefühlt! Welches wird Dein 
2008 fein!” Dann ließ fie das Kind, als fürchte fie es zu berühren, in fein 
Bettchen gleiten und bevedte ihr Antlig mit ihren Hänven. 
„Ab! ich hab's!“ rief fie plöglich wild auffchreiend. Sie ergriff das 
Kind in feinem Widelbetthen und ftitrzte mit ihm zur Thür. Unten harrte 
ver Wagen, der fie aus der Anftalt hierher geführt; jchnell wie ihr ver Ge⸗ 
dankte gelommen war, führte fie ihn aus. 

„Kornring 3, zu Herrn von Wildenfels!" rief fie dem Kutſcher zu. Die 
Mutter, die auf einige Augenblide binausgegangen war, erftaunte, ihre Toch⸗ 
ter nit mehr zu treffen. 

„Sie wird zu ver Nachbarin gegangen fein”, berubigte fie fih. Aber 
ta war fie nicht. Dan fuchte im Garten, im Hofe — feine Elle. i 

„Auch der Fiaker ift fort!” rief Frau Thal mehr und mehr außer ſich; 
„o Gott, fie ift davon, und mit dem Kinde! Did, wohin?” 

Frau Thal nahm einen andern Wagen, um zu Dr. Lenz nad) der An- 
ftalt zu fahren. — Während deſſen ſaß Ella fieberhaft erregt, ihr Kind auf 
der Schook, im Wagen. „Wart’, armes Kind,” fagte fie, das Heine Püppchen 
fl eichelnd, „ich will Dich zu Deinem Bater führen.” Der Wagen hielt. Leicht 
mw : ein Reh jprang Ella die Treppe hinan und [äutete. 

„Herr von Wildenfels ift nicht zu Haufe”, fagte man ihr. 

„So fagen Sie ihm, daß feine Kleine Tochter bei ihm geweſen“, entgeg⸗ 
ne fie dem Diener. 

Frau von Wildenfels, die im angrenzenden Speifefaal war, kam er- 
fd vedt an die Thür. 

„Seine Tochter ? fagte fie verwundert. „Ilka ift ja in ver Schule.” 
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„Dies iſt ſeine Tochter, ſein armes, hülflos verlaſſenes Kind!“ polterte 
Ella wild heraus und legte Bertha das kleine Weſen in die Arme. 

„Was ſoll das heißen?“ fragte Bertha betroffen. „Ich verſtehe Sie 
nicht, mein Fräulein.“ 

„Ah, ah!“ fing Ella jetzt mit hellem Aufſchrei an. „Glaube gern! Ich 
verſtehe es auch nicht!“ Dann verließen ſie ihre Kräfte; ſie ſank ohnmächtig 
an der Schwelle nieder. Bertha hielt noch das kleine Würmchen auf ihren 
Armen; ſie trug es in ihr Schlafzimmer und legte es auf ihr Bett; auch 
Ella wurde von den Dienern hineingebracht. Bertha reichte ihr ein Flacon, 
man rieb ihr Augen und Schläfe mit Eſſig — fie kam nicht zu ſih. Man 
rief Dr. Kornes, ver alsbald erſchien. Als man ihm ven Borfall erzählt 
hatte, blieb er einige Minuten ſprachlos. Doch jchnell faßte er fih. „Sie 
haben e8 hier, gnädige Frau, mit einer Irrfinnigen zu thun; legen Sie ihren ' 
Morten feinen Werth bei. Ich weiß, daß fie noch kürzlich in ver Anftalt des 
Dr. Lenz in Behandlung war; vermuthlich ift fie zu früh entlaffen, ober gar 

heimlich entflohen.“ 

„Do das Kind, das Kind!“ rief Bertha erregt. 

„Laſſen Sie mich zunächſt die Kranke nad der Anftalt zurüdfithren‘“, 
fagte Dr. Kornes ausweichend; dann ſich plötzlich befinnend, daß vielleicht 
durch den Anblid des Kindes eine Preifion auszuüben fei, fügte er hinzu: 
„Es wird Ihrem guten Herzen Ehre machen, das Kind einftmeilen in Pflege 
zu behalten, ich gebe Ihnen bald Nachricht.” 

Tas ganze Hausperfonal umftand neugierig das Heine Wefen, ald Karl 
von einem Spazierritt heimkehrte. Man erzählte ihm arglos, eine Fremde, 
tie Dr. Kornes für irrfinnig erklärt, fer hier eingedrungen und habe das 
Kind als feine Tochter zurüdgelafien. 

„Und wo ift fie?” fragte Karl, dem ein unheimlihes Grauen überfiel. 

„Dr. Kornes hat fie nach ter Anftalt zurüdgeführt.“ 

Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Dod num galt es, Bertha ftand ihm 

- gegenüber, Faſſung zu behalten. Echon wollte er das Kleine in feine Arme 
ſchließen, doch mechaniſch ließ er fie herabfinfen; e8 war ihm, al8 werbe fein 
Blut zu Eis; er ftand feinem Kinde gegenüber und mußte ihm ein Frem⸗ 
ver fein. 

„Was machen wir num mit dem Dinge da?” fragte er jcheinbar kalt 
-feine Gattin. 

„Ah, wir behalten es“, jubelte Hermine, vie das Kind liebkoſend 
ftreichelte. 

„Wir wiffen ja nicht wem es gehört“, fagte Bertha gerührt; „laß ung 
einftweilen Menfchenpfliht üben und e8 verpflegen.“ 

Gern wäre Karl feiner Gattin um den Hals gefallen, um ihr zu 
danken, doch er mußte fich begnügen kalt zu bemerken: „Wenn Du nit zu 
viel Laft vamit haft, Bertha?“ 

„Eine angenehme Zerſtreuung!“ entgegnete die arglofe Frau; „vie Kin⸗ 
der haben lange feine neuen Buppen befommen; fieh, wie fie fi freuen nun 
einen Erſatz zu haben.” . 

In der That umftanden Hermine und Ilka mit leuchtenden Augen das 
fo unſchuldsvoll in vie Welt hinausfchauende Weſen; gern hätten fie es 

gepackt, doch fie fürdhteten es zu jhätigen; aber Hermine konnte fi nicht 
enthalten, einen Kuß auf das Heine Hänbchen zu brüden, Karl, ter von 
Weitem ſtand und e8 bemerkte, wandte fich erregt ab, eine Thräne glitt über 


- 
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jeine Wange; das Gewiffen erwachte in ihm. Doch zurüd mit jeder Gefithls- 
regung! Hier galt e8 fi) behaupten, ſchon um des Kindes Willen. Das ver- 
lafjene Kind einer armen Irrfinnigen hatte Bertha mit Liebe hei fi) aufge- 
nommen; von ihrem guten Herzen war aud) zu erwarten, baß fie ſtets mit» 
terlih für daſſelbe forgen werbe; das illegitime Kind ihres Mannes hätte 
fie fiher von fi gewieſen. 

Als Dr. Kornes zurüdtehrte, um nach dem Kinde zu fehen, fand er e8 
ſchon wohl gebettet und verforgt. Sein prüfenver Blick haftete auf Karl, er 
fagte mehr als Worte. 

„Run was jagen Sie?” begann Karl leichtfertig; doch fo rubig er 
fragte, entging e8 dem Doctor nicht, wie ihm Falter Schweiß auf bie Stirne 


eg. 

„Ela Thal hat Ihnen das Kind gebracht; e8 war einer ihrer lichten 
Augenblide”, fagte Dr. Kornes, Karl bei Seite nehmen. „Als ich fie in 
die Anftalt zurüdführte, hatte fie wieder die Befinnung verloren!” 

„Das Kind kann einftweilen in unferem Haufe bleiben“, entgegnete 
Karl, ohne den Blid vom Boden zu erheben, „doch bitte ih Sie, Doctor, 
fagen Sie meiner Frau nichts von dem Befuche, ven Ihnen Frau Thal ge: 
macht. Sie könnte fonft allerhand Sombinationen machen, die das Bleiben 
ber Kleinen in unferem Haufe in Frage ſtellten.“ 

Dr. Kornes erwieberte nichts. Er Hopfte mit den Fingern an ben 
Fenſterſcheiben, fing dann an, eine Melodie zu trällern, feinen Hut von rechts 
ir Fa von links nad rechts zu drehen, doch er wurde ſeiner Aufregung 
nicht 

„Ja, fie hat Recht!“ tönte es zehnfach in feinem Innern. „Gott hat 
ihr in einer erleuchteten Stunde den Weg gezeigt.” Und tod! Da faß ihm 
rer Mann kalt und unnahbar gegenüber, ver ein Menſchenleben in vie Nacht 
des Wahnſinns geſtürzt. 

Ein eben angekündigter Beſuch ſtörte ihn aus ſeinem Nachdenken. Er 
empfahl ſich ſtillſchweigend. 

rze Zeit nach ſeiner ufernun— betrat Frau Thal das Haus. Sie 
hörte vom Portier, daß eine Dame, die man als irrſinnig bezeichnete, hier 
mit einem Kinde eingedrungen fe; fo hatte ihre Ahnung fie nicht betrogen. 
Kaum ihrer Sinne mächtig, eilte fie die Treppe hinan; fie wollte ihr Kind, 
ihr armes, unglüdliches Kind, fagte fie dem bie Thur öffnenden Diener. 
Da hörte fie das Wimmern ver Kleinen; ohne eine Antwort abzuwarten, 
durchſchritt ſie dem Zone folgenp mehrere Gemächer. Da ſaß Frau von 
Wiltenfels, das Kleine lieblofend, währenn Hermine und Ilka vie Talten 
Händchen rieben, tamit ihr Heines Püppchen wieder warm werbe. Forſchen⸗ 
ven Blickes ſpähte fie nach ihrer Tochter. 

Ta trat Karl ein. So peinlich ihm eine Begegnung mit der alten Frau 
war, und bejonters in Gegenwart feiner Gattin, jo glaubte er doch um un 
fiebfame Enthüllungen zu vermeiden, fein Erjcheinen nöthig. 

Mit der ihm eigenen Leutſeligkeit führte er die alte Frau, die ſchon in 
Zornesworte gegen ihn ausbrechen wollte, in das anftoßende Zimmer, wäh- 
rend er Bertha zuvor bedeutet daß Herminens wegen hier eine Unterhaltung 
mit der Frau nicht paffent fei. Karl ließ vie Portieren herunter, damit auch 
fein Schall hinitberbringe. 

Nach einer halben Stunde verließ die Frau wankenden Schrittes dag 
Gemach. Eine Dienerin mit tem Kinde folgte ihr. Unter feinen Umftänben 
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wollte fie e8 in.dem Haufe des Mannes lafjen, der jo pflichtvergefien jebe 
Berantwortung von ſich abjchüttelte. „Es giebt einen Richter!” hatte fie ihm 
zugerufen, „einen irdiſchen und einen göttlichen.’ 

Bertha hatte ungeachtet ver gejchloffenen Thüre Alles gehört. Karl be- 
mühte fi ihr Kar zu machen, daß Ella Thal ſchon im Wahnfinn jene Be- 
ſchuldigung ausgefprodhen; Bertha blieb nachdenklich. 

„Und denke Karl, wenn fie an bie Gerichte geht, wie fie gebroht! Cs 
wäre entſetzlich!“ 
fahl „Nicht ſo entſetzlich als eine Schuld eingeſtehen, von der man ſich frei 
ühlt.“ 

Karl hatte ſeine Faſſung wieder gewonnen. Seine Gattin war von dem 
heute Erlebten zu unangenehm berührt, um in eine weitere Unterhaltung 
einzugehen. Sie zog ſich in ihr Zimmer zurück. Was ſie geahnt, geſchah. 
Im Auftrage der Frau Thal ſtrengte Advokat Schwarz die Klage gegen 
ihren Gatten an. — Bertha war aufs Tieffte getroffen. „Eine öffentliche 
Schande! Ein Scandalproceß!“ jammerte fie. „OD, was gäbe ich nicht, hätte 
ich die wirkliche Weberzeugung feiner Unſchuld!“ 

Im Laufe der Verhandlung wurde Karl von Wildenfels ein Eid zuge: 
ſchoben; Karl zitterte; felbft für den gottlofeften Menſchen hat die Eides⸗ 
formel etwas Heiliges. 

Doch Advokat Schwarz wußte Rath. Die ganze Klage verwerfend, 
gab er an, daß, jo lange Ella Thal irrfinnig fe, ihre gerichtliche Berneh- 
mung bemnad) nicht zuläffig und von jeder Verhandlung Abftand genommen 
werben müſſe. oo 

Somit war die Angelegenheit vertagt, doch war ſchon genug Staub auf- 
gewirbelt worden, um eine endliche Erledigung wünjchenswerth zu machen. 

Karl ging zwar mit hoch erhobener Stirn, doch innerlih war feine 
Natur gebrohen. Wohl bemerkte er im herannahenden Winter, wie bieje 
und jene Familie in ihren Einladungen zurüdhlieb, ein im eigenen Haufe 
veranftalteter Ball war nur von ver Hälfte ver Geladenen befucht und bie 
Fi famen, thaten es, wie fie fich verftohlen zuflüfterten, der armen Frau zu 
tebe. ı | 

In Berthas Weſen war eine Reaction eingetreten. Sie, die fonft mit 
unglaublier Geduld und Liebe an ihrem Gatten hing, war jet launenhaft, 
verbiffen; fie hatte feinen Sinn mehr für feine Heinen Liebhabereten, fie 
fühlte fid) am wohlften, wenn fie feiner Nähe enthoben war. Die Achtung, 
ber fittliche Untergrund einer jeven guten Ehe fehlte. 

Bertha hatte ihrem Gatten eine in den feltenften Fällen erwiederte Liebe ent⸗ 
gegen gebracht; fie hatte fich angefichts feiner Gleichgültigkeit beruhigt, indem fie 
glaubte, daß er eben feine Leidenſchaft Ferne; jetzt mußte fie hören, wie er außer 
dem Haufe vie Befriedigung juchte, nach der ihr verlangendes Herz ſchmachtete. 
Sie hatte ihm jahrelang Einhalt geboten, die klopfende Bruſt, die ſich nad 
der Umarmung des Geliebten fehnte, an todtes Stillleben gewöhnt. Jetzt 
ging ihr per Gedanke auf, wie unwürdig ihr, der Gattin, begegnet worben. 
Wo fie mit bittendem Wort, in zärtlichfter Hingabe einen Tleinen Liebesbe— 
weis erflehte, da hatte ihre Karl jahrelang Kälte und zurückſtoßendes Weſen 
gezeigt; nad) dem Tode der Mutter war dieſe Kälte einer äußeren Freund⸗ 
lichkeit gewichen; fte hatte in ihr die Vorftufe zu eintretender Innigkeit ers 
blickt, zu jenem trauten Ineinanderleben, das allen früheren Gram in der 
Umarmung des Geliebten vergefien macht; — fie hatte gehofft, daß Karls 
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Kälte unter der Gluth ihrer Empfindung fchmelzen werde — jest vernahm 
fie nur zu deutlich, da der Schleier einmal gelüftet war, was fi die Welt 
zuflüfterte. Da war e8, als ob fih etwas in ihrem Herzen häumte, um ener⸗ 
giſch Wiberftand zu feiften; fie fuühlte ihre Srauenwürbe verlegt, denn, wenn⸗ 
gleich Karl leugnete — fein gebrochenes Wefen, die Stimme ver Welt fpra> 
chen zu deutlih. Bertha blieb tagelang allein auf ihrem Zimmer; fie mochte 
ihn nicht ſehen, von deſſen Zreulofigfeit und unlauterer Handlungsmeife 
fie überzgengt war. So fehr fie fonft durch eine Liebesbezeigung feinerfeits 
beglüdt war, fo überkam e8 fie jet wie ein Fröſteln, wenn er fie berührte. 
Gedachte fie nun gar der armen Irrfinnigen, des hilflofen Kindes, ver alten 
von Sram ervrüdten Mutter, — da fühlte fie ven Schmerz ber Verzweiflung, 
baß fie jo lange um die Liebe eines Mannes hatte buhlen können, ber ihr 
jett fo unwürbig ſchien. 

Und ba vergegenwärtigte fich ihr auf der anveren Seite das Bild jenes 
würdigen einft erjehnten Mannes, dem fie, ehe fie Karl kennen gelernt, an⸗ 
zugehören wünjchte. Er war nur ein fimpler Gelehrter gewejen; die Mutter 
mißbilligte ihre Wahl und fie wurde Frau von Wildenfels. 

Doch oft in ſchlafloſen Nächten tauchte das Bild jenes Mannes wie 
jetzt vor ihrer Seele auf. Er hätte fie verſtanden, geliebt, beglückt. Nur 
einmal, als er ihr feine Liebe erklärte, hatte fie an feinem Herzen geruht; fie 
fühlte noch heute vie Gluth feines Kuffes, die Innigfeit feiner Umarmung. 
Karl war ihr Gatte gewejen, doch nie hatte fie an feinem Herzen, an dem 
er ihr jelten genug einen Plag gönnte, jene Fluth der Gefühle gekannt, bie 
fie damals überfommen. Und jener Mann, veffen Liebe fie einft um äußere 
Bortheile ausſchlagen mußte, er war ihr jett, vor einigen Tagen in einer 
Gemäldegalerie begegnet. Er batte fie mit einem ceremonielen Gruß abge- 
funven und doc, wie gerne hätte fie des Freundes Hand erfaßt, ihm gefagt, 
was fie gelitten und wie fie jegt tief unglüdlich fei, um fo unglüdlicher, als 
‚die Sehnjucht ihres Herzens, in Liebe einem geliebten Manne anzugehören, 
noch umgeftillt war. Die Einfamteit, zu der fie fich jelbft verurtheilte, führte 
ihre Gedanken immer wieder in jene Gemälvegalerie zurüd; fie beichäftigte 
fich jet nım mit ihm, und die Sehnfucht, ihn wieder zu jehen und zu ſprechen, 
befiegte ſchließlich alle Vernunftgründe. 

Leicht iſt es über die Verirrung eines Frauenherzens den Stab zu 
brechen, doch braucht man ſich nicht zum Anwalt jener in den Augen der 
Welt ſündhaften Frauen zu machen, um, nur der Wahrheit die Ehre gebend, 
einzugeſtehen, daß ſehr oft eine Verirrung nichts als die logiſche Folgerung 
gegebener Vorgänge iſt, bie vom pſychologiſchen Standpuncte betrachtet 
durchaus entſchuldbar, ja ſtraflos iſt. 

Wenn die in der Erde wohnende Feuerkraft allda keinen Raum mehr 
findet, ſo durchbricht ſie mit dämoniſcher Kraft die Erdrinde, einen Flammen⸗ 
ſtrom hoch in die Lüfte ſendend. Wenn das Menfchenherz in beengenven 
Berhältniffen dem Drude zu erliegen droht, da durchbricht es die Mauer 
ver Borurtheile, die die Welt aufgerichtet, — jene felbftgemachten Begriffe 
von Schicklichkeit und Wohlanftändigkeit fallen und neu geboren fühlt fich 
ver frei gewordene Menſch. 

Bertha erlannte, daß es jo nicht weiter ginge, an ihres Gatten Seite 
“and fte feine Zukunft; in ſchlafloſen Nächten und jammervollen Tagen hatte 
fie ob der unfeligen Vergangenheit geweint. Der Gedanke: jo hätte es jein 
tönnen, und fo iſt Dir geſchehen, verließ fie nicht — fie that einen entſchei⸗ 
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denden Schritt. Durch einen Diener hatte ſie die Wohnung jenes Dr. Elb, 
dem ſie in der Galerie begegnet, auskundſchaften laſſen; er war inzwiſchen 
Profefjor geworden und hatte einen Ruf an die dortige Univerfität erhalten. 

Sie jandte ihm ein Briefhen und bat um feinen Beſuch für den nächſten 
Abend. Karl hatte va feinen Club, fie konnte alfo rechnen, ungeftört zu fein. 

Zwölf lange Jahre lagen zwiſchen ihrer legten Begegnung und heute. 
Bertha hat viel Leidvolles, wenig Angenehmes erfahren. An Dr. Elb war 
vie Zeit jpurlos vworübergegangen. Er hatte fib damals, als ihm Frau 
Goldenberg, auf feine ausfichtslofe Stellung als armer Privatgelehrter Hin= 


weiſend, das Mäpchen feiner Wahl verweigert, von ber Welt zurüdgezogen. 


Er lebte feiner Wiſſenſchaft, hatte anfehnlihe Erfolge, doch galt er allgemein 
für einen Sonverling, vem feine Umgebung vollftänpig gleichgültig war. Er 
hatte weder Freund noch Feind, feinen anderen Umgang als den mit feinen 
Büchern. 

Lange hatte er mit fi) gefämpft, ob er ver Einladung Bertha folgen 
folle; Stolz und Eiferſucht hielten ihn zurüd. Doc als ihm ver Gedanke 
fam: „Vielleicht bedarf fie meiner”, va waren alle Scrupel befeitigt. Er 
reichte ihr beim Eintritt ftumm die Hand; fein Blick ruhte forſchend auf ven 
gramdurchfurchten Zügen, dem verjchleierten Auge. 

„Bertha! fo dachte ic Sie nicht wierer zu ſehen“, fagte er in einem 
Zone der tiefften Erfchütterung. 

„Ich beburfte eines Freundes!“ ergänzte fie in Thränen ausbredent, 
„darum fchrieb ich Ihnen.“ 

Er biidte fie no immer ſtumm, getanfenvoll an, dann fragte er haftig: 
„And Ihr Gatte?“ 

„Laſſen Sie uns davon ſchweigen; Sie wiſſen vermuthlich, was fi bie 
ganze Stadt erzählt —“ 

„Nichts weiß ich!” unterbrad, er fie vol fichtliher Theilnahme. 

„So babe ih auch nicht die Faſſung es Ihnen mitzutheilen; nur dag 
will id Ihnen jagen: id) habe während zwölf endlos langer Jahre gerungen, 
mir das Herz des Mannes, tem man mid) vermälte, zuzuwenten, wenn 
meine Kraft erlahmte, wenn mein Franenftolz gevemüthigt war durch ftete 
Zurüdjegung, da dachte ich unferer Kinder und id) verfuchte von Neuem das 
Verhältniß erträglich zu machen. Endlich glaubte ich an dem Puncte zu fein, 
das Herz meines Gatten mir zuzuwenden, unfere Häuslichfeit wurbe nach 
dem Tode meiner Mutter gemiüthlicher, unſere gegenfeitigen Beziehungen 
inniger; ta entvede ih, daß Alles nur Heuchelei und PVerftellung jet, daß 
Karl in ven Armen einer Schaufpielerin feine Befriedigung ſuchte, die num 
einen Scanbalproceß heraufbeſchwört, mir ihr Kind ins Haus bringt —“ 

„Senug!” unterbrad fie Profeſſor Elb, „regen Sie fih nicht auf, 
Bertha!” Er hatte ihre Hand noch feft in ver feinigen und vrüdte fle ſchmerz⸗ 
erfüllt. „Hätte ih eine Ahnung gehabt, daß Sie meiner beburften!” fagte 
er, ſich jelbft einen Borwurf machend; „ic fah Sie neulicdy in ver Kunftgale- 
rie, doch glaubte ich Ihren Weg nicht kreuzen zu follen. Auch mein Leben 
war freublos, Bertha”, fügte er nach einer Paufe hinzu. „Meine Stellung 
in der Gelehrtenwelt bot mir feinen Erfag fir die Dede meines Herzens; 
id) blieb einfam; aber in meiner Einſamkeit begleitete mid Ihr Bild — 
verzeihen Sie, dag ih Ihnen mit folhem Geſtändniß heute nahe, — 
Bertha, Sie waren mir unvergeklih, ich hielt das Andenken an Sie wie 
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ein Heiligthum und keine andere Frau war würdig, Ihren Platz in meinem 
Herzen einzunehmen.“ 

Bertha war, übermannt vor Rührung in dem Gefühl unſäglicher Glück⸗ 
ſeligkeit, dicht an ſeine Seite gerückt; er zog die kaum widerſtrebende Frau an 
ſein Herz, an dem ſie lange, ohne daß einer die gehobene Stimmung, das 
Glück des Wiederfindens zu ſtören wagte, ruhte. 

Spät erſt verließ Profeſſor Elb das Haus; er verſprach bald und oft 
wiederzukehren. 

Weor den ſonſt fo ſtrengblickenden Dann am nächſten Tage beobachtete, 
mußte unſchwer erkennen, daß in ſeinem Seelenleben eine Wandlung vorge⸗ 
gangen. Eine leuchtende Glückſeligkeis prägte ſich in ſeinen Zügen aus, ihm 
ſchien Alles von goldener Morgenröthe übergoſſen. 

In Bertha regte ſich eine Wandlung anderer Art. Sie war innerlich 
beglückt, doch auch unſäglich unruhig. Noch war fie Karls Gattin! Wie ver- 
trug fi der Sturm ber Gefühle, ver ihr Herz durchfluthete, mit ihrer Gat- 
tentreue? — Ehrlos wollte fie nicht handeln; die Zukunft ihrer Töchter war 
ihr heilig; fie follten nicht im Wandel ihrer Mutter einen Fleck entveden ; 
und doch! Konnte der Verkehr mit dem Manne, ver ihr jett bei ihres Her- 
zend Berarmung mehr als Yugendfreund fein mußte, vor den Augen ver 
Melt, vor ihrem eigenen Gewiffen untavelhaft bleiben? Sie dachte jener 
Zeit einer Henriette Herz, einer Rahel Lewin und anderer bebeutenver 
rauen, die die Löſung eines unpaſſenden Chebünpniffes als eine fittliche 
Nothwendigkeit befürmworteten und zur That werben liefen. 

„Beſſer zwei Menſchen glücklich, als drei unglücklich“, hatte die erſte 
Gattin des Profeſſor Stahr gejagt, als er ihr feine Neigung zu Fanny Les 
wald offen eingeftand; und hier in ihrem Verhältnig mußten ja vier Menſchen 
glüdlid werben, denn daß Karl Ella Thal liebte und nur ihretwegen over 
richtiger des Vermächtniffes wegen das ſchwere Unrecht an Jener begangen, 
war ihr Har. — Jemehr fie nachbachte, vefto mehr erſchien e8 ihr als eine 
moraliihe Pflicht, ja eine That ım beften Sinne des Wortes, den Schleier 
zu zerreißen. Die arme Irre konnte vielleicht wieder in ven Vollgenuß ihrer 
Sinne gebradht werten, wenn Karl als freier Dann vor fie hintreten und 
feine Schuld bereuen würde. 

Bertha theilte ihrem Gatten kurz und beftimmt, frei von jever Gefühls- 
regung, ihre Anfiht mit. Noch einmal verfuchte Karl vie Thatjache in Ab- 
rebe zu ftellen, noch Bertha ließ ihn nicht vollenden. „Ic weiß Alles“, hatte 
fie ihm gejagt und Karls geſenkter Blid, die Haft feiner Bewegungen ver⸗ 
riethen nur zu deutlih, daß er fich getroffen fühlte. Bertha überfam troß 
der gerecdhtfertigten Verachtung doch ein Gefühl tiefiten Mitleids mit dem 
Manne, ver ein glüdliches, frievliches Leben von fi gewiefen, und nun, ein 
Opfer frevelhafter Leidenſchaft, fih, das Mädchen, das er liebte und das 
eigene Kind ins Unglüd ftürzt. 

„Laß uns ruhig und möglichit objectiv das Gefchehene hetrachten, Karl“, 
fagte fie, ihre Hand auf feine Schulter legen. „Nach Allem, was vorgefals 
len, kannſt Du mir und meinen Kindern gegenüber nie wieder die Stellung 
einnehmen, vie Du einft behaupteteft; auch die Welt, mit der wir verkehren, 
ift Dir fremd geworben; Du fühlt Did gebrüdt — verurtheilt! Beginne 
ein neues Reben! Suche Diejenige wieder an Dein Herz zu ziehen, vie Dir 
aus falſcher Rüdficht für mich verftogen, Du haft ein großes Unrecht gut zu 
machen, Karl!“ 
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Sie ſah wie feine Bruft fih bob, wie das Blut in feinen Schläfen 
pulftete, wie er vergeblih nad) Worten rang. 

„Und Du?“ brachte er endlich mühſam hervor. 

„Auch ich will ein neues Reben beginnen, und damit Feine Rückſicht auf 
mid, Dich binde, befenne ich Dir jogleich, daß ich, ſobald Du mich freigiebft, 
feft entichloffen bin, die Hand des Brofeffors Elb anzunehmen.” 

„Allo das Deine Großmuth!“ entgegnete Karl heftig; „darum giebft 
Du mid frei! Und unferer Kinder gedenkſt Du nicht?“ 

„Gerade ihrer gedachte ich mit vorforglicyer Liebe, indem ich unfere Zu⸗ 
kunft von einander löfen will”, entgegnete Bertha. „Welches Vorbild leuchtet 
ihnen in einem Berhältniß, wie wir es jett führen? Die Mädchen kommen 
jet in die Jahre, wo Eindruck und Erlebniffe von bleibendem Werth für bie 
Charakterentwidelung find. Unſer eheliches Leben, wie unfer gefellichaftlicher 
Verkehr bieten ihnen leiver recht wenig, wodurch der Sinn für echt häusliches 
Glück gewedt und veredelt werben fünnte. Anders und zehnfach befier wird 
dies fiher in meinem neu zu begründenden Haufe fein. Sie werben das 
Borbild des Edlen und Guten —“ 


„Erjpare mir und Dir jede fernere Auseinanderſetzung!“ unterbrach fie 
Karl, verlegt auffahrend. „Ich verlaffe Euch auf ein Jahr. Betrahte Did 
frei — ih babe pas Recht, auf Deine Treue zu rechnen, verſcherzt“ — Er 





= jeufzte tief, al8 empfände er erft jeßt die ganze Wucht des begangenen Un⸗ 
rechts. „Nur einen Wunſch, ven legten, erfiille mir, Bertha”, fette er mit 
en zitternder Stimme Hinzu, „laß mir eins von den Mädchen!“ Er bevedte 
2 das Geficht mit beiden Händen, um die bervorquellenden Thränen zu ver⸗ 
I bergen! 

hi Auch Bertha weinte, fte hatte nicht die Kraft, ihm die mit fo viel In- 
5 nigkeit in Wort und Ton vorgetragene Bitte zu verfagen, doch fühlte fie 
a ſchon jett bei fih, daß fie e8 müffe. „Laß uns morgen über dieſen Punct 
3 ſprechen“, antwortete ſie ausweichend. 

u „Morgen will ich reifen, Bertha!” ſagte er mit innigem Blid ihr Auge 
J ſuchend, als ob er das Wort: „O bleib“, hätte erzwingen wollen. Doch 
5: Bertha wollte dieſen Blick nicht verſtehen. „Bis morgen ſollſt Du meine 
J Antwort haben!“ ſagte ſie feſt. 

| Karl wußte genug; doch jo gern er noch einmal ein bittendes Wort ges 
—* wagt hätte, es erſtarb ihm auf der Zunge, als Bertha kalt hinzuſetzte: „Du 
5. »darfſt Dich als mein einſtiger Gatte nicht als vermögenslos betrachten; ich 
E trete Dir freiwillig die Hälfte der Dir einft zugefprodenen Mitgift ab und 
J— soffe, Du wirft Dir und den Deinen damit eine rubige Lebensftellung fichern 
*  . Tonnen.“ 

„Den Deinen!“ wie klang dies kalt und vernichtend. Wer waren die 
4. Seinen? Draußen im Irrenhauſe lag die Unglückliche, die er einſt „ſein“ zu 
— nennen wünſchte, und das kleine Weſen, ſein Kind, war in der Obhut der 


Großmutter, die er kalt und herzlos von ſich gewieſen. 
W Da durchtobte ein Sturm ſeine Bruſt, der ſie zu zerreißen drohte! Wild 
”.. ſturmte er hinaus; die kalte Nachtluft umfing ihn, doch fühlte fie die Fieber⸗ 
gluth ſeines Innern nicht. Wohin trieb es ihn? Er lief, als ob ihn die 
Furien jagten und ſtand endlich nach einer Stunde angeſtrengten Jagens an 
der Pforte der Anſtalt. 

Perlender Schweiß ſtand auf ſeiner Stirn, als er, wie er verlangte, dem 
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Director vorgeführt wurde. Es war ihm Bebitrfniß, feinem Herzen Luft 
zu machen, enblic den faljchen Schein abzuwerfen und — zu beichten. 


„Sagen Sie mir envlich”, flehte er den Director an, nachdem er ihm 
Klarheit über feine Berhältniffe gegeben, „iſt Ella hoffnungslos?" Bebend 
hing er an den Tippen des Mannes, von befien Ausfage das Wohl und 
Wehe feines Lebens abzuhängen ſchien. 

„Sie war e8”, fagte ver Director bewegt; „nr ein gewaltiges Ereigniß 
konnte auf eine Befferung denken lafjen; Sie felbft haben viefes Ereigniß _ 
herbeigeführt; Ella ift tieffinnig; treten Sie, ohne daß fie e8 ahnt, vor fie 
bin, fagen Sie ihr, was Sie fühlen und zu thun gedenken, vielleicht thut 
ber Schred, bie freudige Aufregung, das Glück — was unfere Kunft nicht 
vermochte.” 

Karl durchſchritt an der Seite des Directors einen langen Gang. Bor 
Nr. 19 blieben fie ftehen. 

Der Director öffnete. — Dort auf dem Sopha, Iang bingeftredt, Tag 
eine bleihe Geftalt; das gläferne Auge haftete an ver Wand; fein Zug vers 
rieth, daß fie das Deffnen ver Thür bemerft — Karl blieb entſetzt an der 
Schwelle ſtehen; das Blut ſchien ihm zu Eis zu werben; fein Athem ſtockte. 

Das war feine Ella! Dies war das Mädchen, bag er einft als holve, 
unſchuldsvolle Knospej an feine Bruft gebrüdt, um fie nım zerfallen, bleich, 
abgezehrt, einem Schemen gleich wieberzufinden ? 

„Ela drang es markerſchütternd aus feiner Bruft und ſchon lag er 
zu ihren Füßen und ſchluchzte wie ein Kind. 

„Er iſts!“ antwortete ein gellender Schrei. Wild fprang fie auf, zer- 
wählte fih das Haar und taftete umber, als ob fie Jemand ſuche. 


„Bier, hier bin ich, im Staube vor Dir, Ella, ein Unwürbiger, der nicht 


werth ift, daß bie Erbe ihn trägt; zertritt mid) mit Deinen Füßen, mad) 
viefem elenden Xeben ein Ente —“ 


„Ha, ha, ba!” lachte fie wild auf. Noch ein greller Auffchrei und fie 
ſank in fi zufammen, bleidy und ftumm. " 

Der Director zudte die Achſeln. „Auch diefer Verſuch war alſo vergeb= 
lich!“ murmelte er. 

„Rein, nicht vergeblich!” rief Karl wie raſend; „ich habe ihr Leben und 
Bewußtſein geraubt, ich weiche nicht eher von bier, bis ich e8 ihr wieder ge— 
eben.” 

’ „Ela, armes unſchuldiges Opfer!” begann er aufs Neue. „Steh, meine 
Zukunft, mein Glüd hängt von Dir ab; lebe für unfer Kind, Ella, hörft 
Tu, für unſer Kind“, flehte er nachbrüdlic mit gefalteten Händen. 

Ella machte nur eine abwehrende Bewegung und fant in pas Sopha 
urüd. 

Karl weinte wie ein reumüthiges Kind. Mit bittendem Blid hing er 
an dem gebrochenen Auge ver Leidensgeſtalt. 

„DO, laß mid) nur einen Strahl Deines Auges, nur ein Juden Deiner 
Lippen entdeden!” jammerte er, er ergriff ihre eislalte Hand und bebedte fie 
mit glühenden Kiffen, es war ihm als müfje er das Leben, das er durch 
frevelhaftes Thun aus dieſer ſchönen Hülle verfcheucht, wieder zu neuer Gluth 
anfachen; — Ella blieb einer Marmorftatue glei; fie fohien zu träumen! 
Nur einmal verflärte fi ihr Blick — fie lächelte, — mit Träftiger Hand er⸗ 
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faßte fie der Arzt: „Das Kind, die Heine Elſa ift dal” fagte er mit Nach⸗ 
brud, inbem er Hierson fi noch eine erhöhte Wirkung verſprach. 

„Nicht mein Kind!” fagte fie mit tonlofer Stimme; dann fing fie an 
leiſe zu weinen; Karl zerfchnitt e8 das Herz. 

„Sa, es ft unfer Kind! Laß uns für daſſelbe leben!” rief er mit herz⸗ 
zerreißenbem Zone. Sie.börte nichts. 

„Kommen Ste! fagte der Director enttäufcht. „Machen wir morgen 
noch einen Verſuch mit dem Kinde; oft fhon, wenn fie feine Stimme vernahm, 
kam fte zu ſich, küßte e8 und fagte, fie wollte es nicht von ſich laſſen. Bringen 
Sie morgen das Kind ber und wenn fie dann erweicht ift, wagen Sie es noch 
einmal.“ 

„Bringen Ste morgen das Kind ber!’ tönte e8 in feinem Ohr. Hatte 
er denn Zutritt zu feinem Kinde? Hatte er nicht das Recht auf vaffelbe ver 
wirkt, und jegt, wo er des Heinen Weſens beburfte, um einen Appell, ven 
(esten, denkbaren an das Mutterherz zu wagen — woher es erlangen? 

Als Karl fih vom Director verabſchiedet hatte und. hinaus ins Freie 
trat, flanden die Sterne hoch am Himmel, doch fein Stern erleuchtete bie 
Nacht feines Innern. Noch einmal blidte er hinauf zu ven Fenſtern der Un⸗ 
glitdjeligen — er wollte fort, e8 Tieß ihn nicht von dannen. Er fah einen 
Stein an der Mauer und ließ fich erjhöpft vor Aufregung und Müdigkeit 
auf diefen nieder. Wie lange er da gefeflen, er wußte es nicht. 

Schon vergolveten die erften Strahlen der aufgehenden Sonne die Zim⸗ 
mer der Häufer, ale er aus jeinem Hinbrüten erwachte. 

„Das Kind! das Kind!” rief er aus. „Wie e8 erlangen?” Der gera= 
deſte Weg ſchien ihm der beſte. Er ging birect zu Grau Thal und theilte 
ihr mit, was vorgegangen. Die alte Frau verftummte. Sie hatte fein Wort 
des Vorwurfe, obgleich fie ſich in unzählig qualvollen Stunden all die Läſte— 
rungen eingeprägt, mit denen ſie ihn überſchütten wolle, kreuzte noch einmal 
der Zufall ihre Wege. An eine ſolche Wandlung hatte fie nit gedacht. 
Stumm nahm fie das Kind aus feiner Wiege und hielt e8 vem Manne, hin 
ver jo viel Unheil über ihr Haus gebradt. Er drückte e8 mit inniger Rüh⸗ 
rung an fein Herz und prefte einen Kuß auf vie Stirn des Heinen Mädchens. 

Frau Thal konnte nicht ſprechen, fie hitllte, die kühle Morgenſtunde be= 
rechnend, das Kind in warme Tücher und beftieg mit ihm ven von Karl in⸗ 
zwiſchen herbeigeholten Tiakerr. Wiener war man am Unglüdshaufe un= 
gelangt. 

Beten Sie!” fagte die alte Frau enblich, „vielleicht hilft Gott.” 

Karl betete feit langen Jahren zum erften Male; er betete aus ber 
Tiefe eines fchulpbeladenen, gequälten Herzens und bie alte Frau, bie da in 
Thränen gebabet an der Schwelle von Nr. 19 vor ihm lag, betete nicht min« 
ber inbrünftig. Indem fie ſich büdte, mußte fie wohl vie Heine Elſa gebrüdt 
haben, denn das Kind fchrie jämmerlic). 

Im felbigen Augenblide öffnete Ella die Thür; das Mutterherz ver- 
ſtand den Klagelaut des. Kindes. Mit geöffneten Armen ftürzte fie auf das 
Kind zu, fie hob e8 zu fi auf und fah es lange innig und liebevoll an. 

„Du bringft mir das Kind, Mutter?" fragte fie wie in halber Betäu- 
bun 

g „Das Kind und ſeinen Vater!“ ſagte Karl mit Nachdruck, indem er ihre 
Hand erfaßte und ſie flehend, an ſich drückte. 
„Karl, es bat mir von Dir geträumt”, fagte fie, ſich mit der welken 
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Hand die Stirn ſtreichend. „Du warft bei mir und bateft mich Dir zu ver- 
zeiben und dann bift Du gegangen und id) war wieber fo einſam — fo ein- 
ſam —“ wiederholte fie, fi) wiederum die Stirn ſtreichend. „Doc, nicht 
wahr, Karl — num bleibft Du bier und bie Mutter auch und das Püppchen 
audh! Ich bin auch wieder gut, ganz gut”, ſagte fie, hoch aufathmend; „ach 
mir ift fo wohl — doch Karl, warım weinft Du?“ fagte fie, ihre Arme wm 
ihn ſchlingend — „denkſt Du Deiner geſchiedenen Frau? DO, nicht doch — ich 
will Dir Alles erfegen — nur geh nicht wieder fort —“ fügte fie, ihn feſt 
am Aermel haltend, Hinzu. — E8 war ald ob bie ganze Zwifchenzeit nur 
ein langer Traum, aus dem fie eben erwachte, für fie gewejen. Sie ſaß be- 
glüdt an Karls Seite, ihr Kindlein auf dem Schooß und wunderte ſich nur 
ftetS und immer wieder über fein veränvertes Wefen. 

Der Director hatke mit fihtliher Freude die Wandlung bemerkt. „Hof: 
fen wir, daß es von Dauer iſt“, fagte er ver hochbeglüdten Mutter die Hand 
drückend, „doch laſſen wir vor allen Dingen die Bergangenheit aus dem Spiele.“ 
Er fläfterte dies auch Karl zu, ver beglüdten Auges an ver zu neuem Leben 
Erwachenden hing. Im Laufe des Tages verfchaffte ſich der Director die 
Ueberzeugung, daß die Beſſerung eine ruhig fortfchreitende fei und daß eine 
demnädhftige Entlaffung zu erwarten ftehe. 

Mit wie anvern Gefühlen verließ Karl von Wildenfeld am Abent 
dieſes Tages das Haus. Oben am Fenſter ftand Ella und winkte ihm mit 
ihrem Tuche ein herzliches Lebewohl zu. — Sie glaubte, fo war aus Allem 
zu erfeben, er ſei von feiner Gattin getrennt, fie fei währenp ver Geburt ves 
Kindes ſchwer erkrankt und deshalb ver Behantlung eines Arztes übergeben 
worden. 

Als Karl zu Haufe anlangte, warf er einen Blid in das Zimmer feiner 
Gattin. Sie bemerkte nicht, wie er die Portiere hob. Hermine und Ilka 
batten die Arme um die Mutter gefchlungen und lajen mit ihr aus einem 
Bude. Still ſchlich er von dannen; wie konnte er jest in biefen Kreis 
treten! 

In feinem Zimmer fand er ein Billet von Bertha, in welchem fie ihn 
in Kürze mittheilte, daß fie am folgenven Tage mit ven Kindern zu ihrer 
Freundin reife, um bie inzwifchen zu erfolgende Auseinanderſetzung zu erleich⸗ 
tern. Er wußte genug, fie reifte mit beiven Kindern. 

Jetzt, da ihm Ella wiedergegeben war, empfand er die Trennung mes 
iger hart, ja e8 war ihm: faft lieb, daß Bertha nicht feinem Wunſch willfahrt 
war, denn jest, das fühlte er, hatte er nur für Ella zu leben. Mit mas 
gifcher Gewalt zog e8 ihn doch noch einmal zurlid an jenes Zimmer, wieder 
bob er ven Borhang; noch jagen Mutter und Töchter eng umſchlungen; ja er 
durfte fie nicht trennen; ein langer, inniger Blick den holden Kinderköpfen, 
ein um Verzeihung bittender ber blaffen Frauengeftalt — dann ließ er ven 
Borhang fallen und ging unbemerkt von bannen. 

Er ordnete die ganze Naht hindurch unter feinen Briefjchaften, fortirte 
tie Photographien, die erhaltenen Geſchenke und Andenken und fonverbar! 
fo oft er Gegenftänve, die er von Bertha jei es zu Geburtstagen over bei 
fonftigen Gelegenheiten erhalten, zurüclegte, immer wieder mußte er vie 
Hand nad ihnen ausftreden. Stand fie feinem Herzen doch näher als er 
glaubte? Sa, er war ja auf vem beften Wege gemwefen, ihren Vorzügen ge- 
recht zu werben, fie ſelbſt aber hatte das Band zerriffen. Wie oft wiederholte 
er fi, daß fie jo handeln mußte, daß fie in ver Leere und Liebesbedürftigkeit 
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ihres Herzens Anſchluß an Profefior Elb gefucht, und doch ſchien vie Ver⸗ 
muthung in ihm zur Gewißheit zu werben, daß fie nur aus, dem ne 
auf Trennung dringe, um jenem ganz angehören. zu können. War es nicht 
Feigheit feine Rechte aufzugeben und doch! hatte er fie nicht verwirkt? 

Unter ſolch marternden Gedanken fam der Morgen. In den anftoßen- 
den Zimmern wurbe geräumt und gepadt; follte er bleiben, einen rührenden 
Abſchied nehmen? Ach, wie gern hätte er die Mädchen noch einmal an fein 
Herz gebrüdt, doch — er fürdhtete eine Auseinanberfegung; fort trieb es ihn, 
weit weg, wo es weder Anklage noch Rechtfertigung gab, wo er jehnfüchtig 
von den Armen der Liebe umfangen wurde. 

Was fih nun wohl die Stapt erzählte? Die Einen meinten, vie 
Stimme des Gewiffens babe ihn zu Ella zurüdgeführt, vie Anderen, Berthas 
Intimität zu Profeffor Elb habe ihm das Recht gegeben, auch feinerjeits der 
Neigung feines Herzens zu folgen — Niemand ahnte jedoch, daß Bertha 
felbft vie Bereinigung ihres Gatten mit Ella Thal veranlaßt habe. 

Ellas Zuftand war fhon nach 8 Tagen derart befriedigend, daß fie aus 
der Anftalt entlaffen werten konnte. Kannte fie auch glüdlicherweife alle 
unliebfamen Vorkommniſſe von der Zeit ihres Tieffinns bis zur Stunde 
ihrer Genefung nicht, fo fühlte fie Doch, daß ihres Bleibens in L. nit war. 
Mit Freuden ging fie auf Karls Plan, den Winter in Italien zuzubringen, 
ein. Ihre geſchwächte Geſundheit machte ohnehin eine Yuftveränterung nöthig. 
Die Yormalitäten der Scheidung waren gerade an dem Tage erlebigt, als 
Karl und Ella dem Süden zueilten. Ein neues Leben follte ihnen dort 
blühen. 

Und Bertha? Eine unbefchreibbare Glüdfeligfeit war in ihre Bruft ein- 
gezogen. Nicht das Glüd des Wiederfindens hatte viefes Gefühl erzeugt, 
nicht die wieder erwachende Liebe zu einem bedeutenden Manne, ven fie nun 
bald ıhr eigen nennen follte — e8 war das Bewußtſein, ein in Naht und 
Irrthum verfallenes Menſchenherz dem Leben zurüdgegeben zu haben. 
Mit welcher Freude empfing fie Ellas Brief aus Verona, in dem biefe, nach 
dem fie Alles erfahren ver hochherzigen Frau für ihre im eigentlichften Sinne 
durch fie ins Werk gefegte Wiederbelebung dankte. 

„Es ift heute gerade Pfingften, das Feſt der Wiederauferſtehung“, 
ichrieb fie; „Ihnen danke ich mein wievergeivonnenes Feben und hege nur ven 
einen Wunſch, daß auch Sie recht bald das Pfingftfeft Ihrer Liebe begehen 
und an ber Seite eined wirbigen, hervorragenden Mannes, ver Ihrer edlen 
Geele würdig iſt das Glück finden, das Ihnen Karl zu feinem größten 
Bedauern, wie er jegt felbft jagt, nicht zu bieten vermochte. Wo zwei gar 
zu verfchiebene Individualitäten walten, ift die Harmonie jchwer erreichbar. 
Karl hat wohl noch feine Stunden, in denen er auch für mich nicht zugäng« 
(ih ift; er gedenkt, vermuthe ich, recht oft vergangener Zeiten, obgleich er nie 
davon ſpricht. Mich jedoch drängt es, Ihnen, verehrte Frau, als ver hoch 
berzigen Begrünverin meines Glücks, einen herzlichen Gruß aus der Fremde 
zu jenden. Mag die in unjerem Berhältnig auch ſonderbar erfcheinen, vie 
Welt mag es befritteln — in mir aber lebt die Meberzeugung, daß echte 
Frauenwürde, bie fid) nicht zu ftolz dünft, jene arme Gefallene zu heben und 
an fi) zu ziehen, deren Händedruck und Dank auch gern entgegennummt. 
Leben Sie wohl, edle Frau und werben Sie fo glüdlich als e8 von Herzen 


wünſcht 
Ihre Ella.“ 
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„Sonderbar“, murmelte Bertha, nachdem fie ven Brief gelefen. „Mas 
treibt fie, mir zu tanfen? Was foll ihr Slüdwunfd ?” Ein heftiges Pochen 
ihres Herzens gab Antwort auf vie lette Frage. 

„DO, Ih war nicht fo uneigennüßia, als ic) ſcheine“, geſtand fie fich. 
„Als ich vie Unmöglichkeit einfah, Karls Herz zu beſitzen, als ich durch feinen 
Treuebrud die ſchlagendſten Beweife hatte, ta erloſch in meinem Herzen tie 
Liebe für ion. Und als dann tas Bild jenes Mannes vor mir auftaudhte, 
tem ich, als ter Liebe erftes Sehnen in mir erwacht war, anzugehören 
mwünfchte, — da — ta war id nur Egoiftin; ic tachte an mich und umwob 
mein Thun mit dem Glorienſchein felbftlofer Aufopferung.“ 

Ein rafher Echritt, der fi ter Thür näherte, unterbrach fie in ihrem 
Gedankengange. Die Portiere bob fi, Profefſor Elb, jest ein ganz Anderer, 
reichte ihr freudig erregt tie Hand, die fie herzlich drückte. 

Der Profefjor hatte nod) nie mit einem Worte einer Vereinigung mit 
Bertha gedacht; ſchon daß er fie täglich fehen turfte, genügte jeinem verein: 
ſamten Herzen. Bertha reichte ihm Ellas Brief und dunkle Röthe übergoß 
fein Geſicht; er wurbe verlegen wie ein Echulfnabe, der ten Anfang zu einem 
Aufſatz ſucht; ſchüchtern ergriff er Berthas Rechte und drückte einen langen, 
innigen Kuß tarauf. „So lag uns denn ein Pfingftfeft feiern, wie jene e8 
wünſchen!“ ſprach er ruhig, doch tief bewegt. 

Sie ſank an feine Bruft und weinte Thränen reinften Glücks. 

„So mußte e8 kommen“, jagte jie nad) furzer Weile, „daß Ella, vie ic) 
als Zerftörerin meines Glücks anſah, mir ein Glück begrünven Hilft, das mir 
jo rein und groß nad) all vem Weh, das ich erlitten, erjcheint, daß ich fürchte, 
es nicht zu verdienen.” . 

„Du nicht verdienen?” entgegnete Profeffor Elb ftrahlenden Auges. 
„Wo iſt noch eine Frau, die fo redlich mit fi) gerungen, ihren “Pflichten treu 
zu bleiben und vie fo bitter enttäufcht worten? Und wenn ich mein ganzes 
Leben nur vem einen Zwecke widmen wollte, Dir die unheilvolle Vergangen- 
beit durch eine freudige Zukunft zu erjegen, e8 reichte nicht aus!” 

„Eine Stunde an Deiner Seite läßt mid) leicht alles mir wieberfahrene 
Leid vergeflen, Geliebter, und was mich in meinem Glüde am meiften be- 
glüdt ift das Bewußtſein, die Zufunft meiner Kinder ven keiten und wür- 
tigften Hänten anvertraut zu haben.” 

„Es find Teine Kinder, Bertha, wie follte ich fie nicht Lieben?“ 

„Zu guter, erler Manu!” rief fie in warmer Begeifterung. 

Jahre find feittem verfloffen. Man feiert im Haufe des Profefjor 
Elb Herminend Berlobungsfeft. Hermine fitt bräutlich geſchmückt an ter 
Eeite eines eleganten Mannes, tem das Glück aus jedem Zuge leuchtet. 
Ein hoher Mann mit dunklem Vollbart, in grauem Regenrock, gleitet 
am Portier vorüber; er ruft ven nod) immer im Haufe bienenten alten 
Franz. 

„Um Gotteswillen, unſer gnädiger Herr!“ ruft dieſer; doch Karl von 
Wildenfels, denn er iſt es, wehrt ihm das Sprechen. „Führe mich“, ſagte 
er gedämpften Tones, „in den blauen Salon; von dort habe ich unerkannt 
einen Blick in den Tanzſaal; ich muß mein Kind noch einmal ſehen, ehe ich 
ren Fuß auf fremde Erde ſetze.“ 

„Der gnädige Herr wollen fort?“ fragte Franz, als er ſeinen ehemaligen 
errn zu ter bewußten Glasthür geführt. 
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ichen hörten, bie ihnen Intereſſe einzuflößen ſchienen, benn auch wir lauſch⸗ 
ten, um fie unferen Leſern bier ebenfalls wieberzugeben. 

So erfuhren wir zum Erempel: „daß die für das junge meiningen’sche 
Erbprinzenpaar in Potsdam eingerichtete — früher der Fürftin Liegnit ge- 
hörente Billa — zu einem höchſt laufchigen, behaglichen Nefthen umge- 
ichaffen fei, wozu die Frau Kronprinzeifin Alles und Jedes felbft ausge: 
wählt und angeorpnet, faft jeben Nagel beftimmt, wo und wie er einge- 
ihlagen werben jolle! Eine nievlihe Blondine wußte genau, die Wannen, 
Eimer und Bottihe für die Küche wären alle grün lakirt mit fchwarzen 
Bäntern! — Eine andere Dame theilte mit, daß die junge Gräfin W., 
eine Yugenbgefpielin und Freundin der Prinzeffin Charlotte, verfelben eine 
wundervolle Mappe zum HochzeitSangebinde dargebracht, Deren obere Seite 
die Worte zeigten: „Ein Blid in die Vergangenheit”, während eine zweite 
Freundin ein kunſtvoll ſchönes Ziertifchchen gefertigt, welches von jo wun⸗ 
berbarer und mühevoller Arbeit, jo daß nur eben eine Freundin fie für bie 
andere, bie fie liebt und hochwerehrt, vollenden fann. — Ein bejonvers red- 
feliger Mund flüfterte den laufchenden Damen noch zu: daß Prinzeß Char: 
[otte, deren Haarfriſur bisher eine einfache, kindliche — im Naden verſchlun⸗ 
gene Zöpfe — war, m einer höchſt naiven Weife geäußert haben jollte: fo- 
bald fie vermält fei, wolle fie gewiß „ven alten Zopf“ nicht mehr tragen! 
Da wurde der Feſtzug avifirt und lautloſe Stille trat an vie Stelle der 
von dem bunten Damenflor fo lange lebhaft geführten Unterhaltung. 

Es war ein wahrhaft Fünigliher Zug, ver an die tief fich neigenven 
Zuſchauer vorüber defilirte. Diamanten bfisten und funfelten; Sammet und 
Seide, Gold: und Silberftiderei wechjelte ab. Es war mie eine glänzende 
Märchenwelt, in die man für einen Moment fhhauen durfte! 

Dem Zuge voran fchritt der Oberft-Marihall; ihm folgten paarmeije 
Kammerherren und Kammerjunfer. Es folgte denen das erfte junge Paar: 
der Erbprinz von Meiningen und Prinzeß Charlotte, deren Schleppe vier 
Hofpamen trugen, während ihre Oberhofmeifterin an ber rechten Seite die- 
fer ſechs Ellen langen Schleppe fchritt. 

Dem zweiten hohen Paar gingen ebenfalls wieder Kammerherren und 
Rammerjunfer vorauf. Die aud ſechs Ellen lange Brautfchleppe ver Prin- 
zeß Elifabeth trugen wiederum vier Hofdamen, und aud) hier jchritt Die Ober: 
hofmeifterin würdig an der rechten Seite einher. 

Darauf paarmeife Hof-, Oberhof: und oberfte Hofchargen, die dem 
Kaiſer vorangingen, der an ber rechten Hand die Königin von Belgien — 
im rothen Sammetlleid und Atlasichleppe — und an ver linfen Hand bie 
Großberzogin von Oltenburg in waflergrüner mit Spigen garnirter Robe 
führte. Hier trugen Bagen die Schleppen. Es folgen Generalapjutanten, 
Generale & la suite, Flügelapjutanten, ver Minifter des königlichen Haufes, 
Hofftaaten, Damen und Cavaliere vom Ehrendienft der Königin und Groß- 
herzogin. 

d Der Kaiſerin voran, welche jetzt nach allen Seiten huldvoll grüßend 
daherſchritt, gingen zwei Kammerherren. Die hohe Monarchin, in einem 
weißen mit Spitzen garnirten Oberkleid, braunen Unterkleid mit Hermelin- 
- befag und brauner Schleppe, welche eingeſtickte Adler zeigte, wurde vom Kö— 
nige der Belgier zur Rechten und vom Prinzen von Wales zur Linken ge- 
leitet. Vier Hofpamen trugen die Schleppe, ver die Oberhofmeifterin rechts, 
die Palaftvame und ver Oberhofmeifter links zur Seite ſchritten. 
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Arjutanten und Officiere vom Ehrendienſt bei ven frembländifchen 
Fürſten jchloffen den Zug. 

Der ſich nunmehr ten Zufchauern darbietende Anklid war ein höchſt 
lieblicher. In zarten weißen, mit hellblau garnirten Kleidchen, Blumen⸗ 
ſträußchen in den Hänten, gingen tie brei jüngften Töchter des Fronprin;: 
lichen Paares vorüber. In ver Mitte Prince Victoria, ihr zur Rechten 
und Linken Prinzeß Sophie und Margarethe. — Ein Beifalldgemummel 
durdjlief die Reihen. „Wie reizend und lieblich“, tönte es vernehmlich 
flüfternp von den Lippen einiger Damen, und entlodten dieſe Worte ein 
glüdlihes Mutterläheln ver nunmehr folgenden Kronprinzeffin, die, in wei» 
Ber Atlasrobe mit gelber Brocatftoffihleppe, welde Pagen trugen, vom 
Großherzog von Oldenburg und dem Herzog von Meiningen geführt wurde. 
Die Oberhofmeifterin ging auch hier neben ver Schleppe. 

Der von Jedermann verehrte, namentlich von der Damenwelt mit ven 
möglihft denkbaren Sympathien ſtets begrüßte ritterlihe Kronprinz hatte 
zwei Lieblihe Partnerinnen zur Seite. Die Prinzeffin Friedrich Karl in 
weiß und rother Robe, mit rother, filbergeftidter Schleppe, und bie Groß- 
herzogin von Baden, feine einzige Schwefter, in weißer, mit einer Rojengar- 
nitur gejhmüdten Atlasrobe. Wiederum zeigte fich jet tem aufmerkſam 
Schauenden ein nievliches Miniaturbildchen. Die beiden jüngften Offtciere 
der Armee kamen zierlih angefchritten in ihren Uniformen, und ein: „Wie 
allerliebft" — aus dem Munde ver Damen begleitete fie oftmals bie Date: 
rie entlang. Es war ver zwölfjährige Prinz Leopold, einziger Sohn ves 
Prinzen Friedrich Karl, und ver Heine, vor Kurzem erft an feinem zehn: 
ten Geburtstag zum Seconbelieutenant ernannte Prinz Waldemar, dritter 
Sohn des Kronprinzen. 

Der Prinz Frieprih Karl geleitete vie Herzogin von Sadfen-Altenburg 
und bie bildſchöne Prinzeſſin Albrecht, die eine weiße Robe trug, über welde 
eine Schleppe von Silberglace wallte, tie mit Burpurfammet befeßt war. 

Prinz Karl, Bruder unjeres Kaifers, und ber Herzog von Sachſen⸗ 
Coburg⸗Gotha ichriuten zur Rechten und Linken einer recht imponirenden 
Erſcheinung, die ein kräftig geſchnittenes Profil zeigte. Es war die Herzo— 
gin von Anhalt, in meergrüner Robe, mit einer lila Sammeiſchleppe, die in 
Silber geftidte Arabesken zierten. 

Auch der Herzogin Wilhelm von Miedlenburg-Schwerin, vie jegt folgte, 
ſchritt ihr einziges Töchterchen, ebenfalls wie die fronprinzliden Töchter in 
Weiß und Himmelblau gekleidet, vorauf. Die von blauem Sammet mit 
Silberftiderei geſchmückte Schleppe ver hohen Frau wurde wie bie von allen 
Prinzeffinnen von zwei Pagen nachgetrageu. Der Großherzog von Baden 
und der Großherzog von Heflen maren die Gavaliere der Herzogin. 

Unjere Aufmerkſamkeit wandte fih nunmehr dem nächftfolgenden Terzett 
zu, teilen männlicher Theil uns eine fremte Erjcheinung zeigte. Es war der 
Bruder der Frau Kronprinzeffin, Prinz Arthur, Herzog von Gonnaugt 
eine uns ſehr ſympathiſch berührende Perſönlichkeit von gejchmeitigem, zie. 
lichem Körperbau und ſcharfem, edlem Profil. Er unterhielt ſich lebhai 
mit jeinen beiten lieblihen Partnerinnen, der Erbpringejfin von Hohenzol 
lern in grüner Sammetſchleppe und ver Prinzeß Marie, älteften Tochter te 
Prinzen Friedrich Karl. 

Das allezeit bereite „on dit“ flüfterte in biefen Tagen, daß tie Ref 


venz wohl bald wierer eine Hochzeit in Ausficht babe, und Prinz Arthur fie 
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vielleiht ebenfalls eine Hohenzollerntochter in fein nebliges „Old-England“ 
heimholen werte. Wir fünnen dies Gerücht indeffen nicht verbürgen, da es 
Keiner autbentifhen Duelle entfloß. 

Die weitere Reihenfolge des Hochzeitäzuges war: Prinz Wilhelm — 
unjers Kronprinzen ältefter Sohn — mit der Prinzeß Marie von Sachſen— 
Meiningen und Prinzejfin Louiſe Margarethe, jüngften Tochter des Prinzen 
Friedrich Karl. Erftere in Rofa; Letztere wie die ältere Schwefter in Weiß. 
Hiermit war ver fürftlihe Damenflor zu Ente, und es folgten nur nod 
kunte Uniformen, unter tenen wir zuerft vie der Marine bemerken, deren 
Träger ter junge Prinz Heinrich — zweiter Sohn des Kronprinzen — ift. 
Kühn und mit Hugen, lebhaften Augen fchaut viefer fünfzehnjährige Officier 
in die Welt! Er ift beftimmt, muthig mit vem fließenden Element zu käm— 
pfen, tie Dieere zu durchkreuzen, und wir fünnen in diefem jungen Prinzen 
wohl ten termaleinftigen Admiral ver Marine, Nachfolger des verftorbenen 
Prinzen Adalbert begrüßen. 

Rechts und links jchreiten die Prinzen Albrecht von Preußen und Hein- 
rich der Nieverlante Darauf Prinz Auguft von Württemberg, Prinz Morig 
von Sadjen-Altenburg, Herzog von Anhalt, Herzog von Sadfen-Altenburg, 
Prinz Aleranter, Herzog Georg von Oldenburg. Werner: der Erbprinz von. 
Anhalt, Prinz Friedrich und Ernft von Sahfen-Meiningen, Herzog Paul 
von Medlenburg- Schwerin, Brinz Philipp von Sadfen-Coburg, Prinz Frieb- 
rih von Anhalt, der Erbprinz und Prinz Friedrich von Hohenzollern, ver 
Erbprinz von Schaumburg-?ippe und Prinz Ferdinand von Schleswig-Hol- 
jtein-Sonterburg-Glüdsburg. 

Diefem impofanten und glänzenden Feſtzug folgte ein beifälliges 
Murmeln ver Zufchauer, welches ſich dann in laute Acclamationen ber ent- 
züdten Damen Luft machte. 

Der ziemlich tropijch geworvenen Temperatur ver Bildergalerie halber 
verließen bereit8 nad) dieſem erften Umgang, dem noch zwei folgen follten, 
einzelne Zuſchauer, die zu beiden Seiten in drei Reihen eine Dicht ge- 
trängte Phalanx bildeten, ven Raum. Die übrigens vorzugsweife eleganten 
Zotletten famen gar nicht zur Geltung und mit fnapper Noth gelang e8 den 
eingepferchten Damen, die höchſten Herrichaften mit einem nur halbwegs 
brauchbaren „Hofknix“ zu begrüßen. 

Der Feſtzug war inzwifhen durch den Weißen Saal bis zur Neuen 
Capelle gelangt und trat in der oben befchriebenen Folge in dieſelbe ein, 
we wiederum eine glänzende Verfammlung wartete. 

Die jungen Paare nahmen auf ver vor dem Altar arrangirten erhöhten 
Eſtrade Stellung, die Majeftäten, vie hohen Säfte und die königliche Familie 
gruppirten fi) nad) der Rangordnung. 

Eine feierlihe Mufit hob an, erhebender Gefang eriholl und danach 
sollaog ter Hof- und Domprediger Dr. Kögel — während vie übrige Hof- 

ne Domgeiftlichfeit als Gäfte anwejent war — in furzer, kräftiger Rede 
ie Trauung. Er hatte ven Tert: „Sein fröhlich, geduldig in Trübfal, treu 
n Hoffnung und haltet am Gebet”, feiner Feſtrede untergelegt und flocht 
.n diefelbe noch vie. Wahlfprüche des Haufes Meiningen — „fdeliter et 
 onstanter” — unt des Haufes Oldenburg — „Ein Gott, ein Recht, eine 
Kabrheit”, — ſowie ten Confirmationsdenkſpruch der Prinzeß Charlotte: 
‚ Behüte Dein Herz“, und ten ver Prinzeg Elifabeth: „Fürchte Did) nicht, 

ın ih habe Did erlöſt“, ſchön und finnig hinein. iR 
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Während die Ringe gewechſelt wurten, erbröhnte vom Plag am Zeug- 
hauſe Kanonentonner laut herüber und zweiundfiebzig Schüſſe befräftigten 
ten jo eben gefchloffenen Bund der jungen fürftfihen Ehepaare. Feierliche 
Orgeltöne begleiteten vie königliche Gefelihaft in ven Weißen Saal, mo 
nunmehr die Cour ftattfand. Unter dem prächtigen Thronhimmel von tiefs 
rothem Sammet, mit diden Goltfranfen gefhmüdt, ftanden die jungen Neu- 
vermälten; ihnen zunächſt Kaifer und Kaiferin; dann die hohen Säfte und 
. die königliche Familie. Auch ver greife Kaifer wohnte der über eine Etunte 
dauernden Cour ftehent bei, was alle Anweſenden in Erftaunen feßte, 
. und bat alle Feftftrapazen dieſer Tage mit einer Kraft und Munterfeit durch⸗ 
gemacht, die für fein hohes Alter bewundernswerth ift, und um welche ihn 
bie Iugend wirklich beneiden könnte. 

Auf dem Antlig der beiden bräutlichen Fürftenfrauen prägte fi ter 
Ernft des eben vorübergegangenen feierlihen Augenblides noch längere 
Zeit aus! 

Während der Cour, tie eine überaus glanzvolle war, fant ein von ver⸗ 
ſchiedenen Muſikcorps erecutirte8 Concert ftatt, veflen Programm aus fel- 
genten ſechs Piegen zufammengefegt war: Hochzeitsmarſch von Menkelsfohn; 
Teftouverture von Taubert; Borfpiel zu „Armida“ von Gluck; Balletftüd 
aus dem „Feldlager“ von Mevyerbeer; Reigen aus „Euryanthe” von Weber 
und Entreact aus „Lohengrin“ von Wagner, aljo lauter deutſche Com- 
pofitionen. 

Nah Schluß ter Cour und tes Concerts begann das Souper, und 
zwar für tie allerhöchften und höchſten Herrichaften an der Ceremonientafel 
im Ritterfaal; wobei ver Fürſt Pleß dem Kaiſer die Suppe reichte, und ter 
Oberſtſchenk, Prinz Biron von Kurland, ven Wein crevenzte. Alle übrigen 
Säfte erfrifchten fih an Büffets, die im Grünen Salon, ven altteutfchen 
Kammern neben der Bildergalerie, in den beiten Paratevorfammern, in ten 
Braunſchweigiſchen und ren Elifabethfammern, fowie in dem Eliſabethſaale 
aufgeftelt waren. Hier wollen wir noch die Mittheilung einflechten, daß der 
[egtere eine Wandbekleidung von erftaumlicher Pracht aufzuweiſen hat. Ro— 
ther Sammet ift als Grundftoff gewählt, auf ten eine ſchwere Plattftiderei 
in Gold reiche Arabesten und Schnörkel bilde. Als die kronprinzlichen 
Herrichaften fi auf ihrer italienischen Reife befanten, erwarb der Kronprinz 
tiefen Wandſchmuck von einem römiſchen Cardinal und ließ ihn fpäter zur 
Renovirung des Eliſabethſaales verwenden. 

Die etwas ermüdende, tod alt hergebrachte Geremonie des Fackeltanzes 
nahm nunmehr ihren Anfang. Es waren für venfelben vrei Polonaiſen 
componirt, die während feiner Dauer von 250 ſich abwechfelnten Trompeten 
erecufirt wurden. 
| Tie lettte Tour geleitete die beiten neuvermälten Paare in tie Braut 
fammern, wo die Kronen abgelegt. und dem Treforier überliefert wurden. 

Eine ebenfalls aus grauer Zeit in unfere Tage mit hinübergenonmene 
Ceremonie, die, wie man fich erinnert, zuerft im Jahre 1716 in Aufnahme 
gefommen, ift tie Strumpfbantvertheilung. Es ſind aber auch hier nicht 
mehr, wie vie frühere Sitte es mit fi) brachte, vie wirklichen Strumpfbänter 
ver Bräute vertheilt worben, ſondern an teren Etelle zweihuntert jeitene 
Bänder mit den betreffenten aufgedrudten Monogrammen. 

Am Morgen des 19. Februar verließ ein junger Officier mit einer 
ebenfalls im zarten Alter“ftehenven, einfady in dunkle Eeite gefleiveten Dame 
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am Arm ziemlich unbeachtet das königliche Schloß. Es war Erbprinz Bern⸗ 
bard von Meiningen, ver mit feiner jungen Gemalin ven Eltern verfelben 
einen ungenirten „Guten Morgen“ fagen wollte, und ven Weg bis zum 
fronprinzlihen Palais zu Fuß zurüdlegte, wo bie frühen Beſucher von ver 
Dberwallftraße aus ihren Emtritt nahmen und nach Verlauf einer Stunde 
auch auf dieſelbe Weife zurück ins Schloß gingen. Hiernach ſcheint e8 uns, 
wird das prinzlide Paar 'ebenfo dem Frühaufftehen und den Yrühprome- 
naden huldigen, wie e8 im Kronprinzenpalais Sitte ift. 

Um zwölf Uhr an diefem Tage fand der feierlihe Kirchgang ver Neu- 
vermälten in ver Schlofcapelle ftatt ; danach ein dejeäner dinatoire in den 
Gemächern verfelben. Um drei Uhr fuhr jedes prinzliche Paar in einem mit 
fechs Rappen bejpannten Galawagen zu ven Majeftäten, vem Kronprinzen 
und ter Kronprinzeffin, Prinzen Karl, Friedrich Karl und allen höchſten 
und hohen Gäften zur Antrittsvifite. | 

Am Abend fand bei ven Majeſtäten eine Soirde von vierhundert Per- 
jonen ftatt. — Der nächſte Tag bradıte um vier Uhr ein Galadiner im 
Weißen Saale des Tüniglihen Schloffes, und am Abend 7!j, Uhr eine Feſt— 
vorftellung im _Opernhaufe, wozu „Titus“ von Mozart erwählt war. Am 
Donnerftag gaben die Fronprinzlihen Herrfhaften ein Diner im eigenen Pa- 
lais und am Abend ver englifche Botjchafter einen Ball. Der Freitag ver- 
einte die hohe Gefellihaft zum Diner beim Prinzen Kari — das erfte Mal, 
daß fich dieſe Feſträume wieder öffneten feit dem Tode der Prinzeffin; ver 
Abend führte 1600 Berfonen zu einem Ball ins Schloß! 

Am Sonnabend verliefen ſchon mehrere Gäfte die Reſidenz; auch, ver 
Erbgroßherzog und die Erbgroßherzogin von Oldenburg rüfteten ſich zur 
Abreife und zum Einzug in ihr eigenes Land. — Nah einem Yamiliendiner 
im Kronprinzenpalais ftevelten am Abend aud der Erbprinz und die Erb- 
prinzeffin von Meiningen nady Potsdam in ihre Billa über. Bis zum 22. 
März wird die Billa ihre Bewohner fejfeln, dann wollen viefelben fich dem 
Comer See zuwenden, um in ber Billa Carlotta ven Reſt ihrer Zlitter- 
wochen zu verleben. Möge die Zukunft beiden neuvermiälten Fürftenpaaren 
ein fo helles, reines Glüd bringen, wie der Tag war, an dem fie ihren Ehe⸗ 
bund knüpften! 

Vorüber ſind nun dieſe Tage des Jubels und Trubels für die Reſi— 
denzler, und das nüchterne Alltagsleben tritt wieder in ſein altes Recht. 
Wer all den Glanz und die aufgebotene Pracht nahebei ſehen durfte, dem 
ſcheint's wohl jetzt, als hätte er im Traum eine bunte farbenreiche Märchen⸗ 
welt geſchaut, die beim Erwachen plötzlich entſchwunden iſt! 

Für Berlin waren die eben vergangenen Tage zum Volksfeſt geworden 
und auch unſer vielgeliebter greiſer Heldenkaiſer hat in dieſer Doppelhochzeit 
ver Enkelin und Großnichte ein herrliches Feſt erlebt. 

In wenigen Wochen vollendet Kaifer Wilhelm fein einunpachtzigftes 
Lebensjahr! Vielleicht iſt's in den Sternen gejchrieben, baf ihm über's 
Jahr am 22. März vie zarten Händchen eines Urenkelchens noch einen Por- 
beerfranz auf das würbige Silberhaupt legen! 

Die Doppelbochzeit im alten Hohenzollernfhloß zu „Köln an ver 
Spree” hat jo fehr in ver Gefellihaft prävalirt, daß und zu thun faft nichts 
mehr übrig bleibt. Selbft Paul Lindau's neueftes Schaufpiel „Johannis- 
trieb”, dad wahre Federverrenkungen bet allen Kritikern erzeugt hat, um 
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dem enfant cheri ter Kaiſerſtadt, „unferm” Pintau, Angenehmes zu jagen 
über fein neuerdings aufgetauchtes Talent, um jeden Preis (jelbft ven des 
Amüfements) ernft zu fein — felbft ver Sohannistrieb hat und niht von 
der Nothwendigkeit überzeugen können, daß Chamifjo’8 Gericht „von ten 
drei Sonnen” Goethe's „Pied an ven Mond“ erjegen jol. Seinerzeit (vor 
fünf Jahren) ift wenigftens Goethe vielmehr applaubirt worden als Chamiſſo 
und e8 ift merfwiürbig, daß ein Mond mehr Licht giebt als drei Eonnen. 
Außer Paul Lindau fpielte im fünftleriichen Leben der Hauptftart noch ein 
anderer Paul Pablo re Earafate vie erjte Violine. Es giebt fogar Ketzer, 
die nicht mehr auf Joachim ſchwören, wie e8 Trinker giebt, die die ſpaniſchen 
Weine ven ungarijhen vorziehen. Dagegen bot uns die Bearbeitung Des 
Oehlenſchläger'ſchen „Correggio“ (durch einen Herrn Morig Meyer) im 
königlichen Schaufpielhaufe feinen Feuerwein, ſondern Waffer, nichts als 
Waſſer. Lie Sentimentalität und die Kunftpretigten paſſen nicht mehr in 
unfere Zeit, ſondern follen eine Yugendtheatererinnerung unjerer Großväter 
bleiben. Selbft Berndal (Correggio) und Klein (Michel Angelo) vermochten 
daran nichts zu ändern, obwohl fie denkende Künftler find. „Correggio“ iſt 
nicht anders al8 eine aufgeſchminkte Iheaterleihe, tie nur eine b—ramatur= 
giſche Kurzfichtigfeit aus ihrem Grabe holen und für lebensfähig halten 
konnte. Kurzfichtigkeit, Dein Name iſt Meyer! 


Bien. 


In den legten Tagen des Faſching pflegt das Burgtheater in der Res 
gel ven „Wirrwarr” von Kogebue zu geben, gerade fo wie am erften Novent- 
ber fänmtliche Wiener Bühnen das thränenreihe Trauerfpiel „Der Miller 
und fein Kind“ bringen; das ift einmal fo Brauch bei uns und wirb es 
wahrſcheinlich noch lange jo bleiben. Dody vom Wirrwarr wollte id reten, 
nicht von hartberzigen „Müller und nit von feinem verliebten „Kind“, 
denn der Wirrwarr ber legten Faſchingstage war die Signatur für die März- 
tage. Politiihes Hin- und Herjhaufeln, theatralifche Ereigniffe und Unmäl- 
zungen, aufregende Couliſſengeſchichten, jociale Klatfehtourniere, financielle 
Cancans — das eine verträngt das antere, und das Nejultat war — ſocial⸗ 
politifch-theatralifchefinanzieler Kagenjammer. Eines der Hauptereigniffe 
ver Faſchingsſaiſon war die Maskenredoute im Opernhauſe. Pange hatte fich 
ver Kaifer gefträubt, außer den brei „Opernjoireen“ auch nod einen Mas- 
kenball zu bewilligen, aber endlich wußte jene Partei, vie in der Peranftal- 
tung einer folchen Redoute tie Verringerung des Deficits fah, denn tod 
durchzudringen und ver ſchöne, ter herrliche Bau, ver nur ver hohen Kunſt 
dienen follte, wurde durch vie faft- und Fraftlofen Wite einiger Dutzend Do— 
minos gründlichſt profanirt. Man follte nicht immer auf Paris hinmeifen 
und jagen, taß in Paris tie Oper auch zu Masfenbällen hergegeben wert . 
Man jollte ſich deshalb nicht immer auf Paris berufen, meil ja port die erfe 
muſikaliſche Hofbühne überhaupt feine folche bedeutende fünftlerifche Stellumz 
einnimmt, wie die unfere. Aber wo man Geld braucht, ſchweigen alle äfthei = 
ihen Bedenken! Nun, vie Redoute ift im Großen und Ganzen recht net 
ausgefallen unt nicht einmal tie vielen Ratten vom Ballet, die Huldinen 

der dritten und vierten Quadrille, tie Tirector Jauner mit mehr Rafın » 
ment als Feinfinn auf tie jeunesse doree losgelaſſen, vermedhten tem eil » 





Aus der Gefelfchaft. 871 


gen, gejpreizten und ennuyirten Ton zu fräftigerem Pulfiren zu bringen. Es 
war Alles gemachte und nichts war natürliche Luftigfeit, — ein wahres Be⸗ 
gräbniß tes fo berühmten Wiener Carnevals. 

Im k. k. Opernhauſe wurte übrigens noch ein anderes Begräbs 
niß begangen — jenes ter „Maffabäer” von Anton Rubinftein. In 
Berlin und in Prag wußte fih das Merk des großen Pianiften eine 
bebeutende Stellung zu erringen, bei und fam es über einen succes intime 
nicht hinaus. Der Sacces intime ift ver ſchlimmſte von allen Erfolgen, e8 
mag dem Gomponiften noch ſo großer Applaus entgegengedonnert werden, 
ver glückliche Autor ver Novität mag noch fo zahlreiche und ſtürmiſche Her⸗ 
vorrufe zu verzeichnen haben, ver Pärm kann ven Stempel ver Bertraulid- 
feit, tie Ovationen vermögen die Provenienz der Intimität nicht zu verleugs 
nen une ter Succkẽs hleikt ein geheimer und hat viel mit tem verborgenen 
Händedruck gemein, den ſich junge Verliebte mit Ausſchluß ver Deffentlid- 
feit wechjelfeitig verfegen. Weit glüdlicher tenn als Componift, war Anton 
Rukinftein als Pianift und feine zwei Concerte, die er im Panfe von fnapp 
acht Tagen im großen Mufikvereinsfaale veranftaltete, bildeten eine ununter- 
brochene Reihe von großertigften Tiefen ver Anerlennung und Bewunderung, 
die das Puhlicum dem „Jarmatifchen Helden“ entgegen brachte. Wohl ift das 
ein jarmatifher Held, ver fo ftarfen förperlichen wie geiftigen Heroismus 
entwideln fann. Gin Beifpiel, d. h. ein Tag für viele. Es war am Sonn⸗ 
tag den 3. März. Am Mittag erſchien Rubinftein auf dem Porium tes 
großen Mufifvereinsjanles, um in einer Suite jein Programm, das aus nicht 
weniger denn fechzehn Nummern — tarunter eine Beethovenfche Sonate — 
beftant, zu fpielen. Dieſe Forcetour war an und für fih verblüffend. Kaum 
hatte fich der hejubelte Künftler von ven ewigen Ovationsumarmungen freis 
gemacht, jo begab er fich zu einem im Freundeskreiſe für ihn veranftalteten 
Diner. Tas Tiner war üppig, aber furz, die bewirthende Frau ter Haufes 
hatte e8 eben fo eingerichtet, daß ihr berühmter Gaſt vor tem Theater noch 
eine Parthie Whift |pielen könne. Und in ver That, beim fchwarzen Kaffee 
wurde mit den Karten angefangen und bis 3/,7 Uhr waren ſechs wohlcon- 
Ditionirte Toppelrobber abjolvirt. Schlag fieben Uhr erſchien der Componift 
rer Makkabäer am Pulte des Opernordhefters, um zum zweiten Male fein 
mufifalifches Drama ‚zu dirigiren. Und nach beenveter Borftellung endlich 
verfammelte Rubinftein ver Starke ven ganzen lebendigen Theaterzettel der 
Makkabäer in einem Saale des von ihm bewohnten Hotels, um ven helven- 
müthigen Juden, die den graufamen Syrerkönig Antiohus zum Sande hin- 
aus gejagt, ein folennes Souper zu geben. Es wurde bei tiefem Souper 
viel gegeflen, noch mehr getrunken und ſelbſtverſtändlich auch, einiges gerebet, 
denn em Jeder wollte feine Tifchrete anbringen. Der Gaftgeber trank auf 
alle Künftler und Künftlerinnen, vie in feinem Werke gefungen; ver Hofcla- 
vierfabrifant‘ Ludwig Böſendorfer tranf auf ten Pianiften Rubinftein und 
befien Familie; Kammerſänger Guftav Walter Tieß den Director Yauner und 
Director Jauner ließ. ven Componiſten Rubinſtein hod) leben. Und jo ging 
es fort mit Grazie und Champagner bi zur grauenden Morgenftunde und 
fo habe ich ven Zag eines „armen“ Künſtlers gefchiltert. 

Die italienische Stagione fängt heuer fehr fpät an und wird fi im 
Folge teilen bis tief in den Borfrühling hinein erjtreden. Die erfte Vorftel- 
sung ift auf ven 18. März feftgefest und jene Welt, die fid) ven Luxus eines 
zotifhen Kunſtgenuſſes noch immer vergönnen fann, beichäftigt ſich ganz 
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ernftlichft mit der Frage, ob denn eine Stagione ohne die Patti gedacht wers 
den könne... Denn Adeline Patti, geſchiedene Marquiſe ve Caur und 
glückliche Nicolini will vor der Hand nicht mehr nah Wien kommen. Die 
Einen behaupten, weil fte fi) anderswo noch mehr vervient, die Anderen, 
weil fie darüber verlegt fei, daß ihre neue „Ehe“ und ihre neue Stellung 
von der alten Ariftofratie der öſterreichiſchen Hauptſtadt nicht oftentatio ge- 
nug anerlannt worben fe. Ob nun Chriftine Nilsfon die Stagione ganz 
allein tragen könne, das ift allerbings ein Punct, ein Fragepunct, ven bie 
Meajorität ver Theaterfreunte zu Ungunften ver ſchwediſchen Nachtigall (zwei: 
ter Auflage) und zu Gunften der italieniſch-ſpaniſch-jüdiſchen beantwortet. 
Die Nilsfon, die im vergangenen Jahre einigermaßen verblüffend auftrat, 
wird dieſes Mal ganz entjchieden kalt laffen, — zwei Mal geht ver interef- 
fünte Schwindel vielleicht denn doch nicht. | 

Der berühmte Baritonift Yaure, der zum erften Mal in Wien erjcheint, 
dürfte einigermaßen enttäufchen. Faure ift über die erfte und zweite Blüthe 
bereits hinaus und nicht gewohnt, fih mit dem Nachſommer zu begnügen. 
Wenn aljo Director Jauner abermals einige bittere Erfahrungen in Bezug 
auf die Caſſenerfolge haben dürfte, fol e8 uns nicht wundern. Speculatio» 
nen find ſtets den Chancen unterworfen. Herr Jauner ift, wie man ſichs 
in den weiteften und inviscreteften Kreiſen ver Reſidenz in die Ohren flüftert, 
um irgend eine Auszeihnung für feinen Rock eingefchritten. Es darf, wie es 
ver ehrgeizige Mann in großmüthiger Weife freiftellt, der Orden ver ,‚eifer- 





* nen Krone“ ſein, mit dem bekanntlich der Ritterſtand verbunden iſt oder 
Eder Titel eines k. k. Hofrathes. Herr Jauner möchte alſo Ritter 
von over FE. k. Hofrath werden, am liebſten würde er wohl auf 
J eine Combination eingehen und ſich von Jauner und Hofrath nennen laffen, 
J— das gäbe den Orden auf die Bruſt, das Bändchen ins Knopfloch und die 
Er. Goloftiderei auf ven Kragen, aber die Bäume wachen nicht in den Hummel, 
FE und fo fehr auch bie Schwierigkeiten, die eiferne Krone zu erlangen, feit jener 
Zeit etwas geſchwunden ſind, da man anfing, dieſelbe mehreren Gründern 
JI verwegenſter Sorte anzuheften, ſo ſehr wird man ſichs hohen Orts überle— 
J gen, ob man den Director der Hofoper lediglich deshalb decoriren und adeln 


ſoll, weil er Maskenredouten und Deficite zuwege gebracht hat. 
Die Kaiſerin iſt endlich von England wieder nach Wien zurückgekehrt. 


Durch die Abweſenheit der hohen Frau gerade während des Faſchings iſt dem 
J hieſigen Geſchäftsleben ein erheblicher Abbruch angethan, denn eine Reihe 
J von Hof» und Kammerbällen iſt ausgefallen und die vielen Erwerbszweige, 
J die mit ſolchen Feſtlichkeiten in großem Stile zuſammenhängen, ſehnten ſich 
IJ vergeblich nach Erquickung. Seit ihrem Verweilen in der öſterreichiſchen Re— 


8 ſidenz hat ſich Kaiſerin Eliſabeth nur ein Mal der Bevölkerung gezeigt und 
J zwar auf dem Balle der „Induſtriellen“, jenem carnevaliſtiſchen Vereinigungs⸗ 
A puncte der haute bourgeoisie und haute finance. Die Kaiferin pflegt auf 
ſolchen Ballfeften an jede der Patroneſſen ein paar gnädige Worte zu richten 
EN. und dieſes Mal fiel e8 ganz befonvers auf, daß ſich dieſelbe fo lange "mit 
Be einer Dame der jüdiſchen Finauzariſtokratie beſchäftigte. Dieſe glüdliche 
EL Dame war Frau Baronin Guftave Springer, geborene Königswarter aus 
En Paris. Quaſi entihuldigend fagte Kaiferin Elifabeth zur Vertreterin Des 
hr jungen Adels: „Leider habe ich fo ſelten Gelegenheit, an ſolchen glänzenden 
F Feſten, wie es das heutige iſt, theilzunehmen, aber ich bedarf der Ruhe zu 

sehr, als daß ich viele Nächte opfern könnte; fiir mich, fiir meine Geſundheit 
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ift es das Beſte, wenn ich jchon vor zehn Uhr die Ruhe aufjuhe” Wenn 
man num bedenkt, daß vor dreißig Jahren noch die Juden in Wien nur tages 
weile tolerirt waren und zur beutlihen Erkennung gelbe Fledchen tragen 
mußten, und heute eine Jüdin in jo bulvvoller Art von der höchſten Frau 
im Lande auögezeichnet wird, fo muß man allerdings geftehen, vaß vie Kinder 
Ijraels über ven Geift ver Zeit ſich nicht zu beflagen haben. 

Die Tobtenlifte ter jüngftvergangenen vier Wochen verzeichnet zwei 
Gülle interefianter Qualität. Die zwei Perfünlichkeiten, die man in fühle 
Erde bettete, gehörten zwar ven verjchtedenften Rebensiphären an, aber einen 
Berührungspunct hatten fie gleichwohl und viefer eine Berlihrungspunet war 
bie Excentrität. Und wer waren denn dieſe zwei intereflanten und ercentris 
ſchen Indivibualitäten? Die eine war und hieß Graf Morik Sandor, die 
andere Anna Ulfe. Graf Sanvor, der Bater der Fürftin Pauline Metternich, 
war ver fühnfte Reiter, Anna Ulfe war die kühnſte Bolksjängerin. Im 
Jahre 1848 hatte ver edle Graf, ver fih in den Zeiten des abfolutiftifchen 
Polizeiftantes keine Scrupel daraus machte, Bürgerfamilien als „Hinderniß“ 
b&i feinen Reitübungen zu überfpringen (wohl auch nieverzufprengen), Tiberale 
Anwandlungen, und Anna. Ulfe hatte vor einigen Yahren einmal Anwand⸗ 
ungen, im Theater zu fingen. Im Fahre 1805 geboren, verbrachte Graf Morig 
Santor von Slavnicza feine ganze, große Lebensdauer — zehn Jahre des 
Blödfinnes find davon abzurechnen und vielleicht ſechs Jahre ver eriten Kind⸗ 
heit — zum Beſten der Pferdezucht und zur Beluſtigung des Publicums. 
Einſt machte es ſehr viel Aufſehen, daß der edle Graf in Peſt eine Stiege 
auf⸗ und abgeritten, daß er einen Leiterwagen überſetzt und im Prater über 
ven Kopf einer alten „Oebſtlerin“ hinübergeritten ſei und ganze Alhums 
wurden von dieſen und ähnlichen Reiterhinderniſſen unerhörteſter Art ange⸗ 
legt, die ſpätere Zeit hatte aber kein Intereſſe mehr für ſolche Paſſionen und 
die jetzige Generation kannte den hochgeborenen Herrn nur noch, wie man 
einen Helden aus der Mythe kennt. 

Anna Ulke hatte ven Vorzug, bis zu ihrem legten Athemzuge populär 
zu fein. Allabendlich fang fie im Orpheum ihre gewagten Lieder und die 
Menge Hatjchte ver in Noten gefegten Berwegenheit fanatifchen Beifall zu. 
Wie „belicht” vie Vollsjängerin war und welches Geſchäft der Beſitzer des 
Orpheums in der Harmoniegaffe mit ihr machte, geht wohl am deutlichſten 
darans hervor, daß ver modernen Sappho fir jeven Abend — 80, ſage achtzig 
Gulden bezahlt wurden. Das macht pro Monat nahezu britthalbtaufend Gul- 
den, eine Primadonnengage beneivenswerthefter Höhe! Bor zwei Jahren 
zog fi) Anna Ulfe von der „Pawlatſchen“ (Volksbezeichnung für Podium) zu= 
rüd, trat im Theater an ver Wien als Soubrettenfängerin auf und holte 
ſich in der Fledermaus als Prinz Orlofsky fogar einen anftändigen Erfolg. 
Aber dieſe Luft bebagte ver Künſtlerin“ nicht lange, fie fehnte ſich nach dem 
Tabaksqualm des „Zingl-Tangl.” Hier war fie groß geworben, hier mollte 
fie „weiterftreben.“ Uber ver Tod ift graufam und unerbittlidy; kaum fünf- 
undbreißig Jahre alt mußte die Jüngerin Apolls an die Vergänglichleit alles 
Irdiſchen glauben. Die Mufen weinen wohl nit an ihrem Grabe, aber e8 
weint das Orpheum und e8 weinen deſſen Habitues und Hausfreunde. 

Figaro. 








Die Reiſe um die Wenigkeitswelt in 30 Tagen. 


vn. 


Es ift im geiftlichen Neiche nicht anders, als in jedem weltlichen, und innmer 
bebält ber Dichter Recht: „Nur der Febende bat Recht!“ Könnte der todbte Pio 
nono jegt ned einmal die Augen auffchlagen und zurüdfehren nad feinen Ge— 
mädern im Batican — er würde bemerken, mie legterer unter Dem Befehl eines 
neuen Herrn ſchon eine vielfach veränderte Ericheinung zeigt, daß Die alten Diener, 
die freilich das Nertrauen des Greiſes arg emihbraudt baben mögen, entlaffen, 
gewiffe weibliche Bewohner, die Pins nicht bemerkte ober, gegen die Frauen gut- 
mitthig bis zum letzten Moment, nicht bemerfen wollte, bejeitigt find, und Daß vor 
Allem der Vatican aufgebört hat, das Kisberige „Gefängniß“ zu fen! Leo XIU. 
weift vielmehr den Gedanken, fi ale „Gefangenen“ zu betrachten, mit Entrüftung 
von fih und wird während Des Sommers mit im Batican, jondern im Kafte 
Gondolfo refidiren. | . 

Sie haben wobl ſchon ein Bild Dee neuen Papftes geleben, meine Gnädige? 
In Berlin machte man, ale Die erjten Bilder dahin famen, jegleih die Bemerfung, 
daß Cardinal Pecei eine ungemeine Aehnlichkeit mit dem in den gelebrten Kreiien 
wohlbelannten, hochgeſchätzten Profeſſor Zeller befige. Auf feinen Sal ſieht man 
der Berfen des’ Kirhenfürften die achtundſechzig Sabre an, Die er ſoeben voll zurück— 

elegt hat — fein Geburtstag ift nämlich der 2. März 1810 gewejen. Auch: feine 
Kamilie icheint, mie die des verſtorbenen Yontifer, eine recht langlebige — bat er 
doc einen älteren Bruder, der ſchon im vierundachtzigſten Jahre ftebt. 

Hörte nun aber der Vatican auch auf, Das nominelle „Gefängniß“ zu fein, 
als welches ihn der trotzige, ſchmollende Pius IX, betrachtet wiffen wollte, jo wird 
mons vaticanus darum doch noch nicht zum mons quirinalis fommen, wie einft Der 
aus der Bibel Ihnen befannte Berg zum Propbeten Fam. Die nenne fahren 
iheint man indeß zwifchen Barican und Quirinal beobachten zu wollen und jo bar 
denn der von König Humbert, feinen Bruder, zum Commanbanten der in Rom 
ftehenden Truppen ernannte Herzog ven Aofta demſelben gemejiene Inftructienen 
zugeben lafjen, betreffend die Erweifung milttäriiher Ehren, falle ter Rapit ſich 
Öffentlich zeigen Tollte. 

Die Streitfrage „Simeoni oder nicht?” iſt nun ebenfalls entſchieden: es 
taufchen die beiten Cardinäle Simeoni und Franchi ihre Rollen. Simeont (geb. 
1816) mar bisher Staatsjecretär und wurde jeßt Seneralpräfect Der heiligen Con— 
aregation „de propaganda fide“; Alerander Franchi (Reimer von Geburt und ge— 

enmärtig 59 Jahre alt) war bisher Diefer Präfecet und ift beute Yeos XIII. Staat» 
Fecretär. Endlich zu dem, was der nene Papſt als Cardinal Pecci mar, Kanterlengo 
des Stubles ‘Petri, bat er den Cardinal Antenin de Yırca (geb. 1805) ermählt, 
einen gelehrten, bejcheitenen nd gemäßigten Dann. Fürſt Ehwarzenberg war 
zum Gamerlengo für Die Ceremonie bes Fiſcherringes ernannt, wäre aber, wenn er 
im Amte beftätigt werben, wenig geneigt gewejen ın Rem ftatt in Prag zn refidt- 
ren, wo feine erzbiihöjlihe Stellung, auch in rein geſellſchaftlicher Hinficht, Die 
glänzenpfte und angenehnifte iſt. . 

Jedoch — vom Vatican nun zu ſchweigen — ich irre mich wohl faum, wein ich 
annebme, meine ſchöne Herrin hört mich lieber, als von ibm, ven dem Quirinal 
plaudern. Ich kann Ihren in der That ven da ned Einiges erzäblen. So war 
es 3. B. fehr auffällig bemerkt worden, daß der königlich ſächſiſche Hof, alfo gerade 
der mit ber jumgen Königin am nächſten verwandte, beim Begräbniß Victor Ema— 
nuel® gänzlid unvertreten blieb. Der ſchlimme Zufall hatte gewollt, daß bei der 
Mittheilung vom Tode des Monarchen gegenüber Den hohen Verwandten in Dres— 
den em Etifettenwerftoß begangen worden war, welcher es dem feinfüblenten König 
Albert unmöglid machte, zur Zrauerfeier einen Repräſentanten nad Rom zu jen: 
den. Natürlich ift dann ven Leite des Quirinals jefort, und mit Erfolg, verſucht 
worden, die heikle Sache zu vedrejfiren, und infolge deſſen bat fib nunnebr ein 
auferorbentliher Abgeſandter des fähfiihen Königshauſes nad) Italien begeben, 
um aus ber Heimath Der Mutter der Königin die aufrichtigften Glückwünſche zur 
Thronbefteigung zu überbringen. Die betreffende Wabl fiel auf den Grafen Franz 
zn Pippe, königl. ſächſiſchen General der Cavallerie a. D, einen ftattlihen Acht- 

undfünfziger, Gemal einer durch Schönbeit befannten Baroneſſe von Beſchwitz, Die 
ihren &atten- bei dieſer ebrenvollen Milfien begleitet hat. 

Dann habe ich meiner Gnädigen ein ganzes Böfthen von VBerlobungen und 
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Berkbindungen — theils Thatfache, theils Hypotheſe und Kombination — aus 
allen vier Himmelsgegenden, und darunter auch ein zweifaches „on dit“ aus dem 
Quirinal ntitgebradt. Der Herzog von Aofta, der ehemalige König von Spa⸗ 
nien, ift, wie Sie wiſſen, feit dem 6. November 1876 Witwer der Prinzeſſin 
Maria della Cifterna, die ihn mit drei Söhnen beſchenkt hat. Es heißt nun, ber 
Deraog werde bemnähft dem Witwerfiand entfagen und ſich in zweiter Ehe mit ber 
am 29. October 1852 geborenen Prinzeß Marie Chriftine, mittlerer Tochter des 
Herzogs von Montpenfier und bisher noch ledig gebliebener Schweiter ver 
Gräfin von Paris und der Königin Mercedes von Spanien, vermälen. Das Ge- 
rücht will ferner wiffen, daß der Bruder der Königin Margarethens von Stalien, 
ter am 6. Februar 1854 geborene Herzog Thomas von Genua, bemnädft um die 
Hand feiner Couſine Antoinette, Tochter des Großherzogs von Toscana aus erfter 
Ehe mit Prinzeifin Anna von Sachſen (geb. am 10. Januar 1858), fih bemerken 
werde. Sie finden das anmutbige Bild der ziwanzigjährigen, früher meift in Dres 
ten und Billnis bei ihren königlichen Großeltern lebenden Erzherzogin im 'neueften 
Gothaiſchen Hoffalender. 

Damit find die Verlobungsgerüchte nicht zu Ente. In Berlin glaubt man, 
baß der Herzog von Lonnaugbt, Prinz Artbur von England, dritter Bruder 
der deutſchen Kronprinzeffen, ber foeben mit dem Prinzen von Wales Saft bei Der 
Doppelhochzeit war, demnächſt dahin zurüdtehren werde, um als Bräutigam der 
Prinzeſſin Luife Margarethe von Breußen, jüngfter Tochter des Prinzen Fried— 
rich Carl, fih zu proclamiren. Und am großberzoglid badiſchen Hofe, jagt 
man, flände gar eine Doppelverlobung in Ausfiht: die des Erbgroßherzogs, 
des älteften Enkels unferes Kaifers, mit Brinzeffin Victoria, Tochter des Großher— 
je ven Hejjen-Darmftadt, aljo eines Neffen unſeres Kronprinzen mit einer 

ichte der Kronprinzeſſin, ſowie Die der badiſchen Prinzeifin Victoria mit dem 
Kronprinzen von Schweden. Letzteres ‘Paar ift freilich noch jebr jugendlich, d. h. 
Er wird im Juni zwanzig und Sie im Auguft jechzehn Jahre. Doc märe gerade 
dieſe Verbindung von genealogifhem Intereſſe; es verſchwägerten ſich darin die 
beiden ſchwediſchen Königsfamilien, die Waſa's und die Bernadotte's. 

Apropos, Berlin und die Doppelhochzeit. Es waren unvergeßliche Tage, 
bie ihre höchſte Weihe dadurch erhielten, daß die Nation fie mit dem Hof zufam- 
men beging. Nun weiß ich zwar, daß man Ihnen aus der preußiichen Hauptſtadt 
febr gut berichtet, und ich hefnective biefe älteren echte, nur Einiges, wovon id) 
annehmen möchte, daß e8 Ahr Keferent nicht gleichfalls Ihnen ſchreibt, weil ea 
vielleicht nur eine individnelle Anficht meiner Wenigfeit ift, nehmen Sie wohl mit 
gütigem Ohr bier aus meinem Mund entgegen. Eines möge ur ganz vertraulich 
geäußert fein: in den Tronfjeaus der Prinzejfinnen hatte mehr Geſchmack, feinere 
Auswahl, Rüdfiht auf Kleivjamkeit und wirkliche Vornehmheit der Ericheinung 
Drama Briebric Karl entfaltet, als die Kronprinzeſſin, die ja überhaupt 
febr viele andere vortreffliche Eigenfchaften in höherem Grade hefitt, als ezquifiten 
umd unbeftreitbaren Geſchmack in der Auswahl und Zujammenftellung ihrer Zoi- 
fetten. Wer die beiben hoben Damen, bie jest ihre Töchter ansgeftattet haben, 
Jahre lang von Angeficht zu Angeficht gejehen, ver konnte ſchon von wornherein 
nicht zmeifelhaft darüber fein, wo der feinſte Blick, der gemwähltefte Einn in ber 
Beſchaffung und Anorbnung des. Trouſſeaus fi) fundgeben würde. 

Wie beneivenswerthb mögen in ben letzten Wochen bie beiden Prinzeffinnen 
allen Bräuten und „Solchen, die e8 werden wollen“, erjchienen fein! Dennoch gab 
e8 eins oder das Andere, worauf die prinzliche Braut verzichten mußte, während 
es jede Kürgerlihe Braut genießt. 3. B. daß Letztere natürlih Doch mit dem 
Präntigam ım „Brautwagen” zur Trauung fährt! Dagegen fuhr ter Erbprin; 
von Meiningen von feiner Privatwohnung in der entfernten Invalibenftraße 
allein ins königl. Schloß und Brinzeifin Charlotte hatte in der ſechsſpännigen, 
prächtig angeſchirrten und mit berittenen Fackelträgern umgebenen Equipage bie 
kronprinzliche Mutter neben ſich. Noch mehr mußte Brinzeffin Eliſabeth rejig- 
niren. Da die fländige Wohnung ihrer erlauchten Eltern, des Prinzen und ber 
Prinzeß Friedrich Karl, fi jelber im königl. Echloffe befindet, fo entging ihr ganz 
und gar die Brautfahrt Über die Straße hinweg, an der hurrabrufenden, glüd- 
wünjhenden Menge vorüber, und fie hatte aus ihrem Boudoir und Antleide- 
immer fi lediglih über Die Corribore und einige Säle nah dem Kurfür- 

enzimmer zu begeben, wo fie der Bräutigam erwartete und ber Brautzug fi 
ordnete. 

Auch habe ich noch einem Verſprechen nachzukommen. Sie erlaubten mir, 
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Ihnen berichten zu dürfen, ob ber letzte Act ber Hochzeitsfeier auch biesmal bie 
Altbergebracte Sitte ber Strumpfbandvertbeilung fein witrbe, bie feit Anfang bie- 
jes Zabrhunderts das frühere Strumpfbandlöfen, welches hinwiederum an Stelle 
des mittelafterlihien Gürtelföfens getreten it, abläfte. Hony soit qui mal y pense! 
Ha denn, jenes graziöſe Stüd gute, alte Zeit“ ift beibehalten worden — na- 
titelich mur ymboliſch: nicht bie fofttaren, von ben hohen Bräuten am Vermälungs · 
abend getragenen Strumpfbänder, fonbern 200 Leine mit ranfen beſebte feidene 
Bändchen, d. b. Bandſtlickchen mit den Namenszügen der Prinzeffinnen waren es, 
welche an jeden Herrn ber Hofgefellipaft bie (interimiftiiche) Oberhofmeifterin ber 
Frau Kron Aneffn und die Xberhofmeifterin der Frau Primeffin Friedrich Karl 
vertbeilten, Als erftere fungierte bei dem Feſt die Prinzeffin Biron von Kurland, 
die Gattin des „Oberft-Schenten“, eine ruffiihe Fürſtin Helene Meftiherstv von 
Geburt, vormals Hofdame der Kaiferin-Mutter von Rußland, jegt im adtundfünf- 
zigften Jahre ſehend — die zweite dagegen ift (nicht blos inierimiſtiſch) die Gräfin 
Augufte von Alvensleben, geborene Gräfin von der Often-Saden, eine vermit- 
wete und Tinberloje, ſchon vierunpfiekzigjäbrige Dame. Iene wirklichen Strumpf« 
bänder, welche das Entzüden der Betracterinnen in ber Ausftellung ber Trouf- 
feaus gebildet hatten, waren fir Prinzeß Charlotte — nad) 'eigenhändiger Zeihnung 
der frau Kronprinzeffin — weirer Moire antigue, reih mit Silber geftidt und 
garnirt mit Myrthenzweigen in grüner Seide, Air Prinzeß Eliſabeth, deren Lieb⸗ 
ngefarbe Blau if, blauer Moire antigue mit prachtvoller Goldſticerei — beide 
beftimmt zu langen (englifhen) Strümpfen über dem Anie getragen zu werben. 
Eine gefällige Phantaſie malte e8 ung wohl leicht aus, wie mit dem Weiß der Sei- 
denftritimpfe und bem correfponbirenden Weiß ber boben gefnöpften Atlasfiiefel, 
welde im Trouffeau für eine wie für die andere Prinzeffin al® Brautftiefel figu- 
virten, das blaue Band reizvoller contraftirt hat, als das gleichfalls weiße. 

Die oben erwähnten Verlobungen find bisher eben nuͤr geplante, vielleicht fo- 
gar — zum Theil — bIo8 vermutbete; ich Tann Ihnen aber audy einige thatfächlich 
vollzogene nennen. Co ift das jüngfte Brautpaar ber erften Gefellihaft Berlins 
ein Graf Hobenau_ und eine rein Saurma. Graf Wilhelm von Hobenau, 
der ältere der zwei Söhne des Prinzen Albrecht von reußen (verftorbenen Bru- 
ders unſeres Kaiſers) and feiner zweiten (morganatifchen) Ehe mit Fräulein Rofa- 
tie von Rauch, ift am 25. April 1854 geboren und gegenwärtig, etenfo wie fein 
jüngerer Bruder Graf Friedrich (geb. 1857), Lieutenant im preuf. 1. Garbebra- 
gonerregiment. Gräfin Hobenau, die Mutter (geb. 1820, verm. 1853), Iebt zuriid- 
gezogen auf ihrem Witwenfig Schloß Albredhteberg bei Dresden, bem f—hönen Aus- 
fihtöpunet an der Elbe (einfmaf® das vielbeſuchte Findlaterſche Gtablifjement). 
Freiin Yory von Saurma (geb. am 6. October 1857) ift das ältefte Kind des 
Grafen Arthur Saurma von der Jeltfh-Forzendorf, Chefs der jüngeren Saurma- 
ſchen Linie auf Forzendorf und Ober-Strufe im Kreife Neumarkt in Schlefien, in 
welcher der Örafentitel mach dem echt der Gxfigekurt in der männlicpen Defcen- 
benz forte Die Dutter der Braut ift Gräfin dory Gendel, Freim von Don- 
mersmard, geb. 1888, Ehrenbame bes Maltefer- und des bayriihen Therefienordens 
und vor ıbrer am 7. Jan. 1857 in Breslau ftattgefundenen Bermälung mit Graf 
Artbur Saurma (der 1831 geboren if) Witwe des Grafen Hippolyt Renard, 
eines jüngeren Bruders bes bekannten Sportsman und Deputirten Grafen Jo— 
banmes Renard. Diefe von ber noch nicht fiebzehnjährigen Gräfin geichloffene Che 
war nur von fürzefter Dauer; am 1. Juli 1855 war bie Hochzeit und am 18. Dc« 
tober jelben Jahres ſtarb Graf Hippolyt. Die 18';, Jahr alte umd kinderlos ge» 
bliebene Witwe trat dann ein zweites Dial vor den Altar und wurde noch im Ber- 
mälungsjabr, ſechs Wochen nach ihrem 19. Geburtstag, glüdlihe Mutter. Man 
darf von der heute noch nicht BVierzigjährigen und von ber jungen Braut mit 
‚Heine jagen: „Ein ſchönes Weib ift noch die Mutter — bie Tochter ift ein ſchönes 


rreichiſchen high life haben brei intereffante Berlöbniffe ſtattgefunden: 
wiſchen Graf Cäfar Straffoldo, ff Lieutenant in der Reſerve des 10. Jäger - 
bataillons, Sohn bes verftorbenen Stattbaltere von Steiermart, und Baroneffe 
Rofa Kubn von Kubmenfeld, Tochter deg Feldzeugmeifters und commanbirenden 
Generals in Grag — zwilhen Graf Mar Setlern und Aſpany (geb. 1845), 
Yegationsjecretär bei der öfterreichifh-ungariichen Botſchaft in Petersburg, und Grä- 
fin-Darıy von Hobenwart-Gerlahftein (geb. 1858), Tochter des früheren 
nifterpräfidenten — endlich zwiſchen dem Erbprinzen Aibrecht von Dettingen- 
Spielberg (geb. 1847) und Brinzeffin Sophie Metternich (geb. 1857), erftem 
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Kinde des Fürften Richard und der Fürſtin Pauline, welches den Eltern, als Fürſt 
Richard Gejandter in Dresden war, geichentt wurde. Alfo auch dieſe weltberühmte 
Schönheit und Weltdame kann nicht vermehren, daß die Natur fie allgemad) zur 
Matrone und — Großmutter macht! ' 

Weiter habe ih Ihnen von mehreren Bermälungen, die der verfloffene 
Monat noch gebradt hat, zu berichten. Anna Hofmeifter, die „beauté pleine de 
majeste"' ver Berliner Hofoper, ift num die glüdfiche Gattin ihres Kollegen Mar . 
Sachſe, und ihre Eollegin Diinna Lammert (bie dritte ber Bayreutber „Rhein- 
töchter“) die folche des Berliner Arztes Dr. med. Tamm. In Potsdam fand - 
hei Anmefenheit der kronprinzlichen Herrichaften die Hochzeit des Grafen Adolf 
Keller (geb. 1845), königl. preuß. Hauptmanns im großen Generalftab und Mili- 
türattaches ber deutichen Botichaft in Wien, mit feiner Coufine Gräfin Elijabeth 
(geb. 1851) ftatt, der jüngften Tochter des Oberſchloßhauptmanns und Intendanten 
ber königlichen Gärten, Grafen Alerander Keller, und finderlos gebliebener Witwe 
bes im legten fran öfifchen De gefallenen Wlanenlientenants Oskar von Sto- 
jentin, mit dem fie feit nit vollen acht Monaten vermält war, während fie we— 
nige Wochen nur, vom Trauungstag, dem 9. Juni 1870, Eis zur Mobilmahung 
Mitte Juli ihm angehören konnte. Ein tragifches Geſchick im Lenz eines Lebens, 
dem nun der Sommer fih glüdlicher geftalten möge! 

Die morganatifche Vermälung des Prinzen Heinrich von Heffen, Bruders 
bes Großherzogs, Tönigl. preuß. Generalmajors und Commandeurs ber 16. Caval⸗ 
leriebrigate in Zrier, mit Fräulein Caroline Willich, genannt von Pöllnitz, bat 
in Darmftadt im Elternhaufe der Braut ftattgefunden. Die bürgerliche Eheſchlie— 
Bung wurbe von dem als Stanbesbeamter des großherzogl. Haufes fungirenven 
Minifterpräfidenten Freiherrn von Stard im Palais des Prinzen in engen 
porgenemmen. Der nunmehrigen Gemalin feines Bruders und ihrer zu erhoffen- 
den Deſcendenz wurbe vom Großherzoge Titel und Wappen von Freiherrn und 
Freiinnen von Nidda verliehen. 

Auch die beiden „Rothſchildehen“ — Lei Abjendung meines vorigen Bul- 
letins an Sie noch Brautſchaften — find nun mit allem Glanz und Pomp, ben 
das Millionärgeſchlecht fih erlauben darf, vollzogen. Ich kann meiner Gnäbdigen in 
Bezug bierauf mit zwei amüſanten Hiftörhen aufwarten. Unter den SJumelieren 
patıe fi die Kunde verbreitet, daß Herr Mar Goldſchmidt, Sprößling und 

ompagnon ber reichen Samilie und Firma B. H. Goldſchmidt feiner Braut vor 
ver Hochzeit ein prachtvolles Juwelengeſchenk zu machen gewillt fei, das angeblich 
ten Werth von 300,000 Franken haben jelle. Die Kunde hatte nicht mehr ale elf 
Juweliere aus den europäilchen Hauptftädten, aus Wien, Brüffel u. f. w. nad 
Sranffurt a. M. gelodt. Sie legten ihre Schmudjachen ver jungen Baroneffe und 
deren Mutter vor; begreiflicherweile erregten bie Gegenftände das Entzliden ber 
Dame, Frau Baronin Willy von Rothichild (Mathilde, aus dem Wiener Haus) 
äußerte ſich — übrigens in Gegenwart der Jumeliere — ihrer Tochter Minna 
gegenüter aber dahin, daß ihr die Schmuckſachen denn doc zu werthvoll erichienen, 
und fie redete der Genannten zu, ein jo theures Geſchenk abzulehnen. Das ge- 
hab — und die Herren mußten unverridhteter Sache mit ihren Schähen von dan— 
nen ziehen. Dagegen erzählt man fid) von "Mare Hannah von Rothſchild in 
Lonten, die ben Earl von Rojeberry (präjumtiven Erben des Herzogstiteld von 
Cleveland) geheirathet und eine Mitgitt von nicht weniger als 6 Millionen Pfund 
‘Sterling erbalten bat — in wie eigenthlimficher Weiſe fie einen Einfluß auf bie 
Lontoner Vörſe zu üben vermodte. An den Tagen vor ber Vermälung war die 
Stock exchange durch politiſche Nachrichten —8 verſtimmt, aber zum Erſtaunen 
aller Welt wurden trotzdem die engliſchen Conſols als recht feſt gemeldet, während 
alle anderen Papiere eine ſehr matte Tendenz zeigten. Das Räthſel löſte ſich 
ſchließlich — e8 waren an jenen Tagen fir 6 Diillionen Pfund englische Conſols 
angefauft worden, welche eben die Mitgift des Fräulein Hannah bildeten. 

„Von der Wiege bis zum Grabe”. Da ich bisher heim Capitel bes Freien 
ftand, Liegt die Wiege mir wohl zunädhft an der Hand. Sie fteht in Salzburg 
abermals, zum fünften Mal, im Palais bes Großherzogs von Toscana, Vaters der 
— mie ich oben ſchrieb — in Berbindung mit dem Herzog von Genua gebrachten 
Erzherzogin Antoinette, welchen feine zweite Gattin, Alix von Barına, im verflofie- 
nen Monat mit einem vierten Knaben, dem fünften Kinde biefer Ehe, beſchenkt 
hat. Dagegen einen zweiten Knaben bradte ihrem Gemal, dem Grafen von Eu 
(Sohn des Herzogs von Nemours, Enkel Lonis Philipps von Frankreich), die 
Zbronerbin von Brafilien, Kronprinzeffin Iſabella. Cie werten mit der Zheil- 
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nabme, die dem Frauenberz natürlich if, erfabren, ‚daß die Prinzeffin, welde bei 
ibrer erfien Entkintung (von jener fhmerften Art, die bie gonätologifhe Wiffen- 
Schaft kennt) in äußerfter Lebensgefahr ſchwebte, diesmal ein verhältmigmäßig Fehr 
leichtes Wocenbett zu beftchen hat. 

Der Tod hat im verfloffenen Monat nicht das Alter und nicht die Jugend 
verſchont. Ce flarken in Wien die erft im fiekzehnten Jahre flehende Gräfin 
Marie Kollonig von Kollegrad, und auf Schloß Foth in Ungarn bie jehsund« 
zwanzig Sabre alte Gräft Georgine Karolyi, feit IRTI Gemalin ihres Obeims 
Vrafen Gyula Karolyi (Nichte aud des Grafen Aloys Karolvi, öfterreigiid-unga- 
tiipen Vorfchafters in Berlin); es flaren in Wien im breiundfiebsigften Jahre 
Graf Morig Sandor, der Schwiegerſohn bes alten Firften Metternid und 
Schwiegervater bes jungen Firften Richard als Vater der originellen, ihm nachge- 
arteten Fürftin Pauline, die jetzt ihre Tochter verlobt hat — wie ih oven Ihnen 
bemerfte —, dev Mann jener baroden Reit- und Kutihbravourftüde, von weichen 
ih das Capua ber Geifter“ in vermärzliher Zeit jo paffionirt unterhielt; jonsie 
in Denedig im breinndfünfgigften Sabre - Fürftin Clifabeth Alerandra ven Clary 
und Aipringen, Gemalin des Vefigers der Herricait Teplig, eine Tante der 
Radzinills in Berlin und jene Tochter — feine einzige — des Grafen Ficquel- 
mont, au bie der Vater dereinft den ſchönen, im viele Sprachen überjegten Brief 
„A ma fille, le jour de sa confirmation‘ gerichtet hatte, worin er ihr die Pflichten 
der Jungfrau und fünftigen Gattin und Mutter im berebtefter Weife ans Herz 
tegte und einhärfte, daß fie die ihr im Leben gewordene günftige Stellung nicht 
als ein Anrecht und einen Vorzug betrachten dürfe, fondern als unverbiente Be- 
günftigung und zugleich als Berpflichtung auffafjen müffe, ſich duch treue Pflicht» 
erfiillung, Beigeivenheit und Humanität ibres Glüdes, mürbig zu machen. Und 


dieſe päterfiche Weilung ift von ber Verewigten durch ihr ganzes Leben bethätigt 


worden. 
Im raſcher Folge nenne ich Ihnen aus der Zabl der Gejtorbenen dann audy 


Eruitjbant, ven berühmten engliihen Zeichner und Illuſtrator von Didens 
u. %, den jvanzöfiipen Dealer Daubigny, den Gomponiften und Clavierpädar 
gegen Hänten (Vater des Schlachtenmalers Emil Hinten in Diffelvorf), ven 
Grafen Artbur Reventlow, ebemaligen Curator der Univerſität Kiel, den Staate- 
minifter von Ubden (legten Chefpräjidenten des Berliner Obertribunals), die drei 
Bürgermeifter von Köln, Potsdam und Dortmund, Alerander Bade dieſer 
war „a. D.“— Hermann Berger und Ridard Prilfer, endiich den Sriftteller 
und Sonderling Huſtav Raſch, den Mann des „Berlafenen Bruberftammes“, ber 
„Duntten Hänjer“ und ter in feinem Wahn eriftivenden „PBreußenfeude‘, ſowie 
Anna Wilke, die Wiener Volfsfängerin, aus deren Bunde mit ber Mannefeld und 
der Horniſcher num nur die Legte — und leider aud auf der Stufe Die Unterfte 
— nod lebt. 

Auch zwei Selbſimörder figuriren in den Reihen der Todten bes Februar: 
Graf Rudolf Balfiy in Prefburg (geb. 1822, Vater von fee Kindern) umd ber 
junge Graf Eugen Meſſey ve Bielle (geb. 1853), k. t. Ulauenlieütenant in 
Wien. Dagegen fiel durch Veucheimord der Hufarenrittmeifter Graf Emerich 
Szapary in Peſt, Bruder des vormaligen ungariihen Miniſters des Innern; 
fein Mörver aus Race, der Henvenlientenant Toth, bat fein Werbreden bereite 
mit dem Tode durch Triegsredprlien Spruch gebitßt. Won bem tragifhen Ende 
einer deutſchen Dame im Ascenjeur des Grand Hotel in Paris haben Sie wohl ge- 
lejen. Fran Eliie von Schad, etwa fünfzig Jabre alt, die Gemalin des Ertherrn 
auf Brifewig, Rudolf von Echad, nächften Amwärters des Zillomf—hen Fipeicom- 
miſſes und des Grafenftandes feines älteren, unverbeiratheten Vrubers, des hoc) 
geſchätzten Dichters, Literarhiftoritere und Nunftmäcenes Grafen Adolf Schad, war 
eine geborene Yreußin, bie Tochter des Lönigl. preuß. Generalmajors a. D. von 
Bennigjen, und ihr einziger Sohn, Ulrich von Schac, jteht als Lieutenaut bei der 
Reſerve des 2. Pommerſchen Ulanenvegiments. 

Eine cause eelöbre, die beim Appellationsgericht zu Nurnberg anftebt, kann ich 
nicht uner wähnt laſſen. Es banbelt fi dabei um die stleinigleit von etwa 11, 
Millionen Dart, Die verwitwete Erbprinzeſſin Helene von Thurn und 
Taris, ältere Schweiter Der Kaiſerin von Defterreic, die befannte fromme 
rin nad) Kom, batte als Vormünterin ihres Zobnes, des nummebrigen Yürften 
Maximilian, Klage gegen Graf Ernft von Dürnberg, k. k. wirflihen Gebeimen 
Rat) und f. bapr. Kämmerer, auf Nitderftattung der Summe von 770,498 SI. 
nebft Zinfen vom 1. Dlärz 1874 gejtellt. Der derſtorbene Fürft Thurn und Zarie, 
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Großvater tes jetigen — ter Pater ftarb noch als Erbprinz — batte nämlich jei- 
nem Schwager und Tamaligen Chef ber fürftliben Geſammtverwaltung, Grafen 
Ernſt von Dörnberg, die Leitung auch der 1858 gegründeten fürftlihen Effecten- 
verwaltung übertragen. Cs war Leßterem eine gewiſſe Tantieme an dem Gewinn 
und Zinsertrag zugefichert und der Graf bezog ala ſolche innerhalb fieben Jahren 
über 1,400,000 51. Die Curatel des jeßigen Fürften behauptete nun, Graf Dörn- 
berg babe in Folge rechneriſchen Irrtbums um den Betrag von 770488 Fl. zu 
viel bezogen. Der Verklagte beftreitet injonderlih, daß jeine Tantieme eine zu 
roße geweſen, und ftügt feine Bertheidigung vornehmlidy auf Die von ihm ausge— 
Rellten Rechnungen, denen der verftorbene Fürſt Decharge ertbeilt habe. Nachdem 
bas Regensburger Bezirfegericht Die Klage der ran Erbprinzeffin abgewieſen bat, 
wird num, wie gejagt, das Nitrnberger Appellattonggeriht über die Angelegenheit 
zu befinden haben. | 
In einer anderen cause celebre, dem Ihnen erinnerlichen interefjanten Proceß 
Lambertini in Rom, ift zuftändigen Ortes jett entichieden, daß Gräfin Laura 
bie von ibr vorgeichlagenen Zeugen für ihre durch die Verklagten angezmeifelte 
Tochterſchaft dem Gericht zufübren dürfe. Es jollen an 100 Perſonen beiderlei 
Geſchlechts beeidigen können, dag Kardinal Antonelli wirklich der Vater geweſen. 
Mais enfin — oü est la mere? Sie jehen, auch hier, wie allenthalben, ift das Ent- 
Icheidente die alte, ewig neue Frage: „ol est la femme?“ 
Sobald fih die Antwort gefunden, erfahren Sie fte durch 
Ihren dienſtwilligen 
Bafjepartout. 


Ueneſte Salonlertäre. 


1) Oft und Weſt. Gedichte von Murad Efendi. Oldenburg, Schulze. — 

Es ift viel Roth in diefen Gedichten, aber ein friiches Roth, Das Roth Des warm 
uffirenden Blutes. Murad Gfendi iſt ein Künftler, ihm ift es beiliger Gruft um 
eine Diuje und fo lebt er denn ın febr glücklicher Ebe mit derjelben, wenn fie ihn 
auch zumeilen auf die Finger Hopft, jobald er gar zu leidenſchaftlich wird. 

2) Yady Deelufine. Roman im zwei Abtheilungen von Eufemia Gräfin 
Balleſtrem. Mit dem Bildniß der Verfafjerin. Berlin R. dv. Deder.. — High’ 
life in Boefteverflärung, deuiſche Dichtungsbilder in engliihen Rahmen. Die Grä- 
fin Balleftrem gekört zu den jüngften Erzäblertalenten, aber fie ift ein Talent von 
altem poetilhem Adel. Ibre Phantaſie ift glühend, aber edel, ihr Stil vornehm, 
aber nicht farblos, ihr Erfindungstalent bedeutend, ibre GCharakteriftit ſcharf. Sie 
reitet den Begafus auf dem Damenjattel mit Schwung und Sicherheit. Das Bild- 
niß der Dichterin heilt jeden Pejer von Dem Borurtbeil gegen Blauftrümpfe, viel- 
leicht fogar macht es viele Taminos. 

3) Phryne. Schaufpiel in vier Acten von Otto Kranz Genſichen. Berlin, 
E. Groſſer. — Genfien bat jeine große Begabung für Das getragene vecitivende 
Trama jhon mehrfach gezeigt. Seine „Phryne“, Der das Motiv zu Grunde liegt, 
Brariteles babe jene Aphrodite nach dem Modell der Phryne gebiltet, ericheint ung 
als Tas reifite feiner Dramen. Der mitunter bebenfliche Stoff ift edel und mög— 
lichſt keuſch behandelt. Die Spradye ift geradezu vollendet, wenn aud Die eigeitt- 
lihe Action mitunter zu jebr verardirt. Die Muſik der Sprache fehlt auch ven 
zahlreichen Igrifchen Stellen nicht, fo vem Gejung in Soetheichen gleitenven Daktylen auf 
Seite 33. Iſt das Drama auch nicht für höhere Töchterſchulen berechnet, jo baben 
es body die Meininger bereits im ihr neues Repertoir aufgenommen und die Fa— 
milie Prüde wird ſich ſchon zu tröften wiffen, denn was ein Herzog thut, muß doch 
„anftändig und puffend“ fein. 

4) Diufentlänge deutſchen Humors. Mit jiebenundzwanzig Sluftrationen 
von Heurv Albrecht. Leipzig, Hermann Wölfert. — Der durch feine „Wallfahrt 
nah Lourdes“, „Aus engen Mauern“, „Der neue Mündbaujen“, „Ans fonnigen 
Zagen“ beſtens bekannte, bier nicht genannte Werfaffer bringt aus Dem reich 
ſprüdelnden Brunnen des Humors eine beträdptlihe Anzahl von Gedichten, entleunte 
und auch eigene, teren Komik aud das verknöchertſte Zwerchfell nicht widerfteben 
wirt. Die Sa nftrationen treffen ftets den Nagel auf den Kopf und wiſſen das zur 
bildlichen Darftellung geeignetjte Proment mit Sicyerbeit aufzufinden. Das nobel aus— 
geftattete Wertchen wird gewiß ſtark dazu beitragen, Dieje Hagenveiche Zeit zu erbeitern. 
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Rr. 10 und 11. Tragkörbchen für Blumen. 


Gegenwärtig hat bie Mode, Heine elegante Traglörbgen mit natürlichen ober 
fünfti einer ober Blumentöpfen an Xamin- ober anberen in bie Augen fallen- 
den Scen aufzuhängen, ziemlid weite Verbreitung gefunben, nnb dies um fo mehr, 
ba dergleichen Gegenfände nicht viel Auslagen erfordern unb doch immer eine 
elegante Zierbe bilben. Das erfte Zubehör ift ber ans Ipaniihem Rohr fein ger 
fertigte Korb, beffen Inneres mit ‘der Ornndfarbe ber Stiderei emtiprehenbenz 





Nr. 10. Tragksötbchen fr Blumen 


Caſchmir, Flanell ober Florence gefüttert wird. Soll das Körbchen einen Blumen. 
topf aufnehmen, jo wird ein yefendes Gefäß aus Zint hineingefellt. Die im 
Deffin Nr. 11_dorgezeihneten Applicationen, welde ben Streifen für bie Mitte 
und für bie Seiten, das Mebaillon und ben Meinen Streifen für ben Boden 
geben, werben auf biaueß oder toihe® Tud) genäht. Diefe einzelnen Theile werben 
an den in ber Vollanficht Nr. 10 erfictlihen Theilen in geeigneter Weiſe ange» 
bradt und bann das die Zufammenfügungen verbedenbe Futter aufgebeftet. er 
runbe Ranb bes Korbes wird mit einer boppelten Hilfche in ben Iebhafteften Farben 
der Application garnirt; bie äußeren_Gontonren ber letztern find fägezahnartig 
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anegefänitten; darunter wirb ein Meiner transparenter, von ber Grundfarbe ab- 
weicender Streifen gelegt, melder ein wenig über ba® Tuch hervorſteht. Zur 
mweitern Berzierung bienen einige Quaſten und ber oben in eine zierlihe Gchleife 
geiehlungene Hentei aus affortiriem Band. 


Ar. 12. Stäbttilette. 


Enganliegenber Paletot von unßbraunem Tud. Aetmelauſſchläge und Revers 
von Eammet. Berimutierfnöpfe. amt mit Sqchleife und Bändern und ſchöner 
gefräufter Feder auf der Gafotte. Wie das Kleid, das aus Wollenſtoff gedacht, zu 
gariren ift, zeigt die Abbildung deutlic; genug. 









































































































































A. 2. Deffin zu Nr. 10. 
Nr. 13. Hansen 





Caſchmirrock mit Halblanger Schleppe, unten mit einem gefidten Volant gar 
nirt Großer halbanliegenber Ueberminf vom nämlien Stoff, ebenfalls mit ger 
fidtern Bolant. Aermel, Tafgen und Kragen mit Stiderei. - Kragen und Man- 
fetten von glattem Battin mit durchbrochenen Säumen. . 


Ar. 14. Dinerteilette. 
Robe von ſchwarzer Faille, am untern Rande mit einem hoben, ſehr fein ge- 


fältelten Bijffe, Über bemfelben ein Volant, deſſen Kopf und Rand mit einem Lei 
nen feinen Piiſſe garnirt find. Tunica mit über einander geftellten Draperien. 
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uf, demſelben eine doppelte Reife Sharpe ¶haniſche Gpite wit. cıemefarben 
Deikn, Um den Hafsaueignitt der offenen Kalle eine mit Ge ame der 
mabinebraperie, welde vom durs eine Xolette von Grenabine und Gpige ⸗ 
Itoffen iR. Mn dem jgrägen Gcnitt der Taile eine Reihe (warzer, mit crame- 









































































































































Nr. 6, Dinertoilette. 


farbener Seide beficter Baffementerietnöpfe, welche fid) unter ber oberften Schärpe 

verliert Halblanger Aermel, am untern Enbe eın Meines Grenadineplifie, über 

weiches eine mit Spige eingefaßte Draperie angebracht ift, dariiber eine mit ber 

gie am Taillenſchiuß harmonirende Agraffe. — Im Haar eine rofenfarbene 
jalie. 
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Ar. 15. Toilette ans rofubrannen Mubih. 


Rod vom Kabls (ein Marker neriefter Waterefof) mit Failleplifle, auf melden: 
ein mit Faillelige benähter Seoffferägfreiien geießt iR  Lehterer if lberbie®: 













































































Nr. 13. Toilette aus rofinbraunen Rable. 


nody von einem Meinen, emporfleigenben Pliſſe umrander. Am untern Theil des 
Rodes ift der Schrägfreifen in kieine mit Faille gefütterte und doppelten Revers 
ähnlich auf ſig felbR geraffte Patten geihnitren. Taille mit Plaftron und Rüden 
von Faille. Am Rande des Sgooßes ein mit Lite bejegter Failleftreifen, welcher 
6 bis 8 Gentimeter unter den Schooß herabreicht. Erofjihärpe am Kildtheil des 
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Sadohet befefigt und ringemm mit eiiem Faillfchrägteeifen ei iue 
ae hit Site um Sufhlegrende: ber Saralın Dit mil Belhetge dae 


Zafche in ähntiper Weife wie der Rod garmirt. 





Mr. 16. Einfap von Filetguipäre. 


Ar. 16. Einfah von Filetguipäre. 


Auf das über einen Gifenbraptrahmen gefpannse FileRüd wird das Deifn im 
A ‚gepia. Die Rofetten find im — mit Garn von derſelben Stärte 
wie ilet . 


amegeber und verantwortli—ger Rebacteur Dr. Kranz Hirfb in Leipzig. — 
Sen on 9. D, Kanne in Heubnig, bei Geingig,-- Mactrud und Ueberlegnnöten; 
. find vorbehalten. 
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Der Salon 


3m Karſt. 


Novelle von E. Vely. 


Das Kleine Harzborf war faft ganz im Schnee begraben, nur der fpite, 
ſchiefergedeckte Kirchthurm ragte noch dunkel empor über der weißen Dächer: 
maſſe. Kreiſchend hüpften die Raben von Giebel zu Giebel und Baum zu 
Baum, um nad Nahrung zur fuchen. Weber die gefrorene weiße Dede blitte 
die Sonne, Diamanten ſchimmerten und flunmerten, aber die Himmelsleuchte 
war machtlos den Winterfünften gegenüber und zog fid) bald wieder hinter 
eine graue Wand zurüd. 

Zum „Schloß“ hinüber — Schloß nannten e8 die Dörfler, obwohl vie 
Wohnung des Gutsherrn nur ein altes, großes Gebäude ohne Stil und 
Ehmud war, — hatte man eine breite Bahn gefchaufelt, die rechts und Linke 
eine Schneemauer begrenzte. Das ut war feit preihundert Jahren im Beſitz 
der Familie und ver jegige Eigenthitmer, ein Oberft von Hagens, hätte e8 
für einen Frevel gehalten, das alte, fefte Haus, das er von den Vätern ererbt, 
anzutaften, jo lang e8 mit gleihem Erfolg Sturm und Unwetter Trotz bot. 

Im großen Wohngemach im erften Stod fand ein jchlanfes Mädchen 
am Fenſter und jchaute hinüber auf das Dorf. 

„Welch' verichobene Welt das nun jett ift, und doch, von weldem 
Reiz wieder! Ich taufche nicht mit den Freuden ber Stadt, beſonders 
heute nicht!” 

Es war dabei ein Lächeln über ihre feinen Züge gehufcht, dann aber 
ſchüttelte ſie wie troßig gegen ficy felber das Haupt und fette leife hinzu: 
„Wenn er e8 ahnen könnte, daß ich fchon jegt am Fenſter ftehe, wie eitel 
müßte ıhn das machen.” 

Ste verließ ihrem Platz und wanderte durch's Zimmer, bald nach einem 
Buche faflend, um es ebenjo haftig wieder aus der Hand zu legen, bald in 
den Noten blätternd, welche auf dem Flügel verftreut waren. 

Ihre Bewegungen waren von einer eleganten Gejchmeibigfeit, ihr Kopf 
mit feinem blonden Flechtenſchmuck hatte etwas, Das an die Hebe der Griechen 
erinnern konnte, eine claffifhe Reinheit, nur die blauen Augen blidten ein 
wenig zu lebhaft unter ver weißen Stirn hervor. 

Als fie zum prittenmal an den Flügel getreten war, öffnete fidh bie 
gatenthür und eine Männerftimme fragte: „Darf man eintreten, Fräulein 

a ‘ 

„Aber Vater!“ lachte das ſchöne Mädchen. 

„ou kennſt meine Grunpfäge, Irma; nie den Kefpect vor Damen aus 
ben Augen lafien, heißt die Barole, und da Du jegt wirklich zu einer Dame 
geworben biſt“, ein freudeſtrahlender Blick glitt Über die ſchlanke Geftalt, 
dann envete er feine fcherzenden Worte mit dem Zuſatz: „ſo babe ich aud 
pflichtſchuldigſt meine Pfeife draußen gelaffen.“ 

a berührte feine Wangen mit einem Kuf. 


„Wenn Du mich nur nicht jo verwöhnen wollteft, Bater.” 
Der Ealon 1878, 57 
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„Verwöhnen?“ wieberholte Herr von Hagens. „Wen trifft ver Vor— 
wurf? Bift Du e8 nicht, bie ſich hier in die Wintereinfamkeit vergräbt,. um 
ihren alten Water nicht des Jagdvergnügens zu berauben. Und welche Ent- 
ſchädigung gewähre ich alter Graubart Dir denn dafür, daß Du allen Hul- 
digungen entfagft, welhe man Dir drinnen ſicher entgegenbringen würde?" 

Sie lächelte lieblich. Könnteſt Du wirklich meinen, Vater, die fremden 
Menſchen wären mir etwas?" Dann legte fie ihr Köpfchen gegen feine 
Schulter und bemühte fi, völlig gleichgültig zu fagen: „Heute wird ver 
Anton wohl kommen ?" 

„Drei Tage vor Weihnacht pflegte er fich immer einzuftellen“, nidte ver 
ft. „Es find bie legten Ferien vor dem Eramen — wenn er das 
befteht —” 

„Du zweifelft doch nicht daran, Vater?” fragte Irma lebhaft. „Anton 
ift ber fleifigfte Student und wird einmal feinen Weg machen, ich weiß es 
ſicher, und, Vater, Dir wird er's einzig nur zu banken haben.” 

Der alte Here machte eine abwehrenbe Hanbbewegung und brummte etwas 
wie von Pflicht und Schulvigfeit. 

‚Mein“, fagte Irma, „es ift fo. Ohne Dich hätte der arme Pfarrers- 
john beim plöglichen Tode feines Vaters völlig verlaffen dageſtanden. D, 
Anton ift Dir auch dankbar.” 

„a, ja“, war die Erwieberung, und es leuchtete wie ein warmer Schein 
aus ven ehrfihen Augen des alten Herrn, dann wifchte er mit ber flachen 
Hand über dieſelben umb fete hinzu: „Ich habe jest eine Unterrebung mit 
dem Infpector — wenn Du mir eine Störung fernhalten könnteſt ?“ 

Sie nidte und wurde roth. „Wenn aber Anton kommt?“ hatte fie 
fragen wollen, doch der fonberbare Blid, mit weldem ber Vater fie vorhin 
geftreift, ließ fie verftummen. 

Als Herr von Hagens das Gemach verlaffen, nahm fie ihren früheren 
Plas am Fenſter wieber ein. Die Sonne fam nicht mehr hinter ber grauen 
Wand hervor, die Färbung draußen wurde trüber, die Raben ſchrieen lauter 
und vie Spaten zwitſcherten ungebulbiger. 

Da plöglih ein heller Klang, ein Iuftig ſchmetterndes Poſthorn! 
„Wenn er diesmal fpäter käme“, fprad Irma vor fih hin. „Es könnte ja 
jein, aber es wäre doch eine Enttäufhung, und mir ift, als hätte ich ihn noch 
nie jo erwartet, wie heute. Vielleicht, weil e8 gar fo einfam ift und er hat immer 
friſches Yeben ins Haus gebradit.” 

Die trübe Färbung nahm zu, fie wurde zur Dämmerung, aber Irma 
ſpahte doch ans und ihre Augen waren ſcharf genug, um jet bie Geftalt zu 
erkennen, welche zwiſchen ver Schneemauer hindurch raſch auf das Haus zu⸗ 
ſchritt. e Hausglocke tönte heil, fie hörte die ſchwere Thür wieder zufallen, 
eine Weile noch, dann vernahm fie Schritte auf der Treppe. 

„Und id) ftehe noch immer hier?“ fragte fie ſich felber, wie aus einem 
Traume erwachend. 

- Ein leifes Pochen außen und von ihr ein faum hörbares Herein. Der 
alte Friedrich brachte die Rampe und hinter ihm tauchte ein ſchwarzgelockter 
Kopf auf. 

„Der junge Herr Anton“, meldete Friedrich gravitätiſch. 

Irma war bis in die Mitte des Zimmers gefommen, dort blieb fie 
bewegungslos, und erft als der Diener das Gemach verlaffen hatte und ver 
Anfommente dicht vor ihr fand, vermochte fie e8, ihm die Hand zu reichen. 
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„Willkommen, Anton, willlonmen in der Heimat”, fagte fie warın. 
Mit beiden Händen faßte Anton nach ihren zarten Fingern und ein herzliches 
Lachen kam über feine Lippen. 

„Dem Himmel fer Dank, Irma, das ift doch noch der alte Ton und 
ſomit bift Dur auch noch die alte Irma. Ich glaubte ja wahrhaftig nad) ven 
Borbereitungen und Yormalitäten unten und nachdem ich Dich hier gejehen, 
fo vornehm wie eine Königin in Miene und Haltung, ich dürfte nicht einmal 
mehr Deinen Heinen Finger berühren. Aber hier halte ich Deine Hand und 
Tas, mas Du gejagt haft, war auch wie ſonſt!“ 

„DO, Anton, wie hätteft Du etwas Anderes denken dürfen!” erwiederte 
Irma halb vorwurfsvoll. 

„Wie groß Du geworben bift, und wie fhön, Irma, wirklich ſehr ſchön!“ 
rief er flaumend. „Daß ich mid aber wunberte, war wohl zu natürlich. 
Sonft jah id bereits von Weiten, wie Jemand am Yenfter auf die Poft ges 
wartet hatte und wenn id an der Glode zog, fo ſagte Friedrich allemal: 
„Unfere Irma kommt jchon die Treppe herab.” Heute hieß e8: „Ich werde . 
Sie dem gnädigen Fräulein melden.” Und da mußte id) ja mit Gewalt daran 
denken, daß Du doch weit über mir ftehft und daß die alte Vertraulichkeit 
über kurz ober lang ihr Ende haben wird und daß — Du mit ver Tante 
Dberhofmeifterin ein Jahr auf Reifen warft. Und dieſe Tante hat eben von 
jeher ven Kleinen wilden Schlingel aus dem Pfarrhauje nicht Leiden können.“ 
Er fuhr durch feine Iodigen Haare und jegte noch immer heiter ſpottend 
hinzu: „Sieb, ih bin auch ganz ciwilifirt gekommen, gar nicht fludentenhaft 
burſchikos, wie jonft. Ich habe Handſchuhe an, Irma.“ 

Sie lächelte, aber fie hätte e8 nicht vermocht, ihm zu jagen, daß fie feit 
Stunden am Yenfter geftanden und ihn erwartet, wie in früherer Zeit — 
nein, noch mit einem ganz andern Gefühle, al8 früher; mit einem unerflär- 
lichen, füßbangen. 

„ou findeft noch Alles unverändert, noch Dein altes Heimathaus, 
Anton!” jagte fie mit ihrer lieblihen Stimme und in ver verftändigen Weife. 
„Und Du felber? Ein volles Jahr warft Du nicht hier!” . . 

Er nidte ernſt. „Ih, Irma, habe Die viel zu erzählen. Ja, in 
einem Jahre reift auch ver Mann. Du bift nun eine Dame mit Deinen 
achtzehn Fahren und ich, ich habe mich auch dem Ernfte zugewandt. Ich war 
fehr fleißig.” | 

„Das wart Du immer!” fagte das ſchöne Mäpchen, „Du warft ftets 
des Baters Freude”, dabei hing fie einen rofa Schleier über die Lampe und 
ließ fich wieder in den Kleinen Seſſel ihm gegenüber gleiten. 

„Bar das nicht meine Pflicht?” fragte er. „Ohne Deinen Vater —“ 

Sie wehrte ihm, zu vollenden. „Nun fommt bald das Eramen und 
ter Herr Doctor, und wie lange noch, dann aud der Herr Profeſſor. 
Hreilih, inzwiſchen wird noch manches Inſect auf Deine Spieße kommen 
und viele andere Thiere werden unter Deinem Secirmeſſer zappeln.” 

„Die Wiffenfchaft verlangt es!” fagte er mit würtevollem Ton. „Lebt 
Deine Menagerie noch?“ 

Sie mußte lahen. „Die Schilpfröten befinden ſich wohl, der Staar 
auch, aber das Feine Wildſchwein ift geftorben und ven weißen Mäufen habe 
ich die Freiheit gegeben.” 

„Denn Du ein Dann wäreft, fo müßteſt Du aud) Naturforfcher werben, 
Irma, Du haft.fo viel Verſtändniß für meine Wiſſenſchaft 


900 Im Karſt. 


Sie erröthete, oder war es der Lichtrefler, der fie roth erfcheinen fie? 

„Der Bater hat eine Conferenz, Anton, er kann Di nicht fo bald bee ” 
grüßen, aber wenn Du mir viel erzählen wilft — “ | 

„O“, feufzte er, „Vieles, Schweres, Wichtiges! Eigentlich auch Geheim⸗ 
nißvolles, aber ich habe vor Dir ja nie ein Geheimniß gehabt, wir ſind 
immer wie Geſchwiſter geweſen. Und was mich drückte und was ich nicht 
ſelber dem Oberſten vertrauen mochte, das haſt Du vermittelt, wie eine gute 
Fee. Aber nun — Du biſt jetzt eine ſo ſchöne, gewandte Dame —“ 

Sie hob den Finger. „Nicht ſo, Anton, es iſt Alles wie ſonſt.“ 

Er drückte die kleine Hand, rückte dann ſeinen Seſſel dicht an ihre Seite 
und ſah ſie mit ſeinen braunen Augen wie bittend an. „Irma, es iſt eigent⸗ 
lich nicht recht und ich muß es vor Deinem Vater noch verheimlichen —“ 

Das ſchöne Mädchen ſtrich über die Stirn, als müſſe ſie einen Gedanken 
damit verſcheuchen. 

„Du weißt“, fuhr er fort, „ich habe nie tolle Studentenſtreiche gemacht, 
jetzt bin ich doch in etwas verfallen, vor dem ſich Studenten hüten ſollen. 
Irma, ſchon lange gährt es in mir, aber jetzt erſt bin ich mir klar geworden 

.Dein Vater würde böſe werben, wenn er wüßte, daß ich vor dem Examen 
Liebesgedanken i im Kopfe habe. Id kann es ihm nicht geftehen, aber Du 
mußt es doch willen . . .” 

Ein Beben flog durch die Glieder des Mäpchens, ihr Athem ging und 
kam nur mühſam, fie fand auch nicht gleich eine Erwiederung, endlich konnte 
fie nur die Worte jagen: 

„Der Vater — will Dein Glück, Anton.” 

„Über ich jelber jehe ein, daß ich mit dem Geſtändniß noch hätte warten 
ſollen — indeß oft wird man fortgeriſſen. Willſt Du mich weiter hören, 
Irma?“ 

Die blauen Augen blieben geſenkt, aber die Lippen flüſterten doch ein 
leiſes „Ja.“ 

Er ſeufzte leicht, ehe er begann: 

„Ich hatte nie an ein anderes Mädchen gedacht, als an Dich, Irma. 
Keine wollte mir gefallen, und es iſt wahr, keine erreicht Dich. Du biſt ſtets 
wie ein guter Kamerad gegen mich geweſen, und doch ſo hoch über mir, wie 
eine Weihnachtsfee im Kindermärchen über den Kindern, die ſie beichentt. 
Es waren ſtets ſolch' herrliche Feſttage, welche ich in den Ferien hier zu⸗ 
bringen durfte. Das legte Jahr, als ich nicht kommen konnte, als das Haus 
[eer war, hatte ih Heimmeh.” 

n gIch auch“, ſagte Irma leiſe. Er ſeufzte tiefer, als vorhin. 

„Ss ſchloß ich mich den Studiengenoſſen mehr an, eigentlich um Zer⸗ 
ſtreuung zu ſuchen. Bei einem Ausflug in ein Nachbarborf lernte ich fie 
kennen.“ 

Die Augen des ſchönen Mädchens öffneten ſich geſpenſtiſch weit. 
„Ste?“ wiederholte fie, als müſſe fie ſich fragen, ob fie recht gehört. 

Anton blickte auf den Boden. „Anfangs, da fand ich fie nicht hübſch; 
fie ift weit berber al Tu und — doch mit der Zeit gefiel fie mir beſſer 
und beſſer, ſie war munter und nahm einen Scherz nicht übel und tanzte 
gut und die Studenten machten ihr alle den Hof. Daß ich ihr mehr gefiel, 
als alle Jene, das merkte ich erſt, als ſie mich neckten, und der Eine, Van⸗ 


hoff hieß er, eiferſüchtig wurde.“ 
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Irma's Hände lagen regungslos im Schooß, der rothe Schimmer ber 
Lampe verbedte die Bläffe ihres Lieblihen Gefichts. 

„Aber er war doch ein warmer Freund“, erzählte Anton weiter. „Wenn 
Du nit immer von Prinzeffinnen geträumt hätteft, jo müßteft Du längft ge⸗ 
merkt haben, daß fie Dir gut tft”, meinte er. „Prinzeſſinnen werben aber 
feine PBrofefiorsfrauen” — Irma, ih ſchwöre Dir, e8 war Verleumbung, 
was er da in Bezug auf Dich fagte, ich habe nie daran gedacht, Dir ftehft zu 
weit über mir, aber das Ideal aller Mädchen warft Du mir, an Anderes 


“ Habe id} nie gedacht.“ 


„Ich glaube Dir, Anton, ih glaube Dir“, war die ruhige Antwort. 

„So ſprach er und ich wußte wohl, daß ich einmal auch nur an eine 
einfache Frau denken konnte. Die braucht Unfereins, eine Hausfrau, die - 
forgt und fpart und nad des Mannes angeftrengter Thätigkeit feine Unter: 
haltung und Aufmerkjamteit von ihm verlangt. „Mein Ideal ift Johanne“, 
fagte Banhoff, „und wenn fie mich liebte” — Aber fie wollte nichts von ihm 
wiffen und wurde dann aud) Fälter und trauriger gegen mid. Banhoff 
klagte mid) an, daß ich ihr das Herz breche. So kam es denn. 

„So kam e8 denn... wieberholte Irma. 

„Wir hatten eine Tanzpartie nad dem Dörfchen, wo ihr Bater Arzt 
war. Sie jah jehr frifch aus und hatte doch einen ihwermithigen Blick und 
mie ih mit ihr getanzt hatte, Tief fie hinaus in ben herbſtlich Talten arten 
und dort fand ich fie endlich im Mondlicht mit Thränen in ven Augen und 
wie ich fie tröften wollte, Irma, da hatte ich fie unverhofft gefüßt.” 

„So fam e8 denn“, fagte Irma wie im Traum. 

„Ja“, meinte ber junge Dann. „Exit zögerte ich, am folgenden Tage 
Binzugeben, aber mein Gewiſſen trieb mid dod und es ſchmeichelte auch 
meiner Eitelfeit, daß ich bie befiegt, jo leicht befiegt, Die gegen Alle jpröbe 
war. Sie betrachtete fih auch als meine Braut bereits, warum würde ich fie 
denn fonft geküßt haben, meinte fie. Und fie hatte Recht, denn fie ift unan⸗ 
taftbar von Sitten und ftreng, und e8 war auch gut fo, nicht wahr, liebe 
Irma? Ich werde eine tugenphafte, einfache Frau einmal haben, meinen 
Weg machen unbehinvert, denn ich lebe ja in meiner Wilfenfhaft und für fie - 
— was kann ich weiter verlangen?” 

Irma richtete ſich anf. Nicht eine Wimper zuckte, als ſie Anton jetzt 
anſah. 

„Ich hoffe, Du wirſt auch häusliches Glück neben Deinem Beruf haben, 
ich wünſche es, Anton!“ 

„Wenn ich Glück in meinem Beruf habe, das fchlage ich höher an. 
Aber Johanne wird eine gute rau’, fagte er leihthin. „Noch fürchtet fie 

fi) vor ven Meſſern und Thieren und fie hat abfolut zwölf junge Ratten, 
welche ich eine Zeitlang aufziehen will, nicht zur Pflege übernommen, meine 
Wirthin verforgt fie einftweilen. Aber das wird fie jhon lernen.” 

„Iſt fie muſikaliſch?“ fragte Irma. 

Er late. „Nicht die Spur, aber das thut nichts. Spielft Du noch 
viel?” fette er hinzu und war am Flügel und griff ſchon in die Taſten. 

Irma war ihm langfam gefolgt. „Da, Deine Schilfliever finge ich jeßt“, 
fagte fie, „nur heute möchte ich nicht damit vor Dir debütiren.“ 

„Alſo morgen“, entgegnete er heiter, „und dann probiren wir brei neue, 
welche ich mitgebracht habe. Ich komme nur wenig zum Componiren.“ 

„Vielleicht hätteft Du Muſiker werben ſollen“, fagte Irma ernft. 
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„Zu fpät”, antwortete Anton, „und ich bin auch jo zufrieden. Möchte 
es nur recht bald heißen: Profeflor Anton Dühring hat eine neue Quallen- 
art entdedt und dieſe aufjfehenerregende Entvedung .. . ꝛ⁊c.“, dann ſchnellte 
er wieder empor. „Liebe Irma, Du mußt mir helfen, einen Vorwand zız 
finden, daß ih am Chriftabend zurüd fein Tann; Johanne würde mir fehr 
böfe fein, eiferfüchtig auf Dich, meint fie.“ . 

Irma’ weiße Hand legte fih auf feine Schulter und fie ſah ihn 
feft an. 

„Anton, Du bift überzeugt, daß dieſes Mädchen einft eine paſſende, 
auf Dein Streben eingehente und Dich verftehenve Gattin fein wird?” 

„Das Letztere foll fie gar nicht; wenn fie ab und zu einmal einen Igel 
im Haufe bulvet, weiter fol fie ſich nicht intereffiren“, jagte er lachend. 

Sie ftricd über ihre Spigenmanfchetten und nidte ihm fanft zu. „Ih 
werde nad) einem Vorwand fuhen, damit Du rechtzeitig bei Deiner 
Braut bift.“ 

„Wie das aus Deinem Munde Klingt, Irma“, rief er. „Du bift für bie 
Rolle eines Schugengeld geboren.” 

„Der Vater!” fagte das ſchöne Mädchen, das Haupt erhebend, denn 
eben trat derſelbe über die Schwelle. 

Wie Bater und Sohn begrüßten fie einander, aber, es wollte doch zu⸗ 
weilen ſcheinen, als fühle fih ver Schligling oft etwas unficher und gebrüdt 
den Scherzen feines Beihüters gegenüber. Das Geſtändniß, weldes er jo- 
eben dem jungen Mäpchen gemacht, war ihm weniger leicht geworben, als er 
gedacht. Zudem mußte er fi im Stillen immer wieder die Yrage vorlegen, 
wie es wohl fein wilrde, wenn er zum erften Male feine Braut in biefen 
Kreis führe. 

Wie unwillig fchüttelte er den hübſchen Kopf. 

„Mir ift, als quäle den Herrn Naturforjcher bereits der Gebanfe an 
das Nahen des Eramens“, warf Herr von Hagens hin. „Noch wäre daß zu 
früh! Hier in der Heimat heit es liberbies alle Sorgen abjchütteln, junger 
Dann!” 

„Die Heimat“, wiederholte Anton mit einem Seufzer, „wie lange wäre 
fie e8 nicht mehr — ohne Sie, mein väterliber Freund!“ 

„O, 0", fagte der wie abwehrend, „fich ein wenig um ven Sohn feines 
beften Freundes fümmern — zumal wenn er nidht gar zu ungerathen ift“, 
dabei ficherte er vergnügt, „das ıft doch eben feine Heldenthat. Indeſſen“, 
feine Mienen wurben plöglih ernfter, „es ſpielte auch eine Geſchichte mit 
hinein — ” 

„Die Du uns vorenthalten wilfft, Vater?“ fragte Irma. 

Der Hausherr ftieß einen unverftänvlihen Laut aus und feßte dann 
hinzu: „Weber vorenthalten noch unterfchlagen, denn es ift eine höchſt ein- 
fache Geſchichte. Jedes Menjchenherz hat einmal eine Zeit, wo es glaubt, 
e8 bedürfe noch eines anderen Herzens, um fid) völlig glüdlih zu fühlen. 
Ihr werdet das auch einft empfinden“, feste er blinzelnd hinzu. 

‚Rein, Vater, denn ich habe Dich!” fagte das ſchöne Mädchen. 

„Sa, ja“, lachte Herr von Hagene, „heute und vielleicht morgen noch 
denkt man ganz unbefangen darüber, und plöglich über Nacht, da ift fie ges 
fommen, dieſe Sehnfucht nach einem einzigen Weſen... Genug, ich empfand 
fie zum erftenmale, als ich ungefähr in Anton’s Alter war, aber meine Ber- 
fiebtheit galt einem Mädchen, das nichts von mir willen wollte, Anton’s 
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Bater, der Pfarrcandibat war mir ind Gehege gekommen. Nun, anfangs 
meinte ich, ich müſſe vergehen, aber das währte nicht lang. Nach einer Reihe 
von Jahren, ta fah ich fie wieder, als Deines Vaters Weib und Dich auf 
ihrem Arm, und obwohl id) eine Schen vor Heinen Kindern hatte, ich Füßte 
Di doc, weil fie Dich mir herhielt. Ein Kinderkuß für einen einft heiß 
erſehnten Liebesfuß, das war eine etwas ſonderbare Abzahlung, aber ich 
babe es nie vergefien und eigentlich ift e8 daher gar nicht Dein Verbienft, 
Du angehenver Doctor, wenn ich fo eine Art von Neigung behalten.“ 

„Aljo lief Deine erfte Liebe auf eine Entjagung hinaus, Vater?“ fiel 

a em. 

„Run, ähnlich könnte man e8 wohl nennen“, fagte ver Oberft lächelnd, 
„indeß habe ich mich zu tröften gewußt, und als ich dann fpäter, beinahe 
ſchon etwas ergraut, Deine Mutter heimführte, Irma, da brannte mein Herz 
noch einmal fo lichterloh, wie ich es ihm niemals gugetraut hätte. Sie 
blieb nur nicht lange bei mir”, ſetzte er leifer hinzu, „es mag eine Wahrheit 
in dem Wort liegen, daß ein reines Glüd auf ver Welt nicht beftehen kann.“ 
Er trat zu feinem Kinde und vrüdte einen Kuß auf die weiße Stirn. 
„Aber ih habe Dich!“ Dann machte er einige haftige Schritte durch's Zim⸗ 
mer und fagte: „Das Menfchenherz ift ein munverlich unberechenbares 
Ding!“ 

Es entſtand eine Paufe, in welder man nichts vernahm, als das Tick⸗ 
tad der ſchweren Stanbuhr und vie regelmäßigen Zritte des Hausherren, ver 
feine Wanderung fortfegte. Der Student hatte die Blicke gejenkt und feine 
Gedanken fchienen weit entfernt, Irma's blaue Augen aber wanderten raftlos 
durchs Zimmer, ver befannte Raum erjchien ihr fo fremd. Hatten fie nicht 
vorhin die fteiflehnigen Empiremöbel, welche der Oberft nun einmal nicht 
verbannt wiffen wollte, weil jeine Kindererinnerungen daran hingen, ganz an» 
ters angefhaut? Jetzt redeten fie von einer vergangenen Zeit, und das Bild 
ber Mutter port, vom natürlichen Epheukranz umfchlungen, warum jchaute 
es fo trübjelig auf fie herab, wohin war das Lächeln geſchwunden, welches 
fonft die rothen Lippen umſpielt hatte? 

Faſt hätte fie e8 laut ausrufen mögen, was fie jochen leife ſich jelber zu⸗ 
flüfterte: „Arme Irma, arme Irma!” Es war gut, daß fich vie Thüre öffnete 
und eine Fleine, bewegliche Dame mit heller Stunme in das Traumleben 
der Drei ein freundliches „Bon soir” rief, worauf fie ven Stubenten mit 
etwas ceremonielem Kopfniden begrüßte. Dann nahm fie in der Sophaede 
Plag und ftieß dabei eine Klage über den „abjcheulichen Winter” aus. 

Irma hatte nach ihrer Gewohnheit über vie Stirn gewiſcht und 
richtete ſich endlich auf, während fie ein mühſames Lächeln hervorzubringen 
fuchte. 

„Ab, Madame Dürre, wiffen Sie, daß ih mich während Ihrer Abwe⸗ 
fenheit zu Ihrer Partei gefchlagen habe? Dort das Journal enthält eine jo 
lockende Beihreibung ver Weihnachtsfefte, daß ich mich in die Reſidenz wün⸗ 
fchen mödte... .” 

„Ah, c’est charmant!” rief die Dame und fhüttelte ihre Löckchen, 
„hören Sie e8, Herr Oberft? Und ich habe immer darüber gejammert, daß 
Fräulein Irma fo wenig Neigung für bie große Welt hatte.” 

„Die müßte in der That plöglih erwacht fein”, meinte Herr von 
Hagens. 

„Sehr plöglich”, entgegnete feine Tochter und fah ihn freundlich an, 
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„zwiſchen Licht und Dämmerung. Und, Papa, Tante Oberhofmeifterin bat 
jo bringend, daß wir den Weihnachtsabend bei ihr zubringen mödten . . .” 

Ein forjhenver Blick des Gefragten glitt nad dem, jungen Manne 
hinüber. 

„O, forge nicht um Anton, den jchiden wir nah ©. zu feinen Freun— 
den”, fcherzte fie und legte den Arm um ven Hals des Vaters. Der küßte 
fte willfahrend auf die Stirn, und ſie fchlüpfte dann behenve hinaus, damit 
niemand ihre thränenden Augen gewahre, venn envlidy hatte es fie doch 
überwältigt. 





Der große Lloyddampfer „Danilo“, welcher von Trieſt ausgelaufen war, 
um nad Iſtrien und Dalmatien Paſſagiere und Güter zu befördern, tanzte 
wie eine Nußfchale auf den bochgehenvden Wogen des Adriatiſchen Meeres. 
Die Bora, ber ftürmifhe Norbwind, welcher die dortigen Küftenlänver auf: 
fucht, blies über vie Karfthöhen und wihlte das Meer auf und bevedte vie 
Wellen, welche bald tief gritu, bald azurblau und zuweilen ſchwarz gefärbt 
erjchienen, mit unzähligen weißen Schaumfämmen. Dazu kreifchten die Mö— 
ven und ſchoſſen beutefiher herab und die Maften krachten und die feften 
Taue knirſchten wie vor Zorn, aber die Sonne ſah heiter aus blauem, völlig 
wolfenlojem Hummel herab. " 

Wenige Perfonen waren auf Ded geblieben, außer Capitän und Ma- 
trofen nur einige Marineofficiere, weldhe in ihre Stationen gingen, Die noch 
jenſeits Pola, dem Eldorado der Marinare lagen, und eine ‘Dame, bie unweit 
des Hauptmaftes auf einem Schemel jaß, während ein hochgewachſener Mon⸗ 
tenegriner, um fi) vor dem Winde zu ſchützen, halb liegend über dem Licht⸗ 
bed des Eßſalons lehnte. 

Dann und wann fam eine Sprigwelle über Bord und henekte die 
Sitende, aber fie machte Feine Bewegung, ſondern blidte unverwanbt und 
heiteren Auges hinaus in das Wogengebraufe. Sie war eine jhöne Yrau, 
vornehme Züge zeigte ihr Geſicht und ven lichteften Teint, und bie Farbe 
ihrer Haare, bie unter dem rothen Kopftuch, welches fie zum Schute gegen 
ven Winb angelegt, hervorquollen, war ein golviges Blond.” Dann und 
warn trat einer der Marinare, ein hochgewachfener, nidyt mehr junger Mann, 
an ihre Seite und ſprach einige Worte zu ihr, aber ihre Erwiederungen 
ſchienen ftet nur fehr kurz, ein längeres Gejpräh war durch den Sturm 
auch wohl zur Unmöglichkeit gemadt. 

Nah einer geraumen Zeit Tieß das Windgeheul etwas nad, vie 
Schwankungen des Schiffes minderten ſich und endlich konnte e8 ruhiger feine 
Bahn ziehen. 

Die blonde Frau erhob fidh, fie war eine große, volle Geftalt, ver graue 
Reifemantel, welchen fie trug, fiel in jo würdevollen Falten an ihr herab, 
als fei e8 der Hofmantel einer Königin, aber der Kopf mit dem rothen Tuch 
hatte etwas Sybillenhaftes. Sie trat an den Rand des Schiffes und fchaute, 
die weißen Hände in einander verſchlingend, unverwandt hinunter auf das 
Meer. Nach einer Weile hatte es ven Moarineofficier auch wieder an ihre 
Seite getrieben. 

‚Denn ih ein Maler wäre”, fagte er, „jo würben Sie mir jegt ein 
Motiv liefern, gnädige Frau!“ 

Sie veränderte ihre Stellung nicht, fondern fragte nur ruhig beiter: 
„Wie wollten Sie denn daſſelbe benennen?“ 
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„„Blick in ven Strom”, nach dem Lenau’fhen Gedicht“, und nod ein 
wenig ſich näher beugend, fagte er halblaut: - 
„Sabft Du ein Glück vorübergeh' n, 
Das nie ſich wiederfindet, 
Iſts gut, in einen Strom zu ſeh'n, 
Wo Alles wogt und —— 
Sie drehte leicht das ſtolze Haupt und ſah ihn mit den klaren blauen 
Augen kühl an. 
„Sie recitiren hübſch, aber laſſen Sie mich auch das Folgende hören!“ 
Ohne von ihrer ſonderbaren Weiſe berührt zu werden, fuhr er gehor- 
ſam fort: 
„>, ftarre nur hinein, binein, 
Du wirft e8 leichter milfen. 


Was Dir, und ſollt's Dein Liebſtes fein, 
Bom Herzen ward gerifjen.“ 


Dann lächelte er fein und fügte hinzu: „Die Thränen“ paffen nicht zu 
meinen Bilde, die erfparen Sie mir!” 

„Warum?“ fragte fie, ihre alte Stellung wieder einnehmenv. 

„Beil“, fagte er ernft und feft, „Sie, gnädige Frau, wohl an ein ver- 
gangene® Glück zurückdenken, ihm aber nie nahweinen würden. 

„Sie haben volltommen Recht!“ war die Antwort. | 

Er fühlte, daß fie nun eigentlid) wieder ſchweigen ober ihren eigenen 
Gedanken nachhängen wolle, aber ihr wunderliches Weſen reizte ihn gerade 
zum Widerſtand. 

„Signora, wenn ich mit zu dem Bilde gehörte“, warf er hin, „was 
würden Sie da zu mir ſagen?“ 

„Daß — Sie die ſchwarze Uniform beſonders gut kleidet.“ 

„Ah — ah.“ Er machte eine Verbeugung und trat zurück. | 

„Iſt fie blos eigenfinnig, ift fie kokett?“ fragte er fi; „in jevem Falle 
bleibt fie doc eine ungewöhnlihe Frau.“ 

Die Fremde fah wieder auf die weißen Schaumfämme. 

„einen? Nein!“ flüfterte fie vor fih hin, „das habe ich ja nie gethan 
und doch ift Alles, was ich bejaß, fo nah und nach meinem Herzen abge: 
fallen! Zehn Jahre! Und wenn ih da hinabjchaue, fo ıfts, als jei es erft 
geftern gewejen, das Waſſer mit feinem Rauſchen hat etwas Zauberiſches, 
und wie die Entfernungen trügen, das Weite nahegerüdt zu fein jcheint, 
wenn nichts als der Waflerfpiegel und bavon trennt, fo ruft das Brauſen 
über die Yahre hinweg mir alte Weifen und Worte zuruck ind Ohr. Ver⸗ 
geſſen hatte ich ſie freilich nicht, aber verträumt.“ 

Ein heftiger Windſtoß kam, ihr rothes Tuch flatterte in der Luft, ihre eine 
ſchimmernde Flechte löſte ſich und hing auf die Schulter herab, ſie konnte 
kaum mit den kleinen Händen den Kampf gegen den entführungsluſtigen 
Wind aufnehmen und fomit hatte der Officier doch wieber einen Grund, an 
ihre Seite zu eilen. 

„Die Niren begehren ven rotben Schleier”, fagte er, als er half, Haupt 
und Naden wieder einzubillen. 

„Bah“, fiel fie ein, „ih mag dieſe Art von Meeresbelebtheit am mes 
nigften; hätte ich's preisgeben müflen, jo würde ich e8 mir als Flagge fir 
irgenb ein Vineta dort unten gedacht haben.” Dann fette fie hinzu: „Ueber 
wie viele Vineta's unſer Schiff wohl gleitet?“ 
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„Wie ernft Sie das fpredhen, Frau von Nordeck“, erwieberte er. „Eie 
fennen dergleichen doc nur vom Hörenfagen. Aber ih weiß eine traurige 
Geſchichte.“ 

„Erzählen Sie, Major, ich höre gern Geſchichten“, bat die ſchöne Frau. 

„Ein Freund von mir, er lebt in Fiume, dem wir uns bald nähern — 
bie Inſeln, an melden dort Ihr Blick hängt, find Beglia und Cherſo — 
biefer Freund, — aber ich bin ein ſchlechter Erzähler, gnädigſte Frau!“ 

„Bitte“, jagte fie und das Hang diesmal wie ein Befehl. 

Er fah auf den ſchlichten Goldreif an ihrer Hand und fragte fich, an 
wen fie derſelbe wohl bänve, dann riß er ſich gewaltfam [los von feinen 
träumerifhen Hypotheſen und fuhr fort: 

- „Diefer Freund hat einmal ven Augenblid des Glücks verfehlt, indem 
er nach Flittergold faßte und das echte unbeachtet Tief. Das ift nun fein 
Bineta geworben, und aus Sehnjucht nad) tem, was verfunfen, und aus Un- 
muth mit dem, was er befigt, grämt er fid) langſam zu Tode. Nichts 
tröftet, nichts Hilft ihm, und doc könnte er eine Zierde der Wiſſenſchaft jein, 
ein Phänomen, mein guter, deutſcher Profeffor. Bleiben Sie in Fiume, gnä⸗ 
bige Frau?“ 

„Ich weiß e8 nicht.“ 

„Sie wollen die Wallfahrtskirche nicht fehen, wo zu unferer Meerbe- 
fhiigerin gebetet wird? Und das alte Caſtell Terfato? Ich beſuche meinen 
guten Freund.“ 

„Er heißt?” fragte Frau von Norbed. 

Der Officier mußte nicht recht gehört haben, denn er erwieberte: „Die 
Lorettokapelle.“ 

„Der deutſche Profeſſor!“ wiederholte ſie. 

„Anton Dühring, ein Norddeutſcher, Sie müſſen beinahe Landsleute 
ſein, gnädige Frau.“ 

Nicht eine Wimper hatte gezuckt, als Irma einen Namen vernommen, 
der ſeit langen Jahren nicht mehr an ihr Ohr geklungen. Sie richtete ihre 
Blicke nach der Stelle, wo Fiume lag. Alſo dort, und etwas Unvergeſſenes 
trug er im Herzen? Was denn? War ihm ſeine Frau geſtorben? Nein, ſo 
konnte es nicht fein, aus ven Andeutungen des Marinars zu ſchließen. 
Wenn ... o, fie mußte einen Augenblick die Hand über vie blauen Sterne 
legen — er war unglüdlich, das war genug. 

Auf eine Frage des Officiers ſagte fie jetzt räumeriſch: „Ich werde in 
die Wallfahrtskirche gehen.“ 

Ihr Nachbar ſah ſie faſt betroffen an, aber ebe er eine Erwiederung 
finden konnte, hatte fich eine Hand auf feine Schulter gelegt und eine Stimme 
ſagte mit einem Seufzer: 

„Welche Ueberwindung e8 mich koftet, hier oben zu fein, aber man muß 
doch etwas von der Reife haben, nicht wahr? Das Neſt Fiume muß nım 
wohl in Sicht fein, aha, und fomit wären wir aljo in der Quarnerobucht!“ 
Der Heine graue Herr Tlopfte dabei auf feinen Bädeker, weldhem er fein 
Willen verdankte. Als der Officier nur etwas Undeutliches gemurmelt Hatte, 
fuhr er fort: 

„Welche Nerven eine Seereife erforbert, eigentlich feine! Meine arme 
Fran liegt unten, unbefchreiblich leivend, fie hat gar zu zarte Nerven. Meine 
Gnädige, ih bewundere Sie!” 
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Das leichte Achfelzuden der blonden Yrau ıbewies, daß ihr wenig an 
diefem Gefühl des grauen Herrn liege. 

„Die Natur hat die Nerven wahrfcheinlich bei mir vernadläffigt”, warf 
fie bin, ohne den Blick zu heben. 

„Das iſts — man muß feine haben!“ rief ver Graue, „aber davon will 
meine Frau nichts wifjen, das fände fie unpoetiſch. Poetiſch — meine Frau 
ift eine poetische Natur und nun muß fie das Alles gerade verfäumen. Nichts 
hat fie auf ver Fahrt von Trieft gefehen; das erſte Schaufeln und fie mußte 
hinab, nicht ven Leuchthurm von Saloore und wie die Dinger jonft heißen“, 
er zeigte dabei wieber auf feinen Bädeker. „Nun, in Bola wären wir ja banıl 
auf feften Boden. Was man aber'in Pola rühmt“, er kicherte ſchlau. 

„Run?” fagte ver Marinar ungeduldig, denn ihm blieb, da die Dame 
fi wieder abgewankt, die Mühe einer Antwort. 

„Schwindel, nichts als Schwindel, vie Alterthümer! Das habe ich ja 
Alles viel befjer in Italien gejehen, was brauche ic) da nad) Pola zu fahren ? 
Aber meine Frau dachte es ſich jo ſchön! Ja, wenn das Waffer einen Boden 
hätte. Wahrhaftig, pa fängt das dumme Schaukeln wieder an! und hier ift 
ber interefjantefte Punct. Erlauben Sie, Gnädige, links Monte Maggiore, 
dann die kroatiſchen Berge, ba prüben bie Grenzſcheide Italiens, von ber 
Tante Sagt: :“ — er las dabei aus dem Bädeker — „ch’ Itafıa chiude ed i suoi 
termini bagna.” Sie verbeutfchen e8 wohl, Herr Capitän, Sie find ja ein halber 
Italiener, meine Frau hat dem deutfchen Dante unten, ohne Dante, meint 
fie, kann man in Italien nicht reifen. Himmel, wie das ſchwankt! Sie ent- 
ſchuldigen, wenn ich mid) der Geſellſchaft entziehe, aber id) Tann das Wafler 
nicht lange ſehen“; und fo eilig e8 ging, fuchte er ſich nach dem Eingang der 
Kajüte zu retten. 

Der rothe Bädeker blieb bei ver Flucht vergeflen auf ver Bank liegen. 
„Sommilfionsrath Loheim“, las ter Capitän daraus. „Soll ich darunter 
fchreiben, ein „beneivenswerther Menſch?“ 


Aber die ſchöne Fran, welche ihn allein ver Unterhaltung des Grauen 
überlafjen, hatte auch die Frage nicht verftanven, fie blidte unverwanbt hinab 
in das Schaumgebraufe: 


„Die Seele fieht mit ihrem Leid 
Sich felbit vorüber fließen‘, 


fagte fie halblaut, dann jedoch kam es wie’eine Feſtigkeit über fie. 

„Ich babe ja längft ven alten Traum ausgeträumt, aber daß er nun 
fümpfen muß, lebenslang, das thut mir weh.” Site wandte ſich lebhaft nad) 
tem Marinar um und fagte, freundlicher als zuvor: 

„Glauben Sie nicht an ein Heilmittel für Ihren Freund?“ 

Ein ernfter Schatten legte N über die gebräunten Züge des Gefragten. 

„sa, ich kenne eins!“ 

„Das wäre?” 

„Der Top!” 

Eine Baufe, ein tiefer Athemzug aus der gepregten Bruſt Irmas und 
endlich der leife Ausruf: 

„So denken Sie wirklich ?" 

„Es ift das ja niemals das ſchlimmſte Mittel, nur ein radicales!” fagte 
ter Capitän. 
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Die weiße Hand legte ſich flüchtig auf die des Marinars. 

„Wie Sie ſich um den Freund ſorgen! Ich möchte ihm und Ihnen das 
Beſte wünſchen“, daun ſtockte fie. 

Erſt machte Jener eine Bewegung, als wolle er die ſchlanken Finger 
an feine Lippen führen, aber fie waren noch ſchneller als ein Gedanke zurüd- 
gezogen, dann fagte er beinahe jarkaftifch: 

„Eigentlich hätte ih Sie früher jo viel Gefühle für einen völlig Yrem- 
. den nicht fähig gehalten.“ 

Sie erröthete leiht und entgegnete mit etwas verfchleierter Stimme: 
°„Da haben Sie ven Beweis, daß man nicht vorſchnell urtheilen fol!“ 

„Ich möchte den Menfchen fennen, welder nicht jofort beim erſten Zu⸗ 
fanımentreffen mit einem Andern ſich ein Urtbeil bilvet, fei e8 auch nur auf 
das Aeußerliche beſchränkt“, rief ver Kapitän lebhaft. „Seien Sie ehrlich, gnã⸗ 
dige Frau, was dachten Sie von mir, als uns im Hafen von Trieſt der 

Gouverneur mit einander bekannt machte? Als der Frau von Nordeck aus 
Norddeutſchland der Oeſterreicher Capitän Simeſſen präſentirt wurde — und 
man die Gnädige eventuell meinem Schutze empfahl ?“ 

Sie blickte ihm ruhig in die blitzenden Augen. „Ehrlich, dachte ich gar 
nichts über den Vorgeſtellten, nur nahm ich mir vor, ſo wenig als möglich 
ſchutzbedürftig ſein zu wollen!“ 

„In der That, ein offenes Bekenntniß“, ſagte der Capitän mit zuſam⸗ 
mengekniffenen Lippen, dann erheiterten ſich ſeine Züge jedoch bald wieder. 

„Sehr verſchieden von dem, was ich dachte“, warf er hin. 

Sie hatte ihre überlegene Miene wieder. 

„Sol ich Ihnen helfen? Sie fanden mid) leidlich, Bitte”, proteftirte fie, 
als er mit einer Betheuerung einfallen wollte, „Sie glaubten mid „möglich“ 
für eine Gauferie auf der Seereife, daß ich unmöglid war für ein Abenteuer, 
davon haben Sie ſich wohl bald genau überzeugt, um deutlich zu fein, nad 
Eurer öfterreihifch „ſüdlichen Weife.“ 

Sie hatte das Alles jo ruhig gefprochen, als handle e8 fih um eine 
pritte Perfon, fein Anflug von Kofetterie war dabei gewejen. 

„Gnädige Frau“, fagte er halb erjchroden. Dann fiel fein geſenkter 
Blick auf die Spite ihres Heinen Yupes, von welcher eben der Wind das 
Kleid gehoben. „Könnte, dürfte ich dort um Verzeihung flehen —" — 

„Alſo ſchuldig bekannt“, unterbrach fie ihn. „Sa, ja, Euer Land ift das 
Eldorado der Frauen, welde fich gern den Hof machen lafien. Wir armen 
Andern, welche neben ver Evaeitelfeit, denn davon gebe ich die Wenigften 
unter uns frei, noch einige Gedanken befigen, wir find wie Parias, uns mei⸗ 
det man. Und wäre hier nicht die Noth, Herr Capitän, da das Ewigweibliche 
Euch ſelbſt im Sturmgebraufe anzieht und ich hier oben die einzige Vertretes 
rin deſſelben bin, Sie fnieten längft vor den nody Fleineren Füßen ver | 
Franzöſin, welche leiver unten in ver Cajüte mit den mal du mer ringt.“ | 

Er hatte ihre fpottenden Worte ruhig angehört. | 

„Jedenfalls wären Sie dadurch erlöft geweſen, Frau von Norbed”, 
meinte er lächelnd. „Ich bin wehrlos Ihren Anflagen gegenüber, weil vie 
Nichtigkeit derſelben im Allgemeinen nicht zu leugnen ift, indeß hatte ich doch 
nod) ein Nebengevanken. Als der Gouverneur Ihre Hand Fühte, eine Hand 
jo fhön und vornehm —“ 

„Sagte ih nicht ſchon heute früh, daß ich die Vorzüge meiner Hand, 
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wie meiner Perfon jo volllommen genau fenne, daß jebe Aufzählung derſel⸗ 
ben nur dazu diene, mich zu langweilen?“ fragte fie ſpöttiſch. 

Er verbeugte ſich, der Unwille färbte einen Moment ſein Geſicht mit 
Röthe, dann nahm es jedoch, von ſeinem feſten Willen beherrſcht, ſchnell 
wieder ſeine ruhige Miene an. 

„Ich bemerkte an dieſer Hand“, fuhr er fort, als habe ſie ihn gar nicht 
unterbrochen, „einen Ehering und fragte mich, an wen Sie derſelbe wohl 
bände, und ob er ein Glück geknüpft habe, denn das Glück verdienen Sie!“ 

„Das beweiſt mir in der That wirkliches Intereſſe“, ſagte ſie kühl, 
„Glück iſt nur ein ſehr dehnbarer Begriff. Ah, ſehen Sie, das Schiff rüſtet 
zum Anlegen. Wie hübſch die Stadt daliegt, welche Ihr armer Freund be= 
wohnt!“ 

Sie war ihm alſo aufs Neue entſchlüpft und nun verbot ihm ſein Stolz, 
die Frage zu wiederholen. 

Hell ſchimmerten die Häuſer von der weißgrauen Karſtwand herab, hier 
waren ſie kühn hinaufgeklettert auf die ſchroffen Felſen, dort fielen ſie, wie 
von ſpielender Kinderhand hingeworfen, bis dicht an den Meeresſtrand herab. 
Die Sonne verſank eben, wie eine erlöſchende Feuerkugel, hinter den Inſeln 
Cherſo und Veglia, welche das Meer wie einen Landſee abſchließen. 

„Haben Gnädige Abbazia bemerkt?“ fragte der kleine Commiſſionsrath 
wieder hinter dem Paare, „das hat mich doch heraufgetrieben. Lorbeer und 
Citronenwälder und ein Schloß am Meer — Spazierfahrt morgen dorthin, 
wie? Nicht übel?“ 

Als er auf die andere Seite getrippelt war, meinte Frau von Nordeck 
ſinnend: „Ich denke, am Meeresſtrande könnte man nicht traurig fein. Muß 
nicht die allgewaltige Symphonie, die e8 oft erklingen läßt, alle Heinlichen 
ES chmerzensrufe des Menjchenherzens übertönen ?“ 

„Aber wenn das Meer jelber von dem verfunfenen Glüd erzählt?” 
‚ fragte ver Marinar. „Sie fagten das doch mit Bezug auf meinen Freund ? 
Ter Arme hat Ihr Intereffe erregt.‘ 

„Momentan. — momentan‘, ftammelte fie, halb erfchroden, halb ver- 
legen. 

Die Brüde fiel, auf ver Kajütentreppe tauchten bleihe Geftalten auf, 
auch am Arın des grauen Commiffionsrath8 hing eine blafje Blondine, wäh⸗ 
rend jeine Linke den Bädeker umſchloß. Hinter Frau von Nordeck poftirte 
jich ihre alte Dienerin. Sie bot dem Capitän die Hand: „Leben Sie wohl.“ 

Er hatte ven gleihen Gruß. Einen Verſuch, ihr feine Dienfte anzubie— 
ten, machte er nicht, er wußte zuvor, daß fie abgelehnt werden würben. Nur 
einen leiten Seufzer ftieß er aus, als vie ftolze Geftalt feine Seite verlief. 
Er folgte ihr nad, fo lange er fonnte, mit den Augen, tann erft dachte er 
taran, taß er jelber das Schiff verlaffen müſſe. 

Nur noch ein Nachgrollen des Borafturınes wars am folgenden Morgen. 
se Sonne late aus wolfenlofem Himmel herab, vie Heinen Staubmwelen, 
eldhe ver Wind in ven Straßen aufzumühlen verfuchte, legten fi) bald wie— 
r, und wenn auch das Meer nod aufgeregt war und klatſchende Wogen 

‚gen die. Dämme und Ufer jchleuverte, jo fang e8 doch nicht die graufigen 
Nelodien, wie am vorhergehenven Tage. 

Auf dem Molo hatte das ftets gleiche Gejchäftstreiben einer Hafenſtadt, 

as Aus- und Einladen von Waaren wieder begonnen, unbekümmert, ob 


€ 
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eben alle Glocken Fiumes zufammenklangen, un den Namenstag des Mon⸗ 
archen einzuläuten, aber auf ven Wimpeln der Schiffe flatterten eben fo 
Luftig wie auf den öffentlihen Gebäuden vie Landesfarben. 

Hier und da flreifte ein bewundernder Blid aus den Augen eines Ar- 
beiter8 die jchlanfe Geftalt der blonden Frau, welche langſamen Schrittes 
durch die Straßen wanderte, auch Kinderköpfe drehten ſich nach ihr um une 
als ein Heiner Dampfer von einer benachbarten Strandftadt eine Anzahl 
Trauen und Mädchen, Sabrifarbeiterinnen, gebracht, blieb die luſtige Schaar 
fteben, um Toilette und Erfcheinung ver Fremden unter ven lebhafteften Ges 
ftifulationen zu Fritifiren. 

Die Blide ver Deutſchen wurden durch das Heine Schaufpiel aber nicht 
minder gefefjelt, vie braunen Gefichter mit ven ſcharfen Profilen, den ſchwar⸗ 
zen Haaren mit filbernen Nadeln geſchmückt, fchienen ihr nicht weniger bes 





achtungswerth, als fie mit ihrer echt norbifchen Geftalt e8 für Jene war. 


Endlich festen vie Weiber ihren Weg fort, und Frau von Nordeck ver⸗ 
folgte langſam die Richtung weiter, aber e8 war body mehr eine Art von 
Traumwandeln, da über die fonft für äußere Eindrücke jo empfängliche 
Frau gefommen war. Sie blidte gedankenlos über die Kirhe Sanct Beit 
bin und doch hätte viefelbe fie an die Maria della Salute von Venedig erin- 
nern follen und drüben die Himmelfahrtsfirhe mit ihrem Porticus an das 
Pantheon zu' Rom. Aber ihre Gedanken weilten in der Ferne, nicht in ent- 
legenen Yandftreden, fondern in der Ferne der Vergangenheit. 

Eins der Mädchen hatte bejonvers heiter zu ihr herübergefhaut und 
war dann lachend den Anvern voraudgeeilt. Dies Lachen erinnerte fie an 
eine Zeit, wo es ihr felber noch leicht geworben, unbefangen heiter zu fen. 
Wie weit war die! Und mitten im Sonnenfchein, angefichts des Meeres, um⸗ 
raufcht von feinem murmelnden Gefange, mußte fie an einen fehneegligern- 
den Winterabend in einem Fleinen Harzporfe denken. 

Laute Rufe jchredten fie auf. Sie ftand in ver Nähe des Marftplages, 
wo die Verkäufer nit fünlicher Yebenvigkeit ihre Waaren priefen, hier Feigen 
und faftige Trauben, Dort „Meeresfrüchte“, die ſchimmernden Fiſche in allen 
Größen und Geftalten, Bänder und Tand — und feilſchend und fcherzend 
und fchreiend drängte es ſich um die Körbe und an den Buben. 

Sie flüchtete fih faft vor ven Rufen und Bitten, die an fie als „bella 
madonna” gerichtet wurben, hinüber nad) den Häuferreihen, an welchen durch 
Steinpfähle der Fußweg abgegrenzt war. Theilweiſe trugen biefe uralten 
Steine Sculpturen, hier endete der Knauf in einen Männerkopf und ber 
andere daneben trug den einer Frau; bort war ein Ritter mit feinem Knappen, 
bier ein Mönch mit einer Nonne, und einige hatte man mit vother over 
ſchwarzer Farbe auf Kopf und Geſicht nod) beſonders zu derzieren gemeint. 

Man hatte ihr nur undeutlih die Richtung bejchrieben, in welcher Die 
Campagna des deutſchen Profefiors liegen follte, doch glaubte fie, fie könne 
nicht ivren, da, in ihrer Bruft war etwas, das ihr als Wegweifer bienen 
müſſe — das unſägliche Mitleid. 

„Kann es denn fein?” fragte fie zweimal halblaut, mit zudenven Lip⸗ 
pen, „kann es denn fein? Und idy meinte doch damals fein Glüd erfauft zu 
haben mit dem Opfer meines eigenen Jugendtraumes!“ 

Bor ihr lag ein großer, blühenver Garten; tropifche Gewächſe mifchten 
fich mit den hier heimiſchen Cypreſſen, Del» und Maulbeerbäumen, Lorbeer⸗ 
büſche vehnten ſich in Veppigfeit und vie Feigenkäume breiteten ihre wenigen, 
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ſcharf umriffenen Blätter aus, Palmen und feine Navelholzgruppen zauberten 
ein völlig ſüdliches Lanpichaftsbild vor die Augen. Auf ver Höhe, denn ver 
Garten lief einen Hitgel hinan, ſchimmerte ein weißes Wohnhaus durd) die 
Büfche. 

„Bier ift es!“ -jagte Frau von Norded fo gewiß, als fei fie ſchon hun- 
vertmal ven Weg gegangen. „Er hat fi) ja immer aus unferem Harzborf 
hinweg unter Palmen gejehnt.” . 

Das Gitterthbor war nur halb angelehnt und die ſchlanke Frau betrat 
ohne Zögern ven Kiesweg. Dann und wann blieb fie bei einer beſonders 
hübſchen Pflanzengruppe betrachtend ftehen, fie ftreifte auch wohl mit ven’ 
Vingern darüber, und das war eine Bewegung, wie wenn man etwa das 
Kind eines Freundes liebloft. So ſchön der Garten mit feinem Pflanzen- 
reihthum war, dennoch machte er einen etwas verwilvderten Einbrud. Der 
Rafen war verjengt, auf ven Wegen wucherte Unkraut, hier und da hatte es 
fi) aud) um die Stämme gefhlungen. Weiter oben lag zerbrodyenes Kinder⸗ 
ſpielzeug zerftreut. 

Irma ftand davor, als habe fie eine Entvedung gemacht. 

„Er bat Kinder — Kinder!” flüfterte fie mit einem erleichternden 
Seufzer. 

Aehnlihen Dingen begegnete fie noch, auch zeritreuten Papierfetzen. 
Sie hob einen auf. „Es ift feine Hand, aber unficherer wie damals, als er 
die Iuftigen Studentenbriefe ſchrieb.“ 

Unter einer Epheuwand ftanden römifche Trümmer, aber auch um fie 
herum jah es unorbentlich aus, eine kopfloſe Puppe, bunte Läppchen, ein 
breibeiniger Schemel verungierten ven fonft fo hübſchen Plag, von welchem 
man eine herrliche Ausficht auf pas Meer hatte. 

„Er verlor feine Gattin — nun verfteh’ ih feinen Kummer. Die Hand 
und das Auge der Hausfrau haben hier gefehlt — und er hat fie ja jo fehr 
geliebt.” 

Langfamer, ſcheuer fchlich fie weiter, nahe am Haufe blieb fie ftehen, 
eine Veranda, welche reichbelaubt- war, entzog fie vorläufig ven Bliden der 
Inſaſſen. 

„Nun iſt es Pflicht, Schweſterpflicht, zu kommen“, ſagte ſie ſich ſelber, 
wie ermuthigend. Und dennoch zögerte ſie und ſtützte tief Athem holend den 
Kopf gegen die grüne Mauer. 

In eben demſelben Augenblicke wurde ein Seufzer über ihr ausgeſtoßen, 
und es klang dann, als werde ein Buch zugeſchlagen. „Ich bin müde!“ ſagte 
eine Stimme, deren Ton unvergeſſen geblieben, nur hatte derſelbe einſt hei⸗ 
terer und voller geklungen. 

Drinnen ſchlugen zwei Thüren und heftige Schritte kamen auf die Ve⸗ 
randa hinaus. " 

„Anton, haft Du endlich das Buch zugemacht? Du weißt, daß es Dich 
angreift, zu ſtudiren. Und wer, hat, wenn Du Dich überanftrengt haft, vie 
Plage? Du denkſt nicht an Frau und Kinder, es ift nicht genug, daß Du 
ung in bie Fremde gefchleppt haft, Du läßt uns auch fchließlich hier noch 
allein”, rief eine Frauenſtimme, welche hart und fchrill Hang. 

„Hanna! \ 

„Ich wil Johanne genannt fein, wie ich getauft bin.“ 

„Sohanne, ohne Bücher kann id) nicht eben, es ift die einzige An⸗ 
regung —“ 
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„Die einzige?“ fiel vie Frau ein. „Und ih? Und vie Kinder? Thu ich 
nicht meine Pfliht? Kannſt Du über mid) Hagen?‘ 

Ein Seufzer, ein „Nein!“ 

„Wenn jemand von uns Hagen wollte”, fuhr die Sprecherin fort, „Io 
weißt Du, wer das erfte Recht dazu hätte. Ich bin aus meiner Heimat und 
Verwandtſchaft gerifien und muß unter fremden Menſchen —“ 

„Johanne, die Frau hat ſtets dem Manne zu folgen, feine Heimat —“ 

„Ih weiß es und that es. Aber gings und daheim nicht gut? Was hat 
uns hinausgetrieben? ‘Dein Ehrgeiz, neue Entvedungen, weldye —“ 

Der Athen kam pfeifend aus ver Bruft des Antwortenven: 

„Wenn Tu nur einmal mein Streben würdigen, verftehen wollteft !” 

Ein ſchrilles Lachen. „Nein, ich verftehe Dich allerdings nicht, nur meine 
Pflicht, als Hausfrau. Als Dir um mich warbeft, wußteft Du, daß ich feine 
Gelehrte war. Und meine unorthographiſchen Briefe haben Dir damals mehr 
Freude gemacht, als die, weldhe Du von dem gnädigen Fräulein erhielteft. 
Nicht verftehen ? Ich möchte die jehen, welche Dich beſſer umforgte! Ich will 
nicht, daß Du Did aufreibft... und darum habe ih auch vorhin bem 
Marco, welder Dir jeltene Funde anzubieten fam, feine Waare um zwei 
Gulden abgefauft und fie direct in ven Canal fchütten laſſen. Es ift höchſt 
gleichgültig, ob eine blaßgelbe Dualle mehr anzuführen ift, höchſt gleichgültig, 
aber ob meinen Kindern ihr Vater erhalten bleibt —“ 

„Sohanne, ich habe feit Wochen dem Marco Auftrag ertbeilt, vie 
Scoglien abzufuhen — und nun... .” Ein Huften unterbrad) ihn, er hatte 
mit zornig aufwallenvder Stimme gejproden. 

„Und ich that meine Pflicht, das wiederhole ich“, war die kalte Antwort. 
„Arbeit ift Gift fir Dich, Du follft Ruhe haben!“ 

„Ruhe!“ wurde mit bitterem Tone wieberholt. „Arbeit wäre die befte 
Arzenei. O, mich verjenken in die Wifjenfchaft, wie lange ſchmachte ich ſchon ...“ 

Kinderfüße trippelten herbei. „Ein Brief für ven Papa.” Eine furze 
Weile vernahm Irma nihts, dann fnifterte das Papier port oben unter den 
Fingern des Leſenden. 

„Johanne, eine große Freude. Der Capitän Simeffen ift hier.“ 

„per, kam es gevehut zurüd. 

„Endlich wieder ein Menſch, mit dem ich mich werde unterhalten kön⸗ 
nen... . ein Jreund ...“ 

„Sin Freund! Bei mir fehlt es Dir freilih an ver rechten Unterhal- 
tun _—_ a 

ß „Johanne, ich freue mich, ihn muſiciren zu hören, er ſoll mir von der 
Welt draußen erzählen —“ 

„Von der Du uns abgeſchnitten haſt!“ 

„Verdirb mir die Freude nicht“, bat der Leidende ſanft wie ein Kind, 
„ich freue mich auf dieſen Mittag, wie auf das Chriſtfeſt — vor Jahren.“ 

„Auf den Mittag? Denkſt Du an eine Einladung, Anton?“ rief Fra— 
Johanne haſtig. „Lade mir ven erften Karftbauern ein, der über die Straf 
fommt, nur den Capitän nicht.” Sch haſſe ihn, er hat mich fchwer beleibig: , 
Du weißt e8! Er hat mich fühlen laffen, daß mir fehlt, wofür nicht ich, fon 
dern meine Erziehung verantwortlich ift. Er zieht das Klimpern eines Mu 
fitftitdes ven häuslichen Tugenden einer rau vor und — feine Neben .. 
Genug, id) verlange bie Rüdfiht von Dir, daß Du ihn mir nicht ale Ga 
bringft. Meine Sıtten und meine Tugend . . .“ 
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„ind unantaftbar, find hart, wie ver Felſen des Karſtes“, fagte ver 
Profeſſor ironiſch, „ih habe allerdings die Genugthuung, daß Du nie einen 
andern Mann mit einem leifen Lächeln beglückteft, mich aber auch nicht!“ 

„Höhne mid nur, Anton, meine Anfichten änderſt Du nicht. Liebestänbelei 
fol eine Hausfrau und Mutter zu dem Geweſenen legen, Du hätteft ſonſt j 
ausführen follen, womit Di ein Breund früher nedte — Du hätteſt um 
die Prinzeſſin werben follen. . 

„Johanne!“ 

Sie ließ ſich nicht wehren. „Die Prinzeſſin, welcher Du Lieder com⸗ 
ponirteſt und die Du als Ideal der Frauen hinſtellteſt — aber welche wohl 
wenig von Dir wiſſen wollte, nachdem Du ihr Spielzeug geweſen, Fräulein 
von . 

„Halt, {pri ven Namen nicht aus, nicht in dieſem Sinne“, gebot ihr 
Gatte und diesmal mußte ein energifcherer Blick feine drohenden Worte be- 
gleitet haben, denn Frau Johanne vollendete ben Sat nicht, dagegen fagte 
ter Profeſſor nad einer Paufe: „Ich werde, um Did) vor dem ungewünjchten 
Gaſte zu ſchützen, meinen Freund fofort auffuchen.“ 

„Du wilft gehen?“ Keine Antwort mehr, wohl aber hörte Irma bie 
ſich entfernenden Schritte des Mannes. 

„Welh ein Undank“, klagte die Frauenftimme auf der Veranda, „für 
all meine Sorge und Sorgfalt — adj, wie unglüdlich mein Lebensloos ge- 
fallen iſt!“ 

Irma von Norded rieb ſich die Stirne. Hatte fie das wirklich gehört? 
Es jchüttelte fie wie ein Schauber, fie ſchaute auf. 

Hell Hang die Glocke ver Wallfahrtsfirche vom Berge herab, mit ftolzem 
roh, Fra feiner halben Zertriimmerung lag Schloß Terjato auf feiner 

Karſthöhe 

„Ich will in die Kapelle gehen — dort hinauf“, flüſterte Irma, „ich 
ſehne mich, naiven Kinderglauben zu ſehen und das blaue Meer zu erblicken.“ 

Sie huſchte unter den Gruppen fort, fie weilte nirgends mehr und faßte 
nad) feinem Blatt, leife z0g fie unten die eiferne Gitterthüre ins Schloß, 

„Was trennt ihn von Liebe, Freude und Glüd, ift e8 nur dies leichte 
Gitter?” fragte fie fih dann und ſchüttelte wieder verneinend das Haupt. 
„sh fürdte, fein 2008 wäre ihm beffer gefallen unter ven dürftigen Fichten 
ter Heimat.” 

Als fie nochmals zurück ſchaute, fah fie zwei braune Augen auf fid) 
gerichtet, groß und fragend. 

„Sein Kind”, murmelte fie und winkte ver Kleinen. 

Halb neugterig, halb ſcheu trat das Mädchen näher. 

„Ih darf nicht heraus, draußen find die wilden Buben und Mama hat 
verboten, daß ich mit ihnen fpiele.“ 

„Dann fomme ich zu Dir!“ fagte Irma und fniete bei dem Kinde nie: 

: und blidte ihm forſchend ins Geſicht. 

„Es fin die Zuge des Vaters“, flüſterte fie mit Genugthuung. 

Das Kind Tieß ihr die eine Hand, in der andern hielt e8 eine zappelnbe 

idechſe. „Das ift für den Papa!” fagte e8 mit glüdlihem Lächeln. 

„So hilft Du ihm?“ 

„Mama bat es nicht gern”, fam e8 dann, wie mit plötzlichem Schuld⸗ 

wußtjein über bie kleine Naturforfcherin. 

„Wie heißt Du?“ fragte vie ſchöne Frau weiter. 
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„Bapa nennt mih Irma — aber vie Mama Johanne.“ 

„Er nennt Dih Irma — gieb mir einen Kuß, Heine Irma.“ 

Es fchimmerte feucht in ihren Augen. „Alſo bat er doch eine Erinne- 
rung behalten am die fchöne, ferne Fugendzeit.“ 

Sie zog das Kind in ihre Arme und küßte e8 und flreichelte ihm Die 
runden Bädkhen, dann plöglich raffte fie fih auf und eilte aus dem Garten. 

In wenigen Minuten ftand fie am Fuße ver Wallfahrtstreppe; in ver 
Heinen Kapelle, ver erften Station, niete ein altes Miütterchen mit erhobenen 
Händen und ein Matrofe küßte eben inbrünftig ein buntfarbiges, Tunftlofes 
Papierbild der Madonna, welches man, vielleicht zum Schub gegen das 
Küffen, unter Glas gefchoben. 

Slehte ver Matrofe „die Mutter ver Meere”, vie stella maris um 
Schub an für eine lange Seefahrt? Betete pas Mlutterherz fir einen Sohn, 
ber draußen auf dem Meere war? Hatte der geftrige Sturm fie doppelt 
gemahnt, fich an vie Gnadenreiche zu wenden? 

„D feommer Glaube!” flüfterte Irma, als fie vorüberſchritt. 

Ihre ſeidenrauſchenden Gewänder hatten die Füße ver Betenden geftreift, 
ohne daß fie e8 achteten. 

Bierhundert Stufen! Aber vie blonde Frau ging mit haftigen, beflügelten 
Schritten, e8 trieb fie zur Höhe, fort dort unten aus ber Welt — aber fie 
fragte auch nicht, wie fie e8 oben finden werde. Station um Station mit 
Erucifiren und Maponnenbildern, mit Betenden — die Einen famen zuräd, 
die Andern wanderten hinauf. 

„Santa vergine, habe Erbarmen!” endete eben ein Landmädchen ferne 
Bitte. Das hübfche, gebräunte Geficht war von Thränen überriefelt. Sie 
bückte ſich jetst nieder nach einem Fruchtlorb, um ihn auf ihr ſtolzes Köpfchen 
zu heben. Irma legte ihre Finger auf die Schulter des Mädchens. 

„Wen jol die Jungfrau hüten? Warum weinft Du?“ fragte fie 
und die italienifhe Sprache fiel wohlklingend von ihren Lippen. 

Ein dunfles Roth Tief über die Sammetwangen. 

„Iſt Dein Schatz hinaus?” fie deutete dabei aufs Meer. 

Das Mädchen nidte. „Länger als ein Jahr, und er kommt nicht heim, 
fo viel ih mich auch ſehnen mag und fo treu ich ihm auch bin, dem Giovanni 
— Madonna, was Hilfts! Die Eltern wollen, daß ich ven Cecco heirathe 
und nicht auf ven Giovanni warte. Sie fagen Alle, ven habe das Meer ....“ 
erneutes Schluchzen erfticte ihre Stimme. 

„Aber Du felbft, Dein Herz glaubt e8 nicht?” fragte die blonde Frau. 

„D, jo böſe wirde die Madonna nicht fein — und — ich habe ihr 
broben zwei- Kerzen geſchenkt“, kam es zuverfichtliher über Ben ſchöngeſchnit⸗ 
tenen Mund. 

„Rein — fo böſe wird fie nicht fein!” wiederholte die Deutjche, als 
müſſe fie das Mädchen damit beruhigen. Dann zog fie einen Geldſchein 
hervor und ſchob ihn zwilchen die braunen Finger. 

„Das ift für ein neues Tuch, damit Du Dich ſchmücken kannſt, wenn 
der Giovanni heimkehrt.“ 

Das Mädchen prüdte einen Kuß auf ihre Hand. „Wie gut Ihr feib, 
Signora — aber wollt Ihr mir erlauben, ver Marietta, daß ich ver Madonna 
ein ſchönes Bild ftifte, wenn Giovanni glücklich zuritd ift? Wenn ich ihr das 
jetzt verſpreche, vielleicht hat fie Mitleid und führt ihn heim, eh’ fie mid 
drüben“, fie zeigte über ven Berg, „zwingen, dem Cecco zu gehören.” 
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Frau von Nordeck nidte und fchritt weiter und -Marietta ſank aufs 
Neue in die Knie, um ver Madonna ein ſchönes, buntes Votivbild zu geloben. 

An Mauern auf ver einen Seite und an einem fpärlich mit verborrtem 
Gras bejegten Felſenhang führte ver Weg zur Höhe, unter einer Eiche rubte 
die blonde Frau. Zu ihren Füßen lag die Stabt, verworrener Lärm Hang 
empor, dann breitete fi das Meer aus, blau, bejät mit weißen Schaums 
kämmen, das Meer, welches auch Marietta's Schidjal trug. 

Sie mußte lächeln, befrienigt dachte fie einen Moment, daß das Mäd⸗ 
chen nun hoffnungsreicher hernieberfteigen würde in die Stabt. 

Auf einem Heinen, freien Platz lag das Kirchlein pa. Bettelnde Weiber 
und Kinder hodten vor der Eingangsthüre und fonnten fih und zählten bie 
Kupfermünzen, welche fie erhalten und ftredten die ſchmutzigen Finger ven 
Neuankommenden entgegen. | 

„Ah, gnädige Frau“, fagte da eine Stimme hinter Irma, „ab, habe 
die Ehre — auch Studien hier machen?“ und ver Kleine, graue Commiſſions⸗ 
rath, feine blafje Gattin am Arm, trat damit an ihre Seite. „Vierhundert 
Stufen, enorm, enorm, meine arme Frau iſt ganz erſchöpft — ja die Nerven!“ 

Ein Seufzer neben ihm beftätigte feine Worte. Irma grüßte und 
wollte in die Kirche treten, aber ver Meine Herr vertrat ihr in feinem Dienfts 
und Belehrimgseifer ven Weg. . 

„Gnädige Frau find ohne Bädeker“ — erlauben mir daher —“ 

„Aber Soheim — Bädeker, wo meine Notizen —“ die Nerven ließen 
eine Bollendung des Satzes augenfcheinlich nicht zu, nur noch einen ſchwachen 
Senfzer. M 
„Deine Notizen, Angelika, gewiß!” und er ſchlug ein ſammetenes Notiz- 
büchelchen auf, „bejagen alfo: Zu Terfato befand ſich urfprünglich das heilige 
Haus der Yungfrau, weldhes am 10. Mai 1291 von Engeldhänvden aus 
Nazareth herübergetragen wurbe. Hier fland bie cara santa drei Fahre und 
fieben Monate, nad welcher Zeit fie wunderbarer Weife wieder non Engeln 
nad Recanati und von dort endlih an ihren jegigen Aufenthalt in Loretto 
gebracht wurde. Das Marienbild zu Terfato, welches als Werk des Evange- 
üften Lucas, des Patrons hriftliher Malerei, betrachtet wird, hat PBapft 
Urban V. im Jahre 1362 gefchenkt. „Dies wandernde Haus, bemerfteft Du 
mit Recht dabei, Liebe Angelika, ift wieder ein Beweis von ver Dumm 
gläubigkeit ver Menge — o, wann wird eine Zeit ver Aufklärung kommen?“ 

Die Dame jeufzte, aber e8 war nicht zu unterjcheiden, ob im Triumph⸗ 
gefühl oder ihrer Nerven wegen. 

„Was fagen Sie?” wollte fi der graue Keifegefährte an Fran von 
Nordeck wenden, aber die war ſchon längſt in das Kirchlein getreten — fie 
jehnte im Augenblid weder Aufflärung fir fih, noch für die Menge herbei 
— ihr war jeder Anlaß willlommen, ver fie. an Anderes denken ließ, als an 
das, was fie unten gefehen und gehört. 

Zahlloſe Botiobilver hingen an ven Wänden und Altären, haarfträubende 
Kunftwerke in ven ſchreiendſten Farben. Hier kämpfte ein großes Segeljchiff 
im Sturmgebraus, dort eine Filcherbarte, bier ein Boot — und allemal 
lächelte aus den finftern Himmelswolfen die santa virgine di Tersato herab 
— und der, welchen fie mit dieſem Gnadenblick gerettet, war der Spenber 
des Bildes, wie die Unterfehrift befagte. Auch einem Kranken, welcher fern 
den Meereswogen, faft ſterbend auf feinem Lager lag, war vie „stella maris?“ 
erjchienen — und er genas, wie ein ſchlechtes Delbilv veranſchaulichte. Unter 
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ven legten Stiftungen war die Gabe eines Matrofen, welder tie Nortpol- 
erpedition mitgemacht.” 

„Ob wohl die Madonna bald ein neues targebradt erhält von ber 
Ihwarzäugigen Marietta?“ mußte fi) Irma leife fragen, als fie fih dem 
Hauptheiligthum, vem Altarbilve näherte. 

„Sehen Sie, hier das Grabmal eines Frangipani“, liſpelte e8 wieder 
neben ihr, und diesmal war es die nervenſchwache Frau felber, welche fich zu 
Erläuterungen bewogen fühlte. „Die Frangipani haben nad dem fogenanns 
ten rechten Haufe, der Porettofapelle, jenes bier erbaut. Und vie langen, 
langen Jahre haben ven Aberglauben nicht geftürzt.“ 

Irma dankte mit einem Neigen des fchönen Hauptes und blidte auf tie 
Betenten, welche ven Altar umjchritten, hinter vemfelben verſchwanden, die 
Steine füßten, aus dem Halbpunfel des Madonnenkämmerleins, in welchem 
eine ewige Lampe glimmte, heraustraten und ihren Rundgang von Neuem 
begannen. 

Sie wollte jest feine modernen Floskeln über Aberglauben und frei- 
geiftige Ideen hören, fie beneivete die, welche dort im frommen Sinverglauben 
flehten und gelobten. 

„Was bleißt uns?“ fragte fie ſich, „nicht ein Strohhalm zum Anklammern, 
wenn bie verzweifelnde Hand fi emporftredt! Ic wollte, ich könnte mit 
dem einfältigen Herzen Marietta’8 flehen — für Jemanden, der auf ven 
Wogen des Lebens treibt.“ 

Und während das Ehepaar das Denkmal des Frangipani betraditete, 
verließ fie die Kirche, fie fühlte fich beängftigt und beflommen. 

Mieder im Sonnenfhein wurden ihre Mienen heiterer und leichten 
Schrittes wanderte fie dem Gaftell zu. Wie zu einer Zauberburg ſchien ver 
Eingang zu führen, tiefe Stile zwifchen ven Lorbeerbüſchen, ven Cypreſſen, 
nur über den duftenden Rosmarinftauren funımte es von Fleinen Mücken 
und Käfern — man hätte an ein jchlafenves Dornröschen hinter den hoben 
Mauern und Heden denken fünnen. Die Führerin hufchte geräufchlos voran 


und erzählte mit leifer Stimme, im Gemiſch von gebrochenem Italienifh und ' 


Deutſch, das Kroatifche war ihre Mutterjpradhe, von den Helventhaten res 
alten Conte Nugent, dem Gefängniß der Frangipani, dem alten Caftell, ver 
neuen Yamiliengruft. Der Adler auf ver Säule von Marengo, ver Löwe 
von San Marco und geflügelte eiferne Drachen waren einträditig bei ein- 
ander vor dem Mittelbau mit griehifhen Säulen, in weldhem die Nügents 
ven langen Schlaf halten, wo ver Eine ruht nad thatenreihem Leben und 
Andere nad kurzen Frühlingstagen — Tas Mittelalter und eine träumerifche 
Gegenwart vermifchen fich miteinander. 

„Und die Sonne und das Dleer dort unten, die haben Alles geichaut, 
jeden Wechſel“, jagte Irma vor fih hin. 

Die Führerin pflüdte einen Strauß, die Fremde ftieg zum Thurm hin« 
auf, tort ftand fie, bie Hände auf die Baluſtrade geftiitt, ange, lange. 

Der Wartenden war die Bewunderung ver blonden Yrau vielleicht 3 
zeitraubend, fie glitt wieper mehr als fie ging, nad) dem Eingang zurüt 
Irma's Blide ruhten auf den fteilen Felſenwänden hinter ihr, auf ve 
grünen Waflerftrom, der zwifchen ven Bergen hervor fam und feinen kurze 
Weg zum Meere nahm — auf die Waflermenge dort unten unb bie grün 
belaubten Injeln und ihre jeltfam geformten Berghöhen — und doch vadh‘ 
fie an all das nicht, och Fehrten ihre Gedanken zurüd in die Jugendzeit. 
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„Und ich nahm es ſchwer und hielt es fir undankbar“, ſprach fie vor 
fih hin, „daß niemals mehr ein Wort und ein Gruß zu mir fam, nachdem 
wir ım8 zulegt am Sterbebett des Vaters geſehen. Nun weiß ich erft, wie 
Unrecht ich ihm that — und doch wäre es beffer geweſen, ich hätte ihn fit 
einen Undankbaren halten können, als daß ich nun weiß, er ift ein Unglüd- 
licher, er treibt auf den Wogen bes Lebens, ftets im Kampfe — und wenn 
er einmal in den Hafen einläuft, fo kann das für ihn nur — das Letzte 
bedeuten.“ 

„Ich will fort“, fette fie nach einer Weile hinzu, „bie Luft hier drückt 
mid) — wenn ſich Meilen der Entfernung zwiſchen und gelegt haben werben, 
dann kann ich wohl Alles für einen böjen Traum halten.“ 

Sie raffte ihre Kleider zufammen, aber, wie fie jet auf den gelänber- 
loſen Umgang blidte, ven fie zu bejchreiten hatte, eh’ fie zur Treppe gelangte, 
faßte e8 fie plöglih wie ein Schwindel, fie mußte fih an die Außenmauer 
ftügen. Dann wollte fie rufen, aber fie börte im gleihen Augenblid fremde 
Stimmen unter fih und nun ſchämte fie ſich der ungewohnten Anwandlung 
von Schwäche. 

Unter dem Thurm, dort wo die dichten Büſche jede Ausſicht deckten, 
befanden ſich die Ankömmlinge. 

„Nein, nein, nicht hinauf“, hörte Frau von Nordeck eine Stimme 
Iprechen. Eine Dame ift oben? So ſehr mich ein téte-à-tôto zu anderer 
Zeit auf fo Iuftiger Höhe reizen könnte, unter den jegigen Umftänven vers 
zichte ih — und dann, zu Ihrer Beruhigung, werthe Hitterin, es ift nicht 
das erfte Mal, daß ich das alte Felſenneſt erflettert.” 

Das war Irma's geftriger Neifegefährte, ver ihr Iuftig jede Furcht fort= 
geplaudert hatte — jetzt geftand fie es fih und nicht ohne Beruhigung ver⸗ 
nahm ſie ſein heiteres Lachen. 

„Herr Capitän!“ rief ſie hinab. 

Auch er wußte ſofort, wem die weiche Frauenſtimme gehöre und eilte 
nach dem Eingang. 

„So ſehr ich mich geſtern gegen jeden Schutz wehrte, heute bitte ich um 
Huülfe“, jagte vie blonde Frau. „Ich fühle eine Unſicherheit —“ 

Er mar ſchon oben und faßte nad) ihrer Hand. 

„Da Sie gegen jeve Höflichkeit opponiren, gnäbige Frau, jo geftehe ich 
mit Offenheit, daß ich and nicht bie geringfte Ahnung hatte, daß Sie bie 
fühne Thurmbefteigerin fein — ‚unb — jest faft von der Fühlloſigkeit 
meines Herzens überzeugt bin . 

„Es ift eine Schwäche, über welde ich mir felber zürne“, fagte Irma, 
fid) auf den Marinar ftütend. 

„3 glaube, daß nur äußerſte Noth Sie zwang, an mich zu appelliren 
und werbe mid) deshalb nie ver Heinen Leiftung rühmen, wenn ich auch dem 
fall danke, daß mein eigenfinniger Freund gerade jett hier hinauf wollte, 

hrend ich, in Anbetracht feiner Geſundheit, welche ihm jede Anftrengung 
rbietet — “ 

Irma unterbrach ihn haftig, fie war todesblaß geworben: „Ihr Freund 


Aber nun hatten fie ſchon vie letzten Stufen erreicht, und dort, dicht 
n Eingang lehnte ein ſchlanker Dann mit kraufen, dunfeln Haaren und 
aunen Augen — mit Augen, die, fie fühlte es, e8 mußte ja fein, ſich gleich 
«f fie richten würben. 
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Einen Moment dachte fie daran, wieder zurüdzueilen, aber dann? 
Und nun — war e8 zu jpät. 

Wie eine Geiftererfcheinung ftarrte er fie an, ein Ausruf jchien ſich auf 
feine Lippen brängen zu wollen, dann war es, ala wehre er ſchnell einen 

Irrthum ab und mit höflich Fühler Geberde z0g er ben Hut. Er glaubte 
augenſcheinlich, feine Einbilvung habe ihn genarrt. 

Auf Irma's Wangen war bie leichte Röthe zuridgelehrt, ein heroifcher 
Entfhluß kam über fie — wenn er fie nicht erkannte, fo wäre e8 ja vielleicht 
möglich, fich zu verleugnen. 

„ rofeſſor Dühring, mein Freund — Frau von Norved“, ftellte 
ver Marinar vor. Eine Baufe. Die Dame hatte flüchtig, geſenkten Blickes 
gegrüßt, fie ſchien Feine Anrede finven zu wollen und ver weltfrembe Gelehrte 
juchte vergebens nad) einem gleichgültigen Worte — er war jheu und ſchüch⸗ 
tern geworden. 

„Waren Sie fromm dort oben?” fragte ver Capitän. 

Sie nidte. „Andächtig — ja“, flüfterte fie. 

„Stella maris“, fagte Simefjen — „wer weiß, wie bald ih einmal 
wieber auf ben Bogen treibe — ich nehme dann zum erſten Male das Bild 
einer Schußheiligen mit hinaus.“ 

Irma wußte, daß es an fie gerichtet war, aber fie wagte feine Abwehr. 
Der Profeffor wollte lachen, ein Huften unterbrad ihn und als ver gebänbigt 
worben, war bie Fremde ſchon vorausgefchritten und er konnte nur noch an 
den Sapitän vie Frage richten: „Iſt der Löwe befiegt?“ 

„Er ift hülflos wie ein Kind — und fie unnahbar, wie bie stella 
maris jelber.“ 

„Hüte Dich, Ralph!” 

„O Freund, es bebarf keiner Warnung“ — feufzte Jener. „Sie ıft 
fhön, wie —“ 

„Wie ein Bild aus der Jugendzeit“, murmelte Dühring vor ſich hin. 

Ein Gebilſch trennte fie von der Dome, welche ihre Annäherung nidyt 
bemerkte, die Eaftellanin trat eben mit einem Strauß auf fie zu. „Un 
ricordo di Tersato, Signora.“ 

„Wie ſchön“, fagte Frau von Norved lebhaft, „wie freundlich, eine 
Erinnerung — ja, ich werde Terfato nicht vergeflen.“ 

Es war ver ganze Wohlllang ihrer unverftellten Stimme. 

Der blafie Mann hinter der Cypreſſengruppe zudte zufammen, dunkle 
Gluth flieg in fein Antlitz, dann flürzte er vor und ftand ihr gegenüber. 

al“ 

Nicht fragen, zweifelnd kam das über feine Lippen, fondern fiegesficher, 
aufjubelnd. 

„Anton!“ rief ſie. 

Er faßte nach ihren Händen und beugte ſich darüber und als er ſie 
endlich frei ließ und ſeinen Kopf empor hob, war die bleiche Farbe wohl 
ra aber immer noch umifpielte pas glüdliche Fächeln feine biutlofen 





Der Marinar ftand feitwärts, ihm war die Scene völlig Klar. 

„Das war’8 — fie — o armer Freund!” flüfterte er. 

„Irma“, fagte Anton dann endlich mit ftodender Stimme, „Du bift fo 
anders geworben, noch ſchön, faft ſchöner als damals — aber in meinen 
Gedanken warft Du noch immer das ſchlanke Mädchen, welches ich in meinen 
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Yugenbtagen gefamnt ..... in den ſchönen, heitern Jugendtagen“ — ein 
klagender Yaut, dann zudte es um jeine Lippen, es war, als hätte er ein 
freundliches Wort vergebens erwartet. Nicht mehr wie fonft, mit ber unmwil- 
ligen Bewegung warf er den Kopf zurüd, nur matt lam e8 nah: „Und id 
war fo befinnungslos, den alten, vertraulichen Ton, welcher natitelich nun 
verjährt ift, zu gebrauchen. Entſchuldigen Sie, meine gnädige Fran von 
Norbed — und id, ja, hier in ber iftriihen Wildniß verlernt man jebe 
Höflichkeit — ich babe noch nicht einmal gefragt, wie fi) dero Herr Gemal 
befindet.“ 

Irma ſah ihn mit einem namenlos traurigen Blicke an. 

„Verjährt — Anton — Geſchwiſterrechte verjähren wohl nie”, ſagte 
ſie und nahm ſeine Hand. „Erzähle mir von Dir, Anton.“ 

Sie zog ihn mit nieder auf die Stufen neben dem Drachen, denn fie 
jah ja, wie er ſchwankte und fih mühſam aufrecht erhielt. Er dankte ihr mit 
einem herzzerreißenven Lächeln, feste fich auf die unterfte Stufe, jo daß er 
zu der ſchönen Yrauengeftalt aufjehen mußte und murmelte: 

„3%, Du bift die Alte noch, Irma — und body kannte ih Did nicht, 
weil ich glaubte, ein Traumbild zu jehen. Ich träume oft am lichten Tage 
— daß Du in biefer zerfallenen Geſtalt ven Iuftigen Anton nicht ſuchen 
wärbeft, das wat wohl begreiflih. Sieh meine Haare, es ziehen ſich ſchon 
weiße Fäden hindurch.“ Er hatte das in bitterem Tone geſagt. 

Irma ſchüttelte den Kopf. „Ich kannte Dich, Anton!“ 

„Und“ — fragte er zögernd. 

Ein Schein von Verlegenheit flog über ihr Geſicht, ſie konnte und 
wollte ihm doch nicht geſtehen, daß ſie ſich hatte verleugnen wollen, um ſeinen 
Schmerz nicht zu wecken, daß ſie ihm die Demüthigung erſparen wollte, ſich 
ihr gebrochen und unglücklich zu zeigen. 

„Ich — war eigenfinnig im erſten Moment“, ſagte ſie mit niederge⸗ 
ſchlagenen Bliden, „trotzig, Anton, weil Du fo [ange für mi aus der Welt 
gewejen warft.” 

„Wüßteſt Du warum” — ftöhnte er bumpf. 

Sie wußte e8 ja; unwillkürlich mußte fie ihm die Hand drücken, theil⸗ 
nahmsvoll. Erſtaunt ſchaute er auf, faft argwöhniſch. Sie fühlte pas und 
fiel rajh ein: „Nun fchwieg auch ich trogig und wollte nicht mehr da fein 
für Did. Die Einladung zu Deiner Hochzeit war das lettte Lebenszeichen, 
welches ich von Dir erhalten — daß ich ablehnte, war ber Trauer um ben 
Bater wegen. Haft Du e8 mir übel genommen, Anton?“ 

„Rein“, flüfterte er, „es war befler, daß Du nicht da warft.” Dann 
verſank er in ein dumpfes Hinbrüten. 

Frau von Norded wandte ihr Haupt dem Marinar zu, ber einige 
Schritte entfernt ſaß, jo daß er die halblaute Unterrebung nicht vernahm. 
Er blätterte in einem Buche. 

„Wo find Sie?” rief fie ſcherzend hinüber, um die peinliche Baufe zu 
unterbrechen. 

war ben Frangipani mit Heinrich Stieglitz. 

ah — und ung wollen Sie hier in Unwiſſenheit laſſen ?“ 

Wurden die Herrſchaften nicht gegen eine Vorleſung opponiren ?“ 

„Im Gegentheil”, verfiherte Frau von Nordeck. 

Der Marinar rüdte etwas näher, damit er ver ſchönen Yrau beſſer in 
vie blauen Augen bliden konnte. 
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„Die Yrangipani, jo muß ich vorausichiden, vie Erbauer jenes einſt 
unüberwindlich feiten Caftels mit feinen PVerliegen und Teljenhöhlen, und 
die Herrſcher über die Inſel Beglia, welche ihnen von ven Benegzianern zu 
Lehen gegeben war, werben von ben Geſchichtſchreibern ver Republik ala 
grimme Tyrannen dargeftellt. Merkwürdigerweiſe aber lebt im Volke bier 
noch heute ihr Andenken als ein gefegnetes.‘ 

„Profeſſor“ — unterbradh er feine Erzählung, „langweilt Did mein 
ungejchulter Vortrag?” 

Der Gefragte jchüttelte das Haupt. „Ich habe mich feit langer, langer 
Zeit nicht jo glüdlich gefühlt — dort die Sonne, das blaue Meer, die Stimme 
eined Yreundes und ein Bild aus meiner Jugend“ — er ſchwieg und ſchloß 
die Augen. 

„Und wie erflärt fi) diefer Widerſpruch?“ fragte rau von Norded. | 

„Stieglig erzählt, daß die Sage auf der Infel Beglia berichtet: Eben | 
durch überſchwängliche Liebe gegen ihre Unterthanen haben ſich die Frangi⸗ | 

| 
| 





pani Eiferfudht und Haß und Mißtrauen der Herren in Venedig zugezogen, 
und um diefer angefeinveten Liebe willen fei befchloffen worden, fie um jeden 
Preis von der Inſel zu entfernen; und da man ihre Tapferkeit und res | 
Volkes treue, aufopfernde Anhänglichkeit gefürchtet, habe man zu Liſt und 
‚ Berrath feine Zuflucht genommen. Benezianifhe Schiffe landen vor Caftell 
Muschio, der regierende Graf Johannes wird unter Borjpiegelung freunt- 
ſchaftlicher Unterhandlungen zur Tafel geladen, und währen man auf vem 
Anmiralfchiffe mitten im Taumel feftliher Freude iſt und immer waderer 
zecht und jubelt, werden unter fchallenvder Muſik, ohne daß ver Gaft etwas 
bemerkt, die Anker gelihtet. Wie er den Verrath gewahrt, ift e8 zu ſpät. 
Geitvem habe Veglia jeine Herrſcher verloren, die e8 zwei Jahrhunderte lang 
beglüdt, und bis auf diefen Tag habe das Voll, das dazumal ſich ohne Aus- 
nahme in Schwarz gefleibet, zum Zeichen feiner Trauer diefe Tracht nicht 
wieder abgelegt.” 

„Das ift eine hübſche Sage”, meinte Irma. 

„Und doch hat der, welcher fie erzählt, nicht aus ihr gelernt”, warf ver 
Profeffor bin. „Um Stieglig Heines Dichtertalent zu neuem Leben zu er- 
weden, ging feine Gattin in ven Tod — und wie jchnell war er getröftet — 
wie wenig ſchuf er noch, allein die iftrifche und dalmatiniſche Reife ift dasjenige, 
was ihn felber überlebte. Schlecht bezahlter TZodesmuth — arme Charlotte 

Er Schloß die Augen und lehnte feinen Kopf gegen Irma's herab« 
hängende Hand. 

Irma's Blide baten ven Major, weiter zu lefen — der Mann zu 
ihren Füßen war ja nur noch ein krankes Kind, das man einjchläfern mußte, 
fagte fie fi mit bitterm Wehgefühl und ver braune Seemann dort drüben 
verftand dieſe Regung. 

„Alſo die Sage“, fuhr er mit ſeiner wohlklingenden Stimme fort. „Es 
iſt wahr, die ſchwarze Tracht geht durch die ganze Inſel, die weiten Falten 
hoſen, vie kurze Jacke, der breite Quäkerhut, der Mantel, Alles ſchwar, 
macht einen eigen ernſten Eindruck, zumal im Gegenſatz ber blühenden Fark 
dieſer kräftigen Geſichter. Aber in ganz Iſtrien wird man Schwarz als vor 
herrſchend bemerken, und auf Cherſo iſt daſſelbe der Fall. Dort knüpft de 
Topograph von 1787 ſogar Bemerkungen an dieſes Feſthalten an Vätertrach 
Sitteneinfalt und angeſtammte geſellige Tugenden, welche gemahnen, wie ei 
leiſer Vorwurf gegen das überhandnehmende Schwelgen und Prunken de 
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Benezianer, gleihwie Tacitus feinen in Schlemmerei verfonmenen Römern 
das Muſterbild der einfach Träftigen Germanen hinftellt. Dabei wirb ers 
innert an bie Zeiten Herobots, wo ſchon ein Skythenftamm um feiner 
ſchwarzen Kleidung willen den Namen Melandlänen, Schwarzmäntler, ges 
tragen und diefer Skythen als Eroberer dieſer Gegenven gedacht. Die Beg- 
listen aber jagen: „Wir tragen Schwarz, nicht weil unfere Urälterpäter 
Skythen waren, nit weil auch unfere Nachbarn vielfältig ſich ſchwarz 
Heiden, ſondern zum Andenken der hinterliſtig uns entriſſenen theuren Fran⸗ 
gipani. “ Und jo ift Schwarz das Wappen ihrer Treue.“ 

„Sehr gefühlooll gelefen, Ralph“, fpöttelte ver Profeſſor, „fo gefühlvoll, 
daß es mich ordentlich angegriffen. Die gnädige Frau — ah“, jene Stimme 
janf wieder, „Irma, Du bift ja eine werheirathete Frau —“ 

Sie zögerte, erröthete, denn fie wußte, daß ihr Neifegefährte fie jett 
mit gefpannter Aufmerkſamkeit betrachtete, endlich gelang e8 ihr doch, zu 
jagen: „Ich bin Witwe feit drei Jahren.” 

„Und Du warft — glüdlid ?“ 

Sie konnte ihm offen in die Augen fehen. 

„Es war eine Heirath, welche ſich mehr auf freundichaftliche Neigung 
gründete — ich Stand allein —“ 

„Ja“, fiel Anton ein, „ber, welder Dir ein Schuß hätte jein follen, ver 
das Recht und die Pflicht hatte, e8 zu fein, der war ein erbärmlicher Feigling! 
—* Irma, frage nicht, warum ich es war, ſo elend kann ich nicht vor Dir 
ſtehen.“ 

Es ſchien, als habe ſie ſeine Anklagen nicht vernommen. 

„Ich war nicht in dem Sinne glücklich, wie man gewöhnlich das Glück 
malt — aber ich war zufrieden und niemals unglücklich.“ 

„Und war das“, rief Simeffen erregt, „pas, was Sie ven normalen 
Zuftand nennen?“ 

„Ih nahm mein Loos wie es fiel!“ erwieberte fie. 

‚ „Und troß biefer Antwort weiß ich, daß Sie ein Herz haben”, gab er 
haſtig zurüd. | 

Site entgegnete nichts, ſondern wandte fid) an Anton. 

„Und Du? Du willft mir nichts erzählen?“ 

„Steh mich an!“ rief ex, und fie wußte, das Alles darin lag, was er 
ihr hätte jagen können. „Ich muficire nicht mehr!“ 

Die blonde Frau nidte, als verftände ſich auch das von jelber. 

‚Deine Kinder?” fragte fie, als müſſe fie ihn auf etwas hinweifen, was 
ihn tröften könnte. 

„Wenn fie mid) einmal nicht mehr haben, werben fie ohne Liebe durchs 
Leben gehen“, gab er zurück. „Aber Du?“ ſetzte er dann hinzu. 

„Ich bin allein.“ 

„Welch ftolzes Selbitgenügen lag in viefem Worte“, jagte der Marinar. 

Sie wich feinen Blicden aus. „Für den Winter gebe ih nach Korfu — 

venn ich geahnt hätte, daß ich Die finden follte, fo zufällig, Anton! — 
ſt Du nie mehr an die Heimat gedacht?“ 

„Heute war es ein Chriftfeft für mich bei hellem Sonnenschein!” ents 

nete er, dann nahm er plöglich wieder in wilder Bewegung ihre Hände. 

„ft, oft babe ih Dich rufen wollen, Irma, und vor mir felber mic 

hämt, aber nun haft Du mich gefehen. Willſt Du vergeffen, daß ich ein 
dankbarer war, willft Du kommen, wenn ih Di einmal rufe?“ 
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Sie nidte unter Thränen. „Ich komme.” 

Ein Freudenſchein flog über jein bleiches Gefiht — „Du wirft es thun, 
Du bift ja noch die alte Irma!“ 

Zn unten das Schiff trägt mi in einer Stunde fort von hier“, 
agte fie. 

„Und id) babe mein verfrühtes Chriftfeft fo glücklich gefeiert”, flüfterte 
ber Leidende und reichte auch dem Freunde die Hand. 

Sie gingen einem Wege zu, welcher feitwärts den Berg binabflihrte; 
niemand von den Dreien fprah ein Wort. So Tamen fie an die Garten- 
pforte, an welder vorhin Irma das Kind gefüßt. 

„Bier ift das, was ich meine Heimat zu nennen berechtigt bin — aber 
— Irma, es iſt beſſer, Du betrittft ‚mein Haus nicht — warum ich das 
glaube —” 

„Laß es, Anton!” wehrte fie. Ex fragte nit, wie e8 komme, daß fie 
ihn verftehe, ſondern ftredte die Hand nad) ihrem Strauße aus. 

„Willſt Du mir das Andenken an Terſato laffen ?” 

Er war ſchon in feiner Hand. „Porbeer, Chprefien und Rosmarin — 
ver Lorbeer allein paßt nicht für mid. O, Irma, was find Yugenbträume! 

„Sugendträume, Anton? Selige Erinnerungen!“ 

„Rein, mir find fie zu peinlihen Anflägern geworben!” 

Er reidhte ihr nochmals beide Hände. „Ich bin müde und mag das 
Schiff nicht fortgehen jehen, Irma!“ 

„ou folft e8 auch nicht“, fagte fie wieder tröftend, „und Du weißt, 
daß ich komme.“ 

Dann fiel die Thüre wie eine Scheivewand zu. Der Capitän bot Irma 
den Arm. 

„Wie prächtig fie neben einander ausſehen“, meinte ver Zurückbleibende 
und fchleppte fih mühfam über den Kies hin. 

„Ehe ver Winter völlig zu Ende gebt, wird unfer armer Freund im 
Hafen fein“, flüfterte der Marinar bewegt. „Es ift gut, daß er fein Chriſt⸗ 
feft zuvor gefeiert bat.” 

„Bleiben Sie bei ihm?“ 

„So lange ih kann, um mit ihm zu reven von feinem Vineta — und 
der stella maris.“ 

„Seien Sie gut mit ihm!” bat fie. 

„Wäre er nicht mein Freund, ich würde der feine von jener Minute an, 
in welcher ich erkannte, vaß er — Sie geliebt.” 

Die [höne Frau drüdte erichroden feinen Arm. 

„Nie bat er das — nie!” fagte fie ſtockend. 

„Doch — als e8 zu ſpät war, hat er erkannt, was eigentlich in feinem 
Herzen ſchlummerte.“ 

„Richt weiter”, bat fie, „es thut mir weh.“ 

Sie waren nun gleih am Strande. 

„Dort unten“, meinte fie liebenswürbig, „werde ich den Barben veı 
miffen, ver heute von Sagen und Märchen berichtet hat.” 

„Und ter bie einzige Wahrheit, welche fi, ihm immer und immer wir 
ber auf die Zunge drängen wollte, beharrlich hat verſchweigen müſſen.“ 

„Still“, fiel Irma ein, „wenn Bora war, grollt das Meer nad ur 
wenn ein Sturm über das Herz zog, jo ſchmerzt e8 noch eine Zeit lang.” 
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„Ih ſchweige“, fagte ex mit ritterlicher Fugſamkeit, „aber nach jebem 
Chriftfeft kommt ein Nenjahrötag — darf ich auch auf ſolchen hoffen?“ 

„Ber dürfte es nicht? Hoffen wir gemeinfan“, war bie ernfte, über⸗ 
legte Antwort. 

Hatte fie ihn ermuthigen wollen? — — er fah zuverfichtliher aus, 
und z0g ehrerbietig ihre Fingerfpigen an feine Lippen. . 

„Sol es nit an einem verſunkenen Glüd genug fein?” fragte er be- 
deutungsvoll. | 

„Denn die Götter damit zufrieden find!” entgegnete fie. 

„In jevem Falle auf Wieverfehen — darf ich das jagen? 

„Auf Wieverjehen!” 

Das Zeichen zum Heben ver Landungsbrüde erflang. In dem Aechzen, 
Schnauben und Raſſeln verklang fein letztes Wort: „Ich hoffe auf den Neu⸗ 
jahrstag!“ | 


Es war an dem Tage, welchen die Deutſchen ven „heiligen Abend’ 
nennen, ein füblicher Wintertag, der des ſchönſten nordiſchen Frühlings⸗ 
weiters ſpottete Blau war ver Himmel, goldig die Sonne, jpiegelglatt das 
Meer, und das Schiff, „ber Danilo“, welches von Süden her durch ven 
Quarnero gezogen kam, glitt wie ein ftolger, ſchwarzer Schwan über bie 
Waſſerflaͤche. Die Injeln waren fait jommergrün und die kroatiſchen Berge 
ſtanden wie eine fefte Mauer mit vem Monte Maggiore ald Hüter an ver 
Küfte entlang. Der hübiche Hafen Borto RE zeigte fih, dann das Städtchen 
Buccari und jenfeits fah man die Karftwände über Fiume und aud die 
hoben Gebäuve der Stadt aufragen und fi) abheben vom lichten Hinter- 
grund, den der Horizont bilvete. 

Den Blick auf die Hafenftabt gerichtet, ftand eine jchlanfe Frau an ver 
Spige des Schiffes;. fie hatte wenig Aufmerkſamkeit für pie Küſtenſchönheit und 
bie Meeresbeleuchtung, etwas Ruheloſes war in ihr. Bon Zeit zu Zeit ſchritt 
fie auf dem Ded entlang, blidte auf ven Steuermann, als wollte fie ihn bitten, 
Ichneller vem Ziele zuzuftreben, dann ging fie auch einmal nad) dem zweiten Ded. 

Wenige Paffagiere waren dort, nur eine junge Mutter ſaß und ſprach 
ihrem Kinde ein Schlummerlien in fingendem Zone: 

„Nina, mama, coccola di mama,“ 

ALS die [hwarzen Augen ver jungen Iſtrianerin die ftille Bewunderung, 
der blonden Frau gewahrt, z0g fie das rothe Tuch ein wenig von dem. 
Kinderkopfe. 

„Iſt es nicht ſchön, wie das Chriftkind ſelber, mein bambino ?” 

„Ja“, entgegnete die Andere, „Ihr ſeid eine glückliche Mutter.“ 

Es hatte etwas in der Stimme gelegen, was die Bäurin ſtutzig machte, 
forſchend blickte ſie auf. 

„Habt Ihr keine Kinder, Signora ?“ 

Die Andere ſchüttelte das Haupt. „Sch bin allein.” 

„Poveretta“, murmelte bie Sftrianerin. 

Der Ton des Bedauerns fohnitt der Fremden ind Herz, fie wandte ſich 
b und ging wieder hinüber auf ihren alten Plab. 

Immer pirrpurner wurde die Farbe des Meeres, brüben an ver Küfte 
saren Gruppen von Wäfcherinnen, weldhe im Sande fnieten und weiße Tücher 
af ihren Holgbrettern rieben, fle fangen im Chor und vie weiche, Hare Luft 
ng die Töne herüber: 
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„Mare si placido 
Vento si caro, 
Scordar fa i triboli 
Al marinaro,.“ 


„Die fih Alles freut“, jagte vie Blonde, „und doch kennen fie keinen 
Ehriftabend und feinen Pichterbaum. Und mir felber“, fuhr fie fort, „wirt 
es faft ſchwer, jeßt zu denken, daß in der Heimat body ver Schnee liegt und 
bie Weihnachtöferzen heute in hunterten von hellen Kinderaugen wieder: 
ftrahlen.” 

„Dort ift meine Heimat, Buccari“, fagte die Stimme des Kapitäns 
hinter ihr, „wenn die Signora einmal bei uns einfehrt, jo muß fie bei mir 
den „Billikum“ trinken!“ . 

„Das iſt?“ fragte die Dame zerftreut. 

„Der Willlommsgruß, eine kroatiſche Sitte, verihmäht ihn der Fremde, 
dann bleibt ihm auch die Thüre unferes Haufes verfchloffen.” 

„Sie bewahren Ihre heimischen, alten Bräuche — und machen über fie?” 

Der braune, wetterharte Seemann nidte lächelnd. 

„Wie unfere Sprache, wie unfere Rationalität, die wir geeinigt ſehen 
mödten. Die Politik, Signora” — ta trat ein Matroſe an ihn heran mit 
einer Frage. 

Die blonde Frau war wieder allein, vrüben die Etimmen verhalten, 
das Schiff zug ftolz durch die goldige Fluth, immer näher feinem Ziele zu. 

Unzählige Male ſchon hatte im Laufe des Tages vie Reiſende ein Bapier 
entfaltet und finnend, bewegt, darauf nievergefchaut, und wieber that fie es 
jetst, und wieber übermannte fie die Bewegung und dunkelte e8 dabei in 
ihren Augen, und doch enthielt der Brief nur wenige, mit zitternder Hank 
gefchriebene Worte: 

„Komme bald, Irma!“ 

„Bald“, flitfterte fie, „unverzüglich Tomme ich — und doch — wer kann 
willen, ob nicht bereit8 zu —“ fie mochte das Wort, das winzige „ſpät“ nicht 
ausſprechen. 

Lange blickte ſie dann wieder unverwandt ins Waſſer, und es war, als 
redete ſie zu den rauſchenden Wogen, welche das Schiff über die Spiegel- 
fläche aufwarf und die ſobald wieder verliefen. 

„Was ich damals träumte, vor Jahren, als ich einen Weihnachtsabend 
erwartete mit hellen Lichtern und trübe nur, durch verweinte Augen, auf ſie 
blicken konnte, das war ja längſt verſunken, im Ernſt des Lebens lernte ich 
erkennen, daß ſolche Träume flatterhaft ſind und für das ſpätere Sein und 
Wirken nur noch die Bedeutung haben, wie ein Roſenwölkchen, das über den 
Himmel gezogen iſt. Aber, daß ich ihn ſo finden mußte — und wie ich ihn 
heute finden werde ....” 

Näher kam die Hafenftadt. 

„Dort ift Terſato“, jagte fie, Dann zog e8 wie eine leife Röthe ver Ve 
legenbeit über ihre Wangen. „Ob auch ver Kapitän zu ihm eilen wird? D 
lette, einzige Freund, welcher ihm geblieben? Ob ich ihm begegnen werde‘ 

Sie ſchaute auf ihre Hände und fah ven blitzenden Ehering daran un 
erröthete noch tiefer. 

„Ob es fein Ernft, fein völliger Ernſt iſt, fi nad dem Anfang di 
Iahres zum Dienft auf See zu melden, wie er ſchrieb? Ich werde ihn wo’ 
faum dann wiederjehen, und doch, hätte ich mich dauern im Süden niede 
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gelaffen, fo würde ih ihn von Zeit zu Zeit al8 Beſucher gerne begrüßt 
haben. Man muß deutſche Beziehungen unterhalten und er — nun, feine 
Terfato- Blätter, wie er die Plauvereien getauft, welche er mir gefanbt, 
athmen noch weit mehr Geift, als feine Gonverfation.” Eine Wolfe fam 
auf ihre weiße Stirn. „Wie ich abjchweife”, flüfterte fie, „armer Anton.“ 

Als fie eine neue Wanderung beginnen wollte, traf fie ihre alte Dienerin. 

„Run, Brigitte ?“ 

„Ja, wenn das Wafler Balfen hätte, dag man nicht immer in Angſt 
fein müßte“, meinte die lakoniſch und zeigte dabei eine etwas finftere Miene. 

„Es iſt um den Anton.“ 

Die Alte zudte die Achfeln. „Ich meine, wie man ficy bettet, fo jchläft 
man. Cr hätt's beiler haben fünnen — ich wußte, was der Herr mit ihm 
vorhatte —“ 

„til“, flüfterte Irma und trat zurüd an ven Rand des Schiffes. 

Nun wendete und mandvrirte daſſelbe, die langjamen Vorbereitungen 
zum Panven begannen. Irma von Norved fchaute nicht nad dem Hafen, 
tem Molo, fie fagte ſich jelbft nicht, daß fie fi halb erwartet glaubte und 
enttäufcht jein würbe, wenn e8 nicht ver Tal wäre. Wie langjam, langfam 
ein ſolches Landen tod war, und fie hatte Ungeduld, ein armer Kranker 
ſehnte fih nad ihr — und — fie fchraf zufammen. Woher war die Geftalt 
gekommen, welche fich jetst zu ihr beugte? Sie kannte ja die leife bebenve 
Stimme: 

„Guten Abend, gnädige Frau!” 

„Sapitän Simeſſen — ich —“ 

Die Sonne ſank raſch, erlöſchend, ins Meer, aber ſie gewahrte das 
gar nicht. 

„Wie freundlich“, ſetzte ſie nach ihrer Anrede hinzu, und wieder kam ſie 
nicht weiter, ſie war verwirrt durch ſeine ſtrahlenden Blicke. Als er ihre 
kleinen Finger wieder ſinken ließ, ſagte er: 

„Sie Ab eine barmherzige Schweſter — ich wußte, daß Sie kommen 
würten — aber unfer armer Rranfer verging faft vor Ungeduld.“ 

„Laſſen Sie uns eilen”, rief fie und faßte nach feinem Arm. 

Während Brigitte veutfche Verwünfchungen gegen die Fachini ausſtieß, 
welche fi) wie Raubvögel über das Gepäd geftürzt hatten, fehritt das hoch— 
gewachfene Paar mit einander ver Sampagna Dühring zu. Erit fpradhen 
fie Beide nit, dann fragte Irma: 

„Waren Sie ſchon da, al8 er mid, rief?“ 

„Ih war's, der ihn dazu beftimmte. Er meinte, ver Anblid eines 
Eterbenten könne Sie betrüben“ 

„Um des Himmelswillen, fo weit ſchon!“ fagte fie zitternn. 

„sh wußte, daß Sie eine tapfere Frau find!” fuhr ver Marinar fort. 
„Und ver Gebanfe, daß Sie fonımen würden, half ihm über ven Schmerz 

: Die Noth ter legten Stunden hinweg. Er trieb mich eine lange Zeit 
Ankunft des Schiffes von feiner Eeite, um Sie zu empfangen und wies 
jolte unzählige Male: „Nun habe ich doch eine Weihnachtsfeier!” 

„O, wie fo anters wird fie fein, als in unferer glüdlihen Kindheit“, 
| texte fie. 

Als fie an ter Eingangepforte ftanven, durd welche Irma das erfte 
$ ıl heimlich gejchlüpft war, zügerte fie eine Secunde. 

„Und jeine Frau?“ fragte fie. 
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„Kommen Sie, die Nähe und Majeftät des Todes nahm ihr das 
Regiment — fie weiß, daß Anton auf Sie hofft, wie auf feine Erlöfung.“ 

Wie häßlich der Kies knirſchte, wie gejpenftifch ftill die Pflanzen umb 
Baumgruppen daſtanden im finfenden Abenplicht, wie trübe ver Kerzenſchein 
aus den Tenftern ver Billa fiel über die Veranda, welche jest entlaubt war. 
Nur die hohen Cypreſſen ſtanden wie Wächter eines Sterbehaujes da. 

Auf dem mit Marmormofaif belegten Flur glitten die Füße ver zittern- 
den Frau faft aus, fie mußte fich jo fet auf den Arm des Majors ſtützen, 
dann öffnete er einen matt beleuchteten Salon. 

„Wie ftill es iſt — wie unheimlich!“ flüfterte Irma. In der einen 
Ede, auf einem Teppich fauerten ein Knabe und ein Mädchen. Die Kom: 
mende wollte auf fie zufchreiten, aber ſie bargen ihre Gefichter hinter ben 
Händen und gaben auch dem Eapitän feine Antwort. Dann öffnete fi gegen- 
über eine Thür und eine Frau trat über die Schwelle. Irma's Blicke rich⸗ 
teten fi forſchend auf Geftalt und Antlig; die erftere war nicht hoch, aber 
feft, gefund, das verblühte Geficht zeigte Kalte, graue Augen, eine gerade, 
eigenfinnige Nafe, einen trotigen, herben Mund. Als die Frifhe ver Jugend 
und bie Luͤſtigkeit verfelben über Gefiht und Wefen ver Eintretenven gelegen, 
da konnte fie vieleicht hübſch genannt werben, jett war fie abftoßend, meil 
fie die Perjonifictrung des Eigenfinns fchien. 

„Frau von Norbed?” fragte fie mit lalter Stimme. 

Irma fchritt auf ſie zu, aber es wäre ihr nicht möglich gewejen, die 
Hand zum Gruße zu bieten. 

„Wie geht es Anton?” brachte fie mit gepreßtem Tone zaghaft fiber 
die Lippen. 

Es war, als richte fich ihre Yeindin — als Feindinnen ſtanden ſich ja 
pie beiden Frauen gegenüber vom erften Erbliden an — höher auf. 

„Frau von Norved, Sie kommen — —” 

„Mein Gott“, jchrie Irma, „zu ſpät!“ 

Die Andere riß die Thüre auf und deutete in das Gemach. 

„Run können Sie mir ihn nicht mehr nehmen, nun nicht mehr.!” 

„Zu fpät — armer, armer Freund!” fagte ver Kapitän. 

„Das bat das Schidfal nicht gewollt, daß feine Frau auch noch vom 
Sterbebett verdrängt wurde“, fuhr die harte Frauenſtimme fort, „ich babe 
mein Recht befommen, nur in meiner Gegenwart hat er den legten Athem⸗ 
zug gethan.” 

Irma richtete fi auf und trat, gefolgt von dem Freunde des Heimge- 
gangenen, in das Sterbegemad. Vom Licht dreier unruhig fladernden Ker- 
zen beleuchtet, lag das friedliche Angefiht da, ein Lächeln verklärte es. 

„Run bat er doc feinen Chriftabenn gehabt”, flüfterte Irma dem 
Capitän zu, „jeine Erlöfung.“ 

„Als die Sonne fant, blieb auch fein Athem aus!“ fagte die Witwe. 

„Leb wohl, Bruder Anton“, kam es über Irmas bebende Pippen. 
„Kommen Sie, Ralph“, fette fie dann unbewußt hinzu, indem fie dem 
Freund des PVerftorbenen die Anrede gab, welche Jener immer gebraudht. 
„Unſere Miſſion wäre erfüllt.“ 

„Richt völlig, Frau von Nordeck“, erklärte die Witwe, „hier iſt em 
Brief für Sie von feiner Hand“, und fie hob ein Bapter vom Tiſche empor. 
Dann ftieß fie die Thüre des Nebengemachs auf. „Ich bitte Sie, e8 in mei⸗ 
ner Gegenwart lejen zu wollen.” 
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Irma maß das Steinbilb,. das fih Gattin und Mutter genannt, mit 
erzürmten Dliden. „Können Sie in dieſem Moment Regungen haben, welche 
— nein“, wandte fie fih an den Freund, „ſchützen Ste mich vor mir felber, 
damit ich nicht vergefle, daß fie fein Weib war.“ 

„Sen Weib, vem Ihr Andenken, Ihr Bild ven Play an feiner Seite 
zu einem bomenvollen, leivensfchweren gemacht hat“, rief vie Witwe. „OD, 
Sie follen es wiffen — nur zuvor will ic, hören, was er dem Trugbild, das 
fi zwifchen ihn und mich gebrängt, noch ſterbend zuruft.“ 

Irma ftand neben einem Stuhl, body und ftolz aufgerichtet. Sie reichte 
vem Marinar das Blatt. 

„zeien Sie!” bat fie, als babe fie die erneuerte Anklage gar nicht ver- 
nommen. 

„Irma“, las Jener mit halblauter, fehmerzbewegter Stimme, „denkſt 
Du nod einer Stunde, wo Du den, weldhen Du oft Bruder genannt, beſorgt 
um „das Glück“ fragteft? Es war ein leichtfinniger Burſch, der Dir ant- 
wortete: Nach Glüd ftrebe ich nicht, es fer denn für die Wiſſenſchaft. Böſe 
bat fi das Wort gerächt, das habe ich erfannt! Irma, wo das wahre Glüd, 
die echte, rechte Harmonie fehlt, da ift das Reben ein tägliches Zerquälen 
und ver Tod endlich das einzige Glüd noch. Du haft nod Rechte an das 
Leben, an das Glüd, faſſe darnach zur rechten Stunde, damit es nicht flieht 
und das grinfende Elend fih an feinen Plag fett. Lebe wohl und vente, 
daß ich erreicht, was das legte Wünfchenswerthe war. - 

Anton.” 

Es war tiefe Stille im Gemach, nur wie ein Hauch wehte ver Wind 
durch ein offenes Fenſter herein. Noch immer lauerten die Kinder regungs⸗ 
los in ihrem Winkel. 4 

„So wars”, begann endlich vie Witwe, „er fühlte fi nicht glüdlich an 
meiner Seite, das mußte ich bald erkennen und das hat au mir das Leben 
vergiftet und mich zu dem gemacht, was ich jet bin, zu einem verbitterten 

en.” 


„Frau Dühring“, fiel ver Eapitän ein, „Sie find erregt — wollen Sie 
nicht jetzt verfuchen, ein wenig ruhiger zu werden.” 
Sie firih über ihr graues Kleid, das von faft nonnenartigem Schnitt 
war. 

„Rein, fie muß mich hören, die rau, welche da in frischer Jugendſchön⸗ 
beit noch vor mir fteht, währenn ih — O“, es kam faft wie ein Lachen des 
Hohns über fie, „ih bin auch einmal jung und friſch und fröhlich gewefen, 
wie der Vogel in ben Zweigen und man hatte mic gern und ich gefiel den 
Männern, und Einer, ver liebte mich ganz beſonders treu und es ſchmerzte 
mich beinah, daß ich ihm das nicht erwiebern konnte. Aber ich hatte Anton 
hübſchen Kopf gefehen und feine dunklen Augen und fein heiteres Rachen war 
mir ins Ohr geflungen.” 

Sie verfchräntte die Hände in einander, als müſſe fie fich ſelbſt Gewalt 
cthun. 

„Daß er eigentlich nicht recht an mich denke, daß ſeine Gedanken höher 
mausgingen, Das ſagte mir warnend ber treue Freund. Aber da erwachte 
ein Stolz und ich nahm mir vor, zu verſuchen, ob ich nicht doch mit der 
aroneſſe rivalifiren könnte.“ 

„Arme Frau! Aus Eitelkeit wurde ſie ſeine Frau“, fiel Simeſſen ein. 

Sie warf den unſchönen Kopf zurück. „Ihr Mitleid nicht und das 
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„Dich ſchaudert“, flüfterte Irma, „das war fein Leben, und — id) habe 

er 8 gehabt, Ralph, für mich war er lange Zeit ein „vorübergegangenes 
ü u 

Der Freund drückte ihr die Hand. „Wenn man nad) feiner Krankheit 
fragt, welden Namen giebt man ihr? Wer wird e8 glauben, daß er an dem 
ftarb, wa8 die Menſchen fo gemeinhin als ein Gut, als eine Tugend bezeich⸗ 
nen, an „einer einfachen Frau“?“ | 

Nun war e8 ganz dunkel, bie Saslichter brannten, Nebel kam vom 
Meer her. 
„In der Heimat ift Chriftfeft“, Tonnte fie nicht Hinzufegen, fle. war zu 
traurig. ‘ 

„Sehen Sie dort, dort wohnen Deutſche!“ fagte ver Kapitän und zeigte 
anf ein hellerleuchteles Fenſter. Ein Weihnachtsbaum ftrahlte weithin; be⸗ 
wundernd flanden Kinder und Erwachſene vor dem ungewohnten Schaufpiel.- 
Dann begann eine herrlihe Sopranftimme das Händel'ſche KRecitativ aus 
dem Meiflas: 

„Es waren Hirten bafelbft auf dem Felde.” 


Lauſchend blieben die Beiden, welde von dem Todtenbette kamen, 
unter der Vollsmenge; als das jauchzende „Ehre ſei Gott in der Höhe“ ver⸗ 
klungen war, ſagte der Marinar: 

„Friebe — das Wort hat fir uns eine zweite Bedeutung, Friede für 
ein armes Menſchenherz, das fo lange vergeblidy darnach gerungen.“ 

„Nicht einmal „Gute Nacht“ wünſchten fie einander vor Bewegung an 
ber Thüre des Hotels, wo Frau von Norded wohnte, fle tauſchten nur einen 
flummen Gruß. 

Die alte Brigitte fand, die Herrin eriwartend, am Aufgang zur Treppe. 

Bei diefer ſeltſamen Verabſchiedung ſchüttelte ſie den grauen Kopf. 

„Das wird auch wieder nichts, ſie iſt eben allemal zu ſtolz — und ſo ſehr 
ich gegen die Männer und das Heirathen bin, ich wollte doch, fie gäbe ein« 
mal nad), damit dies Waflerfahren aufhört und man feine Ruhe bekommt.“ 


Glockenſchall aus der Stadt am Strande und jubilirende Muſik aus 
dem Wallfahrtsfirchlein auf ver Höhe und noch ver gleihe, golvige Sonnen⸗ 
Iheim und Himmel und Meereshläue wie am Weihnadhtstage. 

„Iſt es nicht, als fei gar Fein Leid auf der Welt?” fragte Irma, als 
fie mit dem Capitän an ber Porettocapelle ſtand und fie hinahblidten auf 
Stadt und Meer. 

„Und wie vielen traurigen ‚Herzen thut der helle Schein und bie durch 
die Luft Ieairrenbe Tröhlichfeit in eben dieſem Augenblid wohl weh!” gab 
er ernft zurüd. 

Sie wandte leicht ihr Geſicht ab, als fie erwieberte: „ES giebt ja 
ſchließlich für Alles Heilmittel — das Bergefien —“ 

„Und wenn das ſich als unwirkſam erweift, ven Tod“, feine Stimme 
ibrirte. „Ich mache den Verſuch jett balvigft mit dem erften, aber man 
agt, daß es Menſchen giebt, welche das Vergeſſen jo fchwer lernen.“ 

Sie wurde roth, dann ebenjo fchnell blaß, ihre Lippen bebten leife, und 
och fand fie feine Erwiederung. Sie wußte es ja jeßt, daß fie ihn liebte 
- daß fie voll und ganz zum erften Male bie Fiebe gefithlt, nach dem Ju— 
endtraum — und er glaubte fi verihmäht — und wenige | Stunden noch, 
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und wenn fie den Muth nicht fand, ihm zu zeigen, daß fie befiegt war, 
waren fis auf immer getrennt. Sollten denn ihre Hände zu ſchwach fein, 
nad dem Glide zu faſſen und es zu halten? 

„Signödra, Signora, benedetta!“ ' 

Sie kannte die Stimme und hatte aud das braune Geſicht ſchon ge= 
ſehen, das zu ihr aufblidte — aber einen andern Ausdruck hatte es damals 
gehabt. Ihr felber lag e8 wie ein Nebel vor den Augen, aber doch gewahrte 
fie das glüdliche Lächeln. 

. „Die Marietta ‚hat ihren Giovanni wieder, vie beata vergine jei gelobt!” 
fuhr das Mädchen mit bligenden Augen fort und drehte das ſchwarze Köpf- 
. hen zur Seite. „Giovanni, hier, nächſt der heiligen Jungfrau von Loretto 
danken wir der Signora Dein Reben.“ 

Ein brauner Schiffer grüßte halb verlegen, als er näher trat. 

, „Die Madonna jei gelobt. Als wir den Sturm hatten, ba tft fie mir 

beutlich in ven Wollen erfdhienen, genau fo, wie brinnen in der casa santa 
— und wie e8 bier auf dem Bilde zu fehen iſt“, und dabei enthüllte er 
forgfam einen mit Wafjerfarben bemalten Bogen, welder vie Unterjchrift: 
„Siovannı und Marietta ver Helferin aus Sturmesnoth” trug. 

Das Mäpden drückte einen Kuß auf Irma's Hand. „Hätte ich mit 
Eurer Hülfe der Jungfrau nicht das Bild verfprechen können — ob id 
dann den Giovanni wieber gejehen und in vierzehn Tagen Hochzeit haben 
würde — chi lo sa!“ 

„Und Deine Eltern?” fragte die Deuiſche. 

„Dio, fie haben ſich finden müſſen. Den will ih umb ven Anvern 
will ich nicht! Und endlich haben fie nichts mehr gejagt. Dan muß Muth 
haben, Signora, den Heiligen und den Menſchen gegenüber.”  . 

Sie hing ſich lächelnd an den Arm ihres Schatzes und flüfterte dann 
balblaut: „Da ver Signore dort nicht ausſieht wie ein Ehemann, fo ifts 
wohl der sposo, ober wirds? Ic gehe auch für Euch beten.” 

„Ja, Marietta, bete fir mein Glück!“ fagte Irma und fohaute ihr, leiſe 
ſeufzend, nad. „Nun will ih noch einen Strauß auf dem Caſtell Terfato 
pflüden”, wandte fie fih an ihren Begleiter. 

Doch als fie durch die Gänge und Gebüſche fchritten, rührten ihre 
Hände fein Blatt an. Endlich brady ver Capitän einen Cypreſſenzweig. 

Cypreſſen — vergefien“, fagte er bebeutungsvoll. Erft wollte fie ihm 
wehren, aber wieder kam die Befangenheit über fie. 

„Drüben vie Infeln, jo berichtet vie Sage — und fie dehnt fih auf 
alle Scoglien bier an ber iftrifhen Küfte aus”, begann ver Capitän, „jollen 
einft vom Feſtlande Losgerifien fein. Wie lange Jahre hat das Meer va 
wohl wühlen und graben müſſen, oder ob ein plößliches, erbarmensnolles 
Erpbeben das Werk that? Dem langjam wühlenden Schmerz möchte ich auch 
ein Erdbeben vorziehen.” 

Sie wagte feine Entgegnung, wagte feinen Blid. Sie war fhüchterner 
als damals, wo fie Anton gegenüberftand ... va wars ihr plöglich, als fähen 
fie. Marietta’8 glüdftrahlende Augen an und ihr lachender Mund ſprach: 
„Muth, Muth!“ 

Flüchtigen Schrittes eilte fie dem Thurme zu, ber Capitän folgte ihr ver- 
wundert, ſchon hatte fie ven Fuß auf der Steintreppe, als er warnend rief: 
„Denken Sie an neulich, gnäbige Frau, der Schwindel möchte Sie aufs Neue 
befallen.” 
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Sie antwortete nicht, jondern Tletterte eilend® zur Höhe hinauf, dem 
langſam Folgenden aber war es, als klänge es wie luſtiges Koboldgekicher 
aus dem alten Gemäuer. 

Wie er droben an ihrer Seite ſtand, ftredte fie die Rechte aus, 

„O, jeben Sie doch, wie ſchön die Welt iſt!“ 

Er jeufzte und grub feine Zähne tief in bie Lippen. 

„Wer weiß, ob ich daß je jagen werde und an welchem Fleck ver Erbe, 
übers Jahr”, fagte er traurig. 

Sie wurde fehr roth, verſchämt glühend, wie ein junges Mädchen, die 
ſonſt ſo weltſichere Dame. 

„Welch' ein Tag iſt denn heute?“ fragte ſie. 

Ueberraſcht ſah er auf. „Vergaßen Sie, daß die Welt ein neues Jahr 
feiert ?” 

„Sin neues Jahr, ein neues Leben, wohl Mande möchten das be- 
ginnen.” 

„Doch nur dann, wenn man das Reben überhaupt für etwas Koftbares 
hält, meine gnädige Frau!“ 

Sie athmete fehr tief auf, ſchlug den Sonnenſchirm zu, und neftelte 
an ben perlenbligenden Spigen, welche ihr ſchwarzes Gewand ſchmückten. 

„Ich hatte Faft den Neujahrstag vergeſſen“, begann fie in terfelben 
ſchüchternen Weife wieber, „über einem andern Gedanken.“ 

„Und der iſt?“ 

„Der, daß ich mich fragte, ob es nicht befler jei, ich zeige den Muth, 
den — Sie nicht haben?’ ü 

„Ad, Irma — Frau von Norbed“, entgegnete er bitter, „Sie haben 
Recht, mir zu jagen, daR ih nun gehen joll. Sie find, fehr barmberzig, 
daß Sie mir die Abſchiedsqual verkürzen wollen.“ 

Er faßte nad) feinem Hut und machte eine Berbeugung. 

„Semad, mein Herr Capitän“, dabei gewann fie ihre Sicherheit faft 
ganz wieber, „ber Gedanke, über welchem ic; ven Nenjahrstag vergaß, war 
ber, daß ich mir fagte: Neulich kamen Sie auf meinen Hülferuf, als ver 
Echwindel mich faßte, jetzt möchte ich mich wieder Ihres ſtarken Arms ver: 
ſichern, aber —“ 

Er ſah ſie groß an. 

„Aber, es iſt Neujahr, ich möchte ein neues Leben beginnen ... Ralph, 
wollen Sie mich führen, ftügen?” ... Nun konnte fie doch nicht weiter 
Iprechen, die Thränen ftürzten über ihre glühenden Wangen. 

Ein heller Jubelruf: „Irma, Irma!” Dann umſchloſſen fie feine ftar- 
len Arme und zogen fie an fein pochendes Herz und als fie eine Weile dort 
jchluchzend ihr blondes Haupt geborgen, hob er fie wie ein Kind empor und 
trug fie die Treppe hinab. 

„Bar ih nicht unendlich muthig?“ fragte fie brunten unter jeinen 
Küſſen. 
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Ans dem alten Reid. 


Gedichte von Hilbert Moefer. 

Friebrich III. 1474. 
Nun ftehet zufammen, ver Reichstag ift aus, 
Der Raifer wird nahen — fchon leert ſich das Haus — 
Dann wol’n wir ihn hemmen und mahnen ver Pflicht; 


Bevor er nicht zahlet, entrinnt er uns nicht, 
Den waderen Schmieten von Augsburg. 


Sie haben getagt gar lang und gar breit, 

Der Türke bevräuet die. Chriftenheit, 

Des Bapftes Legat bat geredet mit Macht, 

Da neigte zum Schlummer fid) ſachte, ganz facht 
Der Raijer des römischen Reiches. 


Het! heißt das ein Kaifer! daß Gott erbarm! 

Sein Geiſt ift fo träge wie matt fein Arm, 

Jahrzehnte drei blieb er Deutſchland fern, 

Und kommt er einmal, fi zu zeigen als Herrn, 
So ſchläft er den Schlaf des Gerechten. 


Heut droht und der Türk, einft war's der Magyar, 
Rings rief's: „zu den Waffen! wehrt ab vie Gefahr!“ 
Der Kaiſer jah ruhig Verwüftung und Graus, 
Seine Blumen fhafft’ er in’s Winterhaus, 

Bor herbſtlichem Froſt fie zu wahren. 


Und an Armuth gleicht er der Kirchenmaus, 
Verſchlechtert das Gelb ſtets und kommt doch nicht aus, 
Sucht in Stäbten und Klöftern Mahlzeit und Ruh’, 
Sechzehn ver Gulden, zwei Ochſen dazu 

Jüngſt ſchenkten igm Neutlingens Bürger. 


Wir ſchenken ihm nichts — da naht ſchon ter Troß: 
Mir beihlugen, Herr Kaifer, Euch Wagen und Roß, 
Wir laffen Euch nicht, erft thut ung genug, 
Siebentauſend der Gulden verlangen mit ug. 

Die waderen Schmiede von Augsburg — 


Was will dort der Herold? Ei, höret ihn an! 





Bon dem Cölnern ein Geldgeſchenk bringt ihm ver Mann, 


Wie günftig zum Zahlen! noch kam's nicht zu fpät: 
So laßt fie denn laufen die Majeſtät 
Des heiligen römischen Reiches! 
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Die Franzofen in Speyer. 10. Januar 179. 


Graue Wolfen hängen nieder, durch die Luft ziehn weiße Flocken, 

In verichloff'nen Häufern harren Speyers Bürger bang erjchroden, 
Auf zum Himmel, taufenpftimmig, hebt fich buntverworrenes Lärmen, 
Und die Stadt füllt fih mit wilden, grellgepugten Menſchenſchwärmen. 


Herwärts ziehn von Frankreichs Grenzen trunfne Jacobinerſchaaren, 
Weiber folgen, Phrygiermügen ruhn auf feffellofen Haaren, 

Bor des Domes heil’gen Mauern raftet dichtgeballt die Rotte, 
Schnöde Wite, frehe Reben fprechen Hohn dem Chriftengotte. 


„Tod den Göttern, Tod den Kön'gen!“ alfo heift des Schwarms Parole, 
Um ben Freiheitsbaum mit Jauchzen tanzen fie Die Carmagnole, 

Frech das Thor des hehren Domes fprengen fie mit einem Schlage, 
Zerren aus der Gruft der Kaifer folge Marmorſarkophage. 


Aus den Marmorjartophagen reigen fie der Kaiſer Reichen, 
Kegeln gleich in Reihen ftellen fie die Knochen auf, vie bleichen, 
Mit ven Schädeln nad) ven Knochen zielen fie in Domeshallen, 
Lachen wiehernd, wenn vie Schäbel rollen und die Knochen fallen. 


Mit ver Kaifer Prunkgewändern ſchmücken keck fich freche Weiber, 

Todter Helden Purpurmäntel wallen ftolz um feile Xeiber, 

Und der Staub der Ruhmgelrönten, die den Erbfreis einft bezwangen, 
Dedt das Weiß entweihter Schultern und das Roth geſchminkter Wangen. 


Heilgenbilver, Schilvereien reißen fte von hohen Wänden, 

Rauben golddurchwirkte Hüllen vom Altar mit plumpen Händen, 
Crucifix, Brevier und Bibel fchleppen fie gehäuft zufammen 

Und — dem Dom entftürgend — zünven draußen fie des Feuers Flammen, 


Werfen in die Gluth die Beute, daß die Flammen rauchend fteigen, 
Schlingen drauf die ſchmutzgen Hände neu zu wahnfinntollem Reigen, 
„Lob den Göttern, Tod den Kön'gen!“ alfo heißt des Schwarms Barole, 
Um ven Freiheitsbaum mit Jauchzen tanzen fie die Carmagnole. 


& 
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Culturbild von F. Meifter. 


Mein Bruder Athanafius ift ein Mann, ver es in der Welt zu etwas 
gebracht hat, ein Mann des Erfolges. Schon als Knabe hatte er ſich Das 
Ziel geftedt, einft ein reicher Fabrikherr zu werben, und er hat e8 erreicht, 
glänzend erreicht. Er gehört zu den Wenigen, die auf ven Höhen des Lebens 
dahinzuſchreiten berufen find, zu den Wenigen, bie ihre eigenen Kräfte und 
Fähigkeiten bis auf den Heinften Bruchtheil kennen und zu verwerthen wiflen, 
und die ficheren Schrittgs, unbeirrt und unbeugfam, ihren Pfad zuräücdlegen. 
Man erkennt ſolche Leute gemeinhin an dem langfamen, feiten, prüfenden Blick 
und an ihren maffiven Kinnbaden. Mich fieht er immer ganz eigenthümlich 
an, wenn mein Pfad ten feinen auf den großen Markte des Lebens freujt, 
auf welchen, wohl weiß id} e8 längft, für mich fein Play übrig ift. Dennoch 
liebe ich es, aus der ftillen Ede, in welche das Schidfal mich gejhoben hat, 
zuweilen binauszulugen in das mächtige Getriebe, das eigentlich nie beginnt 
und nie enbet, in das Feilfhen und Handeln, Kaufen und Verkaufen, für 
welches die ganze Welt nur pie Bühne abgiebt; zu beobadyten, wie Leute von 
tem Schlage meines Bruders Athanafius alle lebentigen und leblofen Ge⸗ 
ihöpfe, die der Herr einft erjhaffen und gefegnet hatte, herniederſtürzen in 
den alles nivellirenden Strom des Hantels, und ihnen ihren Werth nach ver 
Landeswährung in Zahlen aufftempeln. Mein Bruder hat dann immer, wie 
ich ſchon fagte, einen eigenthümlichen Blid für mich. Ich mag nod jo metho- 
difh von meinem Lager zu meinem Schreibtiih und von meinem Schreibtiſch 
wieder zu meinem Lager friechen, ſtets wirb er unter dem Verdachte laboriren, 
daß ich ganz aus der Art gejchlagen bin, daß eine Sorte Blut in meinen 
Adern fließt, vie daſelbſt feine Berechtigung hat und die auf illegalem Wege 
eingefhmuggelt wurte. Er ſammelt Toftbare Gemälde und Bronzen, id) habe 
nichts als meine alten Bücher und meinen Schreibtiſch in einer Billigen Mohr 
nung , brei Treppen hoch in der Vorftabt. Dennod hegt er im Geheimen 
den Argmohn, ich hätte mich mit aller Gewalt und mit Hülfe von allerlei 
Schrullen und Verjchrobenheiten aus ver Welt des gefunden Menfchenver- 
ftandes hinausgebrängt, um mw in irgend einem Traumlande im Voraus 
eine Heimftätte zu fichern, wohin weder er, noch auch der Steuerbote, jemals 
den Weg finten würden. 

„Meber welchem alten Schnöfer brüteft Du da ſchon wieder?” fagte er 
geftern zu mie — ich befuche ihn ab und zu, um mir aus feiner Bibliothef 
Bücher zu leihen — „Der alte Kant? Leg’ ihn weg und dam fomm und if’ 
ein paar Auftern mit mir. Dein alter Philoſoph hat herzli wenig vom 
Leben verftanden! Zacharias, Zacharias! Seit langen Jahren Iebft Du in 
ver Geſellſchaft von Schatten und Schemen, fieh Dich vor, daß Du nicht auch 
vor der Zeit ein klapperdürrer Schatten wirft. Wann wirft Du endlich ein» 
mal das Leben recht anzupaden verftehen ?“ 

Ich wußte, daß dies der Anfang des täglihen Drill war, den Athana⸗ 
ſius feinen Ideen angedeihen ließ; ich ftedte daher das Buch in die Tafche, 
um es mitzunehmen, während er ärgerlic, feine Brillengläjer pugte und dann 
fortfuhr : 
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„Ich fage Dir, Zacharias, vie Welt ift nichts als eine große Mafchine 
zum unaufhörlichen Austaufch der verfchievenartigften Werthe, vie jedes Ding 
gewiflenhaft wägt und fchätt; fie verfieht ihren Dienft gewaltig, unmwiberftehlich 
und ohne Ende, und Jeder, der nicht auf feinem Plate fteht oder mit feiner 
Arbeit nicht zur rechten Zeit bereit ift, geräth in das Getriebe und wird 
zermalmt. Zermalmt! Den!’ an den over jenen Deiner Freunde !“ - 

Sch griff nach meinem Ueberrock und zog ihn haſtig an; ich habe i 
meinem Leben nur jehr wenig Freunde gehabt und nie die Erwähnung der⸗ 
felben von Seiten meines Bruders ertragen künnen. Sein Scharffinn aber 
ließ ihn ftet8 im Stih, wenn er erkennen follte, daß er einem Andern weh» 
gethan hatte. 

„Sieb Dir die Dichter, Deine Genoffen, an“, fuhr er noch jentenziöfer 
als zuvor fort, „jogar die Dichter verlaufen ihre Fieber; fie wiffen fehr wohl, 
daß fich ihre ätherifchiten Vifionen in Hanbelsartikel verwandeln müſſen, wenn 
fie leben follen. Der Schöpfer hatte nur einen einzigen Zwed im Auge, als 
er und den lebendigen Odem in die Nafe blies: wir follten wachſen und zus 
nehmen, damit durch uns die Welt wachſe und zunehme, vermittel® der großen 
Triebfevern Geben und Nehmen. Gieb und nimm, gieb und nimm; ber 
Weiſeſte aber giebt am wenigften und nimmt am meiften.“ 

Ich verließ meinen Bruder ſobald als thunlih. Ich achte ihn jehr hoch, 
fein Rath wäre für jeden Andern von unſchätzbarem Werthe, ich aber bin froh, 
fehr frob, daß wir nicht zufammen zu leben brauchen. 

„Der Weifefte giebt am wenigſten und nimmt am meiften.” Was habe 
ich der Welt gegeben? Mein Herzblut. Was habe ich dafür genommen ? 
Salomo nennt irgend eine Infectenart, ich glaube die Ameife, ein ſchwächlich 
Bölthen, das im Sommer nichts thut, als ſich fatt ißt; zumeilen habe ich 
mich im Scherz mit dieſen Thierchen verglichen, denn wenn ich auf mein 
Leben zurüdblide, dann ſehe ih, daß ich bisher auch weiter nichts erlangte, 
als von einem Tage zum andern Brot und Fleiſch und vielleidht ein paar Hoff: 
nungen und Träume, die mir, wie Athanafius jagt, vie wirkliche Welt er- 
fegen. Neulich zeigte er mir fein Privat-Kaſſenbuch. Diefe Summen, und 
alles, was man durch fie erlangen kann, als: die höchſte Bequemlichkeit des 
Lebens, Haus und Hof, Kenntniffe und Wiſſenſchaft, Reifen u. f. w. bilden 
aljo den eigentlihen Kern des Dafeins? Ungezählte Liebesthaten hat das 
Geld ver Welt erwiefen, — Gottes Evangelium ift durch daſſelbe geprebigt 
worden. — So ließe ſich alfo dennoch Alles damit erlangen? Alles? — — 

Schon den ganzen Nachmittag fie ich hier an meinem Schreibtifh und 
ftarre hinaus in den wirbeluvden Schnee des trübgrauen Wintertages. Ich 
vente an Athanafius’ Worte und an bie Zeit, als ich noch jung war, noch 
ohne Weib und Kind, als ich mir'noch ohne nennenswerthen Aufwand von 
Einbildungskraft jedes öde Gaftzimmer im Wirthshaufe, jede dumpfige Schiffs- 
foje und jede Wurzelhöhle im tropifhen Walde zu einem Heim umzuwandeln 
vermochte — ob ich wirklich fo wenig von ter Welt kenne, wie mein Bruder 
meint? — Und aud an Dich ten? ich, William Lunt, theurer, alter Yreund, 
den einft im fernen Welten ein gütiges Geſchick auf meinen Pfad fanbte ! 
Wie, wenn ich einen Theil diefer Gedanken und Erinnerungen an biejen 
Winterabenden nieberfchriebe ? 

Wenn ich eine beftimmte Periode meines verfloffenen Reiſelebens zurück⸗ 
rufe, fo eoncentriven-fih alle meine Erinnerungen unmwillfürlid aber freudig 
um den alten William Lunt, um ven Dann mit dem ungeſchlachten, gigan- 
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tischen Körper , ber ſprühenden Yeuerfeele und dem zarten Kindesgemüth. 
Lunt hatte einen tiefen Abſcheu vor allem, was dem Handeln und Feilſchen 
ähnlich jah, und nur ſehr felten drängte fich der „ſchmutzige Dollar“ zwijchen ihn 
und einen feiner Mitmenſchen. Aber das Herz in feinem großen Leibe ſchlug 
brünftig einer Ehre entgegen, die höher ift, als das, was die Faſſungskraft 
. der meiften Weltkinver zu erreichen vermag, Mit Begeifterung erfaßte und 
verfolgte er meine geringften Andeutungen, triumphirend erfannte er die uns 
ermeßlichen Schäge, die auf Erden ausgetaufcht, „‚gegeben und genommen’ 
° werben, bie aber durch Geld nicht zu erlangen find. Und wenn er von einer 
guten und edlen That fprach, dann dehnte ſich fein Körper, und fein Auge 
bligte unter der bufchigen Braue, als hätte er viefe That ſelbſt vollführt. 

Dod ich will erzählen, wie ih ihn Fennen lernte. Sogar mein Bruder 
Athanaſius wird mir verzeihen, daß ich wegen dieſes „alten Träumers“, wie 
er meinen Freund Lunt immer nennt, foviel Worte mache, wenn er fieht, daß 
ich dem Leſer bei biefer Gelegenheit von einem ſeltſamen deutſchen Völkchen 
und einem feltfamen Orte in ven Vereinigten Staaten Kunde geben will, bie 
meines Wiffend nur menig befannt und aud wohl kaum jemals beſchrieben 
worden ſind. 

Ich traf Lunt zuerſt in einem abgelegenen Städtchen Pennſylvaniens. 
Er befand ſich mit ſeinem kleinen Sohn auf einer Reiſe durch das Gebirge, 
und ich lag etwas unpäßlich in dem kleinen Wirthshauſe des Städtchens. 
Doch was ſeine Menſchenliebe und ſeine Kenntniß der Medicin damals für 
mid daten, mag hier unerwähnt bleiben. 

Er hatte einige Eigenheiten, die mir gleich im Anfang auffielen. 

„Warum bringt Ihr Euer Kind niemals mit hierher in mein Zimmer?“ 
fragte ich ihn eines Tages. 

Sein gelbes Gefiht röthete fich in zorniger Verwunderung. 

„Mein Find? Was wißt Ihr von meinem Finde?" 

„Ich habe Euch vorhin mit ihm beobachtet“, erwiederte ich, „dort Draußen 
auf ver Straße. Ihr habt einen lieben, prächtigen, Heinen Kerl, auf ven 
jeder Vater ftolz fein müßte. Ihr fcheints nicht zu fein. Eure Gleihgültig- 
feit. gegen die Welt macht Euch auch gleichgültig gegen das Kind. Ich babe 
e8 wohl gejehen, wie Ihr den Kleinen Burjchen vorhin in den Graben an 
ber Straße ftießet, al er nad Eurer Hand griff, und wie er fih dann müh- 
fam felber fortbelfen mußte.” 

‚ Er late laut. „Ganz rihtig! Schwabe mir einer doch von Familien⸗ 
Banden, von Kindes- und Elternliebe! Ich hab's durchgemacht! Warum foll 
mir mein Sohn lieber fein, als irgend eined andern Mannes Sohn? Wäre 
das nicht lediglich eine ausgedehntere Selbſtſucht? Ich erkenne Leine anderen 
Bande an, als die, welche alle Menſchen als Brüder verbinden, und Anton 
fteht mir nicht näher, als irgend ein anderer.‘ 

„sh habe Euch mandmal auch nad Haufe kommen fehen”, fuhr ich 
ruhig fort. „Eines Abends trugt Ihr das ſchlafende Kind auf vem Arme. 
Es war fchon finfter, Ihr ſetztet Euch drüben am Teiche nieder und glaubtet, 
daß Euch Niemand fähe; und dann liebkoſtet Ihr das Kind und küßtet fein 
Gefiht, feine Fleinen (hmugigen Händchen, fogar feine Füße und Beinen fo 
innig und zärtlih, wie id) e8 bisher immer nur von jungen Müttern ge- 
feben habe.“ 

Lunt ftand auf und jchritt aufgeregt und zornig im Zimmer umber. 

„Redet mir nicht mehr von dem Jungen!” murrte ev. „Ich kenne 
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weber Kind noch Weib, weder Schweiter noch Bruder, ich Tenne nur Mit- 
menſchen.“ 

Er lief noch eine Zeit lang auf und nieder, danu ſetzte er ſich und drehte mir 
den Rücken zu. Es war Abend geworden, und das Zimmer wurde von dem 
trüben Lichte einer qualmenden Oellampe nur unvollſtändig erhellt. Und 
jetzt reg mir der einfame alte Dann feine Gejchichte.e Ich will mit der 
Wunde feines Herzens fchonenver umgehen, als er es that; es fei hier nur 
gejagt, daR fein Weib noch lebte, für ihn aber verloren war. Gerade als ver 
Mann feine Erzählung beenvet hatte, kam ver Heine Knabe, ihr Kind, in's 
Zimmer getrippelt; er war vier Jahre alt, hatte feines Vaters ſchwerfälligen 
Körperbau und aud das breite, ehrliche Geficht veflelben, dazu aber große, 
braune, melandolifhe Augen. Er kroch auf mein Bett, legte fi quer über 
meine Füße und fchlief gleih darauf ein. | 

Lunt blidte das Kind von der Seite an, dann wandte er büfter das. 
Geſicht ab. 

„Ich babe alle Familienbande von mir abgeftreift”, fagte er. „Das 
eigentliche, das wahre Leben ift nur dort zu finden, wo man die Ehe nicht 
kennt —” bier funkelte fein Auge, als fei ihm ein großer Gedanke in ven 
Kopf gelommen — „wo fidy die Seele nur zu der reinen, überfinnlichen Liebe 
zu Gott und zu unferen Mitmenfchen bekennt und dadurch in ewigem Frieden 
kebt. Und diefen Frieden können wir auch bier erlangen, durch innigen, 
geiftigen Verkehr mit Gott und durch eine angemefjene Thätigkeit in der 
freien Natur.” | 

Solche Reden waren in dem alten, kleinen Gafthaufe wahrfcheinlich noch 
nie geführt worden. Auch mir erfchienen diefelben neu. 

„Haltet mich nicht für einen Träumer“, fuhr Lunt mit erhobener Stimme 
fett. „Ich babe einen Plan, junger Freund, der für mid wie für Euch 
fegenbringend fein wird, wenn Ihr mir folgen wollt. Ich habe das Utopien 
der Propheten und der Dichter gefunden, und zwar hier in Pennſylvanien, 
gar nicht weit von diefem Orte. Dortbin wollen wir Drei pilgern, hinweg 
aus diejer ſchnöden Welt des Teiljhens und der Gewinnfucht, um mit jenen 
erhabenen Enthufiaften ein Leben ver Reinheit, ver Eheloſigkeit und ver 
Berfenfung in die Gottheit zu führen, ein Leben, ausſchließlich gewidmet der 
hingebendſten Menfchenliebe.” 

Ich war damals noch jung, kaum zweiundzwanzig Jahre alt; mein 
Lebensweg war bisher rauh und mühfelig geweien. Meine Phantafie, mein 
Blut geriethen bei dieſen Reben Punts in Aufregung. 

„Und was wird aus Anton?“ fragte ih nad einer Weile. 

„Aus Anton?” wiederholte er, ohne einen Blid auf das fchlafende 
Kind zu werfen. „Der wird möglicherweife auch aufgenommen. Ich babe 
gehört, daß die Gemeinde zuweilen Kinter aboptirt; dieſelben erhalten dann 
eine Erziehung, die fie vor den Nachtheilen fchlit, die aus dem immerwährens 
ten perfönlichen Umgange mit Vater und Mutter entftehen.” 

Der Sinn diefer Worte war mir nicht recht Klar, daher ſchwieg id). 

Der Mond war inzwijchen aufgegangen ; er zeichnete bleiche Lichtfleden 
auf ten Fußboden bes Zimmers und bejchien die breite Bruft und das mäch⸗ 
tige, vornüber gebeugte Haupt des neben meinem Bette fitenden Mannes, 
und das gelbe Geficht, auf vem ein-lebenslanger, ſchwerer Ernft feine tiefen 
Spuren eingegraben hatte. Der Plan, ven er hatte, war feine vorüber⸗ 
gehende Laune. Die Seele diefes hünenbaften Körpers hatte Folterqualen 
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ausgeftanden, die fie bis dicht an den Rand ver Vernichtung gebradt hatten, 
und diefer Plan mar das verzweifelte Greifen nach einem neuen, anderen 
Leben. Er beobachtete verftohlen, wie ic das Kind mit meiner Dede ſorg⸗ 
fältig zudedte, und dann begann er feine Gejchichte von dem neuen Utopien, 
wobei ex ſich möglichft praftiicher Ausdrücke und Bilder beviente, damit ich 
ihn nicht für einen Träumer und Phataften halten möchte. Ich will ver⸗ 
fuchen mich der Thatfahen fo zu erinnern, wie er mir viefelben an jenem 
"Abend mittheilte, fie find unter allen Umſtänden und jeder Zeit höchſt 
intereflant. 

Im Yahre 1803 faßte ein Mann in Württemberg, Namend Georg 
Rapp, die Idee, der Begründer eines neuen und reinen focialen Syſtems 
zu werden. Er konnte allerdings vorerft nur daran venfen, ein Samenkörnchen 
in den Boden zu fenten, aus biefem aber hoffte. er eine mächtige Pflanze zu 
erziehen, eine alles durchdringende Wahrheit, die bald das gefammte Erbreid) 
erfüllen müffe. Sein Plan war infofern ein anderer, ald der Saint Simon’e, 
als er zurücgehen wollte zu der alten patriarchaliihen Regierungsform, unter 
welcher er aber eine durch gegenjeitige Intereflen verbuntene Gemeinde zu 
errichten meinte. Aud in der Wahl feiner erften Anhänger wich er von dem 
Brauche anderer communiftiicher Rejormatoren ab, er fuchte dieſelben nicht 
unter den Lenten feiner eigenen geſellſchaftlichen Bilvungsftufe, ſondern wählte 
vielmehr einige Hundert Ranbleute aus feiner Gegend, die er mit abfolutem 
Glauben an jeine göttlihe Miffion zu erfüllen wußte, und mit denen er 
Ichlieglich nach den Hinterwälvern Pennſylvaniens auswanderte und ſich dajelbft, 
in Butler County, nieverließ. Nach zehn Fahren verlegte er ven Wohnfit 
feiner Gemeinde an die Ufer des Wabaſch in Indiana, kehrte aber im Jahre 
1825 wieder nad) Pennſylvanien zurüd und gründete port, in Beaver County, 
ungefähr vier deutſche Meilen von Pittöburg entfernt, die Colonie Economy. 

„Meiner Meinung nah muß diejer Rapp ein großer Dann gemefen 
jein“, fuhr Lunt fort. „Er opferte jeiner Idee fein ganzes, jehr bedeutendes 
Bermögen, bis auf den legten Heller, und fchonte nicht einmal vie feiner 
Familie gehörige Gemälvegalerie und Bibliothek, und trotzdem ficherte er 
weder ſich nod feinen Nachkommen auch nur die geringften Vorrechte in Bezug 
auf das Einlommen ver Gemeinde. Er verwaltete fein Amt als geiftliches 
und weltliches Oberhaupt kraft feiner göttlichen Berufung, wie weiland Mofes 
und Aaron, und zwar mit einer folhen Klugheit und Gefchidlichkeit, daß er 
feine autofratifche Autorität über feine Anhänger nicht nur während feines 
eigenen langen Lebens unangefohten aufrecht erhielt, ſondern feine Geſetz⸗ 
gebung war eine jo verftändige, daß biefelbe nach feinem Tode von der Regie⸗ 
rung des Landes von Neuem beftätigt werben konnte. Neben dem felten 
Glauben an feine göttlihe Miffion hatte er ein klares Verſtändniß für alle. 
Fehler und Schwächen Derjenigen, deren Erhebung und Reinigung er ſich zu 
ber Aufgabe feines Lebens gemacht hatte Er wußte ſehr wohl, daß jene 
deutfhen Bauern, von Natur wanfelmütbhig, eigenfinnig und ſchwerfällig, 
eines eifernen Zügels beburften, um fie der fünftigen Freiheit wirbig zu 
machen; und fo übte er jeine Macht als Apoftel mit fo reinen Abfichten aus, 
wıe nur jemals einer der andern Apoftel vor ihm. Die Neigung zum Aber- 
glauben lag von jeher in den Gemüthern ver Menfchen. Ich tadle ihn nicht, 
wenn er ſich derſelben als Mittel zu feinen Zwecken bediente.“ 

Ich blickte ven Erzähler fragend an. | 

Lunt gögerte, dann fuhr er fort: „Wenn die Ausführung eines oder 
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des anderen feiner zum Heile ver Gemeinde entworfenen Pläne an ver 
Dummpheit feiner Anhänger zu fcheitern drohte, dann ſchüchterte er feine 
Widerſacher durch die Warnung ein, daß ihre Namen aus dem Buche des 
Lebens geftrihen werten würden, wenn fie fih nody länger fträubten — 
meiner Anficht nad) auch vie volle Wahrheit, allerdings in primitiver Dar- 
ftellung; außerdem erhielt er fie in vem Glauben, vaß Gott ver Gemeinde 
niemals Glück oder Unglüd zuwende, ohne vorher mit ihm darüber berathen 
zu haben, vaß ferner feine Gewalt über das Geſchick feiner Anhänger ſich 
nicht nur auf viefes Leben, ſondern auch auf’ das Leben im Jenſeits erſtrecke 
— eine Behauptung, vie ebenfalls durchaus nicht falich genannt werben kann, 
wenn man den merfwürbigen Einfluß der ftarfen Geifter über bie ſchwachen 
in Erwägung zieht.“ 

Die Mitglieder ver Rapp'ſchen Gemeinde gehörten keineswegs ganz ohne 
Ausnahme dem Banernftande an. 8 hatten ſich ihm auch einige hochgebil- 
dete, enthuſiaſtiſche Männer angejchloffen, die feine Beftrebungen mit Eifer 
unterftügten. Die Statuten der Genoflenfhaft bafirten auf der firengften 
Gerechtigkeit. Die Mitglieder entjagten allen Anſprüchen auf irgend melden 
Beſitz an Geld over Gut, den fie vor ihrem Eintritt den ihren nannten, fie 
erhielten Lebensunterhalt, Erziehung, Einkünfte gemeinfchaftlih mit allen 
übrigen; traten fie fpäter wieder aus der Gemeinde aus, fo wurde ihnen bie 
teponirte Summe ohne Zinſen wieder zurüderftattet. Kurz vor meiner Ber 
gegnung mit Lunt hatte der oberfte Gerichtshof von Penniylvanien in einem 
folhen Falle zu entſcheiden gehabt. . 

Lnnt's Eifer wuchs mit feinem Berichte; er bejchrieb die Anſiedlung, wie 
fie ihm bejchrieben worden war: Das ftille, jeltfame Dorf an ven Ufern des 
lieblichen Fluſſes, vie welligen, grünbewachſenen Hügel, die ſchweigenden 
Thäler, in denen ihre Heerden weideten, die einfache, ländliche Arbeit, zu der 
fie alle fi) vereinten, Mufit bewillfommmete und beſchloß den Tag; auch die 
tiefen, weichen Tinten des heiteren meftlihen Himmels über dem Ganzen 
wurden nicht vergeſſen, ebenfo wenig vie pittoresfe Kleidung des ruhigen primi- 
tiven Völkchens. 

„Das ift eine Heimat, Freund, in der man wohl alles Ertenweh ver- 
gefien kann“, ſchloß der alte Maun mit einem verhaltenen Seufzer. Dann 
verfanf er in tiefes Schweigen. , 

„Die Leute heirathen alfo nicht?” fragte ich nach einer Weile. 

„Nein“, erwiederte er ſchnell, als ob ich endlich den eigentlichen Kern ver 
Sache berührt hätte. „Es war der Grundgedanke des großen Apoftels, jeine 
Anhänger über allen Schmut der menſchlichen Leidenſchaften emporzuiheben 
— fie durch Arbeit, Einſamkeit und innigen Verkehr mit einer ſchönen Natur 
in einen Zufland zu verfegen, der fie unempfindlich gegen irbifche Liebe, gegen 
Haß und Ehrgeiz macht — in eine Sphäre unendblicher Freiheit und unend- 
licher Liebe zu Ihm und allen feinen Kreaturen.” 

Ein begeiftertes Feuer ftrahlte aus feinen Augen; er erhob ſich und 
. blidte hinaus über die mondbeglänzten Gefilde, mit einer Freude auf feinem 
Sefichte, als fähe er deutlich die welligen Hügel der glüdlihen Gemeinde am 
fernen Horizonte. 

„Bott, jei Dank dafür, daß er uns Georg Rapp jendete! Der hat und 
eine Heimat gebradht, wo ein Mann allein für ſich felber ftehen Tann“, — 
damit redt er jeine Arme aus, als molle er alle irdiſche Liebe bis auf die lebte 
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Faſer aus feinem armen, kranken Herzen reißen, dabei aber fuchte fein Auge 
hungerig die Geftalt des ſchlafenden Knaben. 

Das Kind, beunruhigt durch die lauten Worte, ftammelte fchlaftrunfen 
und taftete unwillfürlich fuchend nad feiner Mutter Bruft oder Hand. Da 
feine Hand ven Kleinen Fingerchen entgegenkam, fielen biefelben leer auf das 
Kiffen zurüd, und das Kind ſchlief nach einem leiſen, verlorenen Aufſchrei 
wieder ein. Lunt verwendete keinen Blick von ihm, und die dicken Lippen 
unter ſeinem buſchigen Schnurrbart wurden bleich und bleicher. 

„Mein Plan iſt“, fuhr er endlich fort, „daß wir, Ihr und ich, in nächſter 
Woche jene Leute aufſuchen, um, wenn möglich, Mitglieder der Gemeinde zu wer⸗ 
den, — losgeriſſen von allen beengenden Begriffen, wie Heimat und Familie 
— damit wir unter Gottes weitem Himmel frei und aufrecht ſtehen lernen. 
Schon allein die Luft, welche jene edlen Enthuſiaſten athmen, wird uns Kraft 
und Aufſchwung geben. Denkt alſo drüber nach, Zacharias.“ 


„Ja. 

Er ging auf die Thür zu, öffnete fie und blieb dann unſchlüſſig in der⸗ 
felben ſtehen. 

„Ich werde ven Jungen heute Nacht hier laffen. Er hat fich fo daran 
gewöhnt in meinem Arm zu fchlafen — es wird aber Zeit, daß Dies aufhört.” 

„Wie Ihr wollt.” 

„Er muß nun lernen jelbftftändig zu werden, nit? — Gute Naht!" Dann 
börte ich feinen ſchweren Tritt auf ver Treppe, bald zögernd, bald fchneller, 
als ob er mit fich felbft nicht einig werben könne. 

Mitten in der Nacht wachte ich auf, weil Jemand in meinem Bett nad) 
‘dem Knaben fuchte. — „Der Junge lönnte doch ftören”, — und dann ſah id 
ihn mit dem Kinde abgehen, brummenb vor Zärtlichkeit wie eine Löwin, bie 
ihr verlorene® Junges wiedergefunden. Ich jagte Löwin, denn troß feiner 
ſchwerfälligen, colofjalen Geftalt machte Lunt den Eindruck eines fenfttiven, 


nervöſen Weibes. 


* 
* 


An einem Spätnachmittage im Yrühling, vier Wochen jpäter, ftanb ich 
mit Lunt auf einem ber Hügel, von denen man das Communiftendorf Eco⸗ 
nomy überblidt. Noch geſchwächt und ſchwindelig von ber überftandenen 
Krankheit und der langen Reife, berührte mich die unendliche Ruhe der vor 
mir ausgebreiteten Landſchaft wie melodiſch verſchwimmende ernfte Accorbe. 
Lunt hatte mich mit feinem brünftigen Sehnen angeftedt. Jetzt zum erften Mal 
alſo wollte mich die Natur an ihre Mutterbruft nehmen. Jetzt zum erften 
Mat follte mir das Leben die Ruhe gewähren, die ich erfehnte, und alles 
Berlangen meiner Seele ftillen — hier hatte ih den Borgefhmad. Da 
unten am Fluſſe lag das feltfame eine Dorf buchftäblih im Schlaf; fein 
lebendes Wejen zeigte fi in ven drei grasüberwachſenen Straßen; mand 
eines ber fpitgegiebelten Ziegelhäufer ſtand verfchloffen und verlaffen, weil 
feine Bewohner ihr ftilles Leben mit dem noch ftilleren Todesſchlafe vertauſcht 
batten und längft, nad) ver Sitte der Gemeinde, unter dem flachen, grünen 
Raſen der Obftgärten bejtattet lagen. Aus den Übrigen Häuschen zitterten 
bleihe,, dünne Raudjäulen zum blauen Himmel empor. Die ausgevehnten 
Obſtgärten, vorzugsweife mit Apfel» und Pfirfihbäumen beftanven, zogen fich 
an den Hügeln binter dem Dorfe hinauf und liber viejelben hinweg. Die 
Bäume ftanden in voller Blüthe und bevedten das Grün der Hügel mit‘ 
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zartem, rofenrothem Schleier. Ein froftiger Wind trieb die Wohlgerüche ver 
Bluthen ‘zu uns herüber und bedecte bie Oberfläche des dunklen Stromes 
mit großen Yleden gefräufelten Silbers: die einzige Dewegung in dem ftillen 
Bilde. Im Dorfe jelbft entdeckte mein neugieriger Dlid eine große, ſcheunen⸗ 
artige Kirche, eine öffentlihe Wafchanftalt, eine Bäderei, einen Bienenſtand 
und einige große fabrifähnliche Gebäude, alles aber Hatte ben Anſchein, als 
fei e8 leer und verlafien. Um jedes Haus zog fich ein Gärtchen her, einge: 
faßt mit Taxus⸗ und Budsbaumheden, bie in die wunderlichſten Formen vers 
fhnitten waren, und angefüllt mit Pflanzen und Gewächſen, die ver amerifa- . 
nifgen Erde fremd waren. Auf einem Fußwege aber, der aus. dem Gehölze 
in das Dorf binabführte, erfchienen einige fonverbare Geftalten, in einer 
Kleidung, die dem vergangenen Jahrhundert anzugehören ſchien. 

Lunt, dem dies alles durchaus nicht jo märchenhaft und verhert erſchien, 
wie meinem träumerifchen Gehirn, rieb ſich in unterbrüdter Wonne vie Hände. 
„Auch wir werben in Arkadien wohnen!” jauczte er. Dann aber fuhr er 
eifrig fort, während wir ven Hügel hinabgingen: 

„Wir müflen vorſichtig fein, Zacharias, jehr vorfihtig! Wir kommen jegt 
mit Naturen in Berührung, vie ſich in dem Zuftande der größten Unſchuld, der 
äußerften Reinheit befinden; die Welt, aus der wir kommen, kann ihnen, bie hier 
den erhabenjten Beftrebungen obliegen, faum noch mebr fein, als ein ver- 
ſchwommenes, dunftiges Nebelbild. Wir müſſen aljo alle weltlihen Gedanken 
und Ausdrücke hier abftreifen, wie Schlangen, bie ſich häuten. Gelb barf 
garnicht erwähnt werben, und wir würden aud gut thun, mit feinem Worte 
an Wamilienbeziehungen, an Weib oder Kind, zu erinnern, denn ſolche Feſſeln 
müflen den Mitglievern diefer erhabenen Gemeinde niedrig und entwürdigend 
erjcheinen.” 

Dabei ließ er die Hand des Knaben los, als ob von nun an aud 
bas Kind allein und für ſich felbft ftehen müffe. Wir hatten den Anfang bes 
Dorfes erreicht, und eine ter wunderlihen Geftalten fhritt auf uns zu. Lunt 
wurde dunkelroth vor Erregung und Erwartung. 

„Borfiht! Nur Borfiht, Zacharias !” flüfterte er eifrig. „Yon dem erften 
Eindruck, den fie von und empfangen, hängt unfere Aufnahme over Abweifung 
ab. Vergeßt keinen Augenblid die Reinheit ihrer Gedanken, noch daß bie 
Vorbilder ihrer Sitten die Patriarchen und die heiligen Apoftel waren!" 

Mir jhoß ein ımbeftimmter Gedanke an Die Fußwaſchungen durch ben 
Kopf, die in jenen vergangenen Zeiten gebräuchlich waren, an das Schlachten 
des fetten Kalbes und an die Zelte, die dem Fremdling allezeit offen ſtanden. 
Ich blieb verwirrt ftehen und erwartete das Heranfommen bes heiligen Bru- 
dere. Derfelbe gli einem zweibeinigen, mit blauem Ylanell umkleideten 
Bierfaß, mit einem runden Hut oben brauf. 

„Was brauchen Sie?” lautete feine in einem heiferen Grunzton und in 
ſchwäbiſchem Deutſch hervorgeftoßene Trage. 

Lunt begann in zitternder Aufregung feine Erzählung; wir feien Fremde, 
die, der Welt und ihres Jammers müde, die Gemeinde der heiligen Brüder 
aufgeſnnt hätten, um hier die Nahrung der Seele zu finden, die — 

„Ah! Sie wollen Abendbrot eſſen ?“ unterbrach ihn der Dicke, indem fi 
fein Geſicht aufhellte. Er hatte von den Worten bes Amerifaners nur berz« 
fih wenig verſtanden. Jetzt aber drehte er ſich um und trabte wie ein Ele- 
phant vor uns ber, wobei er uns in ben unverftänplichiten pennſylvaniſchen 
Schwäßtich-Ameritanifc mittheilte, daß er der Joſeph fei, ver Wirth von ver 
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„tavern“, vor deren Thür wir bald angelangt waren. Keuchend ließ er uns 
in das faubere Gaftzimmer ein, rief durch eine Fallthüre nad einer fi an- 
fheinend im Mittelpunct der Erde fi aufhaltenden „Chriftine”, trank dann 
eilig zwei Gläſer Wein, um ſich zu erholen, und ſank glei taranf wieder 
erſchöpft in einen weiten Lehnſtuhl. 

Nach wenigen Augenbliden kam Chriftine aus dem Keller herauf, eine 
alte, vertrocknete Frau in einem merkwürdig engen, aber höchſt ſauberen blauen 
Flanellrock. Zugleich mit ihr entftrömte ver Kellertbür ein jehr angenehmer 
Duft von in Sped gebratenen Eiern. Sie warf uns einen argwöhnifchen 
. Blid zu, kaum aber hatte fie den Heinen Anton entvedt, als fie auf den 
Knaben zuftürzte und ihn mit einem entzüdten: „Ach! Der Liebling! Mein 
ihöner Schatz!“ an ihren dürren Yufen prüdte. Dann Tief fie zur Keller- 
thür zurück und rief: „Friederike!“ Eine zweite alte, vertrodnete Frau mit 
blaßblauen Augen erfhien, und dann, nachdem fie uns haftig Stühle zuge- 
ichoben hatten, nahmen die Beiden von dem Kinde Bei; fie gaben ihm 
flüfternd die ſüßeſten Namen, ftreichelten feine runden Bädchen und fetten Händ⸗ 
chen, fie befühlten feine Kleider, ftredten feine Beinchen aus und lachten über 
jeve Bewegung bes Kindes in heller Freude. 

— Lunt beobachtete fie ftumm und ftarr. | 

„Wollen Ste Abendbrod haben?“ fragte jett die Erftere ber beiden 
alten Frauen; fie hatte fich ihrer Gäfte erinnert und ihre Spielereien mit 
dem Kinde unterbroden. „Schinken? Hühner?“ Dann fügte fie, gleichſam 
entſchuldigend hinzu: „Sch hatte jo Lange fein Kleines Kinn gejeben !“ 

Auch fie redete in jenem entſetzlichen, ſchwäbelnden Deutjch Amerikanisch, 
dem man in allen deutſchen Colonien Pennſylvaniens begegnet. 


Ich erklärte mih mit dem Schinken und ven Hühnern einverftanven 
und beantwortete jo die Trage, ſoweit dieſelbe mich und das Kind 
betraf. Die beiden Alten fchidten fih an wieder in den Keller binunter- 
zufteigen, ſchienen fid aber nur ſchwer von dem Kinde trennen zu fünnen. 
Als ich auf ihren bittenden Blick zuftimmend nidte, hoben fie den Kleinen 
ouf und fchleppten ihn mit hinunter. Gleich darauf hörte ich ihn fröhlich 
fräben, in Erwiederung auf ein halbes Dugend entzüdter, lieblofender Weiber- 
fiimmen. Dennoch berührte e8 mich unangenehm, daß alle tiefe Stimmen 
unterdrüdt und alt Hangen, ich glaubte an ihnen zu erkennen, daß keine biefer 
Frauen jemals ein Kind auf ihren Knieen gejchaufelt und es das ihre ge⸗ 
nannt habe. Mittlerweile ermannte fi Joſeph, Tief hinaus und brachte 
einen großen Krug Landwein herein, dann lief er wieder hinaus und erjchien 
von Neuem mit einer Fülle von Honigkuchen und Aepfeln. — „Bis das Abend- 
brot fertig ift”, grunzte er tröftend — darauf jeßte er ſich wieter in feinen . 
Stuhl und begann fofort zu ſchnarchen. Bald darauf rief man ung zu Tiſch. 

Lunt aß keinen Biffen, er blickte wie, abwejend auf die mächtig gefüllten 
Schüffeln, deren Inhalt uns anderen, Anton und mir, als der Kochkunſt 
Meiſterſtück erſchien. Enplich begann er: 

„Einige diefer Leute find, wie es fcheint, noch nicht über die gröberen 
menſchlichen Bepürfniffe hinaus; wir find hier ficherlich erft mit dem Boden⸗ 
fat der Geſellſchaft zuſammengetroffen; vie verhältnigmäßig erft geringe An⸗ 
zahl von Jahren der Rapp’ichen Eultur genügte noch nicht, um bieje beutfchen 
Bauern zu vergeiftigen.” 

Die beiden aften Frauen, die ſich geräufchlos im Zimmer zu fchaffen 
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machten, laufchten angeftrengt, um zu erfahren, warum er das Eſſen ver- 
ſchmähte. Sie fühlten fi offenbar dadurch beunruhigt. 

„Wir haben bier in der Gemeinde täglich fünf Mahlzeiten“, fagte 
Chriftine, ungewiß, ob fie das Rechte getroffen. „Die Meiften aber, denen 
das micht genug ift, legen ſich no Brot und Käfe auf den Stuhl neben 
ihrem Bett, damit fie eflen können, wenn fie in der Nacht hungrig werden.“ 

„Werden Sie öfter des Nachts hungrig ?" fragte ich. 

„sa, faft jede Nacht.“ 

Lunt erhob ſich mit einem Ausruf des Widerwillens und verließ den 
Tiſch. Bald darauf aber fand ich ihn in einem Nebengemach; er war heiter 
und gleihmüthig, wie zuvor, und ſcherzte mit Joſeph, der ihn vergeblich zum 
Trinken ſeines Landweines aufforverte. 

„Ih bin ein Narr neweien, Zacharias”, fagte er zu mir. „Dieſe Leute 
bier find das Fleiſch des Körpers, wir werden das Gehirn ſchon noch finden. 
Trotzdem war die Enttäufhung bitter. Wartet hier eine Stunde, Freund, 
ich ſuche inzwiſchen die Leiter der Gemeinde anf — die großen, ſelbſtloſen 
Denker, in denen des feligen Rapp’s Geift mächtig if. Dort wird man 
unſere Seelen ebenfo willlommen heifen, wie bier unjere Leiber. Dort 
drüben foll Rapp's Haus liegen. Ich gebe, folgt mir nach Ablauf einer 
Stunde.“ 

Er ſchlug einen der ſchmalen Fußwege ein, die quer über die grünbewach⸗ 
ſene Straße führten. Gruppen von Coloniſten kehrten im Zwielicht von 
ihrer Feldarbeit heim, die Frauen in engen Flanellröcken und breiten, runden 
Strohhüten. Alle aber ſahen alt aus, ihre Geſichter hatten alle ven gleichen 
müden und verblichenen Ausdruck, und in jedem Auge, mochte es nun ftumpf 
ober intelligent vreinihauen, lag eine jeltfame Leere. Keine der Frauen 
ging vorüber, ohne einen mehr oder weniger freubigen Gruß für den Heinen 
Anton zu haben, ven die auf ver Thürftufe figende Chrifline auf dem 
Schooße hielt. 

„Es ift fo lange ber, ſeit ich ein Meines Kind gefehen babe”, fagte fie, 
indem fie mir ihr mageres Geſicht zufehrte. 

Ich merkte bald, daß es ihr Vergnügen machte, mir, einem Deutjchen, 
über die Gemeindeverhältniſſe Auskunft zu geben. 

„Ih habe drei Kinder gehabt, als wir mit Vater Rapp berliberlamen“, 
erzählte fie. „Die find aber geftorben, bort unten in Harmony, wo wir zuerft 
wohnten. Seit ver Zeit beforge ih das Kochen in dem Wirtbshaus. Da- 
mals jagte Vater Rapp, vaß in fünf Jahren vie Welt untergehen würde und 
daß ich dann meine Kinder wiederſehen jollte. Da habe ich gewartet und ger 
wartet, aber die Welt befteht immer noch.“ 

Sie feufzte. 

„Und wo ıft Ihr Dann 

Sie zögerte. „Iohann Bolz war mein Dann — drüben in Deutſchland. 
Er wohnt dort in jenem Haufe mit einer anderen Familie Wir wohnen 
immer in Yamilien zu fieben Berjonen zufammen.” 

„Und die Eheleute find immer getrennt ?“ 

„Ja. Bater Rapp fagte das müſſe fo fein, und er weiß was redit ift.“ 

Sie ſchwieg eine Weile, dann blidte fie ſich ſcheu und vorſichtig um und 
flüfterte mir zu: 

„Bater Rapp hatte einen Bruder, Friedrich Rapp, und der wollte feine 
Frau nicht verlaflen.” 
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„Run, und ba?“ 

Die beiden alten Frauen blidten einander fragend und zögernd an; 
Chriftine aber konnte ven Strom ihrer Mittheilungen ſchlechterdings nicht 
hemmen, unb fo fuhr fie endlich flüfternn fort: „Da hielt Vater Rapp mit 
noch fünf Anvern einen Rath.” 

„Und fein Bruder ?“ 

„ven haben fie erwürgt. Er bat fein Kind nicht mehr gejehen.“ 

„Aber”, unterbrach ich das hiernach entftandene lange Schweigen, „vie 
Frauen hier in der Gemeinde haben doch gar Fein Verlangen nady ihren 
Gatten. Haben fie ſich nicht von der irbifchen Liebe gänzlich losgeſagt 2 

„Wie?“ fragte die alte Frau mit ftumpfem, leerem Blid. 

Ich wendete mich zu Trieverife, vie fteif an der anderen Seite des 
Eingangs ſaß und an einem baummwollenen Strumpf ftridte. 

„Waren Sie verheirathet ?“ 

„Rein. Bater Rapp hat gejagt, das ift nicht gut. Er muß das wiffen.“ 

„Sie war nicht einmal verſprochen“, fiel die Andere eifrig ein und machte 
mich durch Zeichen auf die gebrochene Nafe ver Erfteren aufmerffam. „Dort 
brüben ift die Kathi”, fuhr fie fort und deutete auf eine gebeugte Geftalt in 
dem benachbarten Garten. „Die follte im Sommer Hochzeit machen, aber ehe 
ber Sommer kam, ging ihr Zufünftiger mit Vater Rapp nach Amerika. Es 
war ein kränklicher Menſch.“ | 

„Und fie ging ihm nad?" 

„ga. Aber ver Mann ftarb.“ 

„Und Kathi ?“ 

„Mein Gott! — Da kommt fie.“ 

Sie ging vorüber, ein gebeugtes, altes Weib mit bleihem Geſicht und 
ftarren, trodenen Augen; beim Anblid des Kindes zitterte ein ſchwaches 
Lächeln über das verfteinerte Gefiht. Es lag etwas in dieſem ftillen Geſicht 
und in dieſem Lächeln, das mic auf das Tieffte ergriff. Als fie meinen 
Bliden entſchwunden war, wendete ich mich wieder zu meinen Wirthinnen. 
Friederike hatte ihr Stridzeug in den Schooß ſinken laffen und begegnete nun 
meinem Auge mit einem Blid halbbewußten Mitleids und Grauens, 

„Es war nit gut, daß ſie ihren Mann nicht befam. Es ift ſchon 
(ange, lange her, aber fie kanns nicht vergeffen“ , murmelte fie und nahm 
ihren Stridftrumpf wieder auf. Ein Etwas, das außerhalb ihres täglichen 
Lebens lag, hatte wohl ein momentanes Echo in ihr wachgerufen. . 

Chriſtine aber fuhr eifrig fort: „Und da ift vie Selma, fie gehört mit 
zu unferem Vorftand. Auch fie wollte ſich verſprechen, aber Vater Rapp 
verbot ed ihr. Nun ſind vie Beiden noch bis auf ven heutigen Tag Liebes» 
leute, ſchon jeit langen, langen Jahren, und jeden Abend muficirt er unter 
ihrem Fenſter, Bis fie einſchläft.“ 

Ich antwortete nicht; die beiden trauen festen die Unterhaltung halb» 
laut fort, indem fie Antons Eleine Röckchen unterfuchten, ven Schnitt der⸗ 
felben beſprachen und ihren Preis zu errathen fuchten. Ich ftand auf. Wie? 
Alfo auch bier in Arkadien, im viefer befjeren Welt, die alte, alte Liebe, das 
Sehnen nah Mutterichaft, ver Hang und Drang zum Klatfchen ? Doc, dies 
waren ja nur die Weiber. Ich beſchloß, die Männer und zugleich Lunt 
aufzuſuchen. Ih fand ihn im einem wohleingerichteten Zimmer an einem 
Tiſche fitend, und um ihn ein halbes Dugend Männer in ber alterthümlichen 
Kleidung der Communiften. Wenngleich dieſe Kleider Reliquien aus ver- 
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gangenen Zeiten zu ſein ſchienen, ſo ſah man dennoch an den intelligenten, 
verſtändigen, ja zum Theil verſchmitzten Geſichtern ihrer Träger, daß dieſelben 
dem Leben der Gegenwart durchaus nicht fremd, vielmehr vollſtändig gemad)- 
fen waren. 2unt allein blidte vüfter und verſtimmt brein. 

„Diele Herren find die Divectoren der Gejellfchaft“, fagte er zu mir mit 
lauter Stimme. „Unfer Empfang bier iſt nicht ganz fo, wie ich erwartete.” 
Damit wies er mir einen Sitz an. \ 

Die Augen ver Männer, die fih vorübergehend auf mid) richteten, hatten 
einen ruhigen, gefhäftsmäßigen Ausprud. 

„Ich verftehe nicht recht, was für eine Art von Willkommen Sie’ erwar⸗ 
teten‘, bemerkte einer der Directoren fühl und in gutem Englifh. „Es kom⸗ 
men gar Biele zu uns, um Mitglieder unferer Gefellichaft zu werben, bie 
Bedingungen zum Beitritt find aber, ehrlidy gefprochen, durchaus Feine leichten. 
Der Hauptzwed ver Gefellfchaft ift Geld zu verbienen; e8 muß vaher bie 
Einlage eines jeden neuen Mitgliedes felbftverftändlich in einigem Berhälinig 
ftehen zu den Vortheilen, die ihm aus dem Beitritt erwachſen.“ 

„Geld verdienen ? Ich hatte den Charakter der Geſellſchaft in ganz an⸗ 
derem Lichte aufgefaßt !" ftotterte Lunt. 

„Dielleiht waren Ihnen unfere Erfolge auf dem Felde des Handels und 
der Induſtrie unbekannt”, antwortete der Director mit teodenem Lächeln. 
„In Harmony befaßen wir vreißigtaufend Morgen Landes, bier haben wir 
vierzigtaufend. Wie haben Dampfmühlen, Brennereien, Woll-, Seiven- und 
Baummwollfpinnereien. Unfer jährlicher Neingewinn, unſere VBorräthe und 
dergleichen gar nicht gerechnet, beläuft fich auf zweimalhunderttaufend Dollars. 
Es eriftiren nur wenige Iucrative Unternehmungen im Lande, bei venen unjer 
Capital nicht betheiligt ift.“ 

Lunt faß ftarr und ſtumm, während der Andere fortfuhr, mit ver Zungen- 
aelänfigkeit eines Makler vie Antheile ver Gejellihaft an Eifenbahnen, 
Kohlenbergwerken und Bankinftituten aufzuzählen. 

„ie wir hier leben, ſehen Sie“, ſchloß er. „Die Ländereien der Gefell- 
Schaft erhalten ſich felbft und Heiden und ernähren aud uns ausreichend. 
Wir können unjern Reingewinn alljährlich wieder zum Capital ſchlagen.“ 

„Aber zu welchem Zweck?“ fiel ih ein. „Sie haben keine Kinder, denen 
Sie Ihre Reichthümer Hinterlaffen. Ihr Geld vermag Ihnen weder Macht 
noch Stellung, nody auch Vergnügen und Freude zu erlaufen.” 

Der Director warf einen Talten, abweifenden Blid auf mid. 

„Es erftaunt uns nicht“, fagte er, „vaß jo Viele in eine Mitglieverjchaft 
einzutreten wünſchen, in die fie nicht8 mitbringen, die aber fo viele Vortheile 
gewährt.” 

„Ih wollte keineswegs mit leeren Händen kommen”, entgegnete Lunt 
Heinlaut. „Ich hatte die Sache aber bis jest noch niemals vom finanziellen 
Stantpuncte aus betrachtet.“ 

Der Director erhob ſich und führte uns durch die anftogenven großen 
Waarenlager, wo die feivenen und baummollenen, Stoffe in zahllofen Kiften 
aufgefpeichert flanden und dann hinaus und in die Ställe, zu dem Bich- 
beſtande. Sehr bald aber vermißte ic meinen Freund Lunt, der wie ab» 
wejend vor uns her gelaufen war. Als ich jpät anı Abend in das Wirthe- 
haus zurücehrte, fand ich ihn fchlafend auf dem Bette, das Kind feft im 
muskulöſen Arme. j 

Am nächſten Morgen ftand er zeitig auf, um bie wahren Verhbältniffe 
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ber Rapp’ichen Communiften zu erfunden. Mean behanvelte ihn überall 

zuvorkommend und mit Achtung, benn Lunt war leineswegs nur ein enthu= 

fiaftifcher Träumer, fondern aud ein gewißter, praftifcher und rechtichaffener 
ann. 

Anton und ic durchwanderten inzwiſchen das jchläfrige Dorf und feine 
einfame Umgebung; wir Iugten hinein in bie alten curiojen Gärten, vie wie 
Kleine Kirchhöfe ausfahen, oder durchwanderten vie Kleine, ftaubige Bildergalerie 
ber Anſiedlung. 

Am Abend des zweiten Tages theilte mir Lunt die Anficht mit, die er 
von dem Weſen ver Gemeinde oder Geſellſchaft gewonnen hatte. Bon feiner 
Enttäufhung, wie groß biefelbe auch geweien war, fprad er fein Wort. Er 
war ernfter geworben, fprach aber eingehend und aufmerffam mit den Direc- 
teren über den Stand des Biehmarktes; er verzehrte Chriftinens Kochkunſt⸗ 
werte mit Wohlgefallen, und oft folgte fein Auge den armen, verwelkten 
Grauen und ven edigen, grotesfen Männern mit einem Blick verblüfften 
Mitleid. 

„Sie find, wie vielleiht wir Alle, geiftig und körperlich nur aus gemei- 
nem Stoff gemadt”, begann er eines Abends, nachdem wir fie von unjerer 
Ede aus lange und nachdenklich betrachtet hatten; „ihr Leben wäre ficherlich 
auf alle Fälle nur beveutungslos und brach geblieben. Wäre aber vennoch 
bie Spur einer Möglichkeit vorhanden geweſen, daß ihrer etwas Beileres 
geharrt hätte, fo wäre dieſe Möglichkeit bier erftidt worben. Hoffen wir, 
daß Georg Rapp nit auch auf fein Werk zurücdbliden und jehen fann, was 
fein Plan. aus viefen Leuten gemacht hat.‘ 

„Sp battet Ihr Euch aljo geirrt, Lunt?“ 

Eine düftere Röthe überzog fein Geſicht. 

„Ihr ſeht, was das hier für Leute find. Dennoch, und trog allem, 
veflen man ihn beichuldigen mag, glaube ich, vap Napp's Enthufiasmus rein 
und aufrichtig gewejen jein muß, ba er fein weltliches Gut daran jegte, ver 
Menſchheit den Weg zum reinen Lichte zu zeigen. Aber er hatte mit der 
Menſchennatur zu rechnen, und deren Wege find krumm, wie die des Schweineg, 
das man am Ceile treibt. Dieje Arkadier hier haben ihren Bauch zu ihrem 
Gott gemacht, und bie, welche dieſer Verſuchung entrannen, häufen gierig 
Mammon auf Mammon in ihren gemeinfchaftlichen Geldkaſten.“ 

„Richtig. Aber Rapp jowohl, wie Ihr, mein Freund, Ließet ihnen kaum 
eine andere Wahl. Ihr verjchloffet ihnen die Heimat, wie vie Welt; Liebe, 
Ehrgeiz, Politik find für die Aermſten leere Worte. Was in aller Welt bleibt 
ihnen nun noch übrig, al8 zu effen, fünf Mal des Tags und nod ein paar 
Mal in ver Nacht, und nebenbei Geld zufammen zu fragen?“ 

„Denken follen fie! Sich verfenken in das Herz der reihen Natur und 
Gedankenfrüchte zeitigen, an denen ſich ihre Mitmenfchen erguiden und aufs 
richten mögen in Zeit und Ewigkeit !" 

Er bielt zögernd inne und fein Enthuſiasmus wurde plöglih lau 
und lauer. 

‚Ra, Freund Zacharias”, fuhr er envlich lachend fort, „ich vente, wir 
tehren nun wieder in die Welt und zur Arbeit zurüd. Wir find num einmal 
dur taufend Banden und Fibern an unfere Mitgefhöpfe gefefielt, durch 
Liebe, Intereffen und gegenfeitige Hülfe und Unterftägung, und wenn wir 
verfuchen, uns von unjerem Plage zu ftehlen, jo entftrömt aus den zerriffenen 
Fibern der befte Theil unferes Lebens. Wir thun beffer, uns von dem gro= 
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Ken Markte der Welt nicht ausfchliegen, und uns nicht loszuſagen von — 
von diefem —“ dabei hob er Anton auf fein Knie und begann ein zärtlich 
gewaltfames Spiel mit dem Kleinen. Es arbeitete feltfem in Lunt's Geficht, 
als er den Knaben ſchäkernd emporwarf, und dann brüdte er ihn fo heftig 
an bie Bruft, daß er auffchrie. „Halloh! Will er wohl fill fein, der junge 
Strolch! Komm, die Heinen Schuhe aus, und dann zu Bett! Dann bift Du 
aus dem Wege, Du Störenfriev! Habt Ihr wohl bemerkt, Zacharias, mit 
was für hungrigen Augen vie alten Weiber den Jungen anfahen? Gott fei 
den Armen gnädig! Ich möchte wohl wiffen, ob ihnen in’ jener andern Welt 
Erjat werben wird.“ 

Eine Stunde fpäter hörte ich ihn noch immer oben in dem Gemach auf 
und-ab gehen und unermüblih ein altes. Wiegenliev brummen, um feinen 
Heinen Rnaben in ven Schlaf zu fingen. — — — — — — — — — 

Vor ungefähr zehn Jahren beſuchte ich die ſeltſame Gemeinde zum 
zweiten Male; das Dorf und die Obſtgärten lagen noch immer ſo ſchläfrig 
wie vordem am Ufer des Fluſſes und an den Hängen der grünen, welligen 
Hügel. Von den Häuſern aber waren noch mehr verſchloſſen und leer, und 
auf den drei Straßen wuchs das Gras noch höher und dichter. Noch gar 
mancher der ſtillen, einfachen Leute war inzwiſchen in ſein einſames Bett 
unter den Apfelbäumen gekrochen, in das kalte Bett, aus dem er nicht mehr 
aufſteht, um in der Nacht noch etwas zu eſſen, oder um Geld zu verdienen. 
Auch Chriſtine war geſtorben. Ich freute mich herzlich, daß ſie nun ein 
ſonnigeres, wärmeres Leben kennen lernte und nicht mehr ſo lange auf den 
Anblick eines kleinen Kindes zu harren brauchte. 

Im Allgemeinen hatte ſich das äußere Leben der Gemeinde wenig ver⸗ 
ändert. Noch immer fah ich die jonverbare Kleidung, bie die erften Anfied- 
ler aus Württemberg mit berübergebracht hatten: Die Männer trugen fid 
wie die niederen Klafjen ver ſchwäbiſchen Bauern und die Frauen gingen in 
engen blauen Tlanellröden mit weiten Aermeln, mit buntfarbigem feivenen 
Brufttuh und breitem, rundem Steohhut einher. Seit der Mitte der fedr 
ziger Jahre hat die Gemeinde die Wollen- und Seivenmanufactur, auf bie 
fih Rapp einft viel zu gute that, aufgegeben; das [peculative Völkchen legte 
fi ganz auf das Petroleumbohren, und bis zum Yahre flebzig gehörte, fo 
viel ih weiß, das Communiftendorf Economy zu den gejchidteften und erfolg- 
reichften Ausbeutern viefer etwas unzuverläffigen Quelle des Reichthums. 

Die „Economite Wells“ Tiegen am oberen Alleghanyfluſſe, gegeniiber 
von Tidionte. 

In neuefter Zeit hat man, wie ich erfahren habe, Kinder in die Gemeinde 
gebracht, damit fie von den Frauen gepflegt und erzogen werben. 

Um das Ende ver Rapp’ihen Bruderſchaft vorauszufagen, bedarf es 
feines Prophetenblids. Während feiner Lebenszeit genügte feine einzige Willens 
fraft, um die Kolonie aufrecht zu erhalten; nad) feinem Tode traten einige 
energiihe Männer in feine Zußftapfen, verwandelten aber fein Syftem, um 
den Zuſammenbruch ver Gemeinde zu verhüten, in eine große Gelderwerbs⸗ 
maschine. Und durch dieſe Männer, die „Directoren“, ficherte fich die Ges 
meinde noch immer ihren Plag in der Welt, oder beiler auf dem Markte. 
Diefelben find intelligente, fähige Köpfe und unzweifelhaft Ehrenmänner ; 
das letztere zum Glück jener ruhigen Menfchenfinver, die am Fuße der welli⸗ 
gen Hügel den Heinen Reſt ihres Lebens verträumen, fett, jet und zufrieden, 
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langfam Hinter ihrem Pfluge herſchlendernd, over auf den Thürftufen der 
Heinen Häufer ihr Pfeifchen rauchend, wenn ver Tag zur Rüſte geht. Ob 
fie wohl jemals verftohlen hinüberlugen in die Welt, die Rapp’s eiferner 
Wille ihnen fo früh verſchloß? Wenn nun einer nach dem andern fein letztes 
Pfeifchen geraucht haben wird, dann wird ſich das beträchtliche Vermögen ver 
Gemeinde in den Händen weniger Weberlebenver anhäufen und von hieraus 
wahrſcheinlich fchnell jeinen Abflug in die taufend Bächlein finden, welche 
ftetS früher oder fpäter jeven mühſam zufammengefcharrten Schaf in alle 
Winde zu führen pflegen. 

Schon vor Jahren aber erinnerten ſich die Gemeinbemitgliever des Apo- 
ſtels Rapp nur als eines rauhen, tyranniſchen Herrſchers; feine Idee wird ſich 
daher nicht nur als eine unhaltbare beweifen, fonvern auch bald gänzlich ver- 
geilen fein, wenn erft Joſeph und Friederike ihr letztes Glas Landwein ge- 
trunken haben werden und unter ven Apfelbäumen fchlafen gegangen find. 


Conversazione. 


Was man nicht von der Liebe all’ erzählt! . 
Bald hat fie Flügel und bald hat fie feine! — 
Kinn! flügellos wie Eros ift die meine, 
Geflügelt ift vie Deine, die mid quält! 


Dann jagt man wieber, Liebe, die ſei blind 
Und die Bernunft in ihrer Wahl verſchmähend; 
Dann heißt es, daß die Liebe iſt allſehend — 
Ich Blinder weiß nicht, was da Wahrheit, Kind! 


Lieb' iſt ein Schmetterling in Eros' Hand: 
Er hält ihn in die Flamme unter Chergen, 
Und hat, daß er nicht ſehe fremde Schmerzen, 
Das Haupt, wie theilnahmslos hinweggewandt! 


Ich glaube, Eros iſt ein Schmied! Im Schein 
Des Feuers hämmert er der Seele Eiſen 
Mit manchem Schlag, macht Stahl dann aus den heißen 
Gluthherzen — tauchend ſie in Waſſer ein! — 
Alfred Friedmann. 





Der pädagogische Werth der Entwickelungsiehre. 


Bon Dr. Dtto Zacharias. 


Beranlafjung zur Beiprehung viefes Themas giebt uns eine neue, 
vor Kurzem bereits in zweiter Auflage erjchienene Broſchüre Profeffor 
Ernft Häckels. Sie führt den Titel: Die heutige Entwidelung$- 
lehre im Berhältniffe zur Sefammtwiffenfhaft*. Auf ven legten 
Seiten dieſer Broſchüre fpricht Profeffor Hädel vie Anfiht aus, daß bie 
Grundzüge der Entwidelungslehre ſchon in ver Volksſchule gelehrt werben 
müßten und fnüpft hieran die Hoffnung, daß dann eine weitgreifende Re— 
form des ganzen Unterrichtsſyſtems ftattfinden werbe. 

Diefe und noch etliche andere Aeußerungen des berühmten Zoologen 
möchten wir im Nachſtehenden einer kurzen Beiprehung unterziehen. Für 
Pädagogen von Fach wird das Thema nicht gerade erbaulich fein. Von ver 
Mehrzahl verfelben wird e8 am liebften gar nicht erwähnt oder wenn das 
nicht angeht, mit der einfachen Bemerkung abgethan: daß ver Darwinis⸗ 
mus und die Embryologie nit in die Schule gehören. Der erftere jei 
eine unbewiefene Hypotheſe, heißt es, und damit eo ipso auszuſchließen und 
vie zweite habe Thatfahen und Vorgänge zu ihrem Gegenftande, welde 
man der Jugend zum größten Theile aus naheliegenvden Gründen vorent- 
halten müfle. . 

Die Behauptung, daß der Darwinismus eine unbewiejene Hypotheſe 
fei, wollen wir an dieſer Stelle nicht eingehend widerlegen; wir wöllen nur 
hervorheben, daß die darwiniſtiſche Naturforfchung mit demſelben Rechte bie 
zeitliche Aufeinanderfolge der verſchiedenen organifchen Formen zu erklären 
fucht, mit vem die Geologie vie Aufeinanverfolge der Erd⸗ und Geftein- 
ſchichten erflärt. Die Methode ift in beiden Fällen dieſelbe. Der Dar- 
winismus ift daher fo wenig eine Hypotheſe wie die Geologie eine ift. Daß 
man den Beweisführungen ber leßteren eine größere Gewißheit zufchreibt, 
tommt einzig und allein daher: daß die geologischen Thatfachen allgemeiner 
gekannt find und mehr in die Augen fallen, als die für eine Verwandtfchaft 
ver Lebensformen ſprechenden Facta. Die Kenntniß diefer Verwandtſchafts⸗ 
Heziehungen ift leider noch jehr wenig verbreitet. Ob es aber nicht ebenfo 
lehrreich und wichtig ift, ven Zuſammenhang des Menſchengeſchlechts mit 
anderen organifirten Weſen zu kennen, als einen Blick auf vie allmäligen 
Beränderungen zu werfen, welche die Oberfläche unferes Planeten umgeftaltet 
baben, das ift bie Trage. Und dieſe Frage ift, nach unferer Anficht, blos 
Dann mit diplomatifcher Unbeftintmtheit oder zu Gunſten der Geologie zu 
Heantworten, wenn man kein klares Bewußtſein von dem einheitlihen 
Sharafter ver gefammten entwidelungsgefchichtlichen Wiffenihaft hat. Wer 

te Gültigfeit des Entmwidelungsgejeges für eine Gruppe von Naturerjcheis 
ungen anerkennt, der muß nothgebrungen daſſelbe auch für andere Gruppen 
mn. Und wer in dem einen alle das Lehrreiche des Unterrichts in ber 
orführung von Thatſachen fieht, welche das Entwickelungsgeſetz beftätigen, 
er muß denjelben Maßftab ver Beurtheilung auch in einem andern alle 
ilegen. 


*) Schweizerbart'ſche Berlagshandlung, Stuttgart. 1877. 
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Bon dieſem Gefihtspuncte aus betrachtet, würde jeber einzelne Zweig 
der allgemeinen Entwidelungslehre gleich) gut pädagogiſch zu verwerthen 
fein: Kosmogenie und Geologie jo gut wie die Phylogenie der 
Pflanzen und Thiere; die Entwidelungsgefhichte der Erbe fo gut wie bie 
der Erbenbewohner. 

Aber e8 kommt bei Beurtheilung des pädagogiſchen Werthes eines 
Unterrichtögegenftandes nod ein anderer Punct in Betracht. Nach unjerer 
Anfiht können nämlich nur diejenigen Zweige der allgemeinen Entwide- 
lungslehre für ven Schulunterricht verwerthet werben, welche e8 mit unmit= 
telbar vorliegenden und anfchaulihen TIhatfachen zu thun haben. Aus ber 
bloßen Schilderung von Vorgängen und Thatfachen kann fidh der jugenne | 
fiche Geift nicht® entnehmen. Aus diefem Grunde würden wir Kosmo- 
genie und Phylogenie vom Unterricht ausfchließen, dagegen Geologie | 
und Embryologie für venjelben empfehlen. 

| 





Selbſtverſtändlich kann es fi, wenn wir von der Voltsjhule ſprechen, 
nur um die Grundzüge der leßtgenannten beiden Disciplinen handeln und 
nicht um die Geologie und Embryologie als Wiſſenſchaftszweige. 
Wenn unfere Kinder ſchon frühzeitig mit der Entwidelung von Fiſch⸗, 
Froſch- und Hühnereiern, fowie mit ver Verwandlung der Raupe in bie 
Puppe und viefer in ven Schmetterling bekannt gemacht werben, jo haben fie 
mit diefen Anſchauungen mehr Naturkunde inne, als wenn fie alle Elafjen 
und Orbnungen des Linne'ſchen Syſtems an den Fingern herzuzählen ver- 
ftehen. Sie lernen durch die Keimesgejchichte beſſer als durch die Weltge- 
ſchichte begreifen, wie fich höhere Daſeinsformen aus nieberen, und zujam- 
mengeſetztere Zuſtände aus einfacheren entwideln. Die Geſchichte, d. h. Die 
zufammenfaffende Betrachtung des Geſchehenen, fann fein interefjanteres 
und lehrreicheres Object haben, als die einzelnen Entwidelungsftabien eines 
reifenven thierifchen Eies. Natürlih muß man zu Unterrihtszweden folche 
Eier nehmen, welche groß genug find und fi raſch genug entwideln, um bie 
einzelnen Bildungsmomente deutlich wahrnehmen zu laffen. Das Prägnans 
tefte vorzuführen und das richtige Maß dabei einzirhalten, ift ſelbſtverſtändlich 
Sache des Lehrers und es läßt fich darüber in abstracto nichts vorſchreiben. 
Aber foviel fieht Jeder, daß der jugendliche Geift durch einen derartigen 
Anihauungsunterridht in feiner Entfaltung nur gefördert werben muß. 
Das Vorurtheil iſt freilich fchr mächtig; aber der Vorwurf, daß ein der⸗ 
artiger Unterricht blos fragmentarifch, nicht methodiſch ſei, ift leichter zu 
machen als zu begründen. Ich frage die Herren Pädagogen: ob man 
von dem Unterrichte in der Weltgefchichte nicht ebenfalls und mit noch grö— 
Berem Rechte fagen Tann, daß er fragmentarifch fe. Für die kindliche 
Auffaffung befteht vie Weltgefhichte aus lauter Biographien, aus den Les 
bensgeſchichten der verjchiedenen Heroen und Heroinen. Hragment reiht ſich 
demnach an Fragment und von dem, was ein Erwachſener unter Welige- 
ſchichte verfteht, ift dabei gar feine Rede. Trotz alledem gilt ver geſchichtliche 
Unterricht für ein wichtiges Bildungsmittel, weil er die Grundlage für vie 
fpätere Auffaffung des Welttreibens abgiebt. Ganz ebenfo verhält 
ſichs aber mit dem von uns empfohlenen Clementarunterriht in der Ente 
widelungsgefhhichte. Dieſer bilvet die Grundlage für die jpätere Natur» 
auffaffung und das ift fein Nuten. Bon einer richtigen Auffaflung ber 
Natur und einem Haren Verſtändniß ihrer Wirkfungsweife hängt es [päter- 
hin ab, ob wir in verzweifelten Fällen nad) dem Wafler von Lourdes greifen 
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oder einen tüchtigen Arzt als Helfer in ver Noth herbeiholen. Kine richtige 
Naturauffaſſung verhilft ung aud) zu einem Klaren Begriffe von dem, was 
wir „Fortſchritt in der Entwidelung” nennen und damit zu einem 
ficheren Kriterium politifcher und wirtbfchaftliher Neuerungen. Wir können 
mit großer Wahricheinlichkeit die Behauptung aufftellen, daß unfere Reichs⸗ 
tagswahlen mehr im Sinne der Freiheit und des Fortſchrittes ausfallen 
würden, wenn die Wähler einen Hareren Begriff von wahrer Entwidelung 
und ein befleres Verftänpniß für die Naturgefege hätten, welche das fo- 
ciale und wirthichaftliche Leben eines Staates beherrihen. Da bleibt der 
Schule und vem Berein zur Verbreitung von Volksbildung noch viel 
zu thun übrig. 

Profeffor Hädel geht in feinem Vertrauen in die reformatorifche 
Kraft der Entwidelungslehre fo weit, daß er von ihr die Aufftellung einer 
ganz neuen Sittenlehre erwartet. An die Stelle des kirchlichen und daher 
dogmatiſchen Sittengefeges joll nach feiner Anſicht ein natürliches Sitten- 
gefeg treten, veflen Normen wir in ven focialen Inſtincten der Thiere 
fih offenbaren ſehen. Häckel hat dabei das tiefe Pflichtgefühl im Sinne, 
welches die Bürger eines Ameijenftaates pocumentiren, wenn ihrem Gemein⸗ 
weſen eine Gefahr droht. Er denkt ferner an das rührende Beiſpiel von 
zärtliher Oattenliebe, welches uns die Infeparables darbieten und an 
verjchiedene andere Regungen des Gemüthslebens, welche wir an ben hie 
ren wahrnehmen. Mit Haren Worten ausgebrüdt, verlangt Hädel, daß wir 
uns ein gutes Beispiel an gewiſſen Thieren nehmen follen, wenn wir mora⸗ 
fifch beffer zu werben wünſchen. 

Hierin liegt durchaus nichts‘ Erniedrigenves für den Menjchen, denn in 
tiefem Sinne kei den Thieren in die Schule gehen, heit weiter nichts, als 
die Naturgejege ftubiren, welche das fociale Leben regeln und beherrichen. 
Und ganz ficher wird dieſes Studium ſehr lehrreih und nüglic für duns 
fein, wenn wir die daraus gewonnenen Erfahrungen auch nicht direct für 
unfere menfhlihen Verhältniffe verwerthen können. Nach unjerer Anſicht 
trägt ſchon vie Bekanntſchaft mit dem Walten der allgemeinen Naturgejege 
dazu bei, den Geift zu läutern und ihn geneigt zu machen, auf bie leijen 
Winke, welde ihm die Natur auf Schritt und Tritt giebt, zu achten. Wer 
in diefem Sinne „naturgemäß“ lebt, wird ganz von ſelbſt moraliſch beffer 
werben; er wird vor einem Betruge dFerade fo inſtinctiv zurückſchrecken, 
wie vor dem Sprunge ans einem Dachfenſter, weil er weiß, daß ſich 
Beides fehr bitter an ung felbft rächt. Bisher glaubte man freilich, daß bie 
Aufgabe der moralifhen Erziehung nur im Zufammenhange mit gewiſſen 
kirchlichen Glaubensſätzen zu Löfen fei, aber von biefem Irrthum kommt 
man immer mehr zurüd, wenn man fieht, daß die Fundamente ber Moral 
von der fortfchreitenden Naturforfhung nicht erjchüttert, ſondern vielmehr 
noch tiefer und fefter begründet werben. Letzteres gejchieht augenſcheinlich, 
wenn wir den Nachweis geliefert jehen, daß die Natur den Beſtand von 
Thierſtädten und Thierftaaten von ver Bethätigung derſelben moralifchen 
Gefege abhängig macht, welche auch für die menſchlichen Gemeinſchaften 
Gültigkeit haben. Auf diefen Punct recht deutlich hingewiefen zu haben, ift 
ein Bervienft Ernft Hädels. 
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Die Kerzen brannten nieder; e8 war fpät geworden im Salon ber Frau 
von Kanitza. Der größere Theil ver Geſellſchaft hatte ſich bereits zurüd- 
gezogen und nur mehr vie Dame des Haufes, Baron Marwis und ih um⸗ 
jtanden nody zögernd den Kamin. Der Abend war im Ganzen fehr wenig 
animirt gewejen; Viele hatten ſich nicht gefcheut, ihrer Gelangweiltheit einen 
unzweideutigen Ausdruck zu geben; ja es waren fogar einige directe Verſtöße 
gegen den guten Ton vorgekommen, bie beinahe einen Heinen Eclat herbeiges 
führt hätten. Wir fangen nun das alte Klagelied von dem Untergang ber 
verbindlihen Umgangsformen, ver Seltenheit ver Höflichkeit des Herzens und 
dem Schwinben der feineren Geſelligkeit überhaupt. 

„Der Grund von dieſem beflagenswerthen Stand der Dinge“, nahm 
Frau von Kanitza das Wort, „Liegt darin: e8 giebt Feine alten Damen mehr. 
Man verfteht nicht mehr alt zur werben heutzutage.‘ 

Dann gingen wir näher auf den ausgeiprochenen Gedanken ein und 
zählten endlich die Namen Derjenigen auf, die in diefer Richtung noch eint- | 
germaßen in Betracht kämen. Ich nannte unter Anderen dig Gräfin Ditpon- | 
tell, eine der ehemaligen Palaftvamen ver höchftjeligen Königin, die mir durch | 
bie Diftinction ihres Auftretens, die graziöje Eleganz ihres Benehmens, ihre 
Kunft, einen Salon zu beleben und gleihjam zu elektrifiren, ven tiefften und 
unauslöſchlichſten Einprud gemacht hatte, obgleich ich fie nur noch furze Zeit 
lang in ver Geſellſchaft gejehen hatte und ihr eigentlich nie im irgend einer 
Weiſe näher getreten war. 

Baron Marwitz firirte mich, als ich diefen Namen ausſprach. „Gräftn 
Düpontell gehörte nicht zu den älteren Damen“, fagte er feft und faft ver- 
weiſend. 

„Wenn ich mich recht erinnere, muß ſie ziemlich tief in den Dreißigern 
geſtanden ſein“, entgegnete ich, indem ich den Blick ſeiner wenig ſagenden 
blauen Augen aushielt, bis er ihn wieder zu Boden ſenkte. 

Baron Marwitz war mir, offen geſtanden, von jeher und zu allen Zeis 
ten unſympathiſch geweſen. Seine fteife, hölzerne Art jagte meinem lebhafs 
teren Naturell nicht zu, und ich habe troß feines großen, fchönen, blonden 
Bollbarts, feiner regelmäßigen Züge, feiner breiten Schultern und des Ge⸗ 
[häftsträgerpoftens, ven er begleitete, niemals begreifen können, wie es kam, Ä 
daß fo viele Damen ver Gefellihaft für ihn als ein Ideal männlicher Schön- | 
heit ſchwärmten. In diefem Augenblide aber war er mir vollends Läftig. | 

Seit drei peinlihen Stunven hatte ich mich nach dem Zeitpunct gefehnt, | 
Frau von Kanitza allein zu ſprechen. Ich liebte damals dieſes Weib halb | 
mit dem ſchwärmeriſchen Flug einer romantischen Lebensepoche, halb mit ver 
jugenblihen Begierde, ein Abenteuer zu beftehen, das fi von den gewöhn—⸗ 
lichen in etwas unterfchieb. 
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Anna von Kanitza war wegen ihrer großen Schönheit berühmt, aber 
ihr Auf war trogbem bisher von malellojer Reinheit geblieben und Biele 
behaupteten jogar, daß fie ein kühles, leivenfchaftslofes Temperament befite, 
Das ſchwer aus feinem Gleihgewicht zu bringen fei. Um jo mehr überrafchte 
es mid, als fie alsbald mir gegenüber einen Ton anjchlug, ven felbft bie 
warmen Empfehlungen einer ihr befreundeten Tante von mir, die ich an fie 
abzugeben gehabt hatte, nicht allein und vollftändig zu erflären fchienen. 
Ich fing fogleih Feuer und fah mich ſchon im Geifte als den Helven eines 
reizenden, Heinen Romans, der die ganze übrige junge Herrenwelt vor Neid 
erblaffen machen würde. 

Uebrigens Tann ic) nicht gerade jagen, daß Frau von Kanika mich in 
dieſer Richtung in der Folge jehr ermutbigt hätte; aber fie nahm doch meine 
naiven Huldigungen in der fpielenden Weiſe und mit dem ſphynxenhaften 
Lächeln hin, das ihren Reiz in meinen Augen nicht wenig erhöhte. Ihrem 
wahren Weſen hatte ich bisher nicht auf den Grund kommen können und die 
Ungewißheit, in welcher ich dariiber war, erhielt mid in einer beflänvigen 
unruhvollen Spannung. 

IH darf nicht verfehweigen, daß es aud einen Herrn von Kaniga gab. 
Er befand ſich ſeit Monaten in piplomatifher Sendung an, ich weiß nicht mehr 
welchem europäiihen Hofe und ich hatte ihn nie von Angefiht zu Angeficht 
gejehen. Die ihn kannten, ſchilderten ihn als einen Othello, der mit Bifto- 
lenforderungen orbentlih um fich warf, und, was noch ſchlimmer Hang, eine 
abfolute Herrfchaft iiber feine Frau befaf. Man warnte und da und dort 
in der Geſellſchaft fherzweife vor feiner Rückkehr und in der That wurde 
Frau von Kaniga immer ängftliher und zuriidhaltenver, je näher ver Tag 
verjelben heranfam. Dies brachte mich faft zur Verzweiflung. Deich jet zu⸗ 
rüdzuziehen erſchien mir ſchon darum unmöglich, weil ih nicht den Schein 
auf mid laden wollte, ich habe ed aus Furcht vor Herrn von Kanitza gethan, 
und jo bejchloß ich denn im Gegentheil, mit einem Schlage mit meinem biö- 
berigen Syftem zarter Aufmerkfamfeiten und ſchwerverſtändlichen Andeutungen 
zu brechen und machte eines Abends in dem myſtiſchen Halbdunkel ‚eines Lo⸗ 
genhintergrundes eine Erflärang in optima forma. 

Frau von Kanitza ließ mich ruhig ausreden und ebenfo ruhig frug fie 
mid dann, wie ich zu biefer Impertinenz Tomme und was mich berechtige, 
einer anftändigen rau eine ſolche Beleidigung zuzufügen? 

Starr vor Staunen entjhuldigte ih mich mit meiner heißen Leidenſchaft 
und verfäumte auch nicht als mildernden Umſtand bei meinem Berbredhen 
das Intereſſe anzuführen, das fie mir geſchenkt und das mid) fo ungemein 
glüdlic gemacht habe. 

Ste wandte ſich darauf bin nah mir um und maß mich mit ihren 
Bliden. „Ja“, fagte fie, „allerdings, ich habe Intereſſe gehabt für Ihre uns 
verborbene Tugend, und weil id Sie für sans consöquence hielt. Ich habe 
mid) bitter in Ihnen getäufcht und Sie haben men Vertrauen betrogen!“ 

Ih meiß nicht, was mich an viefer Rede mehr ärgerte, ver Ausprud 
„sans consequence”, oder die „unverborbene Tugend“, furz ich kam nun 
meinerjeit3 in Harniſch und fing an, ihr eine Philippifa zu halten, worin id) 
ihr Herz mit einer ſchönen Marmorvafe ohne Inhalt und ihre Seele mit 
einem gähnenden Grabe verglich. Ich mußte es irgendwo gelejen haben, 
denn jo ſchöne Metaphern wuchſen damals! noch nicht in meinem Garten. 
Dann ging ic auf die Kritik ihrer einzelnen Handlungen ein; bewies ihr Io» 


954 Der Wolf im Schafspel;. " 


giih aus ihren Reden, daß fie es ſich felbft zufchreiben müſſe, wenn fie allzu 
fühne Hoffnungen erwedt habe und nannte endlich ihr ganzes Benehmen 
gegen mich eine kalte „Sphinrenhaftigkeit“, der e8 nur darum zu thun fei, 
unglüdlihe Räthfellöfer in ven Abgrund zu ftürzen. 

Eine ungehenere Ungnade war bie Folge dieſer allzuaufrichtigen Expec⸗ 


toration. Frau von Kanitza würdigte mid von Stund an feines Blides mehr. 


und war nicht mehr fir mich zu Haufe. Eine Zeit lang trug id) die Verbannung 
aus ihrer Nähe mit vieler tragifcher Würde. Dann nahmicd zu dem in foldhen 
Fallen wahrlich nicht mehr ungewöhnlichen fchriftlihen Weg meine Zuflucht. 
Ich jchrieb einen ſechs Seiten langen Brief, in welchem id meine Schuld 
befannte, ihre Berzeihung anflehte und ſchließlich in einer ungemein rühren- 
den Wendung, auf die ich nicht wenig ſtolz war, die übliche Bitte an fie 
abreffirte, fie möge mir ihre Sreuntichaft jchenten, da fie mir die Erwiede⸗ 
rung intenfiverer- Gefühle verfagen zu müſſen glaube. 

Glücklicher Weife war Frau von Kanika doch nicht jo ganz von Stein, 
wie ich fie gejchilvert Hatte. Ich erhielt als Antwort eine Einladung zu 
ihren jours fixes und hatte mich an eben jenem Abend mit um jo lebhafterer 
Ungeduld eingefunvden, al8 ich mir mit ver Hoffnung jchmeichelte, ver Zu⸗ 
fiherung ber erbetenen Freundſchaft würde ſchon mit Rüdficht auf den Um 
ftand, daß die Rückkehr des Herrn von Kanitza unterbefjen wieber in weitere 
Seen gerüdt war, ein gewiffer märmerer und feierliher Ton nicht ganz 
eblen. - 

Grau von Kanitza empfing mid, wie wenn nichts -Außergemöhnliches 
zwilhen uns vorgefallen wäre. Den ganzen Abend über fpähte ich nad) 
einem Blick, nad einem Hänbebrud, nad einem leiferen Worte, das als 
Antwort auf meine jchriftliche Anfrage hätte gebeutet werden können; aber fo 
aufmerkſam ich mich auch zeigte, es war mir nicht möglich, etwas vergleichen 
zu beobachten. 

In unferer Unterhaltung am Kamin war unterbeflen eine feinpfelige 
Pauſe eingetreten. Die Dame des Hanfes blidte vorwurfsvoll auf mid und 
wie einem Befehl ihrer janften, ſchwarzen Augen gehorchend, fuchte ich meinen 
Tehler wieder gut zu machen, indem ich anfing, vie Vorzüge der Gräfin Dü⸗ 
pontell in allen Tonarten zu preifen, ihren Geift, ihre Liebenswürdigkeit und 
beſonders auch die aufopferungsfähige mütterlihe Freundſchaft, welche fie, 
wie man fagte, ven Neulingen in der ſchweren Kımft des Lebens bei ihren 
erften Schritten in bie große Welt zu erweifen pflegte. 

Es nüßte mir wenig! Baron Marwit fagte fein Wort .vazu; ja vie 
Wolle auf feiner Stirn wurde immer dunkler und dunkler und bet der nächften 
Pauſe des Geſprächs griff er nach feinem Hut, küßte ver Dame des Hauſes 
bie Hand, grüßte mich mit einer fteifen Perbeugung und verſchwand hinter 
ven Portieren des Salons. 

Auch ich machte nun in der fiheren Hoffnung, zurüdgehalten zu were 
ven, Anftalt zu gehen. 

„Sind Sie ſchläfrig?“ frug mid Frau von Kanika. 

„Nein!“ fagte ich. „Dir ift aller Schlaf vergangen, ſeitdem ich erfah- 
ven babe, wie bitter es ft, aus einem ſchönen Traume aufgewedt zu werben!‘ 

Frau von Kanitza ſchien meine legte, allerdings etwas riskirte Anſpie⸗ 
lung vollftändig zu überhören. „So bleiben Sie noch einen Augenblid“, 
jagte fie. „Ich bin nicht gewohnt, jo frühe zu Bette zu geben!” - 

Alſo nur darum! Empört über dieſe Geringſchätzung that ich einen 
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Schritt vorwärts, als wolle ih troß ihrer Einlabung zu bleiben, meinen 
fingirten Entſchluß ausführen. 

„Mein Ost, find Sie ungemüthlich heute!“ rief fie mir zu. „Seen 
Sie fih doch ... Wollen Sie nicht im Kamin nachlegen, over ſoll ih Dean 
klingeln ? 

„Sie iſt unausſtehlich!“ dachte ich mir und wühlte dann mit dem Schür⸗ 
haken in ber verglimmenden Gluth des Kaminfeuers, deſſen röthlicher Schein 
Frau von Kanitza ins Geſicht fiel. Ich kniete dabei vor ihr und hatte ihren 
ſchönen Fuß in meiner unmittelbaren Nähe. 


„Wollen Sie nicht vielleicht wieder aufſtehen?“ unterbrach ſie mich nun 
in der alternativen Betrachtung ihres Fußes und den Wirkungen der Licht⸗ 
reflexe auf ihrem Geſicht, von der ich nicht mehr weiß, wie lange fie ge= 
dauert hat. ' 

„Mechante femme!” rief ich aufjpringenn. Dann fette ich mich ihr 
refignirt gegenüber, halb wie ein Priefter, ver Beichte abnimmt, halb wie 
ein verurtheilter Delinquent, der erecutirt wird. 

„Sie haben eine wunde Stelle bei Baron Marwig berührt”, begann fie. 

„Hat aud) Baron Marwitz verwundbare Stellen?” höhnte ich). 

„Vielleicht!“ jagte Frau von Kanitza leife und jah unübertrefflich ſchön 
aus, während fie den Kopf leicht zur Seite fenkte und in das neu auffladernde 
Kaminfeuer blidte. 

„Er bat ja kein Herz.“ 

Frau von Kanitza fpielte finnend mit ihrem chinefifchen Kaminfächer. 
mein Freund“, fagte fie faft mit einem Ceufzer, „wer hat fein Herz?" 
„So hat er die Gräfin Düpontell geliebt?” frug ich etwas gerftreut. 
„Er ſie nicht; aber fie ihn.“ 

„Das ift ſchlimm!“ 

„Ja, ſehr ſchlimm! ... Sch kenne dieſe Geſchichte beſſer, als irgend 
Jemand in der Stadt, ja ich kann ſagen, daß ich die einzige bin, die ſie kennt, 
denn ich ftand fehr intim mit Laura Düpontel. Wollen Sie, daß ich fie 
Ihnen erzähle?” 

„Iſt fie lang?” frug ich. 

Grau von Kanitza lehnte fi) in ihrem Fauteuil zurüd und heftete vie 
füßen, verführerifchen Augen ftolz und ftreng auf mid. „Wenn ich mir bie 
Mühe gebe, Ihnen eine Gejchichte zu erzählen, fo gefchieht es höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich nicht um Ihnen eine Biertelftunde Ihrer koſtbaren Schlafzeit zu 
rauben, fonvern, weil fie eine Warnung enthält, einen Beweis, eine Moral, 
deren Sie fehr bepürftig zu fein fcheinen, mein junger Freund!” 

Ich ſchwieg, aber ich fürchte faft, daß ich bei ven itbertrieben betonten 
Morten: „mein junger freund‘ etwas erröthet bin. 

„Baron Marwit“, begann Frau von Kanitza langfam, wie um ihre 
Gedanken zu ſammeln, „Tom unter ehr mißlichen Verhältniſſen zu uns. Die 
Geſandtſchaft, ver er al junger Mann attachirt war, repräfentirte ven Staat, 
der vor Kurzem Krieg mit und geführt und der, was noch ſchlimmer war, 
uns total gefchlagen hatte. Der Haß war natürlich noch groß zwiſchen ten 
beiden entflammten Bölfern und es gab auch in der Gejellihaft Männer ge- 
nug, die e8 ſich gejchworen hatten, Keinen von der feindlichen Nationalität 
bei ſich zu empfangen, oder auch nur ein einziges Wort mit ihm zu wechſeln. 
Es iſt gewiß ſehr thöricht, Nationalitätsconflicte perſönlich zu nehmen; aber 
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der politiihe Fanatismus frägt bekanntlich) nicht viel darnach, ob etwas ver⸗ 
nünftig ſei, oder nicht. 

Die Stiheleien und Zuridjegungen, venen fih Baron von Marwig 
ausgefett jah, wo er hinfam, waren unaufhörlich und bildeten damals eines 
der beliebteften Tagesgeſpräche ver Geſellſchaft. Jeder, ver ihm einen Streich 
jpielen Tonnte, that es und rühmte ſich deſſen öffentlich. Marwitz vermochte 
niht dagegen aufzulommen. Benahm er fi nachgiebig und verbinplid, fo 
[halt man ihn feig und characterlos, erwies-er ſich ſchroff und fchlagfertig, 
fo warf man ihm jenen unausftehlihen Hochmuth und die anmaßende Prabl 
ſucht vor, melde man gerade als eines der darakteriftifchen Merkmale ver 
Nationalität bezeichnete, ver er angehörte. Dazu kamen noch andere Schwie- 
rigleiten, mit denen er zu käͤmpfen hatte. Er befaß wenig Vermögen und 
jedenfalls nit genug, es unferen Grands Seigneurs gleichzuthun. Sein 
geſellſchaftliches Talent war noch fehr wenig entwidelt; man fand ihn allge- 
mein fehr langweilig und floh ihn wie eine Gebenögefake, In der Gefellihaft 
haben Wenige ven Muth und ven Luxus einer eigenen Meinung. Der Eine 
redet dem Anderen nach und nirgends ift das suffrage universel ausfchlag- 
gebender und zugleidy ungerechter, als gerade in ven Sreifen, vie e8 auf dem 
Gebiete der Politik nicht felten als ein verwerfliches Princip befämpfen. Hat 
ſich aber einmal eine öffentlihe Meinung über Einen gebilvet, jo verfolgt fie 
ihn wie fein Schatten und er kann ihr nicht mehr entrinnen, wenn fie auch 
zehnmal falſch wäre! Baron Marwit gehörte nachgerade zu ven Vogelfreien. 
Keiner der Prinzen ſprach ihn jemals beim Cercle an, feine Prinzeffin ließ 
ihn zum Zanz auffordern und viele junge Damen waren von ber oftenfivften 
Ungezogenheit gegen ihn. Die alten Herrn ignorirten ihn und die jungen 
nahmen eine feinvjelige ablehnende Haltung gegen ihn ein. Er hatte mit 
einem Worte feine Pofition in der Geſellſchaft. 

Keine Pofition zu haben in ver Geſellſchaft ift fehr miglich für einen 
Diplomaten von einigem "Ehrgeiz, ja e8 kann unter Umftänden gewifje mate- 
rielle Nachtheile haben, die eine ganze Zukunft vertunfeln und eine ganze 
Carriere in Frage ftellen. Sein Amtschef war kränklich und an fich höchſt 
unbebeutend und man hatte Marwig der Geſandtſchaft bier attachirt, um ihm 
eine Gelegenheit zu jchaffen, ſich auszuzeihnen. Allein die Anſichten, die er 
über unfer Land und unfere Berhältniffe gewann, konnten feine anderen, als 
fhiefe jein, und e8 war ihm jogar einige Mal paffirt, daß in feinem Berichte 
an fein Miniſterium etwas von den abfichtlihen Lügen und Möoftificationen 
übergegangen war, zu beren Opfer er ſich vielfach auserſehen ſah. Nicht im⸗ 
mer vermochte er die maßloſe Wuth, in welche ihn dieſe fortgefegten Nadel⸗ 
ftihe verfegten, hinter der Maske äußerer Ruhe zu verbergen, aber er war 
dann in der Kegel ſehr wenig glüdlidy in feinen Ausfällen, ja er hatte ſogar 
ganz entſchiedenes Pech bei Allem, was er that und anfing und ftolperte 
förmlich von einer Tactlofigfeit in die andere. 

Charakteriftifh dafür, was ihm damals Alles paffiren Tonnte, ift folgen- 
ber Yall, der zugleich den Wendepunct feines gefellichaftlihen Lebens bezeich⸗ 
net. Gräfin Düpontell fpielte zu jener Zeit entſchieden die erfte Rolle in 
ter Geſellſchaft. Ihr Reichthum, ihr großer Verſtand, ihr Einfluß bei Hofe, 
dies Alles machte fie ungemein gefuht. Man war glüdlich, wenn fie einen 
bemerkte und ihr Salon war ber einzige, ven felbft der regierente König re= 
gelmäßig beſuchte. Für foldhe Abende pflegten dann fpecielle Einladungen 
zu ergehen und Laura mußte mit feinem Takt die paſſendſten Elemente zu 
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einem harmonischen Ganzen zufammenzuftellen. Dazu „befohlen zu werben” -- 
wie die Außenftehenven fpotteten — war ber Ehrgeiz der höchfigeftellten 
Perfonen. Ich war damals eine fehr junge Frau und hatte dieſes Glüd nur 
in meiner Eigenfhaft als Freundin und Stüge der Hausfrau. Von ver Ge- 
fandtichaft, ver Marwitz angehörte, fah man niemals Jemand bei diefen Ge- 
ſellſchaften, ſchon darum nicht, weil der König ſchlecht darauf zu ſprechen 
war. 

Da, eines Abends erfchien plöglich mitten im intimften und excluſivſten 
Cirkel der Gräfin — Baron Marwitz. Er hatte ſich im Tage geirrt und bie 
Einladungen in feinem Kopf verwechſelt. Ich werbe nie viefen Abend ver- 
geffen. Der König hatte fi zum Glück ſchon zurüdgezogen, aber das Auf⸗ 
jehen, das fein Erfcheinen heruorbrachte, war nichts deſtoweniger peinlich ge- 
nug. Die ganze Unterhaltung ftodte momentan; Alle blickten auf ihn, "wie 
auf einen Einpringling. Einige hielten fi laut darüber auf; Andere fanven 
die Sache fo komiſch, daß fie leife lachten. Man war unausſprechlich taftlos 
gegen ihn, ich muß es jagen. Seine Situation war entjeglih. Er konnte 
ebenjo wenig bleiben, als fich fofort wieder zurüdziehen, ohne ſich lächerlid) 
zu machen und ich weiß nicht, wie die Sache geentet haben würde, wenn bie 
Gräfin nit mit ihrem feinen weiblichen Takte, wie mittelft Infpiration, das 
Richtige getroffen Hätte. Sie fette alle Bedenken hinten an und erinnerte 
ih nur ihrer Pflichten ald Hausfrau. Nach Furzem Zögern und nachdem 
fie die erfte Ueberrafhung überwunden hatte, fam fie ihm entgegen; ja fie 
bemithte fih um ihn, zeichnete ihn aus und fand Niancen des Benehmens, 
wie fie nicht aus der Routine ber Welt, wie fie nur aus reiner Herzensgüte 
entipringen können! Als er fi dann zuritdzog, gab fie ihm die Hand und 
fagte, wie um ihn für das ihm in ihrem Haufe Wiberfahrene zu entſchädigen, 
mit einer Art von Oftentation, fie hoffe ihn in Zukunft öfter bei fich zu 
fehen. 

Baron Marwig ließ ſich dies gefagt fein. Seit jenem Abend kam er 
öfter zu der Gräfin und zulegt täglich. Eine grenzenlofe Dankbarkeit z0g ihn 
zu ihr bin und bald noch anbere mächtigere Motive. Anfangs langweilte er 
bie gute Laura ziemlich, aber nur anfangs; von dem Augenblide an, da fie 
feine Hülflofigfeit und Unſelbſtſtändigkeit in allen Dingen entvedt hatte, be= 
gann fie fich für ihn zu interelfiren. Bon jeher liebte fie Naturen dieſer 
Art, denn es war ihr ſtets ein Bedürfniß, Jemand um fi) zu haben, ber 
ganz von ihr abhing und für ven fie forgen konnte. Bald fand fie Eigen- 
Ihaften an ihm, vie bisher Jeder vergebens in feinem Weſen gefucht zu ha= 
ben glaubte und es wurde ortentlih zum Dogma und zur Parteifache für fie, 
ihn gegen die vielen Anfechtungen, vie er erlitt, in Schuß zu nehmen und bie 
allgemeine Ablehnung, der er ausgefegt war, von feinem Haupte abzulenken. 
° Ganz wunderbar war es, wie fie ihn auf diefe Weife nach und nach der Ge- 
ſellſchaft aufoctroyrte und ihm eine Pofition erfämpfen half, die er ohne fie 
bei und vielleicht niemals erlangt hätte. Man traf ihn ftet bei ihr und fie 
ging nirgendd Hin, wo er nicht mitgeladen war. Gie fette es jogar durch, 
bag ter König fein Vorurtheil gegen ihn überwand und ſich auf einem Hof- 
ball zum Staunen Aller ziemlich lange mit ihm unterhielt. 

Schnell hatte fie ihn mit ben heimifchen Verhältniffen, die fie fo gut 
fannte, wie Niemand, vertraut gemacht und ihm gezeigt, wie er fich da und 
bort zu benehmen habe. Als er hierher kam, ſprach er für einen Diploma= ' 
ten auffallend ſchlecht fremde Sprachen; fie hörte nicht auf, ihn zu üben, bis 
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er fi auch darin verbeflert hatte. Aus dem reihen Born der Erfahrungen 
ihres langen Hoflebens ſchöpfend, unterrichtete fte ihn in allen Einzelnheiten 
des höfiſchen Ceremoniels und ich glaube wahrhaftig, daß fie ihm felbft feine 
diplomatischen Noten jchreiben half, denn fie befaß mehr politiihen Sinn 
und Einblid in unfere öffentlichen Verhältniſſe, als viele Männer. 

Man jah fie zulegt überall zufammen. Im Theater, auf dem Corfo, 
in der Gefellfchaft, ja Frau von Düpontell ifolirte fi ſogar bis zu einem 
gewiffen Grade, um fi) ihm mehr winmen zu fünnen. Es verging fein Tag, 
an dem er nicht ven Thee bei ihr nahm. Er frug fie in Allen um Rath und 
unternahm auch nicht das ©eringfte ohne fie. Sie regelte fein ganzes Reben, 
ja fie that und fann nichts Anderes mehr, als über ihm walten, wie ver liebe 
Gott. Es ift ſchwer zu fagen, was fteihm fo im Lauf der Jahre — denn Jahre 
lang dauerten ihre Beziehungen — geworben ift; halb feine Freundin, halb 
feine Mutter. Sie nannte ihn ihr enfant cheri und er fih mit mehr 
Recht ihre „Ereatur.” Was er ihr fein könne, begriff eigentlich Niemand, 
denn man glaubte nit an bie Möglichkeit intimerer Beziehungen zwifchen 
Beiden. Dafür hielt man vie Gräfin doch zu alt. Mir war die Sache von 
Anfang an verdächtig, aber ich Tonnte ihre Peripetieen nicht beobachten, ba 
ih damals vielfach abwejenn war, indem id Herrn von Kanitza noch auf 
feinen Dienftreifen begleitete. Die Uebrigen fcherzten höchſtens über bie 
Marwigige Nymphe Egeria und nannten ihre Freundſchaft für ven Baron 
oberflächlich eine Marotte, eine Caprice, ein Bebürfnig der Oppofition, bis 
man ſich allgemein daran gewöhnt hatte und gar nicht mehr davon fprad). 

Schließlich jol fie auch noch feine Schulven bezahlt haben, ziemlich hohe 
Boften, wie junge Diplomaten fie pro patria zu machen pflegen. Wenigftens 
wurde dies allgemein behauptet. Ich kann e8 nicht verbürgen, denn bie Grä⸗ 
fin felbft hat niemal® davon gefprodhen. Als ver Gefhäftsträger ftarb, er- 
wirkte fie ihm den Poften. Es war wahrlich nicht Leicht, denn Baron Mar⸗ 
wig war noch nicht an ver Reihe für jo hohe Stellungen. Aber fie wußte 
durch die mannigfadhen Beziehungen, die fie au im Ausland unterhielt, Die 
Sache jo zu wenden, daß fein Minifterium ven Eindruck davon befam, als 
könne unfer Hof, der ihn jo gern losbekommen hätte, ohne Herrn von Mar: 
wit nicht mehr leben und man ließ ihn uns endlich gegen eine Kleine Gefäl- 
ligkeit billig ab. 

Frau von Ditpontell wußte nicht, was fie getban hatte! Arglos hatte 
fie eine finftere Wolle über ihr Haupt heraufbefhworen, bie in ber Yolge 
ihr ganzes Reben in Dunkel hüllen jollte! Bei Marwit ging von jeher Alles 
feinen regelmäßigen Gang und er hat fid) niemals in etwas von dem Wege 
entfernen wollen, ven das Groß der Sterblichen wandelt. Er war das Ideal 
der Normalität, und mit der neuen Stellung, vie ihm Gräfin Düpontell ver⸗ 


fchafft hatte, Fam ihm natürlich vie Idee zu heirathen, ficher nicht aus Liebes⸗ 


bedürfniß, ſondern weil er glaubte, eine rau gehöre zu dem Hepräfentatione- 
apparat eines Gefanptichaftshotels, wie die Kanvelaber und ver Bortier. 
Und denken Sie, er frug Laura um Rath, wen er wählen folle! Nie war ihm 
vie leifefte Ahnung darüber aufgeftiegen, daß die Gefühle ver Gräfin für ihn 
einen wärmeren Grad befigen könnten, als man gewöhnlich mit dem Begriff 
ber Freundſchaft zu verbinden pflegt. Sie hatten über Alles ihre Gedanken 
und Meinungen ausgetaufcht, oder vielmehr Laura hatte ihm bie ihren ge⸗ 
ſchenkt und eingepfropft, nur itber einem Thema hatte fte ven Schleier des Un⸗ 
gewifien gelaffen: über ver Liebe und ver Stellung, bie fie felbit dazu ein- 
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nahm. Ya, fie täuſchte ihn ſogar abfichtlich in dieſem Punct und die Sprache, bie 
fie zuweilen führte, hätte wohl felbft einen erfahreneren und tieferblidenven 
Beobachter irre leiten können. Mit Vorliebe betonte fie, daß fie fich zu 
den alten Frauen rechne und mit einer gewiſſen famerapfchaftlihen Nachſicht 
ließ fie fi über ſeine vorübergehenden Liaiſons Bericht erftatten und urtheilte 
darüber mit einer Geiftesfreiheit, die nicht errathen ließ, in welden Banden 
ihr Herz gefangen lag. Sehr viel wird e8 übrigens kaum gewefen fein, venn 
Baron Marwig war ſtets eine kalte Natur. Das Wenige aber gab er preis, 
arglos, wie ein Kind, ohne jemals etwas von ver leifen nervöſen Bewegung 
zu gewahren, vie bei vergleihen Erzählungen durch das Weſen der Gräfin 
ſchauerte. 

Die Männer ſind manchmal blind in ihrem Egoismus, und während 
ſie wähnen, daß man ſie vergöttere, wo man ihnen himmelhohe Hörner auf⸗ 
ſetzt vor aller Welt, überſehen ſie ein Herz zu ihren Füßen, das im Todes⸗ 
kampfe verzuckt! Aber frellich, es begreift ſich leicht! Sie alle ſind Natur⸗ 
forſcher, deren Wahrnehmungen ſich nur bis an die Schneegrenze eines ge⸗ 
wiſſen Alters erſtrecken. Sie ſuchen nur die Monatsroſen und Gänſeblümchen 
auf der Flur, für das Edelweiß in den höheren, kälteren Regionen haben ſie 
ſelten Sinn. Wir Frauen ſind darin ganz anders! 

So lange ſich die Geſtändniſſe des Barons um vie flüchtigen Bes 
ziehungen bes Lebemanns und die oberflächlichen Einprüde vrehten, die irgend 
ein hübſches Geficht auf ihn hervorgebracht hatten, ging es noch an. Gräfin 
Düpontell hatte genug Selbftbewußtfein ihres eigenen Werthes, um auf der⸗ 
gleihen Alltäglichleiten nicht eiferfüichtig zu werben. Bebenflicher aber wurbe 
die Sache, als die Heirathspläne Marwitens präcifer formulirt bervortraten. 
Er ließ in ihrer Geſellſchaft die ganze heirathsfähige junge Damenwelt Res 
vue paffiren und unterbreitete ihrem bewährten Urtheil das Yür und Wider 
der Partieen, die fi ihn verboten. Es muß eine Dual fondersgleichen fir 
fie gewefen fein; aber fie ging ſcheinbar willfährig darauf ein, um immer im 
legten Augenblid noch irgend em Hinderniß, ein Bedenken zu finden, das fie 
ihm bei vem Einfluß, ja ver abjoluten Herrichaft, vie fie über ihn beſaß, als 
ausſchlaggebend varzuftellen wußte. Baron Marwig wäre vielleicht auf dieſe 
Weiſe bis auf ven heutigen Tag ledig geblieben, wenn ihn nicht ein Zufall 
auf kurze Zeit ver Sphäre ver Gräfin entritdt hätte. Er wurde zu einer 
Familienzuſammenkunft mit feinen Verwandten nach Baden⸗Baden berufen 
und brachte die Präliminarien feiner Berlobung als fait accompli mit. Er 
hatte Alles, was er feit langer Zeit gefucht, gefunden, Geld, Adel und 
Bamilienbeziehungen unter den Gejammtbegriff irgend einer nächſtbeſten 
jungen Dame gebradt. Freudeſtrahlend erftattete er nach feiner Rückkehr 
der Gräfin Bericht über feine Eroberung, indem er fie als feine lette und 
höchſte Juſtanz pflichtſchuldigſt um die Katification des ſchon halbeingegange- 
nen Staatövertrages bat. 

Laura Düpontell verlor vamals vielleicht zum erften Dal um Laufe ihres 
langen Geſellſchafts⸗ und Hoflebens die Haltung. Die Weltdame ging unter 
und das Weib kam zum Borfchein; nicht das ivenle Weib ver erften Liebe, 
dae gekränkte an feiner legten und zäheften! Sie wurde bitter, ungerecht, ge⸗ 
bäffig und ließ fich gänzlich aus den Händen gleiten, was bisher ihre Stärfe 
ausgemacht hatte: die Wahrheit und Gerechtigfeit des Urtheils. 

Bergebens ſuchte Marwitz fie zu bejänftigen, indem er ihr vie Vorzüge 
feiner Auserwählten mit den lebhafteften Farben ſchilderte, fie um ihre 
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Freundſchaft für feine zukünftige „kleine Frau“, wie er ſie bereits nannte, 
bat und ihr endlich ein reizendes Bild einer Ehe zu dreien entwarf, wie er 
ſie ſich dachte. Als ſie ihn ſo tief in den neuen Netzen verſtridt ſah, verlor 
die arme Gräfin den Kopf vollſtändig und etwas vorſchnell beſchloß ſie, ihre 
letzte Karte auszuſpielen. Noch immer verbarg ſie dabei das wahre Motiv 
ihrer unerklärlichen Abneigung gegen einen im Grunde fo natürlichen und 
felbftverftändlihen Schritt des Barons hinter unwahrſcheinlichen Vorwänden, 
noch immer brängte fidh. fein Wort verhaltener Zärtlichfeit auf ihre Tippen 
und das Geftänpniß einer Leidenfchaft, die darum wahrlich nicht Heiner war, 
weil bie Welt fie vielleicht für unberechtigt und lächerlich hätte erklären müf- 
jen. Sie erfand irgend eine Fabel gut und jchlecht genug für bie Leichtgläu⸗ 
bigkeit Marwitzens, von einem alten Haß & la Montecchi und Capuletti, der 
ihre Yamilte von der Sippe ver Auserwählten des Barons auf ewig trenne 
und Tnüpfte daran bie feierliche Verfiherung: an dem Tage, an welchem 
Baron Marwis das Mädchen feiner Wahl heimfithren werde, fei fie ef ent⸗ 
ſchloſſen, dieſe Reſidenz auf Nimmerwiederſehen zu verlaſſen. 

Sie verſprach ſich ſehr viel von dieſer Drohung, denn ſie wußte wohl, wie 
nöthig fie ihm noch war in allen Dingen des Lebens, von den Heinften bis 
zu ven größten, und wie er noch immer ohne ihren Kath und ohne ihre Bros . 
tection fozufagen in der Luft ſchwebte. Uber entweber Baron Marwig 
glaubte nicht, daß fie ihre Drohung jemals wahr machen werbe, ober er 
fühlte fih fiher genug fortan ohne Mentor auftreten zu können. Kurz, bie 
tragiſche Prophezeiung ber Gräfin verfehlte ihre Wirkung auf ven Baron. 
Er ſprach die Hoffnung aus, daß fie ſich überall nad) ihrem bisherigen Wir⸗ 
kungskreis zurüdjehnen werde und bat fie, nachdem fie jchon fo viel, fo uns 
endlich viel für ihn gethan habe, ihm nun auch nod das kleine Opfer zu 
‚ bringen, ein unbegrünbetes Borurtheil aufzugeben. 

Sie hatte ſich zwecklos eine Blöße gegeben und zum erften Mal, jeit 
fie fid) Tannten, mar er ihr überlegen geweſen. 

Kurz darauf ſah ich fie. Sie empfand das Bedürfniß nah Hülfe von 
außen und hatte mich zu ſich rufen laffen. Ich traf fie in einer unbefchreib« 
Iihen Verfaſſung. Site fniete auf dem Boden und verbarg ihr Gefiht in 
ten Kiffen ver Ottomane. Als fie mein Kommen gewahr wurde, begann 
fie lauter aufzufchluchzen. Ich habe nie jo weinen fehen, wie damals. Es 
war herzzerreißend! Ich glaubte anfangs faft, fie jei von Sinnen und es 
wurde mir ganz bang in ihrer Gejellichaft. 

„Bin ich denn fo häßlich?“ frug fie mich plötzlich, indem fie vom Bo» 
den auffvrang. Ich ſchwieg verwundert. „Sehr häßlich? Abſchreckend häß⸗ 
lich?“ frug fie weiter, und als ich nicht antwortete, griff fie nach ihrem Hand⸗ 
fpiegel und ftierte hinein.“ 

„sch müßte lügen, wenn ich jagen wollte, fie jet ſchön gemefen in biefem 
Angenblid. Die Ihränen hatten Purer und Schminke von ihren Wangen 
gewiſcht, alle die Keinen Nothbehelfe waren in Verwirrung gerathen, mit 
welchen vie Kunſt der ſchwindenden Natur unter vie Arme greift, alle Toiletten 
geheimmniffe lagen aufgevedt und verrathen da, welche bie Zahl ber verlorenen 
Jahre verfchweigen helfen. Die Gräfin war in ber zweiten Hälfte ver 
Dreißiger; gewiß nicht älter und Sie hatten Unrecht, fie unter ben 
alten Frauen aufzuzählen. Aber freilich, einem jungen Menfchen wie Ihnen, 
erfcheint jede Frau über 25 als Matrone. Schön, eigentlich ſchön ift Laura 
wohl nie gewejen ; aber fie hatte etwas Sympathifches und hauptjächlich viel. 
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angeborene Bornehmheit. Sie befaß eines jener Gefichter, deren regelmäßige 
Linien im fpäteren Reben ven irre leiten, ver fie für „Spuren früherer Schön 
heit” nimmt. Nun aber verzehrte die Leidenſchaft ihre Züge; unfreiwillige 
Nachtwachen und ver zehrende Gram unerwieberter Liebe hatte ihre Wangen 
welt gemacht und ihre Augen waren dunkel umrändert und geröthet von ein⸗ 
fam vergofienen Zhränen. 

Sie mußte denſelben Einprud von ihrer äußeren Erjcheinung empfangen 
haben, wie ich ſelbſt, denn mit einem Male ſchleuderte fie ven Spiegel aus 

»der Hand, daß er zerbrady in hundert Stüde, 

„Ih bin's!“ rief fie außer fih. „Ih bin alt und häßlich! Ich 
bin eine Ruine! Er fann mid) nicht lieben; er kann nicht! Es ift nicht 
menſchenmöglich, daß er es kann! Was fol ich beginnen? Wie fol ich's tragen? 
Helfen Sie mir, liebe Anna, helfen Sie mir!” bat fie ungeflüm und prefte 
meinen Arın fo feft, daß ich hätte aufjchreien mögen. 

„Es wird vorübergehen“, ſagte ich. 

Sie maß mich mit einem Blicke zwiſchen Beratung und Mitleid. 
„Sie haben mie geliebt”, ftöhnte fie, „wenn Sie fo reven können! Sa, 
gewiß, Alles wird vorübergehen, wie dieſe Stunde vorübergeht und der Schall 
unferer Worte, der in ber eur verhallt; unfer Schmerz wie umfere Liebe, wir 
jelbft und die ganze Welt! Aber jo lange ein Tropfen lebendigen Lebens in 
mir ift, wird nicht vorübergehen, was ich für ihn empfinde! Ich kann mir 
das Dofein nicht mehr denken ohne feine Gegenwart, alle meine Zukunfts⸗ 
pläne find mit ihm verflodhten; ich bin an ihn gefettet mit allen Faſern meines 
Weſens. Er ift mein Sohn und mein Gatte, mein Gott und miein Slave, 
meine Sonne und mein Tag! Ich habe ihm den Reſt meines Anſpruchs auf 
Glück geopfert und Alles auf dieſe eine Karte gejett. Mein Leben ift ver- 
fpielt, wenn fie verliert!” Sie agixte dabei mit der Hand; es fah fat 
etwas theatraliih aus bei einer Frau von Welt, aber was fie fagte, war 
ganz ächt und warn empfunden. 

„Ich will ihn mir nicht ftehlen laſſen“, fuhr fie dann erregt fort, 
„VON irgend einer jungen Gans mit einer hübfchen Larve. Er ift mein 
Eigenthum, mein wohlerworbenes Eigenthbum! Ich babe ihn mir erfauft 
durch taufend Dienfte und eine ftete Treue... .. Jeder Andere wäre.mir 
dankbarer geweſen, als er; jeder mir Ebenbürtige hätte an Verſtand und 
Herz mich befler zu würdigen verftanden. Aber er! — was ift an ihm?“ 
frug fie wie über ſich felbft empört. Dann ſprach fie in bitterem wegwerfendem 
Tone von ihm und zählte feine Fehler auf, vie fie mit einer bewunberungs- 
würdigen Klarheit des Urtheils alle durchſah und kannte. 

„sa, was ift an ihm?“ wieverholte ih. „Ich habe nie begreifen können, 
was Sie an ihm finden Tonnten.“ 

Sie verfanf in Sinnen. „Sein Yächeln ift reizend“, jagte fie, indem 
fie die Stirne in die Hand fügte und vor ſich hinfah, als blide fie ihm 
in’8 Gefiht, „fein Schmollen, der Ton feiner Stimme und feine Hülfs- 
bepürftigkeit” ..... Dann bemerkte fie die Widerſprüche, in die fie fi 
verftridte, und unter einem halben Lächeln erröthend zu mir aufblidenp, fette 
fie hinzu: „Haben Ste Mitleid mit mir; id) Liebe ihn.“ 

- Dies erklärt freilich Alles und es giebt feinen höheren Anſpruch auf 
Indemnität für eine Frau als diefen. 
„Glauben Sie aber nicht“, fuhr die Gräfin mit einem neuen Anlauf 
fort, „daß es eine banale Eiferfucht ift, die aus mir ſpricht. Die Zukunft 
Der Ealon 1878. 61 


962 Der Wolf im Schafapel;. 


liegt vor mir und ich ſehe deutlich, was mich eriwartet, wenn ich ſchwach bin 
in biefem PBuncte und nachgebe. Er wird mic nicht vergeflen in einem Tage 
und ich habe genug für ihn gelebt, um eine Sehnfucht nad) mir zurüdzulaflen, 
die immer wacher jein wird, je ferner er mir ift. Ich fürdte ven Kampf 
nicht, mit wen e8 auch fei! Aber vie wird darüber unglüdlich werben, mit 
der er ſich verbindet. Die Heinen Tracafjerien, die giftigen Zuträgereien und 
eiferfüchtigen Bergleihe werben nicht ausbleiben; fie wirb mich haflen und 
ihn mit Thränen beftürmen; die Gegenfäge werben fi noch einmal und zwar 


audgefprochener gegenüber treten ımb er wird noch einmal wählen müffen* 


zwijchen ung, nur dann. unter fehwierigeren Verhältnifjen und bei verboppelten 
Verpflichtungen ..... Ich ſollte mich zurückziehen, wird man ſagen; ſeine 
treuloſe Hand in eine andere legen, ſie ſegnen und ihm nichts mehr ſein als 
ein Nothbehelf und ein Anfragebüreau. Das ſei großartig, meiner würdig! — 
Sie reden ſo leicht von Opfern, die Glücklichen beim Schein von Hymens 
Fackel! Die aber kennen das Weſen ver Liebe nicht, die ihre Größe im Ent- 
jagen juchen — ver Tiebe, vie begehrt und nicht verzichtet, fich felbft bejaht, 
nicht fich felbft verneint!” 

Ih faß fprachlos dieſem Ausbruch einer glühenven Leidenſchaft gegen⸗ 
itber, den wohl Niemand unter ver Hülle dieſer eleganten Grazie, dieſer fich 
ſtets gleichbleibenven Haltung geſucht hätte. 

„Weiß er denn, daß Sie ihn lieben?” frug ich endlich die Gräfin. 

„Rein! fagte fie mit einem traurigen Neigen des Kopfes und neue 
Thrünen begannen bei der Erinnerung ihres Verkanntſeins und feiner Un- 

empfindlichkeit heroorzuquellen. 
| „So muß man e8 ihm jagen!“ meinte ih. Bei diefen meinen Worten 
horchte die Gräfin auf. 

„Wer fol e8 ihm fagen ?“ frug fie. 

„Sie ſelbſt!“ 

„Daß ich ihn liebe?" . 

„Daß Sie ihn Lieben und wie Sie ihn Lieben!” Diefer Gedanke 
befeelte fie mit neuem Leben. Sie raffte fi auf aus ver Lethargie ver 
Schmerzzerfloffenheit. Nun konnte e8 nicht mehr darauf ankommen, ven 
Schein zu wahren, um jeden Preis die weibliche Würbe in ihrem ganzen 
Umfang aufrecht zu erhalten; galt e8 doch ven legten, verzweifelten Verſuch, 
Ruhe und Glüd zu retten! 

Dabei drängte die Zeit. Bei jevem Tage Verzögerung wurde das 
neue Verhältniß unauflösbarer. Noch in derſelben Stunde jchrieb fie daher 
an ihn einige flüchtige ‚Zeilen, in denen fie ihn zu fich befchied zu einer Tages⸗ 
zeit, zır der er auch fonft zu ihr zu kommen pflegte. 

Sie wollte, daß ich Zeugin diefer Unterredung werde. Ich begriff diefe 
Forderung nicht bei einer Frau von fo viel Welt, aber es fchien mir, als 
wünſche fie es, um fich jelbft Muth einzuflößen. 

Damals war Marwig zum erften Mal unpünctlich, feit er die Gräfin 
fannte. Wir warteten zwei ganze Stunden auf ihn, zwei qualvolle Stunden, 
ih kann es Ihnen verfihern! Bei jedem Klingelzug, ja bei jevem Geräuſch 
fuhr Laura auf und fo oft fie einen Wagen rollen hörte, rannte fie an's 
Fenſter. Untervefjen frug fie mich, was fie ihm fagen jolle? Wir riethen bin 
und ber und konnten immer wieder zu feinem anbern Refultate gelangen, 
als daß fie ihm ein Geſtändniß machen müſſe. Hierauf wurden vie Worte 
feftgeftellt; Laura memorirte fie und ftudirte förmlich eine Holle ein. * 
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Endlich meldete man ihn. Gräfin Ditpontel wurde blaß wie eine 
Leihe. Baron Marwig ftrahlte vor Glückſeligkeit, als er in’g Zimmer trat. Er 
hatte ſich feine blonden Haare in Heine vide Loden brennen laffen und trug 
ein Beilhenfträußgchen im Knopfloch. Außerdem duftete er ſtark nach irgend 
einem penetranten Moveparfüm. Offen geftanden, fah er eigentlic, recht un- 
bebeutenb aus; wenigftens in meinen Augen; die Gräfin freilich fand, wie 
fie mir fpäter fagte, er habe niemald dem Apoll von Belvedere ähnlicher 
geſehen. 

Seine Sinne waren unterdeſſen in hellen Flammen aufgegangen und 
er erblickte nun in ſeiner Braut den Inbegriff aller irdiſchen Vollkommen⸗ 
heiten. Die alte Geſchichte! Der Honigmond wirft einen Abglanz voraus, 
ohne welchen wohl ein gut Theil aller Verlobungen wieder rückgängig würde. 

Was die Gräfin ihm von ihrer Abneigung gegen die beabſichtigte Ver⸗ 
bindung geſagt hatte, ſchien er vollſtändig vergeſſen zu haben. 

„Gratuliren Sie mir zum erſten Kuß!“ begann er ſüß. Es klang 
unausftehlich albern. 

Wir blidten uns ſchweigend an; Laura und ich fohienen in biefem 
Augenblid venfelben Einprud zu empfangen: das Mare Bewußtſein von ber 
geſellſchaftlichen Unmöglichkeit, dieſem ſtrahlenden, glüdlihen, von ſich einge: 
nommenen, vor Gefunpheit ftrogennen Manne das unerwartete Geſtändniß 
erner unglüdlichen Liebe an den Kopf zu werfen. 

Ihm jelbft mochte der peinliche Eindruck nicht entgangen fein, den er 
auf und Beide hervorbrachte, venn er ſchlug ven Blid zu Boden und erinnerte 
fih plötzlich des wahren Charakters feiner Situation. 

„Sie haben mid) rufen laffen, Gräfin“ begann er dumpf. 

Die Gräfin nidte und ihre Lippen zudten. Ich wollte mid num troß 
der getroffenen Verabredung zuridziehen. „Bitte, bleiben Sie!” rief fie mir 
zu, indem fie ihre Worte mit einem flehentlichen Blick begleitete. 

Ich jegte mich wieder. Laura erhob ſich mit einiger Anftrengung von 
meiner Seite und ftütte dann, wie um nicht umzuſinken, beive Arme auf bie 
Lehne eines Fautenils, ver Marwig gegenüberftand. 

„Was wünſchen Sie von mir?” frug der Baron, der anfing, unrubig 
zu werben. 

Ih war wirklich begierig, wie fie vie Sache einleiten werde, denn ich 
wußte, vaß fie zu den gefellichaftlichen Talenten gehöre, welche vie Inſpira⸗ 
tion im rechten Augenblide niemals im Stich laßt, die fi) gerade in den 
jhwierigften Lagen am beften benehmen und denen fozufagen ver rechte Muth 
erft im Feuer kommt. ' 

„Ich habe eine Bitte an Sie!” fagte fie endlich mit leifer, umflorter 
Stimme. 

Er verbeugte fi etwas ablehnenv. 

„Sie müflen die Präliminarien Ihrer Verlobung wieder riidgängig 
machen.” 

Nun war das Wort gefprohen und ver Pfeil abgebriidt! — Ich ver« 
wandte fein Auge von Baron Marwitz; ich ſah, wie fein Gefiht in Ver⸗ 
wirrung gerietb und ſich feine feiten Züge fozufagen loderten. Es wurde 
ihm fchwer zu fpredhen und die Mundwinkel bejonvers ſchienen ihm ven 
Dienft verfagen zu wollen. „Warum? brachte er endlich gepreßt hervor. 

„Bragen Sie mich nicht: warum!” entgegnete die Gräfin dringend. 
„Wenn Sie den wahren Grund kennen würden”, jette fe etwas kühn 
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voraus, „würden Sie begreifen, daß ich ein Recht — eine Art Recht habe, 
e8 von Ihnen zu verlangen.” 

Er ließ ſich in einen Stuhl nieverfinten. „Betrifft dieſer Grund 
meine Braut?“ frug er ängſtlich. 

Es war eine Berfuhung, hier mit ja zu antworten. Denn biefem 
Grund allein ſchien ter Baron Gewicht beimeffen zu wollen. 

„Sb habe Ihnen nie einen ſchlechten Rath gegeben”, fagte vie 
Gräfin abermals ausweihenn. „Sie werben mir das beftätigen. Immer 
ift Alles fo gelommen, wie id e8 Ihnen vorhergejagt hatte. Ich kenne Sie, 
wie Niemand Sie kennt, und ich fenne auch die Perjonen, die zu Ihnen 
paſſen; und wenn Sie nicht ganz das Rechte finden, werben Sie unglüdlicher 
fein, als irgend ein Mann, denn Sie find Feine ſelbſtſtändige Natur, die aus 
ſich heranszutreten, die vom Kreuz herabzufteigen und ſich jelbft zu helfen weiß.” 

So revete fie fort und je mehr fie redete, um fo reichlicher firömten ihr 
bie Worte und Gründe zu! Ic weiß nicht mehr Alles, was fie fagte, denn 
fie ſprach fehr viel und jehr jchnell; aber e8 mußte ein Zauber darin liegen, 
denn ich felbft, die ich doch wußte, daß alle ihre Gründe nur PVorwände 
waren, fing an, davon überzeugt zu werben. 

-Marwik antwortete auf nichts. Ich fehe ihn noch jetzt vor mir ſitzen, 
wie.er ſich nur immer mit feinem duftenden Battiſttaſchentuche ven Schweiß 
von der Stirne wifchte und von Zeit zu Zeit gebrochen fagte: „es kann nicht 
fein !” 

Aber Laura wußte ihm audy ven Zweifel iiber die fociale Convenienz 
ſeines Rüdtritts zu benehmen, oder wenigftens zu lindern. Seine Verlobung 
ſei ja noch nicht officiell befannt gemacht, und e8 ließe fih um fo leichter ein 
Borwand finden, als ver Bater feiner Braut einer fehr prononcirten poli= 
tiichen Richtung angehöre, die man leicht als nad) obenhin mißliebig var- 
ftellen könne. 

Armfeligfeiten, wie viefe! Marwitz jchien Alles fir unmwiberleglih zu 
- halten, was fie ſprach. Und fo ging es fort über Stod und Stein. Ihre 
Gründe ftürmten vorwärts, ihre Rebe wurde immer ginthooller, drängender, 
erjhütternder. Sie lachte, fie meinte, fie log, fie ſchwur, fie führte ihn in 
die Irre und verwirrte ihn vollftänbig; ja fie erhob ſich zulegt bi8 zu wahrer 
Beredſamkeit. IH habe fie nie fo geichictt gefeben. Und fein Wunder! 
Der Verſtand kämpfte für das Herz ven Verzweiflungsfampf um das ſchwin— 
dende Glück mit ven Waffen einer blendenden Dialectik, einer genauen Kennt⸗ 
niß des menfchlichen Herzens, einer langen Hebung zu herrſchen. Und enplich 
hatte fie gefiegt! Als fie ihn varftellte groß und herrlich, wie er ihr ein Opfer 
brachte, das er ihr ſchuldig ſei — Thränen in ber Stimme und ven Ton ber 
Wahrbeit auf ven Lippen — da vermochte er nicht länger zu wiberftehen. 
Stumm legte er feine Hand in die ihre und leiftete das Verſprechen, das fie 
von ihm heiſchte. 

Die Schlacht war geliefert. Marwitz erhob ſich von feinem Site, ſchwer⸗ 
fallig, al8 ob er Blei in den Füßen hätte. Er war aus allen feinen Hint- 
meln gerifjen und wußte nicht, wa8 er beginnen, was er denken follte Nun 
dauerte er mid) wirklich, der ſchwache Rieſe, wie er nicht mehr fprechen Tonnte 
vor innerer Bellommenheit und gebrochen abwankte, wie wenn er betrunfen 
gewefen wäre. 

Ya, e8 war ein trauriger Sieg! Auch Frau von Diüpontell vermochte 
ihres Triumphes nicht froh zu werden. Mir gegenüber freilich that ſie im 
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erften Augenblide beinahe groß und fagte, man könne fehen, daß fie doch 
Tchlieglich Alles vermöge, wenn fie nur wolle. In Wahrheit aber war e8 
ihr ganz ander8 ums Herz. Ich weiß, daß eine quälenve Angft fich ihrer 
bemächtigte, als er fort war, etwas wie Gewiflensbiffe, daß fie des andern 
Tages heimlich darnach forfhen und fragen ließ, wie feine Verlobte feinen 
Nüdtritt aufgenommen habe, um zu erfahren, daß man nod) gar nicht gewagt 
babe, fie davon zu verftändigen, weil man bei ihrer ſchwächlichen Conſtitution 
vas Schlimmfte davon befürchtete. 

Dies Alles wedte fie aus dem Taumel eines faljhen Erfolges auf und 
ließ fie fich jelbit wiederfinden. Noch waren nicht zwei Zage nad der eben 
geſchilderten Unterredung verftrichen, jo hatte Baron Marwig einen Brief 
von der Gräfin, in welchem fie ihm fein Wort zurüdgab und ihn einlud, ihr 
feine liebe junge Braut nur recht bald zu bringen, ba fie große Luft habe, 
fie näher fennen zu lernen. Ihr ganzer Widerſtand gegen feine Heirath fei 
nur eine Caprice gewejen, eine Laune, ein halber Scherz. Sie habe ihn 
prüfen wollen und fie werde nie vergeffen, wie glänzend er die Prüfung be- 
ftanden habe. 


So find die Frauen! Sie fühlen nur logiſch; logiſch denfen und han- 


deln Tann feine und wenn e8 bie geiftwollfte und bebeutenpfte wäre! 

Sie können fih kaum vorftellen, wie glüdlich den armen Marwitz viefe 
unerwartete Botichaft machte! Mit vem Brief der Gräfin in ver Hand kant 
er zu mir, weil er glaubte, er verdanke die Sinnesänverung Lauras meiner 
Fürſprache. Nie bat fi ein junges Mäpchen mehr über die Zuftimmung 
feines Papas zu einem erften Ball gefreut, als dieſer, Gefhäftsträger einer 
fleinen Großmacht itber die Ratification feiner eigenften Herzensangelegenbeit. 
Er hätte fiher nicht gewagt, ohne die Gräfin vorzugehen, jo fehr war er 
daran gewöhnt, von ihren Entſcheidungen Alles abhängig zu maden und 
ftets hätte ihm ohne ihre Zuftimmung etwas zum Glüde gefehlt. 

Damals bemerkte ich zum erften Mal, daß er doch nicht ganz von Holz 
fe Ein Funke von Gemüth glimmte unter dem Eis und ich glaube gar, 
er hatte Thränen in den Augen, als er mid verließ, vide Freubenthränen. 

Bon mir aus ging er direct, die Verlobungskarten zu beftellen, dann zu 
feiner Herzensfönigin, um ihr eine lange Vorlefung gu halten, wie fie ſich bei 
Frau von Düpontell zu benehmen habe. 

Die Heine Dame war etwas verlegen und hatte furdtbar Angit, als 
fie ver Gräfin vorgeftellt wurde. Aber Laura half ihr mit großer Liebens⸗ 
würdigkeit über eine begreiflihe Befangenheit hinweg, küßte fie auf bie 
Wange, nannte fie ma chere fille und gab ihr fogar ihren eigenen Brillanten- 
fhmud von ſehr hohem Werthe als Brautgefchen!. Nur war ihr Benehmen 
während dieſes Bejuches. etwas unruhig und von Zeit zu Zeit ftieß fie ein 
turzes, unheimliches Lachen aus, das mehr aus einem nervöſen Zwang, als 
aus irgend einem heiteren Eindruck hervorzugehen ſchien. 


Baron Marwik ward alsbald ganz von den Vorbereitungen zu feiner _ 


Bermälung in Anfpruh genommen. Die Gräfin fah ihn lange nicht bei 
fi; er fchien fi) vor ihr zu fürchten. Sonft war er überall, denn er hatte 
offenbar das Bedürfniß, fein junges Glück zu zeigen. Die Hochzeit wurbe 
auf dem Gute des Baters feiner Braut gefeiert, angeblich in aller Stille, 
aber doch Inut genug, um ein Tagesgefpräch ver Reftdenz zu werben. Der 
Erzbiſchof der Diöcefe traute das Paar, dann ging es nach dem Land, wo 
die Citronen blühen. 
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Zu derſelben Zeit verjegte die Stadt die Kunde in Aufregung, daß 
Gräfin Düpontell plöglih und unerwartet geftorben fe. Die Trauer war 
eine allgemeine in ver Gefellihaft und bei Hofe wurde ihretwegen ein Ball 
abbeftellt. Jeder fühlte, wie viel man an ihr verlor; e8 war wie eine Sonne, 
bie unterging. ... | 

Ueber die Beranlafjung ihres jähen Todes wurde viel gejprodhen und 


Sie werden ſich erinnern, e8 hieß, fie fei einem langjährigen Herzleiven er= - 


legen, das fie vor aller Welt geheim zu halten gewußt habe. Ein lang⸗ 
jähriges Herzleiven, das fie vor der Welt geheim hielt, war e8 allervings, 
was die Kataſtrophe herbeiführte; aber fein phyſiſches! Gräfin Düpontell 
ift feines natürlichen Todes geftorben. Ich bewahre die letten Zeilen, bie 
fie gefehrieben hat. Sie find an mich gerichtet und enthalten vie Abſchieds— 
grüße einer großen, unglüdlichen Seele. Noch einmal erhebt fie fich darin 
über ſich felbft. Sie fchreibt, daß fie feinen Schatten werfen wolle auf fein 
junges Glüd und darum das Feld fampflos räume. Denn auf ihn zu ver⸗ 
zichten, fei ihr micht möglich, fie habe ihn zu grenzenlos geliebt. Dann em- 
pfiehlt fie ihn mir. Ich folle ihm werben, was fie ihm geweſen an Schub 
und Rath, an Hülfe und Freundſchaft ...“ 

Es war bei diefen Worten, ald ob ein Schauer durch ben Leib ber 
Erzählerin liefe. Sie machte eine kurze Paufe und fuhr dann kopfſchüttelnd 
fort: „Sch habe dieſes Legat nicht annehmen können, denn Baron Marwis 
hat mir Kälte und Fremdheit eingeflößt, feitvem ich erfahren, wie Alles ges 
fommen ift, und ich habe viefen Eindruck nie überwinden können, obwohl er 
unſchuldig ift im gewöhnlichen Sinne ves Wortes. Auch bat er die volle 
Wahrheit nie erfahren, doch glaube ich, daß er eine Ahnung davon hat. Die 
Gräfin nahm Gift in der Nacht, da er feine Hochzeit feierte. ... .“ 

Das Kaminfeuer war wieder erlofhen; ein Falter Yuftzug wehte durch 
das Gemad und fpielte mit dem Licht der herabgebraunten Kerzen, daß es 
noch einmal auffladernd fiel auf die Dinge, die im Schatten dämmerten. 

„Iſt er glüdlich geworben in feiner Ehe?” frug ich. 

„sch weiß e8 nicht”, entgegnete Frau von Kaniga, „aber ich bezweifle 
ed. In der Gräfin Düpontell hatte er das Ideal einer geiftigen Freund- 
Ihaft gefunden, feine Ymu bot ihm den Glanz der Jugend und ber äußeren 
Reize. Beides find Hälften; aber vie Hälfte allein macht nicht glücklich, 
weber bie eine noch die andere!” 

„Dan muß fie beide vereinigt finden“, ſagte ich. 

„Suden Sie fiel!” entgegnete Frau von Kanitza nicht ohne Hohn. Sie 
batte fih von ihrem Site erhoben und eine gewiſſe Bläffe, die über ihr 
ſchönes Geficht verbreitet lag, gab Zeugniß von der Erregung, in melde fie 
bie Erinnerung verjegt hatte, die fie wach gerufen. Nun fchien fie zu 
erwarten, daß ich fie allein laſſe. 

„Sie find mir noch die verjprochene Moral Ihrer Gefchichte ſchuldig 
geblieben”, jagte ich zögernd. 

Sie preßte vie Zähne auf die Unterlippen und blinzelte leicht mit den 
Augen, wie immer, wenn fie graufam wurde. | 

„Sie verftehen etwas ſchwer“, entgegnete fie mit eigenthümlicher Be⸗ 


tonung. „Die Moral meiner Gefchichte liegt am Tage. Sie ift alt wie bie 


Welt. Man fol nie um die Freundſchaft einer Frau unter vierzig Jahren 
werben und fie fol fie Keinem gewähren, wenn ihr ihre Ruhe und ihre Ehre 
lieb ift; denn diefe vielgerühmte fanfte Freundſchaft ift in der Regel nichts 
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Anderes, ald der Schafspelz, unter welchem ver reißende Wolf ver Leiden⸗ 
ſchaft ſich verbirgt, anwächſt und groß wird, bis er Glück und Frieden ver⸗ 
Ichlingen Tann.” 

„Sie find zu vorfihtig, Gnädigſte“, fagte ich. 

„Ein gebranntes Kind fcheut das Feuer!’ entgegnete fie, während das 
Iphinzenhafte Lächeln, das fie jo unwiderſtehlich machte, twieber beutlich um 
ihre Mundwinkel zudte, Dann ging fle ſchnell in einen andern Ton über. 

„Sieht man Sie morgen?” frug fie leihthin, indem fie mir die Hand 
zum Abſchied reichte. 

„Nie mehr im Leben!” vief ich mit vem lebhaften Pathos, hinter welchem 
die naive Jugend fo häufig ihren Aerger über eine erhaltene Lection zu 
verbergen pflegt. 


Theorie und Pratis. 


Beim Weine ſaßen der Zecher drei, 

Bon Mienen ſtolz und edel ... 

Die ſchönſte Blondine, die ſaß dabei, 

Ein blühendes Harfenmädel. 

Es war ihr ſchlanker, wonniger Leib 

Von Seide roſig umfloſſen, 

Und ſchmachtend lehnte das ſüße Weib 
Im Kreis der trauten Genoſſen. 

Da leerte der Erſte, ein Reitersmann, 
Das Glas mit Blitzesſchnelle: 

„Mein Fräulein, rücken Sie dicht heran, 
Ich bin ein flotter Geſelle! 

Mag rings die Sorge und Noth ſich mühn 
Im ſtürmiſchen Weltgetriebe: 

Ich pflücke die Blumen, ſo lang ſie blüh'n 
Was halten Sie von der Liebe?“ 

„Ha“, ſagte der Zweite, ein junger Poet, 
„Mir wird ſo ſchwül zu Sinne; 

Der Gluthhauch, der mir im Buſen weht, 
Ich glaube, das iſt die Minne! 

Du haft mid) in rofige Ketten gebannt, 
Du Maid im rofigen Kleide! 

Ic Liebe Dein Lächeln, vie Rippe, die Hand, 
Ich Liebe die rauſchende Seide. 

Mein Sehnen bift Du, mein wonniges Weh, 
Ih baue Dir fromme Altäre ... 

Du bift Frau Venus, die mächtige Fee, 
Und ich Dein Zanhufäre.” 

„Vao victis!“ raunte der Dritte dumpf, 
Ein philoſophiſcher Denfer; 

„Krank ſeid Ihr geworben im Fieberfumpf, 
Und täglid wervet Ihr kränker. 


YUD SYBILLE UND ꝓratis. 


Die Liebe ift ſchnöde Verblendung nur, 
Blos Kartenhäufer erbaut fie! 
Mit Lug umfpinnt ſich die fchlaue Natur, 
Doch Schopenhauer durchſchaut fie. 
Die Individuen insgeſammt, 
Sie ftöhnen in heißer Ermattung ... 
Sie fürdten und hoffen fo gluthentbrannt, — 
Und — dienen dem Zwede der Gattung” 
Er ſprach's, und die Schöne im wallenden Haar 
Stand auf und nidte bedächtig; 
Ihr Auge blickte fo tief und klar, 
Es rauſchte die Schleppe jo präditig. 
Und über die Poden des Denkers ftrich 
Gar fanft mit ver blühenden Hand fie, 
Und grüßte und neigte fih minniglich, 
Und im Säulengange verjchwand fie. 
Und zwölfmal vröhnte das nächtige Haus: 
Da ging der Spaß zu Ente. 
Die Zecher ſchritten zum Thore hinaus, 
Und gaben fich fcheivend die Hände. 
Nach links entetlte der flotte Hufar, 
Dem ſpukte der Wein im Schäbel: 
„O Rüdesheimer, fo friich und klar, 
O fißes, molliges Mäpel! 
So ſchwellende Lippen ſah ich nie, 
Sp rofige Wangenblüthe! 
Beim ewigen Himmel, ich liebe fie... 
Dech bin ich verteufelt milde.” 
Nach rechts enteilte der junge Poet, 
Ekſtaſe in jegliher Miene: 
„Ein Engel, wie er im Buche fteht, 
Halb Gretchen und halb Bhilinel 
Dämoniſch hat fie mir aufgewühlt 
Des Ich's verborgenfte Falten: 
Ein Lied, ein Lied, das die Seele mir kühlt! 
Dies Wefen muß ich geftalten!“ 
Dem Philoſophen, dem warb fo bang, 
Er jprad kein Sterbenswörtchen. 
Mit Beben fchritt er die Straßen entlang, 
Und leife klirrte ein Pförtchen. 
Er hat nit Schopenhauer’8 gedacht, 
Auch nicht Philinens und Gretchens ... 
Beſeligt fügt’ er in ftiller Nacht 
Die Lippen des wonnigen Mädchens. 
Ernft Edftein. 
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Moderne Lyrik. 
Bon Otto Hammann. 


Es ift öfter über die Beantwortung der Frage geftritten worben, was 
wohl einem Inrifhen Gedicht wefentlicher fei, ter Gedanke oder die Stim- 
mung. Es wäre ein Unfinn, zu jagen, ein Gebicht müfje gedankenlos fein; 
nur muß der Gedanke nicht grübelnder Ueberlegung, fondern einem gewiſſen 
Gefühl feine Entftehung verdanfen, fei e8, daß dieſes ſich direct ober in ber 
Art und Weiſe äußert, wie Erlebtes oder Geſchehenes wiedergegeben wird. 
So müſſen beim Dichter Gefühl und Gedanke (oder Angefchautes) ebenfo 
wie beim Landſchaftsmaler Empfindung und Natur in inniger Wechſelwir⸗ 
. fung fteben, wenn bad erzeugt werben foll,. was wir Stimmung nennen. 
Denn dieſe ift nichts Anderes, als pas dem Kunftwerk eigene Grundgefühl, 
welches offen oder verborgen barin lebt und die Einbrüde des Traumhaften, 
Geheimnißvollen, Wilverregten, Traurig-wehmüthigen, Sonnig-heiteren ober 
Sehnfüdhtigen ausprüdt und zwar jo ausdrückt vermittels der erft den Dichter 
ansmachenden Kraft, daß die gleichen Einprüde hinwieverum im Zufchaner 
oder Hörer hervorgerufen werden. Mit ver Empfindung allein iſts nicht ges 
than, denn fonft würden Gefühlsmenjchen zugleich auch Künſtler fein; bloßer 
geiftiger Scharffinn Tann aud feine poetiſchen Schäte heben, weil fonft 
gereimte geiftreiche Brofa fo viel wie Poefte und nicht einzufehen wäre, warum 
der juft beflügelte Pegafus nicht jenen Reiter tragen mag. Der bichterifche 
Gedanke will auf befondere Weile empfunden over angeſchaut werben; 
erglühen muß er im euer ver Seele, over in plaftiiher Schöne, wie Athene 
tem Haupte des Zeus, dem Haupte bes Dichters entipringen. Alle Kunft 
iſt ſinnlich. 

Die Ipee herrſcht am wenigſten im eigentlichen Lied, in welchem bie 
Naturlaute, der fünftleriihe Trieb und Inftintt mächtiger wirken als künſt⸗ 
ferifches Bewußtfein. Wie wenig Lieder aber hat die jüngfte Zeit geboren! 
Mag ſein, ihr geht jene Periode der Weberjchwenglichkeit vorauf, an deren 
Stelle num des Ertremes halber mehr Nüchternheit und Ironie getreten ift; 
ſchlenderte doch auch ſchon fpigig und Ted vie geiftreih höhnifhe Maske 
unter ben gefühlsteunfenen, „zerriflenen” Liedern. Heine’8 einher, nur daß e8 
feine directen Nachahmer nicht bemerken wollten. Das Lied wie die Romantif 
ver Poefie ift unter der üppig wuchernden politifchen, focialen und philos 
ſophiſchen Speculation als Dornröschen fanft entſchlafen. Die frühere 

deutſche politiiche Weisheit half ver Lyrik zu manchem trefflihen Gedicht 
Gerwegh), weil e8 eigentlich mehr Begeifterung wie Weisheit war und das 
ganze politifche Bewußtfein in dem feurigen Drange nach ber Freiheit, wie 
fie fie meinten, beſchränkt blieb. Nun ift das Volk inzwifchen jelbft 
politiich geworben, in dem Lärm des Parteilebens verlernte e8 die alten Na- 
tnrlaute; wo ift das „Singen und Sagen” geblieben? 

Und die anderen Gedichte, die no „auf dem Markt erjheinen”? Ten⸗ 
benz: Biel und mittelmäßig! Es fcheint eben jener naive Ton verloren ge- 





970 Moderne Lyrik. | 1 


gangen zu fein, ver friſch und unbedacht aus ver Seele quillt, jenes Sich⸗ 
jelbftgeben, das um fo mehr entzitdt, je weniger zwedbewußt ober aufdringlich 
e8 fi) giebt. Weil man mehr denkt, reflectirt, als empfindet, bleiben allent- 
halben vie großen Leidenſchaften aus; jeder Gedanke einer müßigen Stunde 
wirb in Poeſie gefett, wenn nur eine geiftreihe Schlußwendung zeigt, daß 
ber Spiritus noch nicht zum Teufel gegangen iſt. Wo bleiben aber jene 
harakteriftiichen Züge, die einen Eichendorff von Heine, Yenau von Uhland 
und fpäter Herwegh von Freiligrath, Pingg von Bodenſtedt fo deutlih uns 
terſcheiden? Weil ver echte Lyriker im legten Grunde fein eigenes Ich zum 
Gegenftande hat, muß feine Individualität ſchon eine bedeutende fein, wenn 
er uns in feinen Werken dauernd fefleln fol. Der ganz moderne Lyriker 
hat jo zu jagen feine eigene Nafe; am meiteften hat er es entjchieben in ber 
äußeren Mache, ver Formbehandlung gebracht, verfteht er e8 auch weniger, 
die Töne tieffter Herzensempfinbung anzufchlagen oder jeine Gedanken mit 
jener formalen Schönheit zu beleben, welche als Ausflug plaftiiher An⸗ 
Ihauungs- und Geftaltungsfraft, d. h. von PBhantafie, dem Lejer in Situa- 
tionen und Dingen mit finnliher Pracht und zwingender Gewalt vor die 
Seele gezaubert wird. 

Wenn hier von modernen Lyrifern die Rede ift, jo ift dabei an bie 
Meifter ver fünfziger Jahre, alſo namentlih an die Münchener Colonie ver 
Krokodile nicht gedacht; ihr Beſtes befigen wir bereits feit zwanzig Jahren. 
Ja, wenn man doch von den Späteren fagen fünnte, daß die Jungen zwit- 
ſchern, wie die Alten fangen. Da hat fi in ven fechziger Jahren aber nur 
Robert Hamerling (in Sinnen und Minnen) und Ep. Griejebady (der neue 
Tanhäuſer) als Poet der Sinnlichkeit beſonders durch eine gewifle Eigenartig« 
feit hervorgethan. D 

Durchblättert man eines ber neueften Dichterbücher ober einen Jahre 
gang der deutſchen Dichterhalle, jo wird man gewöhnlich dem.Guten einen 
Namen der bewährten Alten beigeprudt finden, während fonft fihtlih das 
Beitreben hervortritt, vor Allem geiftreih zu fein um jeden Preis und bie 
Dinge der Außenwelt, weit entfernt, fie in ver fubjectiven Empfindung des 
Dichters wiederzufpiegeln, vielmehr mit geiftiger Schärfe zu zerfegen und in 
tem Medium pilanter Beziehungen aufzulöfen. So haben wir neben ven 
Machwerken ver bloßen Reimfchmiede, deren Zahl zu allen Zeiten groß war, 
im beften Falle eine Poefie witiger Pointen, welche durch ihre glänzende 
Aufpringlichkeit leichtlich die natürliche, echte Lyrik überwuchert und in ben 
Schatten ſtellt. Die Gedichte unjerer großen Pyrifer, namentlich Goethe’s, 
find ja meift jo fchlicht, ſelbſtverſtändlich und einfach, daß fie Jeder nach⸗ 
machen zu können glaubt und boch nicht einmal annähernd nachzuahmen ver- 
fteht, weil gerabe viefe Einfachheit mehr vichterifchen Naturtrieb und Rein⸗ 
heit ver Empfindung wie geiftreihe Keflerion und klügelnde Weberlegung 
zur Borausfegung hat. 

Neuerdings find mit ihren Verfuchen, ſich der Einfachheit des Volklsliedes 
zu nähern und einen naiven, frifhen Ton anzufchlagen, zwei Dichter beſonders 
glüdlich gewejen: Rud. Baumbach und Yulius Wolff; der eine ed, launig, 
leihtfinnig; inniger, rührender, romantifcher ver andere in feinem Rattenfänger 
von Hameln. Uber Hinter viefen Iuftigen, lebensfrohen Brüdern mit dem 
Wanberftab in der Hand und der Maien- und Liebesluſt im Herzen, drängt 
fih eine Schaar düfterer Geſellen mit kranken Gefihtern, die Erfenntnif- 
reihen, bie Liebes Leid und Luft und des Herzens Freudigkeit in das allge 
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meine Menſchenweh verfenft haben. — Es giebt vielleicht nur einen Poeten, 
bei welchem vie Philoſophie einer pejfimiftiichen, Weltanfchauung fi mit 
einem wahrhaft tiefen Schmerzgefühl verbunden hat, fo daß in einzelnen 
jeiner Gebichte die Klage und Wehmuth über die Nichtigkeit und Laft‘ des 
Daſeins wahrhaft und großartig empfunden dur die philofophifche Abs 
ftraction hindurchbricht: das ift Hieronymus Lorm. Ihm ift vielleicht 
wie feinem der Neueren vie geiftreiche Verklärung des Weltſchmerzes ge- 
Lungen, weil ihm der Peſſimismus eine heilige Ueberzeugung, feine künſtlich 
angenommene Sache ver Move ift. Und ver Peſſimismus ift bei ven Befjeren 
außerordentlich in die Mode gelommen; wir wollen aber nicht pie Individua— 
litãt des Lyrikers mit conventionellen Feten behängt jehen; wie fie ift von 
Natur, wie fie fich fpiegelt in ven Ereigniffen, fol und wird er fie ung 
zeigen, wenn er ein wahrer Lyriker iſt. Was man fi) andenkt oder anem⸗ 
pfinbet, kann ſich nicht zu einer wahrhaften Stimmung, die fih rein und 
natürlich mittheilt verdichten; die Stimmung des Weltfchmerzes aber will 
angeboren oder anerlebt fein, oder ift es wirklich ein fo großer Widerſpruch, 
wenn ich jage, daß Einer, obſchon er durch philoſophiſche Ueberlegung zu 
einer peffimiftifchen Weltanfchauung gelangt ift, do von Grund des Herzens 
tur Anlage und Temperament ein feuriger Sänger von Wein, Weib und 
Geſang, ein Sänger ver Schmerzvergefjenheit fein kann? Freude und 
Schmerz find die beiden Pole der lyriſchen Empfindungen. Es ift nun wire 
lich unerquicklich, wenn fo ein gemachter Peſſimiſt in jedem frifchwangigen, 
vollbufigen, glutäugigen Mädchen, welches ihm entgegenkommt, ſchon das 
alte Weib fieht, welches an ver Marktede Aepfel und Birnen feilbietet. Die 
Freude wurzelt in ver Naivetät, und follte das nicht der Grund fein, warım 
vie blafirte, zerſetzende Zeitrichtung fich leichter ven Peſſimismus anfränteln 
läßt? Auch ver Schmerz über die Untreue des Buhlen, das verſchwundene 
Ahnenſchloß des Berbannten, über deſſen Boden der Pflug num bingeht, ift 
naiver Natur, jener, welder fih aus der Betrachtung der Jämmerlichkeit 
und Bergänglichkeit ver Dinge ergiebt und fi) zum Schmerz über das AU 
erweitert, ift e8 ficher dann nidht, wenn er fih als Conſequenz eines philo- 
jophifchen Syſtems varftellt und alſo beweifen will, ftatt im Gefühle ver 
Unendlichkeit zu fchwelgen und ſich an ven Wunden, welche das Ideal fich an 
der Wirklichkeit ftößt, frifch zu erhalten. - \ 

Auch die Stimmung des Weltjchmerzes, für die der boctrinäre peſſi⸗ 
miftifhe Gedanke nicht genügt, muß ſich nachempfinven laſſen; das ift aber 
unmöglih, wenn fie verworren, willfürlih ober aus einer abgeſchmackten 
Laune im Gemüthe des Dichters felbft entiprang, Der Schmerz über das 
innere Ungenügen wird aber nicht deshalb, weil er fi zum allgemeinen 
Schmerz über die jedem Dinge innewohnende Unzulänglichleit erweitert, 
notbwendig von Allen nachempfunden; gewiß vollfommen nur von allen 
Denen, in deren Innerem das Bewußtfein über die Unzulänglichkeit vie les 
bensoolle Genußfreudigkeit vervrängt hat, d. h. von den Peffimiften. 

Der Genießende eines lyriſchen Gedichtes darf durchaus nicht in Die 
Lage Tommen, fih mit dem Dichter in Streit zu fegen, die Berechtigung 
feines Schmerzes zu prüfen oder vielleicht gar die Gründe hierzu von der 
Hand zu weifen: die Mitempfindung ift eben lediglich die Vorausfegung des 
lyriſchen Genufjes. Die aus finnender Naturbetrachtung hervorgehende ſoge⸗ 
nannte coutemplative Lyrik Läuft immer Gefahr, fich zuerft durch einen 
finnreihen Schluß, ven Gedanken, dem das Gefühl angehängt ift, an unfern 
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Geiſt ftatt an unfer Herz zu wenden — und fo kann e8 leicht fommen, daß 
unfere andere Anfhauung das Herz gar nicht in Thätigkeit Tommen läßt. 
Auch wird man einem Gebicht, dem ein geiftreiher und ſei e8 auch poetiſcher 
Gedanke zu Grunde Liegt, fogleih die Gründe, warum es gefällt, nad 
weifen fünnen; anders bei einem einfachen Volkslied, bei einem reinen Ge- 
fühlsgedicht, wie z. B. das Goethe'ſche: „An ven Mond“; da weiß uns ver 
Dichter eime Stimmung aufzuzwingen und wir fommen zunädhft Durch bie 
Gefühlserregung gar nicht dazu, die Gründe zu ermeffen. 

Jüngſt hat Aleris Aar (Pieudonym) einen Band Gedichte unter dem 
Titel „Irrlichter“ (bei Richard Edftein in Leipzig) herausgegeben. Er befigt 
unzweifelhaft ein anfehnliches Talent. Die erfte Abtheilung „Lebenswan⸗ 
terung” Tennzeichnet ihn als peffimiftiichen Dichter, doch ohne ausgeſprochene 
Befonderheit. Eine leife Todesſehnſucht, gemifcht mit Furcht, ein leifes Kla⸗ 
gen durchzieht vie Gebichte; diefer gelinde Schmerz muß aber dem gefunven 
Lefer krankhaft vorkommen. „Geh, lieber Freund“, ift er verfucht zu fagen, 
„raffe Dich auf, haft Du weiter feine Veranlaffung, als daß Dir die Weifen 
gefagt haben, das Peben ſei ein unfeliges Göttergefhent? Warum muß es 
das für Dich aud) fein? Was denkſt Du ſtets an Das grauenumfinfterte Räth- 
jel des Todes, daran, Daß Du bald ftil im tiefen Grund ſchlummern 
wirft? Du haft ein Liebchen gehabt, haft: e8 verlaffen und nur das war 
Dein Grund: | 

„Das iſ des Schickſals ew'ges Walten, 
Ein volles Glück vergönnt es nie, 


Doch eh’ die Herzen uns erkalten, 
Iſt's beffer, daß ıch weiter zieh’. 


Iſt Das nicht Kopfhängerei? Sagſt Du doch bei beſſerer Laune felbft: 


„Steh' nicht fo finnend in Dich gefebrt 
Als wie ein indischer Büßer: 

- Das Leben ift des Grübelns nicht werth 
Und Laden ift ſoviel füßer!“ 


Das Gedicht, welches gewiſſermaßen ven Conflict von Leben und Tod 
behandelt und fo beginnt: 
„Ach, wie I fih freuen im Lichterglanz! 
Komm, miſch' Di hinein in ben fröhlichen Tanz, 
Laß ſchweifen die Augen, erhebe das Haupt, 
Auch Dir ift ein raſches Tänzchen erlaubt — 
Der Tod fteht draußen und wartet.“ 


tönnte bei einer beſonderen Beranlaffung in einer Ballade von mächtiger 
Wirkung fein; die Empfindung aber, die ven Tod jo fortwährend anticdham- 
briren läßt, kann in ihrer peffimiftiichen Allgemeinheit nicht ſogleich und 
ganz rein nachempfunden werben*). Auch wenn der Mond ſich zeigt mit Silber- 
fhein, muß er an den Tod denken, obwohl er fein Liebchen verloren bat, 
kein Freund ihn verrieth, fein Yeiden ihn quält, rein aus ſchwarzer, princi- 
pieller Trübjeligleit. Die Stimmung, welde das Gedicht weden fol, muß 
ver Leſer bereits haben, wenn er genießen will, weil e8 ver Dichter unterläßt, 
eine befondere Situation uns zu ſchildern. Wenn er uns aber in die Alpen, 
auf ven Gipfel eines Berges führt — die bläulihen Schimmer der weichenden 
Nacht zerreien, vie Sonne geht auf — und nun ausruft: 


*) Bergleihe Ritter Olaf von Heine: „Der Henter fteht vor der Thlire“. 
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„Aus leuchtendem Schnee 
Hochragender Firmen, 

Aus grünen Thälern 

Und blauen Seen 

Lacht triumpbirend 

Wie eine Buhle, 

Die immer treulos 

Dod immer den Zorn 

Des Geliebten beitegt, 

Das jhimmernde Feben mir entgegen, 
Das füße, unfelige . 
Göttergeſchenk.“ 


— da können wir ihm ſchon leichter empfindend folgen; wir ſtehen mit ihm 
einſam auf des Berges Höh' und nehmen mit ihm das unſelige, aber doch 
auch ſüße Göttergeſchenk hin. In ſchönen Stanzen weiß ſich der Dichter ſo⸗ 
gar zu einer wunſchfrohen Stimmung aufzuſchwingen; die Gedanken, welche 
das ſelige Glück der Liebe zu verſcheuchen drohen, werden von dem Wunſch, 
die Geliebte zu beſitzen, beſiegt. Das iſt natürlich. Sehr ſchön ſind die peſ— 
ſimiſtiſchen Anſchauungen, die einem Chaldäer in den Mund gelegt ſind, den 
ein Blick in die Unendlichkeit geblendet hat und der ſich deshalb abwendet von 
dem luſtigen Treiben in Babylon: 


„Kein Fürchten mehr und auch. kein Sehnen 
Verwirrt des Denkers ernfte Bahn, 

Denn Beides — Jubelruf und Thränen, 
Hab’ ich für ewig abgethan.“ 


Wie hier, fo find in ven meiften Gedichten aus „Gedichte und Sage” 
befonvers Stoffe gewählt, die eine peffimiftiiche Weltanfhauung verkörpern. 
Beſonders gelungen ift das Sirenenliev und der König Kandaules. — Alles 
in Allem: es ift nicht die gewöhnliche Reimerei, Aar ift ein echtes, poetifches 
Talent, wie ſchon die Proben gezeigt haben, aber ven Liedern fehlt die friſche 
Geſundheit, das Gefühl des Dichters ift weniger leidenſchaftlich als nachdenk⸗ 
ch. Dadurch iſt er vorbildlich für eine Reihe Anverer, die bei geringerem 
Talent fich den Peſſimismus nur angedacht haben. 

Im directen Gegenſatz zu Yar fteht ein anderer Sänger des Schmerzes: 
Mar Kalbed, ter einen Band neuer Gedichte unter dem Titel: „Nächte 
(Hirfchberg, Bote a. d. Niefengebirge) herausgegeben hat. Sein Schmerz tft 
nicht der allgemeine, ans der Reflerion über die Nichtigkeit der Dinge her⸗ 
vorgehende, ſondern ver befondere eines Liebenden, dem Zwang und Pflicht 
die Erreihung feiner Wünſche unmöglich machen. In Bezug auf Form⸗ 
vollentung wird Kalbe ſchwerlich von einem anderen Dichter übertroffen; 
alle feine Gedichte haben eine volltönige Melodie, wenn nicht im Herzen, 
Hingen fie alle im Ohre wieder. Im oft wunderbarem Tonfall raufchen die 
Worte vol rhythmiſchen Schwunges einher, aber die Empfindung ift nicht 
immer rein und Mar und fo arten namentlich die Bilder leicht zur großflin- 
genven Phraje aus. Das Volkslied Liebt vraftiiche Bilder, ver Realiſt Goethe 
ift äußerſt jparfam mit ihnen, vie Kalbed’s haben oft etwas Verſchwom⸗ 
menes. Das liegt mit an ver ganzen Grundſtimmung, welche die Gedichte 
turchzieht: das Trauern um ein verlorene Liebesglüd, pas Träumen und 
Erwachen, ver Zorn und die Wehmuth des Verlaffenen, die Erinnerung und 
tie Sehnſucht. Died Ihmerzlihe Phantafiren über ein Unerreichbares führt 
dem Dichter Bilder zu, denen vie realiftifche Treue fehlt und welche beſonders 
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eine farbige Borjtellung erweden, wie er auch mit Vorliebe pas Grauen ter 
Nacht verwendet, ven fchauerlihen Dämmer einer Mondnacht, das Wetter- 
leuchten am dunklen Abend, das feurige Abenprotb, in welches die Funken 
des Tages verfprühen. Das giebt den Gedichten allen wohl eine befonbere 
Farbe, einen bejonveren Klang, aber turh den Mangel an Harer Vorftel- 
[ung wird aud) die Reinheit ter Empfindung getrübt. Außerdem kehrt der 
befannte Stern, der bald aufleuchtet, bald in Nacht verfinkt, doch zu oft 
wieber. 

„Geſang und Spiel find ausgeflungen, 

’ Die fröblihen Blumen alle verbfüht, 
Und in des Todes Dämmerungen 
Sind meine Sonnen ftumm verglüht. 


Zuweilen blitzt noch in bunfelen Nächten 
Wie Wetterleuchten ein plötlicher Glanz; 
Mir ift, erfaltete Hände brächten 

Dem Schläfer einen verblichenen Kranz.“ 


2c. Hier fol das dumpfe Gefühl der Todesdämmerung geſchildert werben, 
bie Bilder mögen da auch noch verworren durch einander gehen. Gar froftig 
und fühl ift gerade und nur wegen ver Verſchwommenheit ver Bilder das 
Gedicht „Begegnung“. 


„Sie ging als wie von Frühlingsnacht 
Gewitterſchwül umfangen 
Das Herz von irrer © uth umfadt, 
Mit bleichen, heißen Wangen.“ 


xc. Ein ungleich klarer empfundenes Bild jpringt einem entgegen, wenn 
Goethe fagt: 

„Ein rojenfarb'nes Frühlingswetter 

Umgab das liebliche Geficht“ 


Kalbeck hat fi offenbar Lenau zum Mufter genommen; aber Lenau's 
Bilder find mannigfaltiger, er macht die Natur, der er, fie getren fchilvernt, 
Wollen und Empfinden unterlegt, zur Leivensgenoffin; wie er Alles in ihr 
poetiſch belebt, entnimmt er ihr die reizvollſten und vielfältigften Bilder. 
Aehnlich Kalbe (fo in ven Gedichten „Neuer Frühling” und „Juninacht“), nur 
gebricht feinen Bildern eben die prägnante plaftiihe Treue, fie ftellen fih oft 
nur als das Ergebniß eines prunkenden Yormalismus dar. Auch die Nach 
ftelung des Adjectivs mit dem Artikel findet ſich häufig bei beiden Dichtern; 
„Auf dem Teich, dem regungslofen“, jagt Lenau und Niemand findet dabei 
etwas Auffälliges, weil pas Beimort bier nachdrücklich ein beſonderes Bild 
erwedt; wenn aber Kalbed fingt: 


Auch Dein Auge, Dein Auge tropft (}) 
Thränen ber Liebe, glühende, heiße, 
Unter dem wogenden Schleier klopft 
Tiefaufathmend die Bruft, die weiße!“ 


fo klingt das offenbar gefucht; ja, wenn e8 auch ſchwarze Brüfte gäbe! — 

Um einen Vergleich zu gewähren, ftehe hier ein Gebicht von Mörike, 
und eines von Kalbe, welche beine ein verlafjenes Mädchen zum Gegenftant 
haben. Uebrigens ift das Peßtere eines der einfachften und lievermäßigiten 
aus den „Nächten“: 
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Mörike: Kalbeck: 

Früh, wann die Hähne krähn, Aus ſchweren Träumen wach' ih auf, — 

h' die Sternlein verſchwinden Er kam die Nacht zu mir; 
Muß ih am Heerde ftehn, Nun dämmert grau ber Tag herauf 
Muß Fener zünden. Und einfam bin ich bier. 
Schön ift der Flammen Schein, Es war jo bleich jein Angeficht, . 
Es jpringen die Funken; Verworren hing fein Haar, 
Ich Ichaue jo drein, Doch ſchien fein Auge mild und licht, 
In Leid verjunten. Doch Hang fein Wort jo Har. 
Plötzlich, da fommt es mir, Er ſprach zu mir von alter Zeit, 
Treulofer Knabe, Bon Sang und Spiel und Lanz; 
Daß ih die Naht von Dir Er bot, von Blüthen itberfchneit, 
Seträumet babe. Mir einen grünen Kranz. 
Thräne auf Thräne dann Aus ſchweren Träumen wach' ich auf, 
Stürzet hernieder; Er fam die Nacht zu mir, 
So tommt der Tag heran — — Nun dämmert grau der Tag herauf, 
D ging’ er wieder. Und einfam bin ich bier. 


Es ift kaum die Trage, welches Gebicht einfacher, ftimmungsvoller und 
anfhaulicher iſt! — 

Doch genug der Ausftellungen. Glüdlicherweife ift hier bei vem Schatten 
auch das Richt: da, wo es Kalbed gelingt, ſich knapp zu fallen, ein treues 
Bild zu geben und vie Bolltönigfeit feiner Worte der Goethe'ſchen Einfad- 
beit zu nähern, bringt er Gedichte hervor, die fi ben beften Inrifhen Er⸗ 
zeugniffen anreihen. Leicht finvet,er ven rechten, warmen Jon, wenn bie 
Hoffnung mit einem ſchönen Morgen neu erwacht ift und friſche Lebensluft 
ihn umfängt. Ergreifenn ſchön ift das Gedicht: „Neujahrsnacht“, weil e8 ohne 
Ueberfchwenglichfeit treu die bittere Stunde fhilvert, in der er das Einft und 
Jetzt vergleicht; reizvoll die Schilderung einer Zirolreife in jungen Tagen. 
Gleich ſtimmungsvoll ift vie „Abendruhe”. Aus den Balladen und Romanzen 
ift ſchon „Die Verlaſſene“ mitgetheilt; interefjant wäre ein Vergleich) des 
„Sinfiebler” mit dem oben 'erwähnten „Chalväer” von A. Aar. Diefer ıft 
die Welt aus pejfimiftifcher Philofophie geflohen, Jener aus Weltüberdruß 
und leberjättigung: 

„Abgethan ift alles Leid, 
inter jedem Morgenroth 


euchtet mir die Ewigkeit, 
Und fo wart’ ich auf den Tod." 


Muſterhaft ift die Ballade: „Die letzte Nacht”. Einer, der ſich faum ven 
Armen eines wonnigen Weibes entwunden, eilt durch die erftorbenen Gaflen, 
am Zhore winkt ihm fein verlorenes Liebehen, auf dem Brüdenftein fieht er 
feine Mutter in die Tiefe fpringen, am Dome tritt ihm ein Leichenzug ent⸗ 
gegen, unter dem fich feine Genoffen, die todten wie die lebenven, befinden; 
tod. keiner antwortet auf die Frage, wer in dem Schreine liege. Geängitet 
ſtürzt er endlich auf's Lager; doch 
Die Sonne, fie jcheint in ein welkes Geficht, 


Er fohläft, er ſchlaſt und er vegt fih nicht . ... 
Und nimmer erwacht er wteber.“ 


Da ift eine dichterifche Gewalt, die weit über die Grenzen des Gewöhnlichen 
binausgebt; dort aber offenbart fie ſich am Herrlichiten, ‘wo fih der be- 
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geifterte Schwung, mit der Formenſchönheit verbunden, zum Hymnus erhebt. 
Hinter dem Gedicht auf den Menfchen birgt ſich die Kantſche Philoſophie, 
aber wie ift fie zu Boefie geworden! Man höre: 
nn Ohne Glanz im Erdreich ruhen - 

Mußte ſchwer der Steine Laft, 

Eh’ Du aus den dunklen Truben 

Ihren Schat gehoben haft. 


Bon den Blumen, von den Bäumen . | 
Wurbe feine Flur beglückt, 

Eh’ nicht Du Dein eigen Träumen 

Dir mit ihnen ausgeſchmückt. 





In der Sterne Ölanzgeiwinmel- 
Gabſt Du Welten ihren Lauf, 

Und Dein Auge ging am Himmel 

Leuchtend mit der Sonne auf. 


Hauchteft feelenlofen Dingen 
Den lebend'gen Odem ein, 
Aus belebten Zweigen Klingen 
Deine Lieder dur den Hain. 


Dankbar ho im blauen Bogen 
Lacht der Himmel zu Dir ber, 

Und mit wildem Freudewogen 
Jauchzt Dir raufhend zu das Meer. 


Jeder Straudh auf Deinen Wegen 
Stredt Die Aefte nah Dir aus, 
Jede Blume blüht entgegen 
Deiner Hand zu Kranz und Strauf. . 


Gräſer küſſen Deine Füße, 
Segnen Deinen ftolzen Tritt, 
Ueber Dir, wie Liebesgrüße, 
Zieh’n die leichten Wollen mit. 


gr Dein Winjhen und Dein Hoffen 
auteft Tempel Du und Dom, 

Und, von Deinem Wort getroffen, 
That fih Hellas auf und Rom. 


An dem eig’'nen Schöpfungswerke 
Wuchs des Schöpfers Kraft empor, 

Und aus Deiner Götterftärte 

Gingft Du ſelbſt als Gott hervor... . 


Das war die befte Stunde des Dichters! — 


Aus der Welt der Farben. 
Bon Guftav Heyer. 


Die Färberei ift eine alte ehrwürbige Kunft. Ihre Spuren reichen bis 
in bie Anfänge ver hiſtoriſchen Zeit hinauf. Herodot, Strabo, ſpäter Plinius 
theilen uns mit, daß Inder und Aegypter bereit8 Gewebe nicht nur zu färben, 
fontern ſchon zu bedrucken verftanden. (Plin. Buch XXXV., Cap. XLII) 
Desgleihen bebrudten bie Bewohner ver kaspiſchen Meerestüften ihre Gewän⸗ 
ber mit verſchiedenen Thiergeftalten, indem fie fi zur Firirung ber Yarb- 
ftoffe einer Art von Beize bevienten. 

Jedermann erinnert fi) des Märchens von der Entvedung der Purpur- 
farbe turch die Phönizier. Aber außer dem Purpur kannten vie Alten nod) 
viele andere färbenve Subftangen, veren hauptſächlichſte das Indigoblau mar. 
So geben uns die Farben von dem Glanz und der Praditliebe längſt unter« 
gegangener Völker Kunde. Aus dem Schooß der Erbe, aus ver Pflanzen» 
welt, jelbft aus dem Bereich des Meeresgrundes ihöpfte der Menſch vie 
Mittel zur Befriedigung feines Schönheitsſinns. Die ihn umgebende Natur 
mit ihrer buntfarbigen Mannigfaltigfeit war für den Erpbewohner ja bie 
befte Lehrmeifterin. Was Wunder, wenn er für feine Nadtheit nicht nur 
Bekleidung ſondern aud farbigen Schmud zu fuchen beftrebt war? 

Der mit ver allmälig zunehmenden Civilifation wachſende Luxus 
fteigerte vie Ansprüche, welche unter ver Blüthezeit ver römischen Kaiferherr- 
fchaft ihren Culminationspunct erreichten. Wir müſſen ten hohen Preis ber 
Farbſtoffe des Alterthums in Betracht ziehen, wenn wir ein Verſtändniß fir 
tie ehemalige Koſtbarkeit verjelben gewinnen wollen. 

Ein Pfund der beften tyriſchen Purpurfarbe Eoftete zu Beiten des Au- 
guftus Imperator etwa 700 Mark nad) unjerm Gelde, und wir verftehen 
vollſtändig bie Klagen des alten Plinius, wenn er fein Mißfallen bei Ge- 
legenheit iiber den übertriebenen Farbenlurus ver Zeitgenofjen äußert. 

Die Perlen, jagt er u. a. bilden wenigftens ein ewiges, unveränverliches 
Beſitzthum, fie vererben fi) von Geſchlecht zu Geſchlecht, aber dieſe Farben⸗ 
jhäge, die man der Purpurichnede verdankt, find vergänglid wie der Tag 
und bie Purpurgewänder nützen fid) ab und verlieren an Werth mit jeber 
Stunde. 

Zwiſchen den Lebenszeiten unſeres alten Freundes Plinius und heute 
liegt manches Jahrhundert, den ehemals ſo hoch geſchätzten, ſo koſtbaren Pur⸗ 
pur benützen wir gar nicht mehr, da viel ſchönere Farbſtoffe unſer eigen ſind, 
und die Preiſe der färbenden Materien ſanken auf ein Minimum herab. Für 
wenige Groſchen kleiden ſich unſere Dorfſchönheiten heutzutage in das herr⸗ 
lichſte Blau, in das intenſivſte, feurigſte Roth, in Farben, welche jenen Purpur, 
der ehedem nur königliche Schultern zierte, tauſendfach an glänzender Pracht 
überſtrahlen. Sie transit gloria mundi! Die Geſchmacksrichtung der Mode 
verbammt bie grellgefärbten Gewänder und liebt trübfelige Miſchfarben. 
Man leidet ſich in ein nüchternes, traurige Grau und iberläßt pie bunte 

Ter Salon 1878. 


978 Aus der Welt der Farben. 


Farbenpracht als gejhmadlojen Prunf den Naturkindern vom Lande. Die 
Poefie ift verfhwunven aus der Welt, das Auge der Zeitgenofien fieht in 
ben prächtigen Dinten des Regenbogens nur noch mehr oder minder ſchnelle 
Schwingungen einer hypothetiſchen Materie; nitchtern und troftlos wie der 
Beritand ift die Farbe unferer Gewänter geworben: Grau, grau, grau — 
eine Mifchfarbe, ein Spiegelbilo unferer Zeit, unferer augenblidlih von ven 
verfchievenften Meinungen grau gefärbten Pebensanfhauung. Verſchwunden 
ift ver Glaube, und die Erfenntmiß der Wahrheit läßt uns in ihrer Mangels 
haftigfeit noch im Stich. 

„Schöne Welt, wo bift Du? Kehre wieber, Du Blüthenalter ver 
Natur!” 

Nun, jo ſchlimm fteht e8 am Ende noch nit. Aber wir leben ja in 
dem Zeitalter der Kriege, der „aufeinanderplagenden Geifter“, ver grauen 
Farben. 

Und fo gewinnt dieſe Welt der Farben, indem fie dem Zeitgeiſt Aus- 
druck verleiht, eine erhöhte Bedeutung für und. Sehen wir vie Dinge nicht 
abfichtlih wie oben durch eine zu trübe Brille an, fo vermögen wir wohl in 
dieſem Vermeiden von grellfarbigem Prunf das lobenswerthe Streben nad 
Einfachheit in der äußern Erjcheinung zu erkennen. 

Daß der Inpuftriezweig der Farbenbereitung, der Färberei und des 
Varbendrudes trotzdem feine Einbuße erlitten hat, beweift uns die Groß- 
artigfeit deſſelben. Taufende und Abertauſende von Händen find in biefer 
Branche der Gewerbthätigfeit befhäftigt, und die Zahl ver Farbfabriken und 
Värbeanftalten ift eine enorme. Welche Augen wirbe Freund Plinius machen, 
wenn er die großen Kattundruckereien allein des Eljaß befichtigen Tönnte! 

Wir haben felbftrevend nicht die Zeit, und hier auch nur einigermaßen 
eingehend mit ver Technik des Färbens zu beſchäftigen. Die Yarbftoffe wer- 
den entweder direct oder mit Hilfe von jogenannten Beizen theils zum Färs 
ben der Zeuge d. 5. der. Zeugfajern benitgt — und diefe Kunft wurde ſchon 
von den alten Völkern mit großer Geſchicklichkeit ausgeübt — theils aber 
drudt man vie Farbmaterien mit gewiffen Binde- und Berbidungsmitteln 
gemischt ven Stoffen auf, und dieſe Methode — obgleich vem Alterthum nicht 
ganz unbefannt, beginnt doch erft um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
den Grund zu ihrer heutigen Vollkommenheit zu legen. 

Ohne, wie gefagt, diefen intereffanten Manipulationen eine weitere Be- 
achtung fchenken zu können, begnügen wir uns für heute damit, ein allge= 
meines Bild der färbenden Stoffe jelbft vor unjern Augen aufzurollen. 

Betrachten wir zuerft die uns zunächſt liegenden, meift in Geftalt von 
Delfarben Verwendung findenven mineralischen Farbitoffe, fo werden darunter 
etwa bie folgenden in den Gewerben gebraudt. 

Zink: und DBleiweiß zum Auforuden auf Calicot, befonders aber zur 
Herftellung von weißem Leber fowie als Lüncherfarbe.- Metalliiches Sil⸗ 
ber und Zinn, SZinnober, rothes Duedfilberjopit, braungelber Der, Eifen- 
chlorid, die Bleichromate (Chromgelbe), das ſchmutziggrine Chromhydroryd, 
das kupfer⸗ und arſenikhaltige berüchtigte Scheelſche und Schweinfurter Grün, 
Berliner Blau, Ultramarinblau, Manganbraun ꝛc. ꝛc. Bon größerer Be- 
deutung und höherem Intereſſe, ſpeciell fir vie Färberei der Zeuge find die 
organischen, theil® dem Pflanzen-, theild dem Thierreich entlehnten Materien. 
Hier, gewinnen die fogenannten Beizen, mit denen bie Zeuge, ehe mar bie- 
jelben mit dem gelöften Yarbftoff in Berührung bringt, getränft werben, ihre 
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Beveutung. Diejelben beftehen hauptfählih aus den Metallhydroxyden des 
Aluminiums (TIhonerde, Alaun), Eifens, Chroms und Zinns. Sie haben 
erftens ven Zwed, ven Yarbftoff zu firiren und das gefärbte Zeug dadurch 
„waſchecht“ zu machen, zweitens jedoch erzeugt man mit ihrer Hilfe aus 
einem und bemfelben Farbftoff, je nach ihrer Natur, verfchiedene Farben und 
arbenitancen.. Beifpielsweife Liefert die Alaunbeize mit der färbenden Ma⸗ 
terie der befannten Krappwurzel ein ſchönes Roth in allen Abftufungen bis 
zu licht Roſa, währen eine Eiſenhydroxydbeize Blauſchwarz bis Violett giebt, 
und fchlieglih eine Miſchung beider ein beliebtes Braun hervorbringt. 

In ähnlicher Weife verhalten ſich die meiften organifhen Farben und 
wir begreifen leicht, welche Mannigfaltigfeit von Nitancen der Färber dadurch 
berzuftellen im Stande ift. 

Die Krappmwurzel (Rubia tinetorum) liefert uns in ihren biverjen 
Sorten als „holländiſcher, elſäſſer, ſchleſiſcher, pfälzer, öfterreichifcher Krapp“ 
einen Färbeftoff erften Ranges. Durch Gährenlaffen der gemahlenen Wur⸗ 
zel oder durch Kochen derſelben mit verbünnter Schwefelfäure und Trocknen 
ver erhaltenen Mafie erhöht man die tinctoriale Kraft dieſer Subftanz be⸗ 
deutend. Diefelbe heißt in folder Präparation fleur de garance oder garan- 
cine und finvet ihre Hauptverwendung in ber Erzeugung jenes köſtlichen 
feurigen „Türkiſchroth“, der nächft dem Indigoblau unzweifelhaft ſchönſten 
vegetabiliihen Farbe. 

Das eigentlich färbende Brincip der garancine ift pas Alizarin (u. Pur⸗ 
purin), ein ſchön kryſtalliſirbarer Körper, ven man heutzutage aber — ein 
Triumph der neueften Wiſſenſchaft — im großartigften Maßftabe künſtlich in 
Fabriken aus einem Product der trodnen Deftillation der Steinfohlen — dem 
Anthracen — barftellt. 

Leider find die Gelehrten nicht eben jo glücklich mit ver Fünftlihen Bes 
reitung eines zweiten Tyarbftoffes geweſen, welcher das Alizarin noch an 
Schönheit und Unvermüftlichfeit übertrifft, nämlich des königlichen Indigo» 
blaus. Die einzige Bezugsquelle für dieſes herrliche nur durch Chlor ober 
Salpeterjäure zerftörbare Duntelblau ift bisher noch immer das Pflanzen- 
reich geblieben, und zwar wirb baffelbe durch eine Art von Gährung aus 
piverfen Indigofera⸗Arten der Tropengegenven gewonnen. 

Bon weit geringerem Werth als dieſe beiden durch Echtheit und Yarben- 
pracht ausgezeichneten Materien ift die aus verfchievenen farbführenden Flechten 
bargeftellte Drfeille. Ihr fchließt ſich — ein wahrer Plebejer im Vergleich 
zu der obigen — das grau, blau bis ſchwarzblau färbende Campecheholz an. 
Denjelben Rang nehmen die übrigen Farbhölzer ein, als vie gelbfärbenve 
Duercitronrinde (Quercus tinctoria), das citronenfarbige Gelbholz (Morus 
tinctoria), endlich das gelbrothe Fernambufholz (Caesalpinia brasil.) und 
das granatrothe Sanvelholz (Pterocarpus santalinus). 

Unter dem Namen Cochenille finden wir in ver Färberei die getrodneten 
Körperchen eines Inſectes (Coccus cacti, Coccus lacca, Cocc. ceriferus), 
welches auf einer Caktusart (Opuntia), die man hanptſächlich in Meriko 
fpeciell zur Zucht dieſer Thierchen anpflanzt, ihr vergnügliches farbeerzeugen- 
des Dafein friftet. Lebteres endet vor dem Eintritt der Regenzeit. Man 
töbtet die Thierchen durch ſiedendes Waſſer oder einen Strahl heißen Wafler- 
Dampfes, trodnet fie an der Sonne oder im Ofen und erhält fo von ber 
Hektare Landes etwa 300 Kilo Cochenille, wobei ein Kilo etwa 140,000 
Inſecten repräjentirt. 69x 
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Aus der Cochenille gewinnt man den köftlihen Garmin, ver mit liebens- 
mürbiger Indiscretion ſogar bis indie Bouboirs, bis in das Sanctuarium 
ber Zoilettentifche holder Frauen dringt und bei fchönen Wangen, die wie 
„Mid und Burpur” prangen, dienftfertig die Rolle des legteren übernimmt. 
ur ab Hauptverwenbung findet er inbeffen zur Erzeugung des Scharlachroths 
auf Wolle — 

Die Eriftenz all diefer der Natur entnommenen Farbftoffe ſchien bedroht, 
als vor ungefähr zwanzig Dahren die Anilininbuftrie ihre welterobernven, 
farbeglängenden Fittige zu fchwingen begann. Das vor der Kenntniß ber 
Anilinfarben bereit enttedte Muroxyd und die Picrinfäure hatten ven Che⸗ 
mikern die Augen für die Reichthiimer erjchloffen, über welche die organijche 
Chemie zu bisponiren vermochte, und e8 folgte nın Schlag auf Schlag vie 
Auffindung einer koſtbaren Anilinfarbe nad) der antern. | 

Noch nie erblühte ein Induſtriezweig fo ſchnell, noch nie engagirte eine 
gewerbliche Unternehmung ſoviel Millionen Capital in fo furzer Zeit ale 
diefe merkwürdige Farbfabrikation der legten Jahrzehnte. 

Und woraus gewann man bie wunderbaren Farben, welche mit benen 
bes Kegenbogens an Pracht wetteiferten und Alles hinter ſich ließen, mas 
Menſchenaugen bisher in diefer Beziehung gekannt hatten? Jedermann weiß 
ed. Aus den Steintohlen, aus einem Product der trodnen Deftilation der⸗ 
jelben, aus dem braungelben jogenannten Anilinöl. 

Klingt e8 nicht wie ein altes Dichtermärchen? Vor vielen Jahrmillionen 
füßten die warmen Sonnenftrahlen liebkoſend die junge nadte Erde auf die 
Stirn; darob fie, ihre Blöße gewahr werdend, fih ſchamhaft in ein grünes 
Gewand hüllte, in ihr Hochzeitöfleiv. Eine Vegetation, von deren Ueppigkeit 
wir ung wohl kaum einen Begriff zu machen vermögen, ſproß aus dem Erb- 
reich hervor, um wieber nach, wer weiß e8 zu jagen, wieviel Jahrtauſenden 
infolge mächtiger Revolutionen begraben, verfchüttet zu werben. Die Stein: 
fohlenlager unferer Zeit find die Grabdenkmäler jener untergegangenen Flora, 
fie find die Segen jenes Hochzeitöfleides, und die Gluth, die Wärme und vie 
Farbenpracht der einft gefpenbeten Sonnenftrahlen finden wir in ihnen aufs 
gejpeichert. Denn nichts geht verloren im Weltall. Jene Sonnenftrablen 
heizen eigentlich heute unfere Defen und Maſchinenkeſſel. Was Wunder, 
wenn wir in der Steinkohle nun auch die Regenbogenpradht tes gebrochenen 
Lichtes wiederfinden? 

‚Aber laffen wir die Märchen. 

Die leichte Verwendbarkeit der Anilinfarben in der Färberei, der billige 
Preis derjelben, ihr unitbertrefjlicher Glanz haben viefen Subftanzen, welche 
man heutzutage, wie gejagt, in allen Regenbogenabftufungen zu bereiten ver- 
mag, mit großer Schnelligkeit Eingang in die Werfftätten verfchafft. Ihre 
Berwendung erftredt fid nicht nur auf das Färben und Bebruden ver Zeuge, 
ſondern findet in ausgebehntefter Weile in allen möglichen Inpuftriegweigen, 
in der Papiers, Parafin, Seifen-, Elfenbein, Horns, Feber- u. f. w. Färs 
berei ftatt. Man gebraudt fie ferner als Dinte oder Firniß in der Lithographie 
und Buchdruckerei. Selbſt die alte ehrwürdige Galläpfeljchreibpinte hat ten 
billigeren und fchöneren Anilinlöfungen weihen müffen. 

Aber wie gewöhnlid bei viel Licht auch Schatten zu fein pflegt, jo haben 
biefe herrlichen Steinfohlenfarben ihre Mängel. Sie find nämlich nit von 
der wünjchenswerthen Haltbarkeit und ihr größter Feind ift gerate ver, tem 
fie ihr Dafein vertanfen, nämlih ver Sonnenftrahl. Vergebens hat man 
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bisher nach Mitteln geforfcht, welche den zerſetzenden Einfluß des großen 
Zagesgeftirns parallifiren könnten, und dieſem Mangel allein verdanken viele 
ver älteren Yarbftoffe noch ihre heutige Anwendung. — 

Im Laufe unferer Plauderei ift Manchem von uns vielleicht der Gedanke 
aufgetaucht, warum wir nicht der reichen Yarbenmannigfaltigleit ver Blumen 
erwähnt haben, diefer oft wunderbar zarten Blatt« und Blüthenfärbungen. 
Weshalb entlehnen wir der Blüthenwelt nicht unfere beften und feinften 
Tärbftoffe ? Leider ift es bis auf wenige Ausnahmen (Malvenblüthen) nicht 
gelungen, viefe, dem Chemiker noch fehr ungenügend befannten zarten tinc- 
torialen Materien fir die Technik zu verwertben. Auch ift die Quantität 
terjelben jo winzig und ihre Veränberlichleit und Zerſetzbarkeit fo groß, daß 
ſelbſt m Zukunft, bei volllommneren Mitteln, als fie uns heute zu Gebote 
ftehen, Keine nennenswerthen Refultate erzielt werben dürften. 

Das „heilige Grin“ ver Blätter, das Blau und Roth der Blumen ift, 
wie e8 jcheint, nur für Poeten, aber nicht zum Nutzen der Schönfärber er= 
ſchaffen worden. Die Färbeanftalt ver Natur ift eine ideale. Sie giebt ung, 
wenn wir es fo bezeichnen wollen, Schauftüde und Mufter zur Nachahmung, 
fie ift den Menſchen eine Lehrerin, aber jchwer hält es oftmals, ihr in bie 
Karten zu guden. Im großen Ganzen bat noch heute das Goethe'ſche Wort 
feine Gültigkeit: | 

„Ins Innre der Natur dringt fein erichaffner Geiſt.“ 


Die Berliner Künflerinnen und ihr Salon. 
Bon ©. F. 


Seit Jahren veranftaltet ver Künftlerinnenverein eine Ausftellung in 
tem Uhrſaal und ven angrenzenden Räumen ver Alademie, vie ihm noch 
freundliches Gaftrecht gewährt, während die übrige Kiünftlerfchaft längft in 
einem, wenn auch proviforifchen eigenen Gebäude ein Ajyl gefunden bat. 

Sind derartige Ausftellungen eine Demonftration gegen die Männer: 
welt, welche ihren Schweftern in Apoll ven ohnehin bornenreihen Pfad ver 
Kunſt gefliffentlich erjchwerten? In früheren Jahren waren fie ficher in bie 
jer Hinficht tendenziös; heut dienen fie einfach als Mittel zum Zwed. Und 
biefer ift, die Eriftenz der Kunſtſchule durch materiellen Auahuk zu unter« 
ftügen. Daß dabei manche Arbeit mit unterläuft, welche in ven Räumen der 
großen Ausftellung der büftern Todtenkammer ihre ölbemalte Fläche zuge- 
wendet hätte, läßt fi faum beftreiten. Im Ganzen ift indeß auch hier bie 
Jury nicht gefügig gewefen, und auch hier fol manche Thräne gefloffen fein. 
Der halb rührenve, halb komifche Charakter, ven dieſe Ausftellungen mit 
Ausihluß des männlichen Geſchlechts früher trugen, ift nachgerade faft gänz⸗ 
lich geſchwunden. Nur noch einige jener etwas ſtark komischen Autobidactin= 
nen der Kunſt ragen (allervings mit etwas grandiofen Porträtleiftungen) in 
bie Werke eines jüngeren, tüchtig ausgebildeten Geſchlechts. Die Kritit kann 
fih der beleidigenden Galanterie entſchlagen, mit welcher fie einft an die Ars 
beiten ver Damen ging. Daß Talente darunter, bie in Reih und Glied mit 
ihren männlichen Collegen jchreiten können, das beftätigen die Kunſtſalons 
ver legt vergangenen Jahre. Sie brauchten eine Befonberausftellung nicht, 
und fieht man, was durd die Lehrer der Akademie ſyſtematiſch auch in dieſer 
Kunſtſchule geleiftet wird, jo wünfcht man mehr und mehr den Partifularis- 
mus aufzuheben und das weibliche Streben gleichwerthig mit dem männlichen 
anzufehen. Mit ven Arbeiten Derer, die, einem alten Decennium angehörend, 
nur gelegentlich Iernen, auffaffen fonnten, deren Bildungsweg mande Dual 
und Enttäuſchung bezeichnet, follte man nicht zu hart ins Gericht gehen. 
Ein golvenes Weisheitöwort Goethes aber follte man den Frauen immer und 
immer wieberholen. „In der Beſchränkung zeigt fich erft der Meiſter.“ 

Unter fo vielen Berufenen find jo Wenige auserwählt. Man fiebt 
jo kleine Talente an das anſpruchsvolle Delbild gehen, an Genre, Porträt, 
an Landſchaften in großen Dimenfionen. Statt im Heinen Genre groß zu 
jein, bleiben fie im großen Genre Klein. ine Menge viejer geichidten 
Frauenhände könnten im funftgewerblichen Fach Tüchtiges leiften. Mit Ver⸗ 
gnügen betrachtet Jeder die Heinen Gegenftänve, vie bier ausgeftellten Tiſche, 
Käften, Fächer, Schalen, Vaſen, Teller, Albums, die durchweg mit geſchmad⸗ 
vollen Ornamenten geziert find. Hier regt fich die Sehnfucht nad dem Be⸗ 
fig. Hier ftimmt man zu, hier bewundert man, während man itber manches 
gutgemeinte Staffeleibild die Achſel zudt. In Funftgewerblichen Dingen regt 
fih jest ein neues Teben. In der Zeit politiichen Verfalls erftarkten wir 
im Innern; in biefen Jahren des Miß⸗ wenn nicht Notbftandes beginnt bie 
halbverwelkte Blüthe des Kunſthandwerks eine frifhe Entfaltung. Und bie 
rauen haben ihren guten Antheil an der Hebung des jo vernachläffigten 
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Gewerbes. Ihnen liegt der Schmud des Haufes ob. Aus unferen Zimmern 
find Gott fer dank beinahe jene ſchauderhaften Ofenſchirme, Mufitmappen, 
Rückenkiſſen ꝛc. mit aufgeflebten Photographien von Goethe und Beethoven, 
umgeben von unglaublihen Blumenfränzen, verſchwunden. Was hier auf 
Holz, Stein, Papier, Leinwand geleiftet wurde, bemeift einen beveutenven er» 
freulichen Fortſchritt. Eine der talentirteften Damen, Hermine von Preus 
Ihen, hat drei Theile zu einem Ofenſchirm hergeftellt, welche eine beneivene- 
werthe künſtleriſche Zimmerzierde werden wird. Jedes dieſer länglichen 
Theile bildet ein Stillleben für ſich, harmoniſch wohlthuend zuſammengeſtimmt. 
Muſcheln und halb vertrocknete Binſen, Netze und Stoffe und Früchte, ſehr 
malerifch zuſammengeſtellt. Fräulein von Preuſchen hat ſich ſchon früher 
als Meifterin des Stillfebens befannt gemacht. Leuchtende Farbe und poe- 
tiſche Auffaffung zeichnen ihre Arbeiten aus. Ueberhaupt bietet dieſes Genre 
Borzügliches. Selbft einige höchftgeftellte Dilettantinnen verjuchten ſich darin. 
Ein Stillleben mit Vögeln und eins mit Fiſchen von Clara Lobedan, ein 
anderes von Marie Remy und ein vorzüglich componirtes, ſehr kräftig ge- 
maltes, „Hallali” genanntes von Helene Stiege beweifen, daß auf biefem 
Gebiet des Liebevoll ſchildernden Kleinlebens der Frauen Lorbeer grünt. 
Gräulein Siege ift eigentlich Landihafterin und ein Rahmen mit Feder⸗ 
zeichnungen zeugt von einer fich ernft vertiefenden Künftlernatur. Die 
Meifterin ver Landſchaft Antonie Biel ift mit zwei Seebildern vertreten. 
Die Künftlerin wählt vorzugsweise einfache Motive und geftaltet fie zu tief 
empfundenen Stimmungdbilvern. Die den grauen Himmel dunkel reflecti⸗ 
rende Meeresfläche, kaum leicht gefräufelt, das Wafler mit tem Horizont ver- 
ſchwimmend, im Vorbergrund auf einem fpärlic mit Gras bewachſenen Dü⸗ 
nenhügel ſonnt fid ein Schifferjunge. Man fühlt ven Fühlen Hauch des 
Meeres und das Wohlbehagen des Burfchen, der gedankenlos hinträumend 
jedenfall den echten Naturgenuß kennt. Der neapolitanifhe Fiſcher Tann 
angefichts Capri feine Heimat nicht ſchöner finden, als viefer ländliche Träumer 
fein melancholiſch ernftes Meer. Mit Antonie Biel wetteifert Luiſe Begas- 
Parmentier. Ihre Studien aus Venedig reihen ſich den beften unjerer großen 
Meifter an. Diefelbe Dame verfucht fi), auch in Radirungen, die jegt wie- 
der an ber Tagesordnung find. Johanna Budczies fchilvert Rügen und 
Dänemark; Marie von Keudell bringt Studien aus der Schweiz, Helene 
Roufjet und Mathilde Wurl malen Chloß Taufers in Tirol, Clara Stöck⸗ 
hardt, belebt das alte Pompeji in Skizzen, und Marie Zierold malt in 
ſchlichtem Vortrag einen Waldweg in Pommern. Vorzüglich in der Stim⸗ 
mung ift ein Motiv aus Mafuren von Lina von Berbandt aus Düfjel- 
torf. Wie eine jener traurigen flavifchen Melodien Tlingt es aus dieſem 
Landſchaftsbild. Ein nahendes Gewitter jagt vie Wollen vor fidh her, ſchüt⸗ 
telt die Bäume und treibt im Flug Bauern mit ihrem Gefährt dem heimifchen 


Dorfe zu. Die Malerin ift ein fein empfinvendes Gemüth und ihre Technik - 


reiht aus, um ihre Intentionen zur Anſchauung zu bringen. 

Am zahlreichften ift naturgemäß das Blumenftitd vorhanden. Für die 
Blumenmalerei find die Frauen, die „himmliſche Roſen ins irdiſche Leben 
weben“, wahrhaft durch ihre Gemüthsart, ihre Feinfühligkeit, ihre Beobach⸗ 
tungsgabe präbeftinirt. Den beften dieſer Rünftlerinnen find wir ſchon ſacht 


begegnet. Köftlihe Schwertlilien von Margarethe Ludolf, italienifche 


Blumen von Marie Remy, Alpenblumen von Marie von Neihenbad, 
bie fo trefflihen Vorlegeblätter für Blumenmalerei herausgegeben, Blätter 
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ber angehenten Kunftjüngerinnen bilden ven Reiz viefer Säle und verwan⸗ 
bein fie in einen wahren Garten. Ein Blatt mit Haivefraut und Aehren 
und Feldblumen von Augufte Reichelt aus Dresden wiünjchte ich für mein 
Arbeitszimmer, ein Duft vom Felde weht aus biejen poetifhen Gebilven. 
Sehr hübſch ift eine Spiegelplatte von Therefe Laudien gemalt. Ein an« 
muthiges Köpfchen fieht fich in diefem Spiegel von einem farbigen Blumen- 
franz befränzt. 

Genrebilder find ſparſam gefüet und die beſſern find zu zählen. Die 
Sompofition ift nur ausnahmsweiſe Sache der Frauen. Ein älteres Biln 
Blanca von Hagens: Hagar unc Ismasöl will einen höheren Flug neb- 
men. Aber er mißglüdt. Die beiven Geſtalten der von Verzweiflung ver- 
zehrten Mutter und bes ſchon mit dem Todesſchatten ringenden Ismasl find 
zwei in die beabfichtigte Poſition geftellte Mobelle; fie ſprechen nicht zu uns, 
fie ergreifen uns nit. Ich Tenne die Wüſte nicht, aber bei Gen ſiebi 
ſie anders aus; und dieſe Wüſte ſcheint mir zwiſchen Potzdam und Berlin gemalt 
zu ſein. Frau Ferihau-Baumann iſt mit ihrem Finis Poloniae gleich 
unglüdlih. Daß diefer grämlich bleihe Menſch, rer auf düſter nächtlichen Felde 
das jchmerzgefurdte Haupt erhebt, ver Inbegriff des gejunfenen Polen fern 
fol, muß der Katalog uns jagen. Intereffanter ift ver „Griechiſche Hirt“, 
ber etwas wohlbeleibt, aber präditigen ſüdländiſchen Hauptes fih vom tief- 
blauen Griehenhimmel und einem weißen Tempelbau abhebt. Die fehr 
ihönen italienischen Köpfe von Helene Richter find im vorigen Jahr genü« 
gend gewürdigt. Antonie Volkmar, die einft mit ihrer „neuen Gouver⸗ 
nante” einen padenden Novellenftoff malte, hat in ihrem „glüdlihen Fund“ 
feinen glüdlichen Wurf gethan. Ein Kind, halberwachienes Mäpchen aus dem 
Volke, findet im Kehrichthaufen einen Schmudgegenftand, den fie mit kindlichem 
Vergnügen vor fich bliten läßt. Und nun zum Schluß von dem, was den 
Menſchen ſtets am meiften intereffirt, vom Menſchenbildniß. Wer zählt vie 
Sünden, Tennt die Namen? Und es ift viel gefündigt und viel fol ihnen 
vergeben werden. Hohe Perjünlichkeiten haben herhalten. müflen, um ben 
Ehrgeiz ter Malerinnen zu befrievigen. Die impojante Helvengeftalt des 
Kaiſers mußte Manches einbüßen auf viefen Porträts, vie dem Delfarben- 
drud niht unähnlih. Umfonft wird man in biefer bürgerlich nitdhternen, 
faden Erjcheinung die Liebenswürdigkeit des Taiferliben Kronprinzen, ferne 
Hoheit und männliche Kraft juchen. Dieſen Aufgaben war ber Pinfel ver 
Damen nicht gewachſen. Sehr hübſch ift ein Kinderporträt von Elife Göb- 
ler; und die Borträts von Roſa Petzel zeigen die routinirte, vielbeihäftigte 
Malerin. Sehr beroorragend ift das Knteftüd von Adele Tobias, einer 
Schülerin Brofefjor Guſſows. Schon auf der Ausftelung im Herbft erregte 
ihr Talent und vie realiftifche Art ver Auffafiung Aufjehen. Was damals 
noch zu ſtark realiftifch betont war, hat hier einer geiftigen Auffaflung Plat ge- 
macht. Das Bild einer Dame im dunklen Coſtüm, breitrandigen Winterhut, 
die zum Ausgehen bereit ven Handſchuh über bie eine Hand ftreift, ift von 
epler Haltung. Ruhige Nobleffe ift das Gepräge derſelben. Mit Brapour 
ift der goldig braune Vorhang gemalt und bis in Einzelnheiten forgfältig ift 
das Beiwerk behanbelt. 

Mit derartig vielverfprehenven Talenten Tann man der weiblichen 
Künftlerwelt nur ein „Slüd auf“! zurufen und ein auf Wiederſehen in ben 

"größeren Hallen der nächſten Ausftellung! 
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Auf dem leiten Opernhausball, der ſehr viel befier war als fein Auf, 
— denn man fonnte jehen, ftehen und gehen ohne im Gebränge tobt gebrüdt 
zu werden — begann eben die graziöfe Quadrille & la cour, halb Menuett, 
halb Gontretanz. 
| Unter ven Savalieren bemerkte man einige beſonders ausgezeichnete Ge- 
ftalten, namentlich in erfter Linie den Prinzen Zeus, ein junger Gott in 
preußifher Uniform, und zwar in ber kleidſamen der goldbehelmten Garde 
du Corps, „Garde du Coeur“ hatte kürzlich eine junge Dame aus der fran⸗ 
zöſiſchen Geſandtſchaft geſagt. Er war groß, ſchlank, blaß und brünett; aus 
feinen dunklen Augen zuckten zuweilen Blitze, die treffen konnten, wie „der 
Liebe heil'ger Götterftrahl“, wenn ein mweibliches Herz bie Zielſcheibe war. 
Sein Gegenüber, Graf Eröfus aus D., konnte in faft allen Stüden für fein 
Gegentheil gelten, denn er war flein, die, blond, hatte belle Augen und trug 
Civilkleider. Doc galt er für einen Liebling der Damen aller Altersftufen, 
denn er beſaß die feltene Eigenſchaft, „eine gute Partie zu jein“, er war ein 
reicher Gutsbeſitzer. 

Auch Graf Tichau, der rothe Hufar, mußte zu den biftinguirten Cava⸗ 
fteren der Quadrille à la cour gezählt werden, er war zwar eigentlich zu 
roth für feine rotbe Uniform und hatte jehr unregelmäßige Züge, aber er 
tangte vortrefflih und war ebenfalls Majoratsherr, wenn auch jeine Güter 
nicht ganz unverjchulvet genannt werden Tonnten. 

Den vierten Cavalier aber wollen wir nicht übergehen, er verbient viel⸗ 
leicht am meiften die Aufmerkſamkeit des Beobachters. Er fieht in dem bun⸗ 
ten Gewühl wie ein ſchwarzer Schwan aus. Die Weihe ver Idealität ſchwebt 
auf feiner lodigen Stirn, er hat offenbar öfter am „Saftmahl des Plato‘ 
geiftig gefchwelgt, al8 an ver Tafel res Reichthums üppigen Genüffen obge- 
legen. Aber jett naht ihm das Vergnügen in einer jo bezaubernden Ges 
ftalt, daß er davon überwältigt worben if. Er tanzt mit Yeib und Seele, 
verfunfen in den Anblid feiner Dame, einer Sylphive aus Florgewebe und 
Blumen zufammengefett. Er mar ein Gelehrter und Poet dazu, galt aber 
trogvem für comme il faut in der Haute volde, denn er hatte eine diplo⸗ 
matifche Verwendung im Minifterium bes Auswärtigen erhalten und dazu 
das Wörtchen „won“, welches noch immer ver goldene Schlüffel zu den er- 
elufiven Zirkeln if. Herr von Lohm wurde ftetS von den vornehmften Da⸗ 
men ausgezeichnet, fogar Yürftinnen baten ihn um jeinen Arm, um ſich von 
ihm durch den Saal führen zu laſſen. Es war aljo natürlich, daß er ven 
Muth erlangt hatte eine junge Gräfin zur Quadrille a la cour aufzuforbern. 
Die andern mitwirkenden Damen ausführlicher zu ſchildern würde bier zu- 
weit führen. Nur jo viel fei gejagt, vaß die Mehrzahl jung und ſchön war, 
daß die Toiletten reizende Phantaſiegebilde varftellten und dag alle Männer: 
bergen in Flammen gerathen mußten. ° 

Als die Quadrille beendet war, fliegen die meiften Paare die große 
Treppe hinauf, um in per Pogenreihe des erften Ranges Plat zu nehmen. 
Einige ältere Damen unterhielten fi port wohlgefällig über die Erfolge, die 
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ber Bal für ihre Töchter und Nichten in Ausficht ſtellte. Die guten Heis- 
ratben konnten ja nicht ausbleiben, wo fo viel brillante Partien vorhanden 
waren! 

Biele Damen bliden nach der anderen Seite, wo vie Diplomaten faßen, 
unter ihnen der chinefiiche Gefandte, der mit feinem weißen Atlasanzug ge⸗ 
nau wie eine alte Dame ausjah. Auch ein hübſcher Mann aus Conftantinos 
pel mit dem rothen Fez befleivet, jaß dort und freute ſich augenſcheinlich über 
bie vielen entjchleierten Reize ver Berliner Damen. Ein Spaßvogel hatte 
ihm erft kürzlich erzählt, daß die Schönen Frauen nicht, wie in feiner Heimat, 
zu hohen Preifen verfauft werten, fondern noch ein anſehnliches Heirathsgut 
mitbefommen. Er bofft nun wahrjcheinlid fi ein großes Vermögen ver= 
Ihaffen zu können, wenn es ihm gelingt, ein halbes Dutzend Gemalinnen 
zu nehmen, wie e8 der Koran ihm erlaubt. 

Die Mittelloge des erften Ranges glih dem Schaufenfter eines reichen 
Sumelierlavens, fo viel flimmernde Edelfteine erglänzten dort. Das lobens- 
werthe Beftreben der Damen, immer etwas Neues, Niedageweſenes zu er- 
finden, um ihre Schönheit auszuzeichnen, hatte zu höchſt originellen Totletten 
Beranlaffung gegeben. | 

Lady Rodo war in gelbem Atlas mit rothen Schleifen erjchienen, Pers 
lenjchnüre durchzogen die rothblonden Haare, fie glich volllommen einen le⸗ 
benvden Bilde, nad) Tizian geftellt. Drei ganz ſchwarz gefleivete Damen erin- 
nerten an bie Königin der Naht aus der Zauberflöte; die ſchwarze Farbe 
diente den eigenartigen Schönheiten jo vortheilhaft als Untergrund, vaß ein 
moberner Paris ſchwerlich hätte fugen fünnen, welcher ter Preis gebührte. 
Jeder Yefer wird unferer Meinung fein, wenn wir vie Namen nennen. Fürs 
ftin Rolath, Gräfin Caly und Frau von Holß. 

Unmittelbar über der Mittelloge jagen, wie in einem Guckkäſtchen mit 
rothem Sammet ausgejchlagen, noch zwei einzelne Damen in ter kleinen nie: 
brigen Loge, welche ftets fir das Bühnenperfonal refervirt if. Auf dem 
dunkelrothen Grunde hoben fich die weißgefleiveten, ſchlanken Geftalten wie 
antife Marmorgebilde ab; man konnte fie unzweifelhaft mit einer Muſe und 
einer Grazie vergleichen, wenn nicht die grünen Gewinde von Epheu und 
Weinlaub, die fid) ſchräg mehrmals um die zierlihen Hüften jchlangen, ihnen 
einen bachantiihen Zauber verliehen hätten. Große Sträuße friiher Mai⸗ 
blumen, wahre Yüllhörner vol Frühlingsbuft, bewegten fich in ihren zarten 
Hänten und ſchienen eine Zeichenfpracdhe zu reden — ahnungslos, daß fie 
beobachtet wurden! 

Die Blide aus der gegenüberliegenven Loge hafteten mit leivenjchaft- 
acer Neugier auf ihnen, Blide von fcharffichtigen, eiferfüchtigen, weiblichen 

ugen! 

Diejelben hatten entvedt, daß die Cavaliere, die fo eben in der Qua⸗ 
brille & la cour ſich ausgezeichnet hatten, in einer der malerifchen Grotten 
des Saales ſtanden und daß Prinz Zeus zu ver Kleinen, rothen Loge empor 
winkte, indem er feinen goldenen Helm ſchwenkte. 

Es dauerte nicht ſehr lange, dies Zeichenjpiel — Muſe und Grazie 
famen vom hohen Olymp herab und verjhwanven im Concertfaal des 
Opernhauſes, wo e8 nicht gerade Nectar und Ambrofia gab, aber Auftern 
und Schaumwein. 

Mütter und Tanten fahen ihnen zornig nad; die jungen Augen ihrer 
Schützlinge blidten mit fihtliher Enttänfhung in den leer werbenden Saal. 
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Die verhängnißgvolle Paufe des Abendeſſens vertrieb faft alle Herren. Vor⸗ 
nehme Damen ohne Cavalier müffen aber hungern over nah Haufe fahren. 

As man fi) zu lebterer Alternative entfchloffen hatte, erfchien Herr 
von Lohm unerwarteter Weiſe und bot feine Ritterdienfte an. Er wurde 
als Ideal eines Cavaliers proflamirt und zur Belohnung erhielt er eine 
Einladung für ven folgenden Abend. 

Wie wir zufällig erfahren haben, las er dort einige poetifche Epiſoden 
aus feinem reizenden Buch über Spanien vor und bezauberte dadurch die 
ſylphidenhafte Comteſſe, mit der er vie Quadrille & la cour tanzte, fo fehr, 
daß feine Bekannten bereits täglich die Berlobungsanzeige in ver Kreuz 
Zeitung fuchen; villeicht theilen wir nächftens etwas Näheres darüber mit. 

Arthur von Loy. 


Die Yerle. 


Sieh mid an, Du meine Seele, 
Sieh mid an, Du liebes Mäpchen, 
Deine Blide, Deine Küffe 

Sind ja meine Seligfeiten! 


Kennft Du denn, mein trautes Liebchen, 
Die Geſchichte von der Mufchel, 

Der der Himmel einen langen, 
Wunderbaren Kuß gegeben, 


Und er ſchenkte ihr Die weiße, 
Tadelloſe, reine Perle 

Zur Erinnerung an dieſe 
Seligſüße Liebesftunde? — 


Sieh, Dein Mund gleiht jener Mufchel 
Aus dem fernen, blauen Meere, 

Dem begehrlih — feinen Fächeln 
Ihrer rojenrothen Lippen. 


Aber ſage mir: wie viele 
Küffe haft venn Du gegeben, 
Daß Du eine ganze, lange 
Perlenkette aufzumeifen ? 
A. von Lüttwitz. 


Hene Lieder von Hobert Franz. 


Das ift ein Fünftlerifches Ereigniß! Pange bat Robert Franz's holdtö⸗ 
nende Mufe gejhlummert und nun fommt fie mit dem jungen Frühling wies 
ver! „Gott erhalte Franz den Meifter“, jollte man fingen, denn in einer Zeit, 
wie der materiellen unfrigen ift die muſikaliſche Poefie,. pie den Sarg Des 

j Schwans von Halle durdglüht, ein feltenes Kleinod. Wir machen Franz zu 

. Liebe heute eine Ausnahme und !heilen die Worte Wilhelm Oſterwald's 





. mit, die derſelbe jüngſt in der Saalezeitung der neueſten Schöpfung von . 
= Franz widmete. ' 

“ Diefelbe führt ven Titel: „Sechs Gefänge für eine Singftimme mit 

j Begleitung des Pianoforte. Op. 48. Leipzig, F. E. E. Leudart. Br. 3 M.“ 


Diefe Gejänge, fagt Ofterwalp, find den beiten aus der fhöpfungsfreudigften 
und frifcheften Zeit bes gefeierten Meifters völlig ebenbürtig und werben 
überall, wo der Sinn für wahrhaft edle und feelenvolle Muſik noch lebt, be- 
\ geifterte Freunde finden. Alle tragen in tiefer Auffaflung des bichterijcden 
' Wortes, die überall direct auf ven Mittelpunct ver Sache losgeht, ohne fich 
durch Nebenrüidfichten beirren oder ablenken zu laflen, in prägnanter, deut⸗ 
ſcher Melobiebildung und in ver wundervollen Zeichnung der Stimmungen 
ober Situationen, aus welchen das Gedicht herporgegangen ift, oder in welche 
es den Hörer verjegen will, wofür der von Franz mit meifterhafter Technik 
gehanphabte polyphone Stil ganz befonvers geeignet ift, das Geprüge ver 
Franz'ſchen Lyrik überhaupt, bieten aber troß ihrer Familienähnlichkeit mit 
den älteren Liedern des Tondichters fo viele neue Eigenthiimlichkeiten, daß 
jede einzelne Nummer zu einer befonveren Beſprechung herausforbert. 
Nr. 1 behandelt das Gedicht von H. Heine: 


„Wenn zwei von eimanber fcheiben, 
So geben fie ſich die Händ' 

Und fangen an zu weinen 

Und jeufzen ohne End". 

Wir haben nicht gemeinet, 

Mir jeufzten nicht Web und Ach! 
Die Thränen und die Seufzer, 
Die kamen hintennach.“ 





Hier ift das Wefentliche ver Sache, daß die Seufzer hintennach kommen. 
Mit fiherem Griffe hat daher Rob. Franz den Schwerpunct feiner Muſik in 
das Nachfpiel gelegt; im Liebe feldft referirt der Zänger einfach, wenngleich 
nicht ohne das Gefühl fchmerzlicher Erinnerung durch eigenthiimlich von ber 
linken Hand in die Begleitung ver rechten Hand hineingeworfene Einzeltöne 
anklingen zu laſſen, ich möchte jagen, im echt Heinefcher Art, wehmüthig iro- . 
nifh plaudernd, von dem gewöhnlichen Verlauf des Scheidens und von Lei- 
den, die andere Leute dabei zu erleben pflegen; feine eigenen Leiden und 
Geufzer aber, die hintennach gelommen find, bringt das Poftludium in wahr« 
haft origeneller und, weil’ der Effect im Weſen der Sache begründet if, in 
tiefergreifender .undb nachhaltiger Weife und zwar mit der claffiihen Einfach⸗ 
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beit der Mittel, die für das Genie des echten Künſtlers von jeher bezeichnen 
geweſen ift. 

Nr. 2 ſchildert in dem Gedichte eines Ungenannten den Frieden, ber 
iiber dem Grabe eines liebenven Herzens ruht; von dem Kranz, den himm⸗ 
liſche Engel auf daſſelbe gelegt haben, pflückt ſich ver Franke Pilger wohl ein 
Blümchen „unt kehret vom Grab und fühlet alsbald fi gefunden.” Die Miu» 
fit hat einen tief wehmithigen Charakter und kann an mandhe ver won Franz 
componirten M. Waldau'ſchen ‚Lieder erinnern; in der zarten, durd eine Ge⸗ 
genmelodie im Tenor ausgezeichneten Begleitung erinnert e8 an die jchönften 
derjenigen Lieder von Franz, die auch ohne Geſang gefpielt ein vollendetes 
Tongedicht geben: das Driginelle diefer Nummer aber befteht in ber tiefen 
Auffaffung der Schlugworte des Tertes: „und fühlet alsbald fich gefunden“, 
die der Componift leife gefungen haben will und fie mit ſchwermüthig zwie 
fhen Dur und Mol hin⸗ und herſchwankenden Accorden begleitet. Dieſer 
ſchwüle, wenngleich des Friedens fchlieglich nicht entbehrenvde Ausgang des 
Liedes zeigt, daß der Sänger veffelben, wie Franz ihn auffaßt, fein Gefunden 
und feinen Frieden nur im Grabe finden fann. 

Nr. 3 Muftrirt Das Gedicht, in welchem H. Heine feinen Abſchied zu 
Schiffe vom Baterland und Liebchen ſchildert und mit dem Schmerzensrufe 
fließt: „Mein krankes Herze brich mir nicht vor allzugroßem Wehe!” Die 
Muſik zeichnet zuerft die Wafferfahrt: man hört die plätfchernden Ruder⸗ 
ſchläge und gleihfam vorwärts fchiebende Wellenrude in der Begleitung und 
fieht ren ftarrenden Daft des leicht hinſchwebenden Schiffes in der Tenor⸗ 
melodie emporragen: Dem ohngeachtet brütet über dem anmuthigen Bilde ein 
verzehrender Schmerz, der mittelft einer ſehr eigenartigen Behandlung ver 
Tonarten erzielt wird, vemzufolge man nicht weiß und nad) der Intention 
des Componiften offenbar auch nicht wiſſen fol, ob die Compoſition in F-dur 
oder B-moll gehalten ift. Die Melodie baut ſich in drei Strophen echt archi⸗ 
teftonifch auf, das erfte Motiv zweimal wiederhofend, aber um je einen Ton 
heruntergehend. Die Motulation ift ganz wundervoll. 

Nr. 4 bringt das Rückert'ſche Gedicht von der Hinmelsthräne, die von 
der Muſchel eingeſchloſſen wird, al8 fie fich im Meere zu verlieren meint, bie 
der Dichter als Symbol feiner reinen Liebe nimmt und zum Schluß betet: 
„Sieb Himmel, vaß ich im reinen Gemüthe den reinften deiner Tropfen hüte.“ 
Die Compofition iſt in ven Zone der innigften von Franz componirten Lies 
ver Rüderts gehalten, aber faft noch mehr, als vie früheren, durch ihre voll- 
endet abgerunvete Form ausgezeichnet. Der groß angelegte Mittelſatz, aus 
dem bie ſchwärmeriſchſte Gluth jtrahlt, und in dem bie Stelle: „DO du mein 
Schmerz, du meine Ruft!” zu dem Seelenvollften gehört, was Franz gefchries 
ben hat, wird nach rechts und links von einem lieblihen Idyll ober, wenn 
man will, von Parabel und Gebet in weihen Linien eingerahmt. 

Nr. 5 legt einen formell zum Theil fpröven, aber gehaltvollen Text ver 
Gräfin Ida Hahn⸗Hahn mit einer Tiefe aus, wie fie nur ein dem Genius 
Bach's geiftes: und feelenverwandter Tondichter wie Franz befigen Tann. 
Das Gedicht wirft den Gedanken hin, wie das biblifche Gebot uns vorjchreibe, 
ven bitterften Feind zu lieben und klagt ſodann: „Ich bin bis zum Tode betrü- 
bet und hing dem Gebot tren doch an: Er, den ich am meiften geliebet, er 
hat mir am weh’ften gethan.“ Die Muſik legt num die erfte Strophe in je= 
quenzenartig=fugirter Begleitung, dem reflectirenden Charakter ver Tertes- 
worte angemeflen, in einer Weife aus, daß wir das hohe Gebot der dhrift- 
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lichen Ethik in feiner vollen Strenge und flarren Erhabenheit vernehmen; 
dagegen weint in ber zweiten Strophe eine Refignation der Leidenſchaft ohne 
Sleihen, um ſchließlich der Siege göttlichften: pas Vergeben zu erringen, und 
demgemäß nimmt die Muſik hier, ohne ven von vornherein angefchlugenen 
Grundton eigentlid) zu verändern, den Charakter der religöjen Erhebung an, 
in welcher das zu Gott fehreiende Herz feine Yäuterung und Beruhigung 
findet, ohne deshalb fein menſchliches Empfinden zu verleugnen over zu er- 
ftiden. Es ift ein wunderbar tiefes und ergreifendes Seelengemälve, jchein- 
bar zwei ſchneidende Gegenſätze zufammenftellend, und doch beite duch wahl 
verwanbtfchaftliche Bedingungen unauflöslih mit einander verfnüpfend, wie 
dies wohl nur der Muſik, und auch ihr nur in ver Hand eines Meifters vom 
erften Range möglich iſt. 

Nr. 6 hat zur Tertvorlage ein Gedicht des Norwegers I. ©. Welhaven, 
worin und das Bild der norwegiſchen ftillen fühlen Yeuznacht vorgeführt wird, 
die ſich an die ſchwülen Thäler fchmiegt, in denen die Elfen mit liebliden 
Tönen ihre weißen Lilien begrüßen, während der Mond, vor dem die Wolken 
über die düſteren Nadelwälder von Tannen fchweben, fein Licht auf ben 
Schneebevedten Höhen glänzen läßt. Berg und Thal vergolvet fo der holde 
Lenz und verbannt rings die Nacht, in deren Stille ver Dichter fanfte Töne 
vernimmt, alte vergefjene Lieder in feinem Herzen fi) regen fühlt und im 
Anſchauen al der Frühlingsbilder Milderung feiner Leiden, Heilung feiner 
Wunden empfindet. Die Muſik ſchmiegt ſich ven ſchönen Worten des Dichters 
auf's Innigfte an: fühle Gletiherluft und warmes Alpenglühen, beives weht 
und glänzt aus allen Eden und Enten wie in gligernden und leichtſchweben⸗ 
den Klängen hervor. Die Melodie ift ſtrophiſch gegliedert und fteigt anmuthig | 
erft fchaufelnd nieder und dann im Gegenfaß wieder auf, ein einfaches aber 
gehaltuolleg Motiv vreimal um eine Terz fteigernd. Die eingeftreuten 
Secundenbiffonangen, die man ven feinen Eiskryſtallnadeln des nordiſchen 
Frühlings vergleichen könnte, und die wie in rofigem Lichte ſchwebenden Trio- 
len find dabei ganz beſonders wirkſame Mittel, das anmuthige Bild ver nor- 
wegiſchen Frühlingsnacht vor unjere Seele zu zaubern. Ä 

So bieten uns dieſe fechs neuen Gefänge des hallefchen Mleifters eben 
jo viele neue Blätter aus dem tondichteriſchen Tagebuche feines Lebens unt | 
laſſen ung in eine Welt tieffter Innerlichlett und eines durch reiche, auch durch 
bittere Erfahrungen nicht verbitterten, fonbern gereiften und geläuterten Ge 
müthslebens bliden, das fih mit dem Leben der äußeren Natur gern in Berr 
bindung und Beziehung fett und in ihren Erjcheinungen fein Spiegelbilv 
oder Gleichniß findet und vielleicht gerade dadurch auch im reifen, ja berben | 
Ernft der Manneserfahrung ſich die urjprüngliche Friſche der Geiftesjugen 

| 








bewahrt, welche die Kımft ihren Lieblingen unverwelllich erhält, indem fie 
diefelben iiber den Staub des Alltäglichen in den Aether des Ewig.- Schönen 
erhebt, in den wir mit erhoben werben, wenn wir ung mit der rechten An⸗ 
dacht in ihre Schöpfungen verſenken. 


Ans der Geſellſchaft. 
Berlin. 


Die vielen Feftlichleiten ver Kaiferfamilie haben unjerer Reſidenz ein 
ganz verändertes Anfehen gegeben. Die fürftlihen Gäfte, welche dazu fo 
zahlreich erfchienen waren, blieben theilweife noch hier, um Kaiſers Geburts- 
tag mit zu feiern, oder fie kehrten zu biefem Zeitpunct wieder nach Berlin 
zurüd. Auf allen Straßen herriht noch immer jehr fihtbar eine feftliche 
Stimmung, und ein wahres Gemwimmel von Mitglievern der vornehmen 
Welt verfammelt fih in ven Theatern und auf ven Promenaven. Nament- 
ih ſind leßtere bei den fonnigen Frühlingstagen jo belebt, al8 wäre man 
auf einem fünlihen Corſo. Es ift nit nur die Siegesallee, ſondern faft 
noch mehr die anderen kleineren Alleen des Thiergartene, wo „ganz Ber- 
Im“ jih in ven Nachmittagsſtunden verjammelt; es verfteht fich von felbit, 
vaß es für die Mehrzahl Vormittag ift, va auch bei uns die Effengzeit immer 
mehr abenplih wird. In erfter Pinie find e8 die Hofequipagen, welche unfere 
Aufmerkfamfeit erregen. Die Kaijerin fährt im einfachen zweifpännigen 
Stabtwagen und fteigt erft aus, wenn bie Hofjägerallee oder die Rauch— 
ftraße erreicht if, wo fie nicht fürdten muß, von Neugierigen umringt zu 
werben. | ' 

Nur von einer Hofvame und zwei Tafeien begleitet, geht die hohe Frau 
raſchen Schrittes, als gälte e8 eine Aufgabe zu löſen, eine Zeitlang auf und 
nieder, befteigt dann ven nebenher fahrenden Wagen wieder, um nod irgend 
eine ihrer vielen Wohlthätigfeitsanftalten zu befuchen, eine Vorlefung anzu= 
hören, over eine Audienz zu ertheilen, ehe fie zur Tafel geht. Die Uner- 
müdlichkeit in der Ausnugung ihrer Zeit ift bei ver Kaiferin wahrhaft be- 
wundernswerth. Der faiferlihen Familie begegnet man regelmäßig in vrei 
bi8 vier Wagen. Der⸗Kronprinz, ſtets in Begleitung der Kronprinzeffin und 
ver drei kleinen Prinzeffinnen Töchter, liebt e8 ebenfalls, in der Hofjägerallee 
zu fpazieren, und die Wagen nebenher fahren zu lafjen. 

Nur der Kaifer fteigt nicht aus, ſondern fährt in feinem Kleinen offenen 
zweifpännigen Wagen mit dem ruffiihen Kutjcher und einem gallonirten 
Jäger auf dem Bock pfeilfchnell durch das Gedränge von Menſchen und 
Pferden, unermüdlich freundlich die Grüße exrwiedernd, die ihm unaufhörlich 
von allen Seiten zukommen. Trotz dieſer Beläſtigung läßt er ſich ſehr ſel⸗ 
ten in einſamere Wege fahren, er liebt das bunte, lebensvolle Bild der Pro⸗ 
menaden, das ſich in einer dreitheiligen Allee in der ganzen Ausdehnung der 
Thiergartenſtraße aufrollt. 

Die Fußgänger, die Reiter und die Wagen bewegen ſich dicht neben 
einander und unterhalten ſich oft zuſammen, als wären fie in einem Geſell⸗ 
ſchaftsſaal und nicht auf einer öffentlihen Promenade. 

Namentlich ift der Reitweg in unmittelbarer Nachbarſchaft ver Spazier- 
gänger belegen und die Damen verjhmähen es nicht, neben ven ritterlichen 
Pferdebändigern herzugehen, um eine etwas laute Unterhaltung zu führen. 
Noch öfter aber finden fi auf der Promenade lebhafte Bewunderer für die 
ſchönen Reiterinnen, bie jet fo zahlreich bei und werden. Es ift ein reizen- 
ver Anblid, fie in Begleitung ihrer Väter, Männer oder Brüder durdy die 
Alleen fliegen zu fehen. Früher ritten nur fehr vereinzelte Damen, jett ift 
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es ein fehr gebräuchliches, wenn auch noch immer diſtinguirtes Vergnügen. 
Elegante Einfachheit ift unumgänglihe Vorſchrift bei der Toilette emer 
- Dame zu Pferde, ſonſt geräth fie in die Gefahr, für eine Kunſtreiterin zu 
gelten. Als eine vollendete Muftererfcheinung wird jest eine junge Millio- 
närin, Fräulein Pr., allgemein bewundert. Fürſt Bismard und feine Tod 
ter fieht man auch oft, wie zwei imponirende Illuſtrationen zu einer Ballade, 
vorüberſauſen. | 

Unter den Reitern bemerkt man einige neue Erfcheinungen, den jungen 
Prinzen Biron, einen Studenten ber hiefigen Univerfität, ven Grafen Czapski, 
ver bi vor wenigen Tagen daſſelbe war, jet aber Garbebragoner gemorven 
ift und für den reichften Majoratsherrn der Armee gilt. | 

Auch Prinz Albrecht Solms weilt gegenwärtig bier, er ift ein Großneffe 
und Liebling des Kaifers, fehlt deshalb auch niemals zu deſſen Geburtstag 
Das Gerücht verlobt ihn von Zeit zu Zeit mit einer der Töchter des Prinzen 
Friedrich Karl, doch bis jegt ganz ‘ohne Grund. 

An Equipagenlurus ift Berlin eigentlich ärmer als Wien und ſelbſt 
Dresden. Bei den mittäglihen Spazierfahrten zeichnet fich nur ver Fürſt 
Pleß mit einem eleganten PViergefpann aus, das von blauen Lioreen mit 
Roth und Silber begleitet wird; die Diplomaten erſcheinen in jehr einfachen 
Coupés mit grauer Livrée, nur Graf Carolyi fährt neben feiner fchönen 
Gemalin in offenem, atlasgepolfterten Wagen und gereiht damit der Pro⸗ 
menade zur beften Sierbe. 

Ebenſo zeigen ſich die Chinejen ſtets in offenem Wagen; ihre Frühlings 
tracht befteht aus hellfarbigen großen Kragen ober eigentlih Mantillen, in 
benen fie, obwohl noch theilmeife jung, ganz genau wie alte freundlich» 
lähelnde Damen ausjehen, und immer noch viel angeftaunt werben. Der 
neue franzöfifhe Geſandte, Graf Saint-Ballier, erfcheint meiftens zu Fuß 
auf ver Promenade, als echter Cavalier an der Seite einer der vielen lie 
benswürbigen Gefanbtinnen oder Fürftinnen Radzivill, Odescalchi-⸗Redern, 
Biron, Liechtenſtein. Aud der fpanifche Geſandte Graf Merry y Colomb, 
ein Ablömmling tes Columbus, ſchließt ſich meiftens tiefer diftinguirten Ges 
jellfchaft an. Einige jüngere Diplomaten fehlen natürlicherweife auch nicht, 
an ihnen der Markgraf von Pallavicini, ven man fälfchli verlobt ge- 
fagt hat. 

Dies Zufammentreffen auf dem Morgenfpaztergang ift eine Fortſetzung 
der Unterhaltungen, welche in ven Abenpgejellichaften begonnen wurde. Es 
giebt nämlih nod immer Einladungen, fogar ein Ballfeft beim Fürften 
Pleß fand trog der vorgerüdten Jahreszeit ftatt und war jo zahlreich befudht, | 
als wäre man noch mutten im Winter. Auch bei Hofe waren noch große 
Feſtlichleiten, jedoch ohne Zanz, bie Zriller von Etelfa Gerfter mußten dar | 
für entihädigen. Sogar der Geburtstag des Kaijers wurde ohne Ball ge= | 
feiert, obwohl ſiebenhundert Perfonen dazu geladen waren. Die Kaiferin 
hatte ihre Gäfte in überrafchenpfter Weife unterhalten laſſen. Außer Etellas 

| 
| 
| 





Gefang, dem wundermächtigen, wurden lebende Bilder dargeboten und zwar 
in jeltenfter Kunſtvollendung, weil Herr von Hülſen jelbft das Arrangement 
übernommen und vie fchönften Geftalten vom Hofballet dazu ausgeſucht 
hatte. Namentlih war Fräulein Yorsberg mit ihren goldenen Locken eine 
wunderbar jchöne Catarina Cornaro nah Makart's berühmten Gemälve. 
Ein Bild des unvergeflihen Dichter-Maler Henneberg, „des Siegerd Heims 
kehr“, ward ebenfall8 meifterhaft dargeftellt und rührte durch feine finnige 
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Auswahl augenjcheinlid das erhabene Geburtstagskind aufs Tiefſte. Der 
Kaifer war ohnehin durch die zahllofen Ovationen und Etikettenbeſuche jehr 
angegriffen worden. Die Karferin hatte deshalb auch' vorſorglich verhütet, 
daß er ſich ſchon beim Beginn des Feſtes ermüdete, er durfte erft jpäter er⸗ 
fcheinen, und jah dann über alle Erwartung friſch und heiter aus. In der 
prächtigen ſcharlachrothen Uniform feines Garde du Corps-Regiments mad; 
ten feine ftattliche Geftalt und kexzengerade Haltung einen wahrhaft imponi⸗ 
renden Eindruck. Das Feſt behielt trotz ſeines großartigen Glanzes einen 
familienhaften Charakter. Es war unbeſchreiblich rührend, als der Kaiſer 
am Arm ver geliebten einzigen Tochter, der Großherzogin von Baden, er- 
fchien und vie Kaiferin neben ihm am Arm des einzigen Sohnes, des Kron- 
prinzen, deſſen herrliche ritterliche Erjcheinung den Ausprud des Mutterftolzes 
rechtfertigte, der ihre Züge verflärte. 

Noch zwei andere gefrönte Häupter erregten allgemeine Bewunderung 
an jenem Abende, der König Albert und vie Königin Carola von Sachſen, 
Beite find wahrhaft föniglihe, imponirende Erſcheinungen, vol geiftiger 
Hoheit neben herzlicher Leutfeligfeit. ; 

Unter den übrigen fürftlichen Gäften erblidte man auch den Prinzen 
Wilhelm von Württemberg mit feiner jungen Oemalin, der holpjeligen Prin⸗ 
zeifin von Waldeck, vie zum erften Mal am Berliner Hofe erfhien. Auch 
Prinzeſſin Elifabeth von Weimar war eine neue Erjcheinung, fie zeichnet fich 
durch die geiftige Begabung aus, vie fie als echte Tochter von Weimar-Athen 
empfangen bat. Ihre ältere Schweiter, die Prinzeſſin Reuß, jett in Con- 
ftantinopel, ging ihr in der Pietät für die literariſchen Traditionen ihres 
Haufes allerdings ſtets mit gutem Beifpiel voran. Die junge Prinzeffin 
ließ ſich vorzugsweiſe Schriftſteller vorftellen, namentlich den Privatſecretär 
der Kaiſerin, Herrn von Mohl, der ſoeben eine poetiſche Reiſebeſchreibung 
über Spanien herausgegeben hat, und den Grafen Alfred Adelmann, Adju⸗ 
tanten des Prinzen Wilhelm von Württemberg, zwei junge Männer, denen 
das Glück * die Gunſt der Muſen und der Fürſten zu vereinigen. 

Am folgenden Tage trat Etelka zum erſten Male im Opernhauſe auf 
und erlebte dort einen Triumph, wie er noch keiner Sängerin in Berlin zu 
Theil geworden iſt. Es hat ja ſchon größere Sängerinnen gegeben, die 
Sonntag ſtand unzweifelhaft über ihr, die Lind ebenfalls, auch vielleicht 
tie Lucca, aber die Aeußerumgen des Enthuſiasmus waren früher nicht fo 
großartig. 

Der erfte Rang war gewiſſermaßen eine zweite Bühne im Theater und 
erregte die Echauluft des anweſenden Publicums in hohem Grade, denn bie 
ganze Hofgeſellſchaft war dort anweſend, auch alle kaiſerlichen Logen waren 
überfüllt, wie bei Gelegenheit einer Galaoper. 

Seither wiederholte ſich dies an jedem Abende von Etelka's Auftreten, 
die Meldungen um Plätze überſteigen ſtets um das Doppelte die Anzahl 
der vorhandenen Plätze, dennoch gelingt es zuweilen, noch Eintritt zu erlan⸗ 
gen durch die ſchlimme Genoſſenſchaft der Billetunterhändler, die freilich oft 
50 bis 60 Mark für ein Billet zweiten Ranges fordern, aber mancher Fremde 
freut ſich, doch wenigſtens die Möglichkeit zu erlangen, tie gefeierte Sänge— 
rin zu hören. Wir ſelbſt haben das Vergnügen gehabt, fie auch in Privat⸗ 
cirfeln zu bewuntern. Der Liebreiz ihrer Stimme war natitrlicherweife dort 
noch viel größer, als bei einer anftrengenden Leiſtung im Opernhaufe, aud) 
ift fie perfönlih von herzgewinnenter Liebenswürdigkeit. Ohne fhön zu 
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fein, befigt fie ein ausprudsvolles, angenehmes Gefiht und ungemein viel 
Anmuth im Sprechen. Ihre Geftalt ift jehr biegfam, ſchlank und doch reich 
an Fülle. Sie ift erft zwanzig Jahre alt, fieht aber etwas älter aus. Ihr 
Berhältniß zu ihrem Gemal Herrn Garbini jcheint ſehr glücklich zu fein; er 
ift ein gebilveter, verftändiger Mann, ver fie fehr liebt und ihre Stimme 
mehr pflegt als fie felbft es thut. Er hat Medicin ftubirt, Tann fle alfo mit 
ärztliber Borficht behandeln. Auf die Ausbildung ihres Spield wendet er 
gleihfalls viel Sorgfalt, e8 iſt unleugbar, daß fie große Kortfchritte in Der 
Darftelungstunft gemacht hat, feit fie mit ihm verhewathet if. 

Die italienifshe Oper bei Kroll, wo einſt Etella entdeckt wurde, hat 
jegt abermals eine ſchöne, große Stimme angezeigt, die Signora Saurel, an- 
geblich aus Sicilien, befigen fol, aud einen guten Tenor, Signor Vidal, 
fann nıan dort hören, dody hat man noch vollauf mit den andern Theatern 
feine Zeit einzutheilen. Die franzöſiſche Bühne ift diesmal länger hier ale 
fonft, und das Reſidenztheater bringt viel Novitäten, u. A. Risler und Fro- 
mont, nad) der eigenhänvigen Bearbeitung von Daudet bier durch Sonnen» 
thals Risler vor dem Fall bewahrt. Im Schauſpielhaus hat die großartige 
Dichtung „Tiberius“ leider feinen Beifall gefunden und ein allerliebfter, 
poetifch feinfühliger Eimacter von unferm Auerbach, „Das erlöfenne Wort”, 
ift ebenfalls, jo ſehr er auch gefiel, nicht nad Verdienſt als eine dauernde 
Bereicherung des Repertoires gewürdigt worden. Daß die bramatifchen 
Dichter unter folhen traurigen Erfahrungen leiven, ift nur zu natürlich. 

Einige auswärtige Feſte machte unfere vornehme Welt kürzlich mit, von 
denen fehr viel die Rede war. Die jungen meiningenſchen Herrihaften hatten 
in ihrem Meinen Schloß zu Potsdam einen Thee befohlen, gewiffermaßen um 
alle die reizenden Hochzeitögefchenfe zu benugen, die ihnen zur Einrichtung 
ihrer jungen Häuslichleit geſpendet "waren. 

Auf vem Theetifch paradirte auch die filberne Zuderboje mit dem Dkai- 
käfer als Knopf, vie von tem Regiment der Garbefüfiliere vem „Kameraden“ 
Erbprinz von Meiningen geſchenkt wurde. Died Regiment heißt nämlich im 
Volksmund „Die Maikäfer“ und hat num auch felbft dieſen Titel ſich ange: 
eignet. Nach eingenommenem Thee beſuchten die hohen Herrſchaften mit 
ihren Gäften ein’ Concert im Palaft Barbarini, wo ſtets die Elite ver Ber⸗ 


liner Künftler mitwirkt. 


Ein anderes Feſt fand in dem benachbarten Rathenow ftatt, wo bie 
rothen Zietenhufaren ftehen, die fleißigften beliebteften Tänzer ver Berliner 
Hofbälle. Sie find auch die gewandteften Reiter und hatten ven Wunfch, 


- fih als ſolche der Damenwelt zu zeigen. Es ergingen Einlabungen nad) 


Berlin und nach ven Outsbefigern der Umgegend, jo daß ſich eine wahrhaft 
vornehme Geſellſchaft einfinden konnte. Prinz Friedrich Karl hatte eben» 
falls feine Gegenwart zugejagt, er fteht & la suite biejes Negimentes, trägt 
mit Vorliebe deſſen Uniform und zeichnet e8 bei jeder Gelegenheit durch be- 
ſondere Gunft aus. So hat er kürzlich vemfelben zwei filberne Pauken ge⸗ 


ſchenkt, die bei feftlichen Gelegenheiten im Frieden als riefige Bowlen fungiren.- 


In der prädtig geſchmückten Reitbahn wurben die halsbrechendſten 
Kunftproductionen ausgeführt. Zuerſt warb eine graziöſe Quadrille mit 
Damen geritten, letttere fahen bezaubernd aus im Hufjarenzoftüm, rothem 
Attila, Pelzmüge und blauen Dolman über einem langen, ſchwarzen Reit⸗ 
Heide, an der Seite mit Silberftreifen befett. 

Dann folgte „Die Scleifentour”, eine böchft pittoresfe Scene, wobei 
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eine Schleife von ver Schulter de8 Gegners geraubt werben muf. Zuletzt 
kam ein Yagdrennen mit Hinderniffen, woran ebenfall® Damen, aber auch 
gemeine Solvaten tbeilnahmen. Es wurde dabei das Unglaublichite geleiftet 
an Tollkühnheit und Sicherheit. Die Hürden waren 5. B. mit Petroleum 
beftrigen und brannten Üihterloh, dazu ging ein prafjelnves Feuerwerk in 
Die Puft und doch fcheute Fein einziges Pferd und Feinerlei Unfall fand ftatt, _ 
alle Hinvderniffe wurden fiegreih genommen. Es ſchienen niht mehr Men⸗ 
ſchen, ſondern Gentauren zu fein, diefe Pferdebändiger! Einige ihrer Namen 
bier zu nennen, ift und eine angenehme Pflicht! Oberft Freiherr von Rofen- 
berg, Rittmeifter Herzog Paul von Medlenburg Schwerin, Pieutenants von 
Briem, von Winterfeldt, von Jagow, von Sydow, von Keller :c. 

Unter ven Damen zeichneten fid) beſonders aus: die Gattin des Oberften 
Freiherrn von Rofenberg und ihre zwei erft eben erwachjenen Töchter, Frau 
Rittmeifter Guniol, Frau Rittmeifter Grel und Fräulein Jakobſon aus 
Berlin. 

Nah ſolchen Anftrengungen waren alle Betheiligten noch rüftig genug, 
um an einem Ball im Schügenhaufe theilzunehmen. Da fage man nod, - 
daß unfere vornehme Welt ſchwache Nerven hat! HA. v.N. 


Bien. 


Die Kalendermacher behaupten, daß jedes Jahr unter ver Herrichaft 
eines bejonveren Planeten ftehe und der Hiftortograph des focialen Groß» 
ftaptlebens darf ſeinerſeits wieder behaupten, daß jeder einzelne Monat einer 
Metropole unter vem Einfluffe feines fpeciellen Ereigniffes fich befinde. Das 
Geſtirn, welches die öſterreichiſch-ungariſche Hauptſtadt im Laufe der legten 
Wochen beberrichte, war — Hans Malart und die Nebenfterne betitelten 
fih „Italiener“. Das große Gemälde Hans Makart's ift bereits auf dem 
Wege nad) Paris, wo es für die Weltausftellung beſtimmt ift, ja wenn biefe 
Zeilen meinen verehrungswürbigen Leſern und Leferinnen vor die Augen 
treten, dürfte die coloffale Leinwand in vem Erpofitionsgebäude auf dem 
Trocadero au jchon ihren Plat gefunden haben, vie leivenfchaftlihen Dis« 
euffionen über die Vorzüge und vie Fehler des ‚neuen Makart“ find an der 
Donan bereits verhallt und „Figaro“ nimmt fich daher die Freiheit, auf das 
bereits verpadte und aufgehäufte coloriftiihe Ereigniß mit einigen rubigen 
Worten zurüdzufommen. Das vielbefprodene Gemälde behandelt den Ein- 
zug Karl V. in Antwerpen, ift auf eine der Reiſenotizen Albrecht Dürer's 
aufgebaut und ſchließt in feinen Rahmen die ganze Tafelrunde des Malers 
en; denn auh Makart bat feine Tafelrunde. Die Maler Wiens ftritten 
darüber, ob das Colorit des Bildes mehr oder weniger kühn, ob vie Zeich- 
nung ber einzelnen Figuren correct, ob die Perfpective richtig fei; Die Paien- 
welt bejchäftigte fich zunädft mit der Yrage, ob Yrau Haupt, die Gattin 
des Bankiers, und Frau von Taſchenberg, die Gattin des Minifters, gut ges 
troffen, ob das Haar der Gräfin Khevenhüller auch in der Natur jo golp- 
blond und das Profil ver Wolter audy in ver Wirklichkeit fo edel fei wie auf 
dem Bilde in der Umgebung des Fürften Karl. Hans Makart, der in ver 
vorvergangenen Saiſon jenen beriihmt geworbenen Ban Dyk⸗Abend veran- 
flaltete, von dem ich feiner Zeit in dieſen Blättern ausführlich gefprochen, 
hat die damalige Nieverländerjoirde mit dem Binfel wieberhoft, und fo wan« 
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bern fie Alle im Frühjahr 1878 nad Paris, die zur gleichen Periode des 
fiebenundfiebziger Jahres im Atelier des berühmten Meiftere — Cham⸗ 
pagner getrunken. Tod Einige find in der gemalten Societät, die aller- 
dings nicht zur Tafelrunde gehörten und das find die vier oder fünf ganz 
nadten ober ein wenig verhüllten Mäpchengeftalten, die fogenannten „Schau⸗ 
jungfrauen“, die man dem Zuge des fpanifch-habsburgifchen Fürften einge- 
reiht. Die Mepifance ließ ſichs natürlich nit nehmen, zu behaupten, daß 
in ben fo bürftig gefleiveten weiblichen Figuren auch manche Gattin, manche 
Tochter bürgerlicher Sphäre zu erkennen fer und daß fih Hans Makart 
feine Modelle nicht blos von der Straße, fondern auh vom Salon Hole, 
aber wer wird fo leichtgläubig fein, und auf die Medifance hin horhen ? — 
Wie dem aber auch immer fei, ta8 Gemälde „Einzug Karl V. in Ant— 
werpen“ bat dem Künftlerhaus, wo es durch vierzehn Tage auögeftellt war, 
das nette Sümmchen von circa 12,000 Gulven eingebradt und Mafart, 
ter in Geldſachen äußerſt generös ift, hat viefen ganzen Betrag ver Ges 
nofienfhaft der bildenden Künſtler zugewenbet, wofür ihn biefe zu ihrem 
Stifter, zu ihrem Ehrenmitgliede ernannt haben. — Was nım Paris zu dem 
jedenfalls höchſt interefjanten Werke fagen wird, bleibt abzuwarten, Wien 
hat durch daſſelbe feinen Converfationsftoff, fein Amüſement und jeinen Eclat 
auf Wochen hinaus befommen. Die Kunft kann davon wohl nicht leben, 
aber ver — Roman. Und einen coloffalen Roman, in welchen zwei jchöne 
Damen und mehrere Bertreter der Yinanzariftofratie verwiselt waren, ſetzte 
es wirflih ab — e8 gab Herausforberungen, Cartellträger, Zeugen — glüd= 
liherweife aber floß fein Blut. 

Die legten Momente ver muſikaliſchen Saifon waren ganz und garvon 
den „Italienern“ beherrfht. Im Grunde genommen giebt e8 ja feine eigent« 
liche italtenifche Oper mehr, in dem Sinn und Charakter nämlich, wie fie 
ung Roſſini, Bellini und ver frühere Donizetti vermittelt und felbft Verdi 
ift mit feiner Aida bereits ind moderne Lager übergegangen, allein trog alle⸗ 
dem bat man fib von dem Begriff „italientfhe Oper” noch immer nicht 
ganz emancipirt. Sehr charakteriftiich für die Wiener „Stagione” vom heu- 
rigen Jahre ift wohl der Umftand, daß eine der Hauptopern des Repertoires 
in — franzöfifher Sprache gejungen wird. Diefe Oper ift der Hamlet von 
Ambroife Thomas. Ganz natürlih. Madame Nilsfon, die Ophelia, ift eine 
Schwerin und hat in Paris ihre künftlerifche Erziehung genofjen, Faure⸗ 
Hamlet ift Franzoſe pur sang und die Königin — Madame Salla, ift Pa- 
riferin mit italienifirtem Namen. Dod ich will mich bier feineswege auf 
das Wefen und ven Werth ver verfchtenenen Opernrichtungen einlafjen, ſon⸗ 
bern vielmehr unfere heurigen „welſchen“ Gäfte ein wenig nad) ihrer for 
ctalen Stellung muftern ... Chriftine Nilsfon, im vergangenen Jahre von 
ber gefammten hohen Ariftofratie verhätfchelt und al Trumpf gegen Ade—⸗ 
lina Batti ausgefpielt, die fi) von einem, von ihrem Marquis hatte ſcheiden 
laſſen, wird diefes Mal in auffallenver Weife vernadhläffigt. Die Coterie 
Hohenlohe, Metternich, Auersperg, Khevenhitller ıc., die für bie ſchwediſche 
Nachtigall einen diamantenen Käfig hatte bauen laffen, benimmt fi) fehr zu⸗ 
rüdhaltend. Diefe Frontveränterung macht natürlich nicht wenig von ji 
reden, doch will Niemand fo recht mit der Sprache heraus. Es weiß e8 ein 
Jeder, doch jagt es Keiner und die ganze chronique scabreuse macht ſich 
in geflüfterten Malicen Luft. Soll Einer aufftehen und fagen, daß die bei- 
lige Gebetftelle Unrecht habe, die da fagt: „Verlaſſet Euch nicht auf Fürſten!“ 
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Frau Nilsfon hält fid) entjprechend der veränderten Situation auch einiger: 
maßen in Reſerde und begnügt fi damit, in ihrem Hauptquartier, dem 
„Grand Hotel”, glänzende Diners zu geben. Das ift auch eine Art Revanche 
an Wien, denn die direction des Hofoperntheaters muß der dramatiſch⸗mu⸗ 
ſikaliſchen Schöpferin der Ophelia nicht nur 50000 Francs per Abend geben, 
ſondern aud ihre Hotelvechnungen beftreiten. Und die Direction hat bei der 
Unterzeihnung des Vertrages ganz vergefien, daß weltberühmte Pri« 
mabonnen von Zeit zu Zeit großmüthige Dinerdanwandlungen haben, na⸗ 
mentlich wenn diefe Anwandlungen auf die Rechnung Anderer gefett werben. 
Faure (Yean-Baptifte) ift der Löwe des Tages und mit Recht. Sein 
Hamlet, fein Mephifto und fein Don Juan müſſen gehört und müſſen ge= 
fehen werben, damit viefen Rollen das volle Maß ver Würdigung werbe. 
Man kann fi nichts Durchdachteres vorftellen als dieſen Dänenpringen, 
nichts Geiftoollere® und Lebendigeres als dieſen Mephifto, nichts Ele⸗ 
ganteres und Tiebenswürbigeres als diefen Don Juan. Dod ich bin uhver- 
fehens in die Kritif hineingerathen und wollte mich ja nur mit ber Cauferte 
befaflen. Faure ift ein Gentleman vom Wirbel bis zur Zehe und neben 
ver Liebe zur theatraliihen Kunſt giebt er fi mit wahrem Fanatismus der 
Sammlung von Gemälden und Antiquitäten hin. Ein großer Kenner im 
Reiche der Malerei, der Bronze und Borzellaninpuftrie, ift vor feinem 
fharfgeübten Auge feine Imitation, feine Fälſchung fiher und wo Andere 
aus der großen Familie ver „Amateurs“ und „Connaiſſeurs“ zehn Mal betro- 
gen werben, bat er höchſtens ein farkaftifches Lächeln. Die Galerie ver alten 
und modernen Meifter,- die Saure in Paris angefammelt hat, wird auf 6 
bis 700,000 Francs geihägt. Das ift ein Standpunct, ven ſich wohl jeder 
Künftler gefallen laffen kann, eine Capitalanlage, die auf ficheren Füßen 
ruht, ald wäre fie auf ven Actien einer modernen Mäklerbank errichtet. 
Signora Fitta war das erfte Opfer der Stagione und zwar als Pucia. 
Sie kam, fang und fiel durch. Signora Litta ift Amerikanerin und beißt 
eigentlich Miß Litton. Doch giebt ed eine dritte Verfion auch noch und dieſe 
Dritte Verſion meint-und behauptet fteif und feft, die burchgefallene Lucia 
jei nicht Signora Litta und nit Miß Litton, vielmehr Fräulein Roſenfeld. 
Ganz merkwürdig. Bisher war es Ufus, jenen Künftler und jede Künft- 
_derin von Bedeutung fofort zum Juden oder zur Jüdin zu machen unb fiehe 
da! Jetzt macht man fogar auch die Durchgefallenen mofaifh. Signora 
Litta — Miß Litton — Fräulein Roſenfeld ift erſchreckend mager, abftoßend 
häßlich, Hatte eine zwirnsblinne Stimme und ein höchſt fades Spiel — font 
ift die Künftlerin ſehr intereffant. Pfui! wird manche meiner erzürnten 
?ejerinnen ausrufen, wie kann man jo ungalant fein und über eine Dame 
ein ſolch hartes Urtbeil abgeben. Aber Du mein Gott — über gewiſſe ent- 
jegliche Wahrheiten kann jelbft der gefügige Yigaro nicht hinaus. Uebrigens 
muß id das Eine offen und ehrlich befennen: Signora Litta ift in feine gas 
lanten Abenteuer verwidelt und durch diefen Namen wurde das Yrauenge- 
ſchlecht bis jett nicht im Geringften compromittirt. — Mademoiſelle — o 
Pardon! Signora Salla ift eine Pariferin, heißt eigentlih Septavauy, ftu- 
dirte vor mehreren Jahren bei unferer renommirten Gejangsprofeflorin 
Mathilde Marcel, befist eine hübſche Stimme und noch ein hübfcheres 
Gefihtchen und verbringt ihre freie Zeit damit, daß fie mit Herrn Faure 
carte fpielt, wie. iiberhaupt dieſe zwei Pariſer Nepräfentanten ver italienischen 
Kunft recht freundichaftliche Beziehungen zu einander haben — hony soit 
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qui mal y pence. — Madame Trebelli liebt e8 nicht mehr, durd die Wir 
ner Gaſſen zur Futfchiren und auf der Ringftraße mit den Fiakern zu concur⸗ 
riren; im vergangenen „Jahre hatte nämlih vie Künftlerin einen Fleinen 
Kutſcherconfliet mit ver Wiener Polizei und fo etwas vergißt fi nicht fo 
leicht. Uebrigens unterhält fih Madame Trebelli bei uns jehr gut, denn ihr 
Gatte, Signor Bettini, von dem fie gefchieven-ift, weilt fern von ver Donan 
Signor Campanini, der Helvdentenor, bat das Schidfal der Litta getbeilt, 
auch er fam, auch er fchrie und auch er wurde abgelehnt, nicht einmal das 
höchſte C konnte diefen Sänger mit dem Geficht eines Brauergejellen retten. 
Signor Angelo Mafini, ver Iyrifhe Tenor, dagegen, ift wieverum ber Ak: 
gott verliebter Eeelen. Er flötet wie eine Nachtigall und wenn er fich auf 
einem Tone behaglich fühlt, läßt er fih auf vemfelben häusfid nieder, ter 
vorwärts eilende Sapellmeifter Andeti mag noch fo ſehr zappeln und ſtram⸗ 
peln. Signor Padilla endlich ift der chevaleresfe Bariton, ver er immer ge⸗ 
weſen. — Nun bin ich zu Ende mit meiner Revue und fomme zum Rejul: 
tat, daß Faure, obgleih man von ihm, wie ich es in meinem legten Briefe 
flüchtig angedeutet, nicht allzuviel erwartete und obgleidy ferne Stimme nidt 
mehr in der erften Fraicheur fteht, ver Held des Tages und ver Help ver 
Opernabende zu fein vervient. — 

Nun auch Einiges von den anderen Theatern. 

Im Burgtheater gab man ein einactiges Stückchen von Dr. Emil 
Sranichftätter, einem hiefigen Advocaten, mit vielem Glüd. Seit es ten 
hiefigen Advocaten herzlich fchlecht geht — die Leute haben ja nicht einmal 
mehr fo viel Geld, um Proceffe zu führen — feinen fie unter vie Poeten 
gehen zu wollen. Das Stüdchen heit: „Witwe Scarron” und befuntet 
ein hübſches dialectiſches Talent. Die Schulvenfrage des Herrn Baumeifter 
iſt vorläufig erledigt und der Kiünftler bleibt vor der Hand dem Hoftheater 
erhalten, bis wieder neue Wechſel einzulöfen find und eine neue Kriſe her 
anbricht. Nicht immer jedoch pflegen ſich finanzielle Krifen gütlich abzuwideln, 
mandhmal find biefelben von einer Kataftrophe begleitet. — Sehr ſchlimm 
wirb feit einiger Zeit dem Stadttheater mitgefpielt und Director Laube ift 
gegenwärtig ber geplagtefte Mann von ganz Wien. Zuerft trat Tewele, ter 
Komiker des Haufes, aus, denn Franz Tewele wollte vurchaus felber Direc- 
tor fein und padhtete das Carltheater; dann ging Robert und ließ fich für 
das Burgtheater engagiren und zulegt kam Dingelftevt und nahm ſich zu dem 
jugenblihen Helden Emerih Robert auch nody den „humoriftiichen Bater” 
Bulovicd. Nun bat Taube nur noch zwei Säulen — Frau Schönfeld und 
Herrn Lobe — aber auch diefe können fliehen: über Nacht. 

In den ariftofratifchen Kreiſen ift es ftill und ſchwarz geworben und 
alle officiellen Luftbarkeiten und Amifements find plöglich wie auf ein Com⸗ 
mando abgebroden. Das hat ver Tod des Erzherzogs Franz Karl, des 
Baters des Kaifers, gethan, für den ſechs Monate allgemeine Hoftrauer 
— darunter zwei Monate tieffte Trauer — angeordnet worben find. In 
ben beiden Hoftheatern erjcheinen ſämmtliche Damen in [hmwärzeftem Schwarz 
und die Säle machen baburd ven Eindruck eines lebenden und beweglichen 
Sarkophags. Erzherzog Franz Karl, „ver gute alte Herr“, ift ſehr Bielen 
abgeftorben, die auf die Milde und Güte ihrer Mitmenſchen zu rechnen 
haben und namentlich Iſchl, das öfterreichiiche Baden⸗Baden, hat alle Ur 
face, den Hingang des greifen Erzherzogs tief zu heweinen. Seit dreiund⸗ 
fünfzig Jahren bewohnte ver Erzherzog im Sommer ſtets ten reizenden 
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Markt an der Traun und es läßt ſich denken, daß durch dieſen Aufenthalt 
manch großes Stüd Geld ins Land gebracht wurde. In den legten Fahren 
belief fidh die Summe, welche ver erzberzogliche Aufenthalt jedes Mal in 
Iſchl koſtete, nicht weniger als 150,000 Gulden, denn 87 Berfonen ge- 
hörten dem Hofftaate des Erzherzogs Franz Karl an. In Wien vermißt 
man ſeit dem erfolgten Hinjcheiven des alten Herrn die von ſechs Schimmeln 
gezogene Caroſſe, in weldher Franz Karl jeden Mittag in ven Prater fuhr. 
Diefe Carofje mit den ſechs Schimmeln und den drei Jockeys und ven zwei 
Lakeien auf dem rüdwärtigen ZTrittbrete gehörte gewiffermaßen zu ven Wahr⸗ 
zeichen bes alten Wien. Der Kaifer, die Kaiferin, ver Kronprinz — Nie 
mand von diefen höchften Mitglievern des Taiferlihen Haufes fährt bei nicht 
offictellen Gelegenheiten anders als in zweifpänniger Kutſche. 

In die literariſch⸗wiſſenſchaftliche Bewegung der Faftenzeit eine gewiſſe 
Kührigfeit gebradht zu haben, ift ein unſchätzbares Vervienft des Schrift⸗ 
ftellere und Journaliſtenvereins „Concordia“. Den drei Borlefungen tes 
Monats December folgten zwifhen März und April zwei Abende ernfteften 
Charakters. Profefior Hädel las über die Zhierftaaten, Profeffor Lazarus 
hatte fih das Thema: „Zeit und Weile” gewählt. Zu beiden Vorlefungen 
hatte fih das Publicum in dichten Schaaren gedrängt und der Böfenporfer 
Saal in ver Herrengaffe konnte die Zahl Derer nicht faffen, die da ein 
Wörtchen der beiden Gelehrten erhajchen wollten. Ganz beſonders anziehend 
geftalteten fi aud die Nadjipiele, mit denen die zwei Gelehrtenabende — 
man fonnte dieſe Gelehrtenabende wohl auch wifjenfchaftliche Soircen nen- 
nen, denn ber größte Theil des eleganten Aubitoriums beftand aus jchönen 
Damen — gefeiert wurden. Die Concorbia veranftaltete nämlich nad) der 
Hädelvorlefung einen Kneipabend für ven kühnen Naturforfcher und nad) 
ver Lazarusvorleſung einen ſolchen Kneipabend fir den tiefen Denker. An 
beiden Abenden wurben viele Reden gehalten, viele Lieder gefungen und 
viele Gläſer geleert und zweifelsohne werben die beiden Gelehrten aus Jena 
und Berlin aus ber alten Kaiferftabt eine ganze Menge freunplichfter Er⸗ 
innerungen mitnehmen. Was die Gäfte aus der Fremde am meiften inter- 
ejfirt haben bürfte, das find wohl die „Bänkel“, mit denen fie überrajcht 
wurben. Es gab einen „Hädelbänfel“ und einen „Lazarusbänkel“, d. i. ein viel« 
fach complicirtes Lied im Volkston, in welchem die Bebänkelten, reſp. die Be⸗ 
jungenen in der mannigfachften Weife mufitalifch-wigig apoftrophirt werben. 
In folden Bänkeln ftedt oft jehr viel Witz, oft aber auch ſehr viel Unſinn, 
die Hauptſache aber ift, dag man über viefelben möglichft viel lacht. Der 
Bänkel darf politiſche, literariſche, finanzielle und confeifionelle Ausfälle fi) 
erlauben, nur — perſönlich darf er nicht werben. 

Nun aber ift das Ende aller Theater, Eoncerte, Vorlefungen, Picknicks, 
Reunionen und Rebouten nahe an uns berangetreten. Die Charwoche mit 
ihren Graben» und Kohlmarktpromenapen läßt die neuen Ideen der Mode— 
atelierd an und vorbei defiliren, Alles, was noch einen Wagen und ein Paar 
Bferte fein eigen nennt, trollt in ‚ver Nobelallee des Praters auf und ab, 
die ariftofratijhen Cavalcaden wirbeln ven Staub der feitlihen Reitallee 
auf, vie Mütter fo und fo vieler Kinder find in Gedanken darüber verfun- 
fen, wo fie für die Monate Inli und Auguft ihrer Familie die befte Luft 
und ſich felber das reichfte Amufement zuführen, und vie ſorg⸗ und kinderloſe 
Eleganz macht Pläne über die Babereifen ver Zukunft. Ach, das ließe fich ja 
Alles jo forgfältig zurechtlegen, das ließe ſich Alles bis auf das ITüpfelchen 
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im Vornhinein beftimmen, aber da ıft Rußland, das auf feinem Ver⸗ 
trag von St. Stefano behartt, da iſt England, das in dem Frieden von 
St. Stefano den Krieg flieht, da ift Defterreih, das nicht jagt Ya und nicht 
fagt Nein, va iſt Deutſchland, das fich in tiefftes Schweigen hüllt, va ift fermer 
das knirſchende Wranfreih und das lauernde Italien — — und welder 
Mann, ver nicht abfolut abhängig ift von ven fogenannten Weltintriguen 
und Univerfalhänveln, welcher Mann wird da einen ganz beftimmten "Blau 
auf Monate hinaus entwerfen und befolgen fünnen? — Wenn viefe Zeilen 
in Drud gehen, ıft möglicherweife ver erfte Schuß bereits gefallen, möglicher- 
weife wurde aber aus dem feinplihen Schuß ein liebevoller — Kuß, um 
wieder möglicherweife wars weder ein Kuß noch ein Schuß, jonvern fie [a- 
viren noch immer bin und her, fuchen fi) noch immer wechjelfeitig zu du⸗ 
piren und machen ſich noch immer diplomatiſche Viſiten zwifchen St. Peters- 
burg und Wien und London und Berlin. Ach, wie viel hatten jie zu thun 
in den legten paar Monaten die armen Diplomaten, bis fie die ganze Ange: 
legenheit in die rechte Bahn gebraht? Wie vielen Fleiß und Scarf- 
finn haben fie auf die totale Verwirrung der Situation angewenvet? Aber endlich 
ift e8 ihnen oder wenigſtens ſcheint es ihnen gelungen zu fein... . Unter folchen 
Berhältniffen Iobe ih mir den Gleihmuth jener liebenswürdigen, mit einem 
ruſſiſchen Fürſten liirten Operettenfängerin, die fh M....... nennt. 
Beſagter ruffiicher Fürft ıft Botſchaftsrath bei der ruffiihen Geſandtſchaft 
in Wien und weiß natürlich nicht, wohin ihn der Dienft morgen over über- 
morgen führen kann. „Wohin werden Sie ven fommenden Sommer gehen ?“ 
frug jüngfthin einer ihrer Belannten vie „feſche“ Operettenfängerin ech⸗ 
tefter Wiener Schule. „Wohin ich gehe? Das hängt vom Frieven von St. 
Stefano ab —“ antwortete refolut die Dame mit dem koketten Grübchen 
im Kinn und ihren noch koketteren Liedern im Munde. Figaro. 








Die Beife um die Nenigkeitswelt in 30 Tagen. 


VIII. 


Wahrlich, es iſt cin trauriges Loos des Chroniqueurs, ſtets post festum kommen 
zu miüffen; doppelt traurig aber, wenn er, wie diesmal, von fröhlicher Carnevalsluſt 
beridhten muß, während Seine Tollheit, der ewig beitere Prinz, bereits längſt fein 
Kaftigee Regiment niedergelegt hat und nunmehr der Ernft des Lebens wieder an 
Stelle des tändelnden Yaltnachtsipieles getreten if! Neun Wochen dauerte der Fa— 
Thing, eine lange Zeit und doch zu kurz für bie junge, lebensfreudige und tanzluftige 
Belt, obwohl der diesjährige Karneval — Sie wilfen e8 aus eigener Erfahrung, 
meine Snädige — durch eine Fülle von eleganten Feſten und überraſchenden Drigi- 
nalitäten feine letzten Vorgänger weitaus übertraf. 

Gerade diefe Driginalitäten waren feine denkwürdigſte Eigenichaft, und er 
hatte jo ziemlich filr jede jeiner bevorzugten Reſidenzen, der Hauptftädte Europas, 
etwas bejonders Driginelles in dem Füllhorn feiner Gaben. Davon weiß Paris 
zu ergäblen, dem er jo liebenswitrbig war, aus „dem jchönen Land des Weine und 
ber Geſänge“ die ſpaniſchen Studenten zu ſchicken, lauter prächtige, tolle, unverwülſt⸗ 
liche Jungen, die wahren Typen, die Ste aus Le Sage und feinen „hinkenden Teu- 

“ fennen, — pardon, e8 war nur eine „vorübergehende Bosheit” meinerjeits, meine 
engliiche Gebieterin im Verdacht fo diabolifcher Fectitre zu haben! 

Freilid — das arme Rom lag noch in Trauer und Prinz Carneval bielt fich 
in tactvoller Entfernung; doch e8 ganz leer ausgeben zu laſſen, konnte er in jeiner 
Gelannten Laune, in der er die Welt umarmen möchte, nicht über fich bringen und 
fo fandte er ihm, zum Staunen und Ergögen aller ſüdländiſchen Gemüther, eine 
demjelben gar verwunderlich ſcheinende nordländiſche Deputation, mit würdevollem 
Ernſt und ſteifer Grandezza einherſchreitende britiſche Herren, die gekommen waren, 
unter minntiöfefter Beobachtung bes fünf Jahrhunderte alten Ordensceremoniels dem 
Könige Humbert das Strumpfband der ſchönen Gräfin Salisbury umzulegen. Ich 
war Zeuge des Momentes, als der wilrbige fiebenundjechzigjährige Graf von Aber- 
eorn vor dem neuen Herrfcher Italiens niederfniete und mit einer Ehrfurcht, die 
man nicht ohne Rührung bemerken konnte, das weltberühmt gewordene Band an den 
ebührenden Plat brachte. Die junge Königin ftand dabei und — quf die Gefahr, 
ben als Ketzer zu gelten! — ich begriff in dem Augenblide Die Verſe Dingelitebts: 

„Kam Dir wohl im vollen Saal 


Bei dem Glanz der Girandolen 
Nicht ein wunderbar Gelüfte ?“ 


‚So ertappte ih mi dem auf dem Gedanken: Warum ift diefer Orben ber 
Könige nicht auch ein Orden für Königinnen? Sie zürnen mir? Und doch Tiegt 
„Hony soit qui mal y pense!” bier fo nabe. . 

‚ Apropos Rom — Leo der Dreizehnte will weder freiwilliger Gefangener 
(wie id Ihnen ſchon das vorige Mal fchrieb), noch freiwilliger Berbannter fein. 
Ich Tonnte mich überzeugen, ba ber heilige Bater ſich feine Gemäder im Batican 
mit einem 2urus beritellen läßt, der auf alles Andere hindeutet, denn auf ein mög- 
liches Eril — für das doch Cardinal Pecct noch in den Congregationen der Sedis⸗ 
vacanz eine große Rebe hielt — und daß er eneianoffen ift, bei Abhaltung der Kons 
int fih ftets in vollſter Entfaltung des päpftlichen Ornates, in leuchtend rothem 

totali, Die goldene Tiara auf dem Haupte, nieberfigend auf dem Throne Petri, zu 
zeigen. 

Aber, um wieder auf Prinz Carneval zu kommen — gegen eine feiner allerge- 
treueften Provinzen ift er diesmal unbegreiflich boshaft geweien! Das gute Cöln — 
da räftet es fi) aufs Außerordentlihfte und macht die denkbarſten Anftrengungen, um 
am Rofenmontag einen funftigen Kaifer von Deutihland würdig zu empfangen, 
während dem a fett e8 Seine Tollbeit durch, daß Kronprinz Rudolf von 
Defterreih den Fajtendienftagsball im Berliner Königsfhloß mitzumachen be- 
fchließt, und natürlich fein Junger Freund, Prinz Wilhelm von Preußen, fi 
dort von ihm treffen, alfo dei Dame Colonia fich entſchuldigen laffen muß. _ 

Ich konnte nicht mit babei fein, wie Kronprinz Rudolf fih mit feiner jugend» 
lichen Friſche, Anmuth und Naivetät das Herz unſeres erhabenen Kaiſers und 
nebenbei wohl auch die Herzen ſo mancher preußiſchen Ariſtokratin eroberte — 
ich folgte vielmehr den Spuren ſeiner herrlichen Mutter, die aus England zurück⸗ 
kam und ihrerſeits den Faſchingsdienſtagsball der Wiener Hofburg mitmachte. 
Ihre Majeſtät erſchien im Saal am Arme des Kronprinzen von Hannover, gefolgt 
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von dem Kaifer, der die Erzberzogin Maria Thereſia (feines Bruders Karl Lut- 
wig dritte, zweiundzwanzigjäͤhrige Gemalin) führte. Kaiferin Elifabety — id 
babe e8 mir jebr genau gemerkt — trug eine mattweiße, von Goldblumen durch 
wirkte, anjchließende Seidenrobe, welche die Geftalt der hohen Frau zur vollen 
Geltung brachte. Die lange Schleppe Eildete einen Fächer. Der Aufput beftand 
aus einer Gnirlande von reich und gefhmadvoll arrangirten Sträußen friiher Beil- 
hen — war e8 mir doch, als flüfterte mit feinem Duft ein jedes berielben: „Und 
fterb’ ih denn, fo ſterb' ich doch für fie —!" Den Hals zierte ein prachtvolles 
Brillantcollier, das wallende, ſchöne Haar hing frei am Naden nieder, wurde nur 
leicht aufgeftect und auf dem Haupte durch ein Diadem feftzebalten. 

Aber Die Kaiferin tanzte nit. Nachdem Ihre Majeftät Pla genommen, er- 
öffnete Erzberzogin Ehriftine den Ball mit dem Bortänzer berlieutenaut Graf 
Chotel. Die no nicht zmwanzigjährige bitbfhe Dame trägt bereit die Würde und 
Bürde eines hohen geiftlichen Amtes: fie tft Aebtilfin des Thereſianiſchen adefigen 
Damenftiftes auf dem Hradſchin zu Prag. Das hindert fte nicht, fich weltlich freuen 
und am Bergniügen des Tanzes Theil nehmen zu Dürfen. So kann es ein zwan⸗ 
igjähriges Blut allenfalle leiden, zur Aebtiſſin gemacht zu werben. Erzherzogin 

Driftinene Bruder, den zweiunbzwanzigjährigen Erzberzog Friedrich, ſah ich am 
Arme einer flattlichen finfunddreigigjährigen Dame, Sräfn Therefe Czernin⸗Schön⸗ 
born. Cie wiffen, wodurch Erzherzog Friedrich ſeitdem intereffant für die Gejell- 
haft geworben ift: er hat vom Katjer Kranz Iofef, feinem Vetter zweiten Grades, 
Erlaubniß erbalten, fi) mit einer preuftichen Ariftolratin, Ifabella Brinzeffin von 
Croy- Dülmen (geb. am 27. Schr. 1856), zu verloben — der erfte Fall, daß ein 
Habsburger eine Preußin beimführt, und daß zwifchen einem Mitglied des öſterreichi⸗ 
ſchen SHSerricherhaufes und der Angehörigen einer nicht ſouveränen, wenn ſchon 
„reihsunmittelbaren” Familie eine auf vollfter Ebenbürtigkeit und Gleichheit be- 
ruhende Ehe geichloffen werben fol. 

Es war ein fehöner, froher Abend — damals fanden zwei Augen noch offen, 
die ſeitdem fich geichloffen haben: Erzherzog Franz Karl, des Kailers Bater, Der 
populärfte der Habsburger, in ſchlicht gemüthlichem, vollsthümlichem Weſen feinem 
Nater, dem „guten Kailer Kranz’ nachgeartet, weilt heute ſchon nicht mehr unter ven 
Lebenden! ine Lücke im Staat ift dadurch freilih nicht entftanden, auch nimmt 
der Strom des Wiener Straßenlebens nad wie vor feinen Lauf, —A mehr, 
wie bisher alltäglich, Bunct 2 Uhr die Seitenpforte der Hofburg fi öffnet und eine 
alterthitmliche, jechslpännige Caroffe dröhnend über das Pflafter rollt, hinaus nad 
dem Prater, wo den Erzherzog jedes Kind und er jeden Baum fannte. Aber ver- 

effen wird man den Alten leutfeligen Herrn, mit feiner anſpruchsloſen Berftäntig- 
eit und feinem weichen, offnen Herzen nimmer! 

Ihr fenft von, fich ſehr beſcheiden denkender Paflepartout bat im abgelaufenen 
Monat Aehnlichkeit zwiſchen einem diplomatiſchen lumen mundi und fi) entbedt: 
General Agnatieff reifte als politifcher commis voyageur Rußlands und ich als jour» 
naliftifcher commis voyageur der Gnädigen die Kreuz und Quer dur bie Welt; 
von San Stefano und Pera nad London, von London nah Wien und von Wien 
nad Petersburg. In Pera und Stambul, wie in Petersburg — Friede! Nur 
war von dem „lieblihen Knaben” noch recht wenig zu ſehen. In Petersburg 
wurde man nur baburd inne, das Kriegsipiel fei zu Ende, daß bie jungen Groß⸗ 
fürftinnen nah Dünaburg fuhren und fi die lang entbehrten Männer heimhol⸗ 
ten, und in Conftantinopel, daß Großfürft Nicolaus den vielbebattirten We- 
ſuch beim Sultan machte — worauf er, geſchmückt mit dem türkiſchen Oemanie⸗ 
Orden, nah Pera zur Taufe eines Heinen Deutichen fuhr. . 

Denn nicht vergeffen darf ber patriotifhe Chronift: unfer neues, kürzlich erſt 
bezogenes Botjchafterpalais am goldenen Horn bat ſchon bald feine Weihe erhalten, 
indem ein junges Leben barin das Licht diefer Welt erblidte, ein Sohn unferes 
Bertreters bei der Hohen Pforte, des Prinzen Heinrich VII. von Reuß, und 
feiner Gattin, der Tochter des Großherzogs von Weimar. Ein erfter Sprößfing 
diefer Ehe warb tobt geboren — man fürdhtete jet abermals eine fehr — 
Entbindung und die Mutter, Großherzogin Sophie, ließ es ſich nicht nehmen, 
der jungen Frau perſönlich nahe zu fein, als ihre Stunde nahte. Der Verlauf ift 
ein günſtiger geweſen und bie Wöchnerin wohlauf, wie das Kind, welches ben Ruhm 
hat, wohl das erfte zu unjerem Kaiferpaar in näherer Verwandtſchaft ſtehende Weſen 
zu jein, das in Conftantinopel geboren wurde. 

Eine „Rüdtehr vom Kriegeihauplag“ ſchuf auch für Belgrad einen feftlichen 
Zag, bei dem Paflepartout hier um fo lieber in Gedanken weilt, als neben einem 
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Helben biefer Tag feine ſehr ſchöne Heldin hatte, die Fürftin Natalie — ein rei- 
zendes Weib, von Geficht Adeline Patti ähnlich, aber voller gewachſen als dieſe, 
und biftinghivter. Es galt, den von Niſch kommenden Fürft Milan zu empfangen. 
Um drei Uhr Nachmittags erſchien die Fürftin am Landungsplatz in einem von 
vier Schimmelbengften gezogenen, mit blauen Atlas ausgeſchlagenen Galawagen; 
fie war halb national, halb modern gelleivet — eine Farbencompofition, die ihrer 
an ſich ſchon überaus anziehenden Sriheimung ausgezeichnet ftand. Sie trug im 
Haar den hellrothen jerbiichen Fez, mit koftbaren Perlen wie bejät, dann bie vorn 
offene jerbifche Jade mit weiten Aermeln, reich mit Silber geftickt, dazu weiße At« 
lasrobe mit langer Schleppe. Als das Schiff angelangt, ſchien der Fürſt nur 
Augen für feine junge ſchöne Gemalin zu haben — e8 mar herzerfseuend und rüh- 
rend zu ſehen! — er ſprang jchleunigft auf die Landungsbrücke und begrüßte fie 
ungemein herzlich. ann reichte er, nach kurzer Bewillkommnung jeitens ber 
Spiten der Behörben, ber Fürftin den Arm, und erft nachdem er die Gquipage 
beftiegen, begrüfte er auch das Volk in fehr Teutjeliger Weife. Er trug die einfache, 
ſchmuckloſe Kampagneuniform der Serben; trogdem machte jeine Erſcheiuung einen 
angenehmen, würdevollen Einprud. Zwei Apdjutanten in derjelben Uniform beglei- 
teten ten Fürſten, welcher erjt vollends glücklich jchien, als er neben feiner Gemalin 
im Wagen ſaß. Und jchnell entführte ihn letzterer Durch die mit Menjchen beved- 
ten Etraßen nad dem ftillen Konak. 

Wenn ich jest zurlidblide auf den März — welch bilderreiher Monat! Immer 
aber, und bis ganz zum Schluß, war es ein fehr kritifcher Fall mit ihm, der ein 
wahrer „Monat ber Krifen“, wie ihn treffend eine Zeitung nannte — will jagen, 
ber Miniſterkriſen. In Italien Cabinetswedfel; in England Portefeuille- 
wechſel, in Preußen und dem Reid drei Entlafjungsgefuhe und vier Neuernen⸗ 
nungen. Denn auch den bisher nicht Borhandenen, lange Gejuchten haben wir 
nun: den „Bicelanzler”. Aber beruhigen Sie ſich, ſchöne Herrin, ih ftimme 
nicht das befannte „garjtige politifche Lied” an und ich komme Ihrer echt weiblichen 
Frage nad den Familienverhältniſſen ber neuen Ercellenzen zuvor, indem 
ich bezüglich des Bicelanzlers Ihnen mittheile, daß Graf Otto Stolberg-Wer- 
nigerode ſich mit feiner Koufine, der amı 9. Januar 1837 geborenen — er ent 
ift am 30. October des gleihen Jahres geboren — Prinzeſſin Anna von Neuß, 
einer Halbjchwefter des obengenannten Prinzen Reuß, deutichen Botſchafters bei der 
forte, vermält hat. Sechs Kinder find bisher feiner Ehe entiproffen, und jpeciell 
für Berlin ift aljo mit der Weberfievelung des Grafen ein neuer finbergejegneter, 
über ein glänzendes Vermögen gebietender hochariſtokratiſcher Deustol gewonnen; 
das Emporwadjen und die Erziehung der ſechs gräflichen Sprößlinge bedingen 
wohl, daß das große Haus, welches die Familie macht, in Zukunft womöglich ein 
noch größeres werde. Und die vornehme Gejellihaft Berlins wird für kommende 
Satjon abermals eine Stätte haben, in der e8 an Ballfeftlichkeiten, Soireen u. dgl. 
beftimmt nicht fehlen wird. Graf Otto und Gräfin Anna find nicht gewöhnt, der 
Geſellſchaft ſich zu entziehen, fondern in Temperament und Repräfentation angethan, 
ihr zu leben. Zu den zwei Berliner Diinifterhotels, bie bisher von hervorragender 
Bedeutung in der Saijon waren, den Bismardjchen und dem Scleinitichen, treten 
jetzt zwei weitere, das Stolbergihe und das Eulenburgihe. Das heißt: Preußen 
bat von nun an auch wieder eine Ercellenz des Innern, welhe in dem jchönen 
Neubau Unter ben Linden Berlins nicht blos, wie bie bisherige, Herren wird 
empfangen können, ſondern welche ihre Salons allgemein ber großen Welt zu öffe 
nen wird im Stande fein, weil — eine Frau Dlinifterin da ift! Graf Friebrid 
Eulenburg, der Abdicirte, war Junggeſell; Graf Botho, der neu Creirte, der am 
31. Inli 1831 geboren ift, alfo jett im hebenundvierzigften Sabre fteht, blieb bis 
1875 unvermält, in welchem Jahre er einer verwitweten Dame, ber am 22, Sep⸗ 
tember 1834 geborenen Gräfin Keyſerlingk, Tochter des Generals und früheren 
Sommandanten von Berlin Gebhard von Alvensleben, bie Hand am Altar reichte. 
Kinder find diefer zweiten Ehe der Gräfin Eliſabeth bisher nicht entiproffen, doch 
leben im Haufe des nunmehrigen Miniſters des Innern aus ihrer eriten Che zwei 
junge Grafen Keyferlingt. 

. Anlangend die Italiener, fo konnten fie zu ben Engländern und zu ung etwa 
wie Ganymeb in der „Schönen Galathee” jagen: Miniftertrifis habt Ihr auch, doch 
— „jo claffiih nicht wie wir!" Wegen Bigamie, wenn nicht im juriftiihen, geſetz⸗ 
lihen Sinne, jo wenigftene im moralifchen, feine Demifftion geben müflen — das 
mar neu und originell, das ift an einem Miniſter noch nicht bagemwejen; nun bat 
es Francesco Erispi fertig gebracht! Ich gehe hier nicht in Die Details biejer 
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verdächtigen Geſchichte ein, ich conftatire nur, es ift immerbin ein Zeugniß und 
eine Genugthuung fir das fittlihe Bemwußtjein der Menfchheit, daß felbit ein fo 
bedeutender Geift, guter Patriot und bingebender. Bannerträger des Liberalismus 
„unmöglich” für den Staat, die Gejellihaft wird, wenn er alfo ſchroff gegen das 
moraliſche „Noblesse oblige” verftößt. Verweilen wir dagegen einen Moment noch 
bet dem neuen italieniihen Minifterpräfidenten Catroli, den Sohn einer eminent 
voffsthümlichen, an die alten Römeriunen mit der Größe ihres Patriotismus erin- 
nernden Mutter. Er ift fir feine Berjon auch etwas „noch nicht Dagewelenes“: 
der eingefleifchte, leidenſchaftliche Republikaner erfter Diener des Monarchen, zwar 
eines ſehr conftitutionellen, immer dody eines Monarcen. 

Indeſſen — da bat mich ſchon wieder die’ „Here Politik“, wie College Conrad 
Bolz Sagt. Schnell aljo ein anderes Bild, etwas von Etikette, dem geläufigen 
Thema der Damenwelt, wobei ich von jenem Stoff nicht einmal gar weit abjchmweife 
— benn Etikette ift au eine Politii. Was nun Cairoli betrifft, fo follten wir 
ihm im „Salon“ freilich faft gram jein, weil et das Salonkleid, den rad, per- 
borrescirt. Es ift eine Meine Schwäche des Mannes, die verzieben fein will — jo 
tie über fie König Humbert hinwegfieht, der liebenemwürbig lEger, wie fein Bater, 
ben Premierminifter in zwanglojer Joppe enıpfängt. 

Mit dem ‚nal Erispi‘ bin ich aber bei der partie honteuse meines jebesma«- 
ligen Monatebulleting angelangt, die für die Signatur der Zeit und Gejellichaft 
nit umgangen werben Tann, bei der ich mich jedoch thunlichft kurz aufbalten will. 
Sie abnen, um was e8 fi) handelt — um den „neueiten Scaubal”, „le scandale 
d’hier‘, wie der Parifer Dramatiker es nennt. Sa, und wenn wir nur wenigſtens 
To fagen könnten, aber bier it der Plural zu brauden: Die neueften Scandale! 

Da wäre der Proceß Simmöre oder Simmeur in Wien — die Gelehrten 
fcheinen fih uneinig über die Schreibart. Dr. Marfbreiter, jeit dem „Proceß 
Adams” und dem „Proceß Tourville der gejuchtefte Defenjor dort, hat abermals 
eine glänzende Bertheidigungsrede gehalten, ohne jedoch feine Clientin, die geführ- 
lihe Kupplerin nicht nur, fondern auch die Giftmifcherin von der verdienten Ber- 
urtheilung befreien zu fünnen. Da wäre eine andere Verurtbeilung wegen Quit— 
tungefäffeumg bei Erhebung von Penfionsgeldern, verübt von der Witwe eines 
preußifchen Oberften, einer Gräfin Leoniva von Blumentbal, geb. v. Arnim, 
und ihrem Sohue, Lieutenant a. D., in Stralfund. Dann ein Pröbchen davon, 
„wie fih Cavaliere amüſiren“. Am Faſchingsdienſtag wurde eine adelige Soiree 
im Sopbieninjeljaal zu Prag veranftaltet, zu welcher lebige Herren fünfzig und 
Herren, die mit Damen erichienen, 200 Gulden beizutragen batten. Es wurbe im 
ber Gejellichaft fo gemilthlich, daß einem Grafen Rumerskirch, als er fich fegen 
wollte, der Stuhl von rückwärts mweggezogen und bierburd vor den Damen eine 
Niederlage bereitet wurbe, die ihn nicht wenig verlegen machte. Als nächfte Folge 
fand ein Zweilampf ftatt, der dem Gegner und Thäter, einem Grafen Thun, eine 
nicht unerbeblihe Kopfwunde eintrug und dem armen Grafen Rumerskirch zum 
Spott auch noch den Schaben fügte, indem ihm ein Finger abgebadt wurbe. 

Aber wenn das nur tragitomifch, fo ift erfchütternd tragiie) jene Tragödie in 
Prenzlau: Der militärifche Vorgeſetzte verführt das junge Weib des kaum feit Jah⸗ 
resfrift Getrauten, prahlt in den Kreifen der Kameraden brutal mit feiner Grobe- 
rung und fchießt dann im Duell Denjenigen, dem er Glück und Ehre geraubt, 
über den Haufen. D bie Erbärmlickeit irdifher Dinge! Das Dumas’ihe „Tue- 
Iui" gröblich vom blinden Schidjal mißverſtanden! Man bat dem Gefallenen ein 
feierliche Begräbniß bereitet, ver Ueberlebende bat fi) dem Gericht geftellt — was 
bilft das? N) damit die ewige Gerechtigkeit verfühnt? 

Die „Eifenftud-Affaire”, von der ich in einem früheren Schreiben zu 3h- 
nen ſprach, ift nach ben jüngften tiberfeeifhen Informationen beigelegt: Das Er- 
einen dreier deutfcher Schiffe vor Leon genügte, um die Republifaner Nicaraguas 
mores zu lehren, ihnen NRefpect einzuflößen vor der neuen Großmacht, zu der in 
ber alten Welt ein zerriffen gewejenes Land durch harmoniſche Verbindung feiner 
Kräfte fih erhoben hat. — Auf noch zweierlei früher Berührtes muß ich bier zu- 
rückkommen. Den Proceß Thum und Taris contra Dörnberg bat auch bas 
Appellgeriht (zu Nürnberg) in für die Klägerin ungünftigem Sinne entſchieden: 
Erbprinzeffin Helene ift mit ihren Anfprüchen abgewiefen und Graf Dörnberg be 
hält unangefochten feine Dreiviertelmillion. Dann ift meine gut daß e8 in ber 
Aingelegen eit Arnold Wellmers und Graf Platers zu nthiüllungen fommen 
werde, welche wohl Flecken zurücklaſſen dürften auf dem reinen Bilde, mit welchem 
ſich bis dahin Caroline Bauer in unfer Aller Gedächtniß eingeprägt, eine leider 
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nur allgubegrünbete geweſen. Die jüngſte Wellmeriche Publication: „Aus dem 
Leben einer Berftorbenen“ zeigt uns biete „Verftorbene” als eine höchſt unange- 
nehme Plandertaſche, die mit dem ganzen Behagen ver „böjen Zunge” unmweiblid 
bie Blößen, melde die weibliche Tugend ihrer Kolleginnen ſich giebt, aufdeckt, um 
ſchließlich in jedem einzelnen Fall die mwiberliche Prahlerei zu wieberholen: „Wie 
babe ich dagegen dageſtanden!“ Es ift faum begreiflid) und umenblid traurig, daß 
eine anmutbige Individualität ſich alfo in ihr Gegentheil verkehren, daß eine ſüße, 
liebe Natur — um Worte H. Heine's von Hamlet zu brauden — aljo den Stachel 
herauskehren kann. Und doch miüffen wir annehmen, daß Caroline Bauer in ihrer 
Sugen eine ganz Andere gewefen, oder wir müffen auch an einer fo jublimen Per— 
\önlichkeit, einem fo hellſtrahlenden Charakter, wie Leopold von Coburg, der fpätere 
König der Belgier, der Carolinen ja zu ſich emporhob, verzweifeln! *) 

Wenden wir unjere Blide auf Erfreulicheree. Ich (ee in Ihren Augen, daß 
Sie mich fragen: Iſt denn der März fo ganz ohne Heirathen oder Brautichaften ge- 
weſen? noch hat Faffepartout darüber mir fo viel wie nichts mitgerheilt! Nur 
Geduld, jchöne Herrin, ih bin gerabe dabei, mich in den Standesbeamten zu ver⸗ 
wanbeln, der Ihnen gewifienhaft feine Bücher aufſchlägt. Drin fteht z. B, eine 
Doppelhochzeit verzeichnet: Graf Oswald Thun jun, in Prag wermälte fich mit 
Somtefje Chriftine Waldſtein und feine Schwefter, Gräfin Elotilde Thun, 
mit dem Grafen Rudolf Griiune Da die Mutter Comteffe Chriftinens eine 
geborene Prinzeifin Schwarzenberg, die Nichte des Tarbinal-Erzbiihofe ift, jo fand 
Die zweifahe Zrauung in der Hauscapelle des erzbiihöflihen Palais auf dem 
Hradſchin ftatt und zu ber jeltenen Beier war die ariftotratifhe Geſellſchaft äußerſt 
zahlreich erſchienen. Das gräflihe Ehepaar Waldſtein befigt vier Comteſſen, bie 
alle ſehr anmuthige Erſcheinungen find, und befonders fällt barnnter bie nunmeh- 
rige glüdlihe junge Frau durch junontfche Geftalt, große, feurige, ſchwarze Augen 
und ein beinahe fiblihes Coforit angenehm auf. Ich regiftrire ferner bie zwar 
nicht an einem Tage, aber doch in demfelben Monat gefeierten Hochzeiten ver 
Gräfin Ellen Görk-Wrisberg in Hannover mit dem Hauptınann und Com⸗ 
pagniehef Böhmer, fowie ihres Stiefoheims, bes Grafen Werner von Görtz, 
mit Fräulein ven Hagen, Tochter eines preußiichen Generals , fodann die Hoch⸗ 
zeit des Düffeldorfer Bürgermeifters Beder mit einer jungen Witwe, rau Helene 
Widenmann, geb. Overweg aus Letmathe, und bie —**— der Tochter des 
Herzogs von Audiffret-⸗-Pasquier in Paris. Der zweite „Goldfiſch von Mo— 
naco” ift nun auch eingefangen und giebts noch höher, als ber andere, bie ältere 
Echweiter, die einen Radziwill bekam. Dafür belommt die jüngere (ber Töchter 
Des verftorbenen Spielpächters und vierzigfahen Millionars Blanc) jogar einen 
Bourbon, zwar einen rechten Flügelmann feines Gefchlechts, immer doch einen 
Bonrton — den 1847 geborenen Don Philipp v. Bourbon, zweiten Cohn bes 
Grafen v. Aquila und der Prinzeffin Sanuaria von Brafilien. 

Aus der Reihe flattgehabter Verlobungen nenne ich Ihnen bie ber Prinzeffin 
Marie Montenuovo in Wien (geb. am 10. September 1859, der Enkelin Maxrie 
Luiſens, einftiger Kaiferin der Franzofen) mit Graf Anton Apponyi (geb. 1852), 
und die der Münchener Hofopernfängerin Mathilde Wederlin, der „Gutrune“ 
der Bayreuther „Sötterdämmerung”, mit einem Kunftcollegen, dem Virtuos Buß- 
meyer. Auch eine Doppelverlobung ift gefeiert worden; in Prag bat fi Graf 
Karl von Longueval-Buquoy (geb. 1854) mit Comteffe Bhilippine Ezer- 
nin (geb. 1858), und beren Bruder Graf Rudolf Ezernin (geb. 1855) mit 
Comteſſe Emma Orſini-Roſenberg (geb. gleichfalls 1858) verſprochen. Die 
Doppelhochzeit fol im Mai ftattfinden, während vielleicht zur jelben Zeit zwiefach 
die Fackel —* auch in einem gräflichen Hauſe Preußens leuchtet, wobei ſogar 
zwei Brüder die Bräutigame und zwei Schweſtern bie Bräute fein würden: es 
verlobten ſich nämlich Freiin Thereſe v. Saurma⸗-Jeltſch (geb. 1858) und 
Graf Friedrich von Hohenau ıgeb. 1857, der zweite Sohn des verſtorbenen 
Prinzen Albrecht von Preußen, Bruders des Kaiſers, aus ſeiner ſpäteren morgana— 
tiſchen Ehe), und Sie erinnern ſich, daß ich vorigen Monat Ihnen die Brautſchaft 


») Wir ſind in dieſer unerquicklichen Angelegenheit geneigt, dem audiatur et altora pars fein 
Recht zu geben. Mit tem literarifchen Raclah van Saroline Bauer, die in jahrelangem literarifchen 
Verkehr mit uns geflonzen, wird jegt in der Weiſe ein „Geſchäft“ getrieben, daß das „Vergnügen“ 
taran aufbört. Wer bürgt und tenn tafür, daß Allee, was mit rem Stempel Caroline Bauer jest 
ale ibre felbfteigenften Aeußerungen en werben, von ter Verblichenen für bie Seffentlichleit be⸗ 
fimmt war? Sie kann ji nicht mehr verantworten, wenn man ihre-Negliges rüdfichtsios der Tüfter« 


nen Meute zeigt. Tie Reraction. 
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des älteren Bruders, des Grafen Wilhelm, mit der älferen Schweſter, Freiin Pory, 
zu melden batte. 

Ich ſchließe mein Standesamtsregifter mit dem Capitel „Künſtlerehen“. Gier wäre 
zu conftativen, daß Adeline Patti und ihr primo tenore amoroso Nicoliani nım 
nicht „vor Gott” nur, jondern aud „vor der Welt“ ein Paar find. Dagegen ift 
bie Scheidung ber Primadonna Frau Marie Wilt von ihren Gemal, Baurath 
Wilt in Wien, vollzogen, fowie biejenige der Frau Friederike Fiſcher von 
Albin Swoboda im Gange. Hirt Paris gab der „Schönen Helena” ben Ab- 
fhied und Eurydice (aus „Orpheus in der Linterwelt”, tröfter fi mit Bluto-Ari- 

eus, ber den bürgerlichen Namen Schenk führt. Beide bereiien zur Zeit Das 
beinland und bie Dial nur zu gemeinſchaftlichen — Gaſtſpielzwecken. 

Im blühenden Mat boffe ich Ihnen den bunteften aller Sträuße voll Neuigkeiten 
mit nach Haufe bringen zu können. Heißen Sie darum befriedigt jet wieder geben 
und in vier Wochen abermals willkommen Ihren Baffepartont. 


Henefte Salonlertüre. 


1) Die Türken in Europa von James Baker. Autorifirte deutſche Ausgabe. 
Mit biftorifcheetbnographifhen Anmerkungen von Karl Emil Franzos und einer 
Einleitung von Hermann Bämbery. Stuttgart, Levy und Vüller. Preis 9 Mark. 

Das Original der vorliegenden Ueberjegung (Türkey in Europe. By James 
Baler, M. A. Lieutenant-Colonel. London. Caſſel, Better und Galpin) hat fih, im 
April 1877 erfchienen, in England wiederholter Auflagen und nicht blos im PBubli- 
cum, fondern auch in ber Kritik der glänzendften Aufnahme zu erfreuen gehabt. 
Blätter der verſchiedenſten Parteirichtung haben dem Urtheil der „Saturday He 
view“ beigeftimmt, daß dieſes Werk durch jeinen reichen, durchweg aus ber eigenen 
Erfahrung des Verfaſſers geihöpften Inhalt jo vollauf geeignet ſei über alle Ber: 
bältniffe und Zuſtände der europätihen Türkei zu orientiren, wie kaum ein anderes. 
Die Vebertragung des Werkes bat jomit das Verdienſt, ein gründliches Buch über 
bie Türkei dem deutſchen Lejer mundgereht zu machen und dieſe Aufgabe wird 
durch das gute Deutſch der Ueberſetzung ſowie Die ungemein inftructiven und liebe 
vollen Anmerkungen von 8. E. Franzos glänzend gelöft. Bamberys Vorrede ift fo 
farbenreich energiich, wie Alles, was biefer berühmte, aber nicht immer allzu grind- 
lihe und jedenfalls einfeitige Orientalift jchreibt. Das Bud fam feinem Staud- 
punct freilich jehr entgegen, denn es ift türfenfveundlich, aber doch nobel und im 
Ganzen gerecht gehalten. Balers Bud) f im Ganzen und Großen eine Reform⸗ 
ſchrift, welche eritens die Reorganiſationsfähigkeit des türfiihen Staatsweſens ermei- 
jen, zweitens den nothiwendigen Reformen bie Ausgangepuncte und Wege weijen 
will. Gehört aljo auch das Werk keineswegs zu jenen, welde nur durch Das Er—⸗ 
jheinen in paflendem Momente ihre Eriftenzberechtigung erlangen, jo Darf man doch 
jagen, Daß e8 zu feiner gelegeneren Zeit ericheinen fönnte, als jett, wo Die Frage 
der Geftaltung der inneren Verhältniſſe ver Turkei wieder zur Hauptfrage wird. 

2) Geſchichten aus der Pariſer Belagerung, von Paul d’ Abreft. Leipzig, Bhilipp 
Reclam. Dieje amüſanten Gejchichten bilden den Y5Iften Baud der Reclam'ſchen Uni— 
verjalbibliothet. Paul D’Abreft iſt den Leſern des Salon ein alter Belannter, ber 
jebr bübich zu plaudern weiß von Pariſer und andern Dingen. Als Kriegsberichter- 
ftatter der Gartenlaube bat Paul d'Abreſt bis zu den Kämpfen an Schipkapaß 
lebensoolle farbenfatte Schilderungen des Ruſſenthums gegeben; als Mitarbeiter ber 
Independance, des Siecle und des Rappel ift jeine Feder auch in Frankreich ſehr 
gelhäst und die vorliegenden „Geſchichten“ zeigen fein Talent, eine große Zeit in 

einen Genrebildern zu malen, in beſtem Licht. Zur Culturgeſchichte des Paris im 
Winter 1870 auf 1871 find dieſe Geſchichten wertboolle Beiträge in anmuthiger Form. 

3 Sofeph und fein Freund. Roman von Bayard Taylor. Mit Bortrait Des 
Verfafſers. Berlin, Otto Janke. Bayarb Taylors poetifches Talent haben wir be 
reits im vorigen Salonheft unjern Lejern in einer Probe vorgeführt, „Sojeph und 
fein Freund“ ift eine noch viel Üüberzeugendere Probe von der Dichterkraft des jebi« 
gen amerikaniſchen Geſandten in Berlin. Die mit großem Yeingefühl gearbeitete 
Ueberjegung fpiegelt Geift und Gehalt des Originals treu wieder. Die poetijche 
Phyſiognomie Taylors hat nichts Blendendes und Glänzendes, aber fie ſtrahlt eine 
wohlthuende, beionbers dem deutſchen Lejer ſympathiſche Wärme und Ziefe der 
Empfindung und eine feine Seelenmalerei aus. 


“ 


Salonpofe. 


Adolf N, in Potsdam. Der Gerfterentbufiasmus der Berliner wird verftändli- 
er, wenn man an die Pepitakrankheit zuriiddentt. Nur Liszt und Jenny Lind 
baben ähnliche Triumphe in Berlin gefeiert wie Die -Gerfter, aber fie waren denn 
doch größere Künftler und es war nicht nur die Technik und bie Stimme, jondern 
auch die Seele und der Geift, bie bewundert wurden und die befanntlih den wah- 
ren Künitler machen. Der ſouft ſo nüchterne Berliner wird aber zum feurigen Süd⸗ 
länder, wenn es gilt eine Mode mitzumachen, das nachzuahmen, was die Keblfer⸗ 
tigteirsfanatifer des Thiergartenviertels für faſhionabel erklären. Die Begerſterung 
der Opernhäusler wird ſo lange dauern, als die Gerſter „theuer und gut“ ſingt, 
wenn fie im Engagement „billig und gut“ fingen würde, wäre der Reiz des Faſhio— 
nabeln, vorüber. 

Rendant Bl. in H. Für Ihr Vertrauen beiten Danf! Aber wir möchten Sie 
bitten, vorfichtig zu fein. Glauben Sie une, mit der Liebe geht e8 wie mit ben 
Mafern. Wer fie in der Jugend nicht gebabt hat, befommt fie faft nie. 

Leser 23 in Wiesbaden. Nach der Lectüre Ihres Briefes ward uns eine 
längſt gehegte Bermuthung zur Gewißheit, nämlich die, daß Linne in ftartem Irr⸗ 
ibum bejangen war, al& er die Gattung Menſch homo sapiens nannte. 

O. W. Berlin. Das jollen Gedichte fein, Herr O. W.? O web! 

€. M. in K. Wir geben mit Bismard nicht durch Did und Dünn, aber daß 
er Arnold Ruge von Reichswegen ein Jahrgehalt von 3000 Mark ausgejegt bat, 
dafür rufen wir ihm ein berzliches Bravo zu. 

Rosa L. Der Bräutigam ericheint vor dem Standesbeamten am paffendften 
nicht im rad, jondern im eleganten zugefnöpften Dberrod, hohem Hut und bellen 
Handſchuhen. 

E. F. in Stuttgart. Wir rathen Ihnen von dem Verlag der R. 3. ab. Wenn 
Sie durchaus ein Incratives buchhändleriſches Geſchäft machen wollen, jo geben wir 
Ihnen folgenden Rath: Warten Sie bis zum Jahr 1836, in welchen das Berlags- 
recht der Werke Heinrich Heine's feitens der Firma Hoffmann und Campe erliſcht 
und Heine „frei“ wird. Stellen Sie dann eine anftändige Volksausgabe Heine's 
ber für einen billigen Preis, (der jetige erorbitante Preis von 27 Mark ift denn Doch 
nicht für den deutichen Geldbeutel berechnet) und Sie werden ſich ein(en) Verdienſt 
im doppelten Sinne erwerben. 

Brausewetter in K. Scheffel's „Heini von Steier” ift fir Gejang und Piano- 
forte von W. Grimm in Schaffhaufen componirt. 

Eafsel Kitta in Leipzig. Das Manufcript fteht zu Ihrer Verfügung. 

B. Br. in Bielitz. Wir wollen Ihnen ein Räthſel mufgeben: 

Das Ganze ift nicht Die zweite und britte, 
, Die erfte find’ ih ım Ganzen nicht, 
Im Anfang, am Ende une in der Mitte 
Sieht man nit die Spur von einem Gedicht. 
Was ift das? (Ihr) „Sinngedicht”. 

L. N. in Bitterfeld. Betreff A. B. verweilen wir Ste auf ben in dieſem 
Salonheft befindlichen Bericht iiber die Ausftelung Berliner Künftlerinnen. 

K. Fr. Wilhelm Jenſen bat bereits, in Erinnerung an das Chamiſſo'ſche Ge- 
Richt „Drei Sonnen” feine im Salon zuerft erjchienenen Novellen Pyramus und 
Thisbe und Mutter und Tochter unter dem Titel „Drei Sonnen” gejammelt. 

Frau von W. inM. Wir haben Sie verftianden. Wir find feft überzeugt, 
meine Gnädige, daß Ihnen der Irrthum eines geiftreihen Mannes lieber ift, ale 
die Wahrheit im Munde eines Dummtopfs. 

Corona Schröterdenkmalcomit& in Guben. Die Intention ber großen Corona 
Schröter, der Freundin Goethe's und ver erften Iphigenie ein Denkmal in ihrer 
Baterftadt Guben zu ſetzen, ift freudig zu begrüßen. Wir hoffen, daß das Dent- 
mal vor Ihrem Stadttheater künſtleriſch würdig zu Stande fommt und die Gube- 
ner Schaujpieler mahnt, eingebent zu fein, daß fie eine „Kunft” und nicht ein 
Handwerk zu pflegen haben. Möchte doch die Nachbarſtadt Kroffen den Gubeneru 
nadeifern und den hundertjährigen Geburtstag (15. December 1878) einer anderen 
fünflerijgen Freundin Goethes, feiner Eupbrofyne, der in Kroſſen geborenen Chri- 
ftiane Neumann gleichfalls burch die Intention eines Denkmals ehren! 

W. Ch. in Breslau, Die Adreſſe der gants de Jouvin ift: Jouvin et Cie. 
Boulevard des Italiens 6, Paris. 

H. M. in Dresden. Wir wollen das Werk feines guten Zivedes wegen gern 
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beiprechen, aber ein Buchhändlexcircular kann uns von dem Werk ſelbſt teme Idee 
geben, das übrigens, nad dem Inhaltsverzeichniß zu urtbeilen, recht viel jeihte Dilet⸗ 
tantenwaare enthält. | 

Clarus Walden. Ihre Berje feinen Ihre Achillesferje zu fein, denn Sie ſind 
ewig ein braner Mann. Ihre Ortbographie ift tabelloe, Ihr Papier ift fauber, 

hre Schrift ſehr deutlih. Es ift Übrigens immerhin möglid, daß wir Ihr Did» 
tertalent verfennen. Als Heinrich Heine das Manufcript feines Buch's der Lieder 
an Brodhaus in Leipzig ſchickte, lehnte diefer ben Berlag ab. Vielleicht beißen wir 
hellen m get Brodhaus und Sie Heine, was fi ja nad einigen Jahren heraue- 

ellen muß. 

Salonleserin E, R. Was Tact ift, ift fehr fchwer IR definiren. Man bat ihn 
fehr gltdlich den Berftand des Herzens genannt. Bielleiht können wir. Ihnen an 
einem Beifpiel klar machen, was Tact oder — fein Gegentbeil if. Frau Fanny 
Lemwald-Stahr hat die achte Auflage von Stahrs Leben Leifings. das befanntlich in 
der frühern: fiebenten Auflage Johann Jacoby gewidmet war (aus defien Feder das 
Kapitel über Leſſings Bbilofopbie berrührt) dem Fürſten Biemard gemwitmet. Man 
jagt ja immer, daß die Frauen mehr Tact haben, als die Männer. 

Wilibald Fein in Cöslin. Ueber Orden haben wir fo unfere eigenen Gedanken. 
Urſprünglich follte der Orben eine Auszeichnung fir Verbienfte fein, aber jegt, ſeit 
jeder Pieutenant, der eine Ehrenwache bei einer hohen Perſönlichkeit commandirt, 
jeder Bahnhofsinjpector, durch deſſen Station die hohe Perfonlichkeit gefahren, jeder 
Theaterregifjeur, ver eine Yeitvorftellung zujammengebredhjelt den Orben der „hoben 
Perſönlichteit“ empfängt, ıft der Orden ım reife bedeutend geſunken. Diefe Or— 
densüberfhüttungen obne Wahl find in Preußen leider unter Friedrich Wilhelm IV. 
nad ruffiihem Mufter Mode geworben. „Schwager Rußland“ liebte es, feine treuen 
Diener mit allerlei bunten Decorationen zu belohnen, damit es in Rußland wenig- 
ftens äußerlich mehr anftändige Beamte gäbe. Im Jahre 1806 gab es in ganz 
greußen nur 98 Ritter des Rothen Adlerordens und jet?! Damals hatte ein 

ieutenant nur in den allerjeltenften Fällen einen Orden, und jegt gilt der Lieute- 
nant für zurüdgejeßt, der gar keinen Orden bat, jo daß die frühere Ausnahme (und 
ein Orben ſoll doch eben eine Ausnahme, eine Belohnung für ein außerordentliches 
Berrienft fein) jet zur Regel geworben if. Wir follten ung an England und an 
Fntreich wo man viel ſparſamer mit der Ordensverleihung iſt, ein Beiſpiel nehmen. 

ie ruſſiſche Erbſchaft der Ordensüberſchwemmung iſt nicht gerade geeignet, zur 
preußiſchen Solidität und Prunkloſigkeit zu ſiimmen. In Preußen —* man den 
horaziſchen Vers 


Dulce et decorum est pro patria mori 


überfegen: Es ift füß. Vaterlandavertheibiger fein, ta man auf alle Fälle eine Deco⸗ 
ration (decorum) kriegt, und nur wenige Decorirte werden Pfeffel's nachfolgenden 
Verſen zuſtimmen: 


Der Thiere Großherr ſtarb — die hohe Facultät 
Bereinte ſich, um feine Majeftät 

Nah Standsgebühr zu balfamiren. . 
Man jenitt ben Yeihnam auf. Doch weld ein Phänomen! 
Man fand fein Herz. Die Aerzte disputiren 

Eich braun und blau; Hippokrates, Galen 

Und Apicenna fiegt: die Herren bemonftriren 

Tas Gegentheil von dem, was fie vor Augen ſehn, 
Und ftreiden fi ven Bart. Ben Unfug zu vermeiten, 
Berbot ver junge Schah aus weiſer Politit 

Der Facultät bei Knut und Strid 

In Zuhunft die Monarchen auszumeiben, 

Und ließ auf allen yall fih an des Herzens Plat 

Auf feinem neuen het 

Ein Supplement von Silberfaben ftiden. 

Eein Sch ungab das Ting mit einem Strahlentran;, 
Sein Enlel wandelte, vielleicht aus Ignoranz, 
Bielleiht aus bloßer Luſt zu fliden, 

Tas abgenugte Herz in einen Stern. 

Und fo entftand der Klecks, womit bie großen Herrn, 
Sich noch auf dieſen Tag den leeren Bufen ſchinücen. 
Heil denen, Freund! die weder Stuhl noch Band 
Erhöhen kann, vie ung, wie Du, durch Thaten jagen, 
Daß fie ein ge fürs Baterland 

Und für die Freundſchaft in fi tragen. 
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N 1. Spihenfiſcü für Theatertoilette. 


Daffelbe beſeht aus fpanifker-Epige, geflidtem Tull ober Blonde; auf bem 
— ee Tinte FR Fi vorn bie über die Mitte = ver⸗ 
Längert fih auf der rechten Seite in eine ebenfalls abgerundete Patte, unter welcher 
fi unterhalb der Taille bie rechte Seite des Fifhüe verliert. Der iumere und 





N 





Nr. 1. Epigenfiihä für Theatertoilette. 


änßere Ranb ift mit einer Röllhengarnitur verziert. Am untern Rand ift eine bie 
Batte umranbende Spige angefegt. Die Yermelmanfcpette ift gleichfalls aus einer 
affortirten Spitze und einem boppelten Plifj& von mechelner Tuͤll zufammengefegt. 
Am Abſchluß des Halsausſchnitts eine Schleife, im melde man zur Erhöhung bes 
ffects eine Rofe Befeftigen fann. 
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Nr. 2. Eleganted Händen. 


Der Grundfeff beſtebt aus Nanfout; der Fond if fehr breit; die braungrüne 

Sammeimung iR vorm in —ã——— en; andere Schluppen fallen auf ber 
; born ein Narciffenbouguet; si N it 

Spige; vorm a la Maria Stuart Orange. ; rlngeperum eine fih berabneigenbe 


Nr. 3. Haudhäubchen. 
Der Fond biefes Häubchens ift fehr breit; aufammengezogen wirb es buch eim 





Mr. 2. Elegantes daubqen. 


Grongefarbenes , zwiſchen zwei Fuß gegen Fuß zufammengenähte Spigenreil . 
a — 


Nr. 4 und 5. Coſtüm von Faille und geſpreukeltem moobfarbenen Stoff. 


Der Rod if unten mit einem Röhrenfaltenvolant garnirt, über melden fih 
ein gleicher Bolant erhebt, bei dem jedoch bie Röhren zur Geite umgelegt find, 
Ueber dem Rod eine —e—— deren Vorderiaille aus einem Failleplaſtton 
mit ausgejogenen Bouillonnes zufammengefegt if; das Plaftron verliert fih unter 
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apunet in einer innern Taſche hat, deren 
i Dieſe auf ber Borer- 





ya Seite, am Yusgangepunct ber 
ichärpe rafft bie Riidbahn und bildet 





—* 
ſen unter 





einer_glatten @uipüremanfgette garnirt; inwendig ein Cräpe-lisse Pliſſe. Zu 
den Sqhnitten ift zu bemerken, baß die mittelften intertheile deshalb fürzer find, 
weil fie durch bie Schärpe ber Länge nad) ergänzt werben. 


Rr. 6 und 7. Bureankorb. 


Ein Korb von Eichenholz mit feiner Schnigerei in ber in Nr. 6 gegebenen Form 
wird mit einem Lambrequin von hell havannabraunem Tuch mit Borzeihnung 
überzogen, auf welches ausgeſchnittene Tuhapplicationen gefegt werben. Das in 
Mr. 7 dargeftellte gezadte Deffin ift dom orangegelber Farbe und mit Stigen in 
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brauner Seibe und blauen Keeblättern umgeben. , An ben äußtren Rändern ber 
Zaden und auf dem Grunde des Tuces werben die Contouren in |hiwarzer Wolle 
im Kettchenſtich gemacht. Das Innere ift don ‚Nartem blauen Tud mit gelber 
GStiderei und das Mittelihild gon jhwarzem Sammer mit rother Stideri Das 
in ber untern Partie befindliche Motiv if ebenfalls von flartem blauen Tuch. Zur 
— Berzierung eignet ſich ſehr wohl aſſortirte ſtarie vaſſementerieſchnur mit 

naſten. 







‚nen Stoff. (Borderanfiät.) 


Nr. 8 und 9. Vifiten ⸗ ober Tpeatertoilette und Empfangstsifette. 


Nr. 8. Cofim von meergrüner Faille. Oben ift die Taille mit einem mit 
Epige bebedten Marinelragen garnirt, wmelder vorn zwei fange Revers bifbet. 
Auf ber Mitte des Rücens brei mit boppelten grauen Perlenreihen bejegte Ga- 
lons, melde nad unten zu übereinander gelegt Am, um in biefer Weife flache 


Nr. 4. GoMüm von Baille und geiprentel 
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Schnallen vorzuftellen; an ben Enden lange, auf bie Schleppe fallende Franfen. Das 
Borbertheil ber Nobe if mit einer bierediggefgpnittenen Schürze von brodirtem 
gen umb grauem Seibenfioff garnirt; dieſe Schlitze beginnt unterhalb der Büfte; 
don ben oben erwähnten Kragenrevers gehen Perlengalons herab, melde fih an 
die Eden ber Schilrge anfgließen. Die Seiten der Robe find in der Schürze unter 
den Rildengalons nahe den Falten der Schleppe drapirt; die Schleppe kann übri⸗ 





Mr. 5. Gofim von Baiffe und geiprenteltem moosfarbenen Stoff. (Rüdanfiht ) 


ens aud als rrangirt werden. Zur Verzierung ber Seiten ber Robe find 
ie ale a Keinen Berlengalon "ale Kopf —ãA der Salon der obern 
Franfe jetzt ſich alsdann an ben Känbern ber Schleppenjeite fort. Herzoginärmel, 
gleichfals mit Perlengalons verziert unb mit glei garnirtem Auffhlag., Rüfde 
von feinem Leinen und Spite um den Hal6 und am Ende ber Aermel. Hut mit 
Ianger ſchwarzer Feder, welche fih auf ber Nüdfeite ringelt. 
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Nr. 9. Prinzeßcoſtum von blauer Feine und ausgefälagenem Sammet, fifch- 
otterbraun auf blaw. Das Vorbertbeil iſt durch eine lange Reihe johanniebrob- 
brauner Knöpfe gelatofien, Zwei Revers von außgefhlagenem Gammet zieren das 
Vordertheil der Zaille und ſehen ſich über ben Rüden vom gleichen Ste fort, wo 
fie fi) mit vieredigen Taſchen vereinigen. Unter ber Taſche auf ber linken Seite 
langer breiediger Reber von ausgeihlagenem Sammer. Den untern Theil ber 
Rode, bie Echleppe eingefehloffen, umgiebt ein Faileplifie, da6 von einem Streifen 
von ausgefchlagenem Eammet überfett if. Diefer Streifen ſchneidet eine durch 
Ringe gegogene blaue Failleſchärpe. Die Ede ber Taſche auf ber rechten Seite des 
Rudens iA mit einer großen Echleife von ausgejhlagenem Sammet garnirt. Auf 
ben Aermeln ein längs der Ellbogennaht auffleigender Sammetftteifen. Um bem 
Hals und um bie Manfchetten Plifjes von weißer Cröpe-lisse. 


I Ei 


\ 





Nr. 6 Burcauforb 


Ar. 10 und 11. Elegante Arbeittkörbchen. (Mit Deſſin) 

Der runde Körper von 19 Eentimeter Durchmeſſet beſteht aus Weidengeflecht im 
vieredigen Maſchen und ift in ein Geſtell von fhmwarzladirtem Bambus einaebeftet. 
Die vorher ausgefgpnittenen Applicationen von blauem Tuch bilden zwei Blätter- 
guirfanben, welche mit langen Stigen in hellblauer Seide auf das mit ber Bor- 
jeicpnung verfehene Geflecht (f. Nr 11) angefochen werden. Auf bem Dedel find 
bie namlichen Blätter je ztwei zu zwei meben einander geftellt und durch ein Motiv- 
von blauer Seide in zwei Tönen von einander getrennt. Der bat Körbben in 
ber Diitte umgebende Bambusranb wird mit Meinen Duaften don hamburger KRamm- 
wolle verziert; das Blau berfelben flimmt mit bem ber Blätter überein. Das 
Innere wird mit blauem Atlas gefilttert. x 


Nr. 12 und 13. Toiletten-Radeltifien. 


Das Spipenbänbgen wird in befannter Weife auf das mit Worzeichnung ver 
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ſehene Wachetuch mittels Vorſtichen befefigt und bann bie verfhiebenen Theile 
dur Stäbchen von Spigenzwirn mit einander verbunden. Die fertige Spite 
wird mittel®_eine® fehr feinen Feſtonſtichs auf ein Muffelinrund geheftet und hier- 
auf bas Deffin (Nr. 13) im Hochſtich auf ben Muffelin gefidt. Gin rundes Ra- 
deltifien von entipredhender Größe wird mit kirſchrothem ober blauem Atlas über- 
‚ogen unb die Gtiderei darüber gefpaunt. - Das Ganze wird ringsum mit einem 
Banbprifie garnirt. 


Nr. 14. Coſtũm von mooßgräner Faille und onyrfarbenem gemufterten Stoff. 
Ziemlich langer Rod, auf ben Rückbahnen mit brei übereinander geſetzten Bliffe- 





Nr. 7. Deffin zu Rr. 6. 


oolanis garnirt; ein gleiher Bolant an ber untern Partie ber Schürgenbahn. Diefer 
untere Rod, delien oberer Theil von Muffelin if, wird bon ber Pringeßrobe vom 
gemufterten Stofi bebedt. Letztere ift auf der Rüdfeite, wo fie die Schleppe um- 
Iätießt, ganz lat. Die Sleppe iR unterbalb der KRiüdenj—mweifung in galten 
elegt. Cine an ber Seite f—räg aufgefete Bortefenilletafche dient zugleich al® 

inhalt für eine Faillefhärpe, welde auf ber linken Seite ber Robe, wo fih biefe 
über dem Rod auebreitet, mittel einer Ouerbinbe befefligt if. Ein gemufterter, 
am Rande feftonnirter Bolant umgiebt die Bahnen und fließt fi am untern 
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1018 J Neutſte Moden. * 
Theil des Rüdens auf ber Schleppennaht an. Am Halsausſchnitt großer abgerın. 


beter Kragen und zurädgefchlagener Faillefragen. Aermel zu: fte v0 ie 
zur Hälfte von gemuftertem Stoff. 16 Menfehette ein —S einen von \ 
einer Schleife gehattenen Failleſchrägſtreifen überjegs. \ 





Nr. 10 Clegantes Arbeitöförätien. 


Nr. 15. Geſellſchaftotoilette. 
Diefelbe if aus kronzefarbener Faille und gleichfarbigem gefprentelten ‚Stoff. 





Ne 11 Deifin zu Rr 10. 


Die Schleppe, ſowie bie ein mufjelinenes Unterkleid bebedenben Draperien finb 
von geiprenfeltem Stoff, Das Untertleid ift am untern Theil mit einem 30 
Eentimeter hohen Faile-Pliffevofant garnirt, welcher den Eindruck macht, als jei 
der ganze Rod aus Faille. Die Scyürzendraperie umfchließt bie Rüdbahnen und 
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Bülber einen ſich auf ber finfen Seite erweiternden vieredigen Schooß. Cine Heine 


Unterbraperie geht auf ber rechten Seite bis zum falfchen Rod ; bie Con. 
Bouren ver Draperien, find mit einer derufstbenen Guiplre Kia Die an 


Kr. 12. Toiletten Natelkiffen. 





ſchließende Schooßtaille Ei bis zum untern Schooßranbe über ein gefälteltes Faille - 
pliffe herzförmig ausgefhnitten. Der Rand diefes Ansichnittes iſt mit einer von 
oben nad unten ſich verjüngenden ſchönen Guipüreverzierung garnirt. Der Steh- 



































Ne 13. Deffin zu Re 12 





fragen fleigt ans einem gefäftelten Halebindchen don Cröpe-lisse herauf. Faille- 
ärmel mit Plifjemanfepetie, welche über einen gefältelten Schrägftreifen gefeßt if; 
an ber Seite eine Schleife. 5 
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Nr. 16. Ansgefipnittene Rode für Kinder von 6 biß 9 Jahren. 1 

Dieje Robe i inzeform von weißem indiſchen Caſchmit if viereckig ausge: 
Können: om en "ande des Rodes ein Caſchmirpli Iber weile Dorn eme 
umter ber Aermefnaht angeheftete Draperie angebragt ift. Die Beieftigungepunhe 
find von fangen blafblauen Bandſchiuppen verbedt. Auf der Rüdjeite des Rod 








Nr. 14. Cofüm von moosgrüner he 


drei Üibereinanber geſetzte weiße Duerfireifen in Bogenform; auf ber Mitte jedes 
Streifene eine Gruppe Bandſchluppen. Das Borbertheil wird durch Schmetterlings- 
foleifen geferloffen. Kurze Yuffärmel mit einer Saleiſe verziert. Um den Hals 
ausfchnitt zwei Pliffes, von denen das heraufftehenbe von einer Spitze überfet iR 
Die Spige des umter ben Rod genähten Muffelinpliffes muß über den unter 
Rand hervorragen. 
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Rr. 17 und 19. Schweizer Körbchen. (Mit Deſſin.) 


Dieſes Karmante Korbchen in moderner Form befleht aus feinem Meibe ft 
2m einem ſchwarzen Bambusroprgeftell. Fa Höhe un! ver Duchee ei 




















































































































Mr 15. Gefeifcafittilete. 





Tentimeter. Zur Berzierung werben auf bas Weidengefleht & Ia grecgue andger 
fehmitteme vothe Tucfreifen geheftet, welche bafelbft im Filchgrätenftich mit rorher 
und brauner algierifcher Seite geflidten Strahlen abwechſein. Zu jeder Seite 
eines Grecqueftreifend werben og grün und ſchwarze Kreuze, melde durch einen 
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borizentalen Stich von einander getrennt find, auf das Geflecht geftidt. Der 
wird in gleicher Weije gearkeitet, 





Nr. 17. Ghmeiger Körben. 


en Ze J 
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Nr. 18. Robe für ein Mädchen von 9 bis 10 Jahren. 
Prinzeßrobe von naturfarbenem Stoff, an ben Geiten gerabe herabgeheud. Die 





I 2-E 
——— 





Mr. 19. Deffin zu Nr. 17. 


Mitte des Rüdens ift fein gefältelt und ſchmiegt fih an bie Robe lelbſt an. Der 
Rüden fegt fih bis an dem aus einem Sammetftreifen gebildeten Kopf über bie 
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ben untern Rand ber Robe umgebende Bliffsgarnitur fort; etmas oberhalb bes 
erwähnten Kopfes nod über bie Breite bes Rüdenplifies ein Meinerer Sammeı- 
Topf aufgelegt. Die Taſche ift febr tief an ber untern Aermelnaht angebracht und 
iR aus zwei pliſſes zufammengefegt, welde in ber Mitte durch einen Sammetftreifen ! 
von einander getrennt find. Runder Aermel mit Sammetpliffes garnirt. 


Nr. 20. Rode für ein Mädchen von 7 Jahren und darüber. 
Die vorn etwas weite Robe von jaspiegeiinem Phantaſieſtoff if unten mit 





Mr. 20. Robe für ein Mätchen von 7 Jahren unb darüber. 


einem bohen, mit einem Sammetſtreifen überjegten Bolant garnirt; hinten und 
an ber Geite find diefe Streifen buch fimulixte nopflöder und Ruöpfe verziert. 
Die Mitte des NRüdens und die Seiten find durch einen Röllhenbefag mit einan- 
der verbunben. Am unten Theil bee Nüdens, ein wenig über der Gammetgarni- 
tur, ift bie hintere Mitte bes Rockes mittels einer breiten breifahen alte angelegt. . 
Der obere Theil ber alte if von Sammet und trägt einen fhmalen Duerftreijen, 
welcher bie Taille markist Runder Aermel. Das den Wufihlag bildende Bliffe if 
on einem Sammeiftreifen mit fimulirten Knöpfen überſetzt. Burüdgefhlagener 
tagen. 


Herausgeber unb verantwortlicer Rebacteur Di 
Drad don 9. 9. Payne in Reubnig bei Keinig 
find vorbehalten. 





if in Leipzig. — 
LER HORSE 
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„Halt ein! So ift ed nit! So weit find wir noch lange nicht! Wer 
zöge die Confequenzen ſolcher Theorien!” 

„Die Confequenzen? Ich ziehe fie gleich, ich fchrede vor nichts zurück. 
Ih wage es, ih, Armand Düroy.“ 

„Es ift parabor, er will uns foppen! Es iſt Unfinn!“ 

„Unfinn! Nicht fo finnlos wie Ihr denkt. Es ift Wahrheit in ver 
Theorie, und war in der Praris auch ſchon oft genug ba, wenn Ihr e8 gleich 
verdammt. Nennt mir doch etwas von den jogenannten ivealen Gütern der 
Menichheit, das nicht Schon verfauft wurde, freiwillig ohne Zwang?” 

Und nun die Stimmen durdeinander: fie ſprachen von Ehre, von Ruhm, 
von Freundſchaft, Treue, Vaterland, von Eltern-, Kinvesliebe. Armand mit 
böhnifhem Lächeln, mit ſchlagendem Beweiſe wies fie zurüd: es war Alles 
ſchon feil! — 

Da, — eine Paufe war eingetreten, das Gewirre der Stimmen ſchlug 
weniger toll an mein Ohr, — hörte ich die ſchöne Yrau, neben der Armand 
nod Stand. Im ihren Worten Hang e8 wie giftiger Hohn: „Eines ift noch 
nicht genannt, dies Eine verkauft Keiner, verfauft e8 nicht um civilifirten 
Preis im Jahrhundert der gepriefenen Freiheit und Humanität.” 

„Was iſt's?“ fragte Armand und beugte ſich zu ihr, faft berührte fein 
Seficht ihr glänzen ſchwarzes Haar. 

„Was es ıft? — Der Gatte verkauft nicht fein junges, ſchönes Weib!‘ 

Eine athemloſe Stille — das Blut ftodte in meinen Adern — welcher 
Satan flüfterte ihr dies Wort ein? 

Wie lange die Stille währte weiß ich nicht, aber wieder ſchlug das Ges 
wirre der Töne an mein Ohr, feine Stimme vernahm ic, endlich aus Allen. 

„Wo ift der Käufer, nenne mir ihn Einer, ich fordere die Summe und 
ichließe den Handel felbft ab. Iſt mein Weib nicht jung und ſchön und 
tugendhaft dazu?“ Sarkaſtiſch, höhnend war der Ton, war e8 Ernft oder 
Scherz? 

aut auf ſchrie meine gefolterte Seele im namenlofen Leid — dies Wort 
bier, vor mir, in meinem, in feinem Haufe — und Kleiner unter den Vielen, 
ver den Elenden züchtigt! 

Sie nahmen es al8 Scherz „Ein ſchlechter Spaß”, hörte ich Doctor 
Legrand jagen, „nimm ihn zurüd, Düroy.“ 

„Kein Scherz, es ift Ernſt“, antwortete Armand. „Wo ift ver Käufer, 
ich nenne ıbm die Summe, zahlt er fie ber, fo ift die Frau fein.“ 

„Der Käufer ift bier, er zahlt die Summe, gleichviel wie body fie ſei!“ 

Das war Gaſton Marillac's Wort. 

„Ihr hört es Alle, ih, Gafton Marillac, kaufe Armand Düroy’s Ches 
frau im rechtlichen Kaufe!” 

Ich erwache aus langer finfterer Nacht, ich weiß nicht, was mir ges 
chehen, noch wer und wo ih bin. Ic öffne die Augen aus einem Halbs 
Ihlummer, in vem fchredlihe Träume mich folterten. Ich ſchaue um mid), 
ih bin allein in fremder Umgebung, im Halbdunkel erkenne ich nur allmä- 
lig die Gegenſtände, und diefe verſchwimmen vor meinen Augen, fo oft id 
verfuche ihr Bild feftzuhalten. Nur langjam gelingt e8 mir endlich. 

Ich fehe mich in einem geräumigen Zimmer, neben mir im’ Samin 
fniftert ein munteres Feuer, ich liege auf einem Ruhebett, das fo dicht ale 
möglich an die Wärme gerüdt ift, eine fanfte Dede hüllt mich forglich ein, 








Der Salon. 


Die Stan zweier Männer. 
Novelle von F. von Stengel. 


Eine junge Fran jaß am Schreibtifh, ihre Linke ſchützte die Augen 
vor dem Lichte der Lampe, vie feitwärts zwifchen zerftreuten Briefen und 
Bapieren ſtand, während ihre Rechte halb mechaniſch die befchriebenen Seiten 
in einem vor ihr liegenden Buche Hin und zurück blätterte. 

Es war jpät am Abend, ja ſchon Nacht, durch die gefchloffenen Fen- 
fter, die feidenen Gardinen drang fein Lichtſtrahl hinaus, fein Ton von ber 
Außenwelt herein, und doch wogte in den Straßen noch das laute parifer 
Leben, das Rollen der Wagen über die Boulevards dauerte noch fort und 
ſelbſt in dem traulichen Zimmer konnte einem aufmerkſamen Laufcher das 
ferne Dröhnen nicht ganz entgehen. Die Frau aber vernahm nichts davon. 
Sie fhaute nur in das eigene Innere und laufchte ven Stimmen, welche da 
ipradyen. Sie mußten ihr Vieles erzählen. Die wechjelnpften Empfindungen 
ipiegelten fich auf ihrem ſchönen Gefichte, auf das jett, wie fie pie Hand ſinken 
ließ, das Licht der Yampe blendend fiel. Es waren faft mädchenhafte Züge, und 
roch mußte die Frau das Ende der Zwanzig bald erreicht haben; halb ſchüch⸗ 
tern ſah das dunkle Auge unter den langen Wimpern hervor, als ſcheue es 
vie Begegnung eines fremden Blides, aber um ven Mund zog eine ftrenge 
Linie, welche ver Schüchternheit Willenskraft entgegenzufegen fchien, und bie 
hohe Etirn von leicht gelodten, blonden Haarwellen umrahmt, mußte ernite 
Gedanken bergen. Uber dennody war in dem ganzen Antlige, deſſen edles 
Dval von Haffifher Reinheit an die lieblihen Züge einer Hebe erinnerten, 
die weibliche Zartheit vorherrfchend, ter Ausprud war der eines ſich ans 
ſchmiegenden, der Stütze bedürftigen Kindes, 

Jetzt ſchreckte die Frau auf, mit fieberhafter Haſt ſchlug ſie das Buch 
zu und ſchob es bei Seite unter die übrigen Blätter, dann ſaß ſie lauſchend. 

Ein Wagen war unten angefahren, die Hausthüre raſch geöffnet wor⸗ 
den, Schritte kamen die Treppe herauf, feſte, männliche Schritte waren es, 
ſchon mußte der Kommende im Gange ſein, jetzt hielten ſie ſtille, gerade vor 
dem Gemache; die Hand der Frau zitterte, über ihr Geſicht flog eine leichte 
Röthe bis hinauf an die Schläfe, über die Stirn, ſcheu blickte ſie nach der 
Portiere, athemlos lauſchend. Die Schritte entfernten ſich — vielleicht hatten 
‚fie auch gar nicht innegehalten — jetzt wurde draußen eine Thüre leiſe ge- 
öffnet und wieder geſchloſſen; dann war Alles ruhig. 

Die junge Frau athmete auf. Ein eigenthimliches Pächeln flog über 
ihre Züge, e8 war halb jpottend, halb traurig. Sie zog das Buch wieder 
unter den Papieren vor und ſchlug es auf: die letzte Seite war es, nicht Die 
legte im Buche, nur die zulett befchriebene. Sie nahm die Feder, vie auf 
dem Schreibtifche lag, aber fie ſchrieb nicht. Sie las ven erften Saß auf ver 
gerade begonnenen Seite. Es ſtanden nur wenige Worte da und biefe waren 
tar genug, aber fie las fie zwei, breimal, erft mit den Augen, dann beweg- 
ten ſich ihre Lippen, endlich jagte fie laut: „Und morgen mögen fie mir die 
; Braut bringen!” — 
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Minute um Minute verging dann, bie junge Frau faß finnend tiber 
den Worten, wie träumend fchaute fie auf das Blatt, die Buchſtaben ver- 
ſchwammen und zerflofien vor ihren Augen, bis endlich ihre Finger pie Sei— 
ten umwanbten und fie zuriidblätternd las, was mit unauslöſchlichen Lettern 
in ihrer Seele gejchrieben ſtand: 

„Mir ift e8 noch wie heute, faum weiß ich, warıım ich es nieberfchreibe, 
denn ich kann es ja nie'vergeljen, wenn auch Yahr um Jahr darüber hin— 
geht und ich längſt eine alte Frau fein werbe. 

Eine alte Frau! — Wie jung war ich damals, ein Kind von fünfzehn 
Jahren, das noch nichts wußte von Welt und eben, bie Kloftermauern ver- 
ſchloſſen mir beides — jetst dünke ich mich alt, jo alt! — Sind es venn Die 
Jahre, die uns alt mahen? — 

Ih ftand im Zimmer der Superiorin, fie hatte mich rufen laſſen. 
Welches Ereigniß in unferm Leben, wenn eine von den Schülerinnen dahin 
beftellt wurde! Man mußte, um Kleines geſchah es nicht, alle Augen folgten 
ber Genannten: was mochte ihrer warten? Hat fie fih etwas zu Schulden 
kommen lafjen, over ifts eine Nachricht von zu Haufe? Wie ſtürmiſch pochte 
das Herz, zaghaft ſtand man vor der Gefürchteten — die doch gut war, die 
man liebte. Auch mir war bange zu Muthe, trotzdem mein ewiſſen mir 
nichts vorwarf. 

Ich ſehe ſie noch vor mir, die hohe Geſtalt in dem ſchwarzen Kleide 
mit dem langen, weißen Schleier, der ſie wie eine dichte Wolke umhüllte. Sie 
ſtand vor ihrem Tiſche am Fenſter, ein Sonnenſtrahl beſchien ihr ehrwür⸗ 
diges Geſicht und ließ es wie verklärt erſcheinen. 

Sie hieß mich näher treten als ich zaghaft an der Thüre ſtehen blieb, 
ganz nahe zu ſich, ſie nahm meine Hand und hielt ſie feſt mit innigem Drucke, 
fie ſtrich üuber mein Haar und küßte mir Stirn und Wangen. Ich weiß nicht 
wie mir war, bie Thränen traten mir in bie Augen, ich vermochte dieſe Zärt- 
lichkeit nicht gu deuten. 

Dann ſprach fie von meiner Heimat, von meinen Eltern, von der Rück⸗ 
fehr ins Vaterhaus und zulegt nahm fie einen fchwarzgefiegelten Brief, Tas 
ihn mit den Augen, dann laut, und nun mußte ich was ich bis dahin aus 
“ihren Worten wohl gehört, aber nicht verftanvden hatte: mein Bater war 
todt. 





Es war der erjte Schmerz in meinem Leben, der erſte Tod, ver an mid 
berantrat, ich wähnte, e8 gäbe kein Leid dieſem gleih. Thörichtes Kind, 
wenn es fein größeres gäbe, wie glüdlich wäre die Welt! 

Dann fam,die Trennung vom Klofter, von den Freundinnen, die Mutter 
verlangte nach mir, ih war ja ihr einziges Kind, ihr einziger Troft, fie konnte 
mich nicht entbehren, wo fie jo Vieles entbehren mußte. 

Der Tod meines Vaters brachte fein triibes Geleite. Die Verhältniſſe 
zeigten ſich zerrüttet: ich Fam nad) der Heimat, nur um Abjchied von ihr 
zu nehmen. Unfer jchönes Gut gehörte nicht länger uns, das Haus, bie 
Räume, in denen ich aufgewachien, der Garten, ber Bart, alles ging an 
Fremde itber. — Wir zogen nad Paris, 

Heife Thränen weinte ih meiner fchönen elfäffiihen Heimat nad, den 
waldgekrönten Bogejen, von deren Höhen ich fo oft an meines Vaters Seite 
herabgejhaut hatte auf die lachenden Thäler, in die püftern Schluchten. 

Und wie haßte ich diefes Paris! Mir war, als ich mit der Mutter zu—⸗ 
erſt dahin Fam, als wälze ſich ein ungeheurer Alp auf meine Bruft, ver fteis 
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sterne Koloß drohte mid) zu erjtiden. Viele Jahre laftete dieſe Empfinbung 
auf mir, noch ift fie nicht ganz gewichen. 

Wir bezogen eine Heine Wohnung unfern beſchränkten Mitteln gemäß. 
Die Freunde — wenige nur waren uns treu geblieben — hatten und ges 
rathen, nad) Paris zu ziehen, in ver großen Stadt lebe man leichter und un— 
Bekannter; vielleiht auch wußten fie uns lieber va als in ihrer Nähe Wir 
hätten fie nicht beläftigt, auch in Paris ſahen wir Niemanven, faum daß wir 
ausgingen, wochenlang war der Gang zur Kirche unfer einziger. Ich dachte 
nicht an mehr, vom Kloſter war ich e8 nicht anders gemöhnt, nur nach den 
Freundinnen fehnte ich mich zuweilen, aber doc nicht allzufehr, ich hatte ja 
meine Mutter, die mir Alles war, wie id) ihr einziges Glück. 

So blieb e8 geraume Zeit. Von Paris, der glänzenden Kaiſerſtadt, 
faben wir nichts, faum daß wir einmal über die Boulevards gingen; gejchah 
es ja, fo war es in den frühen Morgenftunvden, ehe das Leben ermachte. 
Noch jeltener führte die Mutter mich ins Bois de Boulogne, und dann mied 
fie ſtets ängftlicd die befucchten Alleen und die Stunden der großen Welt. 

Aber doch war e8 auf einem dieſer Spaziergänge im Bois de Boulogne, 
wo wir Dem begegneten, der bald unſerm Peben eine neue Richtung gab. 

Er war ein Freund meines Vaters gewefen, viel jünger zwar an Jah—⸗ 
ren, aber doch vertraut mit ihm, freilich, wie mir allmälig Mar wurde, mehr 
Durch tie Gleichheit ihrer politifchen, philofophifchen Anfichten, als ihrer Cha- 
raftere, denn dieſe waren grundverſchieden, vesgleichen ihre Naturanlagen. 
Mein Bater war ernft gewejen, faft wortfarg, gemefjen im Reden wie im 
Handeln, Armand Düroy überſprudelnd von Wig und Laune, heiter, dabei 
farkaftifch, beifend, wie mein Vater wohlwollend, verſöhnend. Der Eine 
war Naturfreund im echteften Sinne des Wortes, ver Andere jah nur den 
Menſchen, welcher ſich die Natur dienftbar macht; der Eine war jelbftlos bis 
zur Schwachheit, ver Andere Egoift im höchſten Grave. So erfannte ich 
{päter die Beiden; damals zog ich feine Vergleiche und fragte aud nicht, wie 
fie Freunde fein konnten. 

Armand Düroy war Advocat und lebte ſchon lange in Paris. Bon 
unferer Anmejenheit vafelbft hatte er ebenfo wenig gewußt wie wir von der 
feinen, als der Zufall uns zufammenführte. Früher in unfern glüdlichen 
Tagen war er oft der Gaſt auf unſerm elſäſſiſchen Landgute geweſen, damals 
mochte ich ihn nie recht leiden, ich hatte eine entjchievene Abneigung gegen 
ihn, die fi nun ebenfalld regen wollte; um der Mutter willen fuchte ich fie 
jevod zu bezwingen, ba fie fid) freute, mit ihm von meinem Bater ſprechen 
zu können. Sie lud ihn auch ſogleich in unjere Wohnung ein. Er fam, und 
es blieb nicht bei dieſem erften Beſuche, er wußte fid) meiner Mutter ange- 
nehm zu maden, jo vaß fie bald die Tage zählte, bi8 er wieder erjchien, 
und e8 danerte nicht lange, bis er täglıd da war, wenn aud anfangs nur 
auf Minuten. Nach und nach blieb er um fo länger, und bald brachte er 
ein anveres Leben im unfere befcheivene Wohnung, wir fühlten allmälig, 
daß wir in Paris, im Paris des Kaiferreiches lebten. 

Er ſuchte unſer Interefje für das Treiben des Tages, für Kunſt, Wif- 
fen und Politif zu weden; er ſprach mit uns von feinen eigenen focialen 
Beitrebungen, unbemerkt zog er uns allmälıg in ven Kreis feiner Gefin- 
nungsgenoffen, und famen wir aud) mit feinen Freunden nicht in perjönliche 
Berührung, fo waren fie und doch bald vertraut. Ich fage „uns“, obwohl 
ich jelbft an vem Allen nur einen höchſt paſſiven Antheil nahm 
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Ich wurde faum von Armand Düroy beachtet, er richtete nie daS Wort 
an mid, erwies mir nie bie geringfte Aufmerkſamkeit; fprah er mit meiner 
Mutter — fie war eine geiftreiche, wohlunterrichtete Frau dann ſaß ich als 
ftumme Zuhörerin dabei. Zuerſt begriff ich wenig von dem maß fie ſprachen, 
erft nach und nad) lernte ich verftehen, und damit erwachte mein Interefie. 
Aber von allem Anfange an konnte ich ihm meine Bewunderung nicht ver- 
jagen: wie er ſprach, mit welcher Beredſamkeit er fchilverte, wie blendend 
fein Wis, wie Föftlidy fein Humor war! Aber doch überkam e8 mich oft eifig 
falt, in meinem Innern fchalt ih mid um der Bewunberung willen, Die ich 
ihm fpenvete. Und feltfamer Weife, gerave in ſolchen Momenten war mir 
dann immer, als ob fein Auge, das einen fcharfen ftehenden Blick hatte, auf 
mir hafte und mich anfchaue, als habe er meine Gedanken errathen. Aber 
nie begleitete ein Wort diefen Blick. 

Wir waren jeit vielen Monaten ſchon gute Freunde, wie er zu jagen 
pflegte, ald mein Geburtstag Tam, — der zweite ſchon feit dem Tore meines 
Vaters, wir lebten bereit8 über ein Jahr in Paris. 

Wer den Zag an Armand Diroy verratben hatte, weiß ich nicht, ich 
bat meine Mutter e8 nicht zu thun, aber er erfuhr ihn tod. Beim Erwachen 
fand ich als Erftes feine Gabe: ein prachtvolle8 Bouquet, Rofentnospen und 
Drangeblüthen, gemifht mit dem Grün der Myrthe, — die Blumen einer 
jungen Braut! 

Mir ftieg das Roth bis zu den Schläfen, ich war nicht mehr Sind genug 
die Meinung ganz mißzuverftehen, und war empört über das, was ih An- 
maßung nannte. 

Noch war ich nicht beruhigt, als meine Mutter zu mir trat und mir 
ihren Glückwunſch brachte. An ihrer Bruft weinte ich meinen kindiſchen 
Aerger aus, denn nur Aerger war es, ber mir bie Thränen erpreßte; fie ließ 
mid gewähren, ftrih mir nur twieberholt über Stirn und Wangen und flü- 
fterte beſänftigend: „Still, Valerie, ruhig, mein Kind!“ 

Erft nachdem ich endlich rubig und ftill geworben, jprady fie. Die Ro: 
fen und Myrthen waren kein Scherz, feine voreilige Anmaßung, ſondern vie 
Meberbringer einer ernften Frage: ‚Valerie, wilift Du feine Frau werben ? 

„Nein, nein, tauſendmal nein! Nie, niemals!“ rief e8 in mir, und von 
meinen Lippen prängte die Antwort — aber al8 er am Abenn kam, vie Entjchei- 
dung zu holen, da legte die Mutter meine Hand in die Armand Düroy's, feine 
Lippen berührten meine Stimm, ih war feine Braut. Ich, das fiebzehn- 
jährige Kind vie Braut des vierzigjährigen Mannes, des Mannes, ven ich 
fürchtete, faſt haßte, ohne zu wiſſen warum. Die Vorſtellungen, die Bitten, 
die Thränen meiner Mutter, die wähnte, die Zukunft ihres Kindes glänzend 
zu ſichern, hatten mich befiegt, der Freudeſtrahl in ihrem Auge ließ mich das 
Weh in meinem Herzen nicht empfinden. 

Nah vier Wochen nannten fie mid Madame Armand Düroy. Ich 
war bie Frau des reichen, befannten Advocaten. — 

Wie anvers geftaltete fih nun das Peben für mid und die Mutter! 

Unfere Wohnung auf dem Boulevarts des Italiens war eine ber ſchöu— 
ften und eleganteften, nicht8 fehlte uns, das Dafein behaglidy zu machen. Ars 
mand Düroy ſchien reich genug, um mir feinen vernänftigen Wunſch zu ver⸗ 
ſagen — er hatte mir nie einen zu gewähren. Ich nahm an, was er mir 
gab, zu verlangen wußte ich nichts. Ich ſah meine Mutter zufrieden, be⸗ 
ruhigt über meine Zukunft, das war mehr als ich brauchte um wunſchlos zu 
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ſein, jelpft dann, wenn mir die Scheu und Furcht vor meinem Gatten nicht 
DIE Lippen verfchloffen hätte. | 

Wie fam es wohl, daß von der Stunde an, in der er mid) jeine Braut 
nannte, e8 mir war, al® habe ter Alp, ver feit ich Paris betreten mir die Bruft 
beflemmte, fih in ihm verkörpert? Er mar doc gut gegen mid)! Ja, er 
muß mid wohl geliebt haben, in feiner Weife — warum hätte er mich ſonſt 
zur Gattin gewählt, mid), das arme, unbedeutende Märchen, wo ihm doch 
frei ftand unter Anver zu wählen? Weshalb fuchte er die einfache Wieſen⸗ 
Blume auf? War e8, um fie ungeftraft zertreten zu können, ohne Neue, nadı- 
tem er ſich an ihrer befcheivenen Schönheit erfreut und ihren Duft abgeftreift? 
Mir war Armand Düroy ein Räthſel vom erften Tage an, ein Räthjel, 
das ich heute noch nicht gelöft habe, vielleicht nie löfen werde, e8 ſei denn, 
Die Löſung heiße: ein Egoift. 

Mein Gatte umgab mid mit Luxus, ja mit Pracht, weit über feine 
Stellung und, ich fürchte, auch über feine Mitte. Er war aufmerffam, ja, 
beforgt für mich, aber e8 ließ mich Falt und in meinem Innern hörte ich eine 
woernende Stimme: traue ihm nicht, er ift falſch! — LUnv’ faljch war er, fo 
falſch, jo teuflifch, die Feder fträubt ſich es nieverzufchreiben. 

Allmälig lernte ich ihn kennen. Ich hatte immer feinen Geift bewun- 
dert, fein Wiflen angeftaunt — freilih, was war ich gegen ihn! Ein un- 
wiſſendes Kind, das gerade Berftand genug hatte, um zu fühlen, wie mangel- 
haft vie Kloftererziehung, die e8 erhalten, geweſen. Seit ich ihn kannte, lernte 
id, von ihm, als feine Frau ward es mir leichter mit Hilfe feiner reichen 
Bibliothek da und dort die Lücken meines Unterrichtes auszufitllen, meine 
Mutter half mir dabei nach ihren beften Kräften: fie mochte fühlen, was 
mir für Armand fehlte, und vie Stunten, weldye wir Beide int ernften Stu: 
dium verbrachten, waren die glüdlichften jener Zeit. | 

Armand wußte nichts davon, er hätte es gewiß nicht gebilligt; er, wel⸗ 
her die Unterhaltung beveutenver Frauen gern aufjuchte, äußerte oft, er 
wünſche nie, daß feine Gattin eine geiftreiche Dame fer. Ich war ihm ein 
Spielzeug, das ihn reizte, Das er begehrt hatte, deſſen Befit ihn eine zeitlang 
befrierigte, dann langmeilte. 

Mit ver ſchneidendſten Schärfe griff er mir heilige und liebgewordene 
Sewohnheiten an, ihm war nicht® heilig, nichts theuer, als das eigene Ich. 
Zerlegend und zerjegend ergoß er feinen galligen Hohn über das was mir 
das Höcfte war, mir, der frommen Schülerin des Sacred Coeur. Mußte 
dies fein? — Was ıhm, dem Manne, tem Bhilofophen, Ammenmärchen fein 
modhten, konnte e8 mir nicht heilig bleiben, mir, ver ſchwachen Frau, die nichts 
an deſſen Stelle zu jegen vermochte? Warum rüttelte er an biefem, wie an 
jeden Ideale? 

Wie mir nah und nad feine Anfichten klarer wurden, als er ritdhalts- 
Lofer damit zu Tage trat, wie er Alles in den Staub zog, jedes Gute im 
Menſchen leugnend, die Tugend einen Wahn nannte, ihr Hohn fpredhend, 
wenn fie nichts nüßt, dem Yafter die Gleichberechtigung zuerfannte, wenn es 
nur Befriedigung gewährt — da fing ich an zu begreifen, warum ich ihn hafte. 
Seine ganze Natur war auf die Spige getriebener Egoismus, mochte er jei- 
nen Anfihten und Ideen noch jo hochdröhnende Namen geben, e8 war bie 
nietrigfte Selbſtſucht, vie fi ihm eingeimpft hatte. 

Ic) ſah dies in Allem und Jedem, nie aber deutlicher als bei der furzen 
Krankheit meiner Mutter, der fie nach wenigen Tagen erlag. 
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Wo hätte id) meinen Schmerz ausweinen follen, wenn nicht an Der 
Bruſt meines Gatten? — Ein banales Troftwort war Alles, was er für mich 
hatte — und ich mwähnte, er empfünve herzliche Freundſchaft für vie Ge— 
ſchiedene! 

Ich blieb allein mit meinem Leide, das nur einen Troſt hatte: meine 
Mutter ahnte nie wie weit entfernt ich von dem von ihr geträumten Glücke 
blieb. Wohl mußte fie ſehen, daß meine Ehe nicht der glich, welche fie mit 
meinem Vater geichloffen; „aber“, pflegte fie zu fagen, „man darf nicht ven 
gleihen Maßſtab anlegen, Armand zählt mehr als das Doppelte Deiner 
Jahre; glaube mir, mit ter Zeit werbet Ihr einander näher treten. Vernunft⸗ 
ehen find meift die glücklichſten.“ 

Sie ſchloß die Augen zum ewigen Sclafe, mit dem Bewußtſein ihre 
Tochter wohlgeborgen zurüdgelaffen zu haben. — Möge nie ein Traum 
ihren Schlaf ftören! 

Armand hatte viele Freunde, was man ſo gewöhnlich Freunde nennt, 
manchen Abend brachten ſie bei uns zu, unſer Salon war einer der beliebte— 
ſten in den Kreiſen der Künſtler, Journaliſten, Schriftſteller. Unter unſern 
Gäſten waren bedeutende Männer, deren Namen ich oft in den Tagesblättern 
las, wie ſie ſich auszeichneten als Redner in der Kammer und im Gerichts⸗ 
ſaal, als Profeſſoren der Univerſität, als Maler, Bildhauer, bei den Aus— 
ſtellungen. Alle gehörten jedoch mehr oder weniger derſelben Richtung an, 
wie Armand: erklärte Gegner des Kaiſerreiches, Republikaner, Demokraten, 
Socialiſten. 

Ich hatte bald meine Freunde, meine Bevorzugte unter den Beſuchern 
meines Salons. Sie ahnten wohl nichts davon, aber ich hatte Freude an 
ihnen. 

Darunter iſt Einer, ich fehe ihn noch an jenem eriten Abende, wo Doctor 
Legrand ihn bei ung einführte. Ih ſaß am Kamine, als er gemelbet wurde, 
‚ver frembe Name jchlug an mein Ohr, id) wandte mid) um. Er ſtand neben 
der Bortiere, feine hohe, dunkle Geftalt hob ſich faft majeftätifch von ber 
hellen Draperie ab, er itberragte ven Doctor um Kopfeslänge. Armand kam 
auf die Beiden zu, auch er fannte den neuen Ankömmling nur dem Namen 
nad), aber fie fehüttelten fich die Hände und traten dann zu mir. Armand 
nannte mir den Fremden und Doctor Legrand empfahl ihn mit einem Scherz» 
worte meinem befonberen MWohlwollen. „Ein Sohn des Südens, der fegens- 
reihen Provence, eine poetifche, iveale Natur, Madame“, ſchloß er, „ein Dann, 


der den Frauen gefährlidy ift.“ 


Ic weiß nicht, was ich antwortete, ich jtammelte etwas, dabei jah ich 
faum auf, denn ich fühlte Armand's Auge auf mir. Erft jpäter, als vie 
Sonverfation allgemein und lebhafter geworben, wagte ich den Fremden an⸗ 
uſehen. 

Alſo dies war Gaſton Marillac, der junge Arzt, von dem fo oft in ben 
öffentlichen Blättern die Rebe heweſen, der ſo viel gethan, als der Hunger⸗ 
typhus unter den Arbeitern von Lyon wüthete, der noch Größeres geleiſtet, 
als ein Jahr darauf die ſchreckliche Rhoneüberſchwemmung dieſelben Armen 
ſo furchtbar heimſuchte, der mit Aufopferung ſeines Lebens den Bedrohten 
Hülfe und Rettung brachte! — Das war der Held, den man ſo hoch pries, 


deſſen Thaten unvergeſſen bleiben werden! — Mein Herz pochte ſtürmiſch. 


Ja, jo mußte er ausſehen, dieſer unerſchrockene Maun, fo hatte ich mir ihn 
vorgeftellt, al8 ich jene Berichte las, fo ftolz, jo ernft, jo männlich, und dabei 
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Doch wieder jo milde im DBlid, mit dem fanften Lächeln um den Mund, mit 
ter wohltönenven tiefen Stimme, welcher vie weichern Laute des etwas ſüd⸗ 
lichen Dialect8 jo wohl anftanden. 

Bon dieſem erften Tage an zählte ich ihn zu meinen Freunden, und doch 
hatten wir kaum einige Worte gewechjelt. 

Wie gerne hätte ıh meinen Dank geftammelt für das, was er den Armen 
gethan, — er hat es ja auch mir gethan; — ift mir doch immer, als ob das 
Gute, das ein edler Menſch thut, nicht nur denen zu Theil werde, welchen 
er es erweift, ſondern Allen, die davon hören und fi daran erfreuen. 

Diejer Abend bleibt mir unvergeflen. 

Nachdem Alle gegangen waren, ſaß ich am Kaminfeuer und fchaute in 
die glimmende Aiche ſinnend und denkend, in mir war e8 jo ruhig und frieb« 
Lich wie lange nicht, als ſei mir ein großes Glück widerfahren, ein Glüd, 
Das feinen Namen hat, eine Freude jo rein, wie nur ein unfchulpiges Kind 
fie genießen fann. Es mußte fi) etwas davon auf meinem Gefichte abfpie- 
geln, denn als ich die Augen zu Armand erhob, der plötzlich zu mir getreten 
war, da jagte er mit einem fpöttiihen Tone: „Es fcheint, man ift heute zu⸗ 
frieden mit fib und Andern.“ 

Ic vermochte nichts zu erwiedern, aber ich fühlte das Wort wie einen 
Bormurf. Durfte ich denn nicht glüdlich fein, nicht einmal mich in Gedanken 
Treuen? — 

Safton Marillac war bald einer ver eifrigften Befucher unferer Mitt 
wochsabende, an tiefem Tage empfingen wir immer unjere Belannten bei 
uns, außerdem trafen wir ihn oft bei Freunden, jo daß ich ihn faft täglich 
fah. Bald erfuhr ich, er werbe feinen bleibenden Aufenthalt in Barıs nehmen. 

Ich kann nicht genau angeben wie es Tam, es war nicht am erften, zwei⸗ 
ten ober dritten Abende, daß er fi mir näherte und mehr mit mir ſprach 
als nur ein flüchtiges Wort, aber e8 gejchah bald, jedoch ohne auffallend zu 
fein. Es war auch gewiß feine Auszeichnung oder bejondere Aufmerkjamteit 
von feiner Seite dabei, und ich nahm es eher als ein Zeichen des Mitleids, 
das ihn vielleicht zu mir führte; er mochte fühlen, daß ich nicht glücklich und 
ftet8 einfam und unbeadtet war. Er wußte mir immer etwas zu jagen, bas 
mir Freude machte und fand oft das befte Wort zur rechten Zeit. Mich 
dünkte, er lefe in meinen Augen meine Gedanken und errathe die geheimiten 
Regungen meiner Seele. Ic faßte Vertrauen zu ihm und ſcheute mich bald 
nicht mehr, mit ihm zu ſprechen. Er war auch jo ganz anders als alle ans 
dern Männer, nie kam ein galantes Wort über feine Tippen, ein jedes war 
voll der zarteften Ehrerbietung und ver Tiebenswitrbigften Aufmerffamteit; 
was er auch ſagte, e8 trug den Stempel ver Wahrheit und Aufrichtigkeit. 

Wie Sterne leuchten dieſe Tage an dem düftern Himmel jener Zeit. 
Ich fühlte mich bald eine Andere werben; ic) hatte etwas, woran ich denfen, 
worauf ic mich freuen konnte. Ic war nicht länger einfam, ein menſch⸗ 
liches Weſen wenigftens hielt es für ver Mühe werth, nad) etwas Anbern 
bei mir zu fragen, als nad) dem wielleicht hübſchen Gefichte. 

Mit Safton Marillac ein paar Worte wechjeln zu können — nur ernite 
Worte über irgend einen Gedanken, der mir im Laufe des Tages, vielleicht 
beim Lejen eines Buches, das er mir empfohlen, aufgeftiegen war — dieſe 
Erwartung verkürzte mir die langen Stunden. | 

Lang? — Die Stunden waren endlos, fie dehnten fih zu Ewigfeiten, 
wenn ich fie nach dem bemefien, was ich in ihnen litt. 
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Ich fagte, Armand’s Benehmen gegen mid machte verſchiedene Phaſen 
durch, von der des aufmerkſamen zum tänbelnvden, dann zum gleichgiäktigen 
und zulegt zum geringfchägenden Ehemann. 

Ich war bei viefer angefommen. — Oft fragte id} mich in jenen Tagen, 
wie e8 wohl kam, daß Armand Düroy mid) zur Gattin gewählt, welchen 
Namen man dieſer Regung des Herzens, wenn e8 überhaupt eine jolche war, 
geben muß. Liebe Tann ich fie nicht länger nennen. — Und daß fie fich fo 
raſch verwandelte! Wie lange war es denn, daß er mid mit ver Mutter 
zum erften Male jah? Waren e8 ſchon zwei Jahre? Dauert das Gefühl 
ber Befriedigung einer Laune nicht länger? Langweilte ihn das junge Weib 
jo ſchnell? Ließ er ſie's entgelten, daß er ſich ihrer nicht entledigen Tonnte? 
War dies der Grund feiner Mißachtung, oder war fie ihm eine Laſt ? War 
ihm das Spielzeug zu koſtbar geworden? — Faſt jollte ich es meinen. Der 
Aufwand, den wir trieben, die Summen, die Armand oft für mid, gegen 
meinen Willen, vergeudete, fchredten mid). Meine Einwände, meine Bor: 
ftellungen und Bitten blieben erfolglos. „Was kümmert e8 Di! Fürchteſft 
Du etwa, ich ſchmälere Deinen einftigen Antheil! Sei ohne Furdt! Doch — 
ich lebe noch!“ Eine vohe Anjpielung auf eine Beftimmung in unferm Che: 
vertrag, die mir die Pippen verſchloß. Mir bangte für die Zukunft wahrlich 
nicht um des Geldes willen. Alles was er mir gab, ich hätte es hingeworfen 
für einen einzigen Beweis der Achtung, die er mir ſchuldete. — Keinen! 
In Allem, im Großen und im Kleinen, ein Höhnen, Spotten und Spötteln, 
das ſich über Alles erftredte. Wie er meinen Anzug befichtigte und fritifirte 
mit einer nie zufriedenen Miene, die mir nur zu deutlich fagte: Geld unv 
Mühe iſt doch verloren. Jede Aufmerkſamkeit, vie er mir ermweifen mußte, 
trug die Aufſchrift: ich thue es für mich felbft, nimm e8 auf, Daß e8 mir zur 
Ehre gereiche! — Sa, die Art, wie er mir den Arm reichte, wenn er mit mir 
in einen Salon trat, war eine Beleidigung für mid. Und doch hätte ich ihn 
nicht anflagen können, feine That ſprach gegen ihn, faum ein Wort, nannten 
nich doch jelbft die Bekannten eine glüdlihe Frau! 

Hätte ich es vielleicht fein können? Wer weiß es! — Warum verlangte 
ih aud Anderes als das, was mir geboten war! Hatte Armand Düroy 
mehr verfprodhen als er mir gab? Hatte ich nicht die forgenfreie Exiſtenz, Die 
er meiner Mutter für mich zufagte? War es feine Schuld, daß ih eine 
Schwärmerin geworden und Idealen nachjagte? 

Ich hatte Zeit genug darüber nachzudenken, und das Nachdenken mar 
mir nicht zum Heile. — Wozu ſoll ich nieverjchreipen, wie neue, mir bisher 
fremde Empfindungen Raum in meinem Herzen fanden — genug, daß fie da 
waren und blieben! Kam doch aud tie Kataftrophe, die meinem Leben vie 
Wendung brachte, jo raſch, jo unerwartet, daß es mir heute noch ift, als ſei 
es nur ein Traum geweſen. 

Kein Traum! 

Der Nachmittag hatte den Empfangsabend, mo es galt froh und heiter 
zu ſein, ſchlecht eingeleitet. Der Zufall hatte mir ein Papier in die Hände 
geſpielt, das alle meine Befürchtungen über Armands ſchwierige Geldverhält⸗ 
niſſe ſchwarz auf weiß beſtätigte, noch mehr, ich erfuhr, was ich bis dahin nur 
in den ſchlimmſten Stunden geahnt: daß er ſich tief in wühleriſche, ſocialiſtiſche 
Verbindungen eingelaſſen, daß er Genoſſenſchaften angehörte, deren vergiftete 
Philoſophie ihn auf die gefährlichſten Abwege führte. Ich mußte ſprechen. 
Die Scene, welche folgte, bleibe für immer begraben, ich möchte fie vergeſſen 
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Können. Aber noch bebte mein Herz, noch brannten die erftidten Thränen 
in meinen Augen, und das Wort der Begrüßung für die erften Gäfte konnte 
ich kaum ftanımeln. 


Später erlangte ich meine Yaflung wieder, Armand war heiter, über— 
ſprudelnd von Wit und Humor, er rig Alle mit fi, und nie fah ich die 
Freunde fo ausgelafien munter wie heute. Auch in meinem Innern hatte 
fich der Sturm endlich gelegt, ich furchte mich zu betäuben und nahm Theil 
an dem frohen Treiben um mid, ja, mein Rachen kam mir von Herzen. Dan 
ſpreche mir nicht mehr von Borgefühlen bei herannahenden großen Ereig- 
niflen, wo blieb damals das bange Ahnen, wo der warnende Dämon in mei- 
ner Seele? Oder hätte der Tag ſchon Warnung für ven Abend jein follen? 


Es war fpät geworben, aber noch Niemand dachte an einen Aufbrud. 
Ich ſaß mit ein paar Herren, darunter Gaſton Marillac, in einem Seiten⸗ 
cabinet, tie weit geöffnete Thüre ließ ven Blid nach dem großen Salon frei; 
ich überjchaute die Gruppen draußen: es war ein belebtes, buntes Bild, zwei 
oder brei jhöne Yrauen zwijchen ven Männern; intelligente Geſichter, erregte 
Bewegungen und wiever behagliches Sichgehenlafien gab ein feſſelndes Ge⸗ 
mifch wechſelnder Situationen, das mid) anzog. Armand war unter den Veb- 
hafteften. Er ftand an den Stuhl einer Dame — eine gefeierte Sängerin 
war e8 — gelehnt, und fprady eifrig zu ihr. Einige Andere miſchten ſich zu- 
weilen ein, ich felbjt Eonnte nicht hören, was fie fagten, während mir fchien, 
als ob Marillac, der mit mir geſprochen hatte, ſeit einigen Minuten ſtill und 
aufmerlfam auf das was außen vorging geworben jet. 


„Rein, das ift zu ſtark!“ hörte ich jegt eine Stimme laut ausrufen. 
„Unerbört! parabor!” riefen Andere und eind Bewegung entitand im Salon. 

„Was giebt es? — Wem gilt es? — Wer hat das Wort gefagt? — 
Wovon ift die Rede? — Laßt uns aud hören! — Wieverholt®e8 noch ein« 
mal!” Go tönte es im Salon und neben mir. 


Die Herren traten hinaus; Gafton Marillac folgte ihnen als der legte 
und blieb an ver Thür dicht neben mir ftehen. Sch ſah zu ihm auf. Sein 
Blick traf den meinen, e8 lag etwas darin, das mich ſchmerzlich berührte. 
Mir ift, al könnte ich jede Secunve, die jett folgte, zurüdrufen, und 
doch verging Alles traumbäft, raſch und plöglih, und dabei ift e8 fo furcht- 
bar wahr. 
— - --— - __Bafton Marillac war hinausgetreten, ich allein bewegte mich nicht wei- 
ter als bis zur Thüre. Eine junge Echaufpielerin ftreifte an mir vorbei: 
„Kommen Sie doc, da giebt e8 etwas zu hören!“ Ich antwortete nicht und 
blieb auf ver Schwelle ftehen. Ich ſah und hörte genug. 

„Run ja, warum follte ich e8 nicht wienerholen?” — E8 war Armant, 
ter dies rief, jo laut, daß es durdy den weiten Raum drang. „Wer wagt 
das Gegentheil zu behaupten? Käuflich ijt Alles: Tugend und Yafter, Ehre 
und Berrath, Treue und Meineid, es iſt Alles feil für Geld. Warum aud) 
nicht? Wer kann uns vorjchreiben, mit weldhen Waaren Schadher getrieben 
werben fol? Und Shader iſt ja überall auf dieſer erbärmlichen Welt! 
Nennt mir ven, welcher nicht das, was er befitt, hingäbe für größern Ger 
winn, ſei's nun Gelves werth oder ein Hirngejpinnft, das er hinwirft für 
Hingende Waare! Hat Keiner ven Muth, mir nachzuſprechen? Wenn Ihr 
ehrlich feid, jo gefteht e8 nur ein, für Geld ift Alles feil, ed muß nur bie 
Summe fih lohnen. Und wer over was fünnte e8 und auch verwehren!“ 
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„Halt ein! Sp ift es nicht! So weit find wir noch lange nit! Wer 
zöge die Conjequenzen folder Theorien!“ 

„Die Confequenzen? Ich ziehe fie gleich, ich ſchrecke vor nichts zurüd. 
Ich wage es, ih, Armand Düroy.“ 

„Es ift parabor, er will uns foppen! Es iſt Unfinn!“ 

„Unſinn! Nicht fo finnlos wie Ihr denkt. Es iſt Wahrheit in ver 
Theorie, und war in der Praxis auch ſchon oft genug da, wenn Ihr es gleich 
verdammt. Nennt mir doch etwas von den fogenannten ivealen Gütern der 
Menſchheit, das nicht Schon verfauft wurde, freiwillig ohne Zwang?” 

Und nun die Stimmen burdeinander: fie fpradhen von Ehre, von Ruhm, 
von Freundſchaft, Treue, Vaterland, von Eltern, Kinvesliebe. Armand mit 
höhniſchem Lächeln, mit ſchlagendem Beweiſe wies fie zurüd: es war Alles 
ſchon feil! — | 

Da, — eine Paufe war eingetreten, das Gewirre der Stimmen ſchlug 
weniger toll an mein Ohr, — hörte ich die fohöne Frau, neben der Armand 
noch Stand. In ihren Worten Fang e8 wie giftiger Hohn: „Eines ift noch 
nicht genannt, dies Eine verfauft Keiner, verfauft es nicht um civilifirten 
Preis im Jahrhundert der gepriefenen Freiheit und Humanität.“ 

„Was iſt's?“ fragte Armand und beugte ſich zu ihr, fat berührte ſein 
Geſicht ihr glänzend ſchwarzes Haar. 

„Was es ift? — Der Gatte verkauft nicht fein junges, ſchönes Weib!“ 

Eine athemloſe Stile — das Blut ftodte in meinen Adern — welcher 
Satan flüfterte ihr dies Wort ein? 

Wie lange die Stille währte weiß ich nicht, aber wieder ſchlug das Ge⸗ 
wirre der Töne an mein Ohr, feine Stimme vernahm ich endlich aus Allen. 

„Bo ift ver Käufer, nenne mir ihn Einer, ich forvere die Summe ımd 
ichließe den Handel felbft ab. Iſt mein Weib nicht jung und ſchön und 
tugendhaft dazu?“ Sarkaſtiſch, höhnend war der Ton, war e8 Ernſt oder 


Scherz? | 

Baut auf jchrie meine gefolterte Seele im namenlofen Leid — dies Wort 
bier, vor mir, in meinem, in jenem Haufe — und Keiner unter. den Vielen, 
der den Elenden züchtigt! 

Sie nahmen ed ald Scherz. „Ein ſchlechter Spaß“, hörte ich Doctor 
Legrand fagen, „nimm ihn zurüd, Düroy.“ 

„Kein Scherz, e8 ift Exrnft“, antwortete Armand. „Wo ift ver Käufer, 
ih nenne ihm die Summe, zahlt er fie her, jo ift die Frau fein.“ 

„Der Käufer ift hier, er zahlt vie Summe, gleichviel wie hoch fie fei!“ 

Das war Gaſton Marillac's Wort. 

„Ihr hört es Alle, ih, Gafton Marillac, kaufe Armand Düroy's Ehe: 
frau im rechtlichen Kaufe!“ 

Ic erwache aus langer finfterer Nacht, ich weiß nicht, mas mir ge= 
fchehen, nod) wer und wo ich bin. Ich öffne die Augen aus einem Halb- 
ſchlummer, in vem ſchreckliche Träume mich folterten. Ich ſchaue um mich, 
ih bin allein in fremder Umgebung, im Halbdunkel erkenne ih nur allmä- 
lig die Gegenftände, und dieſe verjhwimmen vor meinen Augen, fo oft ich 
verſuche ihr Bild feftzuhalten. Nur langjam gelingt e8 mir endlich. 

Ich fehe mid in einem geräumigen Zimmer, neben mir im’ Kamin 
fniftert ein munteres Feuer, ich liege auf einem Ruhebett, das fo dicht als 
möglich an die Wärme gerüdt ift, eine fanfte Dede hüllt mich ſorglich ein, 
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mein müder Kopf ruht auf weichen Kiffen. — Bin ich krank? — Doch, 
wie komme ih hierher? — Müde ſchließe ich die Augen, das Denken 
tbut weh. 

Aber bald ſchaue ih aufs Neue um mid: an ven Wänden erheben fi 
Reiben von Büchern bis zur Dede, daneben fteht ein Tiſch mit Schriften 
und Mappen, ein paar Stühle und ein Armſeſſel davor, feitwärts am Fenfter 
ein Echreibpult. Das Arbeitszimmer eines Gelehrten muß es fein. Mein 
Auge gleitet über die Gegenftänvde Hin, jest bleibt e8 an der Wand mir 
gegenüber haften, dort fieht das lebensgroße Bruftbild eines Mannes mit - 
ernften Bliden auf mich herab. Ich follte das Geficht kennen, den Blick! 
Db ich ihn kenne! — Gaſton Marillac! — Er ifts! Doc) nein, nicht er 
feleft, das Bild ift älter, viel älter, es ift fein Vater, ver Vater Gafton Ma⸗ 
rillac’s! Wie kommt das Bild hierher? Nein, wie fomme id) zu dem Bilde ? 
Im Augenblide erwacht die Erinnerung in mir und mit ihr das Entfeken. 
— ort, fort von bier. Weit weg, mich verbergen will id, damit Niemand 
die Schmad auf meiner Stirn gefchrieben leſe, die mir angethan worden. 

Ic erhebe mich raſch, kraftles ſinke ich zurüd. Eine Thür öffnet ſich 
und eine ältlihe Frau tritt ein. Schon fteht fie an meiner Seite und legt 
mir die Kiffen zurecht. 

„Gottlob, Sie find endlich erwacht! Wie froh wirb der Herr fein! Ich 
eile, e8 ihm zu jagen. Aber bleiben Sie ja gang ruhig, ich komme gleich 
zurüd. Wie haben wir uns geängftigt, ald der Herr Sie nad) Haufe brachte, 
fo bleih wie eine Reihe; wie er Sie dann hier nieverlegte, blieben Sie 
biegen, die vielen, langen Stunden, fo ftil, ſo regungslos, als wollten Sie 
nie mehr vie Augen aufichlagen, gottlob, Sie leben und werden bald wie: 
der gejund fein!“ 

Sie ſchwatzte fort und fort und dabei war fie geichäftig Dede und 
Kiffen fefter um mich zu jchlingen, vergebens juchte ich mich frei zu machen, 
vergebens bat ich: „Laſſen Sie mich fort, ih muß gehen.” 

Zuletzt ſchien fie doch unjchliifig, ob fie meinem Drängen nachgeben 
folle oder nicht, al8 fich tie Thür wieder öffnete: Gaſton Marillac ftanp mir 
gegenüber. 

Die Frau trat zurüd, währenn ich felbft fraftlos Liegen blieb. 

Er ſprach fein Wort, mit einer Handbewegung bebeutete er der rau 
zu gehen. Als fie ſich entfernt hatte, fam er näher, ich blieb regungslos, 
wie gebannt. 

Jetzt fand er neben mir, feine Augen glitten prüfend über mich Hin, 
ich Schloß vie meinen, ic) fonnte ven Blick nicht ertragen, den Blick des 
Mannes, der mich gelauft, dem ich dennoch gefolgt war, an deſſen Arm id; 
ren Salon verlafien, verfolgt von ver Neugier Derer, die Zeugen ver em⸗ 
pörenden Scene gewejen. 

Warum war ih ihm gefolgt? Mußte ich nicht Den ebenjo jehr ver- 
achten, der die Hand zum Kaufe bieten mochte, wie Den, welder ten Hans 
rel vorfhlug? Was fprady in mir für den Einen und warum Alles gegen 
den Andern? Nochmals durchlebte ich die furchtbare Scene! Wierer hörte 
ih Armand’8 Wort: es ift fein Ecerz, die Frau ift fein, wenn er bie 
Summe zahlt. Und Gaſton Marillac’8 Hand berührte leife meinen Arm, 
nod fühle ich ven kaum bemerkbaren Drud, in feinem Gefichte leſe ich, was 
er gethan: er hat mich frei gefauft, wo id Sclavin gemwejen, aber er fauft 
mid um Anderes nod) als um elenves Gelb! 
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Und ich nahm feinen Arm, ich folgte ihm in fein Haus und vie Pa— 
tifer nennen höhnend die Summe, für die Valerie Düroy fid) verfaufen lieh 

Ich weiß dies Alles, ich empfinde es in feiner ganzen Schwere. Ih 
Tann die Augen nicht zu Gafton Marillac erheben, ich kann nicht ſprechen, 
kaum denken. Ich vergeſſe nie biefe enblofen, ewigen Secunden, die jetzt in 
tiefem Schweigen dahinſchlichen. 

Ein Wort endlich: „Valerie " 

Ich ſchlug die Augen nicht auf, id) mochte dem Blicke nicht begegnen, 
vor dem ih mich machtlos fühlte. 

„Balerie! Vergebung! Verzeihung!“ 

Hatte ich ihm zu vergeben, zu verzeihen, und was? Daß er mich frei 
getauft ? War id) doch frei, gleihviel um welden Preis! 

Valerie! Nur ein Wort! Sagen Sie, daß Sie vergeben können.” 

Ih fand feine Antwort, die Lippe war mir verfiegelt. 

Und er ſprach weiter. 

Die Feuer brannten feine Worte in meiner Seele. Ihn hatte ich ans 
Hagen, auf ihn den Stein werfen wollen! An mir war es, ihn um Ber- 
gebung zu bitten, zu rufen „verzeih!” Er hatte mich geliebt von der Stunde 
an, in ber er mich zum erften Male fah. Er Hatte gekämpft mit ſich ſelbſt 
und ber Allgewalt ver Liebe, id war ja nicht frei. Aber in dem Augenblicke, 
wo Armand das Band, das mic mit ihm verknüpfte, frevelhaft zerrif, da 
galt es, mich frei zu machen um jeden Preis — und wer anders durfte wagen, 
die Freiheit fiir mich zu Taufen, als ver, welcher mic liebte? — „Nehmen 
Sie die Freiheit, Valerie, und vergeben Sie, daß ih Ihnen das Föftliche 
Gut nur befledt Barbringen tann. Was Ihnen Leides geichehen heute und 
je in Ihrem Leben, vie Piebe wird es auslöſchen. Laſſen Sie ung vergeſſen, 
was die Welt Schlimmes birgt, wir wollen glücklich fein durch die Liebe.“ 

Als er jetzt inne hielt, mußte ih antworten und num fand ich auch 
Worte dazu. Wo mar denn die gepriefene Freiheit, die er mir erfaufte? 
Ja, frei bin ich, aber wie der Sclave, ver das Brandmal auf der Schulter 
trägt, den Namenszug feines Herrn in feinem Fleifhe! Frei, wie ter ente 
flohene Gefangene, ver ven eifernen Ring am Fuße trägt und ven Reſt ver 
zerriffenen Kette nachſchleppt. Brei? Ich bins faum dem Namen nad. Ich 
bin fein Weib, bis uns der Tod trennt, fein Machtſpruch kaun mich frei 
machen vor mir ſelbſt. 

IH folgte einem freinden Manne in fein Haus; wie die Welt diefen 
Schritt deutet, das wußte ich, vor der Welt hatte ich nichts zu verlieren. 
Aber meine eigene Achtung mußte id mir bewahren, wollte ich das Feben 
auch nur ertragen. Nicht eine Minute durfte Gafton Marillac darüber im 
Zweifel fein. Mein Entſchluß war gefaßt: ih mußte fort, nod) zur Stunde. 
An Wohin dachte ich nicht, auch nicht an meine Ohnmacht, nur fort von 
ihm, von feiner Liebe. 

In welche Worte id mein Wollen Heivete? Genug, er verftand es. 

Er beſchwor mich mit taufend Witten, er flehte, er bat: an ein Hirnge- 
ſpinnſt wollte ich mid) klammern — ob ih denn noch länger das Weib Deſſ 
fei, ver mid; fo entwürbigend behandelt? Verlangte nicht die Ehre felbft, offen 
vor aller Welt zu beweifen, daß ich ihm nicht angehöre? Und vor Allem, 
warum dem Glüd entjagen, wenn wir e8 halten fönnen? Weshalb ſich ſelbſt 
um das Höchſte betrügen! 
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Wie beredt er war! Wie ſchwer machte er mir ven Kampf! Und doch 
fiegte id). 

„Sie willen nicht, was Liebe ift, fo hart könnten Sie nicht fein!“ 

„Rein, ich weiß es nit! Sie find mir ein theurer Freund, feinen 
befjern finde ih auf Erben, das weiß ich wohl, und werde e8 im Herzen be 
wahren, wo immer ich weile.“ 

„Aber wohin wollen Sie gehen, was beginnen? Allein, jchutlos, eine 
Frau, faft noch ein Kind. Laſſen Sie mir die Sorge für, Ihr Wohl! Sie 
nennen mid Freund, ja, ich bin es! Ihr Vater, Ihr Bruder, ih kann es 
fein! Mein Haus fei Ihre Heimat, Ihr Glück meine Sorge!“ 

Er ſprach nicht lange, — nun war id) hefiegt. Ich gab ihm die Hand, 
feine Tippen berührten meine Stirn im brüderlihen Kuffe, ih war feine 
Schwelter. 

Ob ich recht gethan? Mein Gewiſſen jagt nicht nein. Die Welt flüftert 
und murmelt, ich felbft weiß mid rein von Schul. Ob es leicht oder 
ſchwer zu tragen ift, was ich uns Beiden aufgeladen, ich frage nicht danach, 
ich babe e8 mir aufgebürbet, audy ihm, — kann er es tragen, warum nidht 
auch ih? Ich bin nur ein ſchwaches Weib, aber auch ein Weib erliegt nicht 
ımter dem was Pflicht und Gewiſſen erheifcht. 


Die Frau am Schreibtifche blätterte ſchon längſt nicht mehr in dem 
Buche, fie brauchte ja tie Geſchichte nicht zu lefen, die Erzählung jener fer- 
nen, immer nahen Zeiten, die ein Meer von Leid und doch aud) jo feliges 
Glück bargen. 

Der Zeiger an der Uhr rüdte vor, längft war er über die Mitter- 
nachtſtunde hinaus, deren Stille jelbft in rem abgeſchloſſenen Gemache fühls 
kar ward, fein Geräuſch mehr von den Boulevard ließ fi hören, ftatt 
teilen tropfte eintäniger Regen auf dem Balcon und ter Herbſtwind pfiff 
über vie Dächer. 

Für die junge Yrau gab es nur eine innere Welt, für fie war nur eine 
Stimme laut, die der Vergangenheit. 

est erhob fie die Augen wieter, fie leuchteten in feuchten Glanze. 
Eie wilchte einen Tropfen ab und flüfterte leife: „Es ift wohl ein thöricht 
Beginnen, tie Naht mit ten alten Erinnerungen hinzubringen, aber ich 
nehme ja Abſchied für immer von tem was geweſen; ich fange eine neue 
Zeit an, freilich, vor Yahren glaubte ich, fie fei ſchon angebrodhen. Bor 
Iahren? Eind es denn wirklich Yahre? Mich dünkt, es fei ein einziger 
Zag. Hätte nicht meine eigene Hand Tages- und Jahreszahl nievergefchrieben, 
ih würte fagen: e8 war geftern und jeittem träumte ich in der Nacht einen 
kurzen, glüdliden Traum. — War er venn glüdlid 

Als follten die Blätter Antwort auf die Frage geben, ſchlug fie fie 
wieter auf und war bald ind Lefen vertieft. 

„Wenn e8 je im Menfchenleben eine goltene Zeit geben Tann, Tage 
ungetrübter Ruhe, des feligen Frietens, jo fam fie jett für mid. Nicht 
gleich, aber fie fam dech, die tiefe Wunde, die mir gefchlagen worten, mußte 
erit langjanı ausbluten, ehe fie heilen konnte — vernarben wird fie nie. Aber 
wenn fie fich irgend wo zu jchließen vermochte, jo war e8 hier unter ber 
Pflege des beiten, zarteften Freundes. 

Wie die erften Tage vergingen, weiß ich mich nicht zu entfinnen, ich 
war immer allein, vie Ruhe that meinem kranken Gemüthe wohl; Gafton 
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fam nur, wenn ich feinen Beſuch wünſchte; meine Bedienung beforgte die 
alte Frau, die ich bei meinem erften Erwachen geſehen. Niemand ftörte mid, 
ih hatte Ruhe und Mufe, iiber meine Rage nachzudenken. 

Und warum follte id e& bier por mir jelbft verbergen, daß der Ge 
vanfe an Armand mid bald genug peinlich quältee Hat er wirklich alle 
Rechte an mich aufgegeben, kann er nicht zu jeder Stunde kommen und mid 
zurückfordern, mich, fein ihm gefeglich angetrautes Weib? Kann er nicht ven 
Borgang als einen Scherz erklären und mich zwingen, ihm zu folgen? Mir 
ſchauderte vor dieſer Möglichkeit. 

Mein Stolz empörte fi, ich wollte nicht verſchachert worden fein wie 
eine Waare, wo id) mich doch frei gemacht hatte um meine Frauenchre. 

Das Auf: und Niederwogen der Gedanken machte mid unftät, vie 
Unruhe mußte fi) in meinem ganzen Wejen wieverfpiegeln, fie fonnte Gafton 
nicht entgehen, er errieth die Urfache nur zu raſch und endlich ſprach er da— 
rüber mit mir. 

„Balerie”, er nannte mich immer nur mit meinem Taufnamen und ich 
ihn ebenfo, ein ftillfehweigendes Webereinfommen hatte e8 mit ſich gebracht, 
„es ist befler, wir ſprechen uns einmal über das aus, was Sie beängftigt: 
zwilchen Ihnen und Düroy befteht feinerlei Gemeinſchaft, er hat fein Hecht 
mehr auf Sie, er gab fein Wort vor Zeugen und wirb dies nicht ver: 
geſſen.“ 

Er muß das, was ich in dieſem Augenblick dachte, errathen haben, denn 
er fuhr fort: „Ich darf Ihnen nichts verhehlen, ich müßte mich verachten 
und ſtünde als Feigling vor Ihnen, Valetie, wollte ich es thun. Armand 
Düroy wird ſich Ihnen wohl nicht nähern, aber er willigt in feine gericht⸗ 
liche Scheidung und ſo lange dieſe nicht vollzogen —“ 

Er hielt inne und ich vollendete den Satz: „Bin ich ſeine Frau vor 
dem Geſetze. Iſt es nicht ſo?“ 

„Ja“, ſagte er, „aber vergeſſen Sie nicht, daß Sie Scheidung verlan- 
gen können.“ 

„Mein lieber Freund, warum, wozu benn etwas verlangen, das ja doch 
nur Form ift und faum Tragweite haben Tann? Feſter als der Paragraph 
des Code civil bindet mich das Geſetz des Glaubens meiner Kindheit, ven 
nichts wankend machen wird. Ich habe mich Armand Ditroy verbunden, bis 
ber Tod dem Einen oder dem Andern das Wort zurüdgiebt. Es ift em 
hartes, graufames Geſetz, jagen Sie, aber fehen Ste, wenn ih die Segnun- 
gen, die mir zu Theil werden, annehme, darf ich mich denn weigern ver 
einer vielleicht nur fcheinbaren Härte? Bindet mich doch fein Geſetz an mehr 
als an eine Form.” 

Er ftand mir ſchweigend gegenitber, ich fühlte, wie er mich der Kälte 
beſchuldigte, die nicht faffen fonnte, was die Liebe litt. Es galt ftarf fein 
und Meifterin meiner jelbft. 

„Und nun vanfe ich Ihnen, Gaſton“, fagte ih, „daß Sie meine Furdt 
zerftreuten; mehr verlangte ich nie, als frei mir felbft leben zu pürfen. Und 
ich habe fo viel mehr erhalten! So will ih denn aud nicht an verbotene 
Dinge rühren und mir feine Stunde verbittern durch quälende Gedanken. 
Sie ſollen jehen, wie ih mid bei Ihnen zu Haufe fühle, wir werben gute 
Wirthſchaft führen und vor Allem vergefjen, was hinter uns liegt.“ 

Zwei Tage darauf kam Gafton mit einem Briefe zu mir. 
„Lelen Ste”, fagte er, „ih wollte nicht davon jprechen, ehe ich Gewiß— 
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heit hatte. Ich glaube, es wird Ihnen nicht unangenehm fein, Sie find fo 
allein und einfam, auch unfere Häuslichkeit wird nur gewinnen: es ift eine 
fehr mangelhafte Wirthichaft bei mir Junggeſellen, die ganz gut eine Stüte 
brauchen kann. Vielleicht habe ich für alle Dies das Rechte getroffen.“ 

Ih überflog die Zeilen des Briefes, ed waren nur wenige Worte: 

„Ob ich fommen will, Dein ſchreckliches Paris für die ſchöne Provence 
einzutaufhen? Es wird jchwer halten, vie alten Gewohnheiten abzuftreifen, 
aber wenn Deine gute Freundin, die ich liebe, weil fie meinem Jungen fo 
tbeuer iſt, Nachſicht mit ven Schwächen einer alten Frau haben will, wird 
Tante Noemi fofort ihre Koffer paden unb mit ihren Siebenfadhen in acht 
Tagen in Paris fein.” 

Um was ich nicht zu bitten gewagt, er hatte es errathen und in einer 
Weife erfüllt, die nicht edler und zarter hätte fein können. Mein Herz itber- 
fluthete von Dank, aber ich fand fein einziges Wort, ihn au. nur zu 
ftammeln. 

Nah acht Tagen traf Tante Nedmi ein, mit fo vielen Kiften und 
Koffern, Schachteln und Hüllen, daß wir rathlo8 ftanden, wo all ven Reich⸗ 
thum unterbringen. Sie aber wirthichaftete ganz glüdlih in dem Krame, 
ordnete und fchichtete, fortirte, padte ein und aus, bis zulegt Alles richtig 
paßte und fein Stiidehen den Anvern im Wege ftanv. 

Mir war die neue Hausgenoffin von der erjten Stunde an lieb und 
werth, als hätte ich fie bereits Jahre lang Freundin genannt. Mein ganzes 
Herz flog ihr entgegen ſchon in dem Augenblid, wo fie am Arme ihres 
Neffen in das Zimmer trat, in dem ich fie erwartete. 

Ihr prüfendes Auge weilte eine Minute auf mir, ehe fie mir die Hand 
reichte, als müſſe erft der Blick entjcheiden, ob ıd) ihres Händedruckes werth, 
danı ergriff fie raſch nieine beiden Hände, zog mich zu fi und füßte mir 
die Stirn, dabei fagte fie nichts weiter als: „Gott ſegne Sie, meine liebe 
Balerie.” 

Der fromme, einfadhe Gruß paßte fo gut zu Tante No&mt, er enthüllte 
ganz ihr Finplich warmes Herz. Wie fie mir an jenem erften Abende erfchie- 
nen, jo ift fie geblieben in ven fommenven Jahren, fo treu, jo gut, jo aufs 
opfernd, jo mild, beruhigend und frievebringenb. 

Tante Noömi ift feit über dreißig Jahren Witwe. Kaum, zwanzig- 
jährig zog fie nach dem Tode ihres Mannes mit ihrem einzigen Kinde, einem 
Knaben, zu ihrem Bruder, welcher feine Frau in demfelben Jahre verloren 
hatte; auch er hatte einen einzigen Sohn, Gaſton. Noëemi ward ven beiden 
Kindern Mutter. Sie wußte nicht, welcher der beiven Knaben ihr ver Liebfte 
war. Da warf ein heftiges Fieber die Kinder darnieber, ver eine, ihr Sohn, 
erlag der Krankheit, ver andere, Gafton, genaß unter ihrer aufopfernden 
jich felbft vergeflenden Pflege; auf ihn concentrirte fi nun die Heberfülle 
ihrer Liebe. 

Es war an einem der erften fonnigen Tage im Frühjahr. Der „Salon“ 
war vor kurzem eröffnet und Gafton hatte Kante Noömi und mid aufge» 
fordert uns zur bejtimmten Stunde dahin zu begeben, er wollte dort mit 
ung zufammentreffen. Wie e8 nun fam, ob er oder wir an dem Irrthum 
ſchuld waren, weiß ich nicht, an dem verabreveten Plage fanten wir ihn nicht, 
wir warteten eine gute halbe Stunde vergebens. Zuerſt waren wir ument- 
ſchloſſen ob wir gehen over bleiben follten, dann aber dachten wir ohne ihn 
unfern Weg in die Ausftellung zu Juchen. 
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Die Räume waren ftart belebt, ich glaube nicht, daß die Menſchen alle 
der Bilder wegen da waren, es ift eben Mote den „Salon“ ein over zweimal 
gefehen zu haben, um dann mitjprehen und aburtheilen zu fünnen, wenn 
über einen armen Künftler ver Etab gebrodyen wird. So dachte ich wenig. 
ſtens als ich mit Zante No&mi die Räume durchwanderte. Ich bin feine 
Kunſtverſtändige, aber mich dünkten die um mich vernehmbaren Urtheile oft 
recht unüberlegt und hart. 

Duch das Gedränge genöthigt hatte Tante Noëmi jegt meinen Arm 
freigegeben, und als ich midy umfah gemwahrte ich fie nicht in meiner Nähe. 
Etwas ängftlih ſuchte ich fie mit den Augen und trat dabei zurüd, va be— 
gegnete ich Armand's ſtechendem Blid, feinem ſpottenden Lächeln. Er ftand 
vor mir und mit einer Infolenz, die ihres Gleichen nicht hat, fagte er zu mir 
gewendet: „Sie ſuchen einen Begleiter, Madame, darf ich Ihnen meinen 
Arm anbieten?” Die Zunächſtſtehenden vernahmen die Worte deutlich, fie 
fahen mein Erröthen und Erbleidhen, ich fühlte die befremteten Blide auf 
mir haften und war feines Wortes, feiner Bewegung fähig. 

„Und warum nicht, Valerie”, fuhr er leifer fort, fein Ton Hang wie 
gutmüthiger Spott. „Ic jehnte mid) Schon lange nach einem Wiederjehen, 
um zu erfahren, wie man mit dem Tauſche zufrieden — ein gutes Gejchäft, 
wie? Man fcheint übrigens nicht fehr aufmerkſam.“ Die legten Worte 
flüfterte er mir, während er fid) ganz nahe zu mir beugte, und id) hatte nicht 
die Kraft, die Hand, welde die meine berührte, wegzujchleubern, nicht ven 
Muth ihm verädhtlid den Rüden zu kehren. 

„sh babe ein wachſames Auge auf meine Frau!“ 

Wie diefe Worte in meiner Seele brannten, wie fie die Wunde aufrifien, 
wie mein Stolz fid) empörte, und ich doch nicht einer einzigen Bewegung 
fähig war! Ich glaube nicht, daß der ganze Vorgang länger als einige Ce 
cunden währte, mich bünfte er endlos und mir war, als müfle ih ven ven 
Fremden Hülfe erflehen. 

„Aber Valerie, wo bleiben Sie denn?” 

Dies war Tante Noëmis Stimme, ihr Arın lag auf dem meinigen, das 
Bewußtjein Fehrte mir wieder. Ich ſah wie ſich Die Beiden gegenüber ftanten. 
Einige Augenblide ſchaute fie ihn an, dann ſah fie mit emem fragenden Blick 
zu mir. Die Antwort las fie in meinem Geſichte und mußte fie zu verfteben, 
venn ihre Hand ſchwer auf ven Arm Düroys legent, der Miene machte jid 
zwifchen der Menge zu verlieren, fagte fie ihn fcharf anjehenn, laut genug um 
gehört zu werben: „Bitte, mein Herr, id möchte die Gelegenheit nicht verſäu⸗ 
men — ein folhes Geſicht fieht man nicht bei einem Andern.“ 

In Armand’s Auge bliste e8 auf, aber er erwiederte fen Wort. Tante 
oem nahm meinen Arm und jchritt hoch erhobenen Hauptes durch Die 
Menge, Mir fchien, die welche fie gehört hatten wichen ihr ehrerbietig aus. 

Gaſton erfuhr nichts von diefer Begegnung, aber mir raubte fie für 
lange Zeit ven Frieden. 

Ich ging nun noch weniger aus als zuvor, ohne Gaſton erft wieder nad) 
Monaten. 

Unterdeſſen hörte ich vurd) Tante Noëmi, welche e8 von Gafton vernom- 
men batte, daß Düroy bei jenen Geſinnungsgenoſſen immer mehr an Boden 
verliere, daß jelbft die, welche jenen Anfichten beiftimmten, fih durch feine 
Schroffheit und feine Ertravaganzen verlegt fühlten und fi von ihm zurüds 
zögen. Seine Hand jet leer, und er nur auf vunflen Wegen zu finden. 
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Barum mir Tante Noömi dies erzählte? Muß ich es denn wiffen, 
fann mir denn nicht erfpart bleiben? 

Eine berühmte Feerie zu fehen führte ung Gafton am Abende in das 
Theater der Borte St. Martin. Wir hatten eine Baignoire-Roge genommen, 
Gaſton kennt meine Vorliebe fir dieſe Pläge, und waren recht kindiſch froh 
und heiter, lachten und fcherzten über den tollen Unfinn des Stüdes, pas 
heute zum nennzigften Male ven PBarifern vorgeführt wurde und immer nod) 
Hände zum Bellatihen fand. , 

Ich faß weit vorgebeugt über die Rogenbrüftung und folgte Tante 
Noemis Weifung, die gerade etwas meiner beſondern Aufmerkſamkeit empfoh- 
Ien Hatte, als ich plötzlich kaum drei Schritte von mir entfernt an eine Säule 
gelehnt Armand Düroy ftehen ſah. Er mußte vor furzem erft eingetreten 
jein, denn wo er ftand konnte er nicht lange unbemerkt von mir bleiben. Die 
Begegnung war überrafhend, jo ungeahnt, mein Erjchreden fo heftig, die 
Hand, mit ber ich das Opernglas an meine Augen bradte, um mein Ent- 
färben zu beveden, zitterte, das Theater, vie Bühne, die heitere Menfchenmenge 
war nicht mehr für mich vorhanden, ich fah nur ihn, vefien Auge wie das ber 
Klapperſchlange auf ihrem Opfer, auf mir ruhte und mich bannte. Ich 
zählte die Minuten bis das Stüd zu Ende, was hätte ich darum gegeben, 
weggehen zu können, aber ich mochte Tante Noëmis Vergnügen nicht ſchmä⸗ 
fern, fie lachte jo herzlich und freute ſich fo kindlich, bemerkte auch gar nicht 
wie ftill ich geworden. 

Endlich kam der letzte Act, vie lettte Scene, Armand wartete das Ende nicht 
ab, er verließ feinen Platz furz vorher. Ich athmete auf, nur nicht ihm bes 
gegnen. Ich zögerte die Loge zu verlaffen, hoffend, daß er dann nicht mehr 
in der Nähe fein würde. 

Draußen im Corrivor war das Gedränge noch groß als wir hinzu 
kamen. Ih ſah mich raſch nad) allen Seiten um. Nirgends — Schon 
fühlte ich mich erleichtert, was hatte ich mich zu fürchten an Gaſtons Arm? 

Da berührte eine fremde Hand die meine, erfchroden zog ich fie zurüd, 
etwas war mir zwiſchen bie Finger gehoben worden. Ein Röllchen war es, 
ein Papier. Unwilllürlich hielt ich es feft, ich fchaute um nach dem, ver e8 
mir zugeftedt haben mochte. Nur ganz gleichgültige Gefichter ſah ich neben 
mir. Lafle das Ding fallen, vie Füße der Menge jollen e8 in den Koth tre⸗ 
ten! fo mahnte mid) die erfte Regung. Nein, bewahre e8 zur fihern Ber- 
nihtung dur Feuer! aber feinen Bid darauf! was haft Du mit biefem 
Manne gemein? An Düroy dachte ich natürlich fofort. 

Ih fagte fein Wort, weder zu Tante Noemi, noch zu Gafton. Das 
Bapier brannte in meiner Hand, hätte ich e8 doch wegwerfen können, aber 
ed war wie in mein Fleiſch verwachfen. 

In meinem Zimmer angelommen fchidte ih das Mädchen weg, das mir 
beim Ablegen bebüfflich fein wollte. Ich mußte allein ſein. Wozu allein? 
a in e8 denn Großes ein Papier ins Feuer zu werfen? Wollte ich dies 
thun 

Ich trat an die Kerze: e8 war ein Heines dünnes Röllchen, augenfchein- 
ih ein Blatt aus einem Notizbuch, zujammengerollt wie eine igarrette. 
Ich hielt e8 geöffnet in ver Hand, jetzt näherte ich8 der Flamme, va faßte 
mich die Neugier, haftig glättete ich e8, Armands Schrift in raſchen Bleiſtift⸗ 
zügen. Wieber hielt ih inne — durfte ich lefen was er mir fchrieb, wagte 
zu jchreiben! War es nicht eine Erniebrigung meiner jelbft? Und doch las ich: 
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„Morgen verlafle ih Paris, Frankreich, auf lange, auf immer! Im d 
neuen Welt will ih mein Glück verfuchen. — Triumphire nicht zu früh, ba 


macht Di nicht frei! Warum ih Dich an mid) Fette, Dich, die ih Doch ver⸗ 
Beil. 


kauft? Wie die Katze mit der Maus, fo fpiele ich mit Dir! Warum? 
mirs gefällt. Einft habe ich Dich wohl geliebt, glaubft Du es? Tu warft 
die Blume an meinem Wege, wozu find Blumen da wenn nicht zum Pflüden. 
Ih babe Di verkauft, und doch bleibt Du mein! Giebt e8 ein tolleres 
Spiel? AD 


Ich hielt das infame Billet in der Hand, und es verfengte mir nicht 


bie Finger, meine Augen lajen es und erblinveten nit ob der Schmadh, tie 
fie jahen, meine Lippen konnten die Worte nachſprechen und verſtummten 
nicht auf ewig. 

Und ic) zögerte noch, mich frei zu machen von diefem Manne, rechtlich 
auch in den Augen der Welt!... 

Das Mädchen kam mich zum Thee zu rufen. 

„Ich will allein bleiben, ich bin müde, mein Kopf fchmerzt.“ 

D Tante Noemi hat Recht, e8 kommt die Stunde, wo ver Kampf Io& 
bricht mit dem eigenen Herzen, das fo flarf fein will und fo ſchwach if! 
Wozu ſich Laften aufbürben, wo e8 fo leicht wäre fie wegzumerfen und zu 
jagen: ich bin frei, ih bin es ganz! 


Ich habe lange nicht gefchrieben, feit jenem Abende find Jahre ver 
ſtrichen. Ich weiß aber nod ganz gut wie einige Tage darauf Gafton unt 
Tante Noëmi bei meinem Eintritt in ven Salon ein Gefpräd raſch abbrachen, 
ih hörte noch den Namen Düroy, und wie fpäter die Tante mir fagte, fie 
wiffe ganz beftimmt, daß Armand nad) Amerifa abgereift fei. 

Friedlihe Fahre liegen zwijchen heute und tamals, Yahre in denen id 
jo recht den Segen der wahren Freundſchaft erfahren habe. 

Seit einigen Tagen ift Gafton verreift nach Lyon, wo er jedoch nur kurz 
verweilen will, um fi dann eine längere Erholung auf dem Landgute eines 
Freundes in der Nähe jener Stadt zu gönnen. Er hat viel gearbeitet im ven 
legten Monaten, nicht nur fein Beruf, mehr noch feine literarifhen Beſchäf⸗ 
tigungen ftrengen ihn über die Mapen an, Tante No&mi und ich nöthigten 
ihn faft zur dieſer Unterbredung einer zu thätigen Lebensweiſe 

Ih kann mir gut ein Bild machen von der Familie, in welcher men 
Freund fhöne Stunden verbringen wird. Der Hausherr ift ein geiftreicher, 
gebilveter Landedelmann, der Gaftons politifche und philofophifche Anfichten 
theilt, feine Gemalin eine feine, liebenewürbige Dame, die es wohl verfteht 
ihr Haus ihren Gäften heimiſch zu machen. Zwiſchen Beiden ftehen zwei 
reizende Töchter, die gerade erwadjen find. Tante Noömi meint, wenn jie 
hielten, was fie in früheren Jahren verſprachen, fo müßten fie Schönheiten 
erften Ranges jein, und ihre Erziehung ſei jevenfall die beſte gewejen. 

Ich fehe Safton fi in dieſem Kreiſe einleben, fehe, wie die Freunde 
wetteifern, ihn lange feftzuhalten. Beide Töchter bezaubern ihn durch ihre 
jugendliche Grazie und Anmuth; welcher von Beiden er den Vorzug giekt, 
ift mir noch unllar, ob der ernften, fanften Hortenfe oder der Iebhaften, 
ſchelmiſchen Melanie. Mir ift, als habe er zwifchen Beinen zu wählen. 
Tante Noëmi regte zuerft diefen Gedanken in mir an. Sie wünfcht ja 
längft, daß Gafton ſich verheirathe; obwohl fie dem Wunſche nie Worte lieh, 
fefe ich ihn nicht zum erften Male in ihren Augen. Wenn das ſchöne Fa— 








Die Frau zweier Männer. 1043 


milienleben, in das er jegt einen Blick wirft, ihm endlich den Weg zu feinem 
eigenen Glüd zeigen möchte! Ein Mann wie er, und Junggeſelle! Es darf 
nicht fein! Und wie das Eis gebrochen, wie fie fi endlich Luft gemacht 
bat, böre ich, daß fie Tag und Nacht über eine pafjende Partie für ben 
Neffen brütet. 

„Es ift Schwer, Valerie”, fagte fie neulich, „er denkt nur an feine Ar- 
beiten; könnte ich ihm nur die Augen öffnen! Sie willen, er muß feine Frau 
lieben können — fie natürlich wird ihn vergöttern, welches Mäpchen könnte 
ihm jo nahe ftehen, ohne es zu thun? Hübſch muß fle fein, jung auch, Gaſton 
ift noch nicht Vierzig, eine paflende Mitgift darf ihr nicht fehlen, obwohl er 
darauf nicht zu fehen braucht, jo ift es doch beffer — bei Melanie oder 
Hortenfe fände er dies Alles, — wenn er fi nur entichließen könnte. 

Wie mir zu Muthe ift, wenn Tante Noömt fo fpriht! Und doch ift es 
ja am beiten, ich ftimme ihr gern bei. Aber wenn fie mich mit ihren grauen 
Augen fo jharf anjhaut und auf meine Antwort wartet, dann fühle ich, 
wie das Beiftimmen mir gar nicht von Herzen kommt, eben deshalb ift es 
am beiten, es gejchehe wie Kante Nosmi wünſcht und fo bald als möglich. 
Wäre Gaſton nur endlich wieder zurüd, aus Briefen entnimmt man ja nie 
das Richtige, das große Wort ift ſtets umfchrieben oder bleibt ungejchrieben. 

Tante Noëmi's Wunſch ſcheint ver Erfüllung entgegen zu reifen. 

Gaſton ift geftern angekommen, unerwartet, mehrere Tage früher, als 
er beabfichtigte. 

Ich war allein zu Haufe. Die Tante brachte den Abend bei Freunden 
zu, welche ung Beide zu Tiſche gebeten, während mich eine Migräne verhin- 
dert hatte, fie zu begleiten. 

Safton war wieder da. Als ich ihn nochmals begrüßte und zwar jegt 
in aller Form und Regel, wehrte er mir ab und fagte: „Am beten ift es, 
wir nehmen an, id) jei gar nicht fort geweſen, dann bin ich auch ſogleich 
wieder eingebürgert.” 

„Ja“, entgegnete ich, „aber wo bleibt dann die Reiſeſchilderung?“ 

„Deinen Sie, ich habe Abenteuer beftanden ?“ fragte er zurüd. „Soll 
ih erzählen, jo muß id dafür von Ihnen zu hören befommen.“ 

Der Eintritt des Dieners, der meldete, daß aufgetragen fei, enthob 
mid der Antwort. Gafton reichte mir den Arm und führte mid) ind Speife- 

ummer. 

Das erfte Mal, feit ich in feinem Haufe lebte, waren wir Beide allein 
ber Tiſche. Mir fiel dies plöglich ein und es machte mich befangen; daß er 
e8 bemerkte, will ich nicht behaupten, aber auch er war nicht wie fonft, wie 
vor der Reiſe. „Es liegt etwas zwifchen heute und damals”, fagte ich mir 
wiederholt. 

Kur allmälig kam das Geſpräch in Fluß, dann aber ward es lebhafter 
und die Stunde bis zur Rückkehr der Tante verflog wie wenige Minuten. 

Ihr Staunen war ergöglich, wir hatten fie nicht benachrichtigen laſſen, 
und nun fand fie feine Worte für ihre Ueberrafhung. Sie hatte taufend 
Fragen zu ftelen und wäre Bis zum Morgen aufgeblieben, nur um ihn aus- 
zuforfchen; als wir endlich jpät genug aufbrachen, begleitete fie mid an mein 
Zummer, um mir bort mit dem üblichen Gutenachtkuſſe zuzuflüftern: „Sie 
werben fehen, Valerie, es ift die Blonde Hortenfe.“ 

Bar es Hortenfe oder Melanie? — Ich fühlte nur Eines; ich träumte 
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Gaſton erzählt viel von feinem Ausfluge und, man hört es, auch gern. 
Er fommt immer wieber auf die Liebenswürbigfeit feiner Freunde zuräd; 
daß er dabei weniger die Töchter als die Eltern nennt, ift doch nur natür⸗ 
(ih, auch daß, fpricht er von der Einen, er in vemfelben Athen vie Anbere 
erwähnt, begreiflih genug. Tante Noemi ift ganz ficher über vie Er- 
füllung ihres Wunſches: „Es bleibt nur noch die Zeitfrage”, meint fie, „wir 
dürfen nicht drängen.” 

Neulich kam ein Brief von dort, er enthielt vie Photographien ver bei- 

den Mädchen, welche vie Eltern ver Tante ſchickten. Wir waren gerade alle 
Drei beifammen. Sie reichte mir vie Bilder. Gafton, der hinter uns ftand, 
ſchaute über meine Schulter und fagte: „Nun, was jagen Sie, find meine 
Heinen Freundinnen nicht allerliebft ? Welche ziehen Sie vor?” 
Es waren in der That zwei reizenve Mäpchenlöpfe, einander fprechend 
ähnlich und doch grundverfhieden. Die Berjchievenheit lag eben nur im 
Ausprud, die Eine war ernft und finnend, die großen Augen wie ins Weite 
gerichter, um pen Mund ein faft wehmithiger, ſchwärmeriſcher Zug; die An- 
dere blickte jchelmifch unter den Brauen hervor, den etwas geöffneten Lippen 
ſchien eben ein nedendes Wort zu entfchlüpfen. Wie ich die beiden Gefichter 
verglich, wußte ich fofort, welcher Gafton den Vorzug gab, und ihm bie 
ernftere, blonde Hortenfe reichen, fagte ih: „Diefe wähle ich.” 

„Aud ich“, entgegnete er. „Sie follten das Mädchen fennen: es ift 
ein Juwel Auf den erften Blick, ja, für die erften Stunden mag Melanie 
ven Vorzug erhalten, denn nur langjam erjchließt ſich Hortenfe; wer aber 
einmal einen Blid in diefes innige Gemitth gethan, der muß ihr für immer 
gut fein. Dabei hat fie Berftand, ja Geift, wenn fie auch nicht fo blenvent 
ift wie Melanie, fie ift ernfter, gebiegener und auch bilpungsfähiger, wenn 
ich fo fagen darf. Dies Mädchen ift eine feltene Perle.” 

Wie begeiftert er fprah — Tante Nom und ich wechſelten Bflide. 
Vielleicht ift er fhon gebunden, wir warten nun ſtündlich auf die frohe Mit- 
theilung. 

Froh? Ich jchreibe froh und mir blutet das Herz, während ich es vente. 
Habe ich in ven langen Jahren jo wenig gelernt, jo wenig Macht über mid 
jelbft errungen, daß ich nicht vermag dem klagenden Herzen Stille zu ge 
bieten? Spiele ih nur eine Rolle vor mir felbft? Iſt die Trägerin nod 
nicht mit der Rolle Eines geworben, find die Empfindungen, vie fie zur 
Schau trägt, denn nod nicht mit ihrer wirklichen Natur verwachſen? Sie 
ift do fo gleihmitthig, fie fpricht ja fo ruhig und verftändig mit Tante 
Nosmi über Gafton’8 Zukunft, ja fogar über vie ihrige. Sie will mit ber 
Tante nach der Provence ziehen, diefe fagt wohl, fie fei noch zu jung, um 
fi) in das flille, bejchauliche Leben eines Dorfes zurlidzuziehen, fie werde 
Paris vermiffen. Was könnte Valerie vermiffen? An die Zukunft fo fie 
venten! Zukunft! Das Wort ift leer und hohl. Zukunft ift Top, pas offene 
Grab! Was liegt Balerie daran, wie die Welt treibt und denkt, wenn fie 
obne Ihn denken fol! | 

Still, ſtill, Valerie, ſchreibe ſolche Worte nicht nieder, bewahre fie im 
Herzen over begrabe fie im falten Zufunftsgrabe! 

Gaſton und ich, wir arbeiten jeit Jahren täglich einige Stunden zufam- 
men; das Bud, an welchem er fchreibt, naht feinem‘ Ende, bereits find vie 
erften Bogen unter der Prefle. Wir find fehr befchäftigt, um bis zum Herbſt 
abzufchließen. 
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Ich denke, er gönnt fi dann Ruhe und wird auch enblid offen jpre- 
chen, denn er läßt und noch immer im Dunleln, noch bat er durch fein Wort 
unfere Vermuthungen beftätigt, ‘deshalb glaube ih aud, daß er ſich noch 
nicht gebunden hat, er würbe fein Geheimniß daraus machen, wenigftens vor 
aa wit, wie Bieles theilte er mir doch ſchon mit, das ganz zwifchen uns 
blie 

Mit Wehmuth fehe ich das Ende unferer Arbeit nahen. Ich darf „une 
ſerer“ jagen, durchdachte ich doc mit ihm jeben Gebanfen, ift doch jedes 
Wort in meine Seele eingeſchrieben! 

Wird ſie ihn verſtehen, wie ich ihn verſtehe? Mir iſt oft, als könne 
kein anderes Weſen mit ihm Eines werden, wie ich es bin. Es iſt Eitel⸗ 
keit, Einbildung, eine Schwachheit, um die ich mich tadle; ſagt er denn nicht, 
fie habe Geiſt, ſei bildungsfähig? Und iſt ſie nicht jung und ſchön? 

Geſtern haben wir die letzte Seite von unſerm Buche geſchrieben. Wie 
ich die Feder niederlegte und nach dem Satze, den ich als den abſchließenden 
anſehen mußte, nach ihm umſchaute, trat er zu mir. Er nahm das Manu⸗ 
ſeript, das vor mir lag, an dem er und ich abwechſelnd geſchrieben, und über⸗ 
flog die letzte Seite. „Nun mag es genug ſein, Valerie, wir wären zu Ende, 
einmal muß es ja genug ſein, nicht wahr, und wir haben unſer Beſtes daran 
gegeben. Daß mein Buch geworden, was es iſt — mag die Kritik 
urtheilen wie ſie will — das danke ich Ihnen, Valerie, Sie haben nicht 
nur die Feder geführt, ſondern die Gedanken, die Sie niederſchrieben, ſind 
geläutert, durchgeiſtigt worden. Wir find zu Ende, ich kann mid) nicht da⸗ 
rüber freuen, ich fühle als jei ich auch zu Ende mit dem beften Theile mei⸗ 
nes Lebens.“ 

„Sie beginnen einen neuen”, fagte ih, dachte dabei aber nicht an eine 
neue Arbeit. 

„Ein neuer Lebensabichnitt, ein neues Werk, eines iſt mit dem andern 
unzertrennlich verknüpft fiir den, welchem Leben Arbeiten iſt. Aber im voll- 
endeten, zurückgelegten liegt ein Theil des Selbſt des Autors, weiß er, ob es 
nicht fein Beftes, jein Alles war? Iſt ihm doch bange, ob ihm je vergönnt, 
Neues, Beſſeres, oder nur des Vollenveten Ebenbürtiges zu ſchaffen“, fagte 
er ern 


„Sie ftehen in ver Vollkraft ver Jahre, Gafton, Ihnen ift das Bangen 
nicht erlaubt. Ihr Genius wird Sie nicht verlaffen.“ 

„Sicht, Balerie, nie” und die Schrift auf ven Tiſch legend, beugte er 
fih zu mir, feine Hand berührte die meine. „Sie find mein Genius, Sie 
werben mir immer bleiben.“ 

Er fagte dies nit im Tone der Frage, ich fühlte die Frage nur. 
Wollte er damit jagen, ich müfje immer bei ihm bleiben, au dann? Ich 
antwortete nicht und fah nicht auf zu ihm, aber als er jet feine Lippen auf 
meine Hand prefte, da fühlte ih, e8 war der Scheivefuß feiner einftigen 
Liebe. 

Gaſton's Buch ift erſchienen. Im wenigen Tagen war bie erfte Auf- 
Inge vergriffen, Alles ſpricht davon, jein Name ift überall, Alle loben, nur 
Einzelne tabeln. 

Bir find gltdlih für und mit ihm. Tante Noömi fpriht nur mit 
feuchten Augen davon, das heißt, wenn wir allein find, vor Anderen trägt 
fie den Kopf hoch und ſchaut ſiegesgewiß um fi, als wolle fie jagen: ja, 
er ift mein Neffe, ih bin Tante Noëmi. 
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Ueber das große Ereigniß ift das Andere ganz in den Hintergrumb 
gedrängt worden und wir waren fehr liberrafcht, als Gafton vor einigen 
Tagen mit einem Briefe zum Frühſtück kommend erflärte, er habe beſchloſſen, 
Paris ein wenig aus dem Wege zu gehen, er werbe die Einladung ver 
Freunde nohmals annehmen und wieder einige Tage bei ihnen zubringen. 
Wir möchten uns unterbeffen rüften, in einer Woche etwa nachzukommen, 
bann würden wir ven .oft befprochenen Ausflug nad) tem Süden noch ver 
Winter gemeinschaftlich madhen. Ob ver Plan uns paffe? Ä 

Tante Noömi antwortete für und Beide zuftimment. | 

Am folgenden Tage waren wir wieber allein. Dieſes Mal bejchränfte 
ſich Tante Noëmi nicht auf Vermuthen, fie war ihrer Sache fiher: er mar 
gegangen, um zu werben. | 

Mit ven Neifevorbereitungen hatte es indeffen gute Welle. Tante 
Nosmi meinte, auf die Herbftreife könnten wir lange warten, ob e8 denn je 
erhört fei, daß ein Bräutigam feine Ferien mit Tante und Schwefter ver- 
bringen werbe? 

Wir warteten num täglich auf Nahriht von Gafton, Tante Noemi mit 
fieberhafter Spannung; ich ſuchte fie oft zu beruhigen. Sie konnte meine 
Ruhe nicht fafjen: man ſähe wohl, wie fern ich ihm im Grunde doch ſtehe, 
fagte fie vorwurfsvoll. 

In meiner Unruhe mufterte ich eines Morgens die angelommenen Zei⸗ 
tungen, um mid) zu zerftreuen. Dabei fiel mein Blid auf einen Namen, ich 
hielt ihn feft, war e8 Traum oder Wirklichkeit? Ich fah weg und wieder 
bin, ich wilchte die Augen, las wieber und wieber den einen mir big in 
ben Tod verhaßten, gefürchteten Namen: Armand Düroy. Wie ein Schmer- 
zensjchrei rief ich ihn laut aus. Trat er mir höhnend entgegen, jetzt, wo ich 
mein ganzes Elend unendlicher fühlte als je? 

Noch hatte ih nur den Namen gelefen, ven ja Viele tragen fonnten, 
nichts ſagte, daß Armand Düroy wirflih Armand Düroy fein müſſe. Aber 
jetzt las ich. Es war eine kurze Notiz: „Geſtorben an Bord des franzöſiſchen 
Dampfers „La Hirondelle“ Herr Armand Düroy; auf der Reiſe von San 
Francisco nach Frankreich erreichte er diefe feine Heimat nur um da fen 
Grab zu finden. Er wurde geftern zu Marfeille beerbigt. Die Effecten, 
Papiere ꝛc. des Berftorbenen find dem Gerichte übergeben worden. Wie 
wir hören, lebte Herr Duroy jeit Jahren getrennt von feiner Gemalin, 
welche fih in Paris aufhalten fol. Man verfichert, fein durch faufmän- 
nifche Speculationen in Californien gewonnenes Vermögen fei ein großes.” 

Sp ungefähr lautete die Notiz. Kein Zweifel, er war et, Armand 
Düroy war tobt und id” — frei! 

Ich lachte lant auf, — wie mein Lachen mich entjegte. Ich war frei! Und 
doch, was ift mir dieſe Freiheit heute; was anderes als ein leerer Schall! 
Oder nein, fie ift eine Fette, ſchwerer, vrüdenver als die Sclavenkette; ein 
Hohn, ein Spott, ein Schlag ind Angeficht, ein Fußtritt auf ven Schwachen! 

Frei! Weshalb denn frei? War ich denn nicht elend, bejammernswerth 
genug, bebarf e8 noch mehr, um das Maß überfließen zu machen? Welch 
höhnenderes Gefchen? konnte mir werben als diefe Freiheit? Und gerade 
heute! Warum nicht ſchon Längft, warum nicht erft nad Jahren? Was babe 
id denn verbrochen, welche Schuld laſtet auf mir, vie ich abzahlen muß, 
büßen durch namenlofes Leid? 

Die Gedanken jagten und ftürmten durch mein Gehirn, aber keiner 
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nahm Geftalt und Form an. Ich weinte nicht, mein Weh fand feine Thrä- 
nen, es brannte nur wie euer in meiner Seele — und doch hatte ich es 
nicht ganz gefoftet, das Härtefte wartete meiner noch. 

Endlich raffte ich mich auf und ging nad meinem Zimmer. Nebenan 
hörte ich, wie Tante Noömi Befehle zu den Neifevorbereitungen ertheilte. 
Ich rührte keine Hand. 

Ein Pochen an meiner Thür fchredte mich plöglich auf. 

Es war nur das Mädchen, welches mir einen Brief brachte und id; 
weiß nicht was, fragte, ich nahm das Schreiben und fchidte das Mädchen 
weg. Es war ein gewichtiges Badet in großem Format, die Aufjchrift ftand 
in mächtigen Zügen da, ein amtliches Siegel ſchloß es. Ich kannte den Ins 
halt, ohne Zweifel beglaubigte e8 die Zeitungsnachricht. 

Ich erbrach das Siegel. 

Ein kurzer Brief, nur wenige Zeilen lang, aber ich las fie dreis, viermal 
ebe ich fie faffen konnte, fie waren doch Har genug. Mit trockenen, gejchäfts- 
mäßigen Worten theilt Armand Diüroy feiner Ehefrau Valerie Düroy, ges 
borenen von ©... mit, daß fie bei vem Bankier X... die Summe von 
100,000 Franken, auf ihren Namen dort deponirt, zu jever Zeit erheben 
fönne, biejelbe Summe, für die Armand Düroy feiner Zeit bejagte Valerie 
Düroy an Herrn Gafton Marillac verkauft hat. Er fühlt die Verpflichtung, 
jeiner Ehefrau die Möglichkeit an die Hand zu geben, fi) wieder zurüdzus 
faufen, da mit feinem Tode Armand Düroy fein Recht auf fie als erlofchen 
anfehen muß, ihn überdies günftige Umftänve befähigen, feine Schulven zu 

en. 
Alfo das war es, zuritdfaufen follte ih mid) um die elende Summe, 
vie Armand Düroy ermöglicht hatte ein Leben fortzufegen, an das ich nicht 
ohne Schauber denken konnte, doch nein, nicht dieſes Geld war e8 ja, er hatte 
die neue Summe ja erworben, gewonnen, Gott weiß, wodurch! Nicht genug, 
“daß er mid) einmal verkaufte, wie er feinen Hund, fein Pferd verkauft hätte, 
nohmals bot er mich zum Kaufe aus und dieſes Mal follte ich ſelbſt ver 
Käufer fein! Ich hatte gewähnt, ver Schritt, ven ich öffentlich gethan, ver 
mid in ven Augen Aller erniebrigte, ver hätte genügt, mich frei zu machen, 
meine Yrauenehre, meinen Frauenftolz hatte ich dem Achfelzuden ver Welt 
preißgegeben, um einem entwürbigenven Looſe zu entgehen und er mahnt mid 
daran, daR dies nicht geweſen, daß nur Geld mich wieder frei machen kann. 
Mit bitterm Hohne ruft er mir das Wort „verkauft“ noch von jenjeits des 
Grabes zu, und nun fei Dein eigener Käufer, Valerie! 

Bin ich es denn wirklich jelbft, ver dieſe Schmach angethan, oder iſt's 
‚eine Andere, von der ih gehört und geträumt? 

Und er, Gaſton Marillac, warum hat er denn fein Recht nie gelten ge- 
macht, das er auf die Waare hat, die er ja um ein halbes Vermögen gelauft, 
ſoll ich ihn darum bewundern oder bemitleiven? Iſt e8 edel von ihm, ober 
welhen Namen foll ich viefem Thun geben? 

Still, ſtill, Valerie, böhne nicht! Das Web hat Dir die Sinne ver- 
wirt! — 

Es war noch früh am andern Morgen al8 ich draußen auf dem Gange 
raſches Gehen und eiliges Definen und Schließen ver Thüren hörte, mic 
biinfte, ich vernehme Gaſton's Stimme, feinen Schritt. Halb im Schlafe 
dachte ich, e8 fei ein Traum, beim Erwachen hatte ich e8 vergeflen, ald Tante 
Noëmi bei mir eintrat und fagte, daß Gaſton angefommen 
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„Ihretwegen ift er va; er glaubt Sie möchten eines männlichen Rathes 
bebürfen wegen Düroy’s Hinterlaſſenſchaft, jeine erfte Frage war nach Ihnen, 
er hat die Nachricht aus der Zeitung, ob Sie ſchon davon gehört und wie 
Sie es aufnähmen? Man kann nit theilnehmender fein!“ 

Ich unterbrach fie rafch und forſchte nach, ob fie denn nichts von ſeiner 
Angelegenheit erfahren habe. 

„Rein, als ich nur nach den Freunden fragte, warb er faft böſe. Er 
wartet im Salon auf Sie, Valerie“, ſchloß fie, „Jol ih ihm fagen, va Sie 
kommen?“ 

Ich bejahte, kleidete mich raſch an, einmal mußte ich ihm doch begegnen, 
und fogleich war beſſer als ſpäter. 

Da war er, ver meine ganze Seele ausfüllte. 

„Ich dachte, Sie bevürften meiner, Valerie, darum bin ich zurüdgelehrt“, 


fagte er, „geben Sie mir das Recht, Ihre Angelegenheit in meine Hand zu 


nehmen, und für Sie zu thun, was Ihnen peinlich fein muß.“ 

„Ich dankte, Gafton”, antwortete ich, „aber ich verftehe Sie nicht recht. 
Zwiſchen Düroy und mir ift und war längft Feine Gemeinfhaft mehr, fein 
Tod ändert darin nichts.“ 

„Ich begreife Ihr Denken, aber Andere urtheilen anders, und auch 
Sie dürfen Ihr Intereſſe nicht außer Augen laſſen, als Freund muß ich 
Sie daran erinnern. Düroy hat ein großes Bermögen in Amerika gefammelt, 
Sie find feine Witwe, Sie haben Rechte.“ , 

„Rechte! Er bat mid ja verkauft!” vief ich, mir felbft ſchnitt das Wort 
ins Herz, jo grell ſchrie ich es hinaus. 

Gaſton wich zurüd. „O Balerie, fünnen Sie denn nicht vergefien, be- 
graben?“ 

„Dergefien, begraben! Warum foll ich vergefien, weshalb begraben, heute 
wo ich auf's Neue zum Kaufe geboten bin? — IH ſoll ihm vielleicht dauken, 
daß er mir die Summe ſchenkt, damit ich mid) zurüdfaufe?” rief ich, ich weiß 
nicht, welcher böſe Geift mich dazu trieb. 

„Valerie, ſprechen Sie deutlich, was haben Sie denn erfahren?“ 

„Was ich erfahren? Lejen Sie felbft”, damit reichte ich ihm den Brief, 
warum ich es that, weiß ich fo wenig, als ich weiß, weshalb ich ihn zu mir 
geſteckt hatte, ich wollte ihn Doc Niemandem zeigen. 

Er las das Blatt, dann gab er es mir zurüd: „Arme Valerie, warum 
fonnte ich Ihnen Dies nicht erjparen.“ 

Die edle Milde in feinem Zone bejhwichtigte bie Leidenſchaft in mir. 

„Sie verfteben nun, warum ich feine Gemeinſchaft mit ihm haben kann“, 
fagte ich ruhiger. 

„Gewiß, aber” — 

„Kein Aber, ich will e8 jo und Gaſton Marillac denkt gerade fo wie 
ih. Nun lafjen wir die Sade bei Seite, fe ift abgemacht, ein« für allemal, 
wo nöthig handeln Sie für mid, nicht wahr, aber bitte, jagen Sie mir gar 
nidht8 davon, was Sie thun ift recht. Sprechen wir von Ihnen, Sie haben 
ſchöne Tage um meinetwillen abgebrocdhen, ich jollte Sie darum auszanken; 
es giebt ja fo wenige wahrhaft glüdliche Stunven, man follte feine ſchmälern 
um Anderer willen.” 

„So egoiftifh denken Sie nicht, Valerie, und zudem, ich brachte fein 
Dpfer, ih that es für Sie.” 

„Ich ftehe gerne zurüd, wo ftärkere Bande binven.“ 
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„Ich kenne keine ſtärkern, als die, welche uns verknüpfen.“ 

„3a, Sie haben mir viel gegeben, Gafton, tagtäglih muß ich Ihnen 
Dafür danken, nichts wird je die treue Dankbarkeit Ihrer Schweſter ändern.“ 

„Warum Schweiter, Valerie, heute find Sie frei.“ 

Mich faßte ein Schauder: ahnte ich recht, war er gefommen, um mir zu 
fagen, daß er fi an mich gebunden fühle, daß er das neue Band löſe, weil 
5 bem alten fein Recht zukommen laſſen müffe, daß er um mid) werbe aus 

flicht! 

„Ja“, entgegnete ich, „ich bin frei wie die Sclavin, welche die Freiheit 
nicht lieben kann, die fie in ven langen Jahren zu kennen verlernt hat“ 
„Valerie!“ | 
‚Denken Sie nicht an mich, nur an Ihr Glüd, Ihre Zukunft.“ 

„Valerie, als ich das Blatt mit ver Botfchaft Ihrer Freiheit in ber 
Hand hielt, eilte ich zu Ihnen, nicht nur, um Ihnen meine Hülfe zu bieten, 

. mic, führte Anderes. Ich dachte an Worte, die einft gefallen find. Die langen 
"Jahre zwifchen heute und damals find ausgelöfcht, heute wie einft frage ich.” 

„Stil, ftil Safton, kein Wort, ein jedes ift zu viel“, rief ich, „warum 

wollen Sie die Jahre vernichten, die fo glüdlich gewefen, warum wollen Sie, 
daß ich bereue, fie mir gewährt zu haben!” Ä 

„Iſt dies Ihre Antwort, Valerie? Sind Sie fo kalt, fo unnahbar?“ 

„wenn Sie es fo nennen, ja”, ſagte ich verſuchend zu lächeln. 

„Aber warum, warum? rief er in einem Zone, der mich erbeben machte, 

ich beburfte meiner ganzen Kraft, um zu fagen: „Es ift befier jo, Gafton, 
« einft werben Sie mir noch banken, daß ich klüger bin als Sie.“ 
Das kalte Wort traf. Er erwiederte nichts und ich verließ das Zimmer. 
Es ift gefhehen. — Nun mögen fie mir die Braut bringen.“ 


Die junge Frau hatte längft aufgehört zu lefen. Aber jet wiederholte 
fie die legten Worte nochmals, und dann leije flüfternd fügte fte bei: „Ein- 
mal gejchieht e8 ja doch, was ift ein Tag mehr over weniger, früher ober 
fpäter. Darf ih an mich venfen, wo e8 fih um fein Glüd handelt? Schließe 
ab mit ver Vergangenheit, Valerie, verfiegle das Buch mit voppeltem Siegel 
und lerne vergeſſen.“ 

Und als ob fie die That dem Worte folgen laffen müſſe, ſchlug fie das 
Bud zu und fchob es bei Seite. 

Einige Minuten ſaß fie noch finnend am Schreibtifche, dann erhob fie 
fih raſch, ihr Blick fiel auf die Uhr, vie bereits eine fpäte Morgenſtunde 


zeigte. ‚ 

ß „Wie könnte ich fo thöricht fein, die Nacht mit dieſen Erinnerungen hin⸗ 
zubringen“, ſchalt ſie ſich dann ſelbſt, „iſt dies der Weg, um vernünftig zu 
werden? Es ſoll das letzte Mal ſein. Raſch zur Ruhe.“ 

Wie um die verſäumten Stunden nachzuholen, eilte ſie jetzt, ihr Lager 
aufzuſuchen, und wenn auch der Schlaf ſich nicht gebieten ließ, ſo war doch 
nad wenigen Minuten im Zimmer alles ſtill, und vie Ruhe der Nacht brei- 
tete fih milothätig aus, während draußen fchon ver Morgen grante. 

Es war heller, lihter Tag, die Sonne ftreifte das Yenfter und fanbte 
ihren leuchtenden Strahl hinein; er jpielte auf ven Falten der Bettgarbinen 
und bemühte ſich vergebens die Schläferin zu weden. Da wurde leife bie 
Thür geöffnet und ein paar kluge, freundliche Augen fpähten herein un 
fhauten nad) dem Bette. Einen Moment zögerte die Hand, welche vie Thür⸗ 
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klinke noch bielt, ob fie weiter öffnen folle oder nicht, hierauf ſchob fie vor 
fichtig die Portiere zurüd, damit ja fein Geräufch fie verrathe, dann erft trat 
die Inhaberin der Mugen, freundlichen Augen, Tante Noemi, ein, noch zögernd 
‚and unſchlüſſig ſich befinnend, ob fie Überhaupt ein Recht habe, jett hier ein⸗ 
zubringen. 

„Sie wird doch nicht Frank fein, e8 ift ſchon fo ſpüt. Was ſie nur jeden 
Abend fo lange treibt, geſtern hörte ich fie noch ſpät nah Mitternacht! Das 
taugt nichts, weshalb das Nachtwachen, ich darf e8 nicht dulden, wozu bin 
ih denn bier, wenn ich nicht nach dem echten ſehe“, flüfterte fie balblaut, 
babei warf fie energifh den Kopf auf und nidte fich jelbft beiftimmend. 

Ste näherte fih dem Bette, die feine durchſichtige Garbine war nicht 
ganz geſchloſſen, Tante Noëemi konnte das Gefiht ver Ruhenden jehen. Sie 
war beruhigt. Da fiel ihr Blid auf den Schreibtiih. „Was fie nur immer 
zu jchreiben bat. Gaſton überhäuft fie wohl gar mit Arbeiten, ich werbe ihm 
Vorwürfe machen müſſen“, dachte fie halblaut und trat zu dem Tiſche. 

Briefe und Notizblätter lagen dort, dazwiſchen ein Buch. „Am Ende 


lieſt ſie die halbe Nacht! Und was denn nur? Ich muß doch ſehen. — Ein 
geichriebenes Buch! Wohl gar Memoiren, ein Tagebuch! — Weg mit ber 
Hand, Nodmi, das ift ja nicht fir Dich beftimmt! — Barum nicht? — Wenn 
nicht zum Lefen, wofür ift e8 denn fonft geſchrieben?“ 


Während des halb gedachten, halb geſprochenen Monologes blätterte 
Tante Noëmi in dem Buche; ſchon überflog ihr vafches Auge Seite um Seite, 
fie vergaß die Schlafende, feinen Blid mehr nad ihr, und jeßt, haſtig, um - 
nicht auf der That ertappt zu werben, hufchte fie durch's Zimmer, vie Thüre 
zu — Valerie's Tagebuch verborgen unter ven Falten ihres ſchwarzen Cache⸗ 
mirtuches. 


Drüben im Speiſezimmer ſaß Gaſton Marillac, eine Zeitung in der 
Hand, die ihn nicht zu feſſeln vermochte, denn er ſchaute gar oft über ſie weg 
nah der Thüre. Wo nur die Damen bleiben? — Die Frühſtücksſtunde 
batte Längft geichlagen, Tante Nosmi war doc) fonft pünftlidy wie Die Glode, 
auch Balerie ließ nie auf fi) warten, nur in den letten Tagen war fie ſaum 
jelig geworben, aber mit ihr durfte man jett nicht rechten, man mußte ja 
fehen, daß fie leivenb war. 

Endlih! — Tante Noëemi war e8. Sie entichulvigte ihr Verſpätetſein 
gar nicht, fondern raſch zu dem Neffen tretend fagte fie: „Gut, Gafton, daß 
ih Dich allein finde, ich habe Dich etwas zu fragen, aber höre, ich verlange 
eine orbentlihe Antwort, feine Umjchweife, ver Sache muß ein Ende gemacht 
werben, fo ober jo, das arme Weſen vauert mid — und id bin am Ente 
gar an der ganzen Geſchichte ſchuld! Wer weiß, er hätte vielleicht gar nicht 
an die Andere gedacht, fi, wenn er e8 gewußt, in fie verliebt, er war es 
doch ſchon einmal ernſtlich genug, kurz und gut, es wäre Alles fo hübſch glatt 
. abgegangen ohne meine Idee! Es ift zum Berzweifeln!“ 

Sie ſprach raſch in abgebrodhenen Sätzen, halb zu fich ſelbſt, halb J— 
Gaſton. Er konnte natürlich keinen Sinn erfaſſen. 

„aber, liebe Tante, was iſt denn geſchehen, ſei doch deutlicher“, hat er. 

„Du biſt ſeit vier Tagen wieder hier“, fuhr ſie fort, „und haſt noch mit 
feinem Worte angedeutet, wie. es dort ſteht. It dies nicht ein Mangel au 
Bertrauen, das unverzeihlich iſt?“ 

„Wie es wo fteht, Tante‘, fragte er erftaunt. 
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„Heiliger Gott! Er fragt noch wo!” rief fie außer fi, „wo! Bei ven 
Freunden, bei denen Du geweſen.“ 

„Run, Alle find wohl und laffen Dich grüßen, habe ich dies nicht ges 
fagt?” antwortete er lächelnn, „aber —“ 

„O Gaſton, mie magft Du noch fpotten, frage ich denn danach“, unter 
brad fie ihn vorwurfsvoll. 

„Aber wonach fonft, liebe Tante?” 

„Wonach fonft? Muß ih Dir's denn mit glatten Worten fagen. Ich 
Dir! Wie ſteht e8 mit ver Verlobung? Wie lange ſoll fie noch geheim blei= 
ben? Um welche von den Beiden haft Du Dich beworben? — Mir find Beibe 
gleich lieb, ich kannte fie als Kinder und nehme die Gewählte mit offenen 
Armen auf. Glaube and) nicht, daß Du Rüdfihten auf mich zu nehmen 
haft, Tante Noömi dankt für vie Rolle ver Schwiegermama, fie geht, Valerie 
geht mit ihr! Arme Valerie, ihr thut pas ftille Leben gewiß gut, Paris hat 
doch eine ganz perfide Luft! Wir beide werben e8 ſchon verſchmerzen.“ 

Und fort und fort rebete fie, nicht achtend wie erftaunt Gafton fie an- 
hörte, der fie erft nur halb verftehen konnte, dem allmälig klar wurbe, was 
fie eigentlich meinte, vefjen, „Aber, liebe Tante, Du irrſt!“ fie nit beachtete, 
oder nicht beachten "wollte, bis fie zulegt athemlos innehalten mußte. 

„Wer aber hat Dir denn dies Alles vorgeſpiegelt, Tante? Du glaubſt 
doch nicht im Ernſte, daß ich, der bald vierzigjähtige Mann, eines der beiden 
Kinder heirathen werde? Ihr Vater könnte ich ja jein, wie ich der Freund 
ihrer Eltern bin, als deren Töchter fie mir lieb find, an Anderes dachte ich 
nie, num endlich verftehe ich Deine immerwährenvden Anfpielungen. Aljo das 
haft Du vermuthet! — Daran dadte ich nie!” 

„Richt, nicht! Gaſton, gewiß nicht! Iſt es wirklich wahr, o Gafton, 
fage e8 wieder und noch einmal!” rief Tante Noëmi und faßte feine beiden 
Hände. „Haſt Du nie an die Ehe gedacht 2" 

„Jetzt, Tante, wirft Du inquifitorifch!“ 

„Antworte nur, Gafton.” 

„Was ich gedacht habe, ift ja vorüber.” _ 

„Vorüber ?“ 

„Frage nicht weiter, ich kann nicht antworten.“ 

„Höre, Gaſton, Tante Noemi hat ein gutes Gedächtniß und ſie erinnert 
ſich, einmal gehört zu haben, es gäbe wohl eine Frau, die Gaſton Marillac 
zu fefleln vermöchte.“ 

„3a, fo war es.“ 

„So war es?“ 

„sa, die Frau war nicht frei.“ 

„War nicht frei! — Sie ift e8 heute.“ 

„Rein, denn fie hat fich felbft gebunden.” 

„Wie fo!" 

„Sie ift meine Schweiter, Du weißt es, jprich nicht weiter davon.” 

‚Deine Schwefter! Ob id e8 weiß! — O Gaſton, lies dies hier, und 
dieſes, und da, und jene Seite, und dann ſage mir, ob ſie Deine Schweſter 
iſt, es je war!” und damit ſchlug fie Valerie's Buch auf, das ſie bisher unter 
ven Kalten ihres Tuches verborgen hatte und hielt es ihm entgegen. 

Er jah auf das Bud, in Kante Noëmi's ftrahlennes Gefiht, und dann 
wieder auf bie beichriebenen Blätter, auf Valerie's bekannte, geliebte Schrift- 
züge, die ihm ein wunderbares, nie geahntes Geheimniß enthüllen follten. 
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Er hörte nicht weiter was Tante No&mi noch fagte und erzählte, wie 
fie ſich anflagte, vie Verwirrung hervorgerufen zu haben; ihn als Yunggefelle 
zu jeben, hätte fie nicht länger ertragen können, auch habe fie die Gefchmwifter- 
Ihaft ernft genommen — warum fpielten die Beiden aber auch fo vortreff- 
Ih ihre Rollen? Gottlob, daß fie nun entwirren könne, was fie gejchlirzt! 

Gaſton hielt das Buch in der Hand, aber er las kein Wort, wie viel 
wird er in Balerie’8 Augen lefen, was die Zeilen ihm enthüllen können. 

Wo fie nur fo lange weilt? 

Endlich tönen Schritte im Corrivor, ihr leichter Tritt ift es. 

Tante Nodmi ging an den Tiſch und griff nach der Glode, als wolle 
fie um das verfpätete Frühſtück fchellen. 

Safton blieb gebannt am Kamine ftehen, vie Hand auf dem Buche, 
das er auf das Marmorgefims gelegt hatte. | 

Valerie's Morgengruß begleitete eine Entſchuldigung, welche fie an Beide 
zugleich richtete, währen fte zu Kante Noömi trat. 

„But, gut“, fagte dieſe mit einem Blicke auf ven Neffen, ver feine Stel- 
lung noch nicht geändert hatte, „das müflen Sie mit Gaſton ausmachen, ih 
babe nichts zu verfäumen.” 

Es lag etwas in dem Zone der Tante, das Balerie auffallen mußte, 
fie folgte der Richtung des Blickes, der zu Gafton binftreifte. 

Ein glühenves Roth überzog ihr Geſicht, dann eine Leichenbläffe, fie 
bebte und wankte, fie mußte fih an die Stuhllehne halten, um nicht umzu⸗ 
finten: ihr Memoirenbud in feiner Hand! 

Er fah ihr Erröthen, ihr Erbleichen, er machte raſch einen Schritt zu 
ihr, abwehrenn ftredte fie die Arme aus. Er blieb ftehen. Da legte fih 
Zante No&mi’s Hand fanft auf ihre Schulter: „Kind“, fagte fie halb lächelnd, 
halb ernſthaft, „va fteht vie Miffethäterin, er ift ſchuldlos, er hat noch kein 
Wort gelejen, er wartet, bi8 Sie ihm Alles mündlich erzählen. Tante Nosmi 
bat das Sündenbekenntniß entbedt, es ift nicht fo ſchlimm, allgemeine 
Abſolution dem reumüthig Bekennenden, auch der Tante für die Eva⸗ 
fünde. Macht die Sache nur kurz, Kinder, unterbeffen will ich aber doch 
bag Frühſtück warm ftellen laſſen.“ Damit verließ fie das Zimmer. 

Bierzehn Tage fpäter waren Gafton und Balerie vermält. Tante 
Noemt verließ an demſelben Tage Paris, fie wollte durchaus die Rolle ver 
Schwiegermutter nicht übernehmen, und zog nad, ihrer provencalifchen Hei- 
mat zurüd, jedoch nicht ohne verfprodhen zu haben, dem Rufe vafch zu folgen, 
wenn je ihre Gegenwart nothwendig fein follte. | 

Zu gleicher Zeit notirte das Klofter „ver Büßerinnen” zu Paris ımter 
den Gaben, die ihm von unbelannter Hand zugelommen, die Summe von 
hunderttauſend Franten. 
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In einer Heinen Stadt des mittleren Deutſchland blühte zu Anfang ber 
ſechziger Jahre unter anderen gejelligen Vereinen mit oder ohne künſtleriſch⸗ 
iveale Tendenz ein wohlconvitionirtes Schillerfrängdhen, dem ver Lehrer ver 
ftäptifhen Mädchenſchule, ein impofanter Vierziger von glänzenden Stimm» 
mitteln, präſidirte. Mitgliever zählte das Kränzchen außer dem Borfigenven 
dreiundzwanzig — lauter ausgezeichnete Perfünlichkeiten, die ſich theils durch 
hohe Geburt, theils durch die Bedeutſamkeit ihrer amtlichen Stellung, theils 
endlich durch reich entfaltete Gaben des Geiſtes und des Gemüthes über die 
Schaar der profanen Bevöllerung glorreich emporhoben. Alle aber begegneten 
fich in der ſchönen Begeiſterung für den Dichter des Wallenſtein, — alle, — von 
Doctor Buſch, dem geiſtvollen Mädchenſchullehrer und Präſidenten, bis herab 
zu den beiden ſechzehnjährigen Zwillingsſchweſtern Emilie und Nanny, die 
der leitenden Fürſorge ihres nunmehrigen Vereinsmitgliedes und bisherigen 
Lehrers kaum entwacfen, in ven auslegenven Bemerkungen des Präfiventen 
freundliche Anklänge an die Fiteraturftunden des verfloflenen Winters auf- 
ſpürten und ſich bei bejonders wichtigen Fällen verftändnißinnige Blicke zu⸗ 
warfen. Dem enthuſiaſtiſchen Eifer dieſer Zwillingsjchweftern war e8 zu 
danken, wenn ber Berein auch die Mutter des blühenden Paares zu jeinen 
Mitglievern zählte. Frau Oberlanvesgerichtsrath Weißenborn war nämlich 
ihrer urfprünglichen Beranlagung nach minder fürs Literarifche als fürs Prak⸗ 
tifche; auch litt fie an Eongeftionen, vie in dem heißen Raume des Kränzchens 
— Bereinslocal war die gweifenftrige Hinterftube im Gafthof „Zur Traube” 
— nicht eben gelindert wurden. Dem Einfluß ber Töchter aber war e8 ge- 
lungen, die verborgenen Keime des Iiterarifchen Bewußtſeins, vie ja in jevem 
Gemüth ſchlummern, ans Licht zu rufen, fo daß die Frau Obergerichtsräthin 
alles, was in dem Schillerfrängchen vorgelejen und interpretirt wurbe, außer⸗ 
ordentlich ſchön fand. Feinde und Berkleinerer des Vereins wollten allerdings 
wiflen, der Umſtand, daß ein junger Keferenvdar, Namens Mofer, und ein 
junger Großwaarenhändler, Namens Riedel, dem Kränzchen angehörten, jei 
bei ven Entihlüffen ver Mutter von entjcheivender Kraft gewejen. Wie dem 
auch fein möge, die Thatſache dieſer ſeeliſchen Umwandlung gehörte nicht zu 
den Heinften Triumphen des Kränzchens; und ber Rebacteur des ftäbtifchen 
Anzeiger, Dr. Weinholz, der im Vereine das Amt des Vicepräſidenten be- 
Heibete und fich eben fo fehr dur die Anmuth feiner „Vermiſchten Mit- 
theilungen” wie durch ven erhabenen Schwung jeiner im Schiller'ſchen Geift 
gebichteten Open auszeichnete, hatte im legten Feſtpoem in feinfühligfter 
Weiſe auf vie Belehrung angefpielt. 

Im Uebrigen beftand ver Berein aus zwei talentvollen Primanern, einem 
angehenven Arditelten und verfchievenen anveren Perjönlichkeiten, deren 
nähere Charakteriftif wir uns erfparen können. Zweck des Vereins war „bie 
Pflege und die Kräftigung des ivealen Sinnes und des vaterländifchen Bes 
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wußtjeind durch die Pectüre und Interpretation der Werke unferes größten 
Nationaldichters“. 

Jahre hindurch hatte das Schillerkränzchen ſegensreich und erhebend 
gewirkt, als ein Ereigniß eintrat, das, jo geringfügig es auf ben erſten Blid 
ſcheinen mochte, dieſer Wirkſamkeit ein plötliches Ziel fegte, und allen Bes 
ftrebungen bes Präfidenten und ver beiden Zwillingsjchweftern zum Trotz, bie 
Sprengung bes Bereins berbeiführte. 

Cs war am 17. Januar — fein Mitglied des entblätterten Kränzchens 
wird dieſen verhängnißvollen Tag jemals vergefien — als der Rejerenbar 
Mofer einen Künftler mit in vie Sitzung brachte, der auf den Mädchenlehrer 
und Präfiventen Buſch von vornherein ven beflemmendften Einprud machte. 
Der Gaft, ih will ihn der Bequemlichleit halber Feodor nennen, trug näm⸗ 
ich ſchon beim Eintreten eine feltfame Weihelofigfeit der Gefinnung zur 
Schau. Während alle übrigen Mitgliever des Kränzchens vie Schwelle jenes 
gebenebeiten Hinterzimmers nur mit einer gewiſſen Yeierlichleit in Haltung 


. und Miene zu überfchreiten pflegten, gab ſich dieſer Feodor fo verzweifelt 


natürlich, daß Dr. Buſch unwillkürlich die Stine runzelte. Der Odendichter. 
und Localredacteur Weinholz warf ihm einen Seitenblid zu, ſtolz und durch⸗ 
bohrend, wie etwa bie Platen'ſche Hymnenlyrik das deutſche Bollslied am 
ſchauen könnte; Emilie und Nanny aber hatten das Gefühl ver glänbigen 
Zrasteverinerin, die beim Frühgebete durch die hallenden Schritte eines lunſt⸗ 
finnigen Engländers unterbrochen wird. Und doch hatte Feodor burdans 
feine Pietätslofigkeit begangen; er hatte ſich nur chenalerest vor der Geſell⸗ 
[haft verneigt und hatte die geflüfterte Yrage feines Freundes, ob er bert 
am Fenſter Pla nehmen wolle, mit einem ungezwungenen Kopfniden beant⸗ 
wortet. 

Der Referenvar ftellte ven Künftler als einen leidenſchaftlichen Literatur 
freund und Xefthetifer vor und bat ven Präfidenten um Entſchuldigung, daß 
er die in den Statuten vorgejchriebene Anmeldung des Gaſtes mit Rüdfict 
auf die Kürze ver Zeit unterlaffen habe. Feodor befinde ſich auf der Durch⸗ 
reife; er fei geftern mit dem Testen Zuge hier eingetroffen und gedenke ſchon 
morgen feine Fahrt in das gelobte Land der Künſte, das jchöne Hefperien — 
im Schillerkränzchen ſagte man niemals Italien, ſondern immer Hefperien — 
fortzufegen. 

Diefe Mittheilungen wirkten beruhigend. Dr. Buſch beftieg das Ka⸗ 
theber”, ein Heines Podium, an veflen vorderem Rande man ein emeritirted 
Notenpult aufgeftellt hatte, und begann dem lauſchenden Zuhörerkreife ven 
vierten und fünften Act ver „Jungfran von Orleans“ vorzutragen, ganz in 
der Weife des berühmten Borlefers Emil Palleste, nur, wie die Mitglieder 
bes Kränzchens meinten, mit größerem Verſtändniß für vie feelifchen Fein⸗ 
heiten. Auch im Buncte der Tonmalerei war er feinem Vorbild zweifellos 
überlegen. Die Schilverung des Ungewitterd beim Beginne des fünften Actes 
war großartig. Mit fürdhterlihem Augenrollen vonnerte er auf das bebende 
Auditorium 108: 

„Der Himmel droht, in Feuerbächen 

Herab ehe. nt am — ra na 

Site acht daß man die Sterne nnte ſehn. 
Wie eine losgelaſſ'ne Hölle tobt 

Der Sturm, die Erbe bebt, und krachend beugen 
Die alt verjährten Eichen ihre Kronen.” 
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Als ihm bei diefem legten Verſe die Stimme in einen kreiſchenden Diskant 
überſchnappte, da: meinte man ordentlich zu fehen, wie die Kronen ver alt 
verjährten Eichen von dem Sturm gellend gefnidt wurden. 
Und dann wieber: 
„Aus dem Geheul der Winde und Des Sturms 
Heraus hört ihr das Krallen des Gejchliges . 
Das „Gott ſteh' uns bei!” des Köhlerweibes Flang era wie eine 
Interpretation ber erfhütternden Empfindungen im Zufhauerraume. 
Aber gleich darnach ſchien ſich das Antlit des Praͤſidenten und Mäpchen- 
lehrers um vier Zoll zu verbreitern . 


„Srheitert euch! Der Sturm hat ausgetobt, 
Und friedlich ſtrahlend geht die Some nieder...“ 


„Wunderſchön“, fagte die Frau Oberlanvesgerihtsrath Weißenborn, 
deren congeftionirt-8 Haupt fortwährenn mit dem Einniden kämpfte. 

So meifterhaft war der Vortrag, daß jelbft die Stelle im vierten Auf- 
tritt, wo Johanna fagt: „Ich bin nicht unbegleitet”, eine Wendung, die im 
Munde des Dr. Buſch täufhend Hang wie: „Ich bin nicht unbelleivet“, ohne 
komiſche Wirkung vorüberging. 

Bei den Schlußverfen: 

inanß hinauf, die Erde flieht zurück, 
Kurz iſt der Schmerz und ewig iſt die Freude... ." 
hob ver Vortragende das Buch erft hinauf, hinauf und ließ e8 dann, um ber 
parenthetiihen Anweiſung des Dichters: „pie Fahne entfällt ihr” mimiſch 
gerecht zu werben, aus höchfter Höhe aufs Pult fallen. 
„Run?“ fragte ver Referendar feinen Nachbar, als der Beifallsfturm 
ber FZuhorerſchaft ſich gelegt hatte. 

Feodor erwiederte dieſe unverblümte Aufforderung zur Kritik mit einem 
fragenden Blicke. 

„Sagen Sie's nur ganz ungenirt“, bemerkte der Präſident mit Herab⸗ 
laſſung, „wenn Sie irgend eine kritiſche Ausſtellung haben. Wir halten das 
freie Wort hier in Ehren!“ 

Feodor ſchien zu zögern. Durch die Reihen der Verſammlung lief ein 
eigenthümliches Murmeln, das lauter und lauter wurde. 

Der Präſident griff nach der Schelle. 

„Ich ſehe es unſerem geehrten Gaſte an, daß ihn irgend etwas in mei⸗ 


nem Vortrag befremdet hat, und als Vorfitzender dieſes literariſch⸗-aſthetiſchen 


Cirkels fordere ich ihn hiermit auf, feiner Meinung Ausdruck zu geben. 
—— ſechs der Statuten betont ſpeciell das Recht jedes Anweſenden, 
ſelbſt falls er nicht Mitglied ſein ſollte, an der Debatte Theil zu nehmen, 
und ich darf wohl dieſen Paragraph dahin interpretiren, daß dieſes Recht 
auch die Pflicht bedeutet.“ 
„Der Herr Präfipent irrt”, ſagte Feodor. „Sein Vortrag bietet meines 
Erachtens keine Veranlaſſung. 
„Der Vortrag nicht Pi fragte Dr. Weinholz, der Odendichter. „Aber 
vieleicht die Dichtung ?” 
Es lag in diefem Augenblide eine dumpfe Schwille über dem Eirkel, 
ganz wie im erften Auftritt des fünften Actes: 
„Der Himmel brot, in Feuerbächen fi 
Herabzugießen . . 
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„Auch die Dichtung als ſolche nicht“, erwieberte Feodor ein wenig gereizt 
„Alles was fi zur kritiſchen Analyje viefer Tragödie vorbringen läßt, iſt 
längft erſchöpft.“ 

5 „Run denn, was wollen Sie eigentlich? rief der Odendichter trium- 
phirend. 

„Bas ih will? Ich habe hier durchaus nichts zu wollen, denn ich bin 
Saft; da Sie mir aber um jeden Preis vie Rolle eines Diffidenten aufs 
zwingen möchten .. .“ 

Lebhafte Unruhe auf allen Siten. Die Frau Oberlanbesgerichteratk 
Weißenborn rief halb im Traume: „Wie wunderſchön!“ Ihre beiven Töchter 
glicden mehr als je ver obgedachten Trasteverinerin; Dr. Bufch legte Die kurze, 
fleifdige Hand an die Schelle, während Dr. Weinholz fi in kriegeriſcher 
Attitüde die Wefte über ven Leib z0g. | | 

„Jawohl, eines Diſſidenten“, wieberholte Feodor. 

„Hört, hört!“ riefen die beiden Primaner. 

Gellend erklang die Schelle. 

„Unſer geehrter Gaſt hat pas Wort“, ſagte der Nacheiferer Emil Palleske's 
mit vornehmer JIronie. 

„Meine Herrſchaften“, begann Feodor, ſeltſam lächelnd, „ich weiſe jede 
Verantwortung für den Eindruck deſſen, was Sie jetzt hören werden, kate⸗ 
goriſch zurück. Es wäre mir nie beigefallen...“ 

6 „Zur Sache!“ rief der Localredacteur Weinholz mit einer provocirenden 
eſte. 
„Gut denn, zur Sache! Kurz und bündig: was mich hier in Ihrem ſo 
ſchätzbaren Kreiſe befremdet hat, iſt nicht dieſe oder jene Nuance im Vortrag 
des Herrn Präſidenten, nicht das berühmte Trauerſpiel des Poeten — nein, 
es iſt der Umſtand, daß Sie die deutſche Poeſie par excellence und das aus 
he erſtarkende Nationalgefühl zu cultiviren glauben, wenn Sie Schiller 
eſen.“ 

„Wie wunderſchön“, ſagte die Zwillingsmutter, indem ſie das rechte 
Auge ein wenig öffnete. 

„Aber Mama“, hauchte Emilie verzweiflungsvoll. 

„Hört, hört!“ riefen die beiden Primaner. 

Dr. Weinholz lachte aus vollem Halſe; Dr. Buſch ſtrich ſich lächelnd 
das glatte Doppelfinn; die übrigen Mitglieder gaben ihrer Verwunderung 
durch „Oh!“ und „Ab Ausprud. Nur der Referendar und Herr Riedel, 
. ver Großmwaarenhändler, verrietben eine wirkliche Spannung. 

„Vortrefflich!“ fagte ver Präſident. „Weil unfer gottbegnabeter Schiller 
in diefer feiner unfterbliden Dichtung einen franzöfiihen Stoff bebantelt; 
weil er die Prophetin von Domremy zur Helbin feiner Tragödie erfor; weil 
die Feldherrn, die darin auftreten, Lahire, Du Chatel, Chatillon und nidt 
etwa Moltke, Steinmes und Fallenſtein heißen, deswegen, verehrter Herr, 
beftreiten Sie vem Schwane von Marbad die Krone des Deutſchthums! 
Wirklich höchſt originell! Höchft originell! Aber ich glaube, Schiller braudt 
fih über diefe pofthume Berunglimpfung keine grauen Haare wachſen zu 
laffen. Sie werden mit ſolchen Spisfinvigleiten bei dem Volke ver Dichter 
und Denker fein Glück haben.” | 

„Sie verftehen mich falſch“, fagte Feodor mit eifiger Ruhe. „Es wäre 
lächerlih, das Verdienſt unferes größten Dramatifers in Frage ftellen zu 
wollen; ebenjo lächerlich aber fcheint mir die Monomanie, ihm Berbienfte an 
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derliche Felswürfel ver Dachsburg ‚und der hohe Gipfel des Donon am Hori- 
zonte deutlich abhoben. 

Ganz wundervoll war der Lichteffect ver untergehenvden Sonne und die 
Tinten, welche die Wälder und Berge allmälig annahmen. Mir fchien es, 
als hätte ich nie in fo feiner Bläue fi die Berge von dem warmen Abend- 
himmel abheben fehen. Die Luft war weich und mild, man ift doch entſchie⸗ 
ven hier ſchon nicht mehr im Norden, und ich begreife, daß bereits im Februar 
die Veilchen zu blühen pflegen. 

Es wurbe dunkel aber nicht kalt. Bis gegen 9 Uhr faßen wir im 
Freien zufammen. Dann trennten wir ung — die jungen Officiere gingen 
ins Safino, die verheiratheten nah Haus — ich felbft vergaß am Theetiſch, 
daß ich in weniger als zwei Tagen über 100 Meilen durchflogen habe und weit 
vom eignen Daheim entfernt bin. 


II. 


Pfalzburg iſt eine Stadt von 1300 Einwohnern und wie ich ſchon 
fagte, eigentlich nur eine befeſtigte Caſerne, beſtimmt die große Heerſtraße 
von Saverne nach Paris zu ſperren. Im Jahre 1814 hat es, wie in dem 
vortrefflichen Roman von Erkmann⸗Chatrian „Le Bloeus“ des Weitern zu 
leſen, lange ven verbündeten Armeen getrotzt; auch 1870 Hat es ſich brav 
vertheidigt. Eine nicht unbedeutende Anzahl hervorragender Dfficiere des 
franzöftihen Heeres entftammen ver Stadt; id nenne nur den Marſchall 
Lobau und aus neuefter Zeit ven General Uhrich, den heldenmüthigen Vers 
theidiger Straßburgs. Und dieſes ehemalige Prachtſtück einer Heinen Feftung, 
biefer durch und durch militäriſche Drt, iſt nun plötzlich zur offenen Land⸗ 
ſtadt degrabirt und fieht die verhaßten deutſchen Uniformen feine Straßen 
füllen. Edmond About fchilvert in feinem berüchtigten Buche L'Alſace feinen 
erften Beſuch in Pfalzburg und die Phyfiognomie und Stimmung der Stabt 
bald nah der Annerion, allerdings in echt franzöfifcher Weile, folgender: 
maßen: 

„Die Heerjtrafe von Saverne nad Pfalzburg war ehemals jehr belebt 
und namentlich 30g in ber erften Hälfte des September das Felt der Schup- 
patronin von Saverne bie ganze Umgegend unwiverftehlih an. Jetzt tanzt 
man nicht mehr in Saverne und fogar der Jahrmarkt ift verövet. Ich traf 
auf dem ganzen Wege bis Pfalzburg Niemand ald einen Greis auf einem 
leeren Karren und zwei Officiere im Galopp. 

Etwas jenfeitd des Dorfes Quatre vents wurden die braunfchweigischen 
Tambours und Pfeifer im Lärmmachen unterwiefen. ‘Die deutſche Trommel 
ift Heiner und handlicher als die unfere, aber weit weniger wohlflingend; ihr 
Ton ift troden und klingt als wenn man mit einem Hammer auf ein Brett 
ſchlägt. Ich will nicht beftreiten, daß unſere Befleger in der Muſik nicht 
ihres Gleichen haben, venn fie jagen es ja felbft; aber alle die verjchiedenen 
Arten von Lärm, welche fie vollführen, von ihren Militärmuſikſtücken bis 
zum Pfeifen ihrer Rocomotiven find ohrzerreißend. Ihre Stimmen find 
ſcharf und ſchneidend, ſogar das Commando ber Officiere hat etwas Inſo⸗ 
fentes und Brutales. Wenn ein franzöfliher Capitän feinen Solpaten zu- 
ruft: Portez armes! fo ift fein Ton zugleich) natürlich, martialifch, und, 
um fo zu fagen, mit ein wenig Stolz gewürzt. Es ift als ob er fagen 
wollte: Nun, meine Kinder, jett zeigt einmal ven Civiliften da, die Euch 
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zuerfinden, vie er nicht hat. Die taufend und aber taufend Mal wieder: 
bolte Behauptung, Schiller fei ver wahrhaft und eigentlich deutſche Poet, bie 
echte Incarnation des deutſchen Geiftes, gleichſam vie deutſche Nation im 
Boefie aufgelöft, diefe Behauptung ift unwahr.” . 

- „Er blasphemirt”, rief Dr. Weinholz in höchſter Aufregung, „Beweiſe 
für diefe Schmähung! Beweiſe! ....“ 

„„Beweife ?” fuhr ver Sprecher, etwas lebhafter werben, fort. „Und wenn 
ih Ihnen Beweiſe brächte, zwingend, wie tie Logik des Pythagoräiſchen 
Lehrſatzes: Sie würden mir doch nicht glauben; denn das blinde Vorurtheil 
will ſich nicht überzeugen laffen. Gleichviel: an mır ſoll's nicht fehlen. Ich 
wage den unfruchtbaren Verſuch, Ihnen mit wenigen Worten tarzuthun, was, 
zur ausführlichen Begründung, eines ganzen Bandes bebürfte: daß Yriebrid) 
Sciller, ven Sie für den verförperten Genius der deutſchen Nation halten, 
ein franzöfifher Dichter iſt.“ 

Chaotifcher Lärm war die Folge diefer unverhofften Erflärung. Frau 
Oberlandesgerichtsrath Weißenborn fagte diesmal nicht ihr flereotypes „Wie 
wunderſchön!“ Die Aufregung des fonft jo frievlihen Schillerkränzchens 
hatfe fie völlig ermuntert. 

„Aljo roh”, ſchmunzelte Dr. Buſch, indem er von feinem Präfipentenfig 
nad) rechts und links felbftzufrievene Blicke entfandte. „Die unglüdlichen Namen 
La Hire und Du Chatel haben e8 dem verehrten Gafte unwiderruflich ange- 
than. Ein Majeftätsverbrechen an ter beutfchen Nation, daß unfer Dichter 
Franzoſen fchilverte! 

- „Sut“, fagte Yeodor, dur die Art und Weife des Mäpchenlehrers ein 
wenig aus der Faſſung gebracht; „wenn Ste darauf beftehen, acceptire id) auch 
bie Frage der poetifchen Stoffe. Die Stüde, in denen Schiller wirklich na- 
tionale Stoffe behanbelt, find fpärlich gefürt. In wiefern zum Beifpiel ber 
Wallenftein geeignet fein fol, unfer nationale® Bewußtfein zu Fräftigen, 
bleibt mir unerfindlich. Jedenfalls aber giebt kein einziges Wert Schillers ein 
jo plaftiiches und tief empfunvenes Bild deutfchen Weſens wie Goethes Fauft 
oder Hermann und Dorothea. Ein Ausländer wird aus der verftänpdnißvollen 
Pectüre diefer beiden Dichtungen unfere nationale Eigenart beſſer und gründ⸗ 
liher Iennen lernen als aus fämmtlihen Werten Schillers zufammen- 
genommen.” ö 

„Und gejett, dies wäre ber Fall, was ich entſchieden beftreite‘, fagte 
ter Bräfident, als Yeodor inne hielt, „würde das Ihre paradoxe Behauptung 
rehtfertigen, Schiller jei ein franzöfifcher Dichter? Was in aller Welt 
bat Schiller Franzöfiihes? Daß er die Phäpra, ten Parafiten und ven 
Neffen als Onfel überfegt hat? Sie vergeflen, daß auch Goethe ſich mit 
franzöfifcher Literatur befaßte, daß er ven Mahomet Boltaire’s in fein ge- 
liebtes Deutſch übertrug... Ober wollen Sie bier vielleicht geltend machen, 
daß Echiller die alten Claſſiker vorzugsweife aus franzöfifchen Ueberfegungen 
fennen lernte? Das würde noch lange nicht ausreichen, um feiner claffifchen 
Bildung einen franzöfifhen Anſtrich zu geben.” 

„Nein“, erwieberte Feodor, „viefen Punct laſſe ih vollftändig unerörtert, 
obgleich das letzterwähnte Moment auf die Entwidelung der Schiller'ſchen 
Dihtweife vieleicht nicht ohne Einfluß geblieben if. Wenn ich die natürlidy 
cum grano salis zu verftehente Behauptung aufftellte, Schiller fei ein frans 
zöſiſcher Dichter, jo hatte ich vor Allem das ſpecifiſche Colorit feiner dich 
terifchen Begabung im Auge. Diefe Begabung aber trägt im Wefentlichen 
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den Stempel des romanischen und ſpeciell des franzöfifchen Volfscharafters, — 
ganz im Gegenſatze zu Goethe, veffen Begabung eine wefentlich germaniſche tft, — 
germanisch jelbft da, wo fie im Gewande des Hellenismus einherjchreitet. Beide 
Richtungen find mit wenigen Strichen ffizzirt. Bei dem Franzoſen präpontertrt 
das Talent der Compofition, die Ardhiteftonif, die Fülle ver Situationen: bei 
dem Deutfchen vie Charakteriftif und die Feinheiten der Stimmung. Der Frau⸗ 
zoſe ift dramatiſch, der Deutjche epiſch-lyriſch; der Franzoſe verpflanzt ſelbſt in 
die Lyrik ven ſchwunghaften Lapidarſtyl des Dramas, ver Deutjche jelbft in das 
Drama die herzergreifenvden Klänge der Lyrik. Genau fo verhält fih Schiller 
zu Goethe. Schiller errichtet mit ficherer Hand ven majeftätiihen Kuppelbau 
der Tragödie: aber es fehlt ihm ter feine Meißel für die plaftiiche Heraus 
arbeitung des Innerlichen, e8 fehlt ihn ber Zauber des Goethe'ſchen Colorite. 
Schiller's Schwäche, wie die der franzöfiihen Claſſiker, Tiegt nach der Seite 
der Charafteriftif: bier ift Goethe der unübertroffene Meifter. Für die grö- 
bere Arbeit reiht der Meißel Schillers noch aus; feine Männergeftalten tra⸗ 
gen erkennbare Phyfiognomien, ganz wie die ver franzöſiſchen Claſſiker. Wo 
aber das Minutiöfe der Arbeit beginnt, wo vie Meißelſchläge en gros nit 
mehr ausreichen, da hört Schiller auf, mahr zu fein, während gerade an dieſer 
Grenze Goethe feine vollendete Meifterfchaft entfaltet. Das Kriterium ver 
ächten Begabung für die Charafteriftik ift vie Fähigkeit, Iebenswahre Frauen⸗ 
geftalten zu ſchaffen. Ein Clärchen, eine Margarethe, eine Dorothea, eine 
Philine. find ung vertraut wie ‘Perfönlichkeiten, mit denen wir feit lange ver- 
tehrt haben: die Frauengeftalten Schillers aber find ohne Ausnahme unmahr, 
conventionell, Schemen, vie fich zu der Natur verhalten, wie die aus Ho 
geſchnitzten Strahlen eines Heiligenbilves zu dem himmlischen Fichte. Genau 
jo fteht es mit den Yrauengeftalten ver franzöfifhen Claſſiker. Selbſt en 
Moliere bringt, abgefehen von feinen komiſchen Figuren, venen juft wegen 





biefer Komik das Specifiih- Weibliche fehlt, nur Typen hervor ohne individuelles 


Leben. Mit einem einzigen der herzergreifenden Worte Gretchens fprengt man 
den ganzen Yrauenolymp ver franzöſiſchen Klafficität mitfammt den Thekla's 
und Amalien Schiller’8 in alle Lüfte. Auch in dieſem Puncte zeigt ſich uns 
Schiller als franzöfifcher Dichter, — wohlgemerkt in ven Sinne, den das 
Wort „franzöfifher Dichter” zur Zeit Schiller’8 hatte; denn ſeitdem hat fi 
befanntlih in Frankreich Vieles geändert, und gegenwärtig zählt die franzö- 
fiihe Literatur eine Reihe von Autoren, die ſich auf’8 engfte an Goethe und 
die Engländer anjchliegen.... . 

„Das gehört nicht hierher”, rief Dr. Weinholz erBittert. 

„Weshalb nicht?” verfegte ver Referendar, und ter Großhändler Rierel 
fügte Hinzu: | 

„Bis jet hat der verehrte Haft nichts vorgebracht; mas fich nicht hören 
ließe.“ 
„Im Gegentheil“, riefen die beiden Primaner. „Fortfahren! Fortfahren 

„Ich habe nur wenig hinzuzufügen“, hub Feodor wieder an. „Es wäre 
ein Leichtes, das Geſagte nad allen Richtungen bin auszuführen. Das hiepe 
jedoch die Geduld dieſes verehrten Cirkels mißbrauchen. Ich will nur noch 
bemerken, daß auch äußerlich, ſprachlich genommen, Schiller mehr als irgend 
ein anderer deutſcher Poet an die franzöſiſche Diction anklingt. Schiller's 
Sprache iſt weſentlich rhetoriſch; er liebt den Wortprunk, er glänzt durch den 
Reichthum ſeiner Bilder, er iſt ein Freund blendender Antitheſen; ſeiner 
Sprache fehlt die Innerlichkeit, die uns aus Goethes kleinſten Liedern fo er 
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greifend entgegen tritt. Ohne bie Berfchievenheit ves Metrums würde man 
wie oft glauben, den Dichter des Polyencte zu hören. Leſen Sie doch die 
Schiller'ſche Phädra, die fid) fo eng als möglich an die des Racine anjchlieft, 
und jagen Sie mir, ob dies Alles nicht Schiller ift, durch und Durch, in jeder 
Zeile, in jever Silbe; und doch ift dieſe Phädra auch durch und durch Racine — 
ein ſcheinbar unbegreifliches Wunter und doch leicht erffärlich, wenn Sie ſich 
vorhalten, tag Schiller, wie ich behauptet habe, ein franzöfticher Dichter iſt.“ 

„Nun, und?“ fragte der Präfitent. 

„Run, vie Schlußfolgerung ift einfach genug. Ich Ein der Letzte, ver 
von der Fectüre Schiller’8 abmahnen möchte. Ich habe Schiller gelefen, ob— 
gleich e8 unftreitig einen größeren Genuß gewährt, vie Dramen Schiller’8 zu 
ſe hen. Ich habe Eorneille und Racine gelefen und bin zu ver Ueberzeugung 
gelangt, daß man beide ‘Boeten in Deutfchland weit unterfchätt. Weshalb 
joflte ih niht mit noch größerer Freude ein Werk Schiller® zur Hand neh— 
men, eines Dichterd, der in meiner Mutterſprache gefchrieben und einen fo 
ungeheuren Einfluß auf unfer ganzes geiſtiges Leben ausgeübt hat? Ich 
finve e8 nur unlogifch, wenn man dieſe Pectüre in der Abſicht und der Mei- 
nung betreibt, gerade durch fie wahrhaft veutjches Weſen zu pflegen und jo 
gewifl ermaßen dem Schußgotte der Nation zu opfern. Wünſchen Sie das, 
wollen Sie fih in vie Tiefen wahrhaft nationaler Poefie und lauteren ger- 
wmanifchen Geiftes verfenfen, fo lejen Ste Goethe. Giebt e8 ein Werk, in 
welchem das Herzblut unferes Volkes heißer pulfirt als im Fauſt? Giebt es 
etwas Deutſcheres? — nicht im Sinne der Turner- und Männergeſangsvereine, 
ſondern im Sinne des unverkünſtelten, allem Phraſenthum feindſeligen deut— 


ſchen Gemüthes? Gerade daß Schiller und nicht Goethe ver ausgeſprochene - 


Liebling der Majorität ift — gerate das ıft fir unfere Zuſtände dharal- 
teriftifh. Es erhellt daraus, daß der Deutſche trog aller Wandlungen, vie er 
nad innen und außen erfahren, noch immer nicht gelernt hat, deutſch zu fein.“ 

Es wäre ein eitle8 Beginnen, den Sturm der Aufregung fchildern zu 
wollen, der in den verjchievenften Mopulationen durch das Kränzchen zitterte, 
als Feodor geendet hatte. Drei oder vier Mal mußte ver Präfivent vergeblich 
vie Schelle hanphaben. Die Verwirrung wuchs durch ven Umftand, daß 
einige Mitglieder des Cirkels für den ketzeriſchen Fremdling Partei ergriffen. 
Der Großhändler, der Referenvar und die beiven Primaner hatten der Rede 
Feodor's mit immer wachſendem Interefje gelaufcht. So kurz und aphoriſtiſch 
die Darlegung auch gewejen: bier war fie auf fruchtbaren Boden gefallen. 
Die Primaner und der Referendar unterjtügten ven Redner enthufiaftiich; ver 
Großhändler mit gemefjener Ruhe, aber um fo entjchievener. 

„Sie ſollten ſich ſchämen“, rief endlich Weinholz, der Obenbichter, indem 
er fih augenrollend zu Mofer wandte. „Wie fünnen Sie uns einen folchen 
Affront anthun ....? Das ift ein ſchnödes, abgefartetes Spiel.“ 

„Stlentium! 1% Gritlite ber Präfivent aus Leibeskräften, vie Schelle be- 
wegend. 

„Verehrter Herr Doctor”, fagte Mofer zu Weinholz gewendet, „ſolche 
Reden dulde ich nidh.t“ 

„Am Gottes willen, das giebt ein Duell“, flüfterte Emilie ins geröthete 
Ohr ihrer Mutter. „ad, Mama, laß uns gehn! Ad, Mama, das giebt ein 
Duell!“ 

In diefem Augenblid Elopfte e8 an vie Thüre. 

„Herein!“ rief ver Präſident mit Donnerftimme. FR 
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Und berein trat ter Hausknecht, das verjhwollene Antlız in hundert 
freundlich fein jollende Falten quetſchend. 

‚Der Herr Oberlänter — (fo hieß der Wirth) — läßt ergebenft bitten, 
bie Herrſchaften möchten ſich etwas ruhiger verhalten. Der Herr hier neben 
hätte bie ganze legte nei nicht gejchlafen wegen der Wangen. . 

„Hinaus, frecher Geſelle!“ vonnerte Buſch, der Mäpchenlehrer. „Mit 
welchem Rechte miſcht Er ſich in literariſche Streitfragen 2 

„Ic meinte nur, weil der Herr Oberlänber . 

„Schließen Sie unverzitglich bie Thüre! Herr Oberlander mag ſeinen 
ſchlafluſtigen Gaſt ausquartieren . 

„Ich muß doch ſehr bitten“, erklang jetzt die Stimme des Wirthes, der 
hinter ſeinem Bevollmächtigten auf die Thürſchwelle trat. 

Der Ton, in welchem dieſe Worte geſprochen waren, ſtieß dem Faſſe 
vollends ten Boden aus. Wüthend ſtülpte Herr Dr. Buſch feinen grauen 
Cylinder auf. Fünf Minuten fpäter hatte die Geſellſchaft das Local in ter 
„Goldenen Traube” verlafjen, um niemals wieder dahin zuridzufehren. 

ALS ver Präfipent vierzehn Tage ſpäter den Verſuch machte, das Kränz- 
chen in feiner eigenen Wohnung zu inftalliren, empfing er nicht weniger als 
vierzehn bündige Abfagen. Unter ven Renitenten befand ſich auch die Frau 
Oberlanvesgerichtsrath Weißenborn mit ihren Töchtern. Als dieſe würdige 
Matrone erfahren hatte, der Referendar und der Großhändler hätten von 
einer ferneren Betheiligung Abftand genommen, da jagte fie pathetiſch zu 
ihren Töchtern: 

„Der fremde Herr hat vollftäntig Recht. Warum hat der Ediller 
‚auch al feine Stüde aus dem Cornelius genommen! Wir bleiben daheim!“ 

So fand das einft fo blühente Schillerfrängdyen fein ruhmlofes Ente. 
Der Präfivent felber verlor die Luft, und Dr. Weinholz folgte kurze Frift 
darauf emem ehrenvollen Ruf nah Gaubidelheim, wo er Chefrevacteur 
des Wochenblatts wurde. Eins nur tröftete den Nacheiferer Emil Pallesfe's 
in feiner Berftimmung: auch ein Goethekränzchen ift an ver Stätte feiner 
ruhmoollen dramatischen Vorträge niemals zu Stante gefommen. 





Die Glokenbiume. 


Bon Alfred Friedmann. 


Wunderſame Slodenblume, 

Die am Fuß der Tannen blauft, 
In des Waldes Heiligthume — 
Sag’ mir, was Du denkſt und jchauft? 


Schmückſt Du Dich zu eignem Ruhme 
Mit vem blauen Wunverfleiv ? 
Kennſt allein Du, Slodenblume, 
Nur Dein eigen Glück und Leid? 


Auf des Menſchenkindes Frage 
Ward es ftiller noh im Wal, 
Und mir rauſcht's wie Völferfage, 
Und ich glaub’, ich ſchlafe bald. 


Und ich glaub’, ich hör’ ein Läuten 
Aus dem Blumenkelche gar, 

Und im Traum wird das Bebeuten 
Des Geläuts dem Schläfer Mar: 


„Sieb’, ih bin die Kirchenglocke 
Diefes allbelebten Wald's! 

Sieb, ih traure und frohlode!” — 
Alſo aus dem Kelche ſchallt's. — 


„Ih frohlode, wenn ein Neftchen 
Mit vem Fin? die Finkin baut; 
Wenn das Junge übers Aeftchen 
Nach vem Wurm tief unten ſchaut. 


Wenn das dunkle Grün der Fichten 
Sich mit hellerm Grün gefhmüdt; 
Wenn die Bäume Knospen dichten, 
Und jo ſchönes Lied geglüdt!! 


Wenn es raufcht vom Berg herüber 
Durd die Kronen, märhenhaft; 
Wenn der Mond fid) leije drüber 
Einen Weg im Aether fchafft. 


Dann berührt mein Hammer leife, 
Traumhaft nur, die blaue Wand, 
Und dann ſchwimmt die Sangesmeije 
Duftend von dem Blumenrand. 


Und dann tön’ ih Melodien, _ 
Wie ein Dichtergeift fo rein; 

Doch, zu hören, wie fie fliehen, 
Mußt Du felbft ein Dichter fein! — 


Aber wenn in meinen Forſten 
Herbft und Tod den Einzug hält, 
Menn der Neftbaum, jäh geborften 
Unterm Bliß, ein Dulder, fällt; 


Wenn die Art den Bruder fällte, 
Der ven Bligerfchlagnen liebt; 
Wenn des Hiriches Nothruf gelte, 
Den Ihr, Menſchen, vor Euch triebt; 


Wenn vom Aft die Eichel gleitet, 
Raben krächzen Winterfluch, 

Und ver erfte Schnee verbreitet 
Auf ung AT fein Leihentuh — 


| Leg’ den zweiten Hammer, leije, 


Sanft ih an die Blumenwand — 
Und die ernfte Sangesweife 
Schwillt dann trüb vom Zadenrand! 


Nur ein Menjchenherz, im Leiden 
Wie in Freuden wohl geübt, 

Wird von dieſen erften beiven 
Glöckchen — freudvoll und betrübt!“ 


Doch des dritten Hammers Klingen, 
Das verfteht felbit fein Poet, 

Und fein Schwingen und fein Singen 
Wird im Sphärenklang vermeht. 


Hieifebriefe aus dem Elfaf. 
Von einem norddeuffchen Dfficier. 
(Hierzu die Anſicht von Fügelftein.) 


Pfalzburg, 20. Aug. 1870. 

So bin ih denn bier in dem Orte, deſſen Namen in ver Heimat fo 
oft genannt wirt, und ten wir aus den vortrefflichen Romanen Erkmann- 
Chatrian’s fo gut kennen, im Kreife ter Verwandten und der alten Braun- 
ſchweigiſchen Kameraden. 

Die Fahrt von Weißenburg hierher war recht intereſſant. Zwar läuft 
die Bahn anfangs in ter Ehene und entfernt fi jogar vom Gebirge. Aber 
in Wendenheim, eine Station dieſſeits Straßburg, mo man den ftoßzen Thurm 
des Minfters veutlih und Gottlob unverfehrt emporragen fieht, erreicht 
uns der Straßburg: Parifer Zug, und nun geht e8 rafch deu ſchönen Bergen zu. 

Nach einer Stunde waldbewachſene Hügel zur Rechten; das Flüßchen 
Zorn vom Gebirge herabkommend, ftrömt an ihnen entlang. Und es tauert 
nicht lange, da bietet fich ein prachtvoller Anblid dar. Bor uns liegt vie 
Kette der Vogefen, ſchöngerundete waldige Berge, aber nicht einförmig in ren 
Contouren und geziert von praditvollen Ruinen. Da fchmiegt fid, an ven 
Fuß der Berge das freundliche Städtchen Zabern. E8 hat nichts in vie 
Augen Springenves, als das Schloß, welches ver Cardinal Rohan erbaute. 
Aber der Hintergrund ift wundervoll. Das Thal, aus welchem die Zorn 
hervorbricht, ift tief eingefchnitten und gerade da, wo e8 endigt, heben ſich tıe 
Kuppen nochmals zu beveutender Höhe. Maleriſch hält oben auf dem Ab⸗ 
hange zur Rechten ver ſchlanke Thurm des Greifenftein Wacht. Ihm gegen- 
itber liegt auf ter linfen Seite des Yornthales, oberhalb Zabern, die impo- 
fante Maſſe ver Burg Hoch-Barr; weiter nad) links folgen Groß-Geroldsed 
und Klein-Geroldseck. Und in weiter Ferne ſüdwärts ſchimmern noch andere 
ruinengefrönte Berghäupter. Abgejehen von ver hohen malerifhen Schön 
heit drängt diefer Anblid rem Beſchauer lebhaft das Gefühl auf, daß nir 
gends fo früh und fo reich wie im Elſaß ſich veutiches Leben und deutſche 
Sitte entfaltet haben. Welch lebendige Illuſtration zu ven Worten der Straß 
burger Tanne in Ritdert’8 herrlihem Liebe: 

Ich jah in alten Zeiten 

Die Ritter und die Herrn 

Im Lande ziehn und reiten — 
Wie liegt das nun fo fern! 

Da medt’ ih wohl mit Raufchen 
Sie grüßen in der Nacht, 

Und mit ben Winden taufchen 
Geſpräch von deutſcher Madt. 

Dody ter Zug hält. Auf rem Bahnhofe von Zabern deutſch ſprechende 
Beamte in deutſchen Uniformen — einige Yeute des hier garnifonirenden 
braunfchmweigifchen Bataillons — im Uebrigen ift e8 öde und ftil. Dennoch 
freut man ſich, denn jett „Liegt bier wiederum Deutſchland“, wie zur Zeit, de 
die alte Tanne jung war. 
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Nun beginnt die Berglandichaft ver Vogeſen. Den eigenthümlichen Cha- 
xafter dieſes Gebirges bezeichnen zwei Worte: Wald und Ruinen! Wir fah- 
zen ins Thal der Zorn hinein und es beginnt der pradhtoollfte Wald. Und 
während ver auf dem jenfeitigen Ufer den Rhein begleitenne Schwarzwal 
wmeift Tannenwälder trägt, prächtige. wohl, aber doch immer nur Tannen» 
wälter, fo erfreut uns hier eine Vegetation von Buchen, wie fie nur die Ab- 
hänge des Harzes und die Küften ver Oftfee aufweijen. 

Im Zornthal ift mit Mühe der Weg gebahnt für die drei Verfehre- 
mittel: die Eifenbahn, den Canal und die Landſtraße. Alle drei laufen 
friedlich neben einander her, zuweilen auch wohl über einander weg und geben 
Zeugnif davon, wie vortrefflich die franzöfifche Regierung für die Communi- 
cationen geforgt hat. Von beiden Seiten münden liebliche Seitenthäler mit 
Heinen friſchen Wiejengründen ein, vie gewiß zu reizenden Berghöhen hinauf- 
führen. Durch zwei Tunnel donnert der Zug; dann erblidt man die beiden 
hochragenden Thlirme der Ruine Pügelburg, wieder geht e8 in einen Zun- 
nel und gleich darauf halten wir auf dem Füßelburger Bahnhofe. Da fteht 
auch ſchon der Regimentscommandeur mit ſchwarzem Node, goldenem Kragen 
und ter golobejegten Heinen Mütze, mich zu erwarten. 

Raſch beftiegen wir ven bereit gehaltenen Einfpänner und es ging durch 
ten Heinen Ort auf tie neu angelegte Kunftftraße, welche in dem von Nors 
pen herabkommenden Seitenthale hinauf zum Plateau von Pfalzburg führt. 

Ein fröhliher Bach raufht uns entgegen. Steil fallen die Berge der 
rechten Thalwand ab; der nadte, rothe, rundliche Sanpftein bildet eine Art 
von Gefimfe zu der Plattform, auf welcher ſich eben herrlicher hochſtämmiger 
Buchenwald erhob. Bald erbliden wir im Hintergrunde den fpigen Thurm 
tes Dörfchens Les barraques de Lützelbourg. In weiten Bogen windet 
fi nun die neue Straße auf das Plateau jelbft hinauf. Der Wald ver 
fchwindet, das Terrain wird eben, Wiefen und Felder beginnen und Pfalz: 
burg taucht auf. Der Anblid war nun freilich durchaus nicht erfreulich. Die 
Hochebene erjchten fahl und öde; nur die Pappelreihen der großen „Pariſer 
Heerftraße” unterbrachen die Einförmigfeit. Dafür erwartete ich nad) den 
Schilderungen von Erkmann-Chatrian hier oben, weithin fihtbar, eine ſchmucke, 
Heine Feltung mit eleganten Wällen und Mauern. Aber ftatt deſſen erblit 
man einen entjfeglichen Gräuel der Verwüſtung. Es ift ja ganz in der Orb» 
nung, daß man vieje fleinen, für die jetige Kriegführung beventungslofen 
Feftungen jchleift. Hier kennte man außerdem die gewaltigen Werklſtücke, 
welche Bauban aufgethürmt hatte, auf dem Rhein-⸗Marne⸗Canal nad) Straß- 
burg jchaffen und fie vortrefflih zum Bau der neuen Befeftigungen verwen: 
den. Daß man aber einfach die Quadern losriß und vie von ihnen umllei- 
peten Wälle als harmlofen Inhalt ftehen ließ, gleich einer PBaftete, von welcher 
tie harte äußere Schale abgebrödelt ift und die nun zerfällt und zerfließt, 
das heißt denn doch den Schönheitsfinn ver unglüdlichen Bewohner auf eine 
zu harte Probe ftellen. Ich kann ven Aublid, welchen die Wälle und Gräben, 
die nur zum Hleinften Theile eingeebnet find, gegenwärtig bieten, nur mit 
vem Worte widerlicd, bezeichnen, er allein würbe mir ven tiefen Deutſchenhaß 
erflären, welder vie Stadt noch jest erfüllt. Einen wunderbaren Eontraft 
dazu bietet die noch unvollendete ſchöne neue Stadtkirche, welche anjtatt ver 
bei der Belagerung zerjchoffenen aus ver reichlich gewährten Kriegsentſchä⸗ 
digung aufgeführt worden iſt. Durch die mit Emblemen reich gezierte, frei- 
lich jest völlig zwecklos abſtehende Porte de France fahren wir in das Stäht- 
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chen ein. Ich hatte von dieſem ſehr wenig erwartet, aber wie ſehr blieb das, 
was ich fand, noch hinter meinen beſcheidenſten Erwartungen zurück! 

Pfalzburg iſt eigentlich gar keine Stadt, ſondern ein Viereck von Ca⸗ 
ſernen, zwiſchen denen ſich einige Straßen angeſiedelt haben, um die geringe 
Bevölkerung von Gewerbtreibenden aufzunehmen; das Ganze war von einer 
prachtvollen, doppelten Reihe von Befeſtigungswerken umgeben. Daher das 
Mifverhältnig ver Heinen Häuferzahl zur Ausdehnung ver großen Place 
d’armes, mit der neuen Kirche, ver Hauptwache, einer dreifachen Reihe von 
Ulmen und ver impofanten Statue des General Mouton, Graf von Yoban. 
In einer Seitenftraße liegt das einzige anſtändige Haus Pfalzkurgs, die ehe 
malige Commandantur, jetige Dienftwohnung des Regimentscommanbeure. 
Hier hielt ver Wagen. Ich wurbe fofort in das Gärtchen geführt, welches 
fich zwifchen dem Wohnhaufe und dem Wale eingeniftet bat. Es ift übers 
raſchend hübſch. Hohe Gebäude ſchließen es von drei Seiten ein, von ber. 
vierten der Wall, deſſen alte Linden herüberragen mit dem ehemaligen Zeug« 
hauſe. Es ift daher, um mid; dieſes Scherziwortes zu bevienen, in Wirklich- 
feit weit mehr hoch als breit und lang. Aufs Lebhaftefte erinnerte es mich 
an ven wunderbaren Garten des Capuzinerkloſters bei Syracus, der ſich in 
einem antiken Steinbruche angefievelt hat und wo inmitten der troftlofeften ' 
Steinfläche fih plößlih tief unten eine Fülle der fchönften immergrünen 
Bäume und Geſträuche enthüllt. Hier erfüllten ven engen Raum zwar nicht 
Balmen und Granaten, aber zierlihe Byramivdenobftbäume, einen fürmlichen 
Wald bildend. An den Wänden der Gebäude hinauf rankte ſich üppiger 
Wein. Nur vorn hatten die Heinen Pyramiden vor einem großen runden 
Beete zurückweichen müſſen, welches ſchöne Blattpflanzen und herrlich blühende 
hochſtämmige Rofen enthielt. Welch reizende Oaſe in der Wüſte! 

Wohl eine Stunde hatten wir hier behaglich am Kaffeetiſche geſeſſen, 
da ertönten plötzlich vom nahen Walle her die mir wohlbekannten Klänge der 
Regimentsmuſik. Jetzt, während ver Concentrirung des Regiments ſpielt fie 
täglich um 6 Uhr Abends dort im Freien vor dem Officiercaſino. Dies lockte 
ung zum Walle hinauf. Unter ven ſchönen alten Linden, welche die Belage- 
rung überlebt haben, faßen die jüngeren Officiere des Regiments; in einiger 
Entfernung bemerkte ich eine andere Gruppe von Officieren mit Damen. 

Ich trat zu ven Kameraden heran. Die meiften hatte ich feit Dem Lage 
des Ausmarjches i. J. 1870 nicht wierer gefehen. Manche der Jüngeren 
waren mir unbefannt; bie alten Freunde aber begrüßten mich mit rührenter 
Herzlichkeit. Was lag Alles dazwiſchen! Und nun begann ein Hin« und Her- 
reden von ven alten Zeiten und von den neuen Zeiten, wir vergaßen über 
der Bergangenheit die Gegenwart und über der Gegenwart vie Ber- 
gangenbeit. 

Nach einiger Zeit trat ih auch zu ven Damen heran. Ich war im 
höchſten Grave überrajcht über ven herrlichen Blick, weldhen man von dieſem 
höchften Puncte Pfalzburgs aus hat. Das Plateau ſenkt ſich nad) der Rhein⸗ 
ebene zu freilich jehr allmälig; aber in ver Entfernung von einer halben 
Stunde beginnen doch die Wälder der von ihm auslaufenvden Thäler. Deut 
lich erfannte man jenfeit des Zinzelthales den Höhenzug, welcher vie Tleine 
Veljenfefte Tügelftein trägt. Weithin zieht fich die fruchtbare Ebene am Rhein 
entlang; jenfeit des Stromes fteigt der ferne Schwarzwald auf. Nah rüds 
wärt® aber, iiber die Stadt hinweg jchweift ver Blick weithin iiber Das eigents 
lihe Gebirge ver Bogefen, aus deſſen Gewirre fi) der Schneeberg, ver wun⸗ 
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verlide Felswürfel ver Dachsburg ‚und der hohe Gipfel des Donon am Hori- 
zonte deutlich abhoben. 

Ganz wundervoll war der Tichteffect ver untergehenden Sonne und die 
Tinten, welde die Wälder und Berge allmälig annahmen. Mir fhien es, 
als hätte ich nie in fo feiner Bläue fi) die Berge von dem warmen Abend- 
himmel abheben jehen. Die Luft war weich und mild, man ift doch entſchie⸗ 
ven bier jhon nicht mehr im Norden, und ich begreife, daß bereits im Februar 
vie Veilchen zu blühen pflegen. 

Es wurde dunkel aber nit kalt. Bis gegen 9 Uhr faßen wir im 
Freien zujammen. Dann trennten wir und — die jungen Officiere gingen 
in® Gafino, die verheiratheten nach Haus — ich felbft vergaß am Theetifch, 
daß ich in weniger als zwei Tagen über 100 Meilen vurchflogen habe und weit 
vom eignen Daheım entfernt bin. 


u 


Pfalzburg ift eine Stadt von 1300 Einwohnern und wie ih fchon 
fagte, eigentlih nur eine befeftigte Caſerne, beftimmt vie große Heerftraße 
- von Saverne nad Paris zu fperren. Im Jahre 1814 hat es, wie in dem 
vortrefflihen Roman von Ertmann-Chatrian „Le Bloeus” des Weitern zu 
lefen, lange den verbündeten Armeen getrogt; auch 1870 hat es ſich brav 
vertheibigt. Eine nicht unbedeutende Anzahl hervorragender Officiere des 
frangzöfifhen Heeres entftammen ver Stadt; ich nenne nur den Marſchall 
Lobau und aus neuefter Zeit ven General Uhrich, ven heldenmüthigen Vers 
theidiger Straßburgs. Und dieſes ehemalige Prachtſtück einer Heinen Feſtung, 
diefer durch und durd militärische Ort, ift nun plößlich zur offenen Land⸗ 
ſtadt degradirt und fieht die verhaßten veutfchen Uniformen feine Straßen 
füllen. Edmond About ſchildert in feinem berüchtigten Buche P’Alface feinen 
erften Bejuh in Pfalzburg und die Phyfiognomie und Stimmung der Stabt 
bald nad der Annerion, allerdings in echt franzöfifher Weife, folgenver- 
maßen: 

„Die Heerftraße von Saverne nad Pfalzburg war ehemals jehr belebt 
und namentlidy zog in der erften Hälfte des September das Felt ver Schup- 
patronin von Saverne die ganze Umgegend unmwiverftehlih an. Jetzt tanzt 
man nicht mehr in Saverne und fogar der Jahrmarkt ift verövet. Ich traf 
auf dem ganzen Wege bis Pfalzburg Niemand als einen Greis auf einem 
leeren Karren und zwei Officiere im Galopp. 

Etwas jenjeits des Dorfes Quatre vents wurden vie braunſchweigiſchen 
Tambours und Pfeifer im Lärmmachen unterwiefen. Die deutſche Trommel 
ift Heiner und handlicher als bie unfere, aber weit weniger wohlflingend; ihr 
Ton ift troden und Hingt als wenn man mit einem Hammer auf ein Brett 
fchlägt. Ich will nicht beftreiten, daß unfere Befieger in ver Muſik nicht 
ihres Gleichen haben, venn fie fagen e8 ja jelbft; aber alle die verfchiedenen 
Arten von Lärm, welche fie vollfführen, von ihren Militärmuſikſtücken bis 
zum Pfeifen ihrer Locomotiven find ohrzerreißend. Ihre Stimmen find 
ſcharf und fchneidend, fogar das Commando der Officiere hat etwas Infor 
lentes und Brutales. Wenn ein franzöfiicher Capitän feinen Solvaten zu- 
ruft: Portez armes! fo ift fein Ton zugleich natürlich, martialiſch, und, 
um fo zu fagen, mit ein wenig Stolz gewürzt. Es ift als ob er fagen 
mwollte: Nun, meine Kinder, jett zeigt einmal ven Civtliften da, vie Euch 
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voll Bewunderung angaffen, mit welchem Geſchick Ihr Euren famoſen 
Chaffepot handhabt und wie bei Euch Alles Happt! — Commanbirt ein 
deutſcher Hauptmann mit feiner quäfigen Stimme: Gewehr auf Schulter! ſo 
klingt das als riefe er: Ihr Haufen Sklaven, Ihr dummen Thiere, muß 
man Euch erſt die Knochen entzwei ſchlagen, damit Ihr lernt das Gewehr 
aufzunehmen? 

Da iſt endlich Pfalzburg, ich ſehe es, ich berühre es und ich kenne es 
nicht wieder. Die ganze Steinbekleidung der Escarpe und der Contrescarpe 
ift losgeriffen und in die Gräben geworfen, das nadte Erbreich ſteht va — 
es iſt ein entſetzlicher Anblid! 

Ich trete in die Stadt durch die Porte d’Allemagne; viefe hat natür- 
lid) ihren Namen behalten. Ich wandre bis zur gegenüberliegenten Porte 
de France; dort ift der Name meggemeißelt und fein anderer an die Stelle 
geſetzt. Auf dem Lobauplatze, wo noch einige Reihen alter Bäume aufrecht 
ſtehen, gehen vier alte Männer melancholiſch auf und ab; der Eine trägt das 
Band der Ehrenlegion; man ſieht ihnen den alten Officier auf ven erften Bid 
an. BPfalzburg wimmelte von penfionirten Officieren; die Schönheit der 
Gegend, vie Yeichtigkeit des Lebens und ver Anblid ter Fleinen ftets in Be 
wegung befindliden Garnifon zog fie an und erfreute fie. Wo follen fie ven 
traurigen Reft ihrer Tage hinbringen? Die, welche ich ſah, hatten nur noch 
Kummer und Sorge, feine Freude mehr. Die Civilbevölkerung, gemohnt vie 
Officiere bei fih aufzunehmen und ftet® mit ihnen zu verkehren, war auch 
zu brei Vierteln militärijh geworben. Ich habe mehr als einen Notar ges 
kannt, welcher die Rang- und Quartierlifte auswendig wußte. Man ift nicht 
für umfonft Bürger einer uneinnehmbaren Feſtung, und dafür hat Pfaßs 
burg ftet8 gegolten, bi® die Deutjchen e8 dur Hunger bezwangen. Die Ein» 
wohner leiden graufam durch die tägliche unvermeibliche Berührung mit der 
fremden Uniform. Eine Wade an jedem Thore, eine Wache auf dem Blage, 
alle zehn Schritt ein Boften, in jeder Straße vier Soldaten auf einen Bürger. 
Die Garnifon verfteht nur Deutfch und drei Viertel ver Einwohner ſprechen 
nur franzöfiich. 

Man hat mir erzählt, daß die Kriegsentſchädigungen reichlich gezahlt 
find, Dank den Bemühungen des Maire, eines Mannes von Kopf und Herz. 
Das hat vie Auswanderung nicht aufzuhalten vermocht; die Stadt entwölfert 
ſich fihtlid, und zwar gehen wie überall vie Armen mit ihrem Beiſpiele ten 
Wohlhabenven voran. Mein Gewährsmann zeigte mir ein Stüdchen Strafe 
und fagte: Aus dieſem Winfel find nicht weniger als acht Familien fortge- 
zogen, und mehr als eine mußte nicht, ob fie in Frankreich einen Bilfen Brod 
finten wiirde. Es ift nicht tie Noth, was fie treibt — es ift ver Haß gegen 
den Fremdling. Die materiellen Berhältniffe find nicht ſchlechter geworden, 
eher befjer. Wir haben hier nie Inpuftrie gehabt und der Handel beichränfte 
fich auf dasjenige, was die Garnifon bedurfte. Die Garnifon ift aber nicht 
kleiner geworden, im Gegentheil ftärfer. Die Deutjchen richten ſich in ven 
Safernen bäuslich ein; fie haben im Zeughaufe ein Offictercafino angelegt, 
und für 30,000 Fres. einen Erercirplag angefauft. Man wird aljo ebenfogut 
feinen Lebensunterhalt finden wie früher; aber Viele wollen lieber in Frank⸗ 
reich fterben als in Deutfchland leben. Der Anblid der deutſchen Uniformen 
madt ihnen Heimweh.” — — 

Und in diefer Stimmung ift, fo viel ih habe ermitteln können, nid: 
die geringfte Aenverung erfolgt. Bon allen Städten des Reichslandes 1 
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Pfalzburg bei Weitem die wiberwilligfte. Nur ein einziger Pfalzburger ift 
bis jeßt freiwillig in die deutfche Armee eingetreten. Kein Hanbwerfer over 
Kaufmann hat ein deutſches Schild. Die Einwohner vermiethen nur mit 
Widerftreben ihre Wohnungen an die verhaften deutſchen Dfficierfamilien. 
Die deutſchen Dienftboten, welche die Frauen des Regimentes mitbradhten, 
fonnten fih mit den Einwohnern nicht verftändigen und fehrten bald in die 
Heimat zurüd. Die Mädchen des Ortes und ver Umgegend halten es für 
erniebrigend beutfchen Herrfchaften zu dienen. So kommt e8 denn, daß eine 
nicht geringe Anzahl ver Damen des Reyimentes, denen dies wahrlich nicht an 
der Wiege gefungen ift, ohne alle weibliche Dienerſchaft, blos mit Hülfe des 
Dfficierburjchen ihren Haushalt beforgt. Das iſt doch wahrhaft haar- 
jträubenb. 

Bon einem gejelligen Verkehr mit den Bewohnern tes Städtchens ift 
natürlich gar feine Rede. Den unverheiratheten Officieren bleibt jomit nur 
der Dienft auf ven Erercirplage und das Officiercaſino, wo fie ein großes, 
jehr geihmadvol eingerichtete Speifezimmer und ein Billarpzimmer befigen 
und wo eine tücdhtige Haushälterin fie materiell ganz gut verjorgt. Aber 
aller gejelliger Verkehr und jede getftige Erfriihung, wie dies die Heimat 
in fo reihen Maße bot, ift ihnen abgefchnitten. Wohin fol das zulett 
führen? 

Eine der ſchwerſtwiegenden Schattenfeiten Pfalzburgs ıft endlich die Uns 
möglichkeit, ven Kindern guten Unterricht zu verfchaffen. Für die Mädchen 
ift jet durd) Engagement einer gemeinjchaftlihen deutſchen Pehrerin eıne 
Aushülfe geihaffen worden, immerhin eine ſehr precäre. Die heranwachſen— 
ten Knaben dagegen müſſen, fobald fie die Schule nicht mehr entbehren 
fönnen, nad Saverne auf das deutihe Gymnaſium geſchickt werben, ober gar 
noch in weitere Ferne — eine troftlofe Nothwendigkeit! Sollte aber gar ein 
Ausmarſch der Garnifon ftattfinden, fo bleibt nad) ver übereinſtimmenden 
Berfiherung Aller ven Familien ver DOfficiere gar nichts übria, als thunlichft 
bald die Stadt gleihfalls zu verlafjen, weil fie fonft Alles für ihre perjüns 
liche Eicherheit zu fürchten haben würden. 

So ftehen gegenwärtig die Sachen in Pfalzburg! Doch nun zu freund⸗ 
licheren Bildern! 

Der Blid, welchen ich geftern Abenp von ver Höhe des Walles auf bie 
Gegend geworfen hatte, lodte unwiderſtehlich in's Weite. Heute war Sonn: 
tag. In Folge ver ſchon acht Tage zuvor gemachten Beftellung war e8 ge- 
lungen, für ven Nachmittag die „Kutjche” des Ortes zu unferer Dispofition 
zu haben. In Hinfiht auf meine bevorftehende Ankunft war ter Wagen 
fogar ausgebefjert worden. Dennod gehörte einige Ueberwindung tazu, ein- 
zujteigen. Die Polſter, waren fo beſchmutzt und fettig, daß man fürdhtete, 
fleben zu bleiben. Auch hatte ver Ausbefjernde durchaus nicht das Wort der 
Schrift beherzigt: Niemand feget einen neuen Rappen auf ein altes Kleid. 
Aber wir hatten nicht die Dual der Wahl: ganz Pfalzburg befigt nur dieſen 
einen Zweilpänner. Alfo muthig hinein! 

Es ging num bei föftlihen Wetter durch das deutſche Thor, bei dem 
keinen Kirchhofe vorbei, auf ter pappelbepflanzten Zaberner Chauffee nad} 
Oſten über das Plateau allmälıg abwärts. Einzelne Gehöfte inmitten frudht- 
barer Felder und ſchöner Wiejen, tann das Dorf Quatre vents mit vielen 
Dbftgärten. Zur Linken und zur Rechten begleiteten uns in einiger Ent- 
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fernung die Wälver, welche den Rand des Plateaus umfränzen. Nach einer 
halben Stunte erreichten wir dieſen Rand; vie Heerftraße wandte fich rechts 
am Hange hinab nad) Zabern; wir aber fchlugen ven fchönen, wie es jchien 
neu angelegten Weg links ins Haspelthal ein. Auf diefem unter ſchönen 
Buchen abwärts fahrend gelangten wir bald in das breitere, ebenere Zinzel⸗ 
thal, welches die Plateaus von Pfalzburg und von Lügelftein ver Länge nad 
fcheivet und bei Doffenheim in die Nheinebene ausläuft. Am Zinzelbache 
hinauf ging e8 nun auf guter Chauſſee zum Forfthaufe Oberhof, wo eine 
einfahe Wirthfchaft uns mit vortrefflihem Kaffee verjorgte. Am Berghange 
waren im Walde kunſtloſe Sitpläße angebradt. Die Bäume raufhten und 
die Wieſen des Thales prangten in fo friijhem Grün, wie man es fonft nur 
in der Schweiz und in England findet. Es war ein reizendes Fleckchen 
Waldlandſchaft! Bald etablirte ſich nicht weit von uns eine fröhliche Sonn- 
tagsgejellichaft aus Buchsweiler. Sie fangen franzöfifche Chanſons und tanz: 
ten dazu auf dem Grünen. Bon der Trauer um ihr verlorenes Baterlanı 
war bei viefen Leuten nicht viel zu merken. Vielleicht waren fie andy fo 
luftig, um uns ein wenig zu ärgern. 

Am Rande des Waldes wanberten wir nun auf fchattigem Fußpfade 
weiter, thalaufwärts nad dem Dörfchen Graufthal. Hier habe ich zum erften 
Male in meinem Leben Troglanytenwohnungen gefehen. Die Bogefen haben 
außer der jhönen faft dunkelrothen Yarbe ihres Sanpfteines noch die Eigen- 
thümlichkeit, daß an vielen Stellen und namentlih an ven Thalrändern vie 
oberfte Schicht der Feljen weit über die untere hervorragt. Dadurch entftehen 
wettergeſchützte Pläge und Höhlen. E8 bevarf oft nur geringer Nachhülfe 
durch Ausmeigeln oder durch Aufführung von Mauerwerk, um bemohnbere 
Räume daraus herzuftellen. In Graufthal hatten fich in bedeutender Höhe 
über ver Thaljohle unter der ſchützenden Bedachung der Felswand wohl ein 
halbes Dutend von Wohnungen in einer Reihe neben einander angefiebelt. 
Gern zeigten uns die ärmlichen Infaflen ihre Räume. Die Vorderfront nab 
dem Thale zu war von Steinen aufgemanert und mit yenftern verfehen. Die 
Deden und das Innere vagegen bildete ver nadte, nur hier und da ein wenig 
nachgearbeitete Yels. Durch Duerwände waren verſchiedene Abtheilungen 
gebilvet, Küche, natürlich ohne Rauchfang, Wohn- und Schlafräume. Auch 
der Fußboden war nadter Stein. Nun in einem der Häufer zeigte man uns 
mit Stolz einen aus halbvermoberten Brettern bergeftellten Eftrih. Die 
Ausstattung mit Mobilien war fo primitiv als möglih. Der harte Felſen 
machte den Eindruck, als müßte e8 hier entjeglich kalt und feucht fein. Doc 
verficherten dic Leute, ihre Wohnungen feien im Winter warm und troden, 
im Sommer fühl. An dem fteilen Abhange des Pfades, welcher zu biefen 
Behaufungen binaufführt,. fpielten forglos einige blonde Kinder. Wir fragten 
ob das nicht gefährlich wäre; man fagte ung, e8 fei nie ein Kind hinabgeftürzt. 
So mächtig entwideln die Umftände ven Inſtinct. Daß die Peute jehr arm 
waren, fah man an ber Freude, mit welcher fie ein Kleines Geſchenk von uns 
annahmen. Doch machten fie keineswegs den Eindruck cretinartigen Ber 
kommenſeins. 

Beim herrlichſten Abendſonnenſchein kehrten wir auf demſelben Wege 
nach Pfalzburg zurück. Zum erſten Male hatte ich einen tüchtigen Blick in 
die Waldlandſchaft der Vogeſen gethan, und ich muß ſagen, ſie iſt unver⸗ 
gleichlich ſchön. Die Forſtwirthſchaft ſoll ſchlecht ſein, d. h man läßt vie hau⸗ 
baren Bäume noch lange ſtehen, ehe man das Beil an ſie legt. Gott ſegne 
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viefe ſchlechte Wirthihaft und bewahre das fchöne Gebirge noch lange vor. 
rationeller Forfteultur, mit Eintheilung in Schlage und regelmäßigem Um- 
triebe — tem Tode aller Waldespoeſie! 


III. 
Pfalzburg, 21. Auguſt. 


Auch heute habe ich wieder einmal ſo recht in den Wäldern geſchwelgt! 

Morgens, während das Regiment auf dem Exercirplatze beſchäftigt iſt, 
ſtudire ich fleißig, um mich auf die meitere Reiſe vorzubereiten; Nachmittags 
wird umbergeftreift. Heute machten wir und zu Pferbe auf. Es ging vom 
Plateau bei Quatre vents rechts hinab in das Thal. Auch bier prachtvoller 
Banmwuchs, Waltwiefe und raufchender Bad. Am Ente des Thales, da 
wo es fidh wieder mit der Chauffee vereinigt, fteht das unfcheinbare Denk⸗ 
mal, weldes einem bei der Belagerung von Pfalzburg an viefer Stelle ges 
fallenen deutſchen Sergeanten feine Braut hat jegen lafjen. Wir waren noch 
immer hoch am Berge und ritten nun auf dem Höhenzuge entlang zur 
St. Midaeliscapelle. Zahlreiche Injchriften auf ven Steinblöden am Wege 
wiejen und zum Ziele des heutigen Tages. Sie find pas Werf des nad 
der Annerion begründeten, jehr thätigen Vogefenclubs, welcher glei dem 
Alpenverein fi) die Aufgabe geftellt hat, die Bogefen ven Touriften, naments 
(ich den Fußwanderern zugänglich zu machen. 

Die Michaeliscapelle ift ein altes, graues Kirchlein ohne jegliche Ardi- 
tectur, ba gelegen, wo der in bie Ebene vorjpringende Bergzug fich zu einer 
ganz ſchmalen Felſenzunge zufammenzieht, ehe er jteil abftürzt. Die Bäume, 
weichen zurüd; nur nietriges Gebüſch faht den Rand ein. Aber darüber 
binweg, welch' wundervoller Blick! Die weite Rheinebene ift vor und aus⸗ 
gebreitet, durch reihen Anbau berrlih mit dem Waldgebirge contraftirenv, 
welches hier und da in fie vortritt.” Wer ermißt die Zahl der Dörfer und 
Etädte! Da liegt in nicht großer Entfernung unter uns das freuntliche 
Buchsweiler, weiter jüblich das weiße Zabern; varüber hinaus erglänzt Maners- 
miünfter, das ältefte Klofter des Landes, ſchon um 590 von, St. Yeobard er- 
baut; in der Ferne erfennen wir burch8 Vernrohr deutlich den Straßburger 
Münfter. An vielen Stellen wird das Silberband tet Rheines ſichtbar. 
Und jenfeit® vefjelben erhebt fi die ruhige, jhön gefhmungene Finie des 
Schwarzwalves, zum Theil in heller Beleuchtung, zum Theil in duftiger Bläue 
daliegend. An befonvers Haren Tagen foll man von hier die Alpen fehen. 

Um einen noch befjeren Heberblid des Vordergrundes zu gewinnen, eil- 
ten wir zum äußerjten Puncte tes Vorſprunges. Hier ift eine höchſt interef- 
jante Etelle, nämlich eine alte Opferftätte der Druiden. Daß zu der Zeit, 
wo Cäjar Gallien eroberte, ver Druivencultus in voller Blüthe ftand und erft 
im jechiten Jahrhundert almäfig durch inländische Bekehrer, namentlich St. 
Columban, verträngt wurbe, ift befannt. Zu dieſem Cultus gehörten leider 
maſſenhafte Menjchenopfer, deren vollftändige Unterbrüdung erft vem Kaifer 
Hadrian gelang. Die Stätten des Druidencultus waren runde aus einem 
Felsblock gehauene Altäre unter freiem Himmel, häufig von einem Kreife 
aufrecht ftehenver roher Steinpfeiler (Menhir) umgeben, auf welchen (mie 
3. B. bei dem berühmten Storhenge von Salisbury) theilmeis noch jegt die 
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verbindenden fteinernen Dedbalfen liegen. In den Opferfteinen findet jib 
meift eine Rinne zum Abzug des Blutes. 

Die Opferftätte neben der St. Michaeliscapelle unterjcheivet ſich von 
den Übrigen dadurch, daß nicht ein freiliegenver Steinblod‘, ſondern der ganze 
äußerste Vorfprung des Felsrückens als Alter benutzt if. Im ven rothen 
Sanpftein ift eine etwa 11/, 5. tiefe und wohl 12 F. im Durchmeſſer hal 
tende freisförmige Vertiefung kunſtvoll hineingearbeitet. Dieje umjchließt ein 
Rand von wenigen Fuß Breite, weldyen wiederum ein etwas tiefer liegenter, 
forgfältig geebneter, nach dem Abhange zu abgefchrägter und an ver jchmal- 
ften Stelle nur etwa 5 %. breiter Rundgang umziebt. Dann folgt unmittel- 
bar ver Abfturz des Felſens, tem Auge durch Das aus den Spalten des Ge 
fteins hervorgewachſene Geſträuch verbedt. Das Ganze macht einen echt 
druidenhaften Einprud. Hier Nachts im Mondenſchein zu fiten, müßte 
grauenhaft ſchön fein. 

In dem „Cromlech“, d. h. ver Freisförmigen Bertiefung, ftand vom 
Gewitterregen der geftrigen Nacht das Waſſer; die Blutabzugsrinne mochte 
wohl nicht ganz mehr in Ordnung fein. Es war gar zu einlavend, ten Pfer⸗ 
den darin die Hufe zu fühlen. An ver Seite, von welcher wir famen, ver- 
lief fih der Rand des Opferfreifes fanft in ven Weg; ver große Braume, 
welchen ver Oberſt ritt,, jehritt ruhig auf diefem entlang und ftapfte tamı 
mit Wohlbehagen hinab in das Waffer. Aber mein Pferd wollte nicht folgen. 
Daher fam mein Begleiter wieder aus dem Cromlech heraus, nahm es beim 
Trenfenzügel und zog e3 hinter ji) ber. Dies gelang fo weit, daß das Pferd 
auch richtig Die Vorverfüße ins Waſſer fette. Aber nun wurde e8 unruhig, 
wollte wierer heraus und begann fid) mit ven Hinterbeinen auf vem Kante 
des Steinfreifes herumzudrehen, bis e8 richtig den Schwanz nach ver ſchmal⸗ 
sten Seite des Felſens hatte. Jetzt fing e8 gar an rüdwärts zu treten, glitt 
mit den Hinterfüßen von dem Rande auf ven abjhüffigen Rundgang binaf, 
fegte die Vorderfühe auf den Rand ter Vertiefung, und fchidte ſich an, ben 
Rückzug fortzujegen, nicht bevenfend, daß unmittelbar hinter ihm ver Ahgrunt 
gähnte. Deutlich fühlte ih, daß die Hinterfüße nur noch einen Schritt vom 
Abſturz entfernt waren; ic) ließ die Bügel los, um mid zur Seite. hinab 
werfen zu können. Jetzt glaubte ic) zu fühlen, daß das Pferd hinten ſchwanlte, 
da griff ich zur ultima ratio, ich gebe ihm einen verben Peitſchenhieb und 
ſtieß ihm mit voller Kraft die Sporen in die Seite. Und Gottlob, das halt: 
Noch hatte ver Saul feften Grund unter fi; er bob fid vorn hoch emper, 
und fegte mit einem Sprunge über den Rand in den Steinfreis hinein, wo 
er wie eingemurzelt mitten in dem hochaufſpritzenden Wafler ftand. Wir 
zwei Reiter ſahen uns an — wir waren Beide blaß geworben. So nahe wur 
ich dem fichern Unteraange noch nie geweſen, wie in dieſem Augenblide. Ich 
verfuchte durch das Opernglas die Gegend anzufehen, aber vor Aufregung 
zitterte mir die Hand. Ja e8 ergriff mich, als ic) auf dem Felſen die Schram⸗ 
men der Hufeifen dicht am Abgrunde fah, nachträglich ein folder Schwinkel, 
daß ich baldigſt den Steinfreis verließ, un ven Raſen bei ver Capelle wieber 
zu gewinnen. 

Bon der Capelle führen Stufen hinab zu der Grotte, in welcher ver 
Legende nach irgend ein alter Verbreiter des Chriftentbums gehauſt het 
Diefe weitläufige Grotte ift wiederum dadurch gebiltet, vaß die oberfte Ded⸗ 
platte des Felſens weit über die unteren Schichten vorragt. Sie umzieht 
gleich einem gemwölbten Gange ven ganzen Fels, der unter ihr wiederum 
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Ichroff abfällt. Ohne jenen rechtzeitigen Hieb wiirde ich vor der Grotte vor- 
bei in eine Ziefe von vielen hundert Fuß geftürzt fein, und das wäre tod 
um Roß und Reiter ſchade gewejen! 

Es ging nun in fharfem Tempo zurück durch ven Wald und hinab zu 
nem kleinen Kirchlein Belle fonteine. Im BVergleihe zu dem hochgelegenen 
ernften Druidenheiligthume, welch liebliche chriſtliche Waldidylle! Neben ver 
kleinen Einſiedelei, welche ein anmuthiges Gärtlein umkränzt, ſprudelte am 
Abhange unter hohen alten Bäumen ein klarer kalter Quell in ein ſteinernes 
einfaches Baſſin, zu dem Stufen hinabführen. Das Waſſer ſoll wunder: 
thätige Kraft gegen viele Krankheiten beſitzen. Zwei wunderſchöne Kinder 
ſaßen an dem Baſſin und reichten uns freundlich den gefüllten Becher. 

Noch tiefer abwärts führte uns der Weg in das friſche Waldthal von 
Büchelberg und durch ein Seitenthal wieder hinauf aufs Pfalzburger Bla- 
teau. Schon aus der Ferne Hang ung vom Walle die Regimentsmufif ents 
gegen. Raſch ftiegen wir vom Pferde und verbrachten ven lauen Abend im 
Freien vor dem Caſino figenp mit ven Kameraden. 


IV. 
Pfalzburg, 22. Auguft 1876. 

Schönheiten ver Natur und Kunſt habe ich heute fennen gelernt. Schon 
früh machte ich mich bei warmem etwas trüben Wetter auf; diesmal nad) der ent⸗ 
gegengejegten Seite, durch die Porte de France hinaus auf der Parijer 
Heerftraße nad) Mittelbronn. Bon dieſem freundlichen Dorfe wandte ich 
nrich Durch den Lobauwald links nah Dannelburg und nun durch ein reizen- 
des Wiejenthal hinab in das Haupthal der Zorn. Sehr intereffant war es, 
in biefem Seitenthale das Brechen und Bearbeiten ver ungeheuren, feinförnigen 
Mühlſteine zu beobachten, welche von hier aus in die ganze Welt verjenvet 
werden. Die friſche rothe Farbe des Vogefenfandfteins tritt bier fo recht zu 
Tage. Durch Puft und Wetter geht dies Roth mit ver Zeit in ein warmes 
Braun über. Bon weld wundervollem Effect dieſe Farbe ift, hat man beim 
Heitelberger Schlofje und beim Freiburger Münfter felbft zu beobachten Ge⸗ 
fegenbeit. Auch ver Straßburger Münfter "und alle die Kirchen des Elijah 
jind von rothem Sanpftein aufgeführt. Ganz befonvers jchön aber tritt das 
Warme und Poetifche der Farbe in ven zahlreihen Ruinen hervor. Ein alters» 
granes Gemäuer ift ja immer ehrwürdig und intereflant; aber unendlich an⸗ 
ziehenter find die in ver Abendbeleuchtung förmlich flammenven Thürme und 
Zinnen auf den Kuppen der Vogefen. Der Stein ift anfangs weich und 
leicht zu bearbeiten; fpäter erhärtet er. Hieraus erflärt es fid) wohl, daß 
man die Burgen nit wie bei und aus rohen Maflen zufammengethürmt 
bat, ſondern daß die Außenfeite ftetS aus forgfältig behauenen gleihförmigen 
Steinen befteht, von denen ein jeder durch zierliche Meißelhiebe gleichfam ge- 
muftert und am äußern Rande mit einer Facette verjehen ift. Das giebt ver 
Baumeife eine große Eleganz, und deutet entſchieden darauf bin, daß zur 
Zeit des Mittelalters in dieſen Schlöffern nicht etwa das rohe Raubritter- 
thum herrſchte, jonvern feine höfiſche Sitte, wie fie Gottfried v. Straßburg 
in Zriften und Iſolde und Wolfram v. Ejchenbad im Barcival uns jchilvern. 

Auf der Sohle des Zornthales gelangte ich fofort an ven Rhein-Marne- 
Canal, ein wahrhaft bewundernswiürbiged Bauwerk. Um die Bedeutung vie- 
ſes Canales zu erklären, muß ich etwas Allgemeines vorausjchiden. 
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Die Vogeſen find ein langgeftredtes Gebirge, welches fi ſüdlich mit 
tem ‚Jura, nördlich mit dem pfälziſchen Hardtwalde durch niedrige Einfatte 
[ungen verbindet und ven Rhein auf veflen Iinfer Seite ebenfo begleitet, mie 
der Schwarzwald und der Odenwald e8 auf der rechten thut. Der Kamm 
des Gebirges bildet die natürliche Grenze zwiſchen Frankreich und Deutſch⸗ 
fand, jett auch wieder die politifhe; die Sprachgrenze freiih jchon lange 
nicht mehr. Bon dieſem Kamme ziehen fi num rechts zur Rheinebene hinab 
die Flußthäler ver Zorn, Breufh, Lober, Weiß, Hecht, Thur und Doler 
Nach ver franzöfifhen Seite firömen die Saar, Moſel, Vologne, Meurthe 
und Savoureufe. Natürlich find alle dieſe Thäler nicht parallel; aber fie 
haben doch dieſelbe Hauptrichtung; auf deutfher Seite von Welten nad 
Dften, auf franzöfifcher umgelehrt. Im Allgemeinen verläuft fih das Ge 
birge nad Frankreich langfamer in die Ebene als nach Deutſchland; Hier ift 
e8 vom Kamme aus etwa fieben Stunden breit, und fällt dann, nicht ſchrofj, 
aber entſchieden gegen vie Ebene ab. 

Ueber das Gebirge hinüber führen num verſchiedene große Commurmica- 
tionen. Wie ih ſchon fagte hat vie franzöfiiche Regierung ſtets jehr viel für 
den Straßenbau gethan. Die hauptſächlichſte Verkehrsader zwiſchen Baris 
und Straßburg war früher vie Route de Saverne. Sie führte von Straf- 
burg bis Saverne in der Ebene, dann die Zaberner Steige hinan aufs Plo- 
teau von Pfalzburg und fo iiber das Gebirge weiter nah Meg. Die Zaber⸗ 
ner Steige wurde 1737 vollendet. Sie verſchwindet zwar völlig gegen die 
großartigen Zickzackwege der Schweiz, zu ihrer Zeit aber war fie jo berühnn, 
daß die Parifer Damen eine coiffure & la Saverne trugen, und noch Goethe 
nennt fie ein Werk von unübervenklicher Arbeit. Weil nun aber ver Trank 
port von fchweren Laſten über das Gebirge hinweg auch auf guten Wegen 
jehr Eoftipielig ift, jo fann man auf andere Verkehrsmittel, Und fo fin denn 
innerhalb ver Jahre 1809 bis 1841 iiber die Bogefen hinweg 2 Canäle 
bergeftellt worben, von denen der eine, ver Rhein⸗-Rhone⸗Canal, das Mittels 
meer mit ber Norpfee verbindet, der andere, der Rhein⸗Marne⸗Canal, einen 
pirecten Waflertransport zwifchen Straßburg, Paris und Havre ermöglict. 
Sind num diefe Sanäle audy an Großartigkeit nicht mit vem Calabonijchen 
und dem Trollhätta⸗Canal zu vergleichen, fo überwinden fle doch eine beven- 
tend größere relative Höhe als jene beiten. Natürlich werden auf den Ca 
nälen ſelbſt vie beladenen Schiffe durch Pferbe gezogen; aber gerade das 
Berganfahren geſchieht weſentlich durch eine andere Kraft. 

Der Rhein-Marne-Canal, an welchem ich heute ftand, ift etma 36 F. 
breit und fließt faſt unmerklich zwiſchen eleganten raſenbedeckten Böfchungen 
dahin. An ver Sübfeite befinvet ſich ver feite Lehmpfad für die Pferde. Eine 
boppelte Baumreihe bilvet eine fchattengebende Allee. Bon Zeit zu Zeit 
unterbricht den Sanal eine Scleuße, d. b. ein von Quaderſteinen gemauer⸗ 
tes Baffin, etwa 15 %. breit und 80 F. lang. Die auf vem Canal ver 
fehrenden Schiffe haben, fo weit ich beobachtete, genau die Dimenfionen, def 
fie gerade eine ſolche Schleuße füllen. Geſchloſſen find vie Schleußen ar 
beiven Enden durch große doppelte eiferne Shorflügel, welde fih in ve 
Kichtung gegen ven Strom zu öffnen. An dieſen befindet fid in ver Höh 
bes oberen Randes ver Schleuße ein hölzernes Yaufbret. Darauf tritt be 
Schleußenwärter und öffnet die Ylügel, anfangs mit einem großen eiferne 
Schraubenſchlüfſel. dann legt er fie mit einem langen Hafen feft an die Seiter 
wände der Schleuße. Hat er nun tie Thür am obern Ende der Schlen 
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geöffnet, fo ſtrömt das Waffer aus dem höher liegenden Theile des Canales 
in die Schleuße und füllt das Baſſin, fo daß das darin befindliche Schiff num 
in ven Canal oberhalb der Schleuße hineinfahren Tann. Werben dagegen bie 
Flügel am untern Ende ver Schleuße geöffnet, fo ſinkt das Wafler in ber 
Schleufe und das Schiff kann feine Fahrt firomabwärts fortfegen. Auf 
diefe Weife überwindet das Echiff bei jever Schleuße einen Höhenunterfchieb 
von etwa zehn Fuß. Das Füllen fowohl als das Entleeren einer Schleuße 
dauert etwa zehn Minuten. Die Zahl ver Schleußen wird im Ganzen etwa 
40 betragen. Der Canal verbraudt auf dieſe Weife ziemlich viel Waffer. 
Dies liefern ihm die Zorn und vie Juflüffe aus den Geitenthälern. Sehr 
felten friert er im Winter zu. Uebrigens bat der Verkehr auf dem Canale 
(fo erzählte mir der Wärter ver Schleufe 24 in gutem Franzöſiſch) feit ver 
Annerion auferorventlich abgenommen — natürlich, die Fäden zwiſchen Paris 
und Straßburg find ja großentheild durchſchnitten. 

In einiger Entfernung von dem Canale fchlängelt fi) auf ver Soble 
des Thales das Flüfshen Zorn, welches glüdlicherweife noch nicht zu Gunften 
des Sanales feines Waflers völlig beraubt ifl. Seinen Windungen folgt die 
gutgehaltene Chauſſee. Und daneben, noch häufiger hoch darüber, thunlichft 
in geraber Linie, zuweilen vie Chauſſee und ten Canal auf einem Viaduct 
überfegend und mit Tunneln bie Felsvorſprünge durchbrechend, fauft die 
Pocomotive der Paris-Straßburger Eifenbahn tahin. Die Bahn wurde 
i. 3. 1852 in Gegenwart des Kaifers Napoleon III. feierlich eröffnet und 
gehört jest auf der Strede von Straßburg bis Avricourt dem deutſchen 
Reiche. Eine ſolche Verſchlingung von Heerftraße, Kanal und Eifenbahn, wie 
hier in dem reizenden Zornthal, findet fi gewiß nirgends in ver Welt. Und 
tod ift das Thal einfam geblieben und feine lanpfchaftlihe Schönheit leidet 
nicht im Mindeſten darunter. 

Oberhalb Lützelburgs ftehen zwei ftattlihe Thirme einer Burgruine. 
Auf fteilem Pfade ftieg ich zu ihnen hinauf. Der eine der beiden Thitrme 
war gejprengt, der andere hoch und von außen wohl erhalten. Bon jonftigen 
Reſten ver Feſte war faft nichts mehr zu entdeden. Ich hoffte in dem vier- 
eigen Thurme eine Treppe zu finden. Aber als ich durch die niedrige Bogen- 
pforte hineintrat war er leer. In der Ede tem Eingange gegenüber hatten 
tie Waltarbeiter einen Haufen trodener Baumäfte aufgeihichtet. Auf dem 
Reisholze ſaß ein prachtvoller brauner Uhu, wohl 11/, 5. groß. Mit feinen 
großen, runden Augen jah er mich feft an. Ich jann nad), ob es möglich und 
ratbfam fei, mich in einen Kampf mit ihm einzulaffen. Aber der Uhu war 
weit refoluter ald ih. Er erhob fih und flog mit unbörbarem Fluge nicht 
etwa im Thurme in die Höhe, ſondern direct auf mich zu. Sp überrafchend 
war fein Angriff, daß ich nur eben Zeit hatte, mich zu drücken; ber Feind 
ftreifte mir ven Hut vom Kopfe, und gewann über mid hinweg die Pforte, 
purcch welche er verſchwand. Welch prächtige Staffage für einen alten Thurm 
im Walbe! 

Um mid von diefer verlorenen Schlacht zu reftauriren trat ih unten in 
Pügelburg einen Augenblid in das Cafe de la cicogne, ein ganz Kleines 
Eftaminet, obſchon das elegantefte des Ortes, und ließ mir einen Schoppen 
von bem weißen vin du pays geben. Der Wein war gut und billig. Die 
Wirthin rechnete nah Mark und Pfennigen, klagte aber jehr über die unbe- 
queme neue Münze, obgleich fie unzweifelhaft pecuniär dabei nicht verloren 
bat. Zum erften Male trat mir hier die Abneigung gegen deutſches Weſen 
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im Geſpräche mit einer Bewohnerin des Landes entgegen, vorſichtig aber fehr 
entſchieden. Die Zeitung auf dem Tiſche, das Elſaſſer Journal, war in bei— 
den Sprachen gejchrieben. Ihre Haltung machte ven Einprud abfichtlicher 
Zahmheit; dennoch ſchien mir der franzöfifhe Theil bevorzugt: er hatte ein 
Feuilleton. 

An dem Canal auf gutem Fußpfade abwärts wandernd und dann in 
dem reizenden mit jungen Buchen bewachſenen Brunnenthale hinauf, gelangte 
ich um Mittag wieder nach Pfalzburg. 

Mein kleiner Handkoffer iſt gepackt; übermorgen marſchirt das Regiment 
zu den Manövern nad) Met ab — ih muß morgen früh das gaſtliche Pfalz⸗ 
burg verlaffen. Dieſer legte Tag war noch ein ſehr ſchöner. Freilich hatte 
es Vormittags ſtark geregnet und das vom Mufitmeifter K. mir zugedachte 
Morgenftänpchen war dadurch vereitelt worben. Aber um Mittag begann es 
fih aufzubellen, und da die Pfalzburger „Equipage” gerade disponibel war, 
fo wurde fie raſch noch zu einem Ausfluge mit ven beiden Damen benust. 
Wiederum fuhren wir aus der Porte d’Allemagne hinaus iiber Quatre vents 
bi8 dahin, wo die Zaberner Chauffee fih in die Ebene hinabzujenfen beginnt. 
Hier bogen wir rechts ab und verfolgten den Waldweg, welder auf vem- 
jelben Höhenzuge, an welchem die Chauffee abwärts zieht, oben entlang nad 
ber Richtung, von Saverne zuführt. Im diefem Gebiete find die alten Buchen 
beſonders hoch und fräftig. Sie haben wenig Unterholz und die Schönheit 
ver glatten Stämme enthüllt fih fo recht. Wie an ven Küften ver Oſtſee 
und bei Tharand find die Bäume bis zu bedeutender Höhe zweiglos, unt 
breiten fi) dann zu wundervollen Blätterfronen aus. Vereinzelte alte Eichen 
Reiten dazwiſchen. Die Vegetation ift fo urfräftig, va Einem das Herz im 
Leibe lacht. Aber leider trug der Waldweg ſchon bebenflihe Spuren von 
Chanffirung. Die deutſche Forftcultur lauert im Hintergrumde: fie beutet vie 
Wälder rationell aus, das bringt Geld in ven Sädel und ven fchönen alten 
Bäumen den Untergang. 

In dem zierlich gebauten „Kaiferlihen Forſthaus Schweizerhaus“ hauſte 
bereit8 ein deutſcher Förfter. Die franzöfifhen Förſter waren nicht wie bei 
uns, in dieſer Carriere großgewordene Fachleute, jondern ehemalige Unter- 
offictere der Armee. Ihr Titel garde-foret ſchon weift darauf hin, daß fie 
hauptſächlich zur Beauffichtigung, nicht zur Eultivirung der Forften beſtimmt 
waren. Sie begannen mit einem Gehalte von 120 Thlr. und konnten bis zu 
220 Thlr. aufrüden; ihr Loos war alſo wirklich nicht beneivenswerth. Aber vie 
Leute hingen an ihren Wäldern und an ihrem Lande mit unglaublicher Liebe. 
Dies zeigte ſich namentlich während des letzten Krieges. Als fi nad ber 
Kataftrophe von Sedan das Land zur Vertheidigung aufraffte, va waren e8 
vie Förfter, welche die weſentlichſten Dienfte leifteten. Sie, die ver Gegend Kun- 
bigften, dienten als Kunpfchafter, als Boten, als Führer ver Franctireur⸗ 
Ihaaren. Sie ſchlichen mitten durch die feinvlihen Truppenmaſſen in bie 
belagerten Feftungen; fie verbreiteten Die Decrete ver Parifer Regierung unter 
den Augen ver Deutſchen in Städten und Dörfern; fie verbarricadirten ben 
anrückenden Colonnen die Wege; fie büteten die Schlupfwinfel im Walde, 
wo die Waffen verftedt lagen. Bon allen Clafjen ver Bevölkerung waren 
fie ven Deutichen bei Weiten die gefährlichften. 

PVielleiht war e8 deshalb, daß man nach der Annexion gegen dieſen 
Stand mit ganz befonverer Härte zu Werke ging. Kaum war ber fFriever 
unterzeichnet, da fragte man fie: wollt ihr in den Dienft des veutjchen Rei— 
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ches itbertreten? Nur zwanzig bis dreißig im ganzen Elfaß fagten Ya, durch 
Die Noth gebrängt. In den Uebrigen ſchlug das franzöfifche Solvatenherz zu 
mächtig, um dasjenige thun zu können, was ihnen als ein Treuloswerben er: 
tchien. Frankreich verließ fie -- fie konnten ih nicht entichließen, Frankreich 
zu verlaflen — fie wanverten aus. Und wenn man bevenft, weldes Loos 
ihrer wartete — wie fie vielleicht Jahre lang auf eine Mieperanftellung zu 
warten hatten, venn Frankreich hatte auf einen Schlag mehr als den fiebenten 
Theil feiner fjämmtlihen Forften verloren — und wie fie ihre jchönen alten - 
Bäume nun dem deutſchen Beile preiögeben follten, jo fann man ſich der 
Bewunderung nicht erwehren. Se mehr ich mic, in das Detail vertiefe, um 
To mehr jebe ich ein, daß das in Deutichland mit ſolchem Jubel begrüßte 
Wort: Wiedervereinigung ver alten 1 bentiehen Lande — auch ſeine furchtbare 
Kehrſeite hat. 


Wohin? 


Es ſäuſeln und wehen die Lüfte 
Hin über friſchgrünende Wälder, 
Hin über goldglänzende Felder, 
Hin über vermodernde Grüfte, 
Wohin? 


Es rieſeln und rauſchen die Quellen 

Durch Waldnacht auf moſigen Steinen, 

Bis drängende Ströme ſie einen, 

Sie wogen im Meere als Wellen, 
Wohin? 


Es flimmern und leuchten vom Himmel 
Stets kreiſend in ſchwindelnder Ferne 
Die flammenden „ewigen“ Sterne, 
Verſchwinden im Wellengewimmel, 
Wohin? 


Es weinen und jubeln die Herzen 
Und altern in Seufzern und Küſſen, 
Verbluten unter dem Müſſen, 
Dann ſchwinden die Freuden, die Schmerzen, 
Wohin? 
Murad Efendi. 
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Hiſtoriſche Novelle von Karl Niſſel. 


J. 


Das Gemach war eben fo elegant als prachtvoll ausgeſtattet, durch deſ⸗ 
ſen nach der Südſeite geöffneten Fenſter eine breite Goldfluth von Sonnen⸗ 
ſchein floß und Waldduft fächelte, und das Rauſchen und Murmeln der 
Meereswogen tief unten wie ein geheimnißvoller Chor von Geiſterſtimmen 
klang. Durch dieſe Fenſter ſchweifte der Blick über das blaue Meer und 
landſchaftliche Bilder von wunderbarem Reiz in die duftverlorene Ferne, um 
ſchließlich auf der exotiſchen Blüthenpracht des Zimmers ſelbſt wie träumend 
auszuruhen. Der einzige Bewohner des Zimmers wurde aus derartigen Betra ch⸗ 
tungen durch ven Eintritt eines ſchon bejahrten Mannes aufgeſtört, der nach 
allen Anzeichen die Stelle eines Kammerdieners befleivete. So geräuſchlos Dies 
fer Eintritt auch gefhehen und tie Entſchuldigung dafür ver Miene des Kam⸗ 
merdieners aufgeprägt war, fo konnte doch der Bewohner des Zimmers, deſ—⸗ 
. jen äußere Erſcheinung ebenfo ven feinen als erfahrenen Weltmann verrieth, 
einen unfreundlichen Ausbrud über die Störung nicht unterbrüden. Un= 
muthig lehnte er fich in den Fauteuil zurüd und ließ einen fragenden Blid 
auf dem Kingetretenen haften, vie aufgejchlagenen Blätter auf dem Tifche 
vor fich verdedend. 

„Was giebts? fragte er kurz. 

‚Man wünſcht Euere Herrlichfeit zu ſprechen“, antwortete zwar leife, 
doch ruhig feft ver Kammerdiener, näher tretenv. 

Der Ritter Hamilton, ver Botichafter Englands am Hofe von Neapel, 
benn dieſer war der Bewohner des Zimmers, richtetete fich ungebulvig empor 
und fah nad) der Uhr, vie auf einer vergolveten Confole ihm gegenüber ftand. 

‚Du weißt, John, daß ich um dieſe Zeit für Niemand zu fprechen bin, 
wohlgemerkt, für Niemand“, fagte er frz, doch ohne Härte. „Im einer Stunde, 
wenn es dringend ift, fonft erft morgen. So habe ich bejtimmt. Nun, was 
zögerft Du?” 

„Berzeihung, Mylord, ver Tall ift außerorventlicher Art“, verſetzte höf⸗ 
lich der Diener. „Es iſt eine ſoeben aus England angefommene Dame, bie 
Eure Herrlichkeit zu ſprechen wünjcht und Die ich nicht abweiſen fonnte, weil 
nad) ihrer Angabe ihr Anliegen bringenver Art iſt.“ 

„Das entſchuldigt Dich allerdings”, verjette der Ritter, deſſen Neugier 
erregt fchien. „Eine aus England zu mir kommende Dame, forvert aller: 
dings meine Nachficht heraus, felbit zu jo ungewohnter Stunde. JIft fie 
jung? Schön?“ 

„sung gewiß, dem Tone ver Stimme nad“, antwortete John. „Und 
nah Figur und Anftand zu fchließen, ficher auch ſchön. Doch ift das nur 
Bermuthung, ta fie mir ihr Antlıy nicht enthüllt hat.“ 

„Sut. Führe fie herein!“ 

Der Kammerbiener entfernte ſich möglichft geräufchlo8 und der von ber 
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Sicht geplagte Ritter gab fih Mühe, eine feftere, ftrammere Haltung anzu« 
nehmen und feine Toilette zu vervollftändigen, was ihm auch gelang. Nach 
kurzer Weile öffnete John vie Thüre, trat aber zurüd, um eine tief verjchleierte 
Hohe Frauengeftalt Eintritt nehmen zu laffen, deren Formen das fchönfte 
Ebenmaß verrietben. Sie machte nur einige Schritte nach dem Ritter Ha- 
milton gewendet, ver fie ſcharf firirte, und blieb dann wie zaghaft ſchüchtern 
Stehen. Der Ritter beobachtete alle ihre Bewegungen ſchweigend und prüfend 
und gab ihr dann einen Wink, näher zu treten, ohne felbft jevoch jeine Page 
zu verändern. 

Sie trat mit graziöſem Anftande näher. 

„Darf ih zunähft um Ihren Namen bitten — Miß oder Lady?“ 
fagte Hamilton und jeine Stimme Hang mild und wohlwollend. „Es ift die 
erfte und nothwendigſte Bedingung einer Unterrevdung mit mir.‘ 

„Emma Harte”, antwortete. eine tiefflimgenve, melodifche Frauenftimme 
durch die Maſchen des Schleier, den ihre ſchöne, jchlanfe Hand fefthielt. 

Der Ritter horchte fichtlih überrajht auf ven Wohlllang ver Stimme. 

„Alſo Miß!“ verjegte er und feine Augen verjuchten vergeblich vie 
dichten Maſchen des Schleierd zu durchdringen. „Was wünſchen Sie von 
mir? Was war der Beweggrund einer in diefer Zeit nicht unbefchwerlichen 
Reiſe von London nad Neapel? 

Sie ſchritt langſam und gemefjen dicht an den Ritter heran. In allen 
ihren Bewegungen, in ihrem ganzen Weſen lag dabei fo viel ungezwungene 
Grazie, daß fie Hamilton mit fihtlihem Wohlgefallen betrachtete. Durch eine 
Handbewegung lud er fie ein, auf einem in feiner Nähe ſtehenden Seſſel 
Platz zu nehmen, aber fte zog e8 vor, neben dem Ritter ftehen zu bleiben 
und er jah dies nicht ungern. 

„Mylord, ich bin nur eine arme Bittftelerin. “ 

„Das muß jedoch eine Bitte ganz befonderer Art kein! 1 fagte Hamilton 
lächelnd, „und ich bin ſehr begierig, fie zu hören.” | 

„Ganz recht, Myilord, e8 ift eine Bitte ganz befonverer Art”, antwor- 
tete fie leife, „von deren Erfillung jevod das Lebensglück zweier Menſchen 
abhängt.“ 

’ Sie reichte bei diefen Worten dem Ritter ein Schreiben, das biefer haftig 
entgegen nahm, ohne jedoch feine Augen von ver Dame abzuwenden, beren 
ganzes Welen einen bedeute nden Einorud auf ihn gemacht zu haben jchien. 

„Sie verlangen viel, denn Lebensglück iſt doch das höchſte Gut jedes 
Lebens“, verſetzte Hamilton und öffnete das Schreiben. Kaum hatte er einen 
flüchtigen Blid darauf geworfen, als er außrief: 

„Ah, das ift ja von dem Taugenichts Greville, meinem fauberen Nef⸗ 
fen! vᷣaß doch ſehen, was der Burſche auf dieſem Wege und durch einen 
ſolchen Boten von mir begehrt!“ 

Der Ritter durchflog haſtig den Inhalt des Schreibens und ein jar- 
taftiiches Lächeln umfpielte jchließlich ven Mund. 

„Heirathen will der leichtfinnige Thor, und ich fol ihm bazu meine 
Einwilligung und, was das Wichtigere, auch vie nöthige Ausſteuer geben! 
Das ift komiſch, Miß Emma, ſehr komiſch, denn Carl Greville hat durchaus fein 
Geſchick, noch weniger aber die Eigenfchaften, die zu einem guten Ehemann 
erforderlich find. Er trinkt, fpielt, ift Nachtſchwärmer und beſitzt nod eine 
Menge ähnlicher nobler Baffionen, wie fie einem großen Theil der goldenen 
Zugend Englands eigen find, Ihm fehlen Willensftärfe und Charafter, 
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er iſt mit einem Wort fein Mann, beſitzt nichts, kann nichts, weiß nichts. 
Und will heirathen? Wovon? Wozu? Uber id} verfiche! Die Sache 
läuft auf eine bloße Comödie hinaus! Ich joll ven geprellten Oheim in bie- 
jem Luſtſpiel jpielen und Geld zu irgend einer Thorheit hergeben, aber ter 
Ritter Hamilton ift zu der Art Mimen verborben, wenngleich er mande 
ſchwierige Rolle auf dieſer Yebensbühne ſchon verflanden bat zu fpielen. Sie 
werben wahrjcheinlich ohne meine Einwilligung und was vielleicht das Trau⸗ 
rigere, jogar ohne die gewünſchte Ausfteuer tie Rüdreife nach London antres 
ten müſſen, fal® Sie den Aufenthalt in Neapel nicht vorziehen ſollten.“ 

„Mylord“, verſetzte fihtlich erregt and mit bebendem Tone die Dame, 
indem fie einen Echritt zuritdtrat: „Ihr Spott ift graufam! Statt zu heilen, 
verwunden Sie nur tiefer, unbekümmert um ben Schmerz, den Sie verur⸗ 
ſachen.“ 

„Ei, wer ſagt Ihnen denn, daß ich ſpotte, Miß Emma?“ erwiederte 
Hamilton. „Obgleich mir dieſe Angelegenheit Grund genug dazu böte. Wer 
jagt Ihnen denn, daß ich nicht gerade fo meinen Neffen am ficherften von 
irgend einer Thorbeit heile ? 

„Mylord, es ift Ihr Neffe!” Es Hang ein Ton des Porwurfs in vie 
jen Worten. 

„Gewiß, Miß Emma, eben darum erlaubte ich mir die Bemerkung zu 
machen“, ſagte Hamilton und ließ wieder ſeine Blicke auf der Dame haften. 
„Doch möchte ich wohl vorher einmal das Antlitz ſehen, das meinen Neffen zu 
ſolchem Entſchluß hinreißen konnte? Vielleicht verſtehe ich dann erſt ſein An— 
liegen zu würdigen. “ 

‚Die Dame flug ven Schleier zurück und enthüllte ein in voller ſtolzer 
Jugendſchöne prangendes Antlitz von dem ſüßeſten Inkarnat, aus welchem 
ein Paar große, ſchöngeſchnittene Augen in wunderbarem Glanze dem Ritter 
entgegen leuchteten, bezaubernd und berauſchend zugleich. Um die roſigen 
Lippen des Heinen Mundes ſpielte ein wehmüthiges Lächeln. Hamilton konnte 
einen Ausruf der Ueberraſchung bei dieſem Anblick nicht zurückhalten. 

„Goddam! Das iſt allerdings ein Commentar, der ſehr verſtändlich iſt. 
Dieſes Antlitz kann freilich mehr, als bloßes Gefallen erregen und aus dieſen 
Augen leuchtet eine ganze Zauberwelt. Und das ſollte Greville beſitzen und 
zu würdigen verſtehen? Nein, Miß Emma! Es wäre ein gefährliches Wagniß, 
eine Ehe mit meinem Neffen einzugehen, ein verhängnißvoller Schritt, den Sie 
unmöglich mit Ueberlegung thun können, und nun ich Sie geſehen, thun 
dürfen.“ 

„Der Schritt würde nur dann verhängnißvoll genannt werden können, 
wenn ich ihn ohne ten Segen Eurer Herrlichkeit wagte“, antwortete fie mit 
tem Tone ver Innigkeit, fid) anmuthig vor dem Xitter verneigend. „Dieſen 
zu erbitten bin ich hier, und Eure Herrlichfeit fehen nicht aus, als ob Sie 
zu den Grauſamen Ihres Gefchlechtes gehörten.“ 

„Selbſtverſtändlich doch den goldenen Segen“, verſetzte lächelnd Hamil- 


‘ ton, doch war in feinem Blid und Wefen eine merfbare Veränderung vorge- 


gangen, aud) fein Ton war milder und ohne fpöttifchen Beiflang. Das Eis 
feines Herzens ſchmolz gewiſſermaßen unter dem Strahl ıhrer Schönheit hin, 
denn er vermochte nicht die Augen von ihr zu wenden, die in biefem Anjchauen 
verfunfen mehr und mehr aufleuchteten. 

„Mylord, ich komme nicht des golvenen, ich fomme bes weihenven, hei⸗ 
ligenden Baterjegens willen, ven Sie allein zu ertheilen vermögen”, antwor⸗ 
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tete die Dame mit einem Anfluge von Hoheit, indem ein rofiger Schimmer 
ihr Antlitz überflog und e8 noch reizender erſcheinen Tief. 

„Daraus allein würde fich mein Neffe verteufelt wenig machen, denn 
es laſſen fih davon Feine Schulden bezahlen und feine Bergnügungen 
Damit erfaufen. Und Greville befitt, wie ih Ihnen fchon gefagt, viele und 


foftipielige Neigungen. Auch dürfte die Neigung zu Ihnen, vie ich für Fofte 


bar halte, nicht zu den billigften zählen, wenngleich fie für eine Päuterung 
- feines Geihmades fpridt.” Es Hang Humor aus den Worten. 

„Mylord verfennen Ihren Neffen, er hat mir Befferung gelobt.” 

„Das ift ein ſehr trügliches Gelöbniß, fehöne Miß, das er mir jedes 
Mal gethan, wenn ic) feine Schulven bezahlte. Und das gefchah oft. Ich, 
fenne meinen Neffen zu genau, und wie es fcheint genauer al8 Sie. Trotz 
Ihrer Anmuth und Schönheit, die wohl angethan jedes Männerherz zu be= 
fiegen und zu unterjodhen, würde er Ste ohne Befinnen Preis geben, wenn 
ihm baraus ver Bortheil erwüchſe, feinen gewohnten Neigungen ungehindert 
nachzuhängen.” 

„Mylord!“ verjegte fie im Tone der Entrüftung, bei dem zugleich ein 


sieferes Roth ihre Wangen färbte: „Sie ſprechen von einem jungen Dann, 


bei dem Sie Baterftelle zu vertreten haben?“ 


„Das ift leiver wahr, und fo fcheinbar gefühllos meine Worte auch 
fangen, jo enthielten fie do nur die lautere Wahrheit. Ich habe die Fülle 
trauriger Erfahrungen zur Beftätigung. Erlauben Sie mir einen Vorſchlag 
zu machen, der aus ver Fülle meines Gefühle entjprungen iſt.“ 

Sie machte eine zuftimmenvde Bewegung und eine Ahnung durchflog 
ihre Bruft, eine feltene, geheimnißgvolle Ahnung, die fie leife erbeben machte, 
wie ein Wonnefchaner vurchriefelte. 

„Sie gefallen mir“, jagte ver Ritter mit Wärme, ven Blid unverwandt 
auf fie gerichtet. „Ihre Erfcheinung, Ihr ganzes Weſen hat mich für Sie 
eingenommen, Sie befigen den Zauber der Circe, ja mehr als pas, vie An- 
muth der Grazien —“ 

„Mylord”,fiel fie ihm mit halbverhaltener Stimme ins Wort. 

„Laſſen Ste mich zu Ende fommen, Miß Emma! Deshalb möchte ich Sie 
nicht gern ins Elend ftürzen fehen, fo lange ich dies verhindern kann. Bleiben 
Sie hier in Neapel — bleiben Sie in meiner Nähe, ja um es rund heraus zu 
jagen, bleiben Sie bei mir und verjhönen Sie durch Ihr Wefen einem 
Manne feine Pebenstage, der zwar nicht mehr jung zu nennen, aber immer 
noch Freude am Leben hat und die nöthigen Dinge befigt, das Dafein erträg- 
lich auszuſchmücken.“ 

„Mylord, Sie ſcherzen mit einem armen Mädchen“, ſagte fie leiſe und 
mit niedergefchlagenen Augen, aber ihre Stimme zitterte hörbar. 

„Durchaus nit, Miß Emma! Es iſt vielmehr mein vollflommener Ernft, 
Ihnen ein glüdliches Loos zu bereiten, wie Sie e8 wohl audy verdienen mögen. 
Ihnen das zu bieten fteht in meiner Macht und unter diefem lachenden Him⸗ 
mel genießt man doppelt die Freuben des Lebens, wenn anders Sie an meis 
nen Neffen nicht bereit8 unlösliche Bande knüpfen.“ 

„Rein“, war die raſch gegebene Antwort, „aber wer weiß, ob Ste meinen 
Werth nicht überjchägen, Mylord 2 

„Ich befige den ungetrübten Blick des Kenners! ever Menſch 
trägt zwar feinen Werth in ſich, aber es giebt bevorzugte Wefen, vie ſchon 
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äußerlich ven Wertbftempel ihres Innern tragen und zu diefen bevorzugten 
Weſen gehören Sie.” | 

Eine Fluth ungelannten Gefühle durchſtrömte fie plößlich, vor ihren Augen | 
dämmerte e8 auf wie eine neue, ſchönere Welt. Aber noch breitete ver Zwei: 
fel feinen Schatten darüber. 

„Und Greville? Was würde aus ihm? Würbe er mich nicht für eme 
Berrätherin der fchwärzeften Art halten?“ 

„Weshalb ſchickte er Sie denn nad Neapel und kam nicht ſelbſt? Weil 
er aus Ihrer Schönheit Capital fchlagen wollte und zu Diefem Mittel in Zu: 
kunft oft greifen würde“, antwortete Hamilton direct auf fein Ziel losgehen. 
„Sreville erhält von mir eine Summe zur Schaploshaltung, die feine ganze 
Zukunft fiher ftellte, wenn er nicht eben ein unverbeiferliher Taugenichts 
wäre. Und glauben Sie mir, er wirb ven Taufch für einen fehr guten hal- 
ten, dazu lachen und Sie in ven Armen einer Anderen nur zu bald vergeffen. 
Wollen Sie meinen Borfhlag in Erwägung ziehen? Was ih Ihnen ſagte 
war nur die volle Wahrheit. Der rafchefte Beſcheid ift mir ver liebſte. Sie 
haben die Wapl zwifchen dauerndem Gewinn und bauerndem Berluft, zwifchen 
Wonne und Weh. In Ihren Händen liegt pas Lebensglück eines Mannes 
von Wahrhaftigkeit "und Ehre, vielleicht auch Ihr eigenes Lebensglück.“ 

Sie vermochte nicht zu antworten, in Nadhfinnen verfenkt. Das Aner- 
bieten war außerordentlich verlodend, ja mehr, e8 war wirkliches Glüd in 
erreihbarer Nähe. Tauſend lachende Bilder zogen mit Gedankenſchnelle an 
ihrem inneren Auge vorüber, in den brennendſten Farben und von verloden- 
dem Reiz, aber eben fo ſchnell folgten ihnen andere von vüfterer Färbung 
und mit tiefem Schatten. Hatte Hamilton Recht, und fie fühlte das, eine 
innere Stimme flüfterte es ihr zu, fo winkte ihr bei ihrer erfolglojen Rückkehr 
in England vielleicht bitteres Elend, und vor dem Elend entjette fie ſich, 
weil fie e8 bereits in feiner abfchredenpften Geftalt kennen gelernt, fo fant 
fie wohl gar, verftoßen von Greville, in den Ring ver Schmad) zurüd, dem 
fie entronnen, fo diente ihre Schönheit wieder einem Charlatan als Lodenver 
Köder; hatte ver Nitter jedoch Unrecht mit feinen gemachten Borausfegungen, 
jo beging fie freilich einen Treubruch, aber e8 war ja nicht der erſte. Schon 
zu tief hatte Emma aus dem verhängnißvollen Genußbecher des Lebens ge- 
trunfen, um Entjagung üben zu fünnen, ober fi ernftlih Serupel zu 
maden, aber fie mußte fein, was fie vem Ritter ſchien und das Vergeſſen 
mußte feinen dichten Schleier über ihre Vergangenheit breiten. Und bier in 
Neapel wurde fie nicht an ihre Vergangenheit erinnert. Das entfchien. Auch 
flüfterte ihr eine geheime Stimme zu, das bargebotene Foftbare Gut nicht 
zurückzuweiſen, da die Reue es nicht wieder zu holen vermöchte. 

„Und welde Stellung follte ich bier einnehmen?“ fragte fie leife. 

Des Ritters Augen leuchteten in erhöhtem Glanze. 

„Dieſelbe Stellung, die Ihnen mein Neffe zugedacht, ftatt die des Fort 
Greville follen Sie die Gemalin des Ritter Hamilton werben.” 

Ale dunkeln Schatten verfanfen um fie her und wie beller Sonnenſche in 
umfloß e8 fie. 

„Ihre Gattin?“ was Hang nicht alles aus diefem Worte. „Und Sie 
fragen nicht einmal nach meinem Stande? Nach meiner Herkunft 

„Hat Sie darnach mein Neffe gefragt? Ihre Herkunft und Ihr Stan 
find mir vollkommen gleichgültig; ich anerfenne in biefer Beziehung die zur 
Anerkennung gebrachten Grundſätze ver franzöfifhen Revolution; ich bin frei 


se ——— a 








Hygiãa. 
von allen Vorurtheilen und mich beſtimmt einzig Ihr mir ſympathiſches 
Weſen. Wie Sie ſehen, habe ich auch nicht mehr allzuviel Zeit übrig. Sa⸗ 
gen Sie mir ein beſtimmendes Wort, ſo laſſen wir uns ſchon morgen in der 
Geſandtſchaftskapelle trauen und die Sache iſt abgemacht. Nun?“ 

Der letzte Zweifel war bereits in ihrer Bruſt niedergekämpft, ſtatt der 
Antwort wollte ſie die Hand des Ritters an ihre Lippen ziehen, aber er zog 
fie nieder zu ſich und küßte fie, ohne daß fie ſich dagegen ſträubte, auf ven 
Mund. j 

„Laſſen Sie das als unferen Verlobungsfuß gelten“, fagte Hamilton 
und zog vie Ölode. Der Kammerbiener trat ein. 

„Sohn“, rief ihm ver Ritter zu, „in diefer Dame ſiehſt Du Deine zu- 
künftige Herrin, die morgen mit ven Ehren des Namens Hamilton befleivet 
wird. Die Einfamkeit meines Haufes ift zu Ende. Verkünde dem ganzen 
Dienftperjonal in meinem Auftrage, daß allen Anordnungen und Befehlen 
diefer Dame unweigerlih Gehorfam geleiftet werden muß! Geh und jchide 
mir meinen Caſſirer!“ 

Ehrfurchtsvoll entfernte fih Sohn. 

„And nun treffen Sie alle die Anftalten und Einrichtungen, die Sie für 
nothwendig erachten, um morgen als gebietende Herrin in diefen Räumen 
Ihren Einzug halten zu können.” 


LI. 


Es war ein glänzendes Felt, das König Ferdinand ver Vierte zu Ehren 
feiner Gemalin in dem dazu mit feltener Pracht ausgeſchmückten Banketſaale 
des Refivenzichlofies zu Neapel veranftaltet hatte. Indeß barg ſich hinter 
dem vorgegebenen Örunde ein widhtigerer, politifcher; der Hof wollte mit rem 
Bisher zurüdgeftogenen und verfolgten intelligenteren Theile der Bevölkerung 
Fühlung nehmen, um zu wiflen, wie er dem heranbraufenden Revolutions- 
finrme am ficherften Wiverftand leiſten könne. Dazu hatte beſonders bie 
Königin Karolina gerathen, vie das entfegliche Loos ihrer Schwefter Maria 
Antoinette von Frankreich bejorgt gemacht, deren Bruft aber noch nicht von 
dem glühenven Rachegefühl erfüllt war gegen alle Forderungen ver Zeit, 
welches ihr ven Zunamen „vie Blutige‘ eintrug. Deshalb hatte man außer 
ten fürftlihen PBerfonen, ven Gefanbten der fremden Mächte und dem höchften 


Adel des Königreih8 aud tie Spiten der Bevölkerung ver Stabt Neapel. 


und bie Führer des aufgellärten Theiles derſelben geladen. Es drängten fich 
hier in buntem Gemiſch die Generale Maſſa und Manthont, berühmt ale 
tapfere Männer, vie Gelehrten Conforti und Fiorentino, Pagano und Ciaja; 
da durchſchritten das Gewühl der Aomiral Carracciolo am Arme des jungen 
und fhönen Grafen von Ruvo, der erft vor kurzer Zeit aus England zurüd- 
gelehrt war, die Bruft voll Treiheitsgluth, als kühner und unerjchrodener 
Savalier befannt. Freilich fehlte in diefem glänzenden Kreife auch der Carbi- 
nal Ruffo nicht, aber man ſah zur Zeit in ihm nur ben galanten, lebene- 
Iuftigen Cavalier, dem das Prieſterkleid feinerlei Zwang auferlegte. Auch 
Englands erfter Seeheld, ver Admiral Nelfon befand fi) unter den Theil- 
nehmern des Feſtes und wurde mit Opationen überhäuft, die der ftolze Eng⸗ 
länder im Bewußtfein feiner Würde entgegennahm. Aus dem greife der 
fremten Diplomaten und Gefandten ftrahlte durch ihre Schönheit, vie Ele: 
ganz und Pracht ihrer Toilette die junge Gemalin des Nitterd Hamilton her⸗ 
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vor, alles um fich her verbunfelnd. Sie war einer bejonveren königlichen 
Einladung zufolge bei dem Feſte erjchienen, obgleih ihr Gemal abweſend. 
Ter Zauber ihrer Schönheit, die ungezwungene Anmuth ihres Weſens vers 
jammelte ſtets einen Kreis Bewunderer um fie her, man munfelte zwar bier 
und da mandherlei ſeltſame Dinge von ihrer Vergangenheit, doch nur insge- 
beim und der ſtürmiſche Wogenſchlag ver Zeit verichlang alle perſönlichen 
Intereffen. Auch die ftolze Königin Carolina hatte bereits joviel von ber 
Schönheit und Yiebenswirbigfeit+der Lady Hamilton gehört, daß fie veren 
Belanntihaft zu mahen wünſchte, um dadurch dem englifchen Botichafter, ver 
bei ihrem Hofe in hohem Anfehen ſtand, zu fehmeicheln. PVielleiht war es 
auch eine Art Inftinct, eine feltfame Ahnung, was die Königin zur Lady 
Hamilton 309, etwas dergleichen aber hatte Carolina Beftimmt, gerade an dem 
heutigen Feſte vie Belanntfchaft der Lady zu machen und zwar in einer 
Weiſe, die zugleich als eine befondere Auszeihnung für Lady Hamilton er- 
iheinen follte. Als deshalb das Königspaar ven Yeftraum betreten und auf 
ven für fie bereitftehenden Thronſeſſeln Pla genommen, um die Huligungen 
ber Anweſenden entgegen zu nehmen, ließ die Königin ihr leuchtendes Augen⸗ 
paar über das glänzende Gewühl ſchweifen und ein herzgewinnendes Lächeln 
flog über ihre Züge. Mit einer Frage wandte fie fih dann an ven unter 
würfig herantretennen Cardinal Ruffo, ver die Berfammlung einen Moment 
überblidte, bejahend nidte und fi dann unter die auf und niederfluthende 
Menge drängte, um ben entfernt ftehenden Grafen von Ruvo zur Königin zn 
entbieten. Der Graf fchien von ber ıhm zu Theil gewordenen Guuft ſichtlich 
überraſcht, aber der ftolge, ſchöne Mann zögerte auch feinen Augenblid, dem 
Gebot der Königin Folge zu (eiften, durchſchritt die bunten Gruppen und 
trat mit würdevollem Anftande vor die Königin, um ihre Befehle orer 
Wünſche entgegen zu nehmen. 

„Herr Graf“, jagte die Königin mit milvem, bittenden Tone, „ich erſuche 
Sie, mir einen Ritterdienft zu erweijen!” 

„Majeftät”, antwortete Ruvo, „vie Ruvos waren ftetS bereit, ıbren 
Königinnen Rittervienfte zu leiften. Befehlen Sie veshalb über mid, hohe 
Frau! Der Frauenbienft war ja ſtets eine befondere Zierte unferes Standes.“ 

Die Königin ließ einen Augenblid wie verwundert ıhre großen ſtrah— 
(enden Augen auf vem Grafen ruhen. Der Ausdruck ftolzer ſelbſtbewußter 
Männlichkeit imponirte ihr offenbar. Lag e8 doch in ihrer Abficht, fi ven 
Grafen durdy den Dienft zu verbinden, ven fie ihm eben auftragen wollte. 

„So haben Sie die Güte, und geleiten Cie die Gattin des englifchen 
Botſchafters, Lady Hamilton, die dort im Hintergrunde des Saales ziemlich 
einfam fit, zu mir, ich habe ihr etwas mitzutheilen. Vergeſſen Ste dabei 
nicht, daß Lady Hamilton eine Englänverin und zugleih die Ichönfte ver 
Frauen ift, welche heute dieſe Räume ſchmücken. - 

Graf Ruvo verneigte ſich und durchſchritt ven Saal’ ver bezeichneten 
Stelle zu, wo die Gattin des Ritter Hamilton Bla genommen, und in ter 
That einfam daſaß und wie träumerifch ın das bunte Gewoge um fie ber 
ſchaute. Bieler Blide waren theils auf Ruvo, theils auf die Lady gerichtet, 
vie bei ver Annäherung des Grafen vie Augen niederſenkte, um das Peuchten 
der Freudenblitze über die ihr zu Theil werben ſollende hohe &unft zu vers 
bergen, denn fie war von ber ihr heute bevorftehenden Auszeichnung bereits 
unterrichtet. Ehrfurchtsvoll trat Ruvo an die Lady heran, aber als er ven 
Did anf fie richtete, um fie anzureven, malte fid) Meberrajchung in feinen 
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>ligen, er maß fie eine Weile ſtumm mit durchdringendem Blicke, als wolle 
er fih von der Wahrheit deffen verfihern, was er vor fih jah, dann flog 
ein dunkles Roth über feine Wangen und er trat vor der gleichfalls hocher⸗ 
röthenden Dame zurüd, wandte fih ſtumm ab und ging langfam und mit 
wanfenten Schritten hinweg, wobei ein zwifhen Hohn und Schmerz getheil- 
tes Lächeln feinen Mund umſpielte. Die Königin ſchaute den allein zurüd- 
gekehrten Grafen mehr erftaunt al8 verwundert an und ein Geflüfter durch⸗ 
fief den Saal: Mit mehr Haft als Ungeduld fagte die Königin zu Ruvo: 

„Weigert fich die ftolze Englänverin vor mir zu erfcheinen? Oder find 
Sie nur von ihrer Schönheit fo geblenvet, daß Sie ihr nicht zu nahen wa⸗ 
gen? Fürwahr, dann würde ihr felbft fein Gott den Preis der Schönheit 
ftreitig machen.” 

Graf Ruvo that einen tiefen Athemzug und das tiefe Roth feines Ant⸗ 
fies hatte fi in Bläffe gewandelt. Leife und mit vor innerer Erregtheit 
bebender Stimme antwortete er der Königin: 

„Wollen mich Ihro Majeftät meines Auftrages entbinden? Ich bitte 
Darım, als um eine Gnade.” 

„Warum ?” gegenfragte vie Königin gereizt mit zürnendem Beiklang und 
ihr Blick ruhte wie durchbohrend auf Ruvo, der aber wenig darauf zu achten 
ſchien, weil ſeine Seele im Banne einer vuͤſteren Erinnerung gefangen war. 

„Weil ich dieſen Ritterdienſt Ihro Majeſtät nicht zu leiſten vermag.“ 

Ueber das Antlitz der Königin ſchoß es wie eine Flamme. 

„Graf Ruvo!“ ſagte fie drohend und nicht ohne einen Zug von Herr— 
fcherhoheit. „Sie ftehen vor Ihrer Königin, die den Grund Ihrer fie belei- 
Digenden Weigerung zu wiffen begehrt!“ 

„Unmöglich kann meine Weigerung Ihro Majeftät beleidigen, die Sie ſich 
felbft unter dem Banne einer, jchweren Täuſchung zu befinden ſcheinen“, ver⸗ 
fette der Graf. „Aber ich Bitte Ihro Majeftät ganz ergebenft, nicht weiter 
in mid zu’ dringen, weil fi meine Lippen dagegen fträuben würden, eine 
Wahrheit auszuiprechen, bie auch Ihro Majeftät unbedingt verlegen müßte.” 

„Dennod muß und will id) Alles wiſſen“, verjegte immer gereizter die 
Königin, vie ihre Ungebuld nur mühſam zügelte. „Sch bitte Sie um einen 
Ritterdienſt, ter Ehre und Gunft zugleih umſchließt, und Sie verweigern 
mir benfelben in einem Augenblide, wo ſich die allgemeine Aufmerkſamkeit 
bereit8 auf und zu richten beginnt, verweigern mir, Ihrer Königin, denſel⸗ 
ben ohne Angabe jeves Grundes? Soll id) darin nicht eine ſchwere abficht- 
liche Beleidigung jehen, fo will und muß id Ihre Gründe erfahren.“ 

Der Graf richtete ſich hoch auf. 

„Run denn“, flüfterte er gevämpften Tones ver Königin zu, „jo er- 
fagren denn Ihro Majeftät, daß Graf Ruvo zu ftolz ift, die ehemalige - 
Modellſtatue des Doctor Graham zu London, die als Hygiäa das dumm⸗ 
gläubige Publicum anzuloden durch ihre in ver That wunderjame Schönheit 
beftimmt war, zur Königin von Neapel zu geleiten.” 

Die Königin war bleid) geworben, doch behielt fie äußerlich ihre Faf- 
fung, wenn auch ihr Inneres gewaltjam erregt war, mas das leichte Beben 
ihrer Stimme verrieth. 

„Graf Ruvo, Sie find zwar ein Feind unferes Haufes, aber Sie werben 
beshalb nicht vergeflen, vor wen Sie in dieſem Augenblid ftehen, fo wenig, 
wie ven Inhalt der eben gefprochenen Worte! E8 ift vie e Frau des Ritter 
Hamilton, der fie gegolten.‘ 
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„Majeſtät, ich habe allerdings das Schmeicheln nicht gelernt und mich 
niemals an ven Hof herangebrängt, ohne deshalb feinvliche Gefühle fir ven- 
felben zu hegen; am wenigften jedoch vergigt Graf Ruvo, vor wen er fteht 
und was er hut.“ Die Worte waren zwar mit rubiger Ueberlegung au 
geſprochen, doch machte fich ein leiſes Zittern in ihnen bemerkbar, was auf 
inneren Sturm beutete. „Bewundern muß ich allervings das feltene Talent 
diefer — Dame, die die Rolle ver hochgeftellten Lady ebenfogut zu jpielen 
verfteht, al8 vie der Göttin der Geſundheit in Grahams Cabinet, obgle ich 
zu erjterer in foldher Umgebung mehr Muth gehört.” 

Ä „Und Sie irren fi) nicht in ter Perſon?“ prefte die Königin mühſam 
hervor. 

„Nein, denn dies Antlig giebt es nicht doppelt.“ 

Graf Ruvo verneigte und entfernte ih. Die Königin blidte ihm mut 
einem feltfamen Blide nad), dann raunte fie ihrem Gemal, der fih fragend 
an fie gewendet, haftig einige Worte zu, die auf diefen einem eigenthümlichen 
Eindruck zu machen fchienen, denn feine Stirn umjchattete plöglich eine düſtere 
Unmuthswolle. Das Königspaar erhob fich plößlich, und verließ, unter ven 
Borgeben des Unmohlfeins der Königin das Felt und gab dadurch das Zeichen 
zum allgemeinen Aufbruch. Mancherlei Bermuthungen durchſchwirrten ven 
Saal, einige Herren drängten fih an den Grafen von Ruvo, um von ibm 
ven Grund des fchnellen Aufbruchs des Königspaars zu erfahren, aber er gab 
abmeifenve ober ausweichende Antworten, erfaßte im Gedränge den Arm des 
Admiral Carracciolo und raunte diefem zu: 

„Admiral, wir ftehen an ver Schwelle einer fehr verhängnißvollen Zeit, 
denn wo Sünde und Lafter in ven Tugendſchleier gehüllt auftreten, muß vas 
Berverben folgen.“ 

Damit zog er den Admiral aus dem Saale. 

Aber fie, die die Urfache alles deſſen was gefchehen war, welderlet Em- 
pfindungen mochten ihre Bruft durchtoben! Auch ihr war die Perfon des 
Grafen von Ruvo befannt erfchienen, aber fie ahnte nicht, daß er fie wieder- 
erkennen würde, wiebererfennen würde unter biefer glänzenden Masfe uno 
in diefer bevorzugten Umgebung. Aber als fie ihn zurüdtreten ſah, nachdem 
jein feharfer Blid wie ein tobtbringenver Pfeil in ihr Inneres gebrungen, 
nachdem er ſich abgewendet und zur Königin zurückgekehrt war, da wußte ſie, 
daß ſie erkannt ſei, aber ſie fühlte nichts weiter, als die tödtliche Beleidigung, 
die ihrem jetzigen Stande galt, denn ihre Vergangenheit hatte ſie ja in das 
Meer der Vergeſſenheit verſenkt, und als Alle ſich entfernten, da bäumte fich 
das ſchwerverletzte Weib in ihr auf, da fühlte nur die Lady Hamilton den 
ihr angethanen Schimpf und ſann darauf, ihn abzuwaſchen. Einen Moment 

beſchlich fie das Gefühl der Vernichtung, dunkle Schatten breiteten ſich über 
das glänzende Gewühl um ſie her und daraus empor ſchien ſich eine Rieſen⸗ 
hand zu erheben, die nach ihrem Herzen griff, aber nur einen Moment, dann 
wurde dies Gefühl von anderen Empfindungen verdrängt, für die ſie keinen 
Namen fand; da war es glühender Haß, der ſeine ſengenden Tropfen in 
ihr Herz fallen ließ, da war es verzehrende Sehnſucht, die ihr ganzes Weſen 
erfaßte und nach Befriedigung rang, da war es der mächtige Drang einer 
Empfindung, bie Feine Geftaltung gewinnen konnte, da huſchten durch ihr 
Inneres wie grelle Streiflichter in rafcher Folge Zorn, Wuth und Rache— 
gefühle. Ihr ſchönes Antlitz hatte einen dämoniſchen Ausdruck angenommen, 
als fie Alle mit höflihen Mienen zurückweichen ſah, aber mit Mienen, in 
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Denen ſich auch ein höhniſches Zucken bemerkbar machte; fo konnte bereinft 
nur der aus dem Paradieſe geftürzte Lucifer un fich geblict haben, um eine 
Welt mit ven Flammen feines Blides in Afche zu wandeln. Nur Eimer aus 
der großen und glänzenden Berjammlung, der fie fortwährend mit verwun- 
dernden, verzehrenden Blicken betrachtet, trat nad) einer Weile an fie heran, 
aber e3 war dieſer Eine unter all den berühmten Männern bier ficher ver 
berühmtefte, ver englifhe Admiral Nelſon. 


„Mylady“, fagte er im Lone ver Ehrfurdt, „ich biete Ihnen meinen 
Arm und meinen Cchuß, wenn Ste Beides nicht zurüdweifen.” 


Die Lady blidte auf und ein leichtes Roth flog itber ihre Wangen und 
ein Blig ver Freude ſchoß aus ihren Augen. 
„Ich verftehe zwar nicht recht”, fuhr er fort, „was das Geſchehene zu 
bedeuten bat, aber ich habe fo etwas wie eine Beleidigung mitempfunden, 
die diefer Neapolitaner ver Gemalin des Ritters Hamilton zugefügt.‘ 


„Mylord, id) fage Ihnen meinen tiefgefählteften Dank“, erwiederte vie 
Lady fanft, aber ſchon mit fefterer Stimme, als vie Aufregung ihres Innern 
vermuthen ließ. Sie reichte dabeı dem Admiral ihre Hand, vie biefer an 
feine Lippen zog und mit Küffen bevedte. „Alſo doch ein Mann unter jo 

Bielen, der ſich eines unerhört bejchimpften Weibes anzunehmen wagt.“ 

„Muilady, ich fagte fhon, daß ich das Vorgefallene nicht begreife, aber 
es für unmöglich halte, daß man eine Dame beſchimpfen fann, vie .anbetungs- 
würdig iſt.“ Die Worte famen aus der Tiefe von Neljon’s Bruft. 

„Mylord“, jagte fie leife, doch mit warmer Empfindung, „wenn viele 
Worte mehr als eine bloße Schmeichelei find, und ein Nelfon verfteht wohl 
faum zu fchmeicheln, dann muß diefer Mann aud) ven Muth und ven Willen 
haben, das beleidigte Weib zu rächen.” 

„Gewiß, wenn ihn das Weib zu ihrem Ritter ermählt.“ 

„Und wenn id Sie beim Worte nähme, und dies Verlangen an Sie 
ftellte? Was würde ver Admiral Nelfon thun?“ 

„Den Beweis führen, daß er diefer Auszeihnung würbig, und daß er 
nad) einer höheren Anerkennung bei der Dame, ter er feine Ritterpflichten 
weiht, trachtet, als nad) einer vorübergehenden flüchtigen Gunftbezeigung.” 

Der Blid der Lady leuchtete auf und ruhte lange und fragend auf Nel- 
ſon's Antlıg. 

„Gut denn, Mylord, e8 fei, ich wähle Sie zu meinem Ritter“, verſetzte 
fie. „Aber ich würde es nicht ertragen, wenn Sie einſt bereuen ſollien, wozu 
Sie vielleicht nur eine flüchtige Anwandlung von Mitgefühl getrieben.” 

„Nelſon kennt Feine flüchtigen Anwandlungen, aber er bereut auch nie- 
mals, was ihm fein heiligftes Gefühl zu thun zwingt.‘ 

„Niemals?“ fragte fie und aus ihren Worten Hang ter Ton herzbe- 
zwingender Innigkeit. „Gewiß, Mylord, niemals?“ 

„Niemals“, betheuerte Nelſon. „Nelſon wird ſich jederzeit hochgeehrt 
fühlen, wenn er der Gattin des Ritters Hamilton ſeine Dienſte widmen darf.“ 
Leiſer und inniger ſetzte er hinzu: „Mylady, Ihre Gunſt zu erringen, wäre 
meines Strebens ſchönſtes Ziel.“ 

„Vergeſſen Sie nicht, Admiral, daß meine höchſte Gunſt immer nur die 
Gunſt eines beſchimpften Weibes iſt.“ 

„Daß ſie dies nicht lange mehr iſt, ſei meine Sorge“, antwortete der 
Admiral. „Darum laſſen Sie Zweifel und Beſorgniß ſchwinden. Bleiben 
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Ste nur deſſen eingebent, was Ihnen Nelfon gelobt, für Sie zu thun um 


Ihnen zu fein.“ 


% * ‘ . . . | 
„Deſſen werve ich eingevenf bleiben, jo lange eine Erinnerung in mei | 





nem Gedächtniß haftet”, verſetzte fie, indem fie einen Bid auf vem Admiral | 
haften ließ, der ihm bis in die Tiefen der Seele drang. „Dod ein längeres | 
Verweilen in viefen Räumen erfüllt mich mit Grauen und Entfegen. Sa 


darum Ihr erfter Ritterbienft, mich nad meiner Wohnung zu geleiten! Id 
bedarf ver Ruhe.” 


III. 


Am Morgen nad dem gejtörten Feſte der Königin empfing ver Admiral 
der neapolitanischen Flotte, Carracciolo, den Beſuch des Admirals ver. im 
Golf von Neapel anfernden britifchen Flotte, des Seehelven Nelfon. Carrac⸗ 
ciolo war ebenjo erftaunt als überrafcht über vie ihm zu Theil werbenve 
Ehre und begritfte Nelfon mit aufrichtiger Freude und jener Ehrfurcht, vie 
ein Biedermann ſtets dem Ruhme zu zollen bereit iſt. 

„Die Stunde preife ich als eine ſehr glüdliche, die mir den Beſuch eines 
Helden zuführt, vem ich meine Bewunderung und Berehrung zolle“, fagte 
nad) der furzen militäriſchen Begrüßung Carracciolo zu Nelfon, ver offenbar 
jehr ernft gelaunt fhien und ziemlich Fiihl das warme Entgegenlommen ve 
Neapolitaners erwieberte: 

‚Zuviel der Ehre, Admiral, befonders Ihnen gegenüber, ver ſelbſt Ver⸗ 
dienfte genug aufzumeifen hat als tüchtiger Seemann.” 

„Dank der Anerfennung aus Ihrem Munde, wenn aud in Wahrheit 
meine Verdienſte unbedeutend genug find. Doch welchem Antriebe danke ich 
vie feltene Ehre?” 

„Mich führt ein Anliegen ernfter Art zu Ihnen, ein Ehrendienft.“ 

„sch ftehe ganz zu Ihrer Verfügung“, verjegte Carracciolo und ſchob 
Nelfon einen Seffel hin, auf deſſen Lehne fich diefer jedoch nur ftütte. „Aber 
wollen Sie niht erlauben, Admiral, daß ich dieſem Beſuche durch einige 
Thränen Chrifti vie Weihe geben darf?“ 

Nelſon machte eine ablehnende Geberbe. 

„Ich danke Ihnen aufrichtig, denn ich fürchte, daß feldft dieſe Füßen 
Thränen meine herbe Stimmung nicht mildern würden.“ 

Sarracciolo verneigte fich ſchweigend. 

„Sie tennen den Grafen von Ruvo?“ 

„Er ift mein Freund“, antwortete Carracciolo. 

„Sie waren geftern mit ihm auf dem Feſte ver Königin?“ 

„Ich war dazu geladen.” 

„So find Sie alfo auch von dem Borfalle, ver dort paffirt ift, genau 
unterrichtet ? 

Carracciolo bejahte durch eine Geberbe. 

„Sie willen aljo, daß fi ver Graf von Ruvo Angefichte des Hofes 
und all feiner Anhänger erlaubt hat, Lady Hamilton in unerhörter Weife zu 
beſchimpfen ?“ 

„Nein“, antwortete Carracciolo; „von einer derartigen Beſchimpfung ift 
mir nichts bewußt! Ich weiß nur, daß mein Freund Ruvo zu einem Dienfte 
auserjehen war, ver für ihn genau einer Beleidigung ähnlich ſah. Aber mas 
hat Ihr fchätenswerther Beſuch bei mir mit viefem Borfalle zu thun?“ 
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„Es it eine Bitte, oder richtiger gejagt, ein Ehrenauftrag, ven der 
Admiral Nelfon an ven Admiral Carracciolo richtet.” 

„ah“, ſagte Sarracciolo, „dann fühle ich mich Doppelt geehrt. Und 
viefer Auftrag lautet?” 

„Daß Sie in meinem Namen den Grafen von Ruvo veranlaſſen, der 
von ihm bei dem geftrigen Feſte durch fein Betragen ſchwer beleivigten Lady 
Hamilton eine bündige Ehrenerflärung zu geben und Abbitte zu leiften — 
oder jich mit mir zu ſchlagen!“ 

„Sie jcherzen, Admiral!” 

„Sch war nie in ernfterer Stimmung.” 

„Darf ih mir die Frage erlauben: ſind Sie der Ritter der Lady 
Hamilton ?” 

„In Abwejenheit ihres Gatten. Wunvert Sie das?“ 

„Es überrafcht mid”, antwortete Sarracciolo. „Und ich bin immer nod) 
im Zweifel dariiber, ob Sie vie Sache ernftlich meinen.” 

„Und hören Sie nicht aus meinen, Worten, daß meine Senbung bittrer 
Ernſt iſt?“ fagte Nelfon mit einem Beillange von Gereiztheit. „Ich hätte 
vielmehr das Recht, mich über Ihre fonderbaren Fragen und Einwürfe zu 
wundern.“ 

„Zu denen ich noch die fügen muß: Fennen Sie die Vergangenheit der 
Dame, vie Ruvo beleidigt haben ſoll?“ 

„Dit ihrer Vergangenheit habe ich nichts zu ſchaffen“, verjegte im Zone’ 
größerer Öereiztheit Neljon. „Vergangenheit bin, Bergangenheit her! Gegen- 
wärtig ıft diefe Dame, der ih Hochachtung zolle“, fügte er mit. Nachdruck 
binzu, „vie Gemalin des engliichen Botichafters! Und ich bin ein zu guter 
Engländer, um nicht zu willen, was ich der Ehre meines Landes fchul- 
dig bin.“ 

„Admiral, die Ehre Englands hat damit nicht? zu thun, dazu ift fie zu 
unnahbar“, eriieberte in beftimmenvem Zone Carracciolo. „Aber in ber 
Sade jelbit find Sie in einem Irrthume befangen, Admiral! Und nimmer: 
mehr wiirde der Graf von Ruvo fih zu einer Erklärung berbeilafien, ba, 
wo er weber beleidigen wollte, noch beleidigen fonnte; denn bie von ”Ihnen 
genannte Dame zu beleidigen lag ihm fern; wohl aber würbe es der Graf 
von Ruvo für eine Beleidigung jeiner Ehre anjehen, wenn ich ihm eine folche 
Erklärung abverlangen follte, wie Sie viefelbe forbern.“ 

„Iſt der Graf von Ruvo ein Feigling ?“ 

„Anmiral, ich habe das Wort nicht gehört, will es nicht gehört haben, 
denn der Graf von Ruvo ift mein Freund‘, Yverfette ernſt und gemefjen 
Carracciolo. „Aber ich weiß, daß er felbft nicht ven Heinften Schatten auf 
jeiner Ehre dulden würde.“ 

„Um fo eher wird er fi meiner Forderung ſtellen!“ 

„Er wird es nicht thun, felbft mir gegenüber nicht.“ 

„Und warum nicht?” 

„weil er e8 nicht glauben würde, daß ein gepriefener, ruhmgelrönter 
Held für eine Dame in die Schranken treten könnte, auf deren Vergangen⸗ 
heit ein ſehr dunkler Schatten liegt.“ 

Nelſon jchnellte empor und feine Bruft hob ſich ungeftitm. 

„Ich ſprach von ver tödtlich beleivigten Gattin des Ritters Hamilton!“ 
itieß er in heftiger Erregung heraus. 

„Und ic fprady von Emma Lyſon, der Dame, die ihre enthüllten Reize 
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als Göttin der Geſundheit im Cabinet des Doctor Graham zu London dem 
Lüfternen Publicum bereitwillig zur Schau ftellte”, erwiberte mit einem bit- 
teren Beillange Carracciolo. ' 

„Sie fcheinen zu vergeflen, zu wem Sie jolhe Worte ſprechen?“ 

„Zu dem größten Seehelpen Europas.” 

„Keine Schmeicheleien in dieſem Augenblide, Admiral!“ 

„Run denn, e8 thut mir leid, Ihren mich ehrenfollenden Auftrag nicht 
übernehmen zu können, Mylord! So gern ih auch fonft zu Ehrenvienften 
meine Hand biete.” 
| „Und Ste glauben doch nit, daß Nelfon etwas Anvere® von Ihnen 
heifchen würde?“ fragte Nelfon auflodernd. 

| „Rein; aber ich enthalte mich da jedes ferneren Urtheils, wo ich eine 
Täuſchung vorwalten fehe, die der Augenblid nicht aufzuklären vermag“, 
war die ruhige Entgegnung. „Wir glauben Beine nad) unſerer beiten Ueber- 
zeugung zu handeln. Sei e8 denn. Aber fo ſehr es mich jchmerzt, Ihnen, 
Admiral, einen Dienft verfagen zu müflen, kann ich Ihnen ven geforberten 
doch wicht leiſten.“ 

Diefem zwar fühlen, aber böflihen Beicheive gegenüber mußte Nelſon 
fein aufloverndes Wejen gewaltſam nieverhalten, aber fein flammenver Blick 
fagte mehr, als feine Worte vermocht hätten. Haſtig griff er nad) ſeinem 
Hute und verjegte, nachdem er ſich Turz verabfchiebet, unter ver Thür zu dem 
ihm das Geleit gebenden Carracciolo mit ſcharfer Betonung: 

„Herr Admiral, merken Sie fi genau die Stunde, in ver Sie Nelſon 
einen geforberten Ehrendienſt verweigert; ich werbe verfelben ficher eingevenf 
bleiben!“ 





IV. 


Der ftürmifche Wogenfchlag der Zeit verfchlang alle perfünlihen Inter- 
effen, und fo aud) die Herausforderung Neljons an ven Grafen von Ruvo 
und das Yet mit dem, was darauf gejcheben, ſchien in Pergefienheit zu fin- 
fen. Die Heere des republikaniſchen Frankreichs durchſtürmten Italien im 
Siegeöfluge und ihnen vorauf flog die Kunde, daß fie allen unterbrüdten 
Bölfern die Freiheit brächten, wenn auch dieſe Freiheit für die Mehrzahl 
noch) ein unfaßbarer Begriff war. Auch das Königreih Neapel fette dem 
fiegreihen Vorbringen der franzöfiichen Heere einen Taum nenneöwerthen 
Widerſtand entgegen; denn das unter dem jchweren Doppeljoche jahrhunderte⸗ 
langer geiftiger und weltlicher Knechtſchaft jeufzende Bolt hatte doch ein offe⸗ 
ned Ohr für der Freiheit Iodenden Ruf und kämpfte faft überall va, wo es 
gegen die vermeintlichen Befreier fämpfen mußte, mit Unmuth und Wider: 
willen und reihte jo Nieberlage an Nieverlage. In der Hauptſtadt Neapel 

ſelbſt züngelte die Flamme des Aufftandes jhon hier und da empor und fand 
bereite Hände zum Schüren; man wagte es bereits, von ber Gründung einer 
parthenopäiſchen Republif zu fprechen, verbreitete fogar ſchon Proflamationen 
in dieſem Sinne und erfüllte vadurdy die Gemüther immer mehr und mehr 
mit Erbitterung und Abſcheu gegen ein Herricherhaus, deſſen welthiftorifche 
Berfhuldung groß zu nennen war und das durchaus fein Talent beſaß zu 
berrfchen, um fid die Sympathien des beherrſchten Volles zu erwerben. 
Grenzenlofe Verwirrung und ſtündlich wachſende Beſorgniß griffen in den 
Hofkreifen um ſich; hier, wo Genuß die ftehende Parole war, verlor man 
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zuerft den Muth und das Bertrauen zur eigenen Sade. Mit dem fehwin- 
enden falfchen Nimbus ſchwand auch die Hoffnung auf baldige Beflerung 
der Dinge. Nur die Königin Carolina fog aus ihrem Haß gegen die Fran: 
zofen und bie Ideen, zu deren Trägern fie fich machten, täglich neuen Muth 
und fühlte ſich von dem allgemeinen Schwanken um fie ber nicht mit er- 
griffen, aber fie fand an ihrem Gemal keine Stütze. Ferdinand IV. gehörte 
bekanntlich nicht unter die Fürften mit politiſchem Scherfblid und Verſtänd— 
niß; er war eine phlegmatifche Natur mit dem ausgefprochenften Legitimitäts⸗ 
gefühl und von der Unfehlbarkeit feiner Gottesgnadenſchaft feſt überzeugt. 
In Unwiſſenheit erzogen und gefliffentlich varın erhalten, bigott, abergläubig 
and, wie das dabei gewöhnlich, auch mit dem Hange zur Grauſamkeit begabt. 
Ueberhaupt war er im vollften Maße mit all ven verterblihen Charakter⸗ 
eigenschaften ausgeftattet, vie dem Gefchledht ver Bourbonen als Erbtheil zu- 
on zu fein jcheinen, ein Erbtheil, das fi faft immer in Fluch verwan- 
delt hat. 


Der König hatte ven Cardinal Ruffo zu fi beſchieden, um fich bei 
„vielem Raths zu erholen, venn vie Gefahr wuchs von Minute zu Minute 
wie ein uferlojes Meer. Ruffo ftand befonvers in hoher Gunft bei ver Kü- 
nigin, weil er der einzige Dann war, ver ihren Plänen geneigtes Gehör 
ihenkte, ven Muth nicht verlor und felber einen erfinverifchen Kopf beſaß. 
Ränkevoll und ſchlau, beſaß er die nöthige Welt» und Menſchenkenntniß, um 
an ver Höhe der gegenwärtigen Bolfsbildung einen Maßftab für die Zukunft 
zu finden, und feine Berechnung trog ihn nicht. Skeptiker in religiöfen Din⸗ 
gen, jchredte er vor keiner Gräueltbat zurüd, wenn fie nur zum Ziele führte, 
und jede ideale Anfchauung der Dinge lag ihm eben fo fern, als er fie ver- 
Ipottete. Diefer Mann befaß das unumfchräntte Vertrauen des Königspaares, 
das auch heute von ihm guten Rath erwartete und ihn freundlich empfing. 

„Cardinal“, fagte ver König mit beforgtem Zone, „was beginnen 
wir nun ? 

„Wir warten ab“, antwortete mit dem Tone der Ungezwungenheit und 
heiterer Miene Ruffo. 

Der König war dem Cardinal einen Schritt entgegengetreten und ſtand 
nım dicht vor ihm, während vie Königin ihm von ihrem Seſſel aus nur leut⸗ 
jelig die Hand entgegenftredte, die Ruffo ehrfurchtsvoll küßte. 

„Abwarten, während vie Wogen immer höher und höher fteigen? Car- 
tinal, der Himmel ſcheint fein Ohr unferem Flehen zu verfchließen.“ | 

„Der Himmel ftraft uns dafür, jegte die Königin Hinzu, „baß wir das 
Verbrechen ungeftraft laſſen. Er hilft nach, wo wir fäumen.“ 

„Der Himmel ftraft immer nur dort, wo er nad) feiner Weisheit bie 
Strafe für verdient hält”, fagte Ruffo. „Aber er warnt oft durch feinen 
Zorn, nur dag wir zu felten feine Warnungen verftehen.‘ 

‚ das Klingt ein wenig rätbfelhaft, Cardinal“, verſetzte der König. „Aber 
wollten Sie uns nicht rechtzeitig den Dolmeticher feines Zornes machen, um 
jeine Warnungen nicht zu verfpäten! Ihr Rath ift überhaupt jet von un- 
ſchätzbarem Werthe für uns.” 

„Site, Sie überſchätzen mein bejcheivenes Talent”, antwortete Ruffo, 
ver ſich offenbar gefchmeichelt fühlte und ten König zu gut kannte, um eine 
eigene beftimmte Meinung von ihm zu erwarten, es fei denn, daß fie ihm 


bie Königin zuvor foufflirt. „Vor allen Dingen müffen wir unbebingt den 
, Der Ealom 1878, 69 
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Lauf der Begebenheiten abwarten und dieſelben nur genau verfolgen, um 
unfere Stellung ſodann nehmen zu können.” 

„Cardinal, Sie haben aljo no Hoffnung?” fagte die Königin. 

„Gewiß. Ich hoffe, daß aus diefem gährenden Chaos heraus für um 
eine Zeit bes Glückes und der Ruhe fleigen wird.” 

„Sarbinal, ich fürchte nur, daß die Zeit zu lang fein wird für unfer 
jehnende Erwartung!” fagte der König. 

„Der jehnenden Erwartung ift felbft die Türzefte Zeitfpanne noch x 
lang“, antwortete Ruffo. „Dennoch dürfen wir den Dingen nicht vorgreifen, 
ſondern müflen fie nur forgfältig beobachten, um Erfahrungen zu ſammeln 
So verfehlen wir auch nie bie rechte Minute zum Handeln. Im Mogen- 
fturm ver Zeit wird ſich, wie immer, die Feſtigkeit des Thronfiges von 
Neapel bewähren.” | 2. 

„Wenn nicht ein neuer Maflaniello daran rüttelt!” warf der König em. 

„Und wie ber erfte daran zerſchellt.“ 

„Darin bin ich mit Ihnen einverftanden, Cardinal!“ nahm vie Königin 
das Wort. „Denn alle Thronfize bat die Hand Gottes aufgerichtet und nm 
ftürzt fie diefelben wieder, wenn fie ihre hohe Beftimmung erfüllt over fd 
derſelben unwürdig erwiefen haben. Aber pa wir aus geficherter Entfernung 
am beften beobachten können und uns weniger der momentanen Ungunft ber 
Dinge ausfegen, jo wollen wir im gegenwärtigen Fall Sicilien wählen und 
in Palermo umjeren Aufenthalt nehmen. Deshalb follen Sie uns aud vor 
ausgehen, Sarbinal, und dort Quartier für uns beftellen.” Es lag bei alla 
Freundlichkeit doch etwas fo Beſtimmendes in dem Zone der Königin, daß 
ſich ihm nicht widerfprechen lief. „Auf Sicilien dürfte uns auch ver bit 
Geift, der gegenwärtig die Welt durchzieht, weniger zu nahen wagen” 

Der Cardinal verneigte fih unterwürfigft vor der Königin und m 
leichtes Tächeln glitt über feine Züge. 

„Ihre Majeftät wifien ſtets ven beften Rath felbft zu finden“, fagte er. 
„Denn auf Sicilien find die geweihten Häupter Ihrer Majeftäten am aller 
“ fiherften geborgen vor dem Gifthauch ver Revolution, dieſer Krankheits 
erſcheinung, bie epidemiſch um ſich zu greifen droht. Aber wäre außerden 
nicht der Schuß der europäiſchen Großmächte anzurufen?“ 

„Bedroht fie nicht faft alle viefelbe Gefahr ?" fagte die Königin. 

„England ausgenommen, das in voller Sicherheit dem tollen Treiben 
zufchaut, und gewiß gern bereit fein wird zu interveniren und das gute Recht 
zu ſtützen“, verſetzte Ruffo. 

„England?“ ſagte ver König raſch. „Ganz recht, Cardinal, daran hade 
ich auch bereits gedacht; aber das Wie? ſcheint mir nicht jo leicht.“ 

„Doch auch nicht ſchwer“, nahm die Königin das Wort. „Wir müflen 
nur den Admiral Nelfon zu gewinnen fuchen und den Ritter Hamilton, und 
dazu venfe ich ein Mittel gefunden zu haben, ſelbſtverſtändlich nicht ohne 
Deine Zuftimmung.” 

„Deren Du in jedem alle ficher fein varfft”, fagte der König, Der 
fichtlich überrafcht fchien. „Aber dieſer Nelfon fcheint doch ein ſehr fpröder 
Charakter zu fein und viel Stolz zu befigen? Mit ven gewöhnlichen Be 
ftehungsmitteln dürfte da nicht anzukommen fein.“ 

„Wo bie gewöhnlichen Mittel nicht ausreichen, greift man aud einmal 
zu anßergewöhnlichen Mitteln“, verfette Inuernd Ruffo. „Und Nelfon iſt ja 
auch nur ein ſchwacher Menſch.“ 
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Die Königin warf dem Carbinal einen Blick des Einverftänpniffes zu. 
„Sie, ver Sie Alles zu kennen fcheinen, kennen aljo auch die Kleinen 
mueniäligen Schwächen des Admirals?“ fragte fle mit einem faum merflichen 
Acheln. 


„Wie meine eigenen. Der Admiral befigt ein fehr weiches, für Liebe 
empfängliges Herz.” 

Der König ſchaute auf und blidte bald die Königin, bald den Cardinal 
fragend an. 

„Was bat das weiche Herz des Admiral mit unferen Angelegenheiten 
zu fchaffen ?” fragte er flaunend. „Liebt denn der Talte Engländer noch einen 
andern Gegenftand neben feinem Ruhme?“ 

„Er Gebt viefen Gegenftand fo ſehr“, antwortete Ruffo, „vaß er feinen 
Ruhm darüber volllommen vergißt.” 

„Ah! Und diefer koſtbare Gegenftand ?“ 

„sit die Gemafin des engliſchen Gefandten Ritter Hamilton.” 

Der König fchnellte von feinem Sefjel empor. 

„Dielelbe, von der Graf Ruvo — ?“ 

„Die Unwahrheit geſprochen“, fiel ihm vie Königin in das Wort. „Ich 
babe genauere Erkundigungen eingezogen und erfahren, daß ver Graf von 
Ruvo ein Berleumder und noch dazu auf unfere eigenen Untoften gewefen 
iſt. Schon um veswillen foll und wirb die Lady bei Hofe erfcheinen. Sie 
ift eben fo ſchön als Tiebenswürbig, und auf ihrer Gewinnung für ung ift 
mein Plan gegründet.” 

„Ihr häuft Räthſel um mich ber, auf deren Löſung ich begierig bin“, 
verfeßte der König. „Diefelbe Lady Hamilton, die, wenn auch ſchuldlos, doch 
immerhin in unferer Gegenwart beleivigt worden ift, jo beleivigt, daß fich 
die Beleidigung gewifjermaßen auf uns mit erftredte und bie wir durch un⸗ 
fere plögliche Entfernung von dem Feſte noch verfchärften, viefelbe Dame foll 
num ohne jeden vermittelnden Uebergang bei Hofe, fogar in unferem Kreiſe 
erfheinen?“ 

„Und zwar vielleicht noch in dieſer Stunde”, antwortete furz und be- 
ſtimmt die Königin. „Wer eine Unvorfichtigleit begangen, muß fie gut zu 
machen ſuchen.“ 

„aber haft Du aud genau erwogen, was Du thun willft ?” warf der 
König ein. „Die Königin von Neapel hat mehr zu verlieren, als zu ge- 
winnen.” 

„Die Königin von Neapel hat in biefem Falle nur zu gewinnen, und 
zwar feinen geringeren Gewinn, als die Sicherheit ihres Thrones“, ver- 
fegte fie. 

„Keinen geringeren”, fügte der Carbinal Hinzu. „Und wenn vie Königin 
von Neapel ein jo ſchönes Weib, wie Lady Hamilton in ver That ift, in ihre 
Nähe zieht, wer wollte wohl daran Anftog nehmen? Wen kümmert e8, wenn 
viefer Dame der Admiral Nelfon feine Huldigungen darbringt? Uebt er doch 
als Landsmann und guter Engländer nur eine Pflicht der Courtoifie aus! 
Wer hätte an jenem verhängnißvollen Feſte die Lady in Schub nehmen 
follen, waren doch bie meiften ver Anweſenden Yeinde der Engländer und 
des Hofes! Der Aomiral Nelfon bat fi zwar fofort zum Ritter ber 
beleibigten Dame aufgeworfen, ſoll aber dabei neue Kränkungen erfahren 
haben und hat wohl veshalb nur die Sache einftweilen vertagt, was unferer 
Berechnung zu gute fommt. Darum ift e8 auch mit Deftimmtheit anzunehmen, 
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daß durch die Genugthuung, die der Hof der Lady Hamilton zu Theil werben 
läßt, die Gunft des Admiral Nelfon gewonnen wird.“ 

Die Königin warf dem Carbinal einen Blid des Danfes zu. Der Si 
nig war fichtlich verlegen. Ihm galt e8 nur, den Schein zu wahren. Des 
balb mäkelte er an dem Mittel zur Erreichung feines Zweckes. 

„Wenn nım aber diefe Lady wirklich von fo nieberer Herkunft ift, a 
man ſagt?“ warf er ein. „Wenn fie in Wahrheit Malern und Bilphanern 
zum Mobell gedient bat? Wenn fie das lebende Aushängeſchild eines Arztes 
gewefen ift und fogar von dem Kitter Hamilton feinem Neffen für einen 
ziemlich hohen Preis abgelauft worben fein fol? Was würde dann tie 
Welt dazu jagen, wenn wir fie in unjere Nähe zögen?“ 

„Reid und Mißgunft find gefährliche Verleumder“, verjegte die Königin, 
„und unfere Nähe würde alle Beichultigungen zum Schweigen bringen. Sie 
würde nicht“, feßte fie ſich verbeſſernd hinzu, „fie wird 

„Auch giebt ja die Herkunft dem Menfchen nicht immer die Weihe der 
Bevorzugung”, fagte Ruffo. „Schon mander Ahn iſt aus niedriger Hütte 
hervorgegangen.“ 

„Sarbinal, vergefien Sie nicht —!“ fiel ver König ein, ohne den an 
gefangenen Sat zu Ende zu bringen. 

„Daß fi) das Gottesgnaventhun in reiner, unbefledter Weife von Ge: 
ſchlecht zu Geſchlecht fortpflanzt? DO, nimmermehr!" antwortete Ruffo. „Aber 
in dem großen Strome ber Geſchlechter der Menden von der Höhe zar 
Tiefe gemeflen, enticheiben einzig und vorzugsweife Begabung und Talent; 
wer fie befitt, fteht unter dem bejonderen Schute ver Vorſehung, und viefee 
Schutzes erfreut fi in hohem Maße Lady Hamilton, denn fie ift bevorzugt 
an Leib und Seele, ift ebenfo ſchön als Hung. Daß fie fi malen Trek, ıf 
ihr doch nicht al8 Verbrechen anzurechnen, die Zahl derartiger VBerbrecherinner 
wäre fonft Legion. Aud gehört die Schönheit ver ganzen Welt zur Be 
wunberung, wie fie die ganze Welt zu ihrem Dienfte zwingt. Und ein wenig 
Eitelleit ift ja das Erbtheil Ihöner Frauen. E8 geht ver Schönheit wie ven 
Größe und vem Ruhme, fie wird immervar von der Kunft als witrbigfter 
Vorwurf geiuht. Haben doch Eure Majeftät felbft ſchon einem Canova als 
Modell geſeſſen!“ 

„Cardinal, Sie find zuweilen ein recht Lofer Schwäter, wenn ich and 
zugebe, daß in dem, was Sie eben mit einem poetiſchen Aufſchwunge ſprachen, 
Wahrheit enthalten war. Doc, enthielt e8 auch “Dinge, die nicht für Fever: 
mannd Ohren und aus dem Munde eines Priefters etwas ſeltſam Flingen“, 
fagte mit einem Anflug von Lächeln ver König, Ruffo mit dem Finger 
drohend. „Und wenn das nun gar bie Welt gehört hätte? 

„Sire, die Welt hat jchon ganz andere Dinge gehört und doch ver 
geſſen“, antwortete der Cardinal. „Weiß fie doch nicht einmal genau, mas 
fie eigentlich bewegt. Aber ich will meine Abreife beichleunigen und deshalb 
die nöthigen Vorkehrungen treffen, denn die Zeit ift nicht blos ſprüchwörtlich 
edel. Auf Sicilien finde ich vielleicht Gelegenheit, neue und wichtige Ber- 
bindungen anzufnüpfen, venn ich hoffe, daß meine Agenten nicht läffig in 
ihren übernommenen Pflichten gewejen finv.“ 

Der Garbinal verabſchiedete und entfernte fi, von den Worten des 
Königs geleitet: 

„Auf recht balviges und frohes Wiederſehen!“ 
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Die Königin hatte ſich von ihrem Sitze erhoben. 

„Er iſt ein treuer, zuverläſſiger Freund“, ſagte ſie dem Cardinal nach⸗ 
Blickend. 

„Gewiß iſt er das“, verſetzte der König. „Es. dürften ſich nicht allzu⸗ 
niele finden, von denen ſich ein Gleiches ſagen ließe. Aber glaubſt Du wirk⸗ 
Lich, daß wir durch dieſe Lady Hamilton Nelfon für uns gewinnen könnten? 
Daß fie die Macht befitt, ihn vielleicht zu einem Gewaltact zu verloden ?” 

„Rah allem was ich über die Lady gehört, glaube ich daran. Ein recht 
Berliebter ift zu außerorventlichen Thaten fähig, ohne ein eifentöpfiger Eng- 
Länder zu fein, und für die Lady ift Königsgunſt gerade jet ein ſehr werth⸗ 
volles But.” 

„Wenn nur unjere Ehre nicht Gefahr dabei läuft!” warf der König 
ſchüchtern ein. 

„Haft Du vergefien, daß unfere Ehre fo lange unantaftbar ift, bis wir 
felbft Hand daran legen?” fagte ftolzen Tones die Königin. „Die Lady foll 
nur ein Werkzeug fite mic fein, das ich beliebig bei Seite legen Tann. Nichts 
weiter.” 

„Aber e8 giebt Werkzeuge, an denen man fidy verlegen Tann.” 

„Denn man nicht die Gejchidlichkeit befitst, fie zu gebrauchen”, antwor« 
tete unmuthig die Königin. „Ich bitte Dich, laß alle Einwürfe fallen! Was 
gefchehen ſoll, muß gefchehen; denn nur, wenn wir den Muth verlieren, find 
wir auch ſelbſt verloren. Wer zum Herrſchen berufen ift, darf feinen hohen 
Beruf fjelbft nicht einen flüchtigen Moment aus ven Augen fegen. Was auch 
eine Königin thun und unternehmen mag, es wird ſtets erhaben über dem 
Gemeinen ſchweben.“ 

Der König war beſiegt und ſchwieg. War es ihm doch mit ſeinen Ein⸗ 
würfen kaum Ernſt, denn um ſeinen Thron im vollen Glanze des Abſolutis⸗ 
mus zu erhalten, hätte er und hat er in ver That vor feinem noch fo ab⸗ 
ſcheulichen Mittel zurüdgefchredt. In dieſem Augenblide wurde Lady Hamil⸗ 
ton gemeldet. Ein Zug lüfterner Neugier überflog des Königs Antlıg, blieb 
aber unbemerkt von ver Königin, vie ven Befehl gab, die Dame fofort ein- 
zulafjen und der Eintretenden fogar mit hulpvoller Miene einen Schritt ent= 
gegenging. Die Lady trat mit einem Anftanve ein, der nicht darauf fchließen 
ließ, daß fie ſolchen Boden zum erften Male beträte. Ihre wahrhaft ftrah- 
lende Schönheit imponirte’ der Königin, und auch Ferdinand IV. konnte das 
Gefühl der Ueberraſchung nicht verbergen, als fie fich tief verneigend vor ihm 
ſtand. Er rühmte fidh ein Kenner ver Schönheit zu fein, beſonders ber weib- 
lichen, aber vie Schönheit ver Lady Hamilton ſchien über feiner Schäßung 
höchſtes Maß binauszugehen und entlodte ihm fogar einen leifen Ausruf der 
Bewunderung. Die Königin z0g die Lady auf einen Seflel und nahm an 
ihrer Seite Plat, der König lehnte fi den Damen gegenüber auf die Lehne 
eines Sefleld. Das gewinnenvde Weſen der Königin Tieß eine Befangenheit 
in der Bruft ver Lady nicht auflommen, die fih bald vollkommen ficher fühlte, 
aber ſchlau genug war, feinen Augenblid zu vergeffen, wo fie ſich befand und 
daß nur bier der Ort fei, volle Genugthuung für die ihr angethane Belei⸗ 
digung zu erhalten. Deshalb mifchte fie ihrem Weſen einen Schimmer leiden⸗ 
voller Beforgniß bei, und ihr Antlig überjchattete eine Leichte Wehmuths⸗ 
wolke. Die Unterhaltung war bald im beften Gange, vie Leutfeligfeit der 
Königin bezauberte förmlich die Lady, die ihrerjeitß die ihr angeborene natür⸗ 
liche Grazie und die Anmuth ihres Wefens richt vergebens ins Feld führte 
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und gar bald das Königspaar gewonnen hatte. Man wurde rückhaltslofer 
und vertraulicher, zwiſchen der Königin und ber Lady madte ſich ein ſympa- 
thiſcher Zug geltend, ver, die Standesſchranken überfpringenv, in Innigleit | 
überging. Mit den weichften Tönen, die ihr zu Gebote fanden, fagte die 
fonft jo ftoße Königin: | 

„Als ich ven Wunfch äußerte, Sie in meine Nähe zu ziehen, Mylady, 
trieb mich nur die geheime Sehnſucht, Ihr Vertrauen zu gewinnen. Es wer 
ein geheimnißvoller Drang, dem ich Folge leiften mußte und ich bin hocherfreut, 
dies gethan zu haben.‘ 

„Und ich kann ven Worten ver Königin nur hinzufügen‘, fagte ver 
König, „daß aud) ich hocherfreut bin, Sie hier zu fehen.“ 

Auch dieſe Alltagsphrafe erwecte in der Bruft der Lady ein fremt- 
liches Echo. 

„Majeſtät befhämen und beglüden mich zugleich“, antwortete vie Ladh 
mit dem ganzen Wohllaut ihrer Stimme. ‚Die heiße Sehnfucht meines 
Herzens rankte längft, wie ein verlorener Zweig im Sturme, einen Halt ja 
gewinnen in ſchützender Obhut, und mo könnte ich dies beffer und ſchöner, 
als an der Huld einer Königin, die, wie Ihre Majeftät, Seelengröße mit 
Seelenadel verbindet. Aber ih bin ja nur ein fchlichtes, einfaches Weib, tie 
nichts, nicht einmal eine Schugwaffe gegen ungerechte und unerhörte Bel 
bigungen befigt und wie ein auf ben erregten Meereswogen treibenves anler⸗ 
loſes Schiff nicht weiß, ob e8 jemals einen ficheren Hafen erreichen wird.“ 

Der König war förmlich entzüdt; foviel Unſchuld in Miene und Zen 
fonnte doch nur volle Wahrheit fein. Berftellung ſchien ihm da unmöghe. 
Auch die Königin fand unter dem Banne einer Regung ihrer tief innerfen 
Empfindungen, vie alle Borurtheile gegen Lady Hamilton verfheuchte. Gera! 
das Weſen der Lady gab der Königin die fefte Zuverficht, daß bieje leider 
Ihaftlihe Frau in ſtürmiſchem Zornesbrande alle Schranken überjprungen 
witrbe, beſonders einem fie liebenden Manne gegenüber, und daß fie ein vor 
treffliches Werkzeug zur Ausführung wichtiger Pläne werven könne. 

„Mylapy, die Beleidigung, die Sie erfahren, galt mehr uns als Ihnen: 
Es war ein nad) unferem Herzen gerichteter Pfeil mit vergifteter Spike, 
verjegte die Königin mit großer Wärme. „Wir kennen den Schützen um 
werben ihn feiner Zeit zu finden wiſſen. Vorläufig mag Ihnen unfere Tiny 
liche Freundſchaft vor aller Welt als Sühne gelten. Sie ſollen aber mi 
uns zugleich volle Genugthuung erhalten, denn Sie waren ja gewiſſermaßen 
für uns die Märtyrerin, das ſchuldloſe Opfer niederträchtiger Ruchloſiglein 
Deshalb würden wir e8 als ein Zeichen Ihrer Gunft betrachten, wenn St 
bie Räume unferer Schlöffer als trauliche Heimftätte anfehen und benäten 
wollten, überall und foweit e8 Ihnen Zeit und Pflichten geftatten.” 

Das war heilender Balſam in die brennenden Wunden der Lady. 

„Majeftät”, erwieberte fie und ihr überſtrömendes Gefühl ſchien Bahr: 
heit; „mein eifrigftes und einziges Beftreben foll es fein, mich dieſer groß 
Ehre und Auszeihnung würdig zu machen, das mir gefchenkte heilige Ver— 
trauen aud) ganz und voll zu vervienen. Ich will verjuchen, ob id; mit de 
befcheivenen Summe meiner Liebe ven hohen Preis bezahlen kann. Cs durth 
bringt mi ein fo jeltenes Gefühl, für das ich im Augenblid keinen Namel 
finden kann, ein Gefühl fo feliger Art, als ob ich mit einem Male in ent 
Ihönere Welt verfett worven, aus der ich nimmermehr in bie Wirklichlei 
zurückkehren dürfe.“ 
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„Und dennoch iſt es gerade die Wirklichkeit, Die für uns Alles umſchließt!“ 
verſetzte die Königin, die vor die Fady trat und die ſich ehrfurchtsvoll Er- 
hebende an ihre Bruft z0g und auf vie Stirn küßte. 

„Kommen Sie in mein Plauberzimmer, tbeuerfte Freundin, dort find 
wir unbelauſcht und ich habe Ihnen Einiges zu vertrauen, was ſich befier in 
traulichem Beifammenfein verhandeln läßt.ı Meinen Gemal rufen ernite 
Bflichten, wir wollen die Herzen fprechen laſſen.“ 

Dabei faßte die Königin ven Arm der Lady Hamilton, verabichiedete 
ſich flüchtig von ihrem Gemal und zog fie durch eine fhwerfaltige Sammet- 
portiere in ein Seitengemad). 

Der König blickte ihnen wohlgefällig nach und murmelte: „Bei Gott, 
dies Weib ift ebenfo ſchön als liebenswerth.“ 


V. 


Lord Nelſon war nicht allein ein ſtets gern geſehener Gaſt, ſondern in 
Wahrheit ein intimer Hausfreund in Lord Hamilton's Haufe, in dem er be- 
fonders jeit jenem verhängnißvollen Feſte oft und gern weilte. Es hegte für ven 
ftolgen Admiral venfelben Zauber, den einft das Eiland der Eirce und Kalypjo 
für Odyſſeus gehegt, dem fich jedoch der große Seeheld nicht entringen 
tonnte, ſondern fih immer mehr und mehr von ihm umftriden ließ. Der 
Ritter Hamilton hing nur zu bald von den Launen feiner jungen, ſchönen 
Gemalin ab, vie feit ihrem Beſuch bei der Königin die meifte Zeit bei Hofe 
verbrachte und dort von dem Königspaar faft in allen Dingen zu Rathe ge« 
zogen wurde. Es war eine wahrhaft dämoniſche Macht, die fie ausübte. 
Ein inniges Freundſchaftsband ſchien das Königspaar an die Lady zu feſſeln, 
das ſich täglich fefter und feiter ſchloß; und fo jehr dies auch dem alten Kit- 
ter jchmeichelte, jo- preßte es ihm doch auch gar manden Seufzer aus und 
verurjahhte ihm manche unangenehme trübe Stunde. Die Creaturen des 
Hofes, der ganze Troß der feilen Schmeichler und kriechenden Stellenjäger 
bewarben fi nunmehr um die Gunft der allmächtig fcheinenvden, vielver- 
mögenden Fran, die dafür von dem liberalen Theile der Bevölkerung bitter 
gehaft wurde und von der Mehrzahl der in Neapel lebenden Engländer eine 
nur fehr entfernte Achtung genoß. Aber Lady Hamilton kümmerte ſich weder 
um den Haß ber Erfteren, noch um vie Mißachtung ver Legteren; vie Woge 
des Schickſals Hatte fie auf eine Höhe emporgetragen, zu der fie felbft. in 
ihren fühnften Hoffnungsträumen nicht zu bliden gewagt hatte, und, was 
für fie das Hauptfächlichfte, über ihre Vergangenheit lag ein dichter Schleier 
gebreitet. Freilich hatte venfelben eine kecke Hand zu lüften gewagt, doch 
nicht weit genug, um unberufenen Augen Einblid zu geftatten, und das Dies 
geichehen, hatte ihr ja gewiſſermaßen erft zu diefer beneivenswerthen Stellung 
verholfen. Dennoch fraß heimlih an ihrem Innern ein gierig nagender 
Wurm, der ſich jenoh nur in unbewachten Augenbliden in feiner ganzen 
Häßlichkeit zu zeigen wagte, die Furcht. In ſolchen Augenbliden erblidte fie 
ſchaudernd durch den fie umgebenden Glanz und Schimmer vie ansgeftredte 
furdtbare Hand, die dieſen gleißenden Nimbus hinwegreißen konnte wie ein 
leichtes Gewebe, und fie bebte vor diefem entjeglihen Momente zurüd. Ihr 
heißes Sehnen war, einen Bund mit der Vernichtung ihrer Vergangenheit 
zu fchließen und die Mahner an biejelbe zu verderben. Ein weites, tiefes 
Grab für das was fie geweien und durchlebt, für die Augen, die es erſchaut 
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und zu Verräthern werben könnten, für die Erinnerung mit allen ihren Bil 
dern. Sie ſchmachtete nach dem Becher, aus welchen fie ven Trunk ver Ber- 
geſſenheit jchlürfen könne, aber wo war die Hand, vie ihn aus der dunklen 
Duelle zu ſchöpfen wagte und kredenzte? In welch geheimnißvoller bimt- | 
dunkler Tiefe fprang viefelbe empor, durch das überhangenne Geffüft zer 
Schuld? Und war e8 nicht eine kühne ſtarke Hand, die fie an ven Rand bie 
fer Tiefe gewaltjam gezogen und aus dem glänzenden Traume ver Gegen- 
wart aufgerüttelt hatte? Und war e8 nicht dieſelbe Hand, die fie in eme 
Sturmfluth wiberftrebender Empfindungen bineingerifien, vie einft prüfend 
ihre Schönheit angetaftet und fih dann mit einem aus Bewunderung und 
Abſcheu gemifchten Gefühl abgewenvdet? Hatte nit der Mund des Mannes 
dazu mit einem zwifhen Wehmuth und Spott getheiltem Tone geflüftert: 
"ie ſchade, daß auch ſolche Schönheit ver Sünde zum Opfer fallen mu!“ 
Und ver Mund war noch nicht gefchloffen, die Hand regte fi noch, verjelke 
Mann hatte wieder vor ihr geſtanden, aber nicht als flüchtiger Bewunderer 
ihrer Schönheit, fondern in furchtbar drohender Geftalt, einer Geftalt, vie 
ihr immer und immer wieder vor den Augen erjchien. Nur in dem glanz- und 
geräuſchvollen Treiben am Hofe, in dem raufchenden Gewithl, das fie ſchim⸗ 
mernd umwogte und in feine Kreife zog, wo man von Genuß zu Genuß 
taumelte, um den donnernden Wogenfchlag der Zeit nicht zi hören, wo man 
ihr Liebe und Verehrung, wenn auch nur fcheinbar zollte, nur hier fühlte fie 
fih frei von allen Anwandlungen der Reue und ftürzte fi kopfüber im bie 
lockende trügerifche Fluth, auf der ſüßklingende Sirenenliever von Glück und 
Wonne fie umtönten und einlullten in Schlaf und Traum. Darum war ik 
vie Freundſchaft, die ihr die Königin Carolina entgegentrug, von jo unfchät- 
barem Werthe und fie forfchte nicht den Gründen ihres Entftehens nad). 


Der Admiral Nelfon betrat den Palaft des Ritter Hamilton in dem 
Momente, als Lady Hamilton alle Vorkehrungen zu einer Reife traf, und 
zwar mit folder Haft, als ob aus der geringften Zögerung der größte Nad 
theil entfpränge. Hamilton lehnte in einem bequemen Armfeflelan einem offenen 
Tenfter, welches vie Ausfiht auf den Golf von Neapel mit jeinem Maſten⸗ 
walde und den darin verftreuten lachenden, leuchtenven Infelgruppen bot, von 
MWogengebraus und geräufchvollen Leben umbrängt, und fchlürfte in vollen 
Zügen die hereinftrömenve baljamifche Luft. Zumeilen nur warf er einen 
nicht gerade zufriedenen Blid auf die emfige Beichäftigung feiner Gemalin, 
den er oft mit einem unmerfliden Kopfichütteln begleitete, aber fein Wort 
ſprach. Der Eintritt des Admiral Neljon ſchien ihm fehr willlommzen zu 
fein, da er eine Situation unterbrady, die peinlich zu werben begann. 

„Willkommen, herzlich willlommen, mein- lieber Admiral!“ rief er vem 
Eintretenden entgegen und reichte ihm die Hand. „Kommen Sie nur zu 
mir hierher, das iſt tröftlicher für Ihre Augen, als das, was Sie heute in 
meinem Zimmer erbliden, das eine fchreiende Diffonanz zu der Harmonie 
bildet, die da draußen weht und waltet.” 

Lady Hamilton nicdte dem Admiral einen flüchtigen Gruß zu, ohne ſich 
bei ihrer Arbeit ftören zu laffen, und ver ftaunend pas emfige Treiben be 
trachtende Nelfon wurbe von Hamilton an das offene Fenſter gezogen. 

„Meine Frau hat das Gelübde des Schweigens abgelegt, da fie ſelbſt 
für einen fo werthen Bejuch kein Wort bat“, fagte Hamilton. „Laſſen Sie 
deshalb Lieber ven Blick hier hinaus ſchweifen, das ift erquickender. Bielleiht 
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Bricht indeß irgend ein Zufall ven Bann. Iſt das nicht eine Ausſicht und 
eine Luft bier, daß man wieber jung davon werden könnte?‘ 

Die Fady hatte wohl einen Augenblid unmutbig aufgeblidt, doch ohne 
ihr Schweigen zu bredien. Befahl fie doch auch ven dienenden Helfern nur 
durch Winke. Aber auch ven halbverwundert dareinſchauenden Admiral über- 
ſchlich e8 wie Unmuth und Ungeduld. War es doch nur die Lady, ber fein 
Beſuch eigentlih galt und vie nicht einen Augenblid für ihn übrig zu haben 
ſchien. Halbzerftreut antwortete er: 

„Ausfiht und Luft find allervings wundervoll, aber fie fcheinen doch 
nicht Zauber genug zu befigen, um Sie hier feftzubalten, denn wie ich ſehe, 
lafſen Sie zur Reife rüften. Wollen over müſſen Sie Neapel verlaffen ?" 

„sa und Nein, Admiral!” erwieberte ver Ritter. „Ich werbe allerdings 
Neapel verlaflen, wenn aud nicht heute oder morgen, aber ber zwingende 
Grund liegt nit allzu fern. Doch da Ihnen das räthjelhaft Klingen dürfte, 
jo will ih mich kürzer und deutlicher ausbrüden. Meine Gemalin foll vie 
Königin nah Palermo begleiten, um ihr dort die Zeit vertreiben zu belfen, 
und ta ich die Freuden der Einſamkeit genugfam genoffen, fo will ich ihr dahin 
ſobald e8 angeht nachfolgen. Hüten Sie fih, Admiral, daß Sie nicht aud) 
eine Gemalin wählen, bie jo liebenswitrbig ift, bie Freundſchaft einer Kö⸗ 
nigin zu gewinnen! Derartige Freundſchaften ſind eine ſehr läſtige Ehre für 
den betreffenden Ehemann, die ihm noch obendrein Neid und Mißgunſt eintragen.“ 

„Wie ſagen Sie?“ verſetzte Nelſon mit jenem Stimmeton, der Zweifel 
über das Gehörte ausdrückt. „Will ſich denn das Konigspaar auf die Flucht 
begeben, jetzt und unter ven Augen Großbritanniens? Iſt die Nothwendig— 
feit zu diefem verhängnigoollen Schritte wirklich vorhanden? Sind alle Bande 
foweıt gelodert, daß Neapel feine genügende Sicherheit ſeinem Königshauſe 
mehr zu bieten vermag?“ 

Das war der Zufall, der das Schweigen ver Tab brach, die ſich haſtig 
anfrichtete und mit einem Anfluge von Bitterfeit vie Worte hervorftieß: 

„Leider ift es in dieſem unglüdfeligen Yanve jo weit gelommen, daß 
ſelbſt das Königspaar in feiner Refivenz nicht mehr ficher ift und jede Stunde 
ven Ausbruch der Revolution erwarten muß, deren Flammen fchon hier und 
ta gierig aufzüngeln. O, weld’ eine verberbenfchwere Zeit!” fügte fie mit 
einem Seufzer hinzu und nahm ihre Beihäftigung wieder auf, die ſich jedoch 
tem Ende zu nähern ſchien. 

„Wenn man nicht rechtzeitig andere Bahnen einſchlägt, wird es noch 
weiter kommen und wir dazu”, fagte Hamilton ſarkaſtiſch. „Die Italiener 
find zwar keine Engländer, fie find leicht erregter, heißer und ungeftümer und 
bedenken nicht, was fie thun, aber als bie Stuarts aufhörten, Recht und 
Geſetz zu achten, war e8 mit ihnen zu Ende. Und viefe Bourbonen betrach⸗ 
ten ihre Unterthanen für eine Sclavenhorte, mit ver fie nad Laune und 
eigenem Belieben falten fönnen, ohne daß bieje ſich dagegen ſträuben barf. 
Ih gebe nur das Urtheil eines ruhigen Zuſchauers dieſes Schaufpiels 
ab. Die Königin Carolina ift freilich ver einzig wirklihe Charakter an 
piefem Hofe, aber das hebt ihren verberblihen Einfluß nicht auf, jondern 
verfchärft ihn nım und dazu kommen noch als beſondere Stügen ihr unbe» 
grenzter Stolz und ihr hochfahrendes Weſen, für das es fein ‚Ziel in ver 
Erdenferne giebt. Ich wiederhole, daß ich diefe Flucht für einen großen 
Fehler halte, und anders kann id) Doch dieſe eilige Reife nach Palermo nicht 
nennen als eine Flucht.“ 
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„Und foll fi die königliche Familie dem Aeußerſten ausjegen 2 warf 


vie Lady ein. „Sol fie warten, bis die Unmöglichkeit vor ver Thür ift und 
jede Hülfe zu jpät kommen würde?“ 

„Verzeihung, Lady Hamilton!“ fagte der Admiral Neljon. „Wenn ber 
König von Neapel die Hülfe Englands anruft, jo wird dieje ganz ficher nicht 
zu ſpät kommen.“ 

„Aber muß denn dieſe Hilfe erſt erfleht werden?“ verſetzte die Lady. 
„Wäre jetzt nicht ber rechte und zugleich günſtigſte Augenblick, fie anzubieten ? 

„Das ftreift das Gebiet ver Diplomatie, meine Gemalin“, antwortete 
ebenfo höflich als galant ver Ritter Hamilton. „Und auf diefem wünſche ich 
Dich nicht zu finden, da e8 ein jehr fteriles Gebiet ift. Die Staatskunſt hat mit 
dem Herzen nichts zu ſchaffen und erfältet das Gefühl, und diefe Dafe will 
ih mir in meiner Lebenswüſte frijcd und grün bewahren. Die Yehler ber 
Könige find nicht allein Verbrechen an ihren Völkern, fie find auch meift 
Verbrechen an ihrem eigenen Heile. Ein König darf den ihm von ver Bor: 
ſehung zugewiefenen hohen Boften nie muthlos verlaffen, nie verlafien, ohne 
das Weußerfte zu feiner Vertheidigung gethan zu haben, fonft begiebt er ſich 
feiner Würde.“ 

‚Wenn die Königin von Neapel ven Weg der Flucht einſchlagen will, 
fo mag fie wohl ihre guten Gründe dafür haben“, meinte der Admiral Nele 
fon, der gern etwas ver Lady Hamilton Gefälliges jagen wollte und ben 
rechten Ton nicht finden konnte. „Uebrigens ift Palermo ja auch eine Refi⸗ 
denz, die momentan den Vortheil vollflommener Sicherheit bietet. Aller 
dings“, fette er befchönigend hinzu, „wiürve ich als König von Neapel Diefen 
Meg ee einschlagen, wenn kein anderer mehr offen ftänbe.“ 

„Das ift auch meine Meinung“, fagte beifällig nidend Hamilton. 
„Wäre ich nicht gewifjermaßen präbeftinirt zum Reifen, jo könnte die Könige 
familie binflüchten, wohin fie wollte, das follte meine Ruhe nicht flören. 
Aber einmal ift meine Gemalin in ven Schlingen ver Königin und zum 
andern bindet mich felbft meine Pflicht an den Hof, der ich gehorchen muß.“ 

Der Eintritt eines Dieners unterbrady den Ritter, der Hamilton ſchwei⸗ 
genb einen Brief überreichte und fich wieder entfernte. Hamilton erbracdh ven 
erhaltenen Brief und durchflog haftig feinen Inhalt, ver ihn mächtig erregte. 
Nachdem ver Ritter gelefen, wandte er fi) zu Nelfon. 

„Admiral, jchenten Sie meiner Gemalin noch für eine kurze Weile 
Ihre wertbe Gegenwart, vamit fie mir nicht allzu viel Grillen fängt! Sie 
erweifen mir dadurch einen wahrhaften Freundesdienſt. Mich ruft meine 
Pflicht jofort zu dem Ritter Acton, bei dem foeben Nachrichten von großer 
Wichtigkeit eingelaufen find.“ 

Nelion ſchaute Hamilton fragend an, die Bitte des Nitterd hatte ihn 
überraſcht. Mit Emma allein zu fein, war ja feiner heißen Sehnſucht Ziel 
Aber er fuchte jo gut e8 anging fein inneres Wohlgefallen über den gemach⸗ 
ten Vorſchlag zu verbergen und entgegnete, jo ruhig e8 ihm der Moment 
geftattete, indem er babei feinen Blid auf Lady Hamilton haften ließ, bie 
darauf nicht zus achten jchien: 

„Denn nur Mylady damit zufrieden iſt?“ 

„Sie wird Dies um fo mehr fein, wenn id) fie darum bitte!” antwortete 
der Ritter. „Nicht wahr, meine Theuerfte ?“ 

Die Lady beftätigte dies durch ein leifes Kopfniden. 

Der Ritter Hamilton verabjchtenete und entfernte fich,, Lady Hamilton 
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gab Zofe und Diener das Zeichen ver Entlaffung, vie fi mit ven gepadten 
Kiften entfernten. Sie richtete fih dann empor und trat einen Schritt auf 
den Admiral Nelfon zu, der fih in fihtlihem Kampfe mit feinen Empfin- 
dungen befand. 

„Mylapy, wollen Sie in Wahrheit vie Königin nach Palermo be⸗ 
gleiten?” fragte er mit einem Zone, der eine Verneinung ver Frage heraus« 
zufordern ſchien. 

„Mylord“, antwortete ſie halb verſchleiert, „die Pflichten der Freund⸗ 
ſchaft gehören zu den Heiligen.“ 

„Aber vie Pflichten der Liebe find heiliger.“ 

„Gewiß, Admiral! Doc bindet mich hier feine derartige Pflicht“, er- 
wieberte ruhig die Lady und fah vor ſich nieder. 

„Sprechen Sie in vollem Ernſte?“ fragte erregter Neljon. 

„Allerdings“, antwortete fie halblaut und ließ einen flüchtigen Blick 
über ihn vahingleiten. „Was wundern Sie fi darüber?” 

„Sie find graufamer als Sie ſcheinen“, antwortete er bewegt. „Aber 
ich bitte Sie, treiben Sie dies entfegliche Spiel nicht weiter mit mir!“ 

„Ich verftehe Sie nicht, Admiral!” erwieverte die Lady im Tone voll» 
kommener Unbefangenheit, doch war dies nur ein Schleier, ver leicht über 
ihre wahren Empfindungen gebreitet lag und den ein Hauch ver Leidenſchaft 
binwegwehen mußte. „Und Sie glauben wohl am Ende felbft nicht an Ihre 
Worte. Zu wen bin ih graufam? Das Weib des Ritters Hamilton gehört 
Doch zuerſt in die ſchützende Nähe ihres Gatten. Ihm allein find doch ihre 
Liebespflichten geweiht.‘ 

„Ihm allein?“ Eine ganze Welt voll Gefühl lag in diefer Trage. 

Die Lady durchriefelte ein Wonnefchauer. 

„Ihm allein — oder wiffen Sie e8 anders ?. 

Der Admiral fchien oder wollte die Trage nicht verftehen. 

„Ich weiß nur das Eine, — daß ich vielleicht unglüdlich liebe — id) 
weiß nur, daß man dem Gegenftand, ber fie verfteht und theilt, Liebes- 
pfliten wiomen fann, nur ihm allein!“ 

„Nur ihm allein ?” fragte fie mit innerem Wohlgefallen. 

„Gewiß; aber das ift es auch nicht, was Sie bindet, Sie ftehen ja im 
Begriff, Ihren Gemal zu verlaffen, ver hier in Neapel zurüdbleibt.” 

„Rur fo lange, bis feine Angelegenheiten georonet find.“ 

„Rein und abermals nein, Mylady, das ift nicht der wahre Grund, 
kann e3 nicht fein‘, fagte dringender, feuriger Nelfon. „Leugnen Sie es 
nit, daß Sie, in ſtrahlender Jugendſchöne und Jugendfriſche, unmöglich 
einen Dann lieben können, der nur noch ver Schatten eines Mannes ift 
und Ihnen nicht die geringfte Gegenliebe zu bieten vermag, als nur ven 
Namen verfelben! Für den Sie eben nur die grüne Dafe in feiner Lebens⸗ 
wüfte find, auf die er nicht eine einzige Blume ber Wonne oder des Ge: 
nuſſes zu pflanzen vermag.” 

Sie fchaute den Admiral an, voll und groß. 

„Hamilton ift ein edler Mann“, fagte fte balblaut wie ein Echo. 

„Niemand weiß das beffer als ich, aber er iſt ein Greis, ver am Rande 
des Grabes fteht, mit allen Gebrechen des Alters behaftet. Der Duft ber 
Blume entzückt ihn, aber fie welft in feiner Hand. Was foll ihm ein Weib, 
wie Sie es find? Eine Roſe für ven Kirchhof, zum Schmud eines Grabes 
gebrochen — nichts weiter. Nur die wahre Männlichkeit hat Anſprüche auf 
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Liebe und Rechte auf Genuß, das Alter mag ſich in der Erinnerung ſonnen 
und fterben.” 


„And wenn id num die für das Grab bes Ritter Hamilton beftinmte 


Roje wäre?“ 

Die Frage Hang weih und nad Schwärmerei. 

„So würde ich dieſe Rofe mir heimlich holen, ehe fie Wurzel gefaßt, 
und gälte e8 den höchſten Einſatz!“ verjegte Nelfon mit fteigender Wärme. 
„aber das ift nur Schwärmerei, das Gefühl des eigenen Unbefriebigtiems. 
IH kann nicht leben ohne ven bejeelenden Hauch Ihrer Liebe! Und anch 
Sie bevürfen deſſelben Impulſes. Es müßte jonft alles lügen, was bafür 
ſpricht, Jugend, Schönheit und Ihr mit voller Weiblichkeit gejättigtes Weſen“ 
Sice ließ einen vollen ftrahlenden Blid auf vem Aomiral ruhen. 

„Meine Gefühle find noch immer in den dunklen Schleier des 
gehüllt“, fagte fie mit leifem Beben ver Stimme. „Ich fagte Ihnen an 
jenem verhängnißvollen Fefte, auf welchem Wege meine Liebe erreicht wer. 
den könnte und diefer Weg ift Fein leichter. Mein Herz gefundet erft wieber, 
wenn meine Ehre gerädt iſt.“ 

Es lag viel Berlodenves, eine Fülle von Hoffnung in dieſen Worten. 

„Ss zeigen Sie mir den Weg zu biefem Ziele, und es foll mich wahr 
lich fein Hindemiß zurüdichreden, wie groß e8 auch immer ſcheine!“ 

„Bor feinem Hinbernifje, jelbft wenn es aud gewagt fei, ibm zu 


trotzen ?“ 


Sie war bei diefer Frage dicht an ihn herangetreten und ber warme 
Haud ihres Mundes ftreifte feine Wange. 

„Vor feinem und wenn ich meine Seligkeit zum Pfande geben müßte” 
antwortete er und ergriff im Gefühlsprange ihre rechte Hand, vie fie ihm 
überließ und die er mit heißen Küſſen bebedte. 

„Nelſon“, fagte fie mit Innigkeit, „ich achte und ſchätze Sie höher alt 
ich irgend einen Mann geachtet umd geſchätzt habe, ja, ich fühle es, daß ich 
für Sie mehr empfinde als mir erlaubt ift — aber pas Ziel ift noch fen!” 

Das war nicht blos Hoffnung, das war ſchon Verheißung. 

„Ich will e8 erreichen!” fagte er mit ausbrechender voller Empfindung 


‚ and preßte einen Moment lang ihre Hand an fein hodflopfenvdes Her, 


bie fie ihm langfam entzog. 

„Bann reifen Sie ?“ 

„Noch heute”, antwortete fie. 

„Darf ih Ihnen das Geleit geben?“ 

„Wenn Ihnen Ihre Pflichten diefen mir theuren Freundespienft nicht 
verweigern ? 

Dem Admiral flirrte e8 vor ven Augen, er bebte vor innerer Erregimg. 

„Ihre Liebe muß ich erringen und follte ih das Aeußerſte thun!“ jagte 
er mit nicht mehr verhaltener Gluth. „Ueber Abgründe voll Granfen und 
durch Schluchten voll Gefahren würde ich pahinftürmen, fländen Sie jenfeite 
derſelben als Siegespreis aufgeftellt. Mein Peben hat in Ihrer Anjchauung 
erft feinen vollen menjhlihen Werth gewonnen.” 

„Der tapfere Held wirb fein Biel leichter zu erreichen willen”, 
verſetzte fie leife. „Und vielleicht kann ich felbft vie Hand dazu bieten. Aber 
jegt verzeihen Sie mir, wenn id mid) zurüdziehe, um meine legten Anord⸗ 
nungen zu treffen. Sie geben mir ja Geleit und Schutz!“ 

(Schluß folgt.) 


—_— — — — — — 





Meine Freundin. 


Ih hab’ mid, gelobt ber reizendſten Frau; 

So jie mir lacht, ift der Himmel blau 

Und die Seele mir wonnetrunten. 

Sie füßt mir die Lippen und küßt mir die Stirn 

Und das Herz jauchzt auf und es zudt durch das Hirn 
Als wie ein eleftriiher Funken. - 


Doch ah! Nur felten iſt's, daß ich fie ſeh', 
Die wonneſpendende holde Tee, 

Berftohlen nur varf ich fie küſſen. 

Was Preiteft Du aus Dich fehnenver Arm? 
Was Hopfft Du Herz? Dein barret der Harm: 
Heut’ mag fie von Dir nichts wiffen. 


Sie zieht zu Andern treulos dahin, 

Du aber laß ab von ihr, heißer Sinn, 

Denn nimmer läßt fie fi) zwingen! 

Richt holft Du fie ein, nicht hält fie zurüd, ' 
Sie fommt unverhofft, wie die Lieb’ und das Glüd 
Sie läßt fih nimmer erringen. 


Sie kommt — Du weißt nicht, wie Dir geſchah' — 
Oft Iodt fie ein Lied und fie ift ba, 

Dft Augen, tief, unergründlich. 

Oft Frühlingsgrün und der Nachtigall Schlag, 

Dft ſchneeige Nacht, oft Maientag, 

Dft Tippen, jo roth und rünplid. 


Und ſchnell, wie fie Tan, jo flieht fie ſchnell 
Sie küßt Did) heiß: „Abe, mein Geſell, 
Das ift das Enve des Feſtes“! 

Doch was Du dachteſt und fühlteft, als 
Sie wonniglich fag an Deinem Hals, 

Dein Edelſtes ift’s, Dein Beftes! 


Sie liebt und lebt, und waltet und webt; 
Wie dem Aar, ver hoch zum Aether jchwebt, 
Liegt ver Weg Dir Har ohne Krümmung. 
Sie läutert Dein Herz. — D halte fie warn 
Und laß fie nimmer aus Deinem Arm, 

So lang fie Did küßt — die Stimmung! 
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(Mit dem Portrait Boltaires) 


Der große Todte, deſſen hunbertjährigen Sterbetag der Selon durch 
einen kurzen Abriß feines bewegten Lebens, feiner reichen geiftigen Schöpfungs- 
fraft, feinen Haß gegen jebe Art von Unterbrüdung heute zu feiern gebeuft, 
bat mehr als irgend ein Schriftfteller vor und nad ihm die ſiegreiche Ge 
walt eines ſtarken Geiftes über die Gemüther bekundet, aber Keiner wie er 
hatte auch fo unter dem gelitten, was fih unter dem Titel „ver öffentlichen 
Meinung“ über berühmte Perfönlicleiten buch Mund und Schrift fortzu- 
pflanzen pflegt und beren gute und fchlunme Eigenfchaftel in ven Berzer- 
rungen fogenannter Berirfpiegel zu groß oder zu Hein erjchemen läßt. Wem 
ſchwebt nicht bei der Nennung von Boltaires Namen das Satyrbild eines 
Mannes vor, deſſen unvertilgbare Eitelleit und Frivolität feine beften Eigen- 
ſchaften uberwucherte und daher ſeine Feindſchaft ſo höchſt gefährlich mai, 
eines Mannes, welcher mit jeiner Alles negivenven Philojophie den Samen 
ber großen franzoſuchen Revolution in, die Gemüther warf und in feinen 
Werken und Schriften Gott ſelbſt in feinen Vertretern, der Geiftlichfeit, den 
Krieg erflärt hatte! — Sehen wir nun in biefer furzen Skizze, welche vor Al 
lem als das Ergebnif einer vorurtheilslofen Anfhauung zu betrachten ift, wie 
das Leben eines Mannes verlief, welches das jo oft für Epigonen angewandte 
Bort: „Ein Bahnbrecher” feines Zeitalters geweien zu fein, in vollem Maße 
verdienen ſollte. 

Franz Marie Arouet Voltaire, über ven fo viel gejchrieben wurde unt 
deſſen Geburtstag nicht einmal nach authentiſchen Duellen feftgeftellt ift, deun 
bie einen Hiftorifer geben den 20. Febr. 1694 tafür an, während die Ante 
ren benjelben auf den 20. November deſſelben Jahres verlegen, ift im Dorfe 
Chalenen bei Sceaur geboren. Sein Vater, welcher lange Notar und fpäter | 
Rechnungsbeamter geweſen, ſtand im Rufe eines Ehrenmannes, ſeine Mutter, 
Marie Daumart, eine höchſt geiſtreiche und weltkluge Frau, zog durch die 
Liebenswurdigtei ihres Umganges nach der Sitte der damaligen Zat Män- 
ner von Geiſt und Bildung in ihr Haus, unter weldyen der Abbe von Cha- 
teauneuf, jpäterer Pathe unferes Helven, durch feine Herzensgüte und aus 
gebreitete Belanntihaft der Familie von großem Nuten war. 

Trotz aller Berirrungen, in melde Voltaire in ber Zeit feines Yebens 
verfiel und zu melden ibn jchäumente Lebenshegierbe, eine unwiberfteblicde 
Neigung zur Satyre, große geiftige Weberlegenheit und leider aud bie Eitel⸗ 
feit verleitete, zieht ſich wie ein rother Faden eine herrliche Eigenſchaft des 
Menſchen durch die lange Strecke ſeiner Jahre, nämlich die großartigſte Gerech⸗ 
tigkeitsliebe; er hat dieſelbe in der ſchönſten Weiſe bethätigt, denn er hat nicht 
allein einen großen Theil ſeines Vermögens, ſondern auch viele Jahre ſeines 
Lebens geopfert, um den Unterdrückten beizuſtehen und den unſchuldig Verur⸗ 
theilten wieder zu ihrem Rechte zu verhelfen. Voltaire war bei feiner Ges 
burt ein fo ſchwächliches Kind, dag er die Notbtaufe empfing, doch ſpäter be 
feftigte fich feine Geſundheit; in feinem fiebenten Jahre hatte er das Unglüd 
feine Mutter zu verlieren und fein Vater, welcher feine feurige Natur nicht 
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verftand, entjetste fich vor feinen muthwilligen Streihen und gab ihn mit 
zwölf Jahren in das Jeſuitenconviet von Louis le Grand, mo er bis zu 
feinem jechzehnten Jahre verweilte. Obwohl Voltaire noch in fpäterer Zeit 
mit bem früheren Präfecten feiner Claffe, dem Pater Thoufid, fo wie mit 
einigen Profefioren des Inſtituts in gutem Einvernehmen blieb, jo mag der 
ſcharffinnige Knabe doch ſchon damals die Schattenfeiten ber jefuitifcen Er⸗ 
Ziehungsweiſe ſehr gut herausgefunden, und die Erfahrungen ſeiner Jugend 
mögen wohl den Haß gegen jeden, auch den kirchlichen Zwang in ſeine 
Bruſt gelang! haben. 
Er war im Alter von zwölf Jahren, als jein Name als jugendlicher 
Dichter zuerſt über die Mauern des Collegs in die Welt drang und zwar 
bei Gelegenheit eines poetifchen Bittgeſuches, welches Voltaire für einen armen 
Invaliden verfaßt hatte, der im Regiment Dauphin gedient und nun der 
bitterſten Armuth preisgegeben war. Der alte Soldat, des Schreibens unkun⸗ 
Dig, ging in das Yefuitencollegium, einen ber Vorfieher erſuchend, ihm eine 
Bittſchrift an den König zu verfaſſen; da dieſer nun gerade keine Zeit hatte, 
verwies er ihn an den Schüler Voliaire, welcher ihm ſein Geſuch in ganz 
artige Verſe brachte, von welchen wir hier zwei Strophen wiederzugeben ver⸗ 
ſuchen. 
iu als Di, o hoher Herr, geboren 

Mars Dir Tapferkeit verlieh, 

Apollo hatte Schönheit Dir erforen 

Und Minerva, Weisheit gab Dir fie, 

Wird ein güt'ger Gott der Noth gebenten 

Die mid dridt, und meiner ſchweren Pein, 

Mir dureh Dih auch eine Gabe ſchenken 

Und Dir, Prinz, Freigebigteit verleibn? 


Diefes erfte Pallen des Genius brachte dem armen Mann einige Louis⸗ 
por, dem jugendlichen Dichter aber Beifall ein, man fprad in Paris und 
Berfailles von ihm, und fein Beſchützer Chateauneuf mußte ihn zur Ninon te 
l’Enclos führen, welche ihm, wie behauptet wirt, zweitaufend Francs zum An⸗ 
kauf von Büchern vermachte. Vielleicht war das Gelingen viefes erften Ver⸗ 
ſuchs die Urſache, daß Voltaire noch mehr Freude am poetischen Schaffen 
befam, welche bei feinem Austritt aus dem College noch durch den Wiber: 
willen gegen das Studium der Yurisprudenz verftärkt wurbe, fo daß er ſich 
immer mehr zum großen Mißvergnügen feines Vaters der ſchönen Litera⸗ 
tur zuwandte. 

Schon im gefuitencolegium, welches adelige und bürgerliche Schüler 
enthielt, Schloß Voltaire Freundſchaften, welche, wie die mit den Brüdern 
d’Argenjon und dem Grafen Argental, durch das Leben bauerten und ihm 
von Nuten waren, aber auch jegt, kaum an ber Schwelle des Jünglings⸗ 
alters angelangt, wurde er Dur bie freundliche Zugneigung älterer Männer 
geehrt, ver Abbe Chaulien, ver Marquis de la are, ver Herzog von Sulln, 
der Abte Courtin zogen ihn in ihren Kreis, was feinen Bater zu dem Aus 
fpruch veranlaßte, „daß fein Sohn verloren fei, venn er mache Berfe und 
bewege ſich nur in der guten Gefellichaft”, eine Furcht des Papa Voltaire, 
welde übrigens nicht ganz unbegrünbet war, ba e8 ber fogenannten „bonne 
Compagnie” ver damaligen Zeit zwar nit an Bildung (denn bie Schön⸗ 
geifterei war gerade Mode), aber durchweg an Sittlichkeit fehlte. 

Um durch ven unorbentlihen Wandel feines Sohnes nicht noch mehr 
beunruhigt zu werben, wollte ihn jein Bater auf Reifen jenben und der 
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Marquis von Chateaunenf, Bruder des Abbe, der inzwijchen geftorben, war 


fo freundlich, ihn, als er als Geſandter nad) vem Haag ging, mitzunehmen. Dort 
verliebte er fi in ein Fräulein de Noger, deren Mutter übel beleumundet, 
nad Anderen nur verleumbet war. Dieſe bimmelanftürmende Leidenſchaft, von 
welder uns bier Briefe vorliegen, zu welchen ver Inappe Raum viefer 
Skizze feine Veröffentlichung zuläßt, ſpricht ftets von Entführung, Selbſtmord 


und ähnlichen jugenvlihen VBerzweiflungsacten und es ift beinahe erfrem . 


lich, ein Genie wie Voltaire in die befannte „Jugendeſelei“, von weldyer Heute 
ſpricht, verfallen zur ſehen. ebenfalls war feine Neigung bauernber und flärfer 
als bei der jungen Dame, welche ihn bald nach feiner Abreiſe vergeften hatte. 
Dlympia de Noger heirathete jpäter einen Herrn von Winterfeld, und Bol- 
taire, welcher fie ſchon früher unterftütt hatte, gab ihr auch fpäter no Be 
weife feiner freundichaftlihen Anhänglichkeit. Das befte Zeugniß, daß es 
dem Philoſophen Voltaire keineswegs an Gemüth gefehlt hat. 

In feinem adtzehnten Jahre fchrieb unjer Dichter den Oedipus, in 
welchem er nad ver Sitte der alten Griehen Chöre anbringen wollte Die 
Scaufpieler weigerten ſich eine Tragödie aufzuführen, deren Sujet der große 
Corneille ſchon bearbeitet hatte, und erjt jpäter gelang es dem jungen Dichter 
durch die Protection feiner Gönner die Aufführung zu erzwingen. Bezeich⸗ 
nend für den Muthwillen des Jünglings ift, daß er in feinem eigenen Städe 
da8 lange Gewand des Oberpriefterd tragen half und durch dieſen 
Scherz in einer höchſt tragifhen Scene das ganze Trauerfpiel in Gefahr 
brachte. Wenn e8 ihm darum zu thun geweſen, aufzufallen, fo erreichte er 
feinen Zwed volllommen. Die Marſchallin Villars, welche ſich im emer 
Profceniumsloge befant, fragte jogleich wer der junge Sauſewind ſei, der das 
Stück babe zu Falle bringen wollen, und als man ihr beveutete, das ſei ver 
Dichter ſelbſt geweien, ließ fie Voltaire in ihre Loge kommen und verficherte 
ihn ſowohl ihrer, als ihres Gatten Protection, welche ſich übrigens auch 
im Laufe feines ganzen Lebens bewährte. Auch ven Herzog von Richelien 
lernte er bei vem Marſchall kennen, deſſen Wohlwollen für ihn fih aus 
während fechzig Fahre gleich blieb. Sie alle mochten wohl bei dem Yünge 
linge ven Tlügelichlag des Aolers vernehmen, mochten fühlen, daß eine neue 
Zeit bereingebroden fer, welche neue Menfchen verlange, eine Zeit, weld« 
mit der umſtändlichen Gedankenarmuth und Verſekünſtelei ver damaligen 
Zage brechen würde. Die fchöne Fiteratur follte nicht mehr eine Stilühung 
jein, fondern dazu dienen, große Ideen zu vertreten, alte, vermoderte Anſchau⸗ 
ungen zu erjchüttern; daß dies Alles nicht ohne Kampf abgeben würde, war 
vorauszufehen, und Duclos hatte nicht fo Unrecht, wenn er fagte: „vie 
Großen der Erde fürchten die Schriftfteller, wie die Räuber vie Straßen 
laterne.” 

Boltaive begann feine Henriade auf dem Gute des Herrn von Bau 
martin, Intendant der Yinanzen, und feine Freunde hörten ihn öfters einge 
ſtehen, daß er beide Dichtungen, den Oedipus und die Henriabe, angefangen 
habe, ohne zu glauben, daß er fie vollenden werde, da er weder bie Regeln 
der Tragödie, noch bie der epifchen Dichtung kannte. Nachdem einige Gefänge 
beendet waren, las der Verfaſſer fie eines Abends bei dem jungen Präfivent 
von Maifon einigen Belannten vor; man machte mehrere Einwenbungen, 
welche feine ungeduldige Natur nicht ertrug und er warf das Manufcript 
ins Feuer. Der Präfident Henault zog es von Rauch gejchwärzt wieder 
heraus. „Bergefien Sie nicht“, ſchrieb ihm ver Präfivent bei einer andern 


























. 
. 
« . 
. ’ R 
.. 
’ . . ’ 
. 
® J 
oo. 
. - 
. . . 
“ * 
“ 
. r 
⸗ 
* ’ 
. x . “ . ‘ 
. . 
. ur) 5 . 
2 
J 
“ . . 
. 
” 2 
" . 
. 
. . . 
j ‚ “ f} . . oo. 
J J 
. ' ” [I ’ 
. “ . 
. 
. " ” 
. ” 
j . 5 “ 
i . nor . > 
‚ ? . . ' 
. , « . \ R 
- “ ’ J 
* ‘ 
. . - 
‘ . . 
’ ”, " 
. . . . . 
». ® 
22 
. * . “ ‘ 
j ” . . OD 
J ‘ - - “ . 
. B R 
s . . . . 
. . 
. . . . . J 
J ‘ . 
. - [3 
. R . - 
D . . 
R , 
) * J “ * ' 
| .. . " \ 
® * . 
+ ’ ” 
D . 
” J 
. J 
8 
. 
. . 
« 
. . 
. 
t » 
* 
Di 


FR) 

















[1% 


. 





r 





Ber Heros des Aufklärungszeitalters. 1105 


Gelegenheit, „daß ich es war, welcher vie Henriade rettete und daß viefe 
Rettung mich ein Paar wundervolle Manfchetten gefoftet hat!“ 

Man kann fid) denken, welche Fluth von Cabalen nad) Beröffentlihung 
der legten Dichtung auf den Verfaſſer einftiirmten, alle Schriftfteller von 
Paris warfen fih auf ıhm wie eine Meute hungeriger Hunte, es regnete 


Broſchüren, man wandte fih an ven Bilchof Frejus, welcher Lehrer des 


Königs gemwefen und ftellte ihm vor, wie anftößig eine Dichtung fei, in 
weldher tie Königin Eliſabeth und der Admiral Coligny gelobt würden, ja 
man ging jo weit, den Cardinal Bifti, welcher Präſident des geiftlichen 
College war, zu beſchwören, das Werk durch vie Juſtiz verurtheilen zu laſſen. 
Der junge Dichter war erftaunt und ärgerlih über dieſe Intriguen, 
das Weltleben, welches er führte, hatte ihn nicht dazu fommen lafjen, fich 
Freunde unter ven damaligen Gelehrten und Schriftftellern zu ermerben, er 
tonnte alfo vie Cabalen nicht mit Cabalen vertreiben oder ermwiebern, eine 
Sache, welche in Paris damals fo nöthig wie heute war, um zu feinem 
Zwed zu gelangen. Um feine Feinde auf andere Gedanken zu bringen, Tieß 
er 1722 vie Tragödie Mariamme aufführen — wird durch Herodes ver- 
gifte. Als die betreffende Schaufpielerin den Becher an vie fFippen 
jeßte, riefen feine Gegner: „vie Königin trinkt“ (eine Ceremonie, welche bei 
Hofe beobachtet wurbe, wenn ber König zu trinken pflegte). Alles Laphte 
und das Stück fiel wegen biefes einzigen Ausrufs durch. 

Nah dieſen Schickſalsſchlägen beſchloß Voltaire die Henriade in Eng- 
land druden zu lafien, und bort hatte er einen glänzenden Erfolg; König 
Georg und vorzüglih die Prinzeſſin von Wales verjchafften ihm eine fo 
großartige Subjcription auf das Werk, daß Dies der erfte Grundſtein zu ſei⸗ 
nem Bermögen wurde, denn er faufte nad; feiner Rückkehr nad Frankreich 
von diefem Gelde Roofe für eine Lotterie, welche Desforts, der Controleur 
der Finanzen, errichtet hatte und von welcher man Renten, zahlbar von ver 
Stadtcafje, erhielt. Da Roltaire mit einer zahlreihen Geſellſchaft Compag- 
nie gemacht hatte, gewann er viel Geld dabei. Trotz aller dieſer Specula- 
tionen verfäumte Voltaire dennoch feineswegs bie fchöne Literatur, 1730 
gab er Brutus heraus, welches man längere Zeit bis zum Erfcheinen der 
Merope für fein beftes Werk hielt, felbft Mahomet nicht ausgenommen. 
Sodann ließ er Zaire aufführen, welche beinahe ausgepfiffen wurde, da feine 
Feinde es an Spöttereien darüber nicht fehlen ließen. Unglücklicherweiſe 
ſchlug gerade zu dieſer Zeit ein Mitglied ver Akademie vor, Voltaire auch zu 
biefer Ehre gelangen zu laſſen. Dagegen erklärte nun ver Präfident Boye 
in einem geharnifchten Artikel, vaß der Autor von Brutus und Zaire nie- 
mals einen Sitz in der Akademie beanfpruchen könne. 

Boltaire’8 ganzer Lebensberuf war für ihn in ver Hebung ber franzö⸗ 
fiſchen Tragödie gelegen, dort fuchte er feine Lorbeeren, welche er inveflen 
nur theilweife dort fand, denn auch er konnte fi) nicht ganz von der ger 
ſpreizten Schönreonerei, welche bie Franzofen heute nod in ihrer Tragödie 
haben, losreißen, welche Goethe fo treffend „die gallifche Art“ nennt. Dan 
fieht dies noch mehr in feinen Kritifen über Shafefpeare, deſſen ſchranken⸗ 
loſe Phantafie er zu tabeln verfuchte und deſſen Dichtungen Voltaire vielleicht 
weniger aus Neid, als aus tief eingewurzeltem Sinn für das Hergebradhte in 
ver Dichtungsart verſpotten und bekritteln möchte. Daß indefjen unfer 
Schriftfteller Alles aufgeboten, den zu engen Horizont ber franzöſiſchen Tra— 
gödie zu erweitern, wird Niemand zu leugnen vermögen. Und wie wurden 
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ihm dieſe Berjuche erfchwert, welche Cabalen mußte er ertragen, nicht vom 
Könige, von welchem er jogar wie von ver Königin Marie Lescinska eine 
Penfion auf ihre Caſſette erhielt (welche er invefjen nie erhoben haben fol), 
jondern von ven Machthabern, an deren Spitze die Geiftlichkeit, welcher er 
auch als jhuldigen Dank troß feiner jefuitiihen Erziehung Zeit feines Pe 
bens einen dauernden Haß geweiht hatte. In diefem Sinne muß auch Bol: 
taire’8 befanntes Wort „ecraser l'infame“, welches feine Feinde auf Gott 
bezogen‘, angewenvet werben; unter „l’infäme“ verftand der Dichter die Heu⸗ 
chelei, die Untertrüdung ber Geifter. Das höchſte Wefen ſelbſt liebte er, denn 
er fagt ja in einer Ode: 

„Der beil'gen Lehre Tann die Menfchbeit nicht entratben‘ 
und zum Schluſſe: 

„Und gäb es feinen Gott, man müßt ihn flugs erfinden.‘ 
und an einer andern Stelle jagt er: „Ich glaube feft, daß es eine bildende 
Kraft, einen Gott giebt, über alles Weitere tappe ich im Finftern!“ 

Was Voltaire in ven Augen der weltlichen und geiftlihen Machthaber 
Frankreichs indeſſen am Meiften ſchadete, war die ausgefprocene Borlicke, 
womit er feit feiner engliihen Reiſe vie Inſtitutionen dieſes Landes 
und ihre Kegierungsform überall. betonte und deren Beſchränkungen in fer 
nem Baterlande er aufs Schmerzlichfte fühlte. Leicht wurde ihm fein Beruf 
feineswegs gemacht, Schritt für Schritt mußte er fich feinen dichteriſchen 
Ruhm erfämpfen, und melde geiftige Probuctivität er bewährt bat, erhellt 
daraus, daß er fiebenundzwanzig Tragödien, fünfzehn Comödien und Feſtſpiele 
binterlaffen hat; unter ihnen allen find die Merope, Zaire und Alzire wehl 
al8 die vorzüglichfien zu benennen. 

Durch feine philofophifhen Briefe „Ueber vie Engländer” hatte ſich 
unjer Dichter wohl die meiften Feinde gemacht. Die Selbftliebe, welde ba 
den Franzoſen bekanntlich ftärker als bei einer anderen Nation entwidelt ft, 
ward taburch beleidigt und die Eremplare feines Buches mit Beichlag be 
legt und fpäter durch den Henker zerriffen und verbrannt, Voltaire jelbit 
ſollte in die Baftille gejegt werben, aber noch rechtzeitig gewarnt, gelang es 
ihm, zu entlommen und fi auf dem Scloffe Cirey hart an ver lothrin- 
gifchen Grenze bei der Familie Chatelet zu verbergen, mit welcher ver Dichter, 
bejonderd mit ver Dame des Haufes aufs Innigfte befreundet war. 

In diefe Zeit fällt Voltaire's Verhältniß zu Madame de Chatelet, wel: 
ches, jechzehn Jahre dauernd, nur mit deren Tode endete und welches jeiner- 
jeit8 von einer Beſtändigkeit und Treue, von einer Opferfreuvigfeit und ed⸗ 
ler Selbftvergeffenheit bejeelt war, welche in den Annalen der freien Herzens⸗ 
zuneigungen wohl unübertroffen vafteht. Frau von Chatelet war gerade 
nit unglücklich verheirathet, die Zeitgenoſſen jchilrern ihren Mann ala 
höchſt gutmüthig, aber ungebilvet, allein einer jungen fiebenundzwanzigjäb 
rigen geiftreichen Grau konnte der damals neununddreißig Jahre alte Boltaire im 
Zenith feines Strebens ſchon gefallen; eine edle und reine Zuneigung bat 
die Dame jedoch feinenfalls für ihn gehegt. Sie, die gefeierte Gelehrte, 
welhe fih mit Newtonifchen Studium abgab, wollte offenbar mit vem 
Dichter glänzen, ihn lodte die Häuslichfeit, weldhe er dort fand, ein Zug, 
welcher Zeitlebens bei Voltaire eine Rolle jpielte und für fein Gemüthsleben 
ſpricht. Bon ihren Zeitgenoffen, welche wahrlich im Buncte ver Moral nıht 
allzu ftreng verfuhren, wurte Frau von Chatelet als höchſt unſittlich ge 
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Tchilvert. Voltaire erklärte dies al8 Verleumdung und tod mußte er an 
Sich felbft in fpäterer Zeit die Wahrheit dieſes Ausſpruches erleben, indem 
feine Freundin, in einem Alter, wo nad Shakeſpeares Ausſpruch der Tu⸗ 
mult im Blute doch geftillt fein follte, den Dichter um den ſchönen Marquis 
von St. Pambert verrieth und in Folge diefes Verraths auch ihren Tod fand! 

Doch greifen wir der Zeit nicht vor und wenden wir ung zu einem glänzen- 
ven Erfolge, weldhen Voltaires Muſe bei Aufführung ver Alzire erhielt und 
welchen der Dichter, humoriftifh genug, jeiner Abwefenheit von Paris zu⸗ 
Schreibt. 

° Wenn auch die Jahre 1734 bis 49 Voltaire mehr auf dem Landgute 

ver Chatelets als in jeinem Haufe fahen, fo wurde doch Paris nicht vergeſſen 
und ver Dichter fuchte jo oft als möglich dorthin zu gelangen, um feine 
dortigen Beziehungen und Gönner nicht zu verlieren. Indeſſen hatte er ſich 
aud in Cirey häuslich eingerichtet, hatte, da feine Gaftfreunde nichts weniger 
als reich waren, dort eine eigene Galerie zu Stubien über Licht und Klec- 
tricität bauen laſſen. Der Wann ging ab und zu, die Sitte der damaligen 
Zeit verlieh ihm werer vie Yächerlichfeit des Betrogenen, noch dem gelehrten 
Baare die Mißbilligung der Geſellſchaft, und hätte Voltaire nicht andere 
Fehler begangen, Sünden gegen feine eigene, großartige Natur, inden er bei 
gelegentlichen Berfolgungen fein Diittel verfhmähte, um wieder bei Hofe in 
Gnaden aufgenommen zu werben, biejes Freundſchaftsverhältniß hätte ihm 
in ten Augen ver Welt feinen Schaden gebradht! 

Unter den vielen Undankbaren, welche Boltaire auf feinem Lebenswege 
fand, ftehen Desfontaines und 3. 3. Rouſſeau oben an. Erfterem, welden 
er durch Protection von einem fchimpflichen Tode errettete und welder vier- 
zehn Tage darauf ein anklägerifches Libell gegen ihn vruden ließ, ſei nur 
mit wenigen Worten getacht; es ift Dies derſelbe Desfontaines, welcher, um 
fein Benehmen vor dem Minifter d'Argenſon zu rechtfertigen, fagte: „aber ich 
muß doch leben“, und dieſer ihm antwortete: „viefe Nothwentigfeit ſehe ich 
nicht ein.” Dies find Menjchen, mit welchen Voltaire leiver in Berührung 
fam und fie jehr treffenv „la Canaille de la Litterature” genannt bat, 
welche ihr Leben von Verbrechen und Brojhiüren frifteten. 

In demfelben Jahre im October ließ unfer Dichter troß aller Wiper- 
ſprüche, Unannehmlidjfeiten und Verleumdungen wieder eine Comödie er- 
fcheinen, welche „Der verlorene Sohn” heißt, aber nicht unter feinem Autors 
namen erjhienen ift. Auch überließ Voltaire da8 Honorar zweien feiner 
Schüler, ven Herren Linaut und Lamarre, welche nad Cirey famen, wo er 
fich gerade mit Frau von Chatelet befand. Das Stüd hatte großen Erfolg 
und Boltaire fchrieb darauf an die Schaufpielerin Quinault: 

„Ste, meine Freundin, weldhe ebenfo gut bie fremden wie die eigenen 
Geheimnifje zu bewahren weiß, follen den Autor kennen. Hätte ich mich als 
Berfafler genannt, wäre das Stück wahrſcheinlich ausgepfiffen worben , denn 
die Menſchen lieben einmal nit, daß man in zwei verfchievenen Genres 
Erfolge aufmeife. Oedipus und die Henriade haben mir ſchon genug Yeinbe 
gemacht!" 

Zu diefer Zeit war e8, wo der Dichter, um fich von feinen phyſikaliſchen 
Studien zu zerftreuen, „Die Pücelle” vichtete, welche zuerft nur ein Scherz 
fie Frau von Chatelet fein follte, vie die Poeſie ebenfo liebte, wie fie die 
Geometrie verftand. Man fand, obgleich es nur ein ſatyriſches Gedicht war, 
mehr Poefie darin als in der Henriade, aber auch dieſe Diätung wurde 


denk. N — ——— ‘ 

* "2108 Ber Heros des Aufklärungsgeitalters. 

wi: von feinen Feinden benußt, um ihm zu ſchaden, wenigftens behauptete Zol- 
>, taire, welcher inbeflen in ſolchem Ableugnen einige Birtuofität beſaß, vaß man 
3 unter ver Aegide feines Namens dies Buch, nut fhänplihen Zuthaten ver 
er... ſeehen, in bie Welt gefandt habe und daß nur der Verleger Cramer die wahre 
Ausgabe diefer Dichtung befige. 
J Ta Herr und Frau von Chatelet eines Proceſſes wegen Cirey verlaffen 
3 und nad Brüſſel reifen mußten, jo ſchloß ſich der Hausfreund tem Paare 
Fᷣ an und es gelang Voltaire auch, durch ven Einfluß feiner dortigen Belann- 
P: ten den Streit zu Gunften ver Chatelets, weldhen 30,000 France ausgezahlt 
e:  wurben, gefchlichtet zu ſehen. 

= Damals befand fi) Roufleau gerade in Brüffel, und obwohl die Mars 
3 quife denjelben nicht fehen wollte, ‚weil er einft eine Satyre auf ten Baron 





Fe von Breteuil, ihrem Bater, geichrieben hatte, in ber Zeit, wo er in deſſen 
Er Dienften geftanden, fo verfäumte Voltaire doc nicht, ihn zu begrüßen, leiver 
Br  aber fiel diefe Zuſammenkunft feineswegs günftig aus. Die beiden Dichter 


— fühlten einen gegenſeitigen Widerwillen in ſich aufkeimen, welcher bei Roufſeau 
* zu vollem Haß ausartete, als er Voltaire feine Ode an vie Nachwelt“ vor⸗ 
5 (a8 und ter. Satyrifer vie befannte Antwort ertheilte, „vaß biefer Brief wohl 
J nie an ſeine Adreſſe gelangen würde.“ | 


Doch über dieſen Haß konnte fih Voltaire mit der erwachenden Freund⸗ 
ſchaft Friedrich's des Großen volllommen tröften, welchen er auch auf deſſen 
pringende Aufforterung bereits im Yahre 1740 vor dem ſchleſiſchen Kriege 
J— im Cleveſchen beſucht hatte. 

EN Bon tort zurüdgelommen, ſchrieb der Dichter ven Mahomet und lich 
2 denfelben in Lille, wo fich eine ausgezeichnete Truppe, darunter vie berühmte 
Glairon befand, aufführen. 

Seine Nichte, Madame Denis, Frau eines höheren Kriegsbeamten, 
machte dort ein anfehnliches Haus und nahm trog einer Berftimmung, 
a welche zwiichen ihr und ihrem Onkel geherricht hatte, ihn und Frau von 
F Chatelet als hoch willkommene Gäſte bei ſich auf. Mitten in der Auffüh— 
J rung des Mahomet erhielt Voltaire einen Brief feines Freundes, des Kö 
J nigs Friedrich's II. von Preußen, welcher ihm ven Sieg bei Molwitz ver: 
Er fündete; der Dichter las tenjelben im Entreacte dem Publicum vor, mas mit 
großem Enthufiasmus aufgenommen wurte. Im Yebrnar 1743 hatte er 
Merope, unftreitig fein gelungenftes Trauerfpiel, beendet, es wurbe bei ſei⸗ 
ner Aufführung mit großem Beifall begrüßt; der Dichter ſelbſt fchreibt da⸗ 
2 rüber an einen Freund in Zouloufe, „daß die jubelnde Menge ihn durchaus 
J ſehen wollte und daß er, in die Loge der Herzogin von Villars geführt, von 
J dieſer auf Wunſch des Publicums geküßt wurde, gerade jo wie Alain Char 
tier von der Prinzeſſin Margarethe”, fügte er ſcherzend hinzu, „nur mit tem 
J Unterſchiede, daß ih fo glücklich war zu wachen, während der arme Alain 
A ſchlief. — Jedenfalls wird mich diefe Gunft des Publicums über vie Per- 
a folgungen Boyer's tröften, welder, obgleih der König und die allgemeine 
Stimme mih in der Akademie zum Nachfolger des verftorbenen Carbinal 
Fleury bezeichneten, tavon Abftand nahm und einen Anderen, ebenfalld 
wierer einen Geiftlihen, für ven leeren Sig erwählte. Ich glaube nun 
wirflich, daß ein profaner Geift wie ich nicht in die Akademie gehört.” 

Wenn nun Voltaire unter dieſem Scherz geſchickt einen geheimen Groll 
zu verbergen weiß, jo fühlte er doch auch, daß fein Etern bei Hofe allge 
mad) zu finfen begann, wohl auch etwas durch feine eigene Schult. Er 
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Fühlte manchmal eine Anlage zum Hofpoeten in fi und fo hatte er einftens 
ein artiges Madrigal auf die Pompadour gemacht, welches vie Königin und 
Deren Töchter jehr erbittert hatte, ohne ihm beim Könige zu nüten. Später 
chriebſ er auf Madame Etioles Veranlaffung eine Heine Komödie in Verfen 
zu Ehren ver Vermälung des Dauphins mit der fpanifhen Infantin, ver 
berühmte Rameau jchrieb die Mufit dazu und Frau von Etioles erhielt 
für den Berfaffer ven Titel eines Kammerherrn nebft einem Geſchenk von ' 
60,000 Fire, nebft ver freilich etwas fonverbaren Erlaubniß, die Stelle wie- 
der verfaufen zu dürfen, aber vie Titel und Privilegien zu behalten. 

In der Zwiſchenzeit war Voltaire wieder einmal in Berlin gewefen, 
aber auf längere Zeit vermodte er doch nicht fein geliebtes Frankreich zu 
entbehren, troß den vielen Unannehmlichkeiten, welchen er jet mehr denn je 
ausgeſetzt war und deren legte ihn in ernftliche Gefahr bringen follte. Die 
Marguife von Chatelet hatte nämlich, eine leivenfhaftlihe Spielerin wie 
fie war, eines Abends in Yontainebleau Beim Spiele der Königin eine unge- 
heure Summe verloren. Boltaire, welcher dabei ftand, flüfterte ihr in eng⸗ 
liſcher Sprache eine Warnung zu,- daß fie ed mit vornehmen Gaunern zu 
thun babe, dieſes wurde von den Mitſpielenden verftanvden und Beibe flüd)- 
teten noch in dieſer Nacht, Voltaire nad) Sceaur zu feiner Gönnerin, ber 
Herzogin von Maine, wo er thatfächlid während zwei Monaten in einem 
dunklen Zimmer mit gejchlofjenen Läden zubrachte. Die Marquiſe hatte in« 
zwifchen vie Zeit benugt, ihre Schuld wenigftens thellweife zu tilgen und 
Boltaire'8 Gegner zu befänftigen. Sie kam nun nad) Sceaur, um dem 
Dichter viefen glüdlihen Ausgang der Dinge zu verkünden. Die Herzogin 
ließ auch diefen neuen Gaft nicht jobalo wieder los, aber dann eilten Beide 
auf den Landſitz der Marquiſe zurüd, um einer Einladung des Erlönigs 
Stanislaus zu folgen, welcher damals in Lüneville refipirte und jehr froh 
war, durch foldy geiftreihen Beſuch vie Yangeweile des Hoflebens unterbrochen 
u jehen. 

’ Diefer Aufenthalt wurde durch jeweilige Reiſen nad Paris und Ber: 
lin unterbrochen, invefjen waren beide Ausflüge nicht geeignet, Voltaire ganz 
zu befriedigen. In Paris hatte man ihm zwar enblih ven Sig in 
der Akademie gewährt und feine Antrittsreve war ein Mufter von gutem 
Geſchmack und feinem Tact gewefen, am Hofe und in ver Gejellichaft aber 
beobachtete man vie Tactif ven alternden Crebillon vorzuziehen und wieder 
in die More zu bringen. In Berlin dagegen wurve er freilich von Fried» 
rich dem Großen, welcher ihn durchaus an feinem Hofe behalten wollte, mit 
Freuden empfangen, ven Geſprächen über Bolitit ‘aber wußte der König mit 
der ihm eigenen Schlauheit ſtets aus dem Wege zu gehen, bejonvers als er 
vie Miffion bemerkte, weldye Voltaire von feinem alten Freunde D’Argenjon, 
welcher nun am Staatsruder war, erhalten hatte. 

Nun war aber Voltaire ein leidenſchaftlicher Hiftoriograph und die da— 
maligen Zeitbegebenheiten lieferten ihm ein reichlihes Material dazu, er ließ 
alfo eine zeitlang Melpomenen jchweigen, um fih Klio zuzuwenven und 
warb zu dieſer Thätigkeit bei feinem gelegentlihen Lüneviller Aufenthalt 
vom Könige Stanislaus, welder auch ven Gefchichtsjchreiber in Voltaire 
fchäßte, bedeutend aufgemuntert und unterſtützt. 

Und nun gelangen wir zu ber traurigiten Epifode von des Dichters 
— nennen wir e8 Freundſchafts⸗ over Piebesroman? — welche im Jahre 
1747 nicht allein mit dem Tode der Marquife, ſondern noch zuvor mit ber 
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Entredung ihrer Untreue feinen Abſchluß fant. Die Dame hatte ihr Herz 
und ihre Sinne an ten Capitain Pambert verloren, und die Entredung dieſer 
Thatfache mag ven Dichter wohl über ihren bald darauf in Folge ter Nies 
berfunft entftanvenen Tod berubigter gefunten haben, als er es jonft gemefen 
wäre, obgleich auch tort fein Echmerz fih in einer tiefen Ohnmacht Tunt 
gab, welche ihn nach dem Berlaffen ver Leiche befallen hatte. 

Nun aber gab es feinen Grund mehr, tem ftet8 liebevoller auftretenten 
Drängen tes Großen Könige, welcher ten Dichter nach Berlin ziehen wollte, 
zu wiberftehen. Im fteten Briefwechjel mit temjelben und feiner geiftreichen 
Schweiter, ver Markgräfin von Bayreuth geblieben, fonnte Voltaire es fid 
nicht verhehlen, daß ihn tort andere Ehren erwarteten als in Barıg, wo er 
der Spielball der Paunen eines ränfevollen Hofes war. Zuvor hatte er 
jeine Nichte, Madame Denis, welcher Die Zeitgenoffen wenig Gutes nad 
reden, als Hüterin feines Haushaltes beſtellt. Der König von Prenfen 
hatte jeinem Freunte Voltaire den Kammerherrnſchlüſſel und das Kreuz 


des Verdienſtordens gejandt und einen Jahrgehalt von 6000 Thalern nebſt 


freier Wohnung, Tafel und Equipage zugefidert. 

Hier war Voltaire fo eigentlich in feinem Elemente, die reifinnigfeit 
des großen Könige, feinen Haß gegen frömmelnve Heuchelei theilte Voltaire 
vollfonmen, dabei fonnte er Feſtſpiele fchreiben, Theateraufführungen ein 
richten und hatte die Sicherheit, von feinem großen Yreunte in jedem Ce 
dankenaustauſch verftanven zu fein, jchreibt er doch felbft rarüber an feine 
Nichte: „Mein Veben hier ift föftlich frei und doch beichäftigt, Vernunft, 
Geiſt und Freiheit find hier Herrſcherinnen.“ 

Leiter ftörte ein Geldgeſchäft, welches Voltaire mit einem jüdiſchen 
Wucherer betrieben hatte umd welches mit Recht des Könige Mißbilligung 
erhielt, dieſes glückliche Zuſammenleben auf eine kurze Zeit, aber bald mar 
bie Verſöhnung im vollen Gange und Voltaire war in Berlin und Potsdam 
jtet8 mit dem Könige zuſammen in Arbeit und geiftreihen Geſprächen be 
griffen. „Das ging nun“, um mit Nathan tem Weifen zu ſprechen, „jo 
lange es ging“, bald aber mußten Hetzer und Klatſcher, an tenen es ba 
Hofe noch weniger als fonft wo fehlt, vie beiden Freunde zu entzweien. Da 
jollte Boltaire des Königs Dichtungen verjpottet, ver König dagegen fih 
ungünftig über ven Dichter ausgelaffen haben. Der berithmte Mathematiter 
Meaupertuis, welchen er ſchon früher in Cirey gefannt, ſpielte nicht die ſchönſte 
Rolle in dieſem böfen Conglomerat von Neid und Cabale, man verdächtigte 
Boltaire’8 Briefwechfel mit Lord Bolingbrofe, machte den Dichter verant 
wortlih für eine Menge Intriguen, welde hinter feinem Rüden gejchmieket, 
am Ende hauptſächlich doch gegen ihn gerichtet waren, wenn jie dabei auch 
den König beleidigen follten, furz, dem Faſſe wurde der Boten ausge 
ſchlagen, als eine von Voltaire verfaßte Satyre auf Maupertuis durch ven 
Befehl des Königs öffentlid) in Berlin durch Henfershand verbrannt wurde. 
Boltaire glaubte nun nichts ficherer, als daß er irgendwo eingejperrt, oder 
doch aus dem Lande gejhidt würde, und ſandte zu Neujahr 1753 tem 
König den Orden und ten Kammerherrnichlüffel mit folgenden Worten 
zurüd: 

„Mit Ehrfurcht hab ich ihn erhalten, 
Mit Kummer ER ich ihn zurüd 


Ein Eiferſücht'ger giebt * feiner Faune Walten 
Ya auch das Bild zurüd, das früher war fein Glück.“ 
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Da der König einen ſolchen Bruch nicht beabfichtigt hatte, ſondern Bol 
taire nur einfach zeigen wollte, wer in Preußen Herr fei, fandte er ihm Kreuz 
und Schlüffel wieder zurüd, PVoltaire beftand aber darauf, fortzugehen, 
ſchützte feine wirklich leidende Geſundheit vor und ließ ſich, trotzdem er wieder 
acht Toge in Potsdam verlebt, nicht zum Bleiben bewegen. 

Zuerft wollte er nad) Gotha, deſſen Herzogin ihm freundlich gefinnt 
war und für weldye er auch die „Reichsannalen“ gefchrieben, dann eilte er 
nach Frankfurt, wo er feiner Nichte Denis ein Rendezvous gegeben hatte. 
Bis dahin aber hatten feine Feinde ſchon wieder volle Thätigfeit entfaltet, 
man klagte ihn ver Unterjchlagung von Schriften an, er wurbe in Frankfurt 
angehalten und ihm Kreuz und Kammerherrnſchlüſſel, jo wie die Gedichte 
Friedrichs des Großen abgeforbert, und als er Letztere nicht geben Fonnte, 
weil das Bud) in Leipzig fei, im Gafthaufe internirt, bis das Buch angefommen 
war. Sollte man nicht glauben, ein Liebespaar im Streite vor ſich zu haben, 
wenn man erfährt, daß die Zuneigung der Beiden bald wieder die Oberhand 
gewann und der König Voltaire einen reizenden Mbbittebrief jchrieb, auf 
welchen ver Dichter antwortete, daß, nad) einem foldhen Briefe, er nur e8 
fein könne, welcher gefehlt. Dennoch aber ging er nicht nad) Berlin, ſondern 
nach Colmar, wo er feine Annalen bei Schöchlin druden ließ, und dann fpäter 
mit feiner Nichte und feinem damaligen Secretair und Freunde Coligny nad) 
Genf, wo er fih ein Landhaus faufte, ebenfo in Laufanne, wo er dann abs 
wechjelnd wohnte. Er war der erfte Katholik, welcher fih, nachdem Calvins 
Pehre dort verbreitet worben, in viefer Gegend nievergelaflen hatte. Sein 
Hauptaufenthalt blieb indeſſen Ferney, welches er feiner Nichte geſchenkt; vie 
gänzliche Unabhängigkeit dieſes Gutes von allen Hoheitsrechten machte ihm 
treffen Befig wünfchenswertb, zudem war ber Canton verarmt und vermilert, 
ein Grund mehr für Voltaire, venfelben durch Eultur zu einem blühenden zu 
geftalten, aber nicht allein in materieller, ſondern auch in geiftiger Hinficht ift 
er der Echutengel diefer Gegend geworben. Wie fehr er die Bewohner ded 
Gantons vor jeder Art von Unterbrüdung zu ſchützen verftand, bewies er bei 
einem Pfarrer, welcher feinen Gutsbewohnern einen Proceß anhing, und da 
jie nicht zahlen konnten, von ver Polizei Beſchlag auf ihre pürftigen Habjelig« 
keiten legen ließ. Voltaire ließ ihm fagen, daß er brei Viertel des Geldes 
filr die armen Leute entrichten wolle, das Uebrige möge er ihnen fchenfen, und 
ra der Geiftliche nicht darauf einging, bezahlte er das Ganze, jhrieb aber dem 
Biſchof von Annecy, zu deſſen Bezirk die Pfarrei gehörte, Die ganze Handlungs» 
weiſe des Pfarrers mit der Trage, ob dies ein echter Nachfolger Chrifti ſei? 

Einen anderen, aber viel jpaßhafteren Handel hatte er mit der calvi- 
niftifchen Partei, welcher er einmal vorwarf, daß Calvin der wahre Mörder 
Servet's gewefen fei. Ein Genfer, Namens Rival, widmete ihm nun ein 
hübſches Gedicht, deſſen Sinn war, daß Voltaire Unrecht habe, ein Land zu 
tadeln, wo e8 ihm jo gut ginge und er fo beliebt fei. Voltaires Antwort 
wollen wir nur in einigen Strophen wiebergeben. 

Ich troße num feit vierzig Jahren, 
Der feigen Geiftestyranneı, 


Und. jol bei Euch nun auch erfahren 
Daß Wahrheit ſprechen Thorheit fei. 
Bon heiliger Tiar’ bededet, 

Wie von Kalvinus Prieſterkleid, 

Seh Mörder ic, mit Blut Bar 
Zur Ehr’ dem Gott der Chriſtenheit. 


— 
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Nein, bi8 zum Ende meiner Tage 
Wird meiner Seele Kummer dauern, 
Nie wird verfiegen meine Klage, 
Denk ih der Opfer Zodesichauern. 


Die Poſſenreißer am Altare 

Mit Schlechter Predigt, falihem Sarg, 
Mit ihrem ſchleppenden Talare 
Verachte ich mein Feben lang.‘ 


Man fieht durch dieſe Antwort, daß Voltaire, um biblifh zu reben, 
weber zu Apollo noch zu Cephas ſchwor und beiten Kirchen Toleranz pre 
digte. Da Boltaire die fefte Ueberzeugung beſaß, daß die fhönen Fünfte 
die Seele am beften bilden und verebeln könnten, fo ließ er in Ferney em 
Theater bauen, in welchem nicht allein Dilettanten (feine Nichte war feine 
üble Schaufpielerin), fondern auch Künftler wie die Clairon und Lekain Bors 
ftelungen gaben. Inmitten dieſer Beihäftigungen und Thätigkeit fiel ihm 
noch die Rolle eines Adoptivaters zu, indem er eine Enkelin des großen Eor: 
neille zu fi) nahm, mit dem hübſchen Ausſpruch, daß es Pflicht eines alten 
Solvaten jet, ven Verwandten feines Generals zu Hülfe zu fommen. ‚Später 
ftellte fi num freilich heraus, daß diefes junge Mädchen von einer Seiten- 
Linie ftamme. Boltaire hatte fie indeffen liebgewonnen und verheirathete fie 
fpäter an einen braven, jungen Mann, welcher in ver Nähe feinen WoHnfis 
hatte, und das behagliche Stillleben, was der Dichter führte, jeit er in Ferney 
feinen Wohnfig genommen, wurde durch die Dankbarkeit und Piebenswürbig. 
feit des jungen Paares nod erhöht. Es war vielleicht der einzige Fall in 
Boltaires Peben, wo er für feine Wohlthaten feinen Undank erntete und daher 
müflen wir immer von Neuen bewundern, daß er ſich in feinem feiner guten 
Werke irre machen lief. 


Auch die mit Unreht Geopferten wußte er wieder zu Ehren zu bringen 
und ihren Namen der Nachwelt rein zu überliefern, venn auf Boltaires Be 
trieb wurde der Proceß des unglüdlihen Lally-Tollendal wieder aufgenommen 
und bewiejen, daß er, welcher die Engländer gehaßt, Frankreich nimmermehr 
an fie verrathen konnte. Die Unſchuld des durch einen Juſtizmord geopferten 
Generals kam freilich, leider für ihn zu fpät, glänzend zu Tage. Einen ebenie 
glorreihen Proceß führte Voltaire im Namen des jüngften Sohnes des Jean 
Calas für das Andenken von deſſen Vater, welcher von dem fanatiſch aufge 
besten Pöbel in Toulouſe als ver Mörver feines durch einen Selbftmort 
getöbteten älteften Sohnes bezeichnet und von ver Yuftiz zun Tode durchs 
Rad verbammt wurbe, obgleidy ver unglüdlihe Mann beweifen konnte, daß 
er feinen Sohn nicht weil dieſer katholiſch geworben, ſondern meil er einen 
unorbentlichen Lebenswandel geführt oftmals getavelt, aber niemals geftrait 
hatte. Alle dieſe Beweife waren nichts in den Augen des fanatifhen Volles, 
Calas Urtheil wurde vollftredf und ver Sohn verbannt. Voltaire arbeitete 
drei Jahre, bis er e8 dahin brachte, daß ter Proceß noch einmal vorgenommen 
und ein für Calas reinigenves Urtheil einftimmig von den Richtern geſprochen 
und den Hinterlaffenen eine Schavloshaltung von 36,000 Fiores zuerkannt 
wurde. Daß Voltaire e3 geweſen, welhem vie Familie Calas dieſe Frei 
ſprechung verdankte, wurde von derſelben, fomie von allen Freunden be 
Rechts dankbar anerkannt. Bei diefer Veranlaffung ſchrieb ver Dichter auch 
den Tractat über die Toleranz, welder in ganz Europa Epoche machte un 
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pie Kaijerin Katharina von Rußland bewog, ihren Unterthanen eine allge- 
meine Toleranz zu gewähren. 


Aber e8 ſchien von nun an die Beitimmung unfere8 fchweizerifchen Ein- _. 


ſiedlers zu werben, ſich ver unjhuldig Berfolgten anzunehmen. In einem 
Fleinen Dorfe wurde die Familie Sirven angellagt, ihre Tochter, welche aus 
religiöjer Ueberſpannung in einen Brummen gejprungen war, erbroffelt und 
dann ertränft zu haben; auch hier gelang es Voltaire den Unglüdlichen zu 
ihrem Recht zu verhelfen, und faum hatte er dieſes Werft vollendet, als ein 
anderes Urtheil wieder feine Thätinfeit in Anfpruh nahm. in Ehepaar 
in St. Dmer, Namens Montbailly, brave, unſchuldige Leute, waren des 
Batermorves angeklagt, ver Mann wurde aufs Rap geflochten, die Frau follte 
verbrannt, zuvor aber ihre Niederfunft abgewartet werden. Auch bei ihr ge- 
lang e8 Voltaire ihre Unſchuld zu beweifen, fie wurbe freigefprodhen, das 
Andenken des Gatten rehabilitirt, freilich eine jchlechte Entſchädigung für eine 
foldy greueloolle That! — Doch bei allen diefen Urtbeilen war wenigftens 
ein wenn auch irrthümlicher Glaube an die veritbte That bei den Richtern 
vorhanten gewejen, nun lag aber ein, Voltaire darum tief erſchütternder Fall 
vor, bei weldhem das Berbrehen nur imaginär war, und die Handlung, 
wenn fie gefchehen war, höchftens eine Polizeiftrafe vervient hatte. In ver 
Bicardie wurden nämlich zwei junge Leute von 17 und 18 Jahren, der eine 
ver Sohn des Präfiventen v’Etallonve, der Andere der eines Dfficiers, Nas 
mens Barre, beihulvigt, ein Crucifir auf der Brüde beſchädigt und bei einer 
Broceffion den Hut nicht abgenommen zu haben. Bewiefen konnte eigentlich 
nichts werten, bejonders das Erſte nicht, allein trotzdem wurde d'Etallonde ver- 
urtheilt, Die Zunge ausgejchnitten, die rechte Hand abgehauen zu befommen 
and dann auf vem Marktplage verbrannt zu werden; glüdlicherweife gelang 
es ihm nach Deutſchland zu entfliehen. An de la Barre aber wurde das Ur- 
theil volljtredt, was er mit männliher Stanphaftigleit ertrug. Diefer Fall 
erregte Boltaires tieffte Trauer, er verabjcheute die Rechtspflege eines Landes, 
welches, wie er ſich ausprüdte, von Affen bewohnt fei, welche jo oft zu Tigern 
werden. 

Unter dieſen Beftrebungen, das Rechtsweſen zu verbefern, und des 
großen Königs kriegerifchen Beihäftigungen war eine geraume Zeit vergangen, 
und hatte der große König auch im Zuſammenleben mit dem Philofophen 
manden Anftoß empfunden, an feinen Schriften hatte er noch dieſelbe Be— 
wunberung und Freude, fie waren feine Begleiter im Kriege wie im Frieden 
gewejen. Auch. als Beſchützer ver unſchuldig VBerfolgten erkennt der Einfiebler 
von Sansſouci, wie Friedrich ſich unterzeichnet, ven Patriarchen von Ferney 
gerne an, und e8 freut ihn, etwas für den jungen d'Etallonde, von weldem 
oben die Rede war, thun zu können und ihn, welchen Voltaire inzwifchen 
militärifche Ausbildung hatte geben laſſen, als Hauptmann im Geniecorps 
anzuftellen. 

Leider hatte der Patriarch von Yerney das Unglüd in feiner Häuslidh- 
feit durch jeine Nichte Fr. Denis trübe Erfahrungen zu machen. VBergnügungs- 
luſtig und unzuverläffig wie diefe Dame war, wurde er genöthigt jie nad) 
Baris zu fenden, wo er ihr indeſſen großmüthig ein Jahrgehalt von 20,000 Fr. 
zufommen ließ. Er beichränfte feine Gaſtfreundſchaft und lebte faft nur ter 
Arbeit, und da er ſtets von großer Mäßigkeit gewejen und fi) auch vie 
Aerzte und ihre Medicamente vom Leibe hielt, war e8 fein Wunder, daß er 
ein jo hohes Alter erreihtee Obwohl die Sorge für ein halb verlorenes 
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Vermögen, ſowie literarifche Streitigkeiten, welchen er fein ganzes Yeben 
nicht aus dem Wege gegangen, feine Gefunpheit zu jchätigen begannen, fo erlebte 
er dennoch, daß das Voltairedenkmal zu Stande fam und der große Friedrich 


ebenfall8 eine Büfte feines Freundes, in der PBorzellanfabrit zu Berlin ge 


fertigt, mit der Inſchrift „Immortali“ ihm zuſandte. 


Durch ſeine Nichte und wohl auch durch unkluge Freunde, welche ihn | 
einen jchmeichelhaften Empfang bei dem neuen König und der Königin Marıe 


Antoinette verheißen, verführt, ging Voltaire nochmals 1778 nad Paris. 
Sein Abſchied von Ferney war ein trauriger, Fein Auge blieb troden, 
ala aber ver alte Herr in Paris anfam, war der Empfang bei Hofe tod 
nicht fo ganz wie er fid) genacht, der König fuchte fogar nad) einem Grunde ihm 
den dortigen Aufenthalt zu verbieten, die Geiftlicheit rührte ſich, ven Ant 
hrift, wie fie ihn nannten, mit ihren Waffen zu befämpfen; indeſſen hatte ein 
Gewaltigerer als fie Alle geſprochen „Bis dahin und nicht weiter.” Den vielen 
Aufregungen des Barifer Pebens war ver feit Jahren an Regelmäßigkeit ge 
wöhnte Körper des Greifes nicht mehr gewachſen, Voltaire wurde Fran, genat 
zwar wieder fo weit, daß er an die Ritdreife nach Ferney denken konnte, erfranfte 
abermals und ftarb am 30. Mai 1778 nahe an Mitternadht. Vorher hatte 
er noch folgende Worte, eine Art Glaubensbekenntniß gefchrieben, welche he 
Parifer Bibliothel noch heute aufbewahrt. „Ich fterbe in Anbetung Gottes, 
in Liebe zu meinen Freunten, ohne Haß gegen meine Yeinde, mit Berwin- 
Ihung des Aberglaubens.” Boltaire. 
Voltaire wollte in Ferney begraben fein, aber feine Angehörigen be 
folgten dieſen Wunſch nicht, fontern ließen die Leiche einbalfamirt zu feinem 
Neffen Mignot in die Champagne bringen, wo fie in ver Klofterfirche ber 





geſetzt wurde. Seine Nichte war feine Erbin. In ver Revolution wurden 


jeine Ueberrefte ins Pantheon zu Paris überführt. 

Boltaire ift wohl von Freunden und Feinden nicht immer ganz gerecht 
beurtheilt worden, feine Yehler waren zum Theil die feines Zeitalters. Ter 
Einzige, Goethe, weldyem er auch in Vielen geiftig verwandt gewefen, ftellt m 
rem großen Regiſter feiner Vorzüge Genie, Phantafie und Vernunft oben 
an, und wir möchten mit tem grünen Zweige, welchen wir auf te 
großen Mannes Grabe niebderlegen, vor allem den Accent auf feine Menſchen⸗ 
und Gerechtigkeitsliebe gelegt wiffen und ven Wunſch ausfprechen, daß and 
unferem Jahrhundert balt wieder ein jo vorurtheiläfreier Geift entfteben mög, 
der im Verein mit feinem Freunde Friebri dem Großen feinem Zeitalter 
Namen und Geiftesrichtung gegeben hat. 9. Dungern. 


Dresdens Cheaterfchättenfeiten. 


Gut Ding will Weile haben! 
Es währte ziemlich lange, ehe in Elbathen ter theatralifche Phönix aus 
der Aſche wieder erftand — aber endlich fam e8 denn body dazu. 

Nah acht Fahren und wiederholten Nachtragserediten konnte endlich an 
die Eröffnung des Haufes gefchritten werben. Der 2. Yebruar warb zu 
diefer hehren Teierlichfeit auserjehen, und ber lange vorbereitete Prolog fonnte 
vom Stapel gelafjen werben. 

Alle, nein, das war nicht möglich, aber ein Theil von Denen, vie ſich 
in Dresden berufen fühlen, eine Feierlichfeit durch ihren officiellen oder 
officiöfen Glanz zu ergänzen, nämlich die immer tabei fein müffen und ‚Jene, 
tie um Alles in der Welt nicht fehlen möchten, waren auf vem Platz. Auch 
All⸗Deutſchland hatte mehrere jener Bühnenpotentaten abgeſandt, weithin 
anspofaunte Namen, deren Träger im vollften Glanz ihrer Sterne, Kreuze 
und Ordensbänder ftrahlten, ein befannter Regiffeur im Eonnenglanz des 
Sanct Marino-Ordens. Es fchien recht ſymboliſch, jo viele Todten⸗ 
gräber der dramatischen Kunft bei biefer Einweihung des neuen Haufes ver- 
fammelt zu fehen. Diefem neuen Haus fteht e8 übrigens unter Anverem 
auf der Stirne gejhrieben, daß man bei feiner Erbauung die bramatifche 
Kunft als fichtlih überwuntenen Standpunct betrachtet habe: Dresden 
jollte ein Baumonument befommen. Das war der Hauptzwed; die Zweck— 
mäßigfeit für theatraliſche Zwecke Nebenſache. 

Zwiſchen der Elbe und der Bildergalerie, gegenüber der Kirche lagert 
der Mauerncoloß. Dresden hat damit nebſtbei ein Haus für die Oper ge- 
wonnen, ic würde hinzufegen: und für Ballet und Spectafelftüde. „Wenn 
ich es unterlaffe, jo gejchieht dies nicht etwa, weil das Ballet fehlt, das wäre 
Nebenfahe — ſondern weil bei diefen Protuctionen das „Sehen“ venn tod) 
ins Gewicht fällt und dieſe Art zu genießen hier blos einem ganz gewählten 
Theil des Publicums zugänglich gemacht wurde. 

Das Haus — wir müſſen bei unſern künſtleriſchen Zuſtänden und bei 
der theatraliſchen Leitung bombaſtiſchen Ausdrücken wie „Kunſtinſtitut“, 
„Muſentempel“ vorſichtig aus dem Weg gehen — das Haus alſo ſtellt ſich 
äußerlich als ein recht maſſiger und maſſiver Bau tar, der die an ihn ver- 
wenteten Zeit» und Geldſummen quantitativ allenfalls rechtfertigen mag. 
Ich hoffe, er begnügt fi) mit dieſem Anſpruch. Den vielverfpredhenden An⸗ 
lauf, der zu Beginn und in den unteren Theilen genommen wurde, demen⸗ 
tirt auf das Entſchiedenſte die nüchterne Scheune, die das Ganze überragt; 
die Statuetten, die ſich wohl zum Schmuck darauf verirrt haben, ſcheinen 
eher für eine Patriciervilla beſtimmt geweſen zu ſein. Sie nehmen ſich aus 
wie Nippfigürchen auf mächtigen Säulen. 

Ueberall ſtoßen wir auf unvermittelte Gegenſätze und Widerſprüche: 


Phantaſie und Nüchternheit, — Verſchwendung und Knickerei — Größe und 
Kleinlichkeit. 
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Ein fanatifcher Dresdner verficherte mich zwar, daß durch dieſes Theater 
eine neue Yera im Theaterbau herangebrocden jei. — Mag fein! Im Inter- 
eſſe der Kunft ift zu wünſchen, daß fie nicht von Dauer fein möge. 

Dod ein Theater kann von Außen. häßlich fein und im Innern fchön 
und zwedmäßig oder doch das eine oder das Antere. Sehen wir nun zw, 
wie e8 damit beſtellt ift. 

Der Eingang in das Haus und zu den Caſſen ift jeglihen Prunkes 
bar, puritaniſch einfach und erft beim Aufgang zu den Plätzen überrajchen 
ung bie grünen Eäulen mit den ſchwarzen Marmorgeländern des Treppen⸗ 
hauſes. Es iſt, wie wenn wir aus einer weißgetünchten Kaſernenſtube in 
einen glänzenden Marmorſaal eintreten würden. Gehörig vorbereitet müßte 
dieſes Treppenhaus, trotzdem es gedrückt erſcheint und trotzdem die grauen 
Stufen und das beunruhigende bunte Gekleckſe auf der Decke den Totalein- 
druck beeinträchtigen müſſen, günftiger wirten. So aber hebt ver Mangel 
jeder Bermittelung zwiſchen dem Eingang und tem Treppenhaus non vorne 
herein die Wirkung auf; der unvermittelt fchroffe Uebergang paralyfirt ten 
Einvrud. Das ift wieder nicht einheitlich gedacht, das iſt abermald Stüd- 
wert. 

Das Toner hingegen reiht ſich paflend an das Treppenhaus an; va 
aber vie Beleuchtungskoſten ſich als zu hoch erwiefen, jo werden bie pium. 
pen Gasluſter ſeit der Eröffnungsfeier nicht mehr gebraucht und wir wun- 
dein im traulichen clair-obscur in dem ſchimmernden Rundgang umber. Die 
kleinen Buffets mit den primitiven Erfriſchungen proteftiren abermals gegen 
Treppenhaus und Foyer, vesgleichen vie Heinen, niederen Corrivord längs 
ven Pogengängen, und die Garderoben. Stillofe Zufammenwürflung auf 
Schritt und Tritt! 

Wir betreten unfere Loge. 

Auch im Saal berricht trauliche Dämmerung. Es fcheint, daß Tas 
Wort eines eiferfüchtigen Bühnenpotentaten: „Dieſes Theater wird an ver Ber 
leuchtung zu Grunde gehen!” richtig befunden wurbe. 

r Saal ift groß und beſonders hoch. Der bellgrüne Grundton 
wirkt vornehm, aber fühl. Die gräulich befledite Dede, vie finnreichen 
Räfige für die lebte Galerie, die kahlen Eckwände verfelben widerſprechen 
abermals der anmuthigen Zeichnung der Rogenreihen. 

Der Keller'ſche Vorhang ift ein würdiger Genoffe des nah Makart ger 
malten Borhanges im Wiener Stadttheater. Hier wie dort viefelbe troft- 
Ioje Yarblofigfeit, derſelbe Leichenton des Tleifches, daſſelbe Feſtgeklebtſein 
an ver Scholle. 

Daß das Haus darauf eingerichtet ift, nur einem Theil der Zuſchauer 
vie Ausfiht auf die Bühne oder einen Theil verjelben zu geftatten, wurde 
ſchon bemerkt, aber von biefen ift e8 auch nur Wenigen gegönnt, das ſchan⸗ 
fpielerifche Meienenfpiel wahrzunehmen. Als akuſtiſch feheint es ſich zu be 
währen, daß aber demungeachtet die Größenverhältniffe vie Wirkung des u 
timeren Dramas und namentlid des Converjationsftiides beeinträdtig : 
werden, ift jetzt Schon vorausſichtlich. 

Dieſe Größenverhältniſſe kommen aber nicht etwa der Faſſungsfähigke 
des Raumes zu Gute, denn das große, namentlich hohe Haus enthält nid 
mehr Site, ja kaum fo viel brauchbare Site als das Theater in der Neu 
ſtadt — und diefer Umftand dürfte ver Theaterleitung Sorge fchaffen, ver 
er berührt die Eaffe, ven Kern ihrer äfthetifchen Beftrebungen. 





Bresdens Thraterfchattenfeiten. 1117 


Dresven bat ein großes Opernhaus befommen, ob e8 aber troß feiner 
zFremten in der Page fein wird, ein folches zu erhalten, wird die Zukunft 
ergeben, ver Kenner hiefiger Berbältniffe muß e8 bezweifeln. 

Aber, Dresden follte ein monumentale8 Theater haben, und es bat 
einz -— großes, theures, Eoftjpieliges Theater. 

Daß e8 an der Beleuchtung nicht zu Grunde gehe, dafür hat die Die 
rection bereitö geforgt — etwas muß fie ja felber thun! 

Juſtus Ehrlid). 


Botanifhe Studien. 
(Siehe die gleihnamige Illuſtration.) 


Auf fteilem Alpenabhangsrüden 
Die Blumen des Gebirgs zu pflüden - 
Und fie dann zu claffificiren, 
Zu vefiniren, rubriciren, 
Ha, wie durchglüht vie hohe Luſt 
Botanischen Profeffors Bruft. 
Derweil er durch die Loupe jchaut 
Das gar fo feltne Alpentraut 
(Der Führerknabe verwundert blidt 
Was den „Stubirten” jo entzüdt) 
Sentt’8 Aug’ das holde Tüchterlein 
In Alpenroſenkelch hinein, 
Und eifrig fieht ein junger Mann 
Die Rofe „wiſſenſchaftlich“ an. 
Der Herr Papa hat's brav gemadht, 
Daß er ven Studio mitgebradt, 
Iſt er doch feines Hörfaals Stolz, 
Ein ſchmucker Junge von feinem Holz. 
Botanik liebt er für fein Reben, 
Profefjorstochter ehrt jein Streben 
Und fie „beftimmen” ver Pflanzen foviel, 
Bis frober Ernft wird aus dem Spiel. 
ALS fie den Berggrat dort erflimmt, 
Da haben fte fi für's Leben „beftimmt”. 5 
. 9. 
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Den nachfolgenden Darlegungen möchte ih, aus Rüdfiht für die weib- 


lichen Leſer verjelben, vie Beruhigung voranfchiden, daß es fidy bier nicht 
um befannte anatomische und phyſiologiſche Thatfachen, jondern um ein nod 
jehr wenig viscutirtes pſychologiſches Thema hantelt. Es jollen nämlich 
die geiftigen und gemüthlichen Eigenfchaften des Weibes einer wiſſenſchaftlichen 
Betrachtung unterzogen und bie Frage aufgeworfen werden: „Worin beftcht 
der geiftige Unterſchied zwifchen Maun und Weib, und wie haben fich diffe⸗ 
rente geiftige Eigenfchaften bei beiden Geſchlechtern naturgefchichtlich emt- 
widelt ? 

Unter „Naturgeſchichte“ verftehen wir an, tiefer Stelle die von 
Darwin begründete Willenfhaft von den Movificationen, welde die Orga— 
‚nismen während der Dauer fehr lauger Zeiträume in törperficher und geiſti⸗ 
ger Beziehung erleiden, wenn ſie veränterten Lebensbedingungen ausgeſetzt 
werben. Jedes lebende Wefen hat in dieſem Sinne jeine Gejchichte: ber 
hochorganiſirte Menſch jo gut wie das zu feinen Füßen kriechende Reptil 
oder der noch tiefer als dieſes Ichtere auf der Organifationsftufe ftehente 
Fiſch. | 

Für folde Betrachtungen find uns, wie ſchon angedeutet, erft durch Char⸗ 
les Darwin die Augen geöffnet worten und das Studium der Werke viejes 
genialen Naturforſchers ift daher für ven Pſychol ogen ebenjo unumzäng- 
lid) nothwendig, wie für ven Zoologen over Botaniker. Leider iſt tie 
Veberzeugung davon, daß dieſe Nothwendigkeit in ver That befteht, Tumd- 
and nod) nicht allgemein und es findet fi) auch hierin vie Wahrheit des Dar: 
winſchen Geſetzes — daß Anpaffung nicht plöglich, fonvern ganz allmälig er» 
folgt — beftätigt. Das Naturgefeß geftattet auch in vem Falle, mo es ſich 
um die Anpaffung der Geifter an eine neue Anſchauungsweiſe handelt, Teine 
Ausnahme. Fügen wir und darum ın das Unvermeitlihe und thuen wir 
unfererjeitd etwas zur Wegräumung ver Vorurtheile, welche ver neuen Wiſ⸗ 
ſenſchaft hemmend in ven Weg treten. Das gejchieht mit nachſtehender Ber 
trachtung. 

Es iſt eine bekannte, aber in ihrer philoſophiſchen Bedeutung nicht hiu⸗ 
länglich gewürbigte Thatſache: daß der Gegenfag von mäunlihen und weib— 
lihen Individuen fein Urphänomen, fondern ein Refultat deffelben allmäligen 
Differenzirungsprocefies ift, welcher bewirkt hat, daß fi) aus Organismen 
von ganz einfacher Structur, Wejen mit fpecialifirten Organen entwidelt 
haben. Auf einer fehr frühen Stufe der organifhen Entwidelung — ba 
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*) Der durch feine frühern Beiträge für den „Salon“ unſern Leſern bereits 
bekannte Verfaſſer verſucht in dieſem Artikel die geiſtigen und gemüthlichen Eigen— 
ſchaften des menſchlichen Weibes naturgeſchichtlich und zwar mit Hülfe der 
Darwinſchen Principien zu erklären. Wie der verehrte Leſer ſehen wird, ent⸗ 
hält der vorftehende Artikel fehr viel ganz Neues und Antereffantes, und bürfte 
daher als ein jchätenswertber Beitrag zur Piychologie des Weibes anzuſchen 
fein. Die Redaction. 
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den Zoophyten und Anthozoen — verſieht der Darmcanal außer der Func⸗ 
tion der Verdauung auch die der Athmung. Erſt auf einer viel höheren 
Stufe ſpecialiſirt ſich eine Ausſtülpung des Darmcanals zur eigentlichen 
Lunge, mit Durchlaufung eines ſchwimmblaſenartigen Stadiums, welches wir 
bei den Fiſchen dauernd fixirt ſehen. Die Schwimmblaſe der Fiſche fungirt jedoch 
lediglich als hydroſtatiſches Organ; die Athmung ſelbſt geſchieht bei ihnen, wie 
auch ſchon bei den höhern Würmern durch Kiemen. Wie nun Verdauung und 
Athmung urſprünglich Functionen eines und deſſelben Organes find, fo finden 
wir andererſeits auch bie zwei verſchiedenen Geſchlechtsorgane auf einer gewif- 
jen Stufe ver organischen Entwidelung in einem und temfelben Individuum 
vereinigt. Solche Thiere find im eigentlihften Sinne des Wortes Herma- 
phroditen. Wir finden biefen Zuſtand bei ven Zoophyten, Anthozoen, Echi⸗ 
nodermen, Würmern und Mollusfen vor. Bei den Fiſchen, Amphibien, Rep- 
tilien, Bögeln und Säugethieren hingegen ift die Trennung ver beiben Ges 
ſchlechter, d. h. vie Vertheilung der jeruellen Functionen auf zwei verfchievene 
Intividuen eine vollentete Thatſache geworben. Als Urſache ver Gejchlechts- 
differenzirung haben wir höchſtwahrſcheinlich das in ver organischen Natur 
wirfende Brincip der Arbeitstheilung anzufehen. Es war für das 
Foribeſtehen höherer Drganifationsformen unbedingt nöthig, daß die Laſt des 
Lebens, welche in der Sorge für die Familie und in der Production von 
Nachkommenſchaft befteht, auf zwei Paar Schultern vertheilt wurve. Es 
würte ein überaus großes Hinverniß für einen Hirſch over ein anderes hoch⸗ 
organifirtes Thier fein, wenn er fih nad) Art ver Polypen und Korallen auf 
dem Wege ver Knoſpung fortpflanzen follte Wir müfjen ung von dem Her- 
mophroditismus, der urjprünglic in der ganzen Organismenwelt herrſchend 
war, einen allmäligen Uebergang zu der Zweigefchlechtlichfeit ber jetigen 
böhern Thierformen vorftellen. Diefe Doppelgefchledytigfeit vererbte ſich na— 
türlıh und bildete fich, weil fie für das Beſtehen ver Art von Nuten war, 
Immer weiter und nur jo kam es im Laufe jehr langer Zeiträume zu ben 
complicirten Einrichtungen, die wir gegenwärtig bei ben höheren Thieren und 
aud, beim Menichen vorfinten. 

Das Berhältnig von Mann und Weib ift demnach nichts urfprünglich 
Gegebenes, ſondern etwas hiſtoriſch Gewordenes, wenn auch der Anfang dies 
je8 Werdens bis in die früheften Weltperiopen hinaufreicht. 

Dei unferer ferneren Betrachtung gehen wir nun von der Anficht aus, 
daß Mann und Weib fih geiftig im demfelben Maße von einanter uns 
terſcheiden, wie fie es körperlich, d. h. in anatomifcher und phyſiologiſcher 
Beziehung thun. Ebenſo wie fie phufiiche Unterfchiede befigen, welche fich 
auf Die verſchiedenen Wollen beziehen, welche fie in ver Erhaltung des Men- 
ſchengeſchlechtes fpielen, ebenfo befigen fie geiftige Unterſchiede, welche fich 
ähnlich auf ibren entſprechenden Antheil an ter Aufziehung und Beſchützung 
ihrer Nachkommenſchaft beziehen. Wollte man annehmen, daß neben ven Uns 
ähnlickeiten ihrer elterlichen Thätigfeiten feine Unähnlichfeiten der geiftigen 
Sähigkeiten einhergehen, fo hieße das behaupten, daß hier allein .in der ganzen 
Ratur eine Ausnahme von der Regel ftattfindet, nach welcher für befondere 
Verrichtungen auch immer befontere Kräfte entwidelt werten 

Wir wollen hier nicht auf die vielen fehlerhaften Vergleiche zurückkom⸗ 
men, welche gewohnheitsmäßig zwifchen den geiftigen Eigenjcaften von Män- 
nem und Frauen gezogen worden. Der Hauptfehler, welcher bei allen 
tiefen Bergleihungen begangen wird, ift der: daß man nicht den Durchſchnitt 
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ter Männer mit tem Durchſchnitt ver Frauen oder die Elite per Männer mit 
per Elite der Frauen, ſondern irrthümlicherweiſe faft immer die Elite ver 
Frauen mit ten Durchſchnitt der Männer vergleicht. Daraus ergiebt ſich mit 
Nothwendigkeit dafjelbe Reſultat, alg wenn man, um das. Verhältniß Der Natur 
von Männern und Frauen zu beurtheilen, jehr große Frauen, und Männer 
von gewöhnlicher Größe neben einanver ftellen wollte. Ein anverer fehler 
bei Bergleihung der Berftanteskräfte von Frauen und Männern ift ver, daß 
fein genügender Unterfchied zwischen Auffafjungsfraftund BProdmctivität 
gemacht wird. Die erftere kann in einem hohen Grade vorhanden fein hei 
gänzliher Abwejenheit te8 probuctiven Vermögens. Die Mehrzahl ver 
gebildeten Frauen wird im Stande jein, einen populär gehaltenen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vortrag zu verftehen und eine fünftlerifche Leiftung, fei e8 ein Gemälde 
oder ein Mufikftüd, zu beurtheilen. Aber wie wenige Frauen in Vergleich 
zu Männern giebt e8, welche im Stande find, jelbft einen Vortrag zu halten 
und felbft ein Gemälde over ein Mufitftüd. zu ſchaffen! Die Auffaſſungskraft 
ift eben unendlich öfter anzutreffen, als da8 Vermögen zur ſelbſtſtändigen 
Production von irgend etwas Driginelem. Der fehwerwiegenpfte Irrthum 
aber, ver bei allen Vergleichen obiger Art gemacht wird, ift der: daß man ven 
Unterjchied zwifchen ten normalen und den außerorbentliden Leiftungen ver 
Seiftestraft überfieht. Jedes von beiten Gejchlechtern fanı unter Umftänven 
Kräfte zeigen, weiche gewöhnlich nur bei dem anvern in Thätigfeit treten 
So vermag 3. B. unter befonderer Schulung der weibliche Verſtand Leiftım- 
gen zu liefern, die ver Verſtand der DurdjchnittSmänner nicht hervorzubrin⸗ 
gen vermag. Man darf indeffen feine Art von Feiftungsfähigfeit als echt 
weiblich anfehen, wenn diefelbe in irgend einer Weife die Erfüllung der Mut 
terpflichten beeinträchtigt. Nur diejenige geiftige Kraftanftrengung iſt normal 
weiblich, welche neben der Erzeugung und Ernährung einer entſprechenden 
Anzahl gejunder Kinder beftehen kann. Wer das nicht zugeben will, Brandt 
fih nur die Frage vorzulegen, ob ein Grab von geiftiger Kraft, welcher, 
wenn er allgemein werten wirbe, den Tod der Geſellſchaft nad) fich ziehen 
müßte, bei Schägung ter weiblihen Natur als eine normale Eigenfchaft 
mit eingerechnet werben kann. Wir glauben, taß jeder logiſch Denkende fid 
diefe Frage mit „Nein’ beantworien muß. Dur alle in der richtigen Weiſe 
vorgenommenen Bergleihungen wird die Beftätigung dafür geliefert, daß 
Männer und Frauen nicht blos körperlich, fondern auch geiftig von einanter 
verfchieden find. Der Grund diefer Verſchiedenheit Liegt, wie ſchon oben an- 
gedeutet, in der Anpaflung des Mannes an die Baterpflichten und in ver 
Anpaffung des Weibes an tie Obliegenheiten ver Mutter. Hieraus refultiren 
zwei Claſſen von Unterſchieden zwiſchen den pſychiſchen und phyſiſchen Eigen- 
ichaften ver Männer und Frauen, die wir in Betracht ziehen müſſen. Wäh— 
rend der Mann jo lange zu wachſen und fi) körperlich zu entwideln fort- 
fährt, ald Nahrungsaufnahme und phufiologijcher Kräfteverbraud fih gegen- 
feitig balanciren, tritt beim Weibe der Stillftand in ber individuellen Em—⸗ 
widelung jchon ein, während noch ein bedeutender Weberfhuß von Saft und 
Kraft im Körper vorhanden ift. Dem entſprechend werben die Mädchen 
auch viel früher gejchlechtsreif als die Knaben. Das frühe Aufhören ver indi⸗ 
viduellen Entwidelung hat invefjen zur Folge, daß das Nerven: und Mus 
kelſyſtem beim Weibe nicht zu verjelben Stärke gelangt wie beim Manne. 
Hieraus refultirt mit Nothwendigkeit eine etwas geringere Größe der Glieder, 
welche verrichten, als auch des Gehirnes, welches den Anftoß zu den ver 
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ſchiedenen Berrichtungen giebt. Diefe körperlihen Berhältniffe haben nun 
wieder ihre Rüdwirkung auf ven Geift und es zeigt fi, daß vie intellectu- 
ellen Kundgebungen der Frauen weniger durchſchlagend und Träftig ſind als 
vie der Männer. Ganz befonders vermifjen wir beim Weibe jene Fähigkeit 
des abftracten Denkens, ohne melde weder eine wiſſenſchaftliche Leis 
Kung noch eine conjequente Handlungsweife möglih ift. Das Ber: 
halten des Weibes wird zu fehr von ber augenblidlihen Stimmung und von 
den Gefühlen ver Vorliebe oder Abneigung beeinflußt. Dieje Geiftesbeichaf- 
fenbeit ft naturgemäß von einem Mangel an Gerechtigkeitsſinn beglei— 
tet, der oft zu großen Zerwürfniſſen in der Ehe führt. Mit einer gewifien 
Uebertreibung im Ausprud könnte man jagen: Das Weib ift da zum 
Fühlen und Empfinden, aber nicht zum Denken und Handeln. 
Es liegt eine große Dofis Ungerechtigkeit in dieſem Urtheil, aber nur die ge- 
bilvetften und geiftig beroorragenpften Grauen find im Stande, daſſelbe dur 
die Praris lügen zu ftrafen. Im Allgemeinen wird unfer Urtheil richtig fein. 

Eine Anzahl anderer Unterſchiede zwifchen dem Geiſte des Mannes und 
dem ver rau find aus dem Verhältniſſe ver Abhängigkeit erwachſen, in 
welchem die rau in früheren Zeiten zum Manne ftand. Der Mann als 
Stärferer war unbebingter Herr und Gebieter über das Weib. Leben und 
Tod defielben war in feine Hand gegeben. Da nun der menſchliche Cha- 
rakter fi in Uebereinftimmung mit den Lebensverhältniffen entwidelt, unter 
denen er eriftiren muß, jo unterliegt es feinem Zweifel, daß das weibliche 
Geſchlecht durch feinen früheren Verkehr mit muthigen, heftigen und gewifjen- 
ofen Männern gewiſſe geiftige Züge erlangt hat, die, weil fie von Ruten 
waren, vererbt und bis auf den heutigen Tag erhalten wurden. Bon dieſem 
Geſichtspuncte aus fällt ein heller Lichtſtrahl auf manche, ſonſt jehr räthjel- 
bafte Seiten der weiblichen Natur. 

Bedenken wir zunächſt, vaß der Urmenſch ein ſehr unftätes Reben führte, 
ftarte Leidenſchaften beſaß und in fortwährennen Kämpfen lebte. "Ziehen 
wir ferner in Betracht, daß in dieſen Kämpfen naturgemäß diejenigen Stämme 
fiegten, in denen die Männer nicht blos muthig und kraftvoll, ſondern 
auch benteluftig und gewiſſenlos waren, jo wird uns Mar, daß die von foldhen 
Horden abftammenden civilifirten Völker nothwendigerweiſe die brutalen 
Eigenſchaften ihrer Stammväter ererben mußten. Im Bufammenleben mit 
rohen und egoiftifhen Männern wird nun aber das Weib durch Anpaffung 
ganz beflimmte Eigenfchaften erlangt haben, die ihm, als dem ſchwächeren 
und abhängigeren Theil, der Kraft und Gewalt gegenüber won irgend wel- 
hem Bortheil waren. Welche Eigenſchaften das gewefen find, werten wir 
ſogleich ſehen. 

Ju erſter Linie wird bei den Frauen ver barbariſchen Zeit die Fähigkeit 
ausgebildet. worden fein, ſchnell und mit Sicherheit die flüchtigen Gefühle 
ihrer Umgebung zu unterjcheiven. Denn diejenige Frau, welche am beften im 
Stande war, in den Mienen ihres wilden Gatten zu lejen und am ficherften 
ans feinem Gebahren und dem Zone feiner Stimme herauszufühlen ver- 
mochte, welche Leidenſchaft ihn bewegte, — die Frau, die das am beiten fertig 
brachte, ‚wird vermöge ihrer Klugheit am meiften Ausficht gehabt haben, zu 
überleben. Cine andere, die weniger in ber Deutung ver Gefühlsiprache ge- 
übt war, wird bei der Begegnung mit ihrem rafenten Gatten ftetS der Ge⸗ 
fahr ausgeſetzt geweſen fein, erjchlagen zu werben. Auf viefe Weife ift das 
Intuitionsvermögen durch Uebung und Gebraud, bei ven Frauen der barba- 
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rifhen Männer in einem hohen Grade ausgebildet worden und wir ſehen 
auch heutzutage noch, daß die Frauen vie Fähigkeit, fhnell die Gemüthsftun- 
mung Anderer zu erfahren, in einem weit größeren Maße befigen, als tie 
Männer. Im Verein mit biefer Fähigkeit rafcher und unmittelbarer Auj- 
faſſung entwidelte ſich aber ganz natürlich auch ein anderes, weniger loben} 
werthes geiftige8 Vermögen, nämlich die Kunft, ji zu veritellen. Denn 
bie bloße Fähigkeit, die Vorboten der auffteigenden Leidenſchaften ım Ge 
bahren des Mannes zu entdeden, würde von feinem großen Nuten gewein | 
jein, wenn das Weib nicht zugleid) vie Gabe erlangt hätte, ihre eigenen anf | 
geregten Gefühle zu verbergen. Das war infofern vom größten Vortheil fr 
die Frau, als ein roher Mann, wie bie tägliche Erfahrung lehrt, am meiften 
durch Wiverfprud und Widerſtand gereizt wird, während er leicht zu beſänf⸗ 
tigen ift, wenn er überall auf ein weiches und nachgiebiges Clement flöft. 
Diefer Umſtand hat dazu beigetragen, daß bie Gabe der Selbftbeherr- 
hung und die Kunſt, fi zu verftellen, fih beim Werbe viel mehr ent 
widelt hat, als beim Manne. Auch die Männer bejigen, wie wir gi 
jehen, BVerftellungsgabe und Selbftbeherrihung, aber man wird bei ihnen 
biefe Eigenschaften nie jo hochgradig 'entwidelt finden, wie bei den Sraum. 
Das ift auch ganz natürlih. Denn während die Frauen in ihrem Verleht 
mit ven Männern ganz ausſchließlich auf die genannten Schug- und Ber- 
theidigungsmittel angewiefen waren, hingen die Männer in ihrem Berfehr 
mit einander nur zum Theil von venfelben ab. Der Mann behauptete ver 
Vorrang unter feinesgleichen durch pofitive Eigenfchaften, dur Kraft, Muth 
und Ausdauer in feinen Handlungen; Selbſtbeherrſchung und Verſtellungs⸗ 
kunſt kamen erft in zweiter Linie als bloße Hülfsmittel in Betracht. Dem⸗ 
gemäß find die legtgenannten Eigenſchaften durch natürliche Zuchtwahl and 
bei dem Gejchlehte am meiften ausgebildet worden, welches viefelben zu 
feiner Selbfterhaltung am meiften nöthig hatte. Nach dem Gefege nun, daß 
Eigenfchaften des Weibes in der Regel nur auf vie weibliche Nachkommen⸗ 
ſchaft und Eigenfchaften des Mannes faft ausjchlieglih nur auf vie männ⸗ 
lihen Sprößlinge vererbt werben, erklärt es fih, warum ſich die vor unzäh- 
lihen Generationen erworbenen Eigenfchaften des Weibes conjequent nur auf 
unfere Töchter, aber nicht auch auf unfere Söhne vererben. Daſſelbe Geſet 
manifeftirt fi auch im Thierreihe. So vererbt ſich in der Mehrzahl ver 
Fälle das ſchöne Federkleid der männlichen Vögel ausſchließlich auf vie 
männlihe Nachkommenſchaft und das ſchlichtere Gefieter der Weibchen bleibt 
auch in allen folgenden Generationen auf daſſelbe Geſchlecht beſchränkt. 
Ebenſo ift e8 bei den Inſecten. Die faft ftets prächtiger als tie Weibchen 
gefärbten männlihen Käfer und Schmetterlinge vererben dieſe Eigen⸗ 
haft lediglich innerhalb ihres eigenen Geſchlechts. Noch jchlagenver wird tie 
‘partielle Erblichkeitsbefchräntung durch die merkwürdige Thatſache des Dis 
morphismus und Polymorphismus ber den Weibchen gewiſſer tropiſcher Le⸗ 
pidopteren bewiefen. Aber darauf können wir an diefer Stelle mi 
näher eingehen. Wer viefen Gegenftand eingehenv ftubiren will, der neh 
bie darauf bezügliche Abhandlung von Ruſſel Wallace zur Hand *). 

Es bleibt uns nod übrig, einige andere geiftige Züge der grauen 
beiprechen, welche aus dem Berhältniffe der beiden Gefchlechter zu einan. 





*) Berge. Wallace, Beiträge zur Theorie der natürlichen Zuchtwahl. Deur 
von Bernhard Meyer. 1870. ©. 165 u. ff. 
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und aus ihrer Anpaflung an die Wohlfahrt der Gattung entipringen. Ein 
folcher Zug z. 2. ift die bei den Frauen vorherrſchende Neigung Kraft und 
Autorität, wie und wo fie fi auch Ffunpgeben mögen, zu verehren. Das 
Borhanvenfein diefer Neigung wird vollkommen begreiflih, wenn wir bedenken, 
daß im Kampfe ums Dafein diejenigen Frauen am meiften Ausficht hatten, 
ihre Nachkommenſchaft zu überleben, welche ſich zu ven ftärferen und 
träftigeren Männern bingezogen fühlten. Denn viefe waren beſſer als vie 
jchwächeren im Stande Frau und Kinder zu beſchützen. Auf diefe Weife wurde 
vie Borliebe der Frauen für männliche Kraft durch natürliche Zuchtwahl ge- 
häuft und dadurd zu einem erblichen Charafterzug gemacht, ven wir faft bei 
allen Repräſentanten des weiblichen Gefchlchts antreffen. Es giebt natürlich 
auch Ausnahmen von dieſer Kegel. Aber diejenigen Fraueıt, welche ſich bei der 
Wahl des Gatten nicht durch die Vorliebe für körperliche Kraft beftimmen 
ließen, werden, weil fie [huglos waren, viel mehr der Gefahr, getödtet ober 
gefangen genommen zu werben, ausgeſetzt gewefen jein und daher weniger 
‚Nachkommen Hinterlafien haben, als die Frauen, venen vie Liebe zur Kraft 
innewohnte. Der dem Frauenherzen fchon in ver Urzeit eingepflanzte In« 
ftinct, Kraft in jeder Geftalt zu verehren, macht e8 auch begreiflich, wie junge 
Mädchen, denen man feine uneblen Motive unterfchieben Tann, oft einen 
ſtarken, breitichulterigen und bäueriſch ausſehenden Menſchen heirathen, der für 
uns Männer auch nicht int entfernteften ver Gegenftand einer Zuneigung 
hätte fein können. Jedem wird ein folder Fall in Leben ſchon begegnet fein 
und Jeder wird fi) bei ſolchen Gelegenheiten im Stillen über den abjonber- 
lichen Geſchmack gewundert haben, den mandye Schöne bei der Wahl ihres 
Gatten entwidelt. Die gleiche Beobachtung ſcheint auch ſchon im graueften 
Alterthume von den griechiſchen Mythendichtern gemacht worden zu jein, denn 
vieje haben dem häßlichen, aber kraftvollen Gotte Bulcan die im Schöne 
Heitsglanz ftrahlende Aphrodite zur Frau gegeben. 

Mit ver Verehrung für die Kraft verbinden die Frauen aber auch einen 
großen Reſpect vor der Autorität und vor ber öffentlihen Mei- 
nung. Bei einer Frau — wir ſprechen natürlic, immer von den Durchſchnitts⸗ 
frauen — kommt viel darauf an, mas vie „Xeute” gejagt haben, zur Zeit 
fagen over Hinftig jagen werten. Die Neigung zum Klatjch, die natur- 
gemäß mit dem permanenten Wunjche, das zu willen, was die Leute jagen, 
verknüpft ift, entipringt in letter Inftanz auch aus der Ehrfurdt vor Kraft 
md Autorität. Thee- und Kaffeegefellihaften, in venen vie öffent ' 
liche Meinung, foweit fie für Frauen von Intereffe ift, zum Ausorud gelangt, 
erhalten im Zufanımenhange mit den obigen Betrachtungen, wie man fieht, 
einen naturgeſchichtlichen Hintergrund. 

Ganz beſonders jedody prägt ſich ver Reſpect der Frauen vor Allem, 
was eine überragende Kraft oder Fähigkeit verräth, in der Anhänglichkeit 
and, mit der fie an ven beftehenven ftaatlihen und Firchlichen Zuſtänden 
fefthalten. Die Frauen gehören fämmtlih von Natur aus zur con- 
fervativen Partei. Die meiften Frauen haben kein Verſtändniß für Pos 
litik und parlamentarifches Leben; fie begreifen in vielen Fällen gar nicht, was 
rum das, was einmal befteht, aufgehoben oder geänvert werben fol. Aus . 
demſelben Grunde find die Frauen abaefagte Feindinnen jeder Kritik, 
gleichviel ob viefelbe fich auf Literatur, Kunſt over gefellfchaftliches Leben bes 
zieht. Diefe Seiten des weiblichen Geiftes wirken als nicht zu unterſchätzende 
yactoren bei den focialen Erfheinungen mit. Bon ganz unmittelbarem Ein⸗ 
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fluffe find die Frauen auf das Yortbeftehen orthodorkirchlicher und damit zu« 
jammenhängenver ceremonieler Einrihtungen. Das Gemüthsleben des Wei 
bes neigt zum Myſticismus und zum Glauben an pas Uebernatürliche hin. 
Daher jehen wir bei Proceffionen und kirchlichen Aufzügen, daß die Theil 
nehmer an denſelben zum größten Theil Frauen und Mädchen find. And 
die Muttergottederfcheinungen ver legten Zeit wurben immer von Frauen und 
Kindern, ganz ausnahmsweije nur von Männern wahrgenommen. Die rauen 
bilven daher die größte und feftefte Stüte nes Ultramontanismus, und in den 
romdnifhen Ländern Südeuropas ift biefe Stütze zur Zeit noch ganz um 
erſchüttert. 

In mittelbarer Weiſe macht ſich der Einfluß der Frauen auch durch 
die Modificirung der Anſchauungen und Meinungen der Männer geltend; 
einmal bei der Erziehung, inſofern die Knaben in ber Jugend ua 
den Anfichten der Mutter denken und Handeln lernen; dann aber auch im ger 
ſellſchaftlichen Verkehr, indem vie Männer im ehelihen Zuſammenleben be 
wußt und unbewußt von ver weiblichen Anſchauungs⸗ und Gefühlsweiſe be _ 
berricht werden. Es liegt daher im allgemeinen gejellfchaftlichem Intereſſe, die 
Mädchen zu folden Grauen zu erziehen, deren körperliche und geiftige Eigen 
haften im Stande find, den Mann in feinen Beftrebungen zu ermuthigen 
und zu fürdern. Dazu gehört vor Allem, daß bei der Mätchenerziehung ber 
alte Grunvjag: mens sana in corpore sano mehr berüdfichtigt wird. Dem 
der Grund zu der Blutarmuth und Nervofität ver meiften Frauen wird [fm 
in den Kinderjahren gelegt. Eine nervöfe oder hyſteriſche Frau muß aber 
naturgemäß das Leben des Mannes verbittern und auch ſonſt ſchädlich uf | 
das Tamilienleben einwirken. Qurnen, Baden und viel Bewegung in frie | 
Luft dürften fi in der Mehrzahl ver Fälle als genligend erweifen, um bie | 
Entwidelung des weiblihen Körpers zu fürtern. Im geiftiger Beziehung uuß 
indeſſen gleichfalls etwas mehr, als zur Zeit gefchieht, gethan werben. 
wenn das Weib dem Manne eine anregende Gefellichafterin fein fol, fo muß | 
fie wenigftens ein Ver ſtänd niß für die Beſtrebungen des Mannes bejigen. | 
Dur Clavierſpielen und durch franzöfiiche Stunden wird dieſes Verftänduf | 
aber feineswegs gefürbert. Dies kann nur durch die Einrichtung von hie | 
ven Töchterſchulen, die dieſes Namens wirklich würdig find, erreicht werben. | 
Daß ein foldes Verſtändniß aber auch gegenwärtig ſchon in vielen Film 
ohne befonveren Schulunterricht erlangt wird, zeigt das Beifpiel von auf 
gezeichneten rauen in allen Volksſchichten. 

Ih fchliege viefe Darlegungen mit vem Wunſche, daß dieſelben bazm 
beitragen möchten, das Beftreben derer, melde bie Frau „emancipirem | 
wollen, in eine ven natwrgefchichtlihen Thatſachen entiprechenvdere Bahn m 
lenfen. | | 

| 
| 


Geſellſchaſt. 
Wien. 


Der Erſte des Monats Mai hat ſich ganz elend aufgeführt, denn mit 
Regen, Donner und Blitz inaugurirt man keine Wonnen, die übrigen dreißig 
Tage haben, aber im allgemeinen Feine fonderliche Veranlaffung zu Aergerniß 
und Klagen gegeben. Es wurden ziemlich viele Praterfahrten unternommen, 
es wurden viele neue Toiletten entwidelt und wurben fehr viele Backhendl'n 
Tonfumirt. Der Mai will aber auch feine nationalen Opfer haben. Am 
meiſten jedoch Teiftete der Wonnemonat in — Wohlthätigkeit, und fünftig 
können wir ihn au Humanitätsmoriat taufen. Am erften Mai fangen bie 
fcheidenden „Italiener zum Beſten der Schriftfteller und Journaliſten, am 
9. Mat wurde im Schwarzenberg-Garten zu Gunften dreier Unterftägungss 
vereine ein gewaltiges Felt mit Militärmuſik, Männergefang, Bazare, 
Glüuckshafen, electriiher Beleuchtung ꝛc. begangen, und für das Ende des 
Humanitätsmonats war in der Rotunde des Ausftellungsraumes ein Ahn- 
liches Bazar-, Glückshafen⸗ und Mufiffeft projectirt. Zuerft follte man ven 
Ladys Patroneſſen Objecte für ihre Bazars ſchenken, dann follte man wieber 
dieſen Ladys Patroneffen Objecte aus ihren Bazar ablaufen, — da mußte 
man jelber zum Bettler werben, wenn man es nicht vorzog, über die ganze 
Wohlthätigfeitsepodhe hinüber zu verreifen, Früher wurden nur die Winter: 
monate zu Humanitätsarrangements benugt und Theater und Akademien und 
Bälle und Kränzchen waren die wohlorganifirten Pumpwerke, mit welchen ber 
Bevöllerung die Banknoten aus ver Brieftafhe gezogen wurden, jett fällt 
es den DVereinsferen mit einem Male ein, aud das Frühjahr auszubeuten. 
Was wird die Folge diefer Idee fein? Daß die meiſt gefchröpften Leute 
ftatt im Juli bereit im Mat die Stadt verlaflen. Figaro hat ein fehr 
weiches Herz, aber Alles in ver Welt muß feine Grenzen haben, wenn es 
in feinen Wirkungen nicht abgeftumpft, oder gar lächerlich werben fol. Das 
Allernenefte in Wohlthätigkeitsactionen war aber jedenfalls dem gegenwär⸗ 
tigen Yahre und unferer guten Reichs⸗ und Refidenzitadt Wien vorbehalten. 
Bor ganz furzer Zeit nämlich wurde ein Vergnligungszug über den Semme⸗ 
ring zu Öunften ver Südbahnbedienſteten in Scene gejett. Ein Wohlthätig- 
keitstrain mit befchleunigter Yahrzeit — ift das nicht ganz neu und über- 
rafhenn?! Wie, wenn, Gott behbitte, ein foldher Zug verunglüdte? Wie, 
wenn die fünfzehn oder zwanzig Waggons, zum Bortheile von fubalternen 
Bahnfunctionären in Bewegung gefegt, über einen Abgrund Binabfollerten? 
Dann wäre wenigftend das Opfer voll und man könnte fagen, ein paar 
Hundert Menjhen haben fi zum Benefiz von Eonducteuren und Schaffnern 
und Signalwädhtern die Hälfe gebroden. 

Die Rennen vom Oftermontag und anderen verſchiedenen Maitagen 
find zufriedenftellend ausgefallen, nämlich für jene Herren Pfervebefiger, 
deren Thiere den Sieg ſich erlaufen. Das Hotel Imperial war das Haupt» 
quartier fiir die Herren und Damen der Ariftofratie, die ein directes oder 
inbivectes Intereſſe an ven Nennfeften des Prater haben. Bon bieraus 
fuhren die Viererzüge hinab in die Freudenau und hierher kehrten fie gegen 
ſechs Uhr Nachmittags wieder zurüd und zwifchen fieben und elf Uhr fanden 
dann in den Sälen tes Ringftraßenhotels die ſangtuöſen Rennbantetts 
flott. Nicht nur Menjchen entgehen ihrem Schidfal nicht, auch von Häufern 
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läßt fi) dies vermeinen. Das jegige Hotel Imperial wurbe urſprünglich für 
ben Herzog Philipp von Würtemberg gebaut, und der Schwiegervater des 
Herzogs, Erzherzog Albrecht, forgte dafür, daß das Palais, in welchem feine 
Tochter Maria Therefia pas eheliche Glüd genießen follte, in jeder Hinficht 
die prächtigfte Ausftattung erhielt. Aber kaum hatte das herzoglihe Paar 
ein paar Jahre das Palais bewohnt, als es hieß, für die Nerven ver Fran 
Herzogin fei ter Lärm, der von dem benachbarten Deufifvereinsgebäute, 
alwo im Winter jo viel Bälle und Rebouten abgehalten werben, herüber 
bränge, zu groß jei, um es auf die Dauer aushalten zu können. Das Palais, 
deffen Erbauung circa drei Millionen Gulden gekoſtet, wurve für 11, Mil 
lionen verkauft, und zwar an Herrn Horace Landau, jenen commerctiellen 
Agenten ter Rothſchilds in Stalien, ter troß feiner 40 bis 50 Millionen 
Trance Vermögen ftets mit dem baummollenen rothen Regenichirm und dem 


baummollenen blauen Taſchentuch herumgeht. Herr Lantau, ver jonderbare 


Junggeſelle, vermiethete das Palais an einen gewanbten Hotelier, und dieſer 
wußte dafür zu forgen, daß das Hotel feinem urfprünglichen Zwecke nicht 
entfrembet wurde. Man muß von fehr guten Eltern fein, um in diefem 
antisberzoglihen Palais ein Unterfommen orer ein Diner zu befommen — 
womit aber dem Herrn Pächter durchaus nichts Böſes nachgeſagt werben 
fol. Ein Jever muß willen, wo er feine gute Rechnung findet, bei ver 
Ariftofratie, bei der Bourgeoiſie oder beim Plebs. 

Faure, über deſſen künſtleriſche Bedeutung und deſſen wiener Erfolge 
ih in meinem vorigen focialen Rechenſchaftsbericht bereits Einiges erzählte, 
ift mittlerweile k. k. öfterreihifcher Kammerſänger geworden. Das Ereiguif, 
pas natürlich gar manchem erbgefeflenen Tenoriften und Baſſiſten nicht ganz er- 
wünſcht fam, hatte jeine Schatten jchon vor einigen Tagen vor fich geworfen. 
Am Dfterjonntag war's, als der franzöſiſche Opernjänger auf dem Chore 
ber Hofkapelle erjchien, und hier als eine Einlage zur Mefle ein-Offertortum 
fang. Die andädtige Welt war auch auf dieſem Parket, das ih, um nicht 
für conifch zu gelten, ſofort in „Schiff“ .verwandle, von dem Gefange des 
Künftlers entzüidt und gehoben, aber Tas Entzüden war nicht größer als vie 
Neugierde. Wie kam Faure fo umvorbereitet in bie k. f. Hoffapelle ver 
f. £. Hofburg? Das Räthſel war rafch aufgellärt. Der Kaifer und die Kai 
jerin bejuchen wegen ver noch tiefften Hoftrauer um weiland Erzherzog 
Franz Karl kein Theater; da die Majeftäten aber dennoch Faure gern gehört 
hätten, wurde dieſer vom Oberfthofmeifter Fürften Hohenlohe eingeladen, in 
ber Kirche zu fingen. Und ter Erfolg jenes Offertoriums vom 21. April 
war das Sammerjängerbecret vom 3. Mai. — Durd das materielle Reſultat, 
das die Hofoperndirection dieſes Mal mit den Italienern erzielt, reſp. durch 
bie Niederlage, die das Inſtitut erlitten, eine Nieterlage, die einzig und allein 
durch Saure vor dem Prädicat ſchmählich bewahrt wurbe, ift es nun beichloflen, 
dap Wien feine „Stagione“ mehr haben wird und daß man mit den Prü- 
tenfionen, soi disant Italiener auf längere Zeit bei ſich zu haben, vefinitim 
gebrohen bat. Dabei gehen natürlid) auch vie Prätenfionen ver falice 
Staliener zu Grabe... . Da ich einmal bei dem ominöſen Worte Grab aı 
gelangt, ſei mit einer zerdrückten Thräne einer Novität gedacht, die das Burg- 
theater im Laufe der letzten Wochen zwei Mal gegeben hat, um viefelbe vanı 
in das Archiv ewiger PVergefjenheit zu Segen. Beſagte Novität, vie bereits 
am zweiten Abend bei gebrängt leerem Haufe in Scene ging, biek 
„Andreas Paumkirchner“, triefte von f. k. öfterreihiihem Patriotismus, weı 
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von Herrn von Wartenegg, k. k. Hofbeamten und hatte ihre Aufführung jener 
Protection zu verdanken, deren ein Hofbeamter in den meiften Fallen ficher 
ift, und vor der fich ſelbſt ein Theaterdirector vom Schlage Dingelftert’s 
beugen muß. Am zweiten Unglüdsabenp des Andreas Baumfirchner fügte 
fi’, daß Frau Janiſch, die eine der Hauptrollen fpielte, ohnmächtig wurde 
— ift bis zur Stunde nod) nicht ganz aufgeflärt, ob in Folge ver unerträgs 
Iihen Hiße oder des Stüdes — und ver Borhang fallen mußte. Als num 
Frau Janiſch, die fo anmuthige Naive, umringt von ihren Collegen und 
Colleginnen, bewußtlos auf dem Divan ihrer Garderobe lag und ver raſch 
berbeigeeilte Arzt ven Puls der Künftlerin fühlte, um die Schläge gewiffen- 
hafteft zu zählen, vrängte fich. ein dem Doctor ganz unbelannter Herr in ven 
Kreis und fagte: „Glauben Sie, Herr Doctor, daß man das Stück wird 
weiter fpielen können?“ Der Doctor, etwas unwirſch über die Störung, 
antwortet in furzem und Icharfem Zone: „Ob das dumme Zeug zu Ente 
geipielt wird, ift ganz egal, e8 find ja ohnehin feine dreißig Leute im Thea⸗ 
ter, die Hauptjache ift, daß unſere Frau Janiſch wieder zu fid) kommt.’ — 
In dieſem Augenblide ſchlägt aber die Janiſch die Augen auf und fagt zu 
dem um ven Yortgang der Tragödie jo befünmerten Herrn: „Ach, lieber 
Herr von Wartenegg, entſchuldigen Sie die Störung, die ih Ihnen verurs 
lacht... .” Weſſen Verlegenheit in biefem Augenblide größer war, bie des 


ı Doctor, over die des Dichters, das ift ſchwer, ſehr jchwer zu bes 


fimmen. Solches war das traurige Schidfal des traurigen Andreas 
Paumkirchner. — 

Die Todtenliſte der letten vier Wochen weift aus ver Künftlerwelt nur 
einen Namen auf'und diejer eine Name gehört auch nur noch aus Tradition 
in die Reihen ver Unfterblichkeit. Knapp vor Einzug des Lenzes ftarb ganz 
unerwartet und nach fehr furzer Krankheit Frau Henriette Strauß, geborene 
Treff. Die ältere Generation kannte die Dame unter dem legteren Namen 
als vorzügliche Sängerin und felbft London und Paris, melde Städte 
damals noch nicht Alles als „groß“ und als „Stern“ paffiren ließen, rati⸗ 
Mairten den Auf der Treffz. Fräulein Treffz ging mit einem unferer erften 
(feither auch verftorbenen) Bankiers, Herrn T., eine Piaifon ein, aus ber 
mehrere Sprößlinge entftanden. Das Auffehen war damals gewaltig, als es 
hieß, Fräulein Treffz werde fih von Herrn T., ver feine Freundin mit der 
größten Zärtlichkeit behandelte und mit Reichthümern fürmlih überjchüttete, 
trennen, um den Walzerkönig Johann Strauß zu heirathen. Die Sache 
verhielt fich auch wirklich fo. Nah ven demüthigendſten Verfuchen bes 
Bankiers, das Project zum Scheitern zu bringen und Henriette von ihrem 
Schritte zurückzuhalten, gingen die Beiden dennoch zum Altar. Die Che war 
eine jehr glücdliche und man kann wohl fagen, daß es Frau Henriette war, 
ver die Stellung ihres Mannes als Walgerfürft nicht genügte und vie daher 
alles mögliche aufbot, um aus Johann auch einen Operncomponiften zu 
maden. Es ift fehr die Trage, ob die Kunft damit etwas gewonnen hat, 
Thatfache aber bleibt es, daß Johann Strauß, das Capo der nur noch auf 
vier Augen ruhenden Walzerdynaſtie (Johann und Eduard), mehrere Parti- 
turen ſchrieb (Indigo, die Räuber, Caglioftro, Fledermaus), von denen bie 
erftere lg „Reine Indigo“ felbft in Paris Glück machte und vie letztere in 
ganz Deutjchland gern gehört wird. Die Walzer vermochte wohl vie Gattin ihrem 
Gatten nicht abzugewöhnen, aber um eine Stufe höher hatte ver Ehrgeiz ven Les 
benögefährten denn doch gehoben. dran Strauß befaß bei ihren Lebzeiten 
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einen Heinen Affen un an dieſen Affen knüpft fich eine wahrhaft tragi⸗komiſche 
Geſchichte. AS die Dame den letzten Athemzug gethan hatte, war natürfıh 
in der Billa zu Hieking, wo die Kataftrophe erfolgte, Alles in ber größten 
Aufregung und fein Menſch kümmerte fi) um das Thierdden, in welchem wir 
unſere geehrten Vorfahren erfennen follen. Der Affe fieht, vaß er allein mr 
unbeachtet, ftürzt auf den neben tem Leichenbette fich befindlichen Xoilettes 
tiich, unterfucht ale Büchſen und Schachteln, in denen die Berjiiugungsmittel, 
wie Schminfe, Poudre de riz :c. ıc. aufbewahrt find und thut, was er fo 
oft gefehen haben mag und legt alles mögliche Weiß und Roth auf fen 
Baden, fo daß er kaum mehr reinzuwafchen war. Giebt es ein braftifcheres 
Bil, als viefen Affen neben der Reiche feiner Herrin und als Verräther ge 
wiſſer Künfte? — · 

Durch die Erfolge ihres Berliner Gaftipieles ift e8 num entjchieren, daß 
dräulein Emilie Zagliana vom Januar 1879 an ver Tönigl Bühne der 
beutfchen Hauptitabt angehört und Wien wenigftens für drei Jahre verläßt. 
Nachdem man uns aljo die große Wilt genommen, nimmt man ung auch bie 
Heine Tagliana (beim Leſen dieſes Schmerzensfchreies bitte ich, die Adjective 
„groß“ und „Hein“ nur mehr finnlih zu nehmen, nidyt etwa figürlich, ſonſt 
fönnte am Ende Emilie ſich gefränkt fühlen), und wir ftehen verzweiflungs- 
vol ta und ringen unmuthig die Hände. Der Name Tagliana ift bereits 
mit einem ganzen Kreis von Mythen ummoben, und wollte man alle bie 
poetifhen und ſocial⸗pikanten Gebilde verzeichnen, die tie Phantafie mehrerer 
Großſtädte um das Haupt der nietlichen Opernfoubrette gejponnen, es würde 
eine ganz ftattlihe Broſchüre daraus; doch man ſoll nicht Alles jagen, was 
man weiß, felbft nicht, wenn es fih um eine Sängerin handelt, darum ſei 
nur ganz furz angebeutet, daß die neu engagirte Coloraturjängerin des Ber⸗ 
liner Opernhauſes ein reizendes Perſönchen ift,.feurige Augen befigt und ſich 
einer nicht ſehr großen, aber ergiebigen, weil fcharfen Stimme erfreut und 
gute Geſangseffecte zu erzielen weiß. Wer einmal mit Fräulein Taglian 
geiprochen, ver kann ihr nicht mehr gram jein und ich gehe fo weit in meiner 
Behauptung, daß die größten Erfolge tiefer Künftlerin in ihrer — Converjation 
beruhen. — 

Auf die legten Tage des Monats Dat war die Anfunft tes Schah 
von Perfien fignalfirt und das genügte, um in den Einen vie Hoffnung 
wachzurufen, etwas zu verdienen und in ben Anderen, einige bielang nod 
unfaldirte Rechnungen endlich einmal bezahlt zu befommen. Als ver Schah 
von Perfien im Jahre 1873 in Europa und ganz befonvers längere Zeit in 
Wien war, gerubten — jo geht das Gericht — Ce. perfiihe Majeftät jehr 
viel dafelbft zu kaufen und ſehr wenig zu bezahlen, ja, man behauptet jogar, 
nicht einmal der perfiiche Palaft, den fih tie Eonne von Teheran auf tem 
Ausftellungsrayon des Prater babe erbauen lafjen, ſei beglichen worten. 
Die mannigfachen Gefchäftslente, venen e8 vor fünf Jahren noch zum Stofge 
gereichte, für Schah Naſr⸗Eddin Waaren zu liefern, find natürlich feittem 
etwas abgekühlt worden und jehen e8 heute als eine Ehre höchſt zweifelhafte 
und höchſt Foftjpieligen Charakters an, perſiſcher Hoflieferant zu heißen. Abe 
bie Unluft zum Zahlen foll bei dem aſiatiſchen Hofftant nicht einmal fo grı 
gewefen fein, wie deſſen Unluft, fi zu wajchen und Die Räume reinlid ; 
halten, die ihnen beftimmt. Das Taiferliche Luſt ſchloß Larenburg weiß nor 
grotesfe Geſchichten von anno tazumal zu erzählen, wie die Herren Perjſ 
ihre Pänımer in den Salons fchladhteten und wie fie nicht ſelten irgend ei 
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Bouboir mit irgend einem geheimen Ort verwechſelten. Kein Wunder denn, 
daß fi für die diesmalige Anweſenheit des Schah Nafr-Eppin fein Hotel 
anbieten wollte und daß man lange vor Ankunft ver Majeftät mit zwei 
Hänfern unterhandelte — mit dem goldenen Lamm in ber Jägerzeile und 
dem Hotel Metropole am Franz⸗Joſefs-Quai — ohne vorerft zu einem gün⸗ 
figen Refultate zu gelangen Auch die Kauflente und Gewerbtreibenden 
werden fi die vor einem Luftrum gemachten Erfahrungen zu Nute machen 
und nur gegen comptant liefern, wo fie früher freudigen und hochklopfenden 
Herzens — gepumpt. Denn mehr als einen Sonnen- und Löwenorden Tann 
auch Der gebilvetfte Schufter nicht tragen. — 

Nachdem ih nun von Humanität, von Tiheaterperfönlichkeiten und Thea- 
terdingen, von Majeftäten und von hohen Namen aller Art fo viel geplaubert, 
als eben nur zu plaudern war, komme ich wieber zu jenem heiflihen Thema, 
mit vem ich auch meine Aprilrevue abgefchloflen, auf das Thema ver Diplo- 
matie. Sie haben feit ven legten vier Wochen, die wir nun wieder über⸗ 
fanden, entſetzlich viel gearbeitet, die Herren Gefandten und Botfchafter und 
Minifter, die Attaches und Pegitationsräthe und Secretäre erfter, zweiter und 
dritter Claſſe. Und vie armen Attaches und Secretäre, wie mülſen fie 
ihre ganze Zeit zur Herbeifhaffung des Krieges opfern? Abgehetzt kommen 
fie am Abend in eine der Logen des Apelscafino und können höchftens 
darin Erholung fuchen und finden, daß fie fi wechlelfeitig von ven Renn⸗ 
fiegn auf dem Turf, von den Chancen des grünen ZTifches im Jokeyclub 
und von den Abenteuern dieſes oder jenes ihrer Collegen unterhalten. 

, Die Converfation über die zuletzt angelangte englifche Rüdantwort — pardon 
— über die mitten in der Bahn ftehen gebliebene Stute — die Discuffion 
über die eben vor einer Stunde mittelft Couriers eingetroffene neuefte Propo- 
fition Rußlands — pardon — über die Prinzeffin der zweiten Quadrille, 
bie von der Bühne herauf mit einem und demſelben Augapfel einem ältern 
Herrn in einer Loge und einem jüngeren auf ver Iegten Galerie kokertirt — 
vie Eontroverje über bie jüngftens atoptirte Haltung Defterreihg — pardon 
— über die demnächſt bevorftehende Verlobung eines ihrer Collegen mit 
Einer von der Operett' — alle dieſe Converfationen, Discuffionen und 
Controverſen pflegen in jenen Apelscafinologen fo laut geführt zu werben, 
daß fih das plebejiſche Publicum des Parkets und Parterres fehr oft durch 
Inuteg, zurechtweifendes Ziſchen Ruhe und Stille fchaffen muß. Wenn id) 
übrigens vor "ein paar Minuten erft auf eine Verbindung zwiſchen Politik 
und Operette, an eine Piaifon zwifchen ernfter Staatsraijon und leichtbe- 
\hmwingter Mufit angefpielt, jo will ich's bei dem Anfpielen nicht bewenvet 
fein laſſen und kurz und troden und ganz undiplomatiſch regiftriren, daß es 
mit der Bermälung des Attache der italienifchen Geſandtſchaft, Herrn E. und 
ver Fräulein 2, berühmteften Darftelerin der Mademoiſelle Range in ber 
„Angot“, demnächſt Ernft werben jol. Sie find no immer nicht gewitzigt, 
dieſe Herten von der hohen Gefellfhaft und fie find noch immer nicht ges 
witzigt, dieſe Damen vom Theater. Sie thun felten gut bei einander und 
doch finden fie fich wieder. Wenn es nicht die Hand des Berhängnifies ift, 
von der ‚die ſchöne Helena fo ſchön zu fingen meiß, fo giebt es überhaupt 
tein Verhängniß und Kaſſandra lügt. Nebenbei, nur fo ganz nebenbei fei 
conſtatirt daß Fräulein 2. auch eine fehr hübſche — „ſchöne Helena“ ift. — 

Figaro. 
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Indem ich daran gehe, die Bilder meiner jüngften breißigtägigen Fahrt ver ! 
Ihnen zu entrollen, zeigt fich freilich, daß es dieſer „Monatsausſtellung“, wie meiſt 
auch — ohne die figürliche Redeweiſe — den wirkliden Gemälpenusftellungen mert- 
bar an großen hiftorifchen Stoffen und Motiven gebridt. Cs feblt an Kataſtro- 
phen und epochemachenden Greigniffen und Momenten, wie es 3. B. vor Sum 
noch der Tod eines Königs, das Dahinſcheiden bes römiſchen PBapftes und Anberes 
bergleihen war — wir haben zu vermiffen die politifhen Hmupt- und Staatgactie 
nen und auch an „milden, fröhlichen Kriegs-" und Schlachtenbildern mangelt ets — 
ber Friede zu San Stefano, unter fo viel Echmerzen im Monat März ins Dafem 
getreten, hat ſich während bes April noch gar nit ſchön auswachſen können mad 
iſt ein bedauernswürdiges, kümmerliches Geſchöpf, das ängſtlich zwiſchen Leben und 
Sterben ringt — kurz, es iſt mehr Geſchichte im Kleinen, die diesmal anf ven 
Markt geworfen iſt, „Genre“ und „Stillleben“ herrſchen vor in dieſem „Salon“, ti 
find „Kurzwaaren“ des großen Weltgeſchäfts, welche Handelsmann April in ſeinens 
en auf feinen Ladentiſchen ausgelegt hat. 

Da jehen wir gleih am Eingang eine Collection von „Reifebildern”. „Bra 
Eife befreit find Strom und Bäche und fo Fam, faum daß die Oftergloden Ku 
ten, aus dem „morbiihen Venedig“ Etodholm nach umjerem lieblichen Heidelberz 
ein edles Lönigliches Haupt, ber ſchwediſche Delar, um nah ver winterlichen 
Trennung endlich wieder jeine leidende Gemalin zu begrüßen. Der Herrider Em - 
dinaviens ift befannilich einer der Liebenswürdigſten Feines Geſchlechts: höchſt ae | 
fällig wie immer, ließ er fich diesmal jogar herbei, von ben guten, nur ein wen 
ftark eingebilbeten Leuten, vie fih in Frankfurt a. M. ale „Freies deutihes Hede : 
ftift und modernen Dichter-Areopag aufipielen, den poetiſchen Torbeer in Emriasz 
zu nehmen — eine wahrhaft rührende Galanterie! | 

Ferner erichien an den Marken Europas zum zweiten Mal ein weitgereifier, 
freilich mit recht gemifchten Gefühlen ermwarteter Gaft: der perſiſche Schab. Ru 
— biegmal will „Nafir-ed-Din wenigſtens nicht „naſſauern“, wie ein Witzblatt mi: 
fend jcherzte, jondern incognito bleibend Alles bezahlen, weswegen er fi is 
Sümmchen von 25 Millionen in die Taſche geſteckt hat. „Nos bons bourgeois de | 
Paris‘ ſchrecken indeß auch vor Diefem Berge Gold nicht zurück und verjpreden, mi | 
Hülfe einiger von „ces petites dames”, bie ſich nicht dazu werben nöthigen laflez, | 
| 





ihn glücklich Hein zu machen, 

Aug Berlin reifte die Frau Kronprinzeffin zu ihrer föniglichen Butter, 
Fürſt Biemard nah jeiner Fauenburgiichen Beſitzung Friedrichsruh. Aber du 
arme Fürſt! Kaum angelangt unter ben joeben ihr erites Frühlingsgrün anlegen 
den Wipfeln feines Schönen Sachſenwaldes, ftredte ihn eine Beimtühckicie GErtranhnm 
aufs Pager, die, wenn fhon ohne den anfangs gefürchteten gefährlichen Cbarake, 
ibm doch Die erfehnte Erholung in ber wiedererwachenden Natur raubte. Und m 
Zufall wollte, daß auch „College Gortſchakoff“ in Petersburg einen ernentn 
Anfall ſeines alten Leidens bekam. Da blieb denn unter den Staatsmännern, Me 
den Dreifaiferbund vepräfentiren, allein Graf Andraſſy der Glückliche. Tem 
nicht Der ſchwärzeſtſehende Echwarzieber wird in Abrede ftellen können, byem 
FeldmarihallsLieutenants- Patent einer Gürtelrofe und einem Gichtkranpf vorzuzie⸗· 
hen ift, hen demnach ber am Ofterfeft ernannte Feldmarfchalllieutenant Gyula Ar 
draſſy, bisher Generalmajor der Honved, jedenfalls beſſer daran war, als tie Kr 
ben Anderen bes diplomatiichen Kieeblattes. Neue „Feldmarſchälle“ — zwei fir 
einen — ab e8 übrigens auch in Petersburg; mie nah dem Kriege von 180 
unfer deutſcher Kaifer feinen Sohn und Neffen mit biefer höchften wmilitäriihen 
Würde bekleidete, fo der Ezar nah dem Kriege von 1877 feine beiden Brüber, Mt 
Großfürften Nicolaus und Michael. Und noch mehr: mie damals Kaiſer Bil 
helm das Verdienſtkreuz für Frauen und Jungfrauen geftiftet hat, fo gemehmatt 
jett ber ruffilche Serriger bie Stiftung eine® Ordens bes rotben Kreuzes fir 
rauen und Jungfrauen. 

‚ Hohe Reiſende nah Italien famen aus Bayern, und find die erfien Ange 
börigen eines deutſchen Regentenhauſes geweien, die bei Bapft Leo ihre Aufmar- 
tung zu machen ſich gedrungen fühlten. Herzogin Ludovika, bie jett zweiundfied 
ztgjährige Deutter ber Kaiferin von Oefterreich ihr zweiter Sohn Herzog Carl 
Theodor und deſſen zweite Gemalin, Herzogin Maria Joſepha, maren die Be 
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treffenden. Nachdem Ausgangs des Winters der Prinz an einem täglichen Ylut- 
erbrechen erfrantı war, hatten die drei Herrichaften zur Genefung und Gejellichait 
bes PBarienten die letten Wochen in Nervi zugebradht und waren zur Begehung bes 
Oſterfeſtes nach Rom gelommen. Daß bie alte Dame jene fromme Bifite für eine 
heilige Pflicht hielt und ebenfo die als eine geborene Herzogin von Braganza und 
Iafantin von Portugal bigott-fatholifch erzogene junge Frau — mer möchte fich 
Darüber wundern? Ueberrafenber eriheint dieſer Beſuch Seiten eines Prinzen, 
der aus Paſſion und Liebe zur Wiffenichaft, die ja Doch Die Berker befreit, das 
ae mediciniſche Studium durchgemacht hat, rite Doctor der Medicin geworben 
iſt, und noch im vorigen Herbft in Münden ber Berfainmlung beutjcher Aerzte 
un Naturforicher präfipirte, einer Verſammlung alfo von NRationaliften und Auf» 
ern 


‚Paffepartout hat natürlich im Gefolge all der vorgenannten Reiſenden eine 
große geb! Neuigkeiten gefammelt, bunte Erlebniffe, Wahrnehmungen verichiebenfter 
Art, allerlei charalteriſtiſche Züge, ernfte und beitere Thatſachen, auch Kombinationen 
and Bermuthungen. Ich will die wollen Behälter meines Novitätenkoffers hier me- 
nigſteus noch um Einiges leichter machen. 

Eine wahrhaft königliche Beſtimmung traf König ber indem er ber 
Witwe Victor Emanuels, Frau Rofina, und deren Sohne, dem Grajen Wira- 
ftove ein Jahresgeld von je 120,000 Fire, ſowie der Tochter, Marcheſin Spinola, 
Me ſchon bei ihrer Vermälung ein gangee „Bermögen“ imitbelam, zum mindeſten 
uch ein jährliches Nadelgeld von 20, Lire bewilligte.e Sonſt noch ift aus Ita- 
lien zu melden, daß in Pompeji fih fir 1879 ein großes Feſt vorbereitet: bie 
ahtzehnte Säcularfeier der Zerftörung ber drei Städte, wozu man auf einen 
großartigen Fremdenzufluß rechnet, fowie daß die Studenten von Zurin allen 
Studirenden Europas mit einem glänzenden Beilpiel vorangegangen find: fie haben 
Ach nämlich dahin vereinigt, daß die Vefigenden eine Dahrlehnskaſſe gründen, aus 
der ihre kebürftigen Commilitonen Beträge entnehinen können, bie fie verzinſen und 
wiedergeben, wenn ihre Studien beendet und fie m eine Laufbahn eintreten. — In 
England fand bie jährliche Bootwettfahrt zwiſchen ben Ruderclubs der Univerfi- 
täten Orford und Cambridge ftatt. Orford fam am Gewinnpojten um 38 
Cecunden eher, ald Cambridge an; das Boot der Hellblauen blieb um circa zwölf 
Lingen zurüd. Die Wetrfahrt nahm 22 Minuten und 10 Secunden in Anfprud. 
Tie Dunlelblauen wurben, als fie an's Ufer ftiegen, ob ihres glänzenden Sieges 
don dem Publicum mit ilrmiigem und anbaltendem Beifall begrüßt. Unter den 
Zuihauern auf dem Waſſer befand fich jelbftverftänplih auch der Prinz von 
Vales. Wo fehlte diefer Umermüblihe wohl? Paſſepartout traf nür in ben 
legten Monaten fchon vier Mal mit ihm zufammen: bei der Doppelhochzeit in Ber: 
lin, bei den Aufzügen und Serenaben der jpanijchen Studenten in Paris, bei ber 
Vermälung bes Earl of Rofeberry in London, jebt wieder auf der Themſe zwiſchen 
Entnav und Mortlake, und felbitverftändiich iſt diefer Teichtlebige, mag ſein felbit 
leichtiinnige, auf alle Fälle aber höchſt liebenswirdige, moderne „Prinz Heinz“ nun 
auch ſchon zur Weltausftellungseröffnung geeilt, wo ich, ber ich erft pünctlic 
„ultimo mein Dionatsbulletin Ghnen zu Füßen legen mußte, ihm das fünfte Dial 
begegnen werde. Natürlich darf er dort nicht fehlen; ift er doch felbft „Ausſteller“, 
und zwar des unermeßlichen Reichthums Großbritanniens in Geftalt der Diaman« 
ten des Kronfchates, jomwie feiner Mutter und feiner eigenen indifhen Jumelen. 
Dan lagt, er werde joeben mwieber von einigen Schulden bebrängt; nun — e8 Tann 
damit nicht fo ſchlimm ftehen, wie mit denen ver „Dame Sfalella” in Paris, die 
es ihrer Freunbin Eugenie nachthun und ihre Ebelfteine — ob aud die biaman« 
tene „Zugendrofe vom Papſt? — verauctioniren laſſen muß. Natürlic macht die 
Sache viel Auffehen — nicht geringeres, als da Iwan Turgenjeff bie fünfzig 
werthvollen Bilder feines Beſitzes Poeben unter den Hammer bradte. Man fragte 

unilltürih: Wie? kann der König ruffiiher Novelliften ſich nicht mehr ben 
mus einer Gemäldeſammlung zugefteben? Doc ift anzunehmen, daß hier nicht 
Nochwendigkeil, jondern Laune bas treibende Motiv war. 

„Apropos, Turgenjeff — die Vorgänge bes Procefjies Saſſulitſch haben den 
berühmten Erzähler wieder im glängendften Lichte feines unvergleichlichen, unerbitt- 
ii tenen Zeichnertalents nach dem Leben gezeigt: jene Nihiliſten in feiner jüngften 
Rovelle: „Sen-Land“, find e8 nicht ganz dieſelben Unglidlichen, wie bie in ber 
Atentatsaffaire gegen Zrepoff Figurivenden? Kann es Übrigens eine teilbjeligere 
grauſere Illuſtraͤtion der ruſſiſchen Verhältniſſe geben, als diefen Proceß? Und 
da6 Ende? Trepoff, der Brutale, bleibt auf feinem Boften und avancirt zum Ge— 


1132 Die Reife um die Reuigkeitswelt in 30 Taküen. 


neral! Ich danke Dir, Gott, daß jo Etwas heutzutage wohl nur noch bei ie 
Mostomitern — und vielleiht in Teheran möglich ift, wo am Tage vor der 3 
reife des „Schab im ſchah“ ein ähnlich auferbaufiches Stitdchen geſchah — mais 
passons-lä-dessus! . | | 
Ein anderes Bild! Es entfaltete ſich für Baffepartout eben auch in Irlank, 
beim legthin im Schloffe zu Dublin abgehaltenen drawing-room. Wie ftreng ım da 
Hofpaltung des fogenannten „Bicelönigs“ (d. b. Generaiflatthaltere) bie rien 
beobachtet wird, möge Ihnen daraus hervorgehen, daß die erſte Perjon, Die Dem ger 
genwärtiß jene Würde bekleidenden derios von Marlborougb an jenem Wbexk 
porgeftellt wurde, Lady Georgiana Elizabeth Churchill, feine eigene Todien 
(die fünfte der ſechs ihm neben zwei Söhnen gejchenkten), war. Lady ; | 
erſchien filr diefe officielle Feierlichleit, Durch welche die Stebzehujährige in bie TS 
eingeführt wurde, in dem für bie Debutantinnen, d. b. Die jungen Daumen, ME 
um eriten Mal bei Hofe vorgeftellt werben, in England vorgeichriebenem —A 
le feppe und Taille aus weißem Poult de foie, Rod aus weißem Zaffe, vin 
weißen Rofen beftrent, ala Kopfpuß eine weiße Feder und weiße Erika). | 
Gut, daß ich hier daran denke, etwas das vorige Mal Bergefienes —SſS 
es handelt ſich darum, von ber vorhin ſchon Ihnen ins Gedächtniß z J 
Hochzeit des Earl of Roſeberry in London nachträglich zu berichten, daß be 
Braut, Fräulein Hannab von Rothſchild, zum erften Mal mit der alten Geweie 
beit brach und flatt von Brautjungfern ſich von Tleinen Mädchen begleiten ober 
richtiger folgen ließ, wie dies in noch älteren Zeiten Brauch gewelen fen fell. 
Ich zroeifle jedoch, ob der Vorgang in weiteren Kreijen Nachfolge finden wm. 
Hoffentlich verſchwindet das ſchöne Schaufpiel ber „bride maids” fo wenig, mie bi 
Civilehe den. Brautichleier verſchwinden machen wird. 
Haben Sie Prof. Paulus Caſſels hübſche „Symbolik des Brautfchieierf”, 
die derſelbe fürzlih in einem in Berlin gehaltenen Vortrag befinirte, gelefen, wei 
Gnädige? Dem Iiebememitrbinen Gelehrten brüdt er Die Treue aus, indem be 
Braut fih in den Schleier hüllt, verhüllt fie fi) für den Bräutigam; fie estzicht 
Nic ne um Einem anzugebören, nur Einem, dem Bermälten, wıll fie buzge 
eben ſein! ... 
Ich fahre fort im Ausbreiten meiner Sammlung von allerhand Yteuigkeiten. 
So mußten Sie beftimmt noch nicht, daß die Fürſtin von Rumänien eine tale 
volle Dichterin und Ueberfegerin ift: fie bat in eimer deutſchen Zeitung Bntareds‘ 
foeben eine jehr gelungene Bearbeitung eines Heldengedichts aus dem jüngis 
Kriege, von einem ber wenigen nationalen ne bie Die Rumänen befiten, wer 
öffentlicht. Belanntlich ift fie eine deutſche Prinzeſſin, Efifaberh von Wien (ge. 
1843). Wird mir ein weiter Sprung geftattet, jo fpreche ih an vieler Stelle and | 
lei) von einem nenerftandenen Volks⸗ oder beſſer Naturbichter, feines Nausmas 
Krommelt, jeines Zeichens — erichreden Ste nicht — Metzger ober, um es bare 
lofer zu jagen, Wurftfabrifant! Und zwar ift er ein Fabrikant und Sänger jene 
appetitlichen, glängenben, dampfenten „Jauerſchen“, wie Sie fie gewiß ſchon einmal 
bin Niquet oder Bölmy in Berlin fih als Dejeuner & la fourchette haben fchmedes 
affen. 

Du ridicule au sublime il n’y a qu’un pas— ba wir einmal bier von Dichten 
reden, fo fei andy erwähnt, daß in Wien fi nach dem Vorgang der „Deutichen 
Shalejpearegefellichaft" in Weimar, aber des „Schillervereins“ im Leipzig ein 
„Soetbeverein” conftituirt bat, fowie daß bie „Soethe-Schiller-Korreipouden; im 
originalibus, von denen die Herren Walther und Wolfgang von Goethe Das Her 
gelunben haben, fih zu trennen, Durch Freiherrn Carl v. Cotta, den berzeitiger 

bef bes „claffiichen" Berlagsgeiäfts, um ben Preis von 12000 Mark erworter 
und ale Fideicommiß feiner Familie angemeldet worden find. Das tft doch med 
Pietät! Vielleicht zum erften Mal bilden nicht Grunbbefit oder Geld, ſondern ver 
gilbte Papiere einen unveräußerlihen, untrennbaren Familienſchatz. 

Da ich von Literatur ſprach, ift auch das Theater nabe. Der Zufall will, daß 
unfere deutſchen Echaufpiel- und Opernbäufer wieber einmal bie bımtjchedigfen 
tosmopolitiihen Repertoire aufweifen refp. demnächft aufmweilen werden: Henil 
Hers, der Däne, ift darin mit einem Mirzlich erft überjegten Luftipiel „Singnar- 
tirung“ vertreten. Galberons, des Spaniers, „Tochter der Luft“ bat Gisbert 
von Binde einer neuen Bearbeitung unterzogen. Fewele, der neue Director dee 
Wiener Carltheaters, fiihrt nicht nur einen Sat aus Paris, die JIudiec ind Tre 
fen — fie wird ale „Niniche“ debutiren, Die im 1. Act im Badecoſtüm & la Treu 
ville auf der Scene erfcheint! — fondern auch ale „Soncurrenz fir Offenbach 
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yanische Liederjpiele; die Erben Szigligethis, des Ungars, unterhandeln über 
as Aufführungsrecht der beften Stüde bes Baftor Scribe auf deutſchen Bühnen und 
- als die Würze von Allem! — Die Berliner Gejandtichaft aus dem Reich der 
Ritte protegirt Das Vorhaben eined unjerer jpeculativen Autoren, ein hinefijches 
uftfpiel zu Überfegen und genau in Stil und Manier, mit Decorationen und Coſtümes 
sie in China ſelbſt zur Darftellung zu bringen. 

Wie tbeuer „Diva Patti” die Liebe und den Beſitz ihres „divino tenore“ 
Ricolinn bezahlen muß, darüber haben wir uns jchon früher einmal unterhalten. 
De nicht genug damit — haben Sie das Neueite guet Im Foyer der Scala in 
Rallaud Tommen Nicolini und Strakoſch — Gott weiß, über welches Heinliche 
Beträtih — in einen Zweilampf, der in Ermangelung würdigerer Waffen mit den 
Kanften und mit einem Stode ausgefochten wird. Sean Abdeline kommt hinzu, 
dill die Streithbähne trennen und macht auch ihrerjeits die Belanntichaft dieſes 
Etocks, der ihr roh das eine Fingerchen bes jchmalen, feinen Händchens, das jo 
zierlich mit dem Brief Rofinnos Berfteden ſpielt, zerichlägt! Es war überhaupt ein 
seht fampfluftiger Monat auf den VBretern — dieſer April! Auch der. befannte 
deutſchamerikaniſche“ Zragöde Daniel Bandmann erihien als Kämpe auf bem 
PBlacjield, der eine Dame, die Schaufpielerin und Directrice des Londoner Queen's⸗ 
Theaters, Mrs. Rousby, in jo brutaler Weife mißhandelte, baß fie noch heute ben 
Arm in per Binde trägt. 

Peinliches Auflehen erregte folgender Kal in Münchener Theater- und Ge- 
tellihaftelreifen.: die Tochter des dortigen Bülhnenveteranen Dahn aus jeiner zweiten 
Ehe mit der Hofichaufpielerin Marie Dahn⸗Hausmann verheirathete fi mit 
dem Fabrikanten Bromoli. Nah der Trauung wurde die Hochzeitsreiſe nach Ita- 
lien angerreten. Schon in Benedig mußte aber der beftürzte junge Gemal die trau⸗ 
ige Wahrnehmung machen, daß fih an feiner Neuvermälten die bedenklichſten 
Spuren geiftiger Erkrankung zeigten; er trat mit ihr fofort die Heimfahrt an und 
auf verfelben hatte fi) der Zuftand der jugenblichen Frau derart verjchlimmert, daß 
fe bei der Ankunft in Minden unverzüglich ins Irrenhaus gebracht werben mußte. 

Die Patientin ift, wie gefagt, nicht die vollbürtige, jondern die Halbſchweſter 
us Dichters und Gelehrten Felix Dahn, welcher aus der erften Ehe ſeines Ba- 
tra mit Frau Eonftanze Dahn ſtammt und welcher hier aus Anlaß einer gene- 
röſen Entihliefung, bie er jüngft gefaßt, erwähnt werden möge. Als Brofeffor in 

‚Königäberg ift er Dies Jahr Prorector der Univerfität, als welcher er ein Einkom- 
men von Mark bezieht, den ganzen Betrag nun bat er ber „Alına mater“ 
überwielen und daraus ein Stipendium Dahnianum geftiftet. Sie werben mir zu- 
geben, daß das etwa eine eben ſolche Nobleffe ift, wie e8 von Hans Makart war, 
die gefammten Gelder von der Ausftellung feines „Einzugs Carla V. in Antwerpen“ 
dem Wiener Künftlerunterftügungsfond zulommen zu Laffen. 

IH darf die Braunfhweiger „Schönheiten-Ausftellung“, mit der es allem 
Anſchein nach fürchterlicher Ernſt wird, nicht mit Stillſchweigen übergehen. Die ſtark 
nach Amerika ſchmeckende Idee iſt in den Köpfen eines Malers — doch eines ganz 
ebſcuren — und eines Fabrikanten entſprungen; fie haben zuſammen folgendes 
Programm ausgearbeitet: die Schönheiten ſollen einen größeren Kreis erfreuen, — es 
werden drei Preiſe ausgeſetzt, von 1000, 300 und Mark — es findet Bolle-, 
ao Gottesurtheil ftatt, jeder Befucher der Ausftellung wirft fein Votum in bie 
Urne, endliche Stimmenmehrheit entſcheidet — firengfte Discretion jelbftredend — 
nur die Namen ver Siegerinnen werben veröffentlicht — das Comite behält fi die 
—— ber Porträts vor (Alles unbeſchadet ber ſelbſtverſtäudlichen Discre⸗ 
nen?) Wahrlich, man könnte umgelehrt, wie Schiller jagen: „Wär dieſer Einfall 
nicht fo herzlich dumm, man möchte gar verflucht geicheibt ihn nennen!“ Denn ein 
wiereflanter Kern fteckt immerhin in der wenig einfadenden Schale, die Idee ift im 
Grunde teine üble, unb wäre fie nur eleganter und galanter, vor Allem Fünftleri- 

der, ſowie von anderen Händen angefaßt — wer weiß, ob nicht das glitdlichfte 
Otlingen ji Ausficht fände! 
..„ Eine „Schönheiten Ausftellung“ eigenthümlicher Art ift in Stuttgart er- 
met worden: mit anderen Worten: e8 bat in der ſchwäbiſchen Hauptitabt ein 
| Act ber Amneftie ſtattgefunden, der nicht ohne culturbiftorifche Bedeutung if. Die 
leben Benusftatuen nad claffiichen Muftern, die König Wilhelm noch an feinen 
ebensabenb um den oberen See ber töniglihen Anlagen aufftellen ließ, die aber 

Id — man jagt, durch die Bemithungen eines „Prälaten“, deſſen Mudertbum An⸗ 

B anibnen nahm, weil darin fo ziemlich Alles, was die Bhantafie der Meifter aller 

eiten im plaſtiſchem Liebreiz am meiblichen Leibe zu erfchauen und zu geftalten ver- 
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mag, ausgedrückt ift — bie aber bald, fo nehmen wir unjeren Sa wieber auf — 
un e falte Gänge des ſüdlichen Schloßflügels verwielen wurden: jünmttfice Fe 
ben Benusftatuen tehrten jeßt nad vierzehn Jahren auf ihren früheren Play 
im Freien zurüd, und bilden nun dieſe ammeftirten Götter des Grüplinge, der 
Schönheit und der Liebe von Neuem einen herrlichen Schmuck des Stuttgarter Schleß 
artene! Der ti erft ernannte Oberfthofmeifter, Geb. Legationsrath Yreiberr 

tto Thumb von Neuburg (geb. 1817 und vermält feit 1851 mit Georgire 
Freiin Tante von Amerongen), —X dieſe Verzeihung von König Carl erwirkt baben. 
Suum cuique! 

Welche Unnatur, bie Göttin der Liebe und Schönheit aus dem Tempel va 
Natur verweilen zu wollen — bie Göttin, deren Cuftus nimmer biemieten 
ſchwindet, wandelt er ſich auch ſtets nad ben Zeitaltern und ben Nationen, deren | 
Herrſcherthron nicht minder feftiteht, als Des Allumfafiers und Allerbatters — — 
nenn’ ihn denn wie Du willit, ſag' Glück, Her, Liebe, Gott! Ich babe feinen 
Namen dafür, Gefühl ift Alles!“ 

3 ſchwärme, beihuldigen Sie mich — aber foll man nicht ſchwärmen, wenn 
wohin man hört Brautgefänge tönen, wohin man blidt Hymenäen leuchten, giäd- 
liche Berlobte zum Altar eilen, glüdlichere Verbundene jeltg in Gottes ſchöne 
auf die Hochzeitsreife, die Krone aller Reifen, hinausziehen? Das Herz mußte ven, 
ber Phantaſie und Empfindung in ja teäßt, in der Bruft fhmelen beim Andüd 
al der Paare, die nur der abgelaufene Monat gemadt hat! Ich muß üchten, 
bier ein Berzeichmiß zu geben — beſonders in Wien und —— haben in tier 
legten Wochen die ariſtokratiſchen Heirathen eine bisher im gleichen Zeitraum ned 
nie dageweſene Zahl erreicht; mein College Figaro wird Ihnen gewiß Räheree 
darüber berichten. Ich ermähne nur kurz, daß beide Söhne des Fürſten Dettim 

en-Spielberg fih im April vermält haben, Erbpring Albrecht (geb. 1847) mat 

rinzeß Sophie Metternich (geb, 1857, ältefter Tochter der vielbewunberten var 
berufenen Fürſtin Pauline) und Prinz Emil (geb. 1850) mit Gräfin Bertha Efter- 
— (geb. 1857, jüngfter Tochter des vormaligen Miniſters Grafen Morig) — 
erner daß eine Couſine der Letzteren, Gräfin Alerandrine Eſterhazy (geb. 1856, 
Tochter des Grafen u) mit Graf Alerander Apponyi (geb. 1844), Prim 
Helene Odescalchi (geb. 1859) mit Graf Joſef Zichy (geb. 1841, Sohn des öfterre- 
Hilden Botſchafters ın Sonftantinopel und vormals ungarifcher Berkehreminifter), war . 
endlich Reichsgräfin Roſa Cavriani (geb. 1857) mit dem Grafen Maximiliau veı 
TrautmannsborffXeinsberg, tblandhofmeifter in Steiermark (geb. 142, 
vor den Altar getreten ift. Graf Ulrich Blücher-Finken, vom Medienburgiides 
nicht von bem Preußiſchen) Zweige, hat feine Hand einem Fräulein Kogbed, kit 
ber jugenblih bramatiiher Eängerin in Olmütz, Teplitz zc., gereicht. Und zu Ze 
renz bat in einem der erften Patricierhäufer der Stabt ein glänzendes Hodyzeirsich 
fett efunden: Marcheſe Rafael TZorrigiant und Marcheſa Margaretbe Gleonsn 

uffo di Kalabria, Prinzeffin von Scilla, Tochter des verfiorbenen Prinzen von 
Scilla, Herzogs von Santa Ehriftina, Grafen von Sinopoli, Grande von Spanien 
erfter Klaffe, waren das Brautpaar. Die Marguife, geb. am 4. September 1861, 
alſo erft iiber fechzehn Jahre, ift in Folge des Todes ihres Vaters und gemäß dem 
alten Feudalrechte Erbin aller Titel des wäterlichen Hauſes. Ste brachte 800, Wd 
Fres. Gold ihrem Gemale mit. 

Und zu dieſen Bermälungen — melde Fülle von Berlobungen! Bris; 
Heinrich der Niederlande und Prinzei Marie von Preußen, Prinz Arthut 
von England und Prinzeß Luiſe Margarethe (ber Genannten Schweiter), Er 
berzog Ludwig Bictor von Defterreih und jeine Muhme Ergberzogin arie 
Ehriftine (die zwanzigjährige Aebtiffin, von der ich Ihnen vor vier Wochen ar 
ae) Erbgroßherzog von Schwerin und Gropfürftiin Anaftafta “en 

ußland (Tochter Seoflirft Michaels, Nichte des Sparen), Prinz Ludwig au 
Battenberg (Neffe der Czarewna) und Gomtefie Marie Stroganofi (Im ker 
ber verftorbenen Großfürftin Marie von Rußland, alſo ebenfalls eine Nichte es 
Czaren), Rittmeifter und ?. !. Kämmerer Alerander von Tabody und Gräfin —⸗ 
jefine Better von der Lilie, Dr. DOttomar von Mohl (Cabimetöfecretär der Nail, in 
Augufta) und Gräfin Wanda von der Gröben, Graf Kleift auf Wendiſch-Tyd ur 
und Agnes Stroußberg (ältefte Tochter des Ex-Eiſenbahnkönigs), Dr. Herm m 
Baumgarten auf Zſchölkau (bet Leipzig) und Julie Heyſe (älteite Tochter ‘ ui 
Heyſes, „Romeo-Heyjes“, wie ihn der Kreis der Freunde als jungen Gatten vr 
frühverftorbenen Tochter Kranz Kuglers nannte), und noch viele, viele Anter — 
ie werben einräumen, meine Gnädige, Das ift eine wahre Peprorellosfifte und m 
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Bent an dee Sängers Schlußvers: „Bis ſich Alle hold verirren, ein beglücktes 
dabpyrinth! ...“ 

Am Schluſſe angekommen — meines Berichtes an Sie — bin auch ich. 
Morgen gehts nach Paris! Es ſoll meiner ſchönen Herrin am Paſſepartout zur 
Weltansſtellung ſelbſtredend nicht fehlen — dafür laſſen Sie ſorgen 

Ihren nimmermüden Sclaven 
Paſſepartout. 


Uenefle Salonlertüre. 


1) Nafreddin Chodja. Ein osmaniiher ulenfpiegel von Murad Effendi. 
geeite Auflage. Oldenburg. Schulze'ſche Hofbuchhandlung. Unſere Leſer kennen 
reits Proben aus dieſem heiteren Buch, in welchem ſich der vielgewandte Pegaſus— 
reiter Murad Effendi auch als humoriſtiſch ſattelfeſt erweiſt. Die Vorzüge ſeines 
Talents, eine farbenglühende Darſtellungskraft, glänzend beredte Rhetorik und Form⸗ 
Vrzudiheit ſind au in biefent neuen Opus unverfennbar. Die Ausftattung des 
uches ift überaus elegant und geichmadvoll. 

2) Wie es fo geht! Novelle von Karl Wartenburg. Gera, Bornſchein und 
Lebe. — Karl Wartenburg gehört zu unferen belichteften Erzäblern, das ift Teine 
Vvbraſe. Er bat nur einen fehler, er jchreibt zu felten und daher kennt man ihn 
meniger, als feinen Geiftesverwandten Lenin Schücking, vor dem fih übrigens War- 
tenburg in ber vorliegenden Novelle durdy einen energiicheren Grundton und mär- 
meres Kolorit außzeihnet. Es ift Saft und Kraft in den Geftalten dieſer Novelle, 
mt deren Figuren der Dichter fo recht das moderne Leben gepadt und darum in- 
tereflant geworden if. Die Figur des Doctor Trönblin ift überdies eine fehr er- 

Öglihe Sronie auf eine fih in der Gegenwart ſehr breit madende Species der 
attung „homo sapiens”, 

3) Diätetiiches Kochbuch für Gefunde und Kranke mit bejonderer Rückficht auf 
den Tiih für Magenkranke von Dr. med. Zofef Wiel. Sierte Sr reiburg 
i. Br., Sr. Wagner. — Der Verfaſſer dieſes echt praktiſchen Buches iſt ein Fein— 
ſchmecker, aber fein Schlemmer, ein Gourmand, aber kein Gourmet. Anſtatt Kody- 
tecepte will Wiel Kochregeln geben auf hemifcher und phyſiologiſcher Baſis. Wohl⸗ 
geſchmack, Verdaulichkeit und Nährwerth der Speiien find die Erörterungspuncte, 
von denen der Autor ausgeht, und es ift ihm trefflich gelungen, feiner Aufgabe ge: 
teht zu werben. Für jede feinere ginge follte die Kochbuch unentbehrlich fein 
neben dem Weber'ſchen SKtochlerikon. enes ift eine Aeſthetik, biefes eine praftifche 
Anfeitung des Culinarismus zu nennen. 


nn — — — 


Salonpoſt. 


Fr. v. H. in B. Lahire, Dich täuſcht ein fabelhaft Gerücht! | 
. . H. v. N. u. M. v. P. Die fagt der Heine NRechenmeifter? 58 in 22, kann id) 
nicht, muß ich mir einen borgen. Heinrich, mir graut vor Dir! 

B. E. Teplitz. Sen Sie fih die „Zeitihrift für allgemeine Mufeologie‘', 
berausgegeben von Hofrath Dr. I. ©. Th. Gräfle in Drespen. Der Abonnements- 
preis pro Jahr beträgt 20 Mark, 

C.v.L. Dario war, bevor er zur Oper ging, farbinifcher Offlcier. Sein 
wahrer Name war Graf von Candia. 

Th. N. in P, Talent haben Sie, aber Ihre leidenſchaftliche Erotik Tiebt Anden- 
I und Eitmationen, über bie „unfere Empfindlichen“ Zeter ſchreien würden, 
nachdem fie Ihre Gedichte drei Mal gelefen. 

Wildt'sche Buchhandlung (Max Evers) in Stuttgart. Sie ſchicken der Rebaction 
des Salon ein Circular über Dionyfius Longinus von Gutzkow und bemerken dazu: 

‚ „Auf diefe Publication, von melcher wir annehmen zu dürfen glauben, daß fie 
bei ber hohen Bedeutung bes Verfaſſers und der Entfchiebenheit feiner Polemik ſowohl 
ür Sie ſelber, als auch für Ihren Lefertreis von böchſtem Intereſſe fein mird, er- 
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landen wir uns, Ihre Aufmerkſamkeit binzulenten; dies um fo mehr, al® uns be⸗ 
fannt ift, daß Hecenfionsfreierempfare dieſer riſt nicht verfandt werben.” 


kow'ſchen Buches verlangen eine Beiprechung des Buches, obwohl es Ihnen beliebt, 





| 


— Ras wolln Sie eigentlih damit fagen? Sie oder ber Berleger bee Gud | 


ben Rebactionen kein Recenfionseremplar zu ſchicken. Es ift ſehr fraglich, ob we 


bei der Fülle des uns zugehenden Büchermaterials das Gutzkow'ſche Bud befprecden 
haben würden, jelbft wenn ber Berleger uns ein Eremplar gefandt hätte. Aber 
um das Buch zu Taufen, bebarf es doch keiner gütigen Einladung Ihrerfeits. Tas 
hätten wir buch eine Seipiiger Buchhandlung viel einfacher haben können. 

Clara Werder in B. Das Pſeudonym Boz, das Didens in feinen erften Werten 
führt, ftammt aus jeiner frühen Jugend ber. Sein Brüderchen bie Moſes, un 
ein Meines Mädchen, mit welchem Beide öfters fpielten, fauberwälichte ven Namen 
Bozie oder Boz. Später erinnerte ſich Didens dieſes Namens und fegte „Boyz“ auf 
den Titel jeiner Werte. | 

Dr. G. F. in Neisse. Die gewünſchten Auffchlüffe finden Sie in ber Arbeit 
unferes Mitarbeiters Dr. Otto Zacharias 
thiere“ im „Centralblatt für die mebicinifche Wiſſenſchaft“ 1878, Nr. 4 und 5. 

G. St. in Brandenburg. Die Berliner Blätter können nicht gerabe mit gut 
leiteten ewilletong parabiren. Cine rühmliche Ausnahme macht das „Dentice 
Montagsblatt”, deffen Redacteur Artbur Lenyfohn es verftanden hat, das utile mis 
cere cum dulei und den Ton des Wiener und Pariſer Feuilletons —* glũcklich der 
Berliner Stimmung angepaßt hat. Im „Montagséblatt“ weht ein freier und frücher 
Geiſt, der wie ein Cherub mit feurigem Schwert die Langeweile von ben Thoren 
des Blattes fernhält und toujours en vedette ift. 

Therese v. 8. in D. bei W. Die Rebensart „Nous dansons sur un volcan“ 
ſtammt aus dem Jahre 1830 und zwar vom franzöfiihen Diplomaten Salnandy, 
der jenes Bild kurz vor ber Julirevolution zum damaligen Herzog von Drieane, 
Ipäteren König Louis Philipp, brauchte. 

Ahrens in Gl. Bon ben deutſchen Fürften bat nächſt Kaifer Wilhelm Künis 
Ludwig von Bayern das größte Einkommen. Er hat täglich 11050 Mark zu ver⸗ 
zehren. Das Heinfte Einfommen bat ber Fürft von Reuß älterer Linie, ver täglich 
über 280 Mark zu verfügen hat. 

K. Braunecker. Cie find in Ihrem „Gedantengang zu neueren Dramen” ja 
ein äußerſt genauer Fiteraturgrübler. Wir ſchlagen Ihrer  ackfinnigen Genauigteit 
noch einige interefjante Gegenftände zur kritiſchen Unterfuhung ver. Zum Beiſpiel: 
„Iſt Kerdinand ın „Kabale und Liebe Major bei der Infanterie oder Cavallerie 
geweien, und wenn Letzteres, bei welcher Gattung der Cavallerie? War ver Apfel, 
den Tell durchſchoß, eine Keinette oder ein Borsborfer? War Desdemona's Ta- 
ſchentuch geftidt oder gezeihnet? Sind die Berwandten einer Wahlverwandtſchaft 
nah Goethe'ſchem Recht erbberechtigt? Und fo weiter. Das find Aufgaben, vie dee 
Schweißes der Edlen werth find. Machen Sie fih nur tapfer daran! 

G. B. in W. {nn der Leipziger Schriftftellergefellfhaft „Sympofton“ find bie 
beroorragenbdften deutſchen Journale dur ihre Redacteure und Mitarbeiter ver 
treten. Das „Sympoſion“, welches einen geiftig belebten Mittelpunct ver edleren 
Geſelligkeit in der Fiteraturftabt bietet, pflegt die Debatte in anregendfter Form, 
und e8 würde Sie bet Ihrer Anwefenbeit, wie viele bisherige Shriftfiellerifche Sie 
des Sympoſion ein urkräftiges Behagen überkommen. 

E. M. in Berlin. Wir halten uns grunblägtih bon jeder Erwähnung te 
\hmutigen Sache fern. Warum Wr Herrn U. G., der feine Stellung infolge jener 
Affaire bereits aufgegeben hat, noch einen Fußtritt verfegen? A. ©. ift fein todter 
Löwe und wir find Fein Ejel. 

S. v. Pl. Friedrich I. ift in Königsberg geboren, allerdings ber einzige ber 
preußiichen Könige, der außerhalb der Mark das Licht ver Welt erblidt hat. 

A. F. in Wien, Wir glauben nicht, daß Bopehftebt’s „Kaifer Baul“ ur we nz 
der Berwandtichaft des ruflifchen mit dem beutichen Kaiſerhauſe in Deutſchland m x 
aufgeführt werden darf, jondern das Berbot ift infolge des alten literariſchen » 
jetes erfolgt: Tout le genre est permis, hors le genre ennuyeux. 

Verwaltungsrath der deutschen Schillerstiftung., Wir haben den adbtzebr ı 
Jahresbericht erhalten und freuen uns, daß die Schillerftiftung es jett jo weit ı - 
bracht hat, unter deutſche unterſtützungsbedürftige Dichter jährlich” den Gejammt » 
trag von 52,000 Mark zu vertheilen. 


Ueber den Uriprung der erfien Wirbel - 


Ueneſte Moden. 


Nr. 1. Elegante Taille von hanffarbenem Phantaſieſtoff. 


Lange Schooftaillen werben ganz neuerdings wieber viel getragen unb fteht zu 
eriarten, daß fie die Polonaifen eine Zeit lang v:rbrängen werben. Simmiide 
Auszierungen an ber Taille find von Faille in ciner etwas bellern Nilance als 
der PBhantafiefoff. Der Schooß ift fehr lang und vorn in Revers zuriidgel Tapen, 
welche das hellerfarbene Faillefutter ſehen laſſen. Die Taille ſelbſt legt ber 
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ein unten vieredig geſchnittenes und von der Taille ab 1 offnendes Gilet. Um 

den Halsausichnitt ‚Seprodener jaillefragen und Aula Ihlagener Kragen von el» 

jüffer Guipüre, welch’ letzterer der Form des Gilets folgt: Su jeber Seite ſalſche 

geitetnepftächer: Unter dem Kragen geht ber vorbern Zaillenmitte entlang ein am 
lambe, mnbgegadteg Jabot hervor. Am Schooß des Gilets wie an ben Aermei- 

ufftigen ie Ouipüregarnirung; auf legteren gleichſaus falfche Knopflöger und 
mörfe. 


Der Ealon 1878. 72 
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Nr: 2. Paletot von Matelafie für die Halbfaifen. 


Die Farbe, des Stoffes iſt hellbräuntich grau und bie Form an der Nüdtaile 
geſchweiſt. Die Garnirung befteht an ber einen Seite aus einer von ber Mittenaht 
des Ridens ausgehenden und fih nad born verlängernden, mit Schmelz burd» 
wirkten gefhmadvollen Yaffementerie, an der andern Seite aus einer großem Tajce 
mit gleicher Paffementerie und Onaften. Der runde Aermel ift an ber änfern 
Partie ein wenig länger und bildet unten einen ausgeſchnittenen Revers. Der 
janzen vordern Länge des Paletors herab ſchöne Knöpfe zum Schließen. Zur An- 
Ferrung ift zu bemerken, daß die Näbte des Baletots Lint8 gut zu bügeln und, 
aledann mit einem Streifen aus leichten Seibenftoff bergeftalt zu belegen. daß bie 














Nr 2. Yarctot von Matelafje für die Halbfalfon. 


Nähte vollſtändig verbedt find. Der Kragen befleht aus brei gang Iaräg geichmit- 
tenen Stofflagen, von denen bie auswendige und inwenbige vom Gtoff des Pa m 
tot8 zu nehmen, während zur innern Stofflage Waze zu verwenden iſt. 


Nr. 3. Shawlförmiger Paletot von indiſchem Caſchmir. 


Bei diefem Paletot ift e8 hauptſächlich die —8 bes Galons, welder iz 
das fhanlförmige Anfehen giebt, denn nur der eigenthümliche Schnitt bes Aermı 6 
unterfcheidet fi von dem am den gewöhnlichen Paletot Der obere, eine Part 
bildende Theil des Aermels legt fi an deu Küden; ber untere Theil if an Ir 
Elbogennoht gegen die Mitte zu in der Weife gejhnitten, daß er ein ein wer g 
vffene® Aermelenbe bildet. Zuriidgeiclanener Kragen mit einem, einen zwei a 
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Rragen fimulicenden Galon. Am untern Ranbe bes Paletot und am Aermel eine 
Ihöne Franſe. An ber Geite Knöpfe. . 


Ar. 4. Caſchmir⸗Paletot. 


Das Borbertheil if gerabe und längs herab geſchloſſen; ber an ber Taille ein 
mwenig anfhließende Rüden ift mit einem breiten, bi® an den Rand herabgehenben 
Balon gamirt. Ein ähnlicher Galon umgiebt den untern Rand. An ber Stell, 
wo ber gerade Galon auf den runden ftößt, ift ein Meines Motiv angebracht. Große 
Taſche mit Salons in jeder Ede. Gtwas weiter Aermel mit Galons in Form 
eines Auffhlags. 





Nr. 3. Chamlförmiger Valetot von indiſchem Caſchmit. 


. Ar. 5. Cafhmir-Paletor. 

Born bis unten gefchloffen. Die Taille auf ver Kiüdfeite ſcharf abgezeichnet. 
Der Rüdenfchooß it mit zwei, burd einen Galon verbundene, unb mit Snöpfen 
beiegte Patten gamnirt; an ben Geiten auchegeißlagene Tajcen. Der Aufihlag 
des ziemlich weiten Aermels wird durch einen @alon gebilbet, 


Ar. 6 und 7. Wickelzeugkorb mit Deffn. 


Die äuferen Ceiten bes Korbes find mit langen, in bie Mafchen des Weiden 


16 gefto Stichen in Wolle. in brei verſchiedenen Niancen verziert. Das 
w a ee und mit blauem Seibenfloff —— Aus einem 
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tud englij zique wird nad dem in Nr. 7 gegebenen Deſſin eine Garnirun 
3 Ihr dem wegen feiner genauen Husfiirun fo genannten „Eifenkai 
ih" geſtigt. Man bedient fi hierzu mölterästigen ummollengarnd umb eine 
feinen Nadel mit langem Ohr. Um ein tleines Blatt zu fliden wirb bie Radd 
don unten nah oben burd den Stoß gehosen; der Raben wird bie zum Ew⸗ 
des Blattes geführt, wo er mit dem Daumen der linken Hand gehalten wird; max 














Nr. 4. Cafhmir-Baletot. 


Nicht dann bie Nabel dicht Bei dem Punct, an weldem fie herausgezogen, wiehr 
ein und zieht fie am Cube bes Blattes wieber heraus, wobei fie dur das mt 
bem Daumen gehaltene Garn geftohen wirb. So wird die Nabel bei fletem . 
halten des Garne biß zum Ende des Fadens geführt, bis das Blatt völlig t 
iR. Am Ende des Blattes wirb ein ganz Heiner Stich gemacht, indem bie Nadi| 
durch das Garn von innen nad außen geflohen und unter bem Stoff am ande ı 
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Ende be& Blattes wieber herauszegogen wird. Im gleicher Weife wirb das Heine 
Zweigwert gefiidt. Die ben Zweig umfaflende Blätterguiriande wird im Fiſch- 
jrätenftich ausgeführt. Der an das Iunere des Korbes zu liegen kommende gerabe 

tand wir feftonnirt Ganz ähmlic) wirb der Boden gefidt, welder über ein leicht 
wattirte® Futter gezogen wird. Derartige Garnituren haben den, Bortheil, daß fie 
behufe bes Wafgyene leicht abgetrennt werben lnnen. Der obere Rand wirb mit 











9.5. Galhmir-Yaletot. 


| m Meinen Banbrüfge und einer Banbicleile an jedem Hentel garnirt. Gin 

olger Korb bietet bie Bequemlichkeit, jeden Morgen bie fir den Säugling wäh 
tend des Tages benöthigte reine Waſche bineinlegen zu Können. 
Nr. 8 und 9. Arbeitskörhehen mit Deffin. 

Der neue, unter dem Namen bretoniihe Leinwand bekannte Etofj (eine Art 
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Canevas mit (ehr engen Mi id eerufard u irb_jegt, hät 

— wie De her In Mebe Schrbe verwen Des Runner Defer 
aus einem Stüd unb werben bie bier fertig geflidten Geiten vom Boben heranfge- 
ven unb zufammengenäht. Einer Fütterung bedarf es nicht, indem ber Stoff an 
ſich ſchon fleif genug if, um nicht fo feicht aus der Form zu tommen. Die Ant 





Nr. 6. Wigelzeugtorb. 


führung des Deifins (Mr. 9 die Hälfte einer ber großen Seiten in natürlider 
Größe) geſchieht in Soutache. Man bedient fich hierzu ſchwacher Schnure vom fehr 
feiner rother Wolle. An bie oberm Ränder bes Körbhens wird ein Beutel vom 
&erufarbener Peinwanb ober rothem Gafbmir genäht und mit einer fehr eng gereih« 
ten Rüfche von Wollenborte garnirt. Der Henkel wird aus bretonifher Peimvanb 
geſchnitien unb mit einer Rilfche überzogen. 




















Ar. 7. Deifin zu Ar. 6. 


Nr. 10. Node von Faille nad pflaumenblanem indiſchen Caſchmir. 
Unter ber ben Borberfhooß umgebenden Franſe, fowie unter ber Draperie anf 
der Riüdjeite geht ein faljper Rod herab, auf welchen vorn an ber untern Partie 
gwei übereinanderfiegenbe Faillepfiffes und feh8 doppelte Cafehmirfchrägftreifen, in 
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etwas geſchweifter Form aufgefegt find. Auf ber Rüdfeite bilden fünf Foillepliffes 
ben unteren Beſatz des Roded. Der Rüden ber ie if if —— ine 





Nr. 8. Arbeitelörbien. I 








Nr. 9 Defün zu Ar. 8. 


ical von einem ſchönen Sammet- und Seidengalon durchſchnitten, der Bis zu den 
an den Seiten zurüdgefglagenen Nevers der Tunica herabreicht, Dieſe Revers 


ent, 
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werben durch einen Knopf unter ber mit ber Geitenbahn nicht verbumbenen Mittele 
bahn zufammengehalten; letztere if nach anfıen ein wenig gebauſcht und verbirgt 
den bie Rever® verbindenden Knopf. Der Yermel ift auf der äußern Seite der 
janzen Länge nah mit einem Galon garnirt und enbigt in einer fufpenähnfihen 

tanfgette. Am dalsaueſchnitt eine vorm fiihitähnlih geknüpfte Faillebraperie mit 
Franſe. Stehlragen. 





Mr. 10. Rebe von Feille und\pflaumenblauem indiſcen Caſchmir. 


Nr. 11. Robe von ſchwarzem Cafchmir. 

Diese Robe in ‚Beingebform Kane fih an die Rüdkapnen mittels eines in 
Mufcielfalten gelegten Galhmirplifies an, weiches piraljörmig an der reiten Grit 
herabgeht. Born iR ber Rod beim Zufdneiben um fo viel länger einzurichten, old 
möthig if, um bie angegekene Reihe von Hohlfalten zu bilben, weiche (lieh 








— — — — 
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ater der Schleppe befeſtigt ſind. Cine mit Jet verzierte Paflementerie umfchließt ‘ 
er Salsausichnitt anf der Rüdfeite und fteigt vorn bis zu bem Faillefchrägftreifen 
reab „ welder ben Kopf bes ben untern Theil ber Robe garnirenden Caſchmir - 
täffe® bilbet Gin zweites Puiſſe if auf bie Schleppe gefegt. Der Hailleftreifen 
k mir einer Jetſchnur eingefaßt. Die Kaillelnöpfe find mit im ber Mitte einge» 





Re 11, Robe von qwarjem Gafhmir. 
fidten Jetperlen verziert. Runder Aermel, am Auſſchlag mit zwei Volants, Paſſe · 
menterie unb Revers. 


Nr. 12 bis 14. Wandkörbchen mit Deifins. 


Bas. bier vorgeführte neue Modell hat eine Höhe von 15 unb eine Breite von 
% Eentimeter. & nad Belieben kann «8 auf ben Tiſch geftellt ober an ber Wand 
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aufgehangen werden, zu welchem Ende an der einen Seite zwei Defem 
Fund, durch melde eine zur übrigen Garnirung pafiende Schnur gezogen mir 2a 










Nr. 18. Wandkörbchen. 


eigentliche Korb befteht aus einem mit Weidengefleht ausgefüllten Bambusgrd 
Sir die Seitenflähen wird in die Mafchen des Gef gi —S— 





Mr. 19. Delſin zu den Seiten fächen des Want iörds ·ne 


if Nr. 14 in Bee m 
effin Nr. 19). Gem 





. . . I Duntelarün. I . 
een. m See deleru, 


Mr. 14. Deffin zum Dedel des Wandtörbene. 


fichtlich, wird ber ganze Grund beſtickt bis auf bie als Spite geformten 
tänder. Dat Innere wirb mit gefälteltem rothem ober grünem Atlas ober 
Foff ohne jede weitere Garnirung gefüttert. 
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Ar. 15. Beſuchstoilette. 


Diefes Coſtüm befteht aus ſtaubgrauem Wollenfoff mit Sammetverzierungen. 

Die Schürze if} zur Seite, .an der Naht be Unterärmele, in brei lange, nad) 

} Yintermärts umgeigt Baden ausgefnitten, Man muß deshalb der Schürze mehr 
} MBreite geben, indem bie vorberen Zaden 6iß auf bie Bahr ber Ridenfeite dor« 





Mr. 15. Befugstoilette. 


geben möffen. Ein Sammetftteifen umgiebt diefe Zaden und ben Rand bes Rodeo, 
re Rüdbahnen find mit einem feinen, von einem Heinzadig ausgeichnittenen 
Sammetftreifen Aberſetzten Pliſſe garnirt und verlieren fih unter den Zaden ber 
Schürze. Die Schleppe iſt durch vier Züge 60 Eentimeter Über bem untern Rande 
amfammengezogen. Ueber ber legtern — deren oberer Theil zur Definung 
einer innern Taſche dient, find ansgefnittene Sammetverzierungen aufgenäht, 
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Der ansgefnittene Sammetkragen bildet ein biß auf den Rod herabreicenbes 
KPlaftron. Runder Aermel mit einer Sammetappfication und einem Plifſe. Dr 
den Baden Gemmettnöpfe. . 
Nr. 16 Spawf-Mantile. 
Diefes Modell beſteht aus Faille und if mit einer gekränſten Frauſe gemiet, 
welche auf ber Rüdtaille eine ſcharfe Spige bildet, von der eine Failleſchleife her- 





abfällt. Das Bordertheil fält in langen Babnen berab; ber Xermel im Viftengenre 
iſt, wie alles Uebrige, mit einer gefräuften Franſe garnirt, welcher ein Einfag im 
nämlicgen Genre als Kopf dient. 
Nr. 17. Faille-Confection. 
Das breite Vordertheil ift bis unten geſchloſſen; bie Rüdtaille leicht geſchweift 
und durch barmnter befindliche Bänder Gufammengeiogen. Der ehr breite Aermel 
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R en —— angefebt. Die Garnirun; aller Pränber, beftcht aus Auer 
affem: iner fangen Franfe. J 
een bie zur Taille — Due [EEE el [BE 
Ar. 18. Paletot von leihtem grauen Tuch. 
Das Borbertheil iſt gerabe und bis unten geſchioſſen. Der an ber Taille leicht 





Nr. 17. Baille-Eonfection. 


jmweifte Rüden it am untern Theil mit einem fchönen Paffementeriemotio in 
‚imenform garnirt. Den  jurhitgefehlagenen Kragen ziert eine gleiche Paſſementerie, 
wie aud bie Feigen und ermel. 
Nr. 19. Fiſchü von Cröpe de chine. 
Daffelbe ift erhaben geftidt; im Herz ber Blumen Perlen; um bie Ränder eine 
ine Hohe Franſe. 








open 
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Nr. 20. Coſtüm für Knaben von 8 Jahren. 
Der Stoff hierzu beſteht aus marineblauen Matelaffe. Das anliegende 
Heib_ if unter dem Knie durch brei auf eine Unterpatte feitwärte gene Kuöpfe 


ſchloſſen. Das Gilet reiht ziemlih bis zu ben abgerundeten Spigen der 
herab. Letztere ift auf bem Rüden —RX und vorn Shawlrevers bilbend, 


Ay 


Nr. 18. Paletot von leigtem grauen Tut. 


einen Knopf gefchloffen; die Seiten treten hinreichend weit zurüd, um bas G ie 
feben zu faffen. Runder Aermel mit einem zur Seite in Pattenform zurädgen le 
genen Aermelauffchlag. 
Ar. 21. Coſtüm von Raturtuch für Knaben von 8 Jahren. 
Dieſes etwas weite Beinkleid geht bi6 unter das Knie herab, wo es durch rei 
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af Die Seitennaht geſetzte Anöpie geſchloſſen wird. Die Blouſe wird an der Sei 
1gelnöpft und fünf Gteppnähte befigreiben ein Blaftton. Fr — von fahtfare 
mem Leber umfdließt bie Taille. Runder Aermel mit geftepptem Auficlag. 
Nr. 22. Gehaͤkelter Einfas im Mufgelgenre. 
Auch dieſe Spige wirb im Herauf- und Wiederzurückgehen gearbeitet und ſchließ- 


DAR 
| vm ß ii 


19. Biſcu 


I\ 





fid mit einer Gitterreife umgeben. Augeſchlagen wird 1 Kette von 10 M.; 3 m. 
für 1 Gtäbden, 5 dreifache Stäbihen, welche durch 1 m. in bie 5 M. ber Kette 
ferennt find. 4 &m., 5 dreifahe ©t. in die 5 fehten M. ber Kette. Ummenben, 

&m. für 1 St., 5 breif. St., durch 1 Em. in die 5 St. der vorbergehenben 
Reihe getrennt; 4 £m., 1 Gruppe von 5 ©t. in bie durch bie 4 Em. gebildete Deffe 
nung. Umwenben; 3 m. für 1 ©t., 5 $m., getrennt burd 1 $m. in bie 5 &t. 
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der vorhergehenden Reibe, 4 Lm. 1 Gruppe von 5 St. in bie 
den. Die nämliche Keihe wieberhoft. Um den Cinfap zu — 









Nr. 20. Coftüm für Knaben von 
8 Yabren 


Nr. 21. CoRüm von Naturtub für Anaber 
8 Jahren 









Seite eine Kette von 7 M. angehäfelt, 1 einf. DM. in vie Spıge der Mufdel, M 
die Mafehe jelbft wird nicht, fondern Die Nadel durch die Deffnung neftochen, TR 





Nr. 22. Gehäfelter Einfay im Mufcelgene, 
2. — Die 2. Neibe beftebt aus 1 Doppelt, 1 &m., 1 M. ver Kette üb 
U Doppelft. in die folgende zc. 2. 


Beransgeber und verautmortliher Redacteur Dr. 
Drud von A, 9. Payne in Reubnit bei Feipgi 
find verbebalten, 


Sranı Hirfh im Leipgig. — 
achdrud und Ueberfeiu 





u nS 





wre ee a Yan 
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Der Salon 


— mneanene 


Im Joch der Schönheit. 
Novelle von Emil Marript. 


„sch bitte Eie, ftreiten Sie nicht mit mir, junger Mann! Was wiffen 
Sie vom Leben!“ 

„Aber, erlauben Sie”, bemerkte ih. Der gute, alte Herr ließ mich nicht 
weiter |prechen. 

„3% erlaube Ihnen nichts”, unterbrady er mid, „Sie mit Ihren zwanzig 
ober zweiundzwanzig Jahren haben noch iiber nichts in jo beftimmter Weite 
zu urtheilen. Sie werten mir fagen: „ich habe ſchon viel gejehen, viel ers 
(et, viel gelitten. Meinetwegen. ever junge Menjch bildet fih nämlich 
ein, viel gelitten zu haben. Alles zugegeben. Sie willen aber dennoch 
nicht, wie e8 in ver Welt zugeht. Und was vollends die Liebe anbelangt, 
ſo ſchwatzen Sie darüber wie der Blinde von ver Farbe.” 

„Kann man aber thörichter handeln, als der Mann, von dem ich Ihnen 
eben erzählt habe? Bedenken Sie nur! Er heirathet ein Mädchen mit be- 
fledter Vergangenheit, wird von ihr betrogen, erfährt”es, verzeiht ihr, erkennt 
ein Kind, das nicht fein eigenes ift, al8 das feine an, liebt e8 und trägt fein 
ſchmähliches Weib auf Händen... ift eine Frau joldy einer Reihe erbärm⸗ 
licher Schwächen fähig?“ 

„Ihr Dann va ift ein großer Thor, ich gebe e8 zu. Doch was Frauen 
in biefer Thorheit zu leiften vermögen, geht über alle Begriffe. Ein fremdes 
Kind zu lieben ift doch nicht halb fo arg, als daß eigene Kind zu verleugnen. 
Ich werde Ihnen da eine lehrreihe Geſchichte erzählen, ob Sie nun wollen 
oder nicht. Haben Sie die Schaufpielerin Adele Gräfin Tallberg gekannt?“ 

„sh glaube mich ihrer zu erinnern. Doc ift fie, wenn ich nicht irre, 
ſchon vor vielen Jahren geftorben.” 

„Bor ſechs Jahren. — Kellner, bringen Sie mir eine Flafche Scharladı- 
berger. Mit trodener Kehle ſchwatze ich nicht gern. Und Sie, Emil, hören 
mir aufmerkfam zu. Cie bilven ſich ein, ein großer Menfchenfenner zu fein, 
find e8 aber nod) lange nicht. Und wenn Sie wirklich Gutes leiften wollen, 
müflen Sie vor Allem die Menjchen richtig beurtheilen können.” 

„Aber, befter, alter Freund, ich meinte ja nur, daß die Männer größerer 
Leidenſchaften fähig wären als die Frauen.” 

„Srößerer Leidenschaften? Vielleicht. Größerer Schwächen, ſchwerlich, 
Wenn einmal eine Frau den Kopf verliert, ift fle erbärmlicher als ver ver- 
liebteſte Mann. Alſo hören Sie zu.“ 


1. 


‚Da fpielte ver Schaufpieler — wie hieß er doch gleih? — Norbert, 
glaube ich, der fpielte die Piebhaberrollen und mit einer Gluth, einer Pei- 
denſchaft! Sie können fich wohl denken, daß alle Frauen für ihn ſchwärmten, 
für feinen tragifchen Gang, fein feuerwerfenves Auge. Jung war er fchon 
damals nicht mehr, den Fünfzigern näher als ven Bierzigern, aber vie 


Schminke, das Gaslicht, das Coftim, kurzum, er war ber Liebling der Da- 
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men. Am meiften von Allen ſchwärmte meine Heine Comteſſe Adele für ibn, 
das war ein wahrer Cultus. Er braudte nur auf der Bühne zu erjcheinen 
und fhon kam fie außer Athen, wurde toptenblaß und die Augen traten 
ihr, fozufagen, aus dem Kopfe. Ihre zweite Mama meinte wohl immer, 
e8 wäre nicht bon ton fi im Theater fo fehr aufzuregen, aber was half 
das. Es war Laune in viefem Mädchen. Schon als Kind — ich Fenne fie 
von Hein auf — zeigte fie Spuren einer wilben, zügellofen Leidenſchaft 
Sie konnte für nichts ruhige Gefühle haben: Liebe oder Haß, Abneigung 
oder Gluth. Ihre Mutter hatte fie frühe verloren, Gefchwifter Batte fie 
feine. Ihre Stiefmama überließ fie den Gonvernanten. Die hatten ihre 
liebe Mühe mit dem Kinde. Das kochte und gährte und wollte nicht ruhig 
figen lernen. Immer tollend, lärmend, jchluchzend über ein Gedicht, au 
flammend, wenn es glaubte, Jemandem wäre Unrecht gefchehen, freigebiy, 
ftolz, unbändig ... und doch hatte ich fie Lieb, dieſe Kleine mit ihrem weh 
gelben Geftht und ihren großen, bemerfenswerthen Augen. Schon als Kin 
declamirte fie gerne und mit fechzehn Jahren Tief fie heimlich zum Schar 
fpieler Norbert bin und ließ fih von ihm prüfen; ver fagte, fie hätte em 


beveutentes Talent, worauf fie den Entihluß faßte, Schaufpielerin zu wen 
ven. Sie fünnen ſich vorftellen, welchen Sturm das in der hochadeligen Gra- - 


fenfamilie hervorrief! Die Kleine aber hatte einen Eifenfopf. Im Eimer: 
nehmen mit ihrer Gouvernante nahm fie bei Norbert Declamationsftunden 
und — lief ſchließlich mit ihm davon, weil ihre Familie ihr Treiben zu wit 
tern begann, lief mit ihm davon, in dem feſten Glauben, er wollte nichts An- 
veres, als ihr Talent ausbilden, das arme, unerfahrene Ding! Lange Zat 
fonnte man gar nicht erfahren, wohin fie gegangen wäre, fie war wie ver 
fhollen. Endlich — fie war vierundzwanzig Jahre alt geworben und hatte 
in Amerika unter einem anderen Namen eine Reihe von Triumphen ge 
feiert — endlich, alfo, kam fie nah Europa zurüd und machte fürnlihe 
Auffehen. Adele, Gräfin Tallberg, nannte fie fi ganz keck. Ich fah fie hier 
in Wien, bei ihrem Debüt — eine bleihe, hohe Frauengeſtalt mit einen 
eigenthümlich rätbfelhaften Zug um den Mund, aus bem fchmerzhafte, 
bitteres Erftaunen ſprach ... Wie ftürmte ihr Alles zu! Am meiften ir 
Ariftofraten. Sie aber war kalt wie Eis. Ihre Thüre blieb Jedermam 
verjchloffen. Sie lebte nur ihrer Kunſt. Mich empfing fie als ihren alten 
Freund, als ihren Arzt, der fie ſchon als Kind behandelt hatte. Und wie 
lieb fie mich aufnahm! In die Arme. flog fle mir und ruhte lange an me 
ner Bruft — wie ein müder, verflogener Vogel, der fein Neft wiedergefunden 
bat. Bon ihrer Familie durfte ih nicht ſprechen, fie fieberte formid 
im Gedanken an fie. „Sie haben mich verftoßen, verfolgt, gehetzt“, fagte fie 
mit fliegender Bruft und leuchtenden Augen, „fie hätten mich gerne getöbtt, 
weil ih den Funken in mir ihren Vorurtheilen nicht aufopfern wollte. O, 
was ich gelitten habe durch fie! Wenn ich meine Kunſt nicht fo jehr gelieht 
hätte, ich wäre über ihre Verfolgungen geftorben. Lange Fahre mußte id 
verſteckt leben, weil fie mich, hätten fie mich entdeckt, in mein elenves Leben 


FE EEE 


zurückgeſchleppt, eingelerfert, ja, vielleiht in ein Irrenhaus gefperrt hätten 


Selbſt meine künftlerifhen Erfolge haben fie nicht zu verfühnen gemodt 
Wo fie nur konnten, haben fie mir Zeichen ihres Hafjes, ihres Zomes 
gegeben. Sie haben mich auf offener Scene auszifchen laffen und hätten 
mid am Tiebften gefteinigt. Und darum liebe id) die Menfchen nicht. 30 
ſehe faft in Jedem einen Spion, einen Verleumder ... . ich brauche aud Ar 


— — — —— — — — — 
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mand mehr, denn ih bin reih, weil man mir das Vermögen meiner 
Mutter nicht entziehen Konnte und die große Menge hat mein Talent aner— 
kaunt. Dies genügt mir. Ich bebarf ver fogenannten Gefellfchaft nicht, um 
glücklich zu fein.“ 

Ich befragte fie um Norbert. 

Beim Nennen feines Namens verzerrten fid) ihre Züge. 

„Ich verfehre nicht mehr mit ihm“, fagte fie kurz uud troden. Später 
einmal geftand fie mir freilich den Grund diefes Bruches. Er hatte ihre 
Berlaffenheit, ihre Armuth und Hülfloſigkeit ſchändlich mißbraucht, hatte ihr 
gedroht, fie ihrer Familie auszuliefern, falls fte feinen Wünſchen nicht Ge- 
bör geben und fein Weib werden würde Sie ftand allein da, verfolgt, irre 
an fi felbft und irre an den Menſchen. Es blieb ihr Nichts übrig, fie 
warb die Seine. Aber er zeigte fi bald in feiner ganzen Brutalität. Als 
fie feine Frau geworben und er feinen Triumph erreicht hatte, mißhanbelte 
er fie, ließ fich eine Weile tyrannifiren, aber dann hielt fie e8 nicht länger 
end und da es ihm felbft fo bequemer war, Tiefen fie fich ſcheiden. 
Sie hatte ein Kind von ihm. Sie zeigte e8 mir, einen breijährigen Knaben, 
ihr ähnlich, nur fanfter, weicher und blond . . . fte liebte viefes Kind. 
Mit feinem Bater hatte fie aber für immer gebroden. Und feitvem 
lebte fie ganz allein. Sie hielt fi nirgends lange auf, von einer 
Statt zur andern eilte fie, überall Lorbeeren pflüdenp, überall mit Jubel 
empfangen und gefeiert. Und überall blieb fie lalt wie ein Eisblock. Nie- 
mand konnte ſich ihrer gerimgften Gunft rühmen. Jedermann ſprach mit 
Hochachtung von ihr, was doch fonft bei Comödiantinnen felten der Fall ift. 
Ihre Familie blieb unbeweglich; ihre Vater farb, ohne fi mit ihr ausge 
\öhnt zu haben. Ich verlor fie aus den Augen, nur die Zeitungen melveten 
mir von ihren Triumphen, ihrem ftrengen, abgejchievenen Leben. So verrann 
Jahr um Jahr. Einmal erhielt ih einen Brief von ihr. Sie bat mich, 
falls ich ſie nicht fchon lange vergeſſen hätte, fie zu beſuchen, da fie nad 
zwölfjähriger Abweſenheit wieder nad Wien zurldgefehrt wäre. Und nun 
muß ih ausführlicher erzählen, denn jegt erft beginnt die wahre Gefchichte. 


II. | 


Man ſprach damals ſchon über fie, wie e8 mir nicht recht gefallen 
wollte. Dan munfelte von einem jungen Manne, ver ihr fo nahe ftände, 
wie eben ein Dann einem Weibe ftehen Tann und allerlei folches Zeug. 
Ich glaubte nicht recht daran. Aber an Eines mußte ich glauben: vaß fie 

ang der Mode gekommen war. Sie fpielte nun ſchon feit fünfzehn Jahren, 
Jedermann hatte fie gefehen, man war an fie gewöhnt und zudem machte fie 
jeit Langem fchon feine Fortſchritte mehr. Ihr Spiel hatte nah und nad 
etwas Schablonenhaftes angenommen, fie fpielte jede Rolle mit venfelben 
en — man fonnte fie beinahe ſchon vorausfagen — es ging eben ab- 
wärts. Ich hätte ihr am Liebften ven Rath gegeben, fih gänzlid von ver 
Neu zurückzuziehen. — Sie hatte mich, wie ſchon gefagt, brieflich zu fich 
gerufen. 


Ich folgte ihrer Aufforderung fofort. Sie wohnte fehr elegant, ein 
Diener empfing mich, meldete mich an und geleitete mich ſodann in den Sa» 
Ion. Es war am Vormittag. Adele fam mir entgegen. 

Junger Freund, haben Sie fhon wahrgenommen, daß die Menſchen 
erihredend verändert find, wenn wir fie lange Zeit nicht geſehen haben? 
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Mir ift immer bei ſolch einem Wieberfehen, als ob ich ausrufen müßre: 
Um alle Welt! Sagt, fpredit, was ıft Euch denn geſchehen!? Die Zeit, die 
Zeit allein kann Euch ja nicht fo fehr vermüftet haben... 

Derſelbe Ausruf ſchwebte mir auf den Pippen, als id) Adele wiererjah. 
Ich hatte fie jung, ſchön und voller Kraft verlaffen. Ich hatte fie ftol; und 
falt gefannt, aus ihrem Gange, ihrem Yächeln, dem Raufchen ihres Kleides 
hatten kühner Muth, Selbitvertrauen und Entjchloffenheit geſprochen und 
ihre fefte, falte Stimme, das höhnifche, doch jelbftbewußte Juden ver Pippen 
ihre Kleidung, jo ariftofratiich in ihren Farben Alles hatte gefagt: Ihr bewun⸗ 
dert mich, Ihr liegt mir zu Füßen. Ich aber bedarf Eurer nicht; ih laffe 
mich bewundern und rühre feine Hand dazu. Seht mid an! Ich ſchmücke 
mich nicht, ich habe Fein Lächeln, keinen Blid, keine fofetten Bewegungen 
für Eud. Ihr betet mich an, weil Ihr nicht anders könnt. Sch aber, ich 
nehme e8 hin wie eine Königin, denn ich bevarf Eurer nicht, ich genüge mir 
ſelbſt. Und jetzt — jest — ihr bloßer Anblid fagte mir Alles: Ein reidws 
Neglige, ein kofettes Häubchen am Kopfe, die Bewegungen voller Haft, veller 
Unruhe, im Geſicht Unficherheit, Angſt, Zweifel, im Auge etwas Forſchendes, 
Grübelnves, Gehetztes . . . Diejes Weib, fagte ich mir im erften Augenblide, 
liebt und fürdtet. Und wehe ihr, wenn id) richtig rathe, denn ein Weib, das 
fürdtet, hat immer Grund zur Furcht. Schon darum, weil fie dem Maun 
mit ihrer Furcht fehr leicht, beinahe immer läftig wird ... 

Sie fam auf mich zu, gab mir beive Hände. Ich küßte die ihren. 

Haftig ftellte fie mir einige Fragen, die ich kaum beantworten fomıte 
und es fchien ihr auch nicht um meine Antworten gelegen zu fein, fie weite 
nur, fo fam es mir mwenigftens vor, allen Fragen meinerſeits ausweichen... 

Sie war nicht mehr ſchön, allenfall8 nody „intereffant”, das mag über: 
ſpannten over romantischen Köpfen gefallen, einem Arzte ift fol’ abgefallene 
Geſtalt, ſolch bleiches Gefiht mit hageren Wangen, herabgezogenen Lippen 
und unheimlich großen Augen, ein peinliher Anblid. 

„Ich habe mid verändert, nicht wahr?” fragte fie und legte die Haud 
an die Stirne, „ich bitte Sie, jagen Sie mir nicht, daß ich ſchlecht ausſehe. 
Ich kann es nicht hören. Ic) bin nicht krank.“ 

Sie hielt inne und horchte. Schritte näherten fi) ver Thüre. Sie ging 
auf, ein Mann ftand auf der Echwelle. Und ein Blid auf diefen Mann ge 
nügte mir, um zu willen, daß dieſes bleiche, unrubige Weib vor mir bewei⸗ 
nenswerth war... 

Ill. 


Ich verftehe mich ſchlecht auf das Beſchreiben. Doch will ich es hier 
verfuchen. Die Art, nur einzutreten, dieſes Nachläſſige, Gleichgiltige, ja &es 
ringfchägente im Gange dieſes Mannes, das Schwenfen des Stockes, ten 
er in ber Hand hielt und den Hut, den er nody am Kopfe hatte und die Ci 
garre zwifchen feinen Pippen ... in ſolchem Aufzuge tritt man doch nimmer 
mehr in das Gemach der Fran, die man achtet und liebt. Schün, ja, das 
war er-mwohl, felbft vom Standpuncte des Arztes aus; die Geftalt mehr ald 
mittlere Größe, ſchlank, edel und fräftig gebaut, das Haupt fühn im Made, 
darüber volles, braunes, natürlich gemelltes Haar; ein ovales, ziemlich gerö⸗ 
thetes Geficht (von jener Röthe, wie man fie bei den Italienern und Ei: 
franzofen findet, jene ſchöne, Fräftige, männlihe Röthe), feine Züge, tie 
Nafe Leicht gebogen, ver Mund trogig gefchloflen, über der Oberlippe ein 
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braunes Bärthen. Einige Narben im Gefiht. Und neben den Narben 
— welcher Mißmuth, weldhe Härte auf diefen bübjchen, jugenplihen Zügen! 
Welch' ftarrer, Tieblofer Bid in den fonft fohönen, tiefgrauen Augen! 
Er ſchien offenbar unzufrieden, einen Fremden bier zu finden und gab fidh 
auch gar Feine Mühe, feinen Unmuth zu verbergen. Seine Stirne faltete 
fih, fein Gruß war furz, unböflic beinahe. 

Und doch, fo fam es mir wenigftend vor, lag in feinem itbertrieben 
fiheren Auftreten etwas Gefuchtes, Unnatürliches, faft als ob er ſich zu dies 
jen abftoßenden Dlanieren nur zwingen würde und ſich dabei nicht fehr be= 
haglich fühlte. Ä 

Adele ftellte uns gegenfeitig vor, fie that e8 halb unruhig, halb befan- 
gen. Offenbar fette fie das ungezogene Benehmen des jungen Mannes in 
Berlegenbeit. 

„Mein alter Freund“, fügte fie hinzu, nachdem fie meinen Namen ge⸗ 
nannt hatte, „Herr Sergei Wefanowitſch Menkoff, auch einer meiner 
Freunde. 

Wir fchauten und an und wechfelten einige Phrafen, worauf er zum 
Fenſter hinging und auf die Straße fah. 

Seine Stirn: war noch immer gefaltet, etwas wie Unzufriedenheit oder 
Fr oter Aerger itber fich felbft und Andere ftieg in jeinen Ge- 
icht auf. 

JJetzt kann ich nicht mit Ihnen fprechen”, flüfterte mir Adele aufgeregt 
zu, „ich bat Sie auch nicht deshalb zu mir ... ich wollte Ihnen nur jagen, 
daß ich zu Ihnen kommen werde, denn id; habe Ihnen viel mitzutheilen, 
Ste um Mandjes zu bitten. Morgen werbe ich fommen, morgen Abends...“ 

Hier drehte fi) der junge Mann um und fagte etwas, ich weiß aber 
nicht mehr recht, was ... e8 war jedoch etwas ganz Gewöhnliches, das un- 
möglich verlegen oder aufbringen konnte. Und Avele gab ihm eine fo ge— 
reizte, heftige Antwort, fie ereiferte fi fo ganz ohne Grund und ihre Stimme 
vibrirte jo erregt, daß ich nur ftaunte. Wie erbittert müffen viefe beiden 
Menſchen gegen einander fein, dachte ich, wenn fie ſelbſt bei Rappalien, ja, 
bei einem Nichts ſolch gehäffigen, feinpfeligen Ton anfchlagen. — Sie werben 
übrigens auch ſchon bemerkt haben, daß, wenn Menfchen, vie lange ſchon im 
Geheimen über einander grollten, fih immer eines Nichts halber ent 
zweien; e8 ift dies wie ein volles Waflerglas, das bei einem Tropfen plöß- 
lich überfließt. 

Ich verabfchievete mich raſch von ihr, denn mir war unbehaglich zu 
Muthe, grüßte auch ven Sergei Wefanowitſch und eilte nad Haufe. Es 
ſcheint, dachte ich, daß Du hier in unangenehme Gefchichten verwidelt werden 


‘ 


ſollſt. Ich rieth nicht fo unrichtig. 
IV. 


Am nächſten Abend kam fie zu mir. Es war ſchon ganz dunkel und 
regnete. Sie trat ein, ſchwarz gefleibet, verjchleiert, vurhnäßt und ſank er⸗ 
ſchöpft auf einen Stuhl hin. 

„Darum find Sie nicht gefahren, Gräfin?” fragte ich fie, „rücken Sie 
dod dem Ofen näher; Ihre Kleider triefen ja förmlich. Sie können ven 
Tod von diefer Erfältung haben.“ 

„Das wäre nicht das fchlimmfte”, fagte fie dumpf und faß mit über 
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den verfchlungenen Händen vorgebeugtem Leibe, hängendem Kopfe va und 
ftarrte zu Boden. 

Ich betrachtete fie und ſchwieg. 

Endlich fragte ih: „Was haben Sie mir zu fagen, liebe Gräfin?“ 

Sie ſah furz zu mir auf, doch ſenkte fie die Augen fofort wieder. 

„Rennen Sie mid nicht Gräfin“, antwortete fie, „ich bin es nicht für 
für Sie. Nennen Sie mic Adele wie einft, ich bitte Sie darum.” 

„Gerne, liebe Adele.” 

Wieder trat eine Stille ein. 

Der Wind trieb den Regen an die Scheiben. Man hörte fein trau⸗ 
riges Raufchen und Rieſeln. 

„sch babe Ihnen viel zu fagen“, begann fie endlich, doch es wird mr - 
ſchwer.“ Sie holte tief Athen. „Sie haben ihn geftern geſehen“, warf ſie 
dann flüchtig bin, „nun, wie gefällt er Ihnen?“ 

„Der junge Mann? Er ift ſehr hübſch. Doc ein wenig... verwöhnt.” 

„Sagen Sie lieber pöbelhaft, ungebilvet, roh. Das paßt beſſer aufihn.* 

„And Sie lieben ihn?“ 

„da.“ 

Sie ſprach dieſes Ja mit kalter, feſter Stimme, wie man Trauriges, 
doch Unabänverlihes nothgedrungen zugiebt. 

„Und er macht Sie unglüdlich ?“ 

„sa“, jagte fie wieder, dieſes Mal mit halb gebrocdhener Stimme. 

Wir ſchwegen eine furge Weile. 

„Wie lange leben Sie mit ihm?“ fragte ich dann. 

„Seit zwet Jahren.“ 

„Und wie haben Sie ihn kennen gelernt?” 

„Auf eine ziemlich fonderbare Art. Ich bitte, legen Sie Holz nad, 
mid, friert. Ich wohnte damals auf dem Lande, in der Nähe ‚von Gray 
ganz einfam. Denn, wie Ihnen befannt ift, habe ih die Menfchen nie ge 
liebt. Ich hatte Niemand mit mir genommen als brei Dienftleute unt ten 
Eugen. Sie wiflen ja, meinen Sohn, die unglückliche Frucht einer ungluc⸗ 
lichen Ehe.“ 

„Er lebt alſo noch?“ warf ich ein. 

„sa“, ſagte fie, wie mit Abneigung. „Solche Kinder ſterben mie, das 
ift eine befannte Sadhe. Doc laffen wir das. An einem Herbitabente — 
ich Ia8 eben und Eugen fchrieb neben mir — ſtürzte mein Kammermädchen 
herein und meldete mir ganz außer ſich, daß ein junger Mann in der Kühe 
meiner Billa vom Pferd geftürzt und leblos am Boden liegen geblieben jet. 
Ich erhob mid) und ging hinaus. Da lag auf der Erde ein junger Mann 
von etwa vierundzwanzig Jahren, mit ausgebreiteten Armen, leichenklaflen 
Geſicht, halb gebrochenen Blicken. Das Blut fiderte buch fein braunes 
Haar. Er trug eine Art Reitercoftüm, ruſſiſche Stiefel, verfhnürten R x 
Der war an der Bruft und den Armen zerriffen. In der Nähe des Man 
lag eine Reitgerte. Ich ließ den Verwundeten in mein Haus Bringen, « : _ 
den Arzt holen und vem Kranken Verbände anlegen. 

Sein Pferd wurde erft viel, viel fpäter an einem Abhange hinabgegli 
aufgefunden. Es hatte gebrochene Beine und war vermuthlich verhung. 
Den Mann felber kannte Niemand, fein Menſch erfhien, um nad ihn 
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fragen. Niemand wußte, woher er gelommen war. Er blieb dann in mei⸗ 
nem Haufe und ich pflegte ihn. 

Adele ſprach ſchwer und langjam und in häufigen Abſaben. Jetzt 
ſchwieg ſie und ſeufzte tief auf. 

„Ich weiß nicht“, fuhr ſie dann ein wenig lebendiger fort, „ob ich Ihnen 
je geſagt habe, daß mir ſeit meiner früheſten Jugend vor der Liebe graute. 
Ich war mir meiner tiefen, leidenſchaftlichen Natur gar wohl bewußt und 
ahnte, daß, würde ich einmal lieben, ich ganz und ewig lieben müßte. Ich 
rang ſtill mit mir, floh die Männer, die mir gefährlich ſchienen, kämpfte mit 
meinem gährenden Herzen, das wider meinen Willen nach Liebe ſchluchzte 
und es gelang mir auch, ſo lange ich jung war, ohne Liebe zu bleiben. Wie 
ich ihn dann fand, laſtete ein Berg angeſammeiter Gefühle auf meiner Bruſt 

ich hatte wie ein Geiziger einen Schatz von Liebe zuſammengeſcharrt, 
Niemand batte noch in dieſem Golde gewühlt, nicht die Heinfte Münze war 
Davon entwenbet worden — — fie hatten mid) Talt genannt und unnahbar, 
während ich mich in fteter Flucht vor der Liebe befand, während ich oft mit 
gerungenen Händen, ſchluchzend, voller Angft, fniefällig nur Eines vom 
Schichſal erflehte — ein ruhiges Herz... . das Scidfal; hat mein Flehen 
nicht erhört“, Schloß fie mit einem trüben Lächeln. 

„Doc, hören Sie weiter”, ſprach fie dann und ftüßte das Kinn auf bie 
Hand. „Er blieb dann in meinem Haufe. Welch' bange Nächte vurd)- 
wachte ich an feinem Krankenlager! Er war wochenlang befinnungslos und 
ſprach dann wirres Zeug zufammen. In einer fremden Sprache. Ich hätte 
fo gerne gewußt, was er fagte, ich horchte immer, ob nicht ein Yrauen- 
name... 

Er genas endlich, Ich hatte ven Eugen längft entfernt. Er hätte 
mein Geheimniß verrathen können. Kaum auf den Füßen konnte Sergei 
ftehen, als er ſchon mein Haus verlaffen wollte. Ich Tieß e8 nicht zu. Er 
war noch gefchwächt, er mußte.mit mir nad dem Süden. Sie werben viel 
feicht wiſſen wollen, was für ein Menſch er damals war. Sie meinen wohl, 
daß er ſich dankbar, anhänglich zeigte. Keineswegs; es war ihm vielmehr 
fäftig, fo tief in bie Schul einer Fremden gerathen zu fein. Wenn ihn das 
Sieber verließ, Tehrte er fih mürrifch zur Wand und ſprach fein Wort, 
Langſam nur gewöhnte er fih an mid um feine ſeltſame Lage. Ich erzählte 
ihm Alles, Alles, er wußte bald mein ganzes Leben. Nur von Norbert und 
ven Sinde tagte ih nichts. Ich Tas ihm vor, declamirte für ihn allein, 
legte Coſtüme an, muficirte vor ihm. Und er — er nahm es fo hin. Ueber 
ſich jelbft jprach er nur wenig; er war iiberhaupt fehr wortfarg, venn er ift 
ſchweigſamer, verichloffener Natırr. Ich erfuhr nur, daß er Sergei Mentoff 
heiße und aus Rußland gefommen ſei. Geine Vergangenheit ltegt heute 
noch verjchleiert vor mir. Ich glaube, daß er nicht nach Rußland zurückkeh⸗ 
ren kann — Doch nicht eines gemeinen Vergehen halber. Dazu iſt er zu 
vorglos, zu ruhig. Er empfing auch feine Briefe, feine Sendungen. Er muß, 
o viel ich aus feinen Reden entnehmen konnte, in Rußland bas Leben eine 
Savalier8 geführt haben, venn er ſprach einige Male von Gütern, verfteht 
ich vortrefflih auf Pferde und reitet außkrordentlich gut. Vielleicht hat er 
ch daheim politiſch irgendwie compromittirt oder ein Duell gehabt ... id) 

oeiß es nicht. Er hat es mir nie geſagt.“ 

„Er lebte alfo auf Ihre Koften? Bon Ihrem Gelde?“ warf ih em. 

„Ja. Ich ließ ihn ja nicht fort und zu arbeiten fam ihm niemals in 
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den Sinn. Er war an ein präditiges Leben gewöhnt. . . wie viel hätte er 
verbienen müſſen, hätte er al’ feinen Anfprüchen gerecht werten wollen! 
Wir fuhren und ritten und ruverten zufammen ... . einmal überrafchte ums 
ein Sturm am See, e8 war am Lago maggiore — er und ich waren allem 
— da hat feine Kühnheit uns vom Tode gerettet. Noch fehe ih ihn vor 
mir, mit wehenvden Haaren, gerötheten Wangen, kaltem, prüfendem Blicke, 
fo frei von jeder Furcht, fo jeder Zoll ein Mann — ad! fen Muth, Teme 
Schönheit, feine Jugend ...“ 

Sie legte die Hände über die Augen. 

„Er liebte Sie?“ fragte ih nach einer Stille. 

„Bieleiht; er nahm mich hin, wie er Alles hinnahm, ohne darum ge 
beten zu haben und ohne Dankeswort. Und ich gab mich ihm zu eigen , 
weil ich nicht anders konnte, weil ich glitdlih war, wenn er mich füßte.“ | 

Sie hatte ihr Taſchentuch zerriffen, während fie jprah und warf nım 
pie Fetzen weit von fid. 

„Wir verließen Italien, als e8 Frühling wurde“, fprady fie dann wer 
ter, „ich wollte wieder die Breter betreten, wollte vor ihm glänzen, ihn be | 
geiftern, wie ich die Anderen bingeriffen Hatte. Doch es ging nicht. Ib 
hatte feine Sicherheit, fein Selbftvertrauen mehr. Der Kopf muß fpieln, | 
nicht das Herz. Auch liebte Sergei das Theater nicht, kam felten, mid an | 
zuhören und für wen fpielte ih jonft?- Ich dachte dann nur an ihn. Wo | 
er jett fein mag? Ob er mich vielleicht verräth? Und tauſend folde Ge | 
danken. Nie hätte ich gut fpielen Fünnen. Dazu ſchien mir, als ob Gera 
fih faft beftänvig langmweile. Um ihn zu zerftreuen lud ih Freunde ein — 
Schriftfteller, Vertreter der Preſſe, Künftler, Doctoren, Collegen ,, jhönt 
Frauen, fhöne Mädchen ... Er benahm ſich bei ſolchen Gefellichaften wir 
neulih Ihnen gegenüber... rob, wortfarg und unhöflich. Meiftens aber 
blieb er ganz weg. Ich gab es dann wieder auf, wir lebten allein und id 
mußte, fo fehr ich mich dagegen fträubte, enplich einfehen, daß er aud mid 
zu fliehen begann. Was ih da litt! Tas ih ihm eine ſchöne Stelle aus 
einen Werke vor, was that er dann? Er gähnte. Over ich ſprach zu ibm, 
er gab feine over eine abweifende Antwort. Und von! Liebe — o vum 
Liebe! Eagen Sie mir... . bin ih denn wirklich alt und häßlich? Warım 
weicht er meiner Berührung aus? Warum, o warum“, ſchrie fie auf und 
faßte fich wie verzweifelnd beim Kopfe, „warum küßt er mid nie mehr?“ 

Ich ſchwieg. Was hätte ich fagen ſollen? 

Sie war e8, die abermals zu reben begann. 

„Sie verachten mich, nicht wahr ?“ 

„Nein. Ich beflage Ste. Doch um Eines möchte ih Sie fragen. Wo 
lebt Ihr Kind?“ 

„In der Schweiz in einer Penfion. Ich wollte ja eine Bitte an Sie 
rihten. Ihre Frage bringt mich darauf. Ih — ich liebe diefes Kun | 
nicht.” 

„Des Baters halber ? 

„Nicht darum. Es tft fo .*, .“ 

„Häßlich? Lieblos ?“ | 

„Rein, Schon fo groß; fhon fünfzehnjährg, IH fage Ihnen, det 
Burſche fieht beinahe wie ein erwachfener Menih aus. Er macht mihet 
ſchuͤch alt.“ 


— — — — 


— — — — 
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| „Er lebt ja nit an Ihrer Seite”, fagte ich und es beſchlich mich ein 
ı Gefühl, das halb Mitleid, halb Verachtung war. 

„Ich weiß aber, daß er lebt; ih muß mih um ihn befiimmern, em- 
pfange Nachrichten über ihn, werde immer wieder an ihn erinnert. Ich will 
aber vergefien, daß er eriftirt. Sch werde Ihnen Geld geben und den Ort 
nennen, wo er fi aufhält. Belimmern Sie fid) ferner um ihn. Ich habe 
feine Zeit, für ihn zu forgen und habe fein Herz für ihn... und dann 
fürdgte ich immer, Sergei könnte davon erfahren, er weiß nicht, wie alt ich 
bin und dieſer große, aufgejchoffene Burſche ... . ich Fame Sergei ja vor, als 
fönnte ih aud ihm Mutter fein... . dann urtheilt er auch fehr ftrenge über 
die Frauen.“ 

„Der!“ rief ih aus, „viefer elende Menſch! Diefer Schmaroger! Der 
hat es nöthig, ftrenge zu fein!“ 

„Dummkopf!“ dachte ic) jedoch im felben Augenblide, denn fie ſchaute 
mid mit einem DBlide an — wir ſchmähen oft auf uns nahe ftehende Men- 
ihen, können e8 aber nicht vertragen, daß Andere daſſelbe thun. ‘ 

„Ich bitte Sie“, fagte fie faft befehlerifch, „nichts mehr über Sergei. 
Bollen Sie fi) des Knaben annehmen” 

„Berne, was das Gefchäftliche betrifft. Weiter nicht. Doch was für 
ein Kind ift er? Haben Sie ihn nie geliebt?“ 

„O doch, bevor ich Sergei fennen lernte. Er war gut und lebhaft und 
mir jo anhänglid — — fein Bergleih mit Sergei! Wie er jegt ift und 
ausfieht, weiß ich nicht, ich weiß nur, daß er entfeglih ftarf wählt... 
auch lernt er nicht gut und Huftet viel, ih höre nur Unangenehmes über ihn 
und will nichts mehr von ihm hören. Sch bin ohnedies elend genug.“ 

Ich fchwieg. „Wie body die Liebe oft ſchlecht, häßlich und erbärmlich 
macht!“ dachte ich bei mir. 

„Haben Sie fonft nod Etwas zu befehlen ?” fragte ich dann. 

„Sa, ich babe noch eine Bitte. Die wegen des Kindes ift eigentlich nur 

Nebenſache. Ich will, daß Sie mir helfen follen, Sergei zu ergründen. Ich 
will endlich erfahren, wer er ift, warıım er Rußland verlafien hat, was hinter 
ihm liegt und wie er denkt und fühlt. Ich will dieſes verjchloffene Buch endlich 
leſen. Helfen Sie mir, ich beſchwöre Sie. Denn dieſer Mann ift mir Alles.“ 

„sch werde thun, was in meinen Kräften ſteht“, fagte ich mehr und 

mehr angewivert. „Haben Sie niemals Jemand getroffen, den Sergei kannte 
oder von dem er gelannt war?” j 
„Rein, oder ja! Einmal fam fo etwas vor. Wir waren in Paris, als 
ein elegant gefleiveter Herr vor ihm ftehen blieb und ihm lachend „Sergei“ 
jurtef; er aber wurbe verlegen, ſchaute zum Seite und zog mich rafch in eine 
andere Gaſſe. Ich wollte ihn über dieſen Kleinen Vorfall zur Rede ftellen, 
er aber unterbrach mich mit folder Heftigfeit, daß ich nicht mehr davon zu 
reden wagte.” 

„Dieſe Heine Epifode würde eher für eine ſchlimme als eine ehrenvolle 

ergangenheit ſprechen“, bemerkte ich. 

Sie nickte und fügte, indem fie meine beiden Hände erfaßte, mit flehen- 
der Stimme hinzu: 

„Alſo helfen Sie mir, ich beſchwöre Sie. Morgen, etwa um fünf Uhr, 
werde ih mit ihm auf die Ringftraße fommen. Es wäre mir fehr lieb, Sie 
dort zu treffen.“ 

„Ich werde nicht fehlen.“ 
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„Ich verwickele mich da in eine widerwärtige Geſchichte“, dachte ich als 
ich allein war. „Dieſer Mann iſt entweder ein politiſcher Verbrecher oder 
ein gewöhnlicher Abenteurer, der auf Koſten einer verliebten Närrin ange- 
nehm zu leben weiß. Oper gar ifts ein gemeiner, Schurke, ein Dieb etwa 
Daß er fie liebt, iſt mehr als zweifelhaft. Was alfo fol ih thun? Sie von 
ihrer Schmäde heilen? Ya, das wäre gut, aber wie foll ich das anſtellen? 
Denn ein Weib fi einmal in den Kopf gejett hat, einen fchlehten Mann 
zu lieben, ift fie faft inımer unheilbar Frank, fie weiß ja doch jetzt ſchon, wie 
ſchlecht und erbärmlid er ift und doch liebt fie ihn und wie fehr! Ihr eigenes | 
Kind vergift fie über ihm.” Und dieſes arme Kind ſchwebte mir vor, viejed - 
Kind, das ein Zwerg fein oder beſſer nod, das fterben hätte follen, um jene _ 
Mutter nicht alt zu machen. Ad, ver arme Junge!, 

Am liebften Hätte ich diefe häßliche Geſchichte zu allen Teufeln geſchickt, 
doch ich konnte fie nicht [o8 werden. Immer mußte ih an das arme Kint, 
bie verirrte rau und ben erbärmlichen Mann denken. „Yernen wir zuerft 
Herrn Sergei kennen“, nahm ich mir endlich vor, „vielleicht finden wir doch 
Etwas an ihm heraus, das im Stande wäre, eine fo heiße Liebesflamme auf 
zulöichen, eine Untreue etwa, oder eine Feigheit, oder vielleicht trägt er faljce 
Zähne, o diefe Weiber! Eine Dame von fehsundbreißig Jahren kann tem 
jungen, ſchönen, geliebten Mann Alles verzeihen, auch die Entvedung, daß er 
falfhe Zähne, oder gar eipe Perrücke hat, gewiß nicht! Sie laden, Emil 

Alſo ich ſuchte ihn Kennen zu lernen. Ich wollte dieſes verjchlofen | 
Buch entziffern. Mit viefem Vorſatze begab ich mich nächften Tages auf tie 
Ringſtraße. 
Sie kamen mir entgegen. Sie, in prachtvoller Toilette, ſchwarzer, 








ſchleppender Sammetrobe mit Edelmarder darüber, geſchminkt, verfchleiert, 
das dunkle Auge müde in die Luft gerichtet, er, mit demſelben hochmüthigen, 
ſtarren, gelangweilten Ausdrucke, der mir ſo gleich aufgefallen war im hübſchen 
Geſicht. Sie ſprachen nichts zuſammen, fie ſahen ſich nicht an. Auch auf 
die Borübergehenden ſchauten fie nit, nur einmal, als ein fehr hübſchee, 
blondes Mädchen getrippelt kam, lächelte Sergei und winfte ihr mitten | 
Augen einen vertraulichen Gruß zu. | 

Offenbar kannte er fi. Das Mädchen fchaute geziert zur Seite und 
verbiß ein boshaftes Lächeln, das wohl nicht Sergei, aber feiner Begleitern | 
gelten mochte. AS das Paar an ihr vorliber war, ſchaute fie ihm nad. 
Adele hatte nichts bemerft. | 

Ic näherte mich ihnen und grüßte. Darauf begannen Adele did 
zu ſprechen, von gewöhnlichen Dingen natürlich, was man chen fo fpridt. 
Sergei nahm feinen Antheil an unferem Gefpräd, ſondern ftierte ins Weite 
und Adele redete mit einer gewiſſen nervöjen Aufregung, vie den Menſchen 
in fchiefen Situationen fo leicht überkommt. 

„Morgen ift philharmoniſches Concert“, fagte fie, „ich möchte es gem 
hören.” 

„Sie fünnen ja thun was Sie wollen“, antwortete ihr Cergei — 8 
waren dies feine erften Worte — „aber verlangen Sie nicht von mir, daß 
ich Sie begleiten fol.” 

„Lieben Sie die Muſik nicht?” fragte ich ihn. 

„Rein“, fagte er ſchroff und ohne mich anzuſehen. 
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„Ein grober Burſche“, dachte ich, 

„Er liebt überhaupt die ſchönen Künfte nicht“, fagte Adele und verjuchte 
ſpöttiſch zu lächeln, doch war ihr Lächeln mehr weinerlid, „nicht einmal bie 
Dichtkunſt.“ 

„Was lieben Sie denn?“ fragte ich. 

„Hunde und Pferde”, verſetzte er. 

„Und damit find Ihre Neigungen ſchon zu Ente“, fuhr ich fort. 

„Ja“, antwortete er. „Es giebt nichts Ehrlicheres ald einen Hund und 
nichts Schöneres als ein Pferd und dann haben die Thiere den großen Por: 
tbeil, daß fie gehorchen, nicht intriguiren und nicht queftioniren.” 

„Sergei! raunte ihm Adele halblaut, bittend und vorwurfsooll zu. 

„Bas beliebt?” fragte er grob und jchaute ihr ftarr in die Augen. 

Sie ſenkte ven Bid und blieb ftumm. 

Ich ſprach von Anderem, wieder von recht banalen Sachen. Der Burfche 
hatte mir eine Lection gegeben unt, aufrichtig geftanven, ich hatte fie halb 
und halb verbient. 

Adele und ich waren mitten in einem Geſpräche, ald Sergei, ver völlig - 
ftumm neben uns hergegangen war, "plöglich fagte: „Ich vente. wir gehen 
nah Haufe.” 

Adele warf einen zornigen Blid auf ihn. 

„Es ift noch jehr früh”, bemerkte fie, fichtbar eine heftige Antwort un- 
terdrückend. 

Er ſchnitt eine Grimmaſſe. 

„Ich habe es ſatt, all die dummen Geſichter an mir vorüberziehen zu 
ſehen“, verſetzte er verdrießlich, „gehen wir lieber heim. Ich möchte gerne 
nach meinem Pferde ſehen, es hat ſich leicht den Fuß verrenkt.“ 

„Wahrhaftig“, ſprach Adele mit tiefem, bebendem Hohne, „Sie ſollten 
bet Ihren Pferden ſchlafen, Sie fühlen ſich nur im Stalle wohl” 

„Jeder hat feinen, Geſchmack“, antwortete ihr Sergei. „Einer liebt den 
Stallgeruch, ver Andere vie Ehminktöpfe. Wenn e8 Ihnen übrigens fo gut 
hier gefällt, Können Sie ja mit biefem Herrn da Ihre Promenade fortfegen, 
mir aber geftatten Sie, zu thun, was mir gefällt.“ 

Nach dieſen Worten wollte er ihren Arm fahren laffen. Sie aber hielt 
ihn feft. | 

„Rein, ich gehe mit Ihnen“, fagte fie mit erftidter Stimme. Cr zudte 
nur die Achfeln. 

„Leben Sie wohl, mein Freund“, fuhr fie zu mir gewendet fort, ihre 
Augen hingen mit einem ganz unbefchreiblihen Ausdruck an mir, „befuchen 
Sie mich bald, recht bald.“ 

Ich gab ihr die Hand darauf. Sergei z0g ſchweigend feinen Hut ab 
und ſchaute dabei in die Luft, fie gingen rechts, ich links. 

„Welch eine rohe, dumme Stallfnechtöfeele”, dachte ich im Nachhauſe— 
geben, „und an ſolchem Menſchen hängt eine geiftuolle, talentirte, bedeutende 
dran, eines ſolchen Menſchen halber verleugnet eine Mutter ihr Kind. Ich 
weiß nicht, wer erbärmlidher ift von ven Beiden, er ober fie.” 


v1. 


Ich hatte troß alledem noch einen Reſt von Liebe für fie im Herzen. 
Sie war ein fo ſtolzes, Huges herziges Kind gewefen, ich hatte fie noch vor 
kurzer Zeit fo jehr geachtet. Eine Gewohnheit von beinahe dreißig Jahren 
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verwiſcht fich nicht fobald. Auch hoffte ih noch, wenn auch nur wenig, fıe 
vielleicht nod) retten, das heift, von diefer entwürdigenden Leidenſchaft heilen 
u können. 

’ Ich begab mich daher ſchon in wenigen Tagen in ihr Haus. Sie war 
abmejend, Sergei Menkoff empfing mid. 

„Ih weiß nicht, wenn Madame nah Haufe fommt“, fagte er weder 
höflich noch unartig, „wenn Sie warten wollen, nehmen Sie Platz.“ 

Ich that es. Er klappte fein Bud) zu, doch trat er zum Fenſter hin, lehnte 
die Stirn an die Scheiben und ſchaute hinaus. 

„sh habe Sie geſtört?“ fragte ich endlich. 

„O nein“, antwortete er mich muſternd, „ich ließe mich nicht ftören, ich 
bin nicht fo rückſichtsvoll.“ 

„Das beruhigt mich“, entgegnete ich, „bern wozu ein Opfer bringen, 
das für den, dem es gebracht wird, nicht den geringften Werth hat?“ 

Er jhwieg. Eine Paufe. Sergei trommelte mit ven Fingern auf dem 
Fenſterglaſe. 

„Ich liebe die Geſelligkeit nicht“, ſagte er plötzlich,, weil ich finde, daß 
die meiſten Menſchen nur zuſammen kommen, um ſich zum Beſten zu haben, 
ſich zu langweilen, anzulügen, ſich dann trennen und hinter dem Rücken ein⸗ 
ander moraliſch zerreißen. Ich bin daher lieber allein.“ 

„Ich denke ebenſo“, verſetzte ich, „ich liebe nur die Geſellſchaft von 
Menſchen mit denen ich reden kann, wie es mir um das Herz iſt und ſolche 
Menſchen, finden wir ſelten in den Salons.“ 

Ich hatte das Buch, das auf den Tiſche lag, ergriffen und las den Titel 
ab. Es war die Cameliendame vom jüngeren Dumas. 

„Kennen Sie den Roman?“ fragte mich Sergei. 

Ich bejahte. 

„Ein ekelhaftes Buch“, fuhr er fort, „nicht werth geſchrieben, gedruck 
und geleſen zu werben, mir wenigſtens ſcheint es unverdaulich. Was ber für 
Geſchichten macht mit jo einer elenden, gefallenen Perſon! Ich fiir: meinen 
Theil, kann mid nur für eine Frau erwärmen, vie es verſtanden hat, em 
ehrliches Mädchen zu fein und zur bleiben, oder eine gute Frau und eim 
gute Mutter zu werben, alles Andere“ — er machte eine Handbewegung, tie 
wenn er einen Gegenftand zur Erbe werfen wollte. 

„Sie jagen das, Sie?” rief ich aus, „Sie, der Sie mit einer Schar 
jpielerin leben, der Sie ihr Brod efjen und ihre Wohnung teilen!“ 

Er erröthete ziemlich ſtark (was mich bei dieſem Menſchen in Erſtaunen 
fette) und firirte mid). 

„Sie find kühn“, fagte er dann, „in Ihren Jahren darf man freilid 
Manches wagen.’ | 

„Erlauben Sie”, rief ih und ftand auf, „ic würde als junger Mann 
ebenjo ſprechen.“ 

„Im Grunde genommen, fagen Sie ja nur die Wahrheit”, fuhr Sergei 
fort, „ich kenne meine Stellung in viefem Haufe, gegen Sie darf ich aufrich— 
tig fein, denn id weiß, daß Sie Madame's Vertrauter find, daß fie fa 
Ihren war und ich kann mir vorftellen, was fie Alles gegen mid vorge 
bracht haben mag. Warum aber — id) gebe Ihnen Gelegenheit, Ihre Ber 
trautenrole wirkſam fortzufegen — warum aber läßt Madame mid niet 
gehen? Warum hängt fie fi) an meine leider, wenn ich ihr fage, daß ich 
fie verlafjen will? Was ich Ihnen vorhin wegen der Frauen fagte, hat fie 
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fhon oft von mir gehört. Und dennoch läßt fie mich nicht fort. Sagen Cie 
felbft, kann ich ſolche Frau achten? Kann ich fie lieben? Würden Sie 
thun? Sagen Sie es!“ 

„Ich weiß es nicht“, antwortete ih. Ich wurde an dem jungen Manne 
ganz irre. Was er ſprach, Hang fo vernünftig, fo ehrlih, fo richtig. „Ich 
würde fie verlaflen“, fügte ich hinzu. 

„Ich follte e8 thun, ich weiß es“, ſprach er hierauf, „aber ih bin bes 
quem. Diefe Thränen, dies Schreien und Echluchzen, ich habe es auf Jahre 
hinaus fatt. Und dann... wohin gehen? Ich weiß es nicht.“ 

„Rad Rußland ?* ſprach ich halb fragend, „es lebt ſich am Beſten im 
Vaterlande.“ 

Er gab keine Antwort. 

Endlich ſagte er: 

„Einmal muß es ja doch geſchehen, es laſtet ſchon zu lange auf mir. 
Ich will fort von hier. Sagen Sie ihr das, heute ſchon oder morgen, wenn 
Sie wollen. Nur ſagen Sie ihr Alles. Mildern Sie ihr nichts, verſchwei— 
gen Sie ihr nichts. Ich will ven Knoten endlich durchhauen.“ 

„Fürchten Sie nicht für ihre Leben?” fragte ich, „fie hängt ſehr an 
Ihnen.“ 

„Frauen und Katzen ſind ſehr zähe“, ſagte er kalt, „die vertragen gar 
viel, bevor ſie ſterben. Ich verlaſſe Sie jetzt, ich muß etwas beſorgen. Le— 
ben Sie wohl.“ 

Er ging und ließ mich ziemlich verblüfft zurück. Was ſollte ich thun 
mit ſeinem Auftrage? Ihn ſofort ausrichten? Ich geſtehe, daß mir davor 
leiſe graute. Ich beſchloß einige Tage zu warten und verließ das Haus ſo 
eilig, als ob ich geſtohlen und die Häſcher auf der Ferſe hätte. 

VII. 

Kurze Zeit darauf begegnete mir etwas ganz Sonderbares. Ich war 
in Mitte der Nacht zu einem Kranken gerufen worden und kehrte auf dem 
Heimwege, da ich ſehr durſtig war in ein ziemlich zweideutiges Caffeehaus 
ein. Wen ſah ih ta, am Tiſche neben ganz einfachen Leuten, neben Arbeis 
tern, Kutſchern oder Handwerkern? Herm Sergei. Und wie verändert! 
Seine Züge waren belebt, jeine Augen und Tippen achten, er hielt ein hüb— 
ches, junges Mädchen auf bem Schooße, das die Hände gegen feine Bruft 
ftemmte und ver ihr leife Worte ins Ohr flüfterte, als ob er fie beruhigen 
wollte, venn fie ſträubte ſich mit Scheuer Grazie gegen feine Liebkoſungen 
und Thränen, echte Thränen floffen ihr über die blühenden Wangen. 

Und wie die Kleine immer bitterlicher meinte hörte ich ihn fagen: „Du 
weißt ja gar nicht, wie lieb id Dich habe!” und mit einer Stimme ſprach 
er das, ich glaubte einen anderen Menſchen zu hören. Unb er ließ fie fah- 
ren, ftand auf, zog fie in eine Ede des ſchmutzigen Locals und ſprach ihr 
wieder ins Ohr und hielt ihre Händchen feft. Sie lachte endlich, pas hübſche 
Ding und ſchaute ihn zärtlich an, ich aber war boshaft genug, die rührende 
Scene zu unterbreden, indem ic laut auf ven Tiſch ſchlug und nad) ber 
Kellnerin rief. Ich wollte von Sergei bemerkt werden. Ta fein Schat das 
Echenfmäbchen war, mußte die Kleine zu mir eilen, während er mit finfter 
gefalteten Brauen auf mid ſchaute. Wir jahen uns lange an. Er wendete 
ven Blid nicht von mir ab, gerade und feft ſiarrte er mir in die Augen, ging 
dann auf mich zu und ſprach ohne mich zu grüßen, mit lauter Stimme: 
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„Sie können ber angeftrihenen Gräfin auch das erzählen. Mir ift es foger | 
jehr lieb, wenn Sie e8 thun.“ 

Und er drehte mir wieder den Rüden. 

„Komm, Mädel!“ fagte er zur Seinen, die mit offenem Munde da 
ftand, fie Hauchte: Ja! und lief ihm wie ver Pudel feinem Herrn gehorjam 
nad. Ich aber verließ das Rocal. 

„Er ift am wnde dod ein Cavalier“, dachte ich, „wenigftens hat er 
alle Baffionen diefer Herren — Hunde- und Pfervepaffion, Vorliebe für 
Schenfoirnen und eine totale Unfenntniß aller ſchönen Künfte, dabei ift er 
roh und keck und ziemlih dumm, er bürfte wohl ein Gavalier fein, ven fie 
einer ſchmutzigen Geſchichte halber über die Grenze gejagt haben, wahrſchein⸗ 
lich ift er Cavalier, over aber hat er ſehr viel mit ihnen gelebt, denn er gleicht 
ihnen zu ſehr ...“ 

VIII. 


Jetzt kommt eine curioſe Dummheit von mir an die Reihe. Ich berei⸗ 
tete nämlich einen coup de téfte vor. Ich wollte fie heilen um jeden Preie. 
Sie that mir fo leid! . 

Hören Sie, wie ich das anftellte. 

Ich Hatte nach ver Schweiz gejchrieben, hatte um genaue Nachrichten 
über ihren Sohn gebeten. Die Antwort kam fehr bald. Der Knabe märe 


raſch gewachſen, fchrieben fie, hufte viel und es wäre fehr zu wünfchen, wenn 


er in ein milveres Klima gebracht würde. Ich ließ ihn aljo kommen — ohne 
ihr Wiſſen, verftehen Sie. Ich richtete ihm eine Stube bei mir ein und nahm 
ihn auf. Wie ich ihn vor mir ftehen ſah, in feinen Reiſekleidern, mit jer 
nem blaffen Gefiht und dem fchüchternften Lächeln... . ih fage Ihnen, da 
verwünſchte ich alle Weiber. Solches Kind nicht zu lieben! Solches Kin 
zu verleugnen, zu verftoßen! Blond war er, groß und mager, hielt fih ge 
bückt und huftete oft und wenn er huftete, zeigten fi dunkle Ylede auf jer 
nen Wangen, dabei hatte er große, glänzende Augen und die Thränen kamen 
ihm, wenn man ihn anfab. Ich ſprach ihm von der Gräfin, da padte er 
mid beim Arme: „Sie ift ja meine Mutter!“ und ftarrte mich erfchroden on. 

„Wer hat Dir das gejagt, Eugen?“ fragte ich ebenfo erfhroden. 

„Die Leute. Die Diener! O, ich weiß es ſchon feit Langem. Aber id 
getraute mich nie, e8 ihr zu fagen .... ich wartete immer und wartete... 
darf ih es jetzt? Warum darf ich e8 nicht thun? Ich werde es ja Nie 
mand jagen als ihr und ganz leife werbe ih e8 jagen — ind Ohr werit 
ih e8 ihr flüftern ..... denn ih brauche eine Mutter, ich bin krank — ſo 
krank — das Blut ſtrömt mir zum Herzen, vaß ich zu erftiden fürdte.... 
ich habe Angſt ... doch wenn die Mutter bei mir wäre, dann würde ih 
wieder geſund.“ j 

Er jchluchzte, der arme Knabe und da kam mir, — fo meinte ich damals 
— ein fehr glüdliher Gevanfe In Wahrheit aber konnte ich feinen ı : 
glüdlicheren Einfall haben. Ich dachte nämlih daran, ihr das Kind ı 
bringen, e8 ihr in die Arme zu ftoßen: da ſchau ihn an, Deinen Bub ! 
Schau, wie fie ihn Dir zugerichtet haben! Sei wieder Mutter und lebe 
Dein Kind! — Tableau! Sp dachte ih und meinte, daß es jo fommen, t 3 
mein Anfhlag gelingen müßte, wie wir benn immer glauben, daß m ! 
Bünjhe erfüllt werden müſſen und fpäter ftellt e8 ſich meiſtens heraus, i ; 
unjere Berechnung eine durch und durch faljche war. 
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Test fommt eine Scene, die ich mein Leben lang nicht vergeffen werde 
und würde ich noch fo alt. Ich fuhr Hin zu ihr mit dem Kinde. Der 
Knabe ſaß knapp an mich gebrängt, das Herz ſchlug ihm jo laut, daß ich die 
Schläge zählen konnte. Er fragte nah Dielen und konnte faum fpreden, fo 
aufgeregt war er: Ob er die Gräfin Mutter nennen dürfte? Ob er ihr zu 
Fügen fallen follte? Ich bat ihn, nur ruhig zu fein und er erzählte mir, wie 
fleißig er bis heute gelernt hätte und wie er fie lieben wollte — o wie 
innig! und malte fi) die Zukunft in roſenrothem Lichte aus. 


Ih bin ein alter Mann von bald fiebzig Jahren, ic) wei faum mehr, 
wenn ich jung war und dennoch jage ich heute noch und werde es immer fagen: 
Wenn etwas ſchön ift in dieſem Jammerthale, jo ift’8 die Jugend, viefe Fünfzehn⸗, 
Achtzehn⸗, Zwanzigjährigen. Wie das hofft, träumt, liebt, fich begeiftert für 
Schönes und Gutes, wie ehrlih und vertrauungsvoll das ift — wie biefe 
jungen Herzen Allem entgegen fliegen, Alles lieben und beglüden möchten 
und wie friſch, wie offenherzig, wie frühlingsartig biefe jungen Tippen 
ſchwatzen und lachen und denken müffen, daß dies Alles verfliegt und ers 
liſcht ... und meiſtens durch die Schuld der Alten — — Genug! Nur 
Eines noch! Ich bin ein Greis und Sie, Emil, ſind ein Jüngling. Wenn 
ich Ihnen einen Rath geben darf, mein Kind, ſo iſt es der: halten Sie ſich 
an die Jugend, ſo lange Sie jung ſind, denn nur bei der Jugend iſt das 
Glück zu finden und die Begeiſterung ... uns Alte hat das Leben ſchon 
enttäufht, wir können Eure Wärme nicht mehr theilen und gießen unfere 
grämlihe Kälte über Euren Enthufiosmus aus. Bleibt uns ferne, wenn 
Ihr Pläne und Hoffnungen habt, da wir felbft feit Langem ftille ftehen, 
glauben wir an feine fremde Bewegung mehr. Lacht mit der Jugend und 
weint mit ver Jugend; wir Alten gehören nicht zu Eud). 


Ich fuhr alfo Hin mit dem Kinde. Ich mußte ven Knaben, wie wir 
über bie Treppe gingen, unterftügen, er hatte Angſt. „Muth, Muth, mein 
Junge!” flüfterte ich ihm immer wieber zu, „willft ja Deiner Mutter rende 
bereiten und fürdteft Dich wie ein Kleines Kind. Geh’ aufrecht, bebe ven 
Kopf in die Höhe. So iſt's recht.“ 

Er ging mir zur Seite.und ſchaute mid an mit feinen ſchönen, ehrlichen 
Augen. Er hatte mich ſchon ſo lieb gewonnen — ſo ein Fünfzehnjähriger hat 
für Alle, die gut mit ihm find, eine Fülle von Liebe in feinem jungen Herzen. 

Und jett ftanden wir vor ihr. Es war am Abend. Lampen brannten, 
Feuer fladerte im Kamm. Por vemfelben in einer chaise longue ſaß 
Sergei, hielt die Füße der Flamme hin und gähnte eben recht herzhaft. 
Adele, in einem ſchleppenden dunkelblauen Sammetlleive, ging rauſchend tm 
Zimmer auf und ab und memorirte eine Role. 


Da ftand ih mit einem Male vor ihr und binter mir ſtand Das 
Rind... 


Und jetzt ... nein! Das hatte ich nicht erwartet. Sie hielt inne, wie 

om Blitz getroffen. Ihre Hände umfaßten krampfhaft die Rolle, prüdten 

am bie Bruft, ihre Lippen entfärbten fih, ihre Augen bligten mir fcharf 
ie Dolche entgegen. 

„Wen bringen Sie mir da?“ fchrie fie mih an — ja! Sie ſchrie — 
ider ihren Willen, denn fie wollte ja ruhig ſcheinen — he ſchrie mit wilder, 
uber, zorniger Stimme. 

Ih verjtummte. Der Stnabe hatte meine Sand erfaßt, feine Blicke 
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hingen flehent, rührend, voller Angft an ihr und fie — fie wieberfland tie 
jem Blide; fie fonnte ihm wieberftehen. Ja, mehr noch; e8 kochte wie Hak 
in ihr; fie vermochte nicht einmal fich zu bemeiftern. 

„Ic kenne diefen jungen Menfchen nicht”; fuhr fie haftig fort, „mas 
ſucht er bei mir? Iſt er mit Ihnen gefommen, over ift er von felber einge- 
prungen? Wer find Sie? Was wollen Sie hier?“ 

Das arme Kind brachte fein Wort hervor. Leichenblaß im Gefſicht, 
ihaute e8 zuerft vie Gräfin dann Sergei an — e8 mochte ahnen, daß Der 
tort Schuld trüge an dem lieblojen Empfange. 

Ich aber, ih mar wüthent. Ich tauge eben gar nicht zum Intriguanten. 

„Sie kennen diefen Knaben nicht? Sie kennen ihn wirklich nicht 
platte id) heraus und wurde ganz roth. 

Cergei erhob fid) halb und fchaute ung neugierig an. Ihr Auge Fligte 
zu ihm hin, dann wieter zu mir. " 

„Rein“, fagte fie mit fliegendem Athem, „was gebt mich viefer Menſch 
an! Behauptet er etwa, mit mir verwandt zu fein? Vielleicht ift er e&... 
was weiß ich von den Sünden meiner Familie! Ober was fagt er fonf? 
Ich Kenne ihn nicht und liebe es nicht, am Abend beläftigt zu werden. Gehen 
Sie“, herrichte fie ihm zu, doch ohne ihn anzufehen. 

Hier ſchluchzte der Knabe laut auf und barg fein Geficht an meiner 
Schulter. Ich zog ihn feft an mid). 

„Diefes Kind“, rief ih laut und drohend, „dieſes Kind hier ift rant 
Es hat feine Heimat und feine Eltern. Sehen Sie vdiefen Knaben an, 
Gräfin! Wollen Sie ihn wirflid über Ihre Schwelle weifen ?“ 

„Aber — id) frage Sie’, entgegnete fie verwirrt, ober vielmehr wi 
thend, „warum ſoll gerade ich mich dieſes Burfchen annehmen? as geht er 
mid an?“ 

„Zie fragen mid danach?“ verjegte ich und ſchaute ihr gerate in tie 
Augen, „Sie willen e8 wirklich nicht? 

„Rein“, zifchte fie, „führen Sie ihn fort, ich bitte. Führen Sie tiefen 
Knaben fort. Er...id fann... ich kann diefen Lärm nicht länger ver: 
tragen.’ 

Diefen Lärm! Sie meinte fein Echluchzen. 

„Aber, was joll denn das heißen?” fragte Sergei, ber ſich an ver Lampe 
eine Cigarre anbrannte, „warum heult denn dieſer Burfche jo jämmerlid.” 

„Ich kenne ihn nicht“, erwiederte Adele, fich ihrem Buhlen entgegen 
brängend, als wollte fie ihn verhindern, den Knaben anzufehen: „Glauben 
Sie mir, daß ich ihn nicht kenne. Ich ſchwöre es Ihnen. Irgend ein Pant: 
ftreiher ... . was weiß ih! Ich habe ihn nie gefehen und wenn es geſchah, 
fo habe ich e8 vergefien ... wer merkt fich auch folche Gefichter! Lielleidt 
war ich ſchon einmal oder öfter freigebig gegen ihn und num verfolgt et 
nic gar bis hierher. Sagen Sie ihm tod), daß er ſich paden fol... 
will es.“ 

Sergei jedoch ſtützte fih an die Kante des Tiſches und blickte ven v 
nenden Knaben gevanfenvoll an. 

„Wiffen Sie, wen biefer Burſche ähnlich ſieht?“ fragte er endlich. 

Adele wechjelte die Farbe. 

„Einem Landſtreicher!“ rief fie, ganz ohne Befinnung ſchon, „mitt 
denn nicht gehen, viefer Burfhe? Thut er doch, als ob er hier angemaı 
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wäre! Paden Sie fih! Paden Sie fid! Wenn Sie nicht augenblidlich 
gehen . 

Sie verſtummte. Ich glaube, mein Blick war es, der ſie verſtummen 
machte. 

„Was wandelt Sie an, Gräfin?“ fragte ich, „warum dieſe unnatürs 
liche Härte gegen ein krankes, verlaflenes, unglüdlihes Kind ? 

„Seh Du nad) Haufe“, fuhr ich zu dem weinenvden Kinde gewenbet 
fort, „ver Wagen wartet unten. Ich werde Dir bald nadfolgen, Du haft 
hier nichts zu fuchen, mein Kind, es ift beffer, wenn Du gebft. Und weine 
nicht fo, das verjchlimmert nur Deinen Huften, Du folft nicht weinen, hörft 
Du? ſchloß ic beinahe zornig. Aber er meinte fort. Zitternd, ſchluchzend, 
feihenblaß, mit dunkelrothen Flecken auf ‚beiden Wangen ging er hinaus; 
pen Kopf jenkte er wie ein Verbrecher... . e8 war auch ein Verbrechen, auf 
vie Welt gefommen und nicht geftorben zu fein... 

Nah feinem Abgange entftand eine lange Stille. Sergei lehnte am 
Kamin und flöberte mit der Feuerzange in der Gluth herum, Adele fchritt 
im Zimmer auf und ab und warf mir manchmal einen dunklen Blick zu, ich 
aber dachte an ben Knaben, ber eben fortgegangen war und ich malte mir 
ans, wie es jetst wohl in feinem Inneren ansjehen müſſe. 

Endlich blieb Adele ftehen. 

„Wollen Sie mir nım gefälligft erflären, was das Alles heißen follte ?“ 
fragte fie mich mit einer widerlich Falten, Haren Stimme. 

„Erlaflen Sie mir die Antwort”, verfeßte ich, mid) abwendend. 

„808 hat Ihnen dieſer Knabe gefagt 2?" fragte fie ahſetzugend „man 
muß ja nicht Alles glauben, Doctor.“ 

Ich ſchaute ſie an. 

„Dieſer Knabe giebt vor, Ihr Sohn zu ſein“, lautete meine Antwort. 

Sie wollte hellauf lachen. Doch ihr Gelächter brach gleichſam entzwei. 

„Allons done“ ſagte fie lachend, „und das haben Ste ihm geglaubt? 
Gewiß wieder eine Intrigue meiner Familie, die mih um jenen Preis zu 
Grunde richten möchte ..“ fie ring nad) Athem. 

„Ich bitte Sie, wie käme ih zu jo einem großen Sohne? Er könnte 
ja mein Bruder fein.“ 

Sergei warf die Feuerzange weg und lachte ſpöttiſch auf. 

„DO, Mabame! rief er — doch nicht cyniſch, eher ärgerlich, „warum 
wollen Sie nicht eingeftehen, daß Sie einen Sohn Haben? Wie Sie dazu 
fommen! Die Frage ift naiv! ... Wie eben alle Damen... Sie müßten 
denn eine zweite Mutter Gottes fein . 

Adele wollte wieder laden. Doc nur eine Art Röcheln kam über ihre 
Pippen. Ihr Geficht war geravezu entftellt. Doch fie ſprach nichts; fie ver- 
mochte ed vielleicht nicht. 

„Hören Sie mid) an’, ſagte ich zu Sergei, „biefe Frau verleugnet ihr 
eigenes, Leibliches Kinn, weil fie Sie liebt, weil fie fürchtet, Sie möchten 
darum geringer von ihr denken.“ 

s „Es ift nicht mein Kind!” ſtöhnte Adele mit entfärbten, bebenden 
ippen. 
„Es iſt ihr Kind“, entgegnete ich feſt, „Sie wiſſen es wohl. Er kam, 
um Sie zu lieben, zu achten, Ihr Leben zu verfchönern. Sie verleugnen es 
diefes Mannes wegen. Wilfen Sie auch, was diefer Mann pa ift? Er liebt 
Sie nicht, er achtet Sie nicht, er finnt Tag und Nacht bariiber nach, wie er 
Der Ealon 1878. 


doch! Wie Könnte ich jo einen großen Menſchen zum Sohne haben? 
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von Ihnen lostommen könnte, er ſcherzt mit Dirnen und verbringt bie Nächte | 
in Tavernen, um Schenkmädchen ven Hof zu machen und Sie veradtet an | 
und tritt Sie fammt Ihrer Tiebe mit Füßen. Und dieſes Mannes wegen 
verftoßen Sie Ihr gutes, braves, zärtliches Kind. Sie find eine Thorn" 

Sie ftarrte mid an, ihre Tippen zudten. 

„Iſt das Alles wahr?” fragte fie Sergei. 

Der aber ſchwieg. 

„Sergei, ift das wahr?“ ſchrie fie gellend auf und ftürzte zu ihm hin. 

Er wid) mit einer erjchredten Geberte zurüd. Es lag etwas wie Elel 
in biefer Bewegung, auch wie Angſt ... wie mußte er ſolche Scenen ſchon 
jatt haben! 

„Run ja“, murrte er verbroffen und fehrte ihr ven Rüden zu, „freilich 
ift e8 wahr.” 

„Du Tiebft mich nicht mehr!” murmelte fie vernichtet, „Du willſt lo% 


kommen von mir! Dir liebft Andere, Andere, Andere ,. 


Sie ftarrte ihn wie entgeiftert an. 

Er ſchwieg, ich ebenfalls. 

Plötzlich lachte fie zornig auf. 

„Wenn ich bedenke!“ ftieß fie hervor, „wenn ich fo Alles bevente! Ih 
babe keinen Menſchen geliebt außer biefen Dummkopf. Denn ein Dumm- 
fopf ift er — ih zahle dem ein Vermögen, ver mir eine gefcheidte Ace 
rung von ihm überbringen Tann. Für ihn habe ich meine Ehre hingegeben 
und was mehr ift, mein Herz habe ich ihm gefchenkt. Und dafür höre ich 
jest, daß er von mir loskommen will. Es ift zum Todtlachen.“ 

„Lachen Sie fo viel Ihnen beliebt“, fagte Sergei ärgerlich, „doch laffen 
Sie mich gehen.” 

„Dich gehen laſſen!“ wiederholte fie, „Du weißt wohl, daß dies midt 
möglich if. Du barfft nicht. Ich Liebe Dich nun einmal um wenn ib 
mir taufennmal vorfage, wie bumm und roh und undankbar Du bift, kam 
ich doch nichts Anderes thun als Dich lieben. Und was wilft Du denn aw 
fangen, Du dummer Menfh! Du bift zu faul zur Arbeit und Gelb haft Di 
feines. Hier Iebft Du ja ganz gut. Du haft ſchöne Zimmer, ſchöne Kleiver, 
Pferde, einen Koch und — wenn Did) gerade die Laune anwandelt — et 
rau, die froh ift, wenn Du fie küſſeſt und die ſich auch ſchlagen läßt, wenn 
e8 Dir Vergnügen madt. Du börft es, ich bin feig, ich bin verächtlich 
Ich gebe es ja zu. Aber Lieber will ich die legte der Creaturen fein und 
Di um mich haben. Du bift jung und ſchön und gehörft mir. Ich laſſe 
Di nicht fort.” 

„Da hören Sie felbft!” fagte Sergei zu mir; eine gereizte Mübigfet 
war auf feinen Zügen zu leſen, „was ſoll ih da thun?“ 

„Sehen!“ antwortete ich feit, „um Ihrer felbft und jenes armen Knaben 
willen.‘ 

Adele lachte Bitter auf. 

„Ih bitte Dich”, fagte fie und ſchob ihren Arm unter ben Serg 
„böre nicht auf ihn. Sie thun ohnedies Alles, um Did mir zu ſtehlen 
jest fommen Sie gar mit der Geſchichte von einem Kinde. Glaub’ if 
doch nicht Alles! Ich habe kein Kind, ich kenne ven Burſchen nicht. ! 
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doch mit mir. Die Gejchichte ift zu närriſch.“ | 
Ihre erzwungene, frivole Reichtfertigfeit that mir wehe, wenn ih ! 
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Teichenfarbenes Geſicht, ihre blauen Lippen, ihre düſter fladernden Augen 
daneben betrachtete. Wie hing fie an dieſem Manne, die Unglüdfelige! 

„Sergei!“ flehte fie jest und fehlang beive Arme um ihn und ftrebte zu 
ihm empor und legte ihr Geficht an das feine, „Du weißt nod lange nicht, 
wie ih Dich liebe! Ich möchte eher Dich und mid, ermorden als Dich gehen 
laſſen! Du varfft nicht! Du darfſt nit! Du darfſt nit! Ich Liebe Dich 
grenzenlos. Ich bitte Dich, fage mir doch Ein gutes Wort, nur Eines. 
Daß Du an die Gefchichte mit dem Kinde nicht glaubft und daß Du bei 
mir bleiben wilft. Nicht wahr, Du bleibft ?“ 

„Run ja, ich bleibe”, fagte er mit fichtbarem Wieverftreben. Aber wie 
ihn mein Blick traf, rief er: „Nein! Nein! Ich bleibe nicht! Ich habe es fatt. 
Der Henker hole mid), wenn ich dieſes Leben nicht fehon feit Langem fatt 
habe. Ich gehe.” j 

Sie padte ihn beim Arme. Ihre Zähne jchlugen auf einander. _ 

„Du ſcherzeſt wohl nur?“ fragte fie athemlos und wollte wieder 
lachen. 
„zaflen Sie mich doch los!” entgegnete er unwirfh, „Sie hängen ja 
in einem fort an mir... Das ift jo läftig. Und lachen Sie nicht fo unna⸗ 
türlich. Auf ver Bühne mag das allenfalls Effect machen, im Leben aber 
ift es widerwärtig anzuhören. Ich will fort von hier. Ich liebe Sie nicht, 
ih mag nichts mehr von Ihnen wiffen. Treiben Sie, was Sie wollen, mid 
aber laſſen Sie endlich ziehen.‘ 

Bravo!” rief ih aus. | 

Ihr Auge bliste mich beinahe unheimlich an. 

Serget hatte ſich feinen Hut geholt und zog nun feinen Ueberrod an. 

„Sergei, Du gehit wirklich?” fragte fie ängftlic und mit verhaltenem 
Schluchzen. 

„Jetzt iſt's genug!” ſagte er drohend und machte eine ſeltſame Hand⸗ 
bewegung. Es ſah aus, als ob er ſie ſchlagen wollte. Und ſie wich auch ſo 
furchtſam zurück... Mir graute. 

„Ich gehe mit Ihnen, wenn Sie es erlauben“, ſagte Sergei zu mir. 
Auf ſeinem Geſicht lag noch der Ausdruck wilder Grauſamkeit. Das Blut 
war aus feinen Wangen gewichen, fein Auge funkelte, die Naſenflügel beb- 
ten. Sie lag auf einem Stuhle, ihren Leib erjchütterten convulſiviſche 
Zudungen, ihrer Bruft entrang fich ein gramvolles Stöhnen. Doc fie ließ 
un® ziehen. 

Auf der Straße ſagte ich zu Sergei! „Nun, was gedenken Sie zu 


thun? 

Er fuhr ſich durch die Haare. „Ich weiß es nicht recht.“ 

„Ich will Ihnen einen Rath geben“, fuhr ich fort, „dieſes Verhältniß 
darf und kann und ſoll nicht länger beſtehen. Es muß gelöſt werden. Keh- 
ren Sie nicht mehr zur Gräfin zurück. Miethen Sie ſich einſtweilen in einem 
Eſthanſe ein, ich werde, wenn Sie es geſtatten, für Ihre Zukunft ſorgen. 
beſchwöre Sie meinem Rathe zu folgen. Ich meine es gut mit Ihnen. 
2 Ten Sie?” 

„Ja“, fagte er ziemlich apathiſch. „Aber Sie müfjen auch Wort halten 
z : fih meiner annehmen. Ich babe e8 ganz verlernt, für mich jelber zu 
f gen. Diefes Yanllenzerleben bat einen durch und durch miferablen Kerl 
€ mir gemadt. Ich kann aber noch anders werden, nur muß mir Jemand 
€ mtüdhtigen Rud geben. Dann wirb es ſchon gehen.“ 
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Seine offene, ja treuherzige, wenn auch ziemlich beſchränkte Rede üker- 
raſchte mich und gefiel mir. Ich gab ihm vie Hand und empfing einen jı- 
gendlih warmen Drud ber jenen. Darauf bezeichnete ich ihm einen Gaſthof, 
in bem er fi) vorläufig einlogiren ſollte und forberte ihn auf, mid am Abend 
des morgigen Tages zu bejuchen. Er verſprach es und wir trennten uns. 

Jetzt fuhr ih enplih nad Haufe. Es drängte mich, meinen armen 
Knaben wieverzufehen. Ich fand ihn auf einem Eopha liegend, mit entfärk- 
tem Geficht, troftlos und elend, Er glaubte zu fterben. Ich fand ihn jelber 
jo übel, daß ich (ich alter Thor) einen legten Verſuch bei feiner Mutter wa 
gen wollte. Ich fuhr noch einmal zu ihr hin. 

Sie rannte auf mid, zu. 

„Bo ift Sergei?” rief fie, „wo haben Sie ihn gelaſſen?“ 

„Er ift fort und das für immer“, verfegte ich, „doch nicht deshalb . . .“ 

Sie ließ mich nicht weiter reden. 

Wie eine Schlange zifchte fie mir entgegen und fuhr mit ven Hänben 
nad) meinem Halle. 

Sch warf fie zurüd. Sie taumelte und fanf zu Boden. Dort heulte 
fie auf wie ein verwunbetes, wildes Thier, wälzte fid) herum und raufte fid 
das Haar aus, 

Ich wendete mich und floh davon. 


IX. 


Und jett, mein guter Emil, der Sie mir fo gebulbig bis hierher gefolgt 
find (o bitte! keine Wiederrede!), jet klommt eine faft komiſche Seite m bie 
fer jonft ziemlich traurigen Geſchichte. Ich lernte nämlich Herrn Sergei 
Stefanowitih kennen. Durch und durch lernte ich ihn lernen, las dieſes 
verſchloſſene, myſteriöſe Buch vom erften bis legten Buchftaben durch und 
— ih muß e8 ſagen — ich habe intereffantere Bücher gelefen als diefes. .. 

Er fam am nächſten Abenve zu mir. Halb trogig und halb verlegen 
ging er mir entgegen, halb trogig und halb verlegen hielt er mir die Hand 
bin. Nichts Arrogantes, nichts Gezwungenes mehr in feinem Auftreten. Tier 
Burſche war ganz verwanbelt. 

„sch bitte Sie“, fagte er jo recht treuherzig, fo recht einfältig, „mir zu 
verzeihen, wenn ich Sie jemals beleidigt habe. Sie find ein guter, alter Herz, 
auf Ehre! Das find Sie. Ich bitte, e8 mir zu glauben. Und Sie werben 
mir auch geftatten, wieder einmal wahr fein zu vürfen. Ich habe es herzlich 
fatt bekommen zu lügen und ein Tölpel zu fein.“ 

Ich war fehr verwundert. Er bemerkte e8 und fuhr wie verlegen fort: 

„Das ift nämlih fo. Ih... ich gehöre nicht in Ihren Kreis. In 
den Kreis ber gebilveten, vornehmen Leute, meine id. Und um das nicht mers 
fen zu laflen, war ich recht grob, recht unverfchämt, ich wollte impontren. Ti 
Wahrheit aber ift, daß ich mich ftetS unbehaglich fühlte und dies verbergen 
wollte und daß ich aufathmete, wenn ich bei Leuten meines Gleichen ſein 
durfte ... fo in einer Schenfe gefiel e8 mir, da war ich zu Haufe... ich 
bitte Sie, mich nicht auszulachen. Ich habe e8 eben probiren wollen. Ter 
Menſch ift nun einmal fo, Alles will er Kennen lernen, überall hin möchte 
er gerne feine Nafe fteden und doch kehrt er am Ende reuig zu feinem Leiften 
zurüd. Ich habe viel ausgeftanten mit viefer Frau. Hat vie mich geplagt 


L 
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mit Büchern und Concerten und geiftreihen, gebilveten Männern die über 
Dinge ſprachen, von denen ich feine Ahnung hatte, und ſchönen Damen, welche 
die Augen aufriffen, wenn fie hörten, daß ich Fein Franzöſiſch verftände Ein 
Tropf will man da doc, nicht erjcheinen, lieber noch ein roher, grober Kerl, 
und darım habe ic, Alle beleibigt und mir fo den Ruf eines Dtenfchenfein- 
des erworben, aber ich bin es bei Leibe nicht. Ich fchwöre es Ihnen, daß 
ich es nicht bin. Aber unglüdlich fühle ich mich, fo recht von Herzen un- 
glücklich. Erweiſen Sie mir die Ehre, e8 mir zu glauben. Ich habe immer 
geſchwiegen, weil... weil ich mich nicht verratben wollte. Wenn biefe gnä⸗ 
dige Gräfin da gewußt hätte, welche Vergangenheit hinter mir liegt, fie hätte 
mich vielleicht mit der Keitpeitfche aus dem Haufe hinausgejagt.“ 

Ich bat ihn (denn meine Neugierde war in hohem Grave erregt) mir 
feine Geſchichte zu erzählen. 

- „Rein, viefe großen Damen!’ rief Sergei herzlich lachend, „vie brennen 
wirklich leicht! Meiner Seele, dieſe Gräfin... wenn id) recht ärgerlich war, 
habe ich fie manchmal geprügelt, oft ohne jede Veranlaffung, ich verfichere 
Sie, und fie hat mir die Hände dafür geküßt. Man follte e8 nicht glauben. 
Wenn man babei bedenkt, was ich geweſen bin, rathen Sie doch! Ich wette, 
Sie kommen nicht darauf.“ 

„Ein Cavalier“, ſprach ich lächelnd, „over ein Kutſcher.“ 

Er lachte wieber. 

„Ich war Reitknecht“, antwortete er, „in Rußland war ich e8, bei einen 
Fürſten. Ein lieber Burjche, fage ih Ihnen, weder ftolz noch hochmüthig. 
Er ſchenkte mir Cigarren, Wein, Weiber — Alles. Und doch war ich nicht 
zufrieden. Ich wollte auch reich fein. Da kam eine dumme Geſchichte hier 
in Defterreih. Er hatte ein Duell und wollte über bie Grenze nad) Ita- 
lien. Ich jollte Poftpferde beftellen und wie ich darnach reite, wird mein Pferd 
fcheu, ich fliege herunter und was weiter geſchah, wiffen Sie fhon. Ich kann 
nicht fagen, daß mir die Gräfin gefallen bat, fie ift ja ſchon alt, aber bie 
Eitelfeit, ich bitte Sie, welcher arme Burfche wäre dieſer Berfuhung nicht 
erlegen! Oft mußte ich heimlich lachen, wenn die Gräfin fich alle erdenkliche 
Mühe gab, nid über meine Vergangenheit auszuforſchen und nichts heraus- 
brachte und wie fle dann die romantifchften Dinge erdichtete, mich bald für einen 
poiltifhen Flüchtling, bald für einen compromittirten Cavalıer hielt... . ich 
ihwieg zu Allem und fpielte ven Geheimnißoollen und doch ſchämte ich mid) 
oft ihr gegenüber. Ich bitte Sie, das nicht für eine Lüge zu halten. Und 
dann that fie mir wieder leid... nein, was die verliebt war, davon haben 
Sie keinen Begriff ... . unfere Mädels, die ärmiten und dümmſten jelbft 
würden fid) ſchämen, fih fo an einen Dann zu hängen, an einen Mann, ver 
fie prügelt, verfiehen Sie! Sie werben wohl jelber wiffen, wie läftig Einem 
jo verliebte Weiber find. Ich bin an ihrer Seite, in dieſem trägen, üppigen 
Peben ein fauler, bequemer, harakterlofer Schwächling geworben, vie Yange- 
veile, ver Ekel, die Selbftveracdhtung fraßen an mir, dazu kam dieſes ewige 
deucheln, dieſes Ueberwachen meiner Worte, venn ich wollte mich um feinen 
Preis verrathen, ich traute mich nicht einmal recht zu fchlafen, weil ich fürch— 
tete im Träumen von meiner Vergangenheit zu ſchwatzen und banır wieber 
arbeiten zu müflen, ja, wenn Sie nicht gelommen wären, ich hatte fo gar 
einen Muth, jo gar nichts Männliches mehr. Jetzt aber ift Alles anders. 
Ich will in mein altes Leben zurückkehren. Wil nah Rußland, zu meinem 
Yeren. Bielleiht nimmt er mid) wieder auf. 
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Ich fragte ihn, ob der Herr, dem er in Paris begegnete, fein Herr ze 
weien wäre? 

Er bejahte. Dann bat er mic, fhlieglich noch um Reiſegeld, umarıt: 
und küßte mid zu wiederholten Malen und ging recht luſtig fort. Werben 
Sie mir wohl glauben? Ich hatte den Burfchen faft lieb gewonnen. Warım, 
weiß ich felber nicht recht, aber es war fo. Ich mußte herzlich über ihn 
lachen, ein vrolliger Kauz war er doch. O dieſe Frauen! philofophirte ih, 
fage mir nody einmal Einer, daß fie ſich in unferen Geift, im unfere Sanur 
niſſe verlieben! Und wieder lachte ich, als ih den Inhalt des hochintereſſanten 
Buches, mit dem Titel Sergei Menſchikoff, im Geifte noch einmal durchgiug 

Es bleibt mir nun nicht mehr viel zu fagen übrig. Was ven unglüd 
lichen, von feiner Mutter fo graufam verleugneten Knaben anbelangt, jo hat 
er das Klügfte gethan, was er thun fonnte. Er ift nämlich bald Darauf ges 
ftorben. An ber galoppirenden Schwinbfucht, wie e8 wohl voraus zu jehen 
war. Sie jelbft, die Gräfin, habe ich nur einmal noch gejehen. Sie hatte 
der Kunſt entfagt und burdhftreifte alle Ränder, um — Sie errathen e8 wohl! 
— um ihren Stallfneht zu ſuchen. Ich traf fie in einer Geſellſchaft mt 
fie ſprach mi an, fein Wort von ihrem Finde. Wie unbewußt kam Cr 
geis Name über ihre Lippen. Und Thränen floffen. ihr dabei über die 
Wangen. Ich konnte ihr Feine Auskunft über ihn geben, ich hatte nichts mehr 
von ihm gehört. Sie befhwor mich, wahr zu fein, ja, fie wollte vor mr 
auf vie Kniee finfen. Ich gab ihr mein Ehrenwort, nichts über ihn zu willen, 
nur geftand ich, daß ich ihn in Rußland vermuthete, worauf fie mir haftız 
dankte und mich verließ. Sie hatte damals fchon etwas Gebrochenes, Unſtä⸗ 
tes, Berftörtes in ihrem Wefen; ihre Stimme Hang röchelnd und ſchien aus 
franfen Rungen zu fommen. Wie ich erfuhr, ging fie bald darauf nad Kuf 
land und ift auch dort geftorben. 

Nun, fie ruhe in Frieden, denn fie hat viel gelitten, obwohl ihr Leiden 
fein Mitleid einflößen kann. Für einen Stallknecht! Bellagenswerth finte 
ic nur den armen Knaben und wenn id an ihn denke, finft bie allgemetne 
Mutterliebe in meinen Augen ein Hein wenig herab... .” 

„Aber, lieber Doctor!’ unterbrach ich abwehrenv. 

„Schon gut, ſchon gut. Ich weiß, was Sie fagen wollen: Eine Ant 
nahme madt feine Regel Sie mögen Recht haben. Ich wollte auch feine 
Tirade gegen die Mutterliebe loslafjen, id wollte Ihnen nur beweifen, daß 
bie Frauen in ber Liebe ebenjo erbärmlich, ja noch erbärmlicher fein können, 
als die Männer... Jetzt aber laffen wir noch eine Flaſche Wein kommen. 
Ich habe mic ganz heifer geredet.“ 





Der Evangelift der Yatar. 


(Mit Rouffeaus Portrait.) 


„Die Götter verlafien uns!” Tonnten bie Lebenden des vorigen Jahr: 
hunderts mit vollem Rechte jagen, als gegen veflen Schluß bin zwei fo be⸗ 
deutende Männer wie Voltaire und Rouſſeau (geftorben 2. Juli 1778) fi) kurz 
auf einander im Tode folgen mußten, zwei Männer, welche zwar im Reben 
erbitterte Feinde waren, welde ſich aber, jo verſchieden fie auch geartet, doch 
in demſelben Streben, die Menjchheit zu lieben und zu beglüden, begegnet 
find. Voltaire, eine durchaus abgefchloffene,, fertige und vornehme Natur, 
fonnte wenig Sympathie für den Sohn des Volkes empfinden, welcher jo 
oft die Herrichaft über feine Gefühle und Leidenſchaften verlor, und während 
ver feine weltmännifche Tact Boltaires mit feinen jeweiligen Ausfchreitungen 
gegen Sitte und Moral wieder ausſöhnt, bietet uns Rouſſeau in feinen Con- 
feffions ein Bild des flaubgeborenen Menfchen, mit allen feinem Laſtern, 
Fehlern und Schwächen, welche freilich im erften Momente die Seele unan- 
genehm berühren, weil Rouffeau jeder geiftigen Schambhaftigfeit entbehrend, in 
dieſem Werke mit fohranfenlofer Aufrichtigfeit und Wahrheitsliebe Gefühle 
und Empfindungen befennt, welche ein Anderer nicht einmal ſich felbft einge 
ftanden haben würde. 

Jean Jaques Rouffenu wurde am 28. Juni 1712 in Genf geboren. 
Sein Bater Iſaak Rouffeau, war ein geſchickter Uhrmacher, feine Mutter, 
welcher feine Geburt das Leben Toftete, fcheint, vem Vernehmen ver Zeitgenofjen 
nad, eine reizende, kluge und talentvolle Frau geweſen zu fein. Bezeichnend für 
die Geiftesrichtung unjeres Helden ift, daß er von feinem fiebenten Jahre an 
Romane las, eine Leidenſchaft, welche fein Vater übrigens mit ihm theilte, 
Rouſſeau mag wohl durch diefe Lectüre den fcharffinnigen Einblid in feine und 
der Anderen Gefühle erhalten haben, welcher ihn ſtets auszeichnete, zugleich 
lehrte ihn diefelbe, Anforderungen an das Leben und die Menfchheit zu ftellen, 
welche die Realität nie zu erfüllen vermochte. Im Alter von zehn Jahren 
begamm er Neigung zu ernfterer Geiftesrichtung zu befommen, er fhwärmte 
für Plutarch, las Boifinet, Moliere, la Brüyere, und hatte er bei ver Roman⸗ 
lectüre fi) eins mit beren Helven gefühlt, jo glaubte er jett Römer over 
Griehe zu fein. Jedenfalls aber hat Rouſſeau durch letztere Lectüre ven Ans 
ſtoß zu feiner ungemeſſenen republikaniſchen Freiheitsliebe und einen Wider⸗ 
willen gegen jede Art von Feſſel erhalten. Dies Alles verjchaffte dem Kinde 

ıe vorzeitige Reife, welche invefien durch feine große, ihm angeborene Liebe 
m Mufil, eine angenehme Beimifhung erhielt. Als unfer Dichter noch 
ht zehn Jahre alt, zwingt'eine Ehrenangelegenheit feinen Vater zur Flucht, 
bringt feinen Sohn zuvor in ein Inftitut nad) Boftey, wo der Kleine zwar 
gern ift, aber doch zwei Jahre bleibt, bis eine ungerechte Züchtigung, welche 
e dort erhielt, feinen indepenventen Charakter in einer Weife aufregt, daß 
n Onkel ihn zu fih nimmt und jpäter einem Gerichtöbeamten in die Rehre 
bt, damit er dort lerne, wie man Sachwalter werben kann. Aber natürlich. 
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vermag dieſe Beihäftigung dem ımruhigen Knabenkopfe feine Befriedigung 
zu verleihen, er geht auf kurze Zeit zu einem Graveur, veilen grobes Weſen 
und Schläge ihm ebenfo wenig Sumpathie einzuflößen vermögen, als tie 
Acten e8 gelonnt hatten. 

Im März 1728 lernte er einen Pfarrer der Umgegend kennen, welcher 
auf die Idee gerieth, ven Heinen Calviniften zum Katholicismus zu belehren 
und ihn in diefer Abſicht an Yrau von Warens empfahl, welche zu Annecy 
wohnte und, felbft eine Profelytin, auch Andere dazu machen ſollte. Diefe 
Frau, welde in Rouſſeau's Leben eine jo große Rolle fpielte, zählte damals 
achtundzwanzig Jahre, was dem fünfzehnjährigen Neophyten gegenüber, ihr 
eine Art von mütterlihem Uebergewicht verlieh. Doch hielt er jid 
nur kurze Zeit in Annecy auf, ba er mit noch anderen Schülern in das 
Hospiz der Catehumenen nah Zurin gefandt wurde, um dort den nöthigen 
Keligionsunterricht zu erhalten. Obgleich ver Knabe port angelommen, eiuen 
Widerwillen gegen viefen Wechjel empfand, hatte fein Charakter doch nict 
bie nöthige Yeftigfeit ver Ueberrebung zu wieberftehen, eine Schwäche, welde 
ſich jein ganzes Leben lang an ihm bewährte. Er fehlte oft und viel, uni 
ließ e8 weder an Reue, noch an geheimer und öffentlicher Selbſtanklage fehlen, 
allein ven feften Widerſtand im Momente felbft, bat er nur einmal bethätigt, 
vielleicht war feine leivenfchaftliche, poetiich angelegte Natur nicht dazu ge 
Ihaffen. Die Jahre 1729—31 blieb Roufjfenu in Neufchatel, wo er 
Mufitunterriht ertheilte, was Jenen wohl fonverbar vorfommen murkte, 
welche wußten, daß er wenig von Muſik verſtand, hier hat fich aber jeme 
Marime, „daß man durch Lehren felbft lernt“, glänzend bewährt. Dort machte 
er auch die Bekanntſchaft eines griechifhen Geiftlihen und war fchnell beren, 
dieſen auf feinen Ausflügen in die Schweiz und felbft nach Jeruſalem zu fr 
gleiten, doch hat ſich letzteres nicht realifirt. In Solothurn lernte er deu 
franzöfifchen Gefandten von Bonac kennen, welcher ihm rieth, nad Paris zu 
gehen und ver Mentor des Herrn v. Godard zu werben, ber’ fehr früh zu einem 
höheren Boften im Militärvienft gelangt war. Auch hier folgt Rouſſean jer- 
nen Neigungen zu Wanderungen, er geht zu Fuße nach Paris, aber ven um 
angenehmen Einprud, welchen er damals von dieſer Stabt erhalten und me. 
cher wohl davon herrührt, daß er zuerft durch eine unfcheinbare Vorflart 
hinein gelangte, ift niemals in feinem Leben mehr verwifcht worden. Dei 
Herrn von Godard hat es übrigens unferen Helden nicht lange gebulket, er 
ichrieb über venfelben die erfte und einzige Satyre feines Lebens, und verließ 
Paris, da er gehört hatte, daß Frau von Warens wieder nad) Savoyen zurüd- 
gekehrt und fich in Chambery niedergelaffen hatte, auch dieſen Weg machte 
Rouſſeau zu Fuße, und kaum war er bei der Dame feines Herzens, ober feiner 
„Mama“, wie der Dichter bie ſchöne Frau ſtets nannte, eingetreten, als ihn 
biefe einem Generalintendanten vorftellt, welcher bei ihr zu Beſuche war, 
biefer verleiht ihm auf das Fürwort der Frau von Warens eine Stelle im 
Bermeflungsweien, doch auch hier begehrt er nach zwei Jahren feine Er’ 
laſſung, um fi) ganz der Mufit widmen zu können, er giebt Stunden E 
den eriten Familien des Landes und da er dabei viel mit dem weibliden E 
fchlechte verkehrt, hielt feine Beſchützerin, vermuthlich einer eiferfüchtigen A 
gung folgend, e8 fiir angemeflen, ihren Zögling vor ven Klippen zu warnt 
welche ber Umgang mit jungen Damen für ihn haben könnte. Die Geſta 
in welcher diefe Warnung auftrat und welche Rouffeau in feinen Confeſſio 
nur zu genau befchreibt, entzieht ſich der Beſprechung durch umfere Fed 
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befert aber ven beften Beweis für die Berirrungen, in welche zu damaliger 
Zeit felbft beifer angelegte Charaktere in dem ſchrankenloſen Aufgeben jever 
Sitte gelangen Tonnten. 
In den Charmettes, vem Landgut der Yrau von Warens, feheint ber 
unterrichtende Umgang mit Herrn Salomon, einem höchſt gebilveten Arzte, 
äukerft günftig auf Rouſſeaus Geift gewirkt zu haben, leider hielt aber feine 
Geſundheit nicht gleihen Stand mit feinem vermehrten Wiffen, Roufjeau 
fühlte ſich ernftlih Frank und glaubte einen Polyp am Herzen zu haben, Alles 
rieth zu einer Ruftveränderung und er ging nad Montpellier. Auf viejer 
Reiſe lernte er einige Damen, unter venfelben eine Fran von Larnage Tennen, 
mit welcher er ein Verhältniß anknüpfte, ſich aber für einen Englänver Na- 
mens Dudding ausgab, eine Täuſchung, welche er jchon früher einmal aus- 
führte, welche aber jedenfalls mehr ein Act des Muthwillens, als des Betrugs 
gemeien if. Bon rau von Larnage zu öfteren Beſuchen aufgefordert und 
in heftigem Zwieſpalt mit feinen Wünjchen, welche ihn zu der Dame führen, 
fiegt doch fein befleres Selbft und er kehrt nad, ſechs Wochen, ohne die Dame 
nohmals beſucht zu haben, nach Chambery zurüd. Ganz glüdlid, über feinen 
moraliſchen Sieg, und venfelben nicht mit Unrecht feinen ernften Studien zu⸗ 
Ihreibend, trifft er bei Yrau von Warens ein und findet ven Platz am hei- 
motlihen Herve, denn fo fonnte er dieſes Haus gewiß nennen, von einem 
neuen Günftlinge bejett, einem Menſchen, deſſen Stand und Bildung ihn 
himmelwett von Frau von Warens entfernt haben follten und welcher jet 
ihre volle Gunft genießend, fi) täppifh und gemein benahm und nicht ein= 
mal den Schein zu retten wußte. Der Riß, welcher damals Roufjeaus Seele 
fpaltete und in der Erkenntniß des Unwerthes der angebeteten Frau feinen 
Urſprung fand, blieb für fein ganzes Leben, dennoch aber geftand er weder 
Anderen noch fich felbit vie Verachtung ein, welche er eigentlich für fie fühlen 
jolite, und auch bier, wie bei dem Berhältniffe Voltaires wit Frau von Cha- 
telet, fällt uns die liebevolle Dulpdung, die ganze Größe ver Anhänglichkeit 
beider Männer auf, welche in dem mit Ervenftaub befhmusten Ideale, noch 
ſtets die Geliebte ihres Herzens erbliden und fie der Achtung ver Welt er- 
balten wollten. Nachdem Rouſſeau das naive Project, ven Geift feines Neben- 
buhlers zu bilden und ihn dem ber Frau von Warend würdiger zu machen, 
wieder aufgeben mußte, weil dazu gar feine Möglichleit vorhanden war, be- 
grub er ſich mit feinen Büchern und Studien faft ganz in feinem Zimmer. 
Indem er die unbeilbare Wunde fühlt, welche ihm die Dame Warens 
geihlagen, beichließt er, das Haus verjelben zu verlaffen, er geht nach Lyon 
m die Familie des Herrn von Mabli, als Erzieher von deſſen Kindern. Nad) 
einem Jahre kehrt er ſchon wieder nach Chambery zurüd, um abermals an 
ſich zu erfahren, daß das einftige felige Gefühl, welches ihn ftets beim Ein- 
tt in dieſes Haus erfaßt hatte, auf immer entſchwunden war. Aufs Neue 
ergiebt er ſich, um Troſt zu finden, dem Stubium und ber Einfamfeit, er 
fühlt ſich elend, und dieſes Gefühl fteigert fi, als ex bemerkt, mit welchem 
Leichtſinn Frau von Warens ihrem finanziellen Ruin entgegengeht. Da 
Rouſſeau nicht genug Gelehrfamkeit zu haben wähnt, um feine Wohlthäterin 
duch) den Ertrag feiner literarifchen Arbeiten unterftigen zu können, erfindet 
er eine neue muſikaliſche Notenfprache, mit welcher er Glück zu machen hoffte, 
er geht nach Paris, um dort fein Syftem vorzulegen, indeſſen hat er dafür 
me eine Vermerthung gefunden. 
Nachdem Ronfleaus muſikaliſche Pläne in Paris mißglüdten, machte ihn 


1178 | Ber Evangelift der Hatur. 


ver Pater Eaftel darauf aufmerkſam, fih in den Salons berühmter Yranız 
vorftellen zur lafjen, da dieſe damals allein die vollftändigfte Macht befaken, 
Jemanden in die Mode zu bringen. Der Pater macht auch das Wort zur 
That und ftellt Rouſſeau ver Frau von Bezenval, Madame Düpin, bes 
Damen p’Epinay und Houbetot vor, welche ſämmtlich ‚großen Einfluß auf 
fein ſpäteres Geſchick ausübten, doch auch hier hielt er e& nicht lange and, 
befonders da ihm im März 1743 ver vortheilhafte Antrag geftellt wurde, 
al8 Secretär nach Venedig zu Herrn von Montaigu, welder damals tor 
franzöfifher Gejanbter war, zu gehen. Die dort verbraditen achtzehn Re» 
nate haben feinen Charakter offenbar bedeutend gefräftigt und entwidelt, ger | 
jelliger und viplomatifcher Zact, feite Grundſätze werden tamals befonters 
an ihm gerühmt. Er thut dort jelbftftändige Schritte, um den Senat za 
bewegen, den von feinem Geſandten jehr vernadhläffigten Franzoſen zu ihren 
Rechten zu verhelfen und findet, jelbft unter einer Yaft von Gefchäften, noch 
Zeit, Stubien über die Regierungsart der Republif zu madyen. Schabe, va 
pie Einfalt und Ungerechtigkeit des Geſandten ihn wieder aus einer Carriere 
entfernte, in welcher er offenbar Lorbeeren erworben haben würde, freilich 
wären ihm dann bie feines „Emils“ wohl nicht zu Theil geworken. Leider hatie 
er nie mehr im Leben Gelegenheit, fih, wie in Benebig, nur in jeinen ver 
theilhafteften Sharakteranlagen zeigen zu dürfen, er felbft jagt parüber, daß es 
hohe Zeit geweſen, daß er einmal beweifen fonnte, was bie Erziehung ber 
ebelften Frau und feine eigene innere Ausbiltung aus ibm gemacht hatten, 
er diente nicht allein feinem Geſandten wie es jeine Pflicht war, ſondern er 
erwarb ſich auch die Achtung des Senats und ber übrigen Diplomaten, je 
wie ven Dank aller, vamals in Venedig lebenden Franzoſen. 

Nach Paris zurüdgelehrt, verlangt er umfonft Gerechtigkeit gegen Hera 
von Montaigu, welcher ihm nicht einmal feinen Gehalt ausbezahlt hatte. Ben 
diefem Momente an, fchreibt fich, wie er jelbft eingejteht, feine tiefe Verachtung 
gegen die „dummen und unnatürlichen Geſetze“ her, welche ftets Bereit fiat, 
vie Partei des Unterbrüders gegen die Unterbrüdten zu nehmen. 

In diefem Jahre machte Rouſſeau die unheilvolle Belanntfchaft, welche 
verberbenbringend für fein ganzes Leben war und ihn in bie Nacht tes Abs 
grundes hinabftieß, in weldhem er geenvet, wir meinen fein Berhältnik zu 
Thereſe Levafleur, ein parifer Dienſtmädchen, für welche er eine unglaubliche 
Berblendung hatte, ohne fie wirklich zu lieben, obgleich fie die Mutter feiner 
Kinder war. Dieſe Yrau verſtand es, ihn mit allen feinen Freunden 
zu entzweien, und Rouſſeau's größter Fehler im Leben war jedenfalls 
der, dies gemeine und boshafte Weib zu feiner „Gefährtin” gemadt zu 
haben, veren einziges Ziel war, ihn gänzlich abzufonvern und ven Keim des 
Mißtrauens, welcher in des Dichterd Seele lag, zu voller Blüthe zu treiben 
Daß ein jo finplihes Gemüth, wie es Rouſſeau neben feinem großen Ber 
ftande befaß, hierbei oft zu kindiſchen Handlungen verleitet werben fomntt, 
war einfach nur Thereſens Schulo, welche, trotz ihrer Beſchränktheit jene 
litiöſe Schlauheit befaß, welche mit der Dummheit nicht unvereinbar ift. 3 
ber Zeugniffe oder Behauptungen mander feiner Zeitgenoffen war Ronf 
niemal® durch Priefterhand mit Therefe verbunten. Er fchloß, etwa 
Jahre, nachdem er fie fennen gelernt, eine Art von Gewifiensehe mit 
d. h. er erflärte fih in Gegenwart von zweien Zeugen mit ihr für ef 
verbunden. Die haarfträubenpften Details find vorhanden, wie dieſes abfı 
liche Weib nebft ihrer Mutter ihre Macht über ven unglüdlihen Mann 
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Braudte, und feinem Mißtrauen vurch fingirte Attentate auf ſein Leben und 
vergleichen ftet8 neue Nahrung gab. Auf ihre Anregung, daß feine Feinde 
verfuchen würden, feine eigenen Kinder gegen ihn aufzuhegen, gab er bie 
jelben ins Findelhaus, ihretwegen hat er ſich mit feinen beften Freunven ent- 
zweit, und doch hat er, nachdem er ſechsundzwanzig Jahre durch fie gelitten, 
die Schwachheit, dieſem Weibe, welches ihn zu verlaffen droht, einen rühren⸗ 
den Brief zu fchreiben und fie zu bejchwören, feine Uebereilung zu begeben, 
jollte fie aber ihren Vorſatz ausführen, welcher, wie er ſich ausbrüdt, „ihm 
ven Tod bringen wird“, fo benachrichtigt er fie, daß filr ihre Zukunft geforgt 
M und fie fi nur an Herrn te Seyron wenden folle, welcher das Gelb in 
Hänven habe. Diefes Geld war jebenfalls die Rente der Summe, welde 
fein forgfamer Freund, Mylord Marechal, obgleich er wegen Rouffenzs Ge- 
reiztheit jeden perfönlichen Verkehr mit ihm aufgab, bei dem obengenannten 
Herrn für ven Berfaffer ver neuen Heloife und Emils niedergelegt hatte. 

Thereſe und ihre Verwandten trugen bazır bei, ihm pas Leben unerträg- 
lich zu machen, aber er arbeitete mit Feuereifer und hat in einigen Tagen 
Vorte und Muſik zu dem „Dorfzauberer” gejchaffen, welcher in Paſſy auf⸗ 
geführt, ungemeinen Erfolg hatte. Seine Freunde wollen ihn an den Hof 
kringen, man läßt ihn auf eine Penfion hoffen, allein er fchlägt alles aus, 
weil er dieſe Ehre entweder durch Schmeichelei oder durch Stillfehiweigen 
über Mißſtände erfaufen müßte, ein Einwand, welcher ihm gewiß Ehre machte. 

Auf einer Reife nach Genf, welche er in Begleitung eines Freundes und 
ter Levaſſeur macht, fieht er bei einem Ausflug zu Frau von Warens die 
jelbe wieder, er findet vie geliebte Freundin und Wohlthäterin in einer durch 
ihre Leidenſchaften jo ernieprigenden Lage, daß er fie befhwört, mit ihm zu 
gehen und bei ihm zu leben, was fie nicht annimmt. In Genf nimmt er 
auch die Religion feiner Väter wieder an und hat auch Luft, dort feinen 
Wohnſitz aufzufchlagen, aber er fürchtet den Einfluß Voltaire auf bie 
Sitten und Gefühle feiner Vaterſtadt, er fürchtet dort Paris wiederzufinden, 
welches er wie die Hölle haft und er fteht von feinem Vorhaben aus dieſem 
Grunde ab. | 

Um viefe Zeit faßt Rouſſeau den feften Entſchluß, von biefer Zeit 
an mit allen feinen protegirenden Freunden zu breden und ſich nur noch an 
einfache, wohlwollende Leute anzufchließen, er refufirt eine Stelle als Colla⸗ 
borator an dem Journale der Wiflenichaften und dies aug einem Grunde, 
welcher Aufichluß über fein Talent giebt, da er angiebt, nur gut arbeiten zu 
können, wenn bie zu behanvelnde Sache fein ganzes Intereffe in Anſpruch 
nähme und daß er ein ſolches Interefje nur dann fühle, wenn es fi um 
etwas Großes und Schönes handelte, er vermöge, mit einem Worte, nicht 
aus Handwerksgewohnheit, fondern nur aus Infpiration zu fhreiben. In 
dieſe Zeit fallt Rouſſeau's ſchnelle Weltberühmtheit infolge ver furz auf ein- 
ander ericheinenden Romane. „Die neue Heloiſe“ (1759) und „Emile“ (1761). 
D fe beiven unfterblichen Werke ſchufen eine neue Weltanfchauung, geftalteten 
to Zeitalter um und wurden im Berein mit Voltaires fatiriihen Mauer⸗ 
bı Kern gegen bie Bornirtheit und Unnatur die geiftigen Hebel der fran- 
zö ſchen Revolution. 

Als Rouſſeau von Venedig nach Paris zurückgekehrt war, ließ ihm 
je : Freundin, Frau von Epinay, welche er ſogleich aufgeſucht hatte, in dem 
" moen Thale von Montmorench die berühmte Eremitage bauen, wo er, 
m er fpäter behauptete, feine feligften Momente im Umgange mit ver Na- 
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tur verlebt hat. Dort war es auch, wo er feine vorzüglichften Werke ſchuj, 
von welchen das Erfte „Die neue Heloife” die ganze Kritif des Fahrhunderts, 
. gleich einer Meute Hunde hinter ihm herjagen und bellen ließ, ohne viefem 
„boben Liede“ der leidenfchaftlichften Liebe im Geringften ſchaden zu können 
Die mit Flammenfchrift ift die Neigung der beiden jungen Leute, Julie umt 
St. Preux gezeichnet und der Leſer fühlt fi) mit ven Liebenden fortgeriffen, 
er fühlt vie flammenve Lohe viefer wahren Leidenſchaft auch über feinrz 
Haupte zufammenjhlagen. Er weiß, daß bier Wahrheit geſchildert wurde, 
obgleich der Berfafler in feiner Vorrede mit der feigen Schüchternhett, welche 
ihn ſtets beherrichte, zwar die Autorihaft verleugnet, aber doch für das 
Ganze einftehen will und fih nur Mitarbeiter nennt, betont er dabei dech 
ausprüdlich, va er Teinen Roman, fonvdern nur eine Sammlung von Briefen 
heransgiebt, welde ven Frommen, ven Wüftlingen und den Philoſophen mik 
fallen, galanten Weibern anftößig und den ehrbaren ein Aergerniß fein würden, 
daß aber nichtsdeſtoweniger er, Rouſſeau, ob nun Berfafjer oder blos Heraus 
geber, nad} feinem innerften Empfinven biefe Briefe für Wegweiſer auf bem 
Wege zur Tugend hält. 

Auch wir möchten uns dieſem Urtheile des Verfaflers anfchließen, indem 
nady unferem Ermefjen, jowie nach den Trabitionen der Kirche der reuige 
Sünder hoch über dem ungeprüften und vielleicht unempfinblichen Gerechten 
ftebt, trotzdem aber finden und bewundern wir in der Heloife nur bie hin⸗ 
reigende Wahrheit in ver Wiedergabe ver Leidenſchaft. Wenn in den erjten 
Bänden die Darftellung ver Leidenſchaft uns entzüdt, fo entſchädigt uns ın 
den folgenden für bie menfchlich ganz unmöglihe Tugend des Wolmariſchen 
Hanfes die trefflihen Schilderungen, welde St. Preux von feinem Aufentbalte 
in Paris und von deſſen Bewohnern macht, ſowie feine Auslaflungen über ver 
Selbſtmord, welchen er weder von der Vernunft, nod) von ver Religion verboten 
haben will. Troß dieſen, von dem riftlichen Glauben ganz abweichenden Grunt- 
fägen, läßt er Yulie in ihrer Ehe nie ganz glücklich werben, obwohl fie ven 
ebelften, beiten Mann des ganzen Weltalls befitt, weil eben viefer Dann fit 
zum Atheismus befennt, und dieſer Gedanke ihr nicht allein das Xeben, ſondera 
auch die Hoffnungen für die jenfeitige Bereinigung zerftört. Daß nach Zuliens 
Tode der Anblid ihrer Ergebung in Gottes Willen felbft einen fo fertigen und 
abgejchlofjenen Charakter wie Wolmar wieber zum Glauben zurüdführt, ift we⸗ 
niger wunderbar, als die, aud in dieſem Werke enthaltenen Hinweife auf vie 
iveellen gefellichaftlichen Zuftände, wie fte nun einmal Rouſſeau vorjchwebten. 

Gleich zu Begiun feines Auftretens erklärte Rouffeau fi) als Feind 
aller herrſchenden gefellfchaftlichen Ordnung, und dieſen Krieg bat er auf 
fein ganzes Leben lang burchgeführt. Im „Emil“, auf welchen wir nun Tom: 
men werben, ſchlug er eine unmögliche Erziehungsweife vor, bei welcher hie 
Natur die alleinige Lehrmeifterin fein jollte, aber wie viel goldene, nicht genug 
zu beherzigende Worte enthält das Buch, von ver erjten Pflege bes Säny- 
lings an, bis zu dem Eintritt in die Yünglingsjahre! Vielleicht hat, was 
Pflege der Kinder betrifft, Teine Nation fo viel Nuten aus Rouffeau’s Leh 
gezogen als die Engländer, und während Franzoſen und Deutjche entwerer 
dem einen Ertrem des Althergebrachten blieben, oder ſich allen Mebertreibum 
der neuen Behandlungsweiſe zumenbeten, gelangte die britifche Nation ı 
befier die Mütter verfelben zu ver richtigften und geflinveften Art der p 
ſiſchen Kinverpflege, welche wir noch heute bewunbern und nachabınen 
welche doch ihre Entftehung nur Rouffeau gu verdanken hat, dem ver 
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war das Wideln und Einſchnüren des Heinen menfchlihen Körpers, welches 
jest völlig aufgegeben ift, ebenfo Gewohnheit, wie in anderen Ländern. Aber 
wie gejagt, nicht die Förperliche Erziehung ift e8 allein, welche Rouſſeau in 
feinem „Emil“ befürwortet, er jpricht, und mit einer dem Gegenftande ange- 
mefjenen, viel größeren Begeifterung, aud von ber Ausbildung des Geiftes 
und ver Seele Er verlangt, um zu dieſem Ziele zu 'gelangen, für baffelbe 
die vollftändigfte, wenn auch wohlgeorpnetfte Freiheit in ver Ausbildung ihrer 
Eigenfchaften, Talente und Neigungen. Die Züchtigungen, wenn fie nötbig, 
follen nie als folche, fondern nur als natürliche Yolge von den böfen Hand⸗ 
lungen ver Kinder auftreten, der Lügner z. B. fol nicht gerade geftraft wer⸗ 
den, wenn er gelogen, aber vie üblen Wirkungen ver Füge follen fein, daß 
man ihm nicht mehr glaubt. — Durch angemefjene Yreigebigfeit ver Eltern, 
welchem das Kind in feinem Nahahmungstriebe bald folgen wird, foll dafs 
jelbe zur Wohlthätigkeit bingeleitet werden. — Daß eine ſolche Lehre nur bie 
befte jein kann, Liegt auf der Hand, aber Rouſſeau vergaß nur babei, daß 
folhe Erziehung untadelhafte Eltern uud Lehrer fordert, und wo wäre ein 
ſolches Geſchlecht zu finden? 

Nicht weniger beherzigenswerth ift die Art und Weile, wie Rouſſeau 
die Kinder wiſſenſchaftlich unterrichtet haben will, ex fhärft ein, denſelben 
Sachen, die fie noch nicht lieben können, nicht dadurch verhaßt zu machen, daß 
man fie damit quäle, er fpricht der naturgemäßen Entwidlung, jo daß Eines 
and dem Andern gelehrt und gelernt wird, das Wort. — Ueberhaupt ift ber 
Grundſatz, daß ver Unterricht mehr in Thaten als in Werten beftehen müſſe, 
bei Rouffenu maßgebend gewefen, eine reizende Nitance in feinem Charakter 
iſt, daß er, welcher niemals ein anderer war und alſo nad) Frau von Staels 
Ausſpruch jede Berechtigung, ein großer Mann zu jein, dadurch verloren hätte, 
obihon er dieſen Mangel mit Buffon, Montesquien und vielen großen 
Männern theilte, vie menſchliche Schwäche empfand, auch feinen „Emil“ als 
emen unvolllommenen Redner zu fchildern, doch findet er in deſſen edlen 
Freimuthe mehr Reiz als in ver künftlichften Beredtſamkeit ver Anderen zu 
finden wäre. — Ueberaus treffend, wenn auch nicht im kirchlichen Sinne an⸗ 
nehmbar, ift, was Ronſſeau über ven zu frühen Unterricht in religiöfen Din- 
gen ſpricht, er behauptet mit Recht, daß man nichts gewinnt, wenn man ben 
Kindern Dinge lehrt, welde fie noch nicht begreifen. Das wäre nicht 
anders als fie vorzeitig im Lügen zu unterweifen. Kinder find durchaus nod) 
nicht fähig, Geheimniffe zu begreifen und die Religion befteht doch nur aus 
ſolchen, die Verpflichtung, etwas zu glauben, jet aber doch ftets die Möglich— 
teit, dieſes Etwas zu erfennen, voraus. Ein Kind, welches bie chriftliche 
Religion befennt, meint Rouſſeau, begreift fo wenig das, was man es fagen 
(üßt, daß es eben fo gut Entgegengefegtes willig annehmen würde. 

Rouſſeau's Grunvfag, „nur die Natur walten zu laſſen“, hat bei ber, 
llerbings fingirten Erziehung feines Schemens, welhem er ven Namen 
Emil gegeben, vortreffliche Früchte getragen, er verheirathet venfelben an ein 
durch Geift und Herz ausgezeichnetes Mädchen, fie leben glüdlih und find 
weiſe und tugenbhaft. Das Reſultat ver im Buche enthaltenen Grunpjäge 
läßt nichts zu wünſchen übrig, auch ift bie Art, wie bie ganze Behantlung 
und Erziehung vor ſich geht, vollfommen glaublich, aber fie erfordert vor- 
zügliche Menſchen, und das Facit ver Rechnung ift dieſesmal wieder gezogen, 
ohne der Gemeinheit, biefer ewigen Feindin des Erhabenen zu gebenten, weiche 
beim britten Schritte, welchen ber Menſch ins Leben thut, anzutreffen ift. 
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Im Concat social (1762) bat Rouffeau fein politiſches und geſellſchaft⸗ 
liches Glaubensbekenntniß in noch vollenveterer Weife abgelegt. De de 
jorifhe Vertrag, welchen er der Gemeinfchaft auflegen wollte, ſollte in ven 
Worten gipfeln, „Jeder von uns bringt fein Vermögen, feine Berfon, fein 
Leben, jeine ganze Kraft und Arbeit dem Allgemeinen bar und ftellt tie 
Alles unter die oberfte Leitung des Geſammtwillens. Wir nehmen jeret 
Glied als einen von dem Ganzen unzertrennlichen Theil in ven Gejellichafte 
törper auf, ver Souverän, weldhen wir wählen, darf nur durch ven gemein- 
jamen und allgemeinen Willen handeln, und jo käme e8 denn, daß jeder Ein- 
zelne, welcher ſich den Befehlen des Souveräns unterwirft, eigentlih nur fık 
jelbft gehorcht.” — Da Rouffeau biefe Marimen vor der franzöſiſchen Revo⸗ 
Iution, vor den legten Ereigniffen in ver amerikaniſchen Republil, vor ter 
Sommune und vor ver Errichtung ver mächtigen Ligne ver Socialvemofraten 
gefchrieben, welche Letztere vielleicht glauben, in feinen Fußſtapfen zu wandeln, 
aber gerne das Wort „Arbeit" von ihrer Fahne zu ftreihen wänfdten, ım 
das Wort „Genuß“ dafiir binzufegen, jo möchten wir wiflen, was fein großer 
Geiſt jagen würde, wenn er manche feiner Forderungen, und ad), wie mie 
verftanden! in der Parole ver Jetztzeit verzeichnet fände. Es ift ſeltſam, 7 
ein fo umfaſſender Genins wie ber feine, welcher das Studium ber Natur 
wie fein Anderer inne hatte, bei der Grundlegung eines iveellen Staates 
nicht der „Drohnen“ gedachte, welde ver Haushalt ver Natur ebenfalls in 
ihren Organismus aufgenommen hat. 

Einige Tage, nachdem „Emil“ im Buchhandel erjchienen war, follte defſen 

Berfaffer gefänglich eingezogen werben, der Marſchall von Yuremburg rieth 
ihm nad der Schweiz zu fliehen und gab ihm bie Mittel dazu, er geht nad 
Iverdun zu einem Herrn Moguim, wo er ungefähr ſechs Wochen bleibt, fo- 
dann blieb er drei Jahre in Moliers Travers, wo er fid) aber eben jo wenig 
halten konnte wie auf der Heinen Infel 2a Motte. 


Rouſſeau's legte Jahre find in zwei Hälften zu tbeilen: vie erfte von 
1762 batirend, wo feine Verhaftung beſchloſſen war, geht Bis in bas Jahr 
1770 und befteht aus einer Kette von wahren und eingebilveten Verfolgungen, 
wo unfer Dichter umberirrend und von ven Gerichten verfolgt, oft unter fal- 
ſchen Namen fein Peben friftet, die zweite Hälfte von 1770 bis zum 2. Juli 1778 
feinem Todestage, zeigt ihn, wie er wieder in Paris erſcheint, und fi, ale 
wäre nichts gefchehen, ven Blicken der Neugierigen barbietet und feinen Fein⸗ 
ven Stich hält. 

Bon Bern, wo er fi zulegt aufhielt, ging Rouſſeau nad Straßburg, 
um ber Aufführung des „Dorfzauberers“, welche dort ungemeinen Anklang 
fand, beizuwohnen, im December verläßt er dieſe Stabt wieder, um nad 
Paris zu geben, wo er ebenfalls jehr gefeiert von feinen Belannten murte 
und beim Prinzen Conti wohnte, doch bald wurde ihm das Gebränge um 
feine Perſon und die Maßregeln ver Regierung, welche ihn wieder entfer— 
wollte, läftig und er beichließt der Einladung Humes, welche er ſchon 
Straßburg erhielt, zu folgen, er ſchifft fih in den erften Tagen bes Ian 
1766 mit Hume und dem Genfer Luze ein, um in einem Lande 
wohnen, deſſen Sprache er nicht kannte und wo er volllommen fremb w 
Inzwiſchen hatten jogenannte gute Freunde Rouſſeau's unter welchen Hor 
Malpole, Helvetius und Madame du Deffand zu nennen ift, einen fingit 
Brief des Königs von Preußen an Rouſſeau curfiren laſſen, eine Nie 
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rächtigkeit, welche ven Erfindern verjelben bei ihrer Mitwelt leider nicht bie 
Inehre brachte, welche vie Nachwelt für fie empfinden wird. 

Hume hat Rouſſeau nebſt feiner Haushälterin in einem Heinen Dorfe 
mtergebracht und fcheint bei feinen übrigen Belannten nicht übel ven Pro- 
ector des Dichters gefpielt zu haben, aber nad einiger Zeit merkt verfelbe 
se Abficht und wird verftimmt, wüthend aber wird er, als er einige Monate 
päter die Geſchichte mit dem Briefe erfährt, welcher Hume auch nicht ganz 
temb if. Er fchreibt vemjelben einen Brief, in welchem er ihn einen „Bers 
räther, einen Feigen“ nennt. Hume ſchreit Zeter und theilt allen feinen und 
Rouſſeau's Freunden mit, daß „biefer ven jhwärzeften und ſchlechteſten Cha⸗ 
talter habe”, er jagt dabei, daß er dem Könige und der Königin von Eng» 
and Alles erzählt, und viefe ihn gebeten hätten, nichts über Rouſſeau zu 
veröffentlichen. Auch in dieſer Sache ift pas Recht und der Evelmuth auf 
Seite unferes armen Dichters, denn während Hume ven Streit in alle 
Binde ruft, vertraut Rouſſeau feinen Kummer nur Frau von Boufflers und 
dem Herrn von Malesherbes an. 

In Wooton, wo Rouſſeau höchſt zurückgezogen lebte, fchrieb er die ſechs 
erften Bände feiner „Confeffions“, trieb Botanik, Muſik, redigirte feine Me- 
moiren und würde, nachdem fich fein Aerger über die Briefgefchichte etwas 
calmirt, ruhig fortgelebt haben, ohne ven böfen Dämon feines Haufes, ohne 
Thereſe Levaſſeur. Diefe, welche ſich tödtlich in einem Rande langweilte, deſ⸗ 
ſen Sprache ſie nicht verſtand und zu welcher Rouſſeau ein unbegrenztes 
Vertrauen hatte, brouillirte ihn mit den Beſitzern ſeiner Wohnung, den 
Davenports, er ging nach Calais, von wo aus er den Prinzen Conti ſchrift⸗ 
lich um die Erlaubniß bat, auf ſeinem Schloſſe in Trie wohnen zu dürfen. 
Natürlich kam fchnell eine bejahende Antwort. Er nimmt den Namen Menou 
an, indem er ganz mit ver Vergangenheit, mit der Literatur und Kunſt brechen 
will, aber auch da gelingt es Therefen, welcher die einjame Lebensweiſe Rouf- 
ſeau's nicht zufagt, ihm dieſen Aufenthalt zu verleiven, und er geht im Aus 
guft 1768 nach Bourgoing, da der Aufenthalt in dieſer Stadt aber nicht geſund 
iſt, zieht er im ein Haus, welches etwa eine halbe Stunde davon entfernt war. 
Hier ift es, wo Therefe ihm drohte, ihn verlaffen zu wollen und er ihr ven 
rührenden Brief fchrieb, deſſen wir früher erwähnten. Doc feine unglaub- 
liche Schwäche für dieſe Perfon bringt ihn doch zu dem Entfchluß, nad) der 
Danphine zu gehen, und dort fol auch jene Verheirathung mit der Revaffenr 
fattgefimben haben, von welcher einige Zeitgenoflen ſprechen, bie von ben 
Anderen aber volltommen in Abrede geftellt, auch Teinenfalls gerichtliche Gül⸗ 
figkeit Hatte, da Rouſſeau dort noch unter dem Namen Menou lebte und be» 
fannt war. Bon der Dauphine reift Rouſſeau wieder nad Paris, weil er 

glaubt, feinen angegriffenen Ruf wieder herftellen zu müffen und fich feinen 

ben zu zeigen, er wird inbeflen fehr freunblich empfangen, viel eingeladen 
und gefteht jelbft ein, daß einige Zerftrenung ihm nothwendig geweſen fei. 
Ro ſſeau ward hier ein völlig Anderer. Er ſoupirt bei ver Sängerin Sophie 
Ar suld, gerade wie die anderen Schöngeifter mit rothen Abjägen, befucht mit 
dr 2 non Genlis das Theater, geht in die Cafe's, um Schach zu fpielen, furz, er 
ber nmt ſich fo gefellig wie möglich, weil die Bewunderung ohne Neiver für 
iin ein Bedürfniß war. Auch eine Zufammenkunft mit dem Dichter Piron, 
du m Anakreon feines Jahrhunderts wird höchſt anmuthig, durch die liehens- 
Wi dige Antwort, welche Rouſſeau auf Pirons Bitte gab, ihm doc) die klei— 
ne Epigramme zu verzeihen, welche er auf ihm gefchrieben. Rouſſeau ent- 
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gegnete fcherzenn: „Munterer Zögling des Bachus, verwöhntes Kind 2er, 
Mufen, ich verzeihe nicht nur, nein ich hoffe noch auf andere Epigramme, 
Sie find nicht boshaft, nein Sie find nur fchalkhaft. 

Eine der hübſcheſten Anechoten feines damaligen Aufenthaltes heferte 
fein erftes Zufammentreffen mit Frau von Genlis. Diefe, damals achtzehn 
Jahre alt, hatte zwar nie eine Zeile Rouſſeau's gelejen, wünfchte aber glähent, 
ihn Tennen zu lernen, es wurbe ihr von einem Bekannten verjprocen, aber | 
ein Anderer, Herr von Sauvigny, machte fih ven Spaß, fie zu warnen ud. 
fagte, man wolle ihr einen Streich |pielen und den damals berühmten Schau 
fpieler Preville als Rouſſeau bei ihr einführen. Als nun Letterer wirklich 
bei ihr erfcheint, glaubt Frau von Genlis, e8 fei Preville, welcher in einem 
maronenfarbigen Rode und Heiner runder Perrüde als Rouffeau verfleitet 
fei, die junge Frau lacht vom Anfange dieſes Beſuchs bis zum Enve. Ron 
feau ärgerte ſich aber fonverbarerweife nicht darüber, ſondern fand Frau ver 
Genlis originell und reizend heiter. Erft jpäter, al8 der Dichter fi entferut 
und der Einführenve in fehr fchledhter Laune über ven Mutbwillen ver Bir 
thin mit diefer allein war, Härte fi das Mißverſtändniß auf, welches Kon 
ſeau niemals erfahren hat. 

Der Prinz von Ligne, welcher Rouſſeau 1770 beſuchte, ſich ihm uber 
nicht genannt hat, fehilvert feinen Aufenthalt in einer Manſarde, wo Ratten 
und Mäufe umberliefen als entfeglih, ven Einprud aber, ven Rouffeau trob - 
aller Berfehrtheiten auf ihn gemadt, als ven des Genies. Der Pr | 
ichrieb ihm darauf und bot ihm ein Aſyl bei ſich an, Rouffeau kam am am | 
dern Tage, um ihm zu banfen und ver Fürft fagt bei dieſer Gelegenhet, 
Ludwig XIV. könne bei dem Empfange der Geſandten von Siam Teen 
größeren Stolz empfunden haben, als er gehabt, wie der Dichter in jem 
Zimmer getreten ſei. Da ver Prinz ihm merken läßt, daß er „Die neue He 
Loife” faft auswendig konnte, ſchien er fehr angenehm berührt zu fein. Sem 
Augen, jagt der Prinz weiter, find wie zwei Sterne, fein Genie leuchtete auf 
jeinen Bliden und electrifirte mich förmlich; als ich von ihm gefchieben, fühlte 
ich diefelbe Peere, ald wenn man aus einem ſchönen Traume erwacht. 

Immer näher rückt jetzt die traurige Epoche von Rouſſeau's Lebenkende. 
Des Dichters Geſundheit war fihtlid im Abnehmen begriffen, er felbft if vol 
Sorge für die Geſundheit feiner Frau, fo daß er den Wunſch nad einen 
Lantaufenthalt hat. Zu ftolz, die Offerten feiner Freunde anzunehmen, geht 
er nah Exmenonville, deſſen Gärten und gute Luft ihm gerühmt werten 
waren, bort war es aber auch, wo das ſchon lange in Rouffeau fchlafent 
Ungeheuer ver geftörten Vernunft zum Ausbrude kam, denn er ſchrieb m 
einen jungen Freund um deſſen Verwendung fir einen Pla im Hospital! 

Diejer junge Mann, ein Malthefer Ritter, welcher Rouſſeau mit ganjtt 
Seele anhänglid war, hatte zwei Güter, wovon eines am Meere gelegen, durch 
feine vortreffliche Luft ihm ein pafjenver Aufenthalt für den Kranken jchtn, 
auch hatte er Hoffnung, ihn dazu zu beftimmen, aber Rouffeau’s freimiligt 
oder unfreiwilliger Tod — denn die Art defjelben wird vielfältig beſtritten — 
beendete diefe Hoffnungen. Rouſſeau ftarb den 2. Juli 1778, 66 Jahre alt. 

Der gerichtliche Act der Aerzte fpricht von feinem durch einen Schlay 
fluß verurſachten Tote, auch feine Frau will mit allen Eiden beftätigen, daß 
er an biefem Tage wie immer früh aufgeftanden, aber fein gemwöhnlidel 
Frühſtück nicht eingenommen habe, weil er ven Tag zuvor einem Diner Mr 
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gewohnt und ſich in Folge deſſen nicht ganz wohl gefühlt. Seine Frau mußte 
ausgehen, eine Commiſſion zu bejorgen, bei ihrer Rückkehr hörte fie ihren 
Gatten kläglich ftöhnen, fie ftürzt in das Zimmer und findet ihren Dann 
auf dem Boden liegend; als er wieder zu ſich kommt, befiehlt er ihre, bie 
Thüre zu fchlieger und das Fenſter zu öffnen, bei der Mühe, vie fie fich 
gab, ihn aufzuheben, verliert fie das Gleichgewicht und fällt mit ihm hin, 
während er ſich an der Stirne verwundet. Auf ihr Gejchrei fommt Herr von 
Girardin herein und er ftirbt in den Armen feiner Frau, ohne noch ein Wort 
geſprochen zu haben. | 

Nah Frau von Girardins Berfion über den unfeligen Vorfall, wäre fie 
und nicht ihr Gatte hereingetreten. „Was wollen Sie hier?” habe Rouffeau 
fie gefragt. „Ich beſchwöre Sie, gehen Sie wieder fort, venn Ihr Mitgefühl 
fann eine ſolche Scene, fo wie die Kataftrophe, weldhe darauf folgen muß, 
nicht ertragen!” Nachdem er fie nochmals bat, fortzugehen, trat fie hinaus 
und hörte im felben Augenblid die Riegel hinter ſich zufchieben. 

So Frau von Girardin, während der Poftmeifter Payen, ein fonft zu- 
verläffiger und ehrliher Mann, behauptete, daß Rouſſeau fich todtgeſchoſſen, 
und ein anderer nicht weniger glaubwürdiger Zeuge, verfichert, vaf Rouſſeau 
giftige Pflanzen mit nad) Haufe genommen und deren Saft in feinem Kaffee 
aufgelöft zu ih genommen habe. 

Dem fei nun wie ihm wolle, mag Rouffeau in einem Anfall von ges 
fteigerter Seelengual Hand an fich felbft gelegt, mag ein natürlicher Tod ihn 
hinmweggerafft haben, Rouſſeau's Charakter bleibt verfelbe, welcher er war, 
und wie Mirabeau fo jchön jagt, „ſtets verfelbe, voll Ehrlichkeit und 
Dffenheit, ganz unfähig, feine Fehler und feine Tugenden zu verbergen. 
Man kann venen, welche ihn faljch beurtheilten, in jo weit verzeihen, als 
wenige Menfchen jo geartet find, die ganze Großartigkeit viefer Seele zu be⸗ 
greifen. Am Ende kann man do nur von Seinesgleichen gerichtet werben!“ 

Jedenfalls ift es neben feiner Charaktergröße auch eine intereflante Er- 
fcheinung fir ven Forſcher, in Rouſſeau einen Mann zu finden, welcher eigent= 
[ih etft mit dem 40. Jahre in ver literariſchen Welt aufgetreten ift. 
Eine gerechte Beurtheilung wird in Rouſſeau ftets einen großen, nur gegen 
fich felbft irregeleiteten Geift erbliden, der die Menſchheit unendlich gefördert 
hat und dem unfer Jahrhundert die Grundlage feiner Weltauffaffung verdankt. 
Eine unparteiifhe Grabjchrift würde ihn ven Bewunderer der Tugend, 
pen Freund ver Unglüdlihen, ven Vertheidiger ver Schwachen nennen und 
vor allem ven Evangeliften der Natur. 

I. Dungern. 
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Heifebriefe aus dem Elſaß. 
Von einem norddeuffchen Dfficier. 
GFortſetzung.) 


V. 
Hohwald, 28. Aug. 1876. 


Heute ſtieg ich auf dem mir nun ſchon wohlbekannten Wege hinab ins 
Zornthal, nach Lützelburg und wandte mich von da thalaufwärts, ſtets am 
Rhein⸗Marne⸗Canal entlang. Das Wetter war kalt und ziemlich klar. Der 
Charakter des Thales bleibt derſelbe: fhöner Wald an ven Thalhängen 
und oben am Rande oft rothe Sanpfteinfelfen heraustretend. Die Eifen- 
bahn hebt fich bald, ütberjegt auf einem fchönen Viaduct ven Canal und 
zieht fi dann ho an ver linken Thalwand bin, oft über tyelfen hinweg, 
welche durch Untermauerung geftügt find, oft mit Heinen Tunnels die Bor: 
ſprünge durchbrechend, während Heerſtraße und Canal befcheiden auf ver 
Thalſohle bleiben. 

Rüſtig ſchritt ih im Zornthal abwärts, aber nicht unten auf ver Thal- _ 
ſohle, ſondern auf einem reizenden Waldfahrwege ziemlich hoch anı rechts: 
feitigen Bergbange, mit prächtigen Bliden binab ins Thal und zuweilen 
durch deſſen Mündung hinaus in die Ebene. Da wo fih mein Weg um 
den letten Berg des Zornthales wand, traf ich den von Zabern heraufkom⸗ 
menden Promenadenweg zur Ruine Hoh Barr. E8 dauerte faft ?/, Stunde 
bis ich die Berghöhe erreicht hatte und auf einer langen Terraffe mit fchö- 
nen Edelkaſtanien vor den Ruinen der Fefte ſtand. Ich fage ausprüdlidh 
„Feſte“ denn der Ausprud Burg giebt Teinen, hinreichenden Begriff von 
der gewaltigen Ausdehnung diefer Mauern, welhe das ganze Plateau des 
Berges beveden und wohl erhalten, ja zum heil bemohnt fin. Es hat 
fi nämlich darinnen eine Reftauration angefiebelt, und wahrlich, es ift 
der Mühe wertb, an diefem Orte eine Stunde zu raften. Wie überall tritt 
auch auf dieſer Bergkuppe der rothe Sandſtein zu Tage. Die Fugen zwifchen 
ben einzelnen Blöden find forgfältig mit Mauerwerk ausgefüllt; und fo bil- 
vet der natürliche Stein nit nur die Grundlage, jondern an vielen Stellen 
auch die ftarfe äußere Umfafjungsmauer ver Feſte. Im Innern ift ver 
Stein theilweis zu cajemattenartigen Gewölben ausgearbeitet; dazwiſchen 
bilden Mauern aus Quaderſteinen eine Menge Adtheilungen und Gemäcdher 
in verfchievenen Stodwerken, runde Thürme und offene Höfe. Jetzt wachſen 
neben, in und über all’ Dem Bäume und Gefträuche herauf. Auf eimer 
Leiter befteigt man ven höchſten Punct des Felſens und hat nun einen 
ſchier endloſen Blid in die Rheinebene. Ich will aber heute nicht wieder an 
das landſchaftlich Schöne, fondern an das hiftorifch Intereffante ver Gegend 
erinnern, bie vor und ausgebreitet liegt. Von bier aus zog Kaijer Julian 
zu jenem Kampfe gegen ven mächtigen Sueverfürften Chnovomar an ven 
Hügeln bei Oberhausbergen d. 3. 357, welden Ammianus Marcellinus 
beichreibt und den Freytag in Ingo und Ingraban jo genial verwerthet bat. 
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Hier fielen 1445 die Armagnacs, nachdem fie von den tapfern Schweizern 
zurüdgefchlagen worden, ins Land, wie Wölfe zwifchen die Schafe; hier 
vedten im Bauernfriege, von den Schaaren Antons von Lothringen erfchla- 
gen, an einem Tage 18,000 Bauern ven Boden; hier waren bie mächtigen 
Bifhöfe von Straßburg Herrfher und hatten oben auf Hoh Barr ihre 
„Confrerie de buveurs“; über viefe Hügel ſchritt Ludwig XIV. herunter, 
als er Herr des Elſaß geworben und rief auf die Ebene hinaus fchauend: 
„Quel beau jardin!” Durch Savernes Straßen marfhirten die Revolu⸗ 
tionsheere an dem Freiheitsbaume auf dem Schloßplate vorüber; in dem 
Schloſſe von Saverne wohnten die Wittwen der Staatspenfionäre des dritten 
Napoleon; jet erklingt hier die Trommel und das Signalhorn der veutjchen 
Bataillone. 

Auf dem Kamme des Berges gelangte ich in frifchen, jungen Walde 
in einer Biertefftunde nach der gleichfalls auf einer Kuppe fich erhebenven 
Ruine Gr. Geroldseck und in einer ferneren Viertelſtunde nah Kl. Gerolds⸗ 
ed. Beide find, von ferne geſehen, Zierden der Landſchaft, an fich aber 
völlig unbeventend. Der Vollsfage nach haufen im Innern des Berges von 
Sr. Geroldseck Ariovift, Armin und Siegfried, um herauszutreten, wenn 
das Reich in größter Gefahr iſt. So kehrte ich denn nad Hoh Barr zurüd 
und ließ mir anf dem Fleinen Plage in ver Ruine bei einem Schoppen vor- 
trefflichen eljaffer Weins und einem frugalen Abenveffen das Ruben nad) 
ver zehnftüntigen Wanderung fehr wohl gefallen. Erft als e8 ganz vunfel 
geworben war, begab ich mich hinab nah Zabern, wo ih in der „Sonne“ 
zwar gutes Nachtquartier, aber Feine mir zufagende Geſellſchaft fand, denn 
bie Sarnifon war ausgerlidt. Ich begnügte mich damit, mein Tagebuch zu 
ſchreiben und bie bürftigen elſaſſer Zeitungen zu lefen, welche mir ſtets den 
Eindruck machen, als möchten fie gerne viel jagen, dürften aber nicht. 

Die Stadt Zabern ift, um die Wahrheit zu jagen, durchaus uminteref- 
jant. Sie hat 8-00 Einwohner und gleicht in ver Bauart, wie viele 
ver elfaffiihen Ortſchaften, unſeren niederfächftichen Städten. Holzbau mit 
Backſteinen ausgemauert, vie oberen Etagen häufig über bie unteren hinaus: 
ragend, viel Heine enfter, ab und zu Erfer an den Fronten. Es würde 
auh in Deutſchland fih Fein Menſch für Saverne interejfiren, ohne _ 
Schiller's ſchöne Ballade. Nun ift e8 aber eigenthümlich, daß in Saverne 
felbft nie Jemand etwas von der ſchönen Gräfin, dem frommen Fribolin und 
dem böfen Robert gehört hat. Und doch ift e8 natürlich; denn als Schiller 
fein Gedicht fohrieb, war man hier fhon durch und durch franzöfifh und 
fein Menfch Tiimmerte ſich um beutjche Xiteratur. Die guten Saverner 
waren daher nicht wenig überraſcht, als fie nah) der Deccupation erfuhren, 
wie berühmt ihr Städtchen war. Das: Haus der Gräfin eriftirte natürlich 
nicht. Diefem dringenden Bedürfniß half unfer dider Freund, der verftor- 
bene Major K., ab; er vecretirte Turzweg: „Dies bier ift das Haus und 
ein anderes” — und fchon jett, nach vier Jahren hat die Tradition feften 
Fuß gefaßt und man zeigt den Fremden das Haus als Hauptmerkwürdig⸗ 
feit der Stadt. Ein Parifer, welcher die reizende Facade des Haufes ab» 
brechen und im Paris wieder aufbauen wollte, hat fitr viefelbe, jo jagt man, 
ven beiden alten Damen, welde es bewohnen, vergeblid 30,000 France 

eboten. 

8 Ich könnte nun über Zabern manche Seite voll ſchreiben; aber es 

würde ſich im Weſentlichen gleichwie bei Pfalzburg, darauf reduciren, daß 
5* 
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die Stadt, welche früher eine gewiſſe Bebeutung hatte, nady der Annerion 
heruntergefommen und veröbet ift. Auch hier hat bis jegt nicht die geringfte 
Annäherung zwifchen der einheimischen Bevölferung und ven zahlreichen 
deutſchen Officieren, Beamten und Lehrern ftattgefunden, je nicht einmal 
zwijchen ven Soldaten und der dienenden Claffe, und Marcius, das ift viel! 
— Wer irgend auswandern fonnte, wanderte aus. Die Hanpelöbeziehungen 
mit Frankreich, welche ſehr lebhaft waren, haben aufgehört; neue mit 
Deutſchland haben fi noch nicht gebildet. Dies ift der Hauptgrund, wes- 
halb vie großen eljaffiihen Fabrikſtädte jo jehr antiventich find, währent 
die Bewohner des platten Landes, namentlich die Weinbauern, fi entfchieren 
zu Deutſchland hinüberneigen. In Frankreich wollte man ihren Wein nicht 
trinfen, denn dort bat man jelbft guten; nad Deutſchland Tonnte er wegen 
des hohen Zolles nicht ausgeführt werben. Jetzt wendet fi) das Blatt; 
man beginnt in Deutjchland einzujehen, daß vie elfaffer Weine theilweis 
vorzüglich gut find, namentlich viel beſſer al8 die babifchen, und der elfaffer 
Weinbergsbefiger befommt fein Product, was er früher jelbft austrinfen 
mußte, gut bezahlt. Vom Brofit aber lebt der Menſch. Es giebt noch 
mande andere Buncte, wo man mit Erfolg die Hebel anjeten könnte, um 
die Elfaffer gut veutfch zu machen. Preilih müßte man fi) zu dem Ende 
vielfad von ver „preußifhen Chablone” losmachen und politifch regieren 
ftatt bureaufratiih. Ein Voll, das mehr ald ein Jahrhundert gebraucht 
hatte, um gut franzöfifh zu werben, Tann nicht in wenigen Jahren lernen 
fich wieder in deutſches Wefen ‚und deutſche Norm zu finden. Im Princip 
erfennt man dies mit eimer. gewiffen Emphafe an; in der Ausfitbrung igno- 
rirt man es, wie es fcheint, völlig. 

Nicht ohne ein Gefühl von Schulpbemußtjein und Unbehagen durch⸗ 
fhritt ih am folgenten Morgen die ftilen Straßen von Saverne und, ath⸗ 
mete erft auf, als ich wieder draußen in der freien Natur war. Ich wantte 
mich den Bergen zu und machte mid auf, den 3000 Fuß hohen Schneeberg 
zu erfteigen. Dank fei vem rührigen Vogefenclub, daß er auf eine Weg- 
länge von wohl zwei Stunden einen guten Promenabenweg hinauf hat babs 
nen laſſen. An der rechten Seite des vom Schneeberge fich herabſenkenden 
Schneethales zieht der Pfad fih hoch am Hange hin unter prachtvollen 
Buchen, Links die Tiefe des Thales; oft erglänzen dur die Bäume Fleine 
grüne Wiefenflede; zumeilen vernimmt man das Rauſchen des Gebirgs- 
baches. Es war wundervoll fühl hier im Buchenſchatten — langjam fchlen- 
derte ih dahin. Da vernahm ich Stimmen hinter mir. Ein Herr mit fei- 
nem Töchterchen holte mich ein; Beide wollten gleich mir den Echneeberg bes 
fteigen, zu Mittag aber wieder unten in der Penfion Weyer fein, wo fie bie 
Mama gelaffen hatten. Ich wandere am liebften ganz allen — das ift 
eine meiner vielen Seltfamfeiten — aber heute war e8 mir angenehm, Ge⸗ 
jelichaft zu finden. Der Herr war ein Notar aus Saarbrüden, welder die 
Gerichtsferien in den Wäldern zubringen wollte. Er Tannte ein gut Stüd 
von der Welt, namentlich die Schweiz und Italien — wir fanden uns aljo 
bald. Fröhlich büpfte das junge Mädchen Blumen ſuchend voran; wir folg- 
ten in lebhafter Unterhaltung, ohne indeß das Geringfte von der herrlichen 
Waldlandſchaft zu verlieren. So erreichten wir die Kammhöhe und hatten 
nun nod eine halbe Stunde über Tahles Plateau zwiſchen Ginfter und Knie⸗ 
. holz mäßig zur Kuppe des Echneeberged hinanzufteigen. Mi überraſchte 
die Aehnlichkeit mit dem Plateau des Brockens. Der Schneeberg gilt denn 
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aud für den Blocksberg der Vogeſen — von hier zieht das „Wüthende 
Heer" aus und aljährlih in ver Nacht des 1. Mai findet auf ihm der ger 
heimnißvolle Herenumritt ſtatt. Sehr wahrjheinlih war der Schneeberg 
eine Stätte des Druidencultus, welcher noch lange Zeit nach dem Einbrins 
nen des Chriftenthums heimlich bort fortgefegt wurde. Zur Seite unjeres 
Weges lag der „Lottelfeljen“, das merkwürdigſte Eremplar jener pierres 
branlantes, welche ſich ziemlich häufig hier in den Bergen finden. Auf einer 
nicht breiten Unterlage? ruht ein großer Felsblock, unten jo ſchmal, daß es 
jcheint al8 balancire er mit Mühe darauf und als fünne man ihn mit dem 
Finger hinabftoßgen. Er foll venn auch in alter Zeit zu Gottesgerichten be— 
nut worden fein. An ihm mußten angellagte Frauen ihre Treue bemeijen; 
leicht bewegte ihn die Unjchuldige, unter den Händen ver Schuldigen regte 
er fiß nit. Noch jett fagt man, erfcheinen bei ihm die Feen in ver Mond⸗ 
nacht und jpielen Ball mit ven umherliegenden Yelsblöden. Und gerade 
dies deutet jehr entſchieden darauf hin, daß an dieſer Stelle ſich lange ver 
Druidencultus gehalten. Denn die een find ganz eigenthiimlich celtifch; 
ihre Heimat ift Frankreich, wo fie nod in Aller Munde leben, und fie ver- 
danken ihre Entftehung unzweifelhaft den druidiſchen Göttinnen und ihren 
Priefterinnen. In Deutihland fanden fie erft um 1200 durch die unter 
franzöſiſchem Einfluffe ftehenden höfifhen Dichter, Wolfram von Eſchenbach 
u. f. w. Eingang. Die Berührung des Lottelfeljens, glaubt das Volf, bringe 
Unglüd. Levrault erzählt in feiner Monographie über den Schneeberg, 
er und feine Begleiter hätten ein junges Mädchen, das in der Nähe die 
Ziegen weibete, aufgefordert, e8 folle einmal den Stein fragen, ob ihr Lieb⸗ 
fter ihr wohl treu jet? Naiv habe fie geantwortet: „O nein! das würde 
uns Unglüd bringen, mir und ihm.“ 

Da wir nit abergläubig waren, fo verjudhten wir fonder Scheu den 
Felſen zum „Lotteln zu bewegen — aber, ver Wahrheit zu Ehren jei es 
gejagt, ohne allen Erfolg. Noch zehn Minuten und wir ftanden auf der 
Höhe des Schneeberged. Hier liegt wiederum ein ungeheuerer platter Fels 
von rothem Sandſtein. Seine höchfte zerflüftete Fläche trägt eine Vertie- 
fung, welche einft wohl als Opferftätte gedient haben kann. Heute fanden 
wir fie mit Harem Waſſer vom Gewitterregen der vorigen Nacht gefüllt und 
Das ftillte mit Hilfe, meines Lederbechers unſern Durſt vortrefflich. 

Um elf Uhr treAnten wir uns; ich hatte noch einen tüchtigen Marſch 
vor mir. Auf Anfangs gut gebahntem, jpäter nicht immer leicht erfennbarem 
Fußwege wendete ich mich nah Süden. Ich glaubte, e& würde gar feine 
Schwierigkeit bieten, immer der beftimmten Richtung nachzuwandern, um 
das Forfthaus Nideck zu erreihen. Aber häufig theilte fih der Weg und 
feiner von beiden Zweigen führte ſüdwärts. Auch in ven Bogefen kann man 
felten geradeaus bergab gehen — das würde zur fteil fein. Die Fußwege 
ziehen fih an den Berglehnen entlang ind Thal hinab, meift in großen 
Bogen und häufig fcheinbar eine ganz entgegengejette Richtung einſchlagend. 
Über ih alter Fußwanderer habe einen fichern, faſt inftinctartigen Blick. 
Heute lernte id zum erftien Male ein den Vogeſen ganz eigenthiimliches 
Sommunicationsmittel kennen, ven „Schlittweg“. Ich habe ſchon gejagt, 
daß die Wälder vielfach deshalb noch fo unberührt find, weil nicht wie im 
Harz und in Thüringen ſich überall vortrefflih chauffirte Holzabführungen 
befinden. Das gefällte Holz wird vielmehr ins Thal zu den Holzpläßen, 
wo der Yahrmeg beginnt, auf Schlitten hinabgeſchafft. Nicht aber etwa im 
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Winter, dazu liegt der Schnee viel zu hoch, ſondern im Frühling und Herbft. 
Man hat Zaufende von Bahnen erpreß für das Befahren mit Holzſchlitten 
dadurch hergeſtellt, daß man quer über einen thunlichſt gleihmäßig anfteigen- 
den etwa 4 Fuß breiten Weg rohe Holzfchwellen mit 2 Fuß Entfernung 
gelegt und durch vorgejchlagene Holzpflöde Defeftigt hat. Durch das 
Darüberhinfchleifen glätten ſich dieſe Schwellen bald. Iſt ein Bach zu über: 
ichreiten, fo erhalten fie eine Unterlage von ftarfen Längebalken und gleichen 


dann einer flachliegenven Leiter over Treppe. Auf viefer Bahn fahren nun 


die etwa‘ 10 Fuß Langen hoch mit Holzklüften beladenen Schlitten mit 
großer Schnelligkeit hinab; vorn darauf fitt der „Schlitteur” und birigirt 
und mäßigt ven Lauf dadurch, daß er mit ven Haden abwechfelnd gegen bie 
Holzſchwellen tritt. Wie furdtbar anſtrengend dieſe Arbeit ift, fieht man 
an den fchweißtriefenden und erhigten Gefichtern Derer, die eine ſchier unbe= 
greifliche Laft der fchweren Stämme anf den Schlitten herabziehen. Aber 
audy ein anderes Anzeichen verkündet die Schwere ihrer nachgeſchleiften 
Bürde. Denn fo wie der Schlitten an ung vorübergezogen, fteigt uns ein 
brenzelicher Geruch in die Nafe; die Schwellen tes Schlittweges rauchen und 
wenn wir fie mit der Hand berühren, fo gewahren wir die Hitze, welche von 
der Reibung auf dem Holze hervorgebracht ift. Auch das ift ein beveutfamer 
Zug im Bilde des Waldlebens viefer Berge. 

Durch eine Lichtung ſchimmerte noch 1/, St. tief aus dem Thale unten 
ein ernftes Yorfthaus herauf und eine Biertelftunde ſpäter trat id in vie 
Thür des, wie es fchien, völlig verdveten Gebäudes. Nur ein wunbervoller 
brauner Schweißhuud empfing mich ſchweifwedelnd. Durch mehrfadhes Ru⸗ 
fen gelang e8 mir, einen Holzknecht heranzuloden. Diejer mußte, obgleid> 
nicht Bewohner des Haufes, jo viel Bejcheid, daß er aus den unverfchloffe- 
nen Behältern mir Brod, Käfe und recht guten Wein herbeifchafftee Cr 
ſprach deutſch und erzählte nicht ohne Wohlbehagen von feinen Feldzügen in 
Algier und ver helvenmüthigen Vertheidigung von Belfort. Nachdem ich 
wiederum eine Stunde geraftet, führte er mich zu der fehr im Walde ver- 
ftedt liegenden Ruine Nived. Allen ift aus Chamifjo’8 reizenvder Ballade 
befannt, wie von Burg Nived die Riefenjungfrau ins Thal der Hafel hinab» 
fteigt und in ihrer Schürze den Bauer ſammt Pflug und Pferden mit hinauf- 
nimmt. Was aber die Erbauer bemogen haben Tann, hier in viefer tiefen 
Waldeinſamkeit fich anzufieveln, das ift mir dunkel geblieben. Ich würde 
jagen, die Schönheit ver Lage auf einem Felsvorſprunge zwiſchen zwei Thä- 
lern oberhalb einer fteil abfallenden Porphyrwand, wüßte id) nit, daß der 
Sinn für Naturfchönheit dem Mittelalter völlig unbelannt war und ein Ers 
zeugniß nicht der neuen, fondern der neueften Zeit ift, welche ſich nach ter 
Natur jehnt, weil fie nicht mehr in ver Natur lebt, fondern im Staube unt 
Dualm der großen Städte. 

Der Blid von dem durch eine gut reftaurirte Treppe zugänglichen 
hoben Thurme ver Ruine ift allervings wundervoll. In jähe Walvestiefe 
Ihaut man hinab, darüber hinweg aber erheben fi, ſüdwärts in Entfernung 
von etwa zwei Stunden bie ſchönen Höhenzüge, welche das Breufchthal ein» 
ichließen. Gerade gegenüber liegen auf dem Kamme die Mauern und 
Thürme der gewaltigen Ruine Girbaden. Dahinter taucht faft verſchwim⸗ 
menb der St. Odilienberg mit feinem altehrwürbigen Klofter auf. Und 
mehr nach rechts ſchieben ſich in mannigfaltigfter Form Berge auf Berge 
“nter einander, aus benen ter Haut Donon, das Champ du Feu und 
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viele andere hohe Kuppen hervorragen und Zeugniß geben, daß ich nun vor 
dem eigentlichen Stode des VBogefengebirges ftand. 

Durch das Breufchthal iiber das Städtchen Schirmed wanderte ich 
dem Haut Donon, dem höchſten Gipfel der nörblichen Bogejen zu. Der Haut 
Donon ift etwa 3300 Fuß hoch und ein äußerſt intereffanter Berg. Er über- 
ragt die benachbarten Spiten des Betit Donon u. ſ. w. um einige hundert 
Fuß und bietet ein fehr weites Panorama. Ich muß nun von Neuem 
hervorheben, daß ich ein großer Feind aller Runpblide von hohen Gipfeln 
bin. Auf halber Höhe der umgebenden Berge, z. B. vom Rigi nach den 
hoben Schneehäuptern des Oberlanves, oder vom Schafberg hinüber nad) 
der Tauernkette, fieht fih8 noch gut. Iſt man aber über die ganze Umge- 
gend erhaben, pa erjcheint Alles platt und formlos; vie Berge werben klein, 
die Thäler verſchwimmen. Ferne Puncte einzeln zu erkennen, mag oftmals 
recht interefiant fein, namentlich wenn ſich Erinnerungen baran knüpfen; 
maleriſch Schön ift ein folder Blick ins Weite nie. 

Der Aufftieg zur Kuppe des Donon im ſchönen Tannen- und Laub- 
walde auf dem gut gehaltenen Promenadenwege war fehr erfreulich; öfter 
hatte man von vorfpringenven Felfen aus durch die Bäume und über nieb- 
rige Schonumgen hinweg Blide in das Thal des Kleinen Donon und in das 
Thal von Granpfontame hinab. Ehe ich mich deſſen verfah, hatte ich den 
Gipfel erreicht. Diejer war nun an fi höchſt malerifh. Ein mäßig langer 
Rüden, nit Tabl, jonvdern von fchönen, jungen Buchen bewachſen, aus 
denen wieder ein Haufen großer rother Sanpfteinblöde aufragt. Auf dieſen 
erhebt fih ein im Jahre 1819 erbauter Heiner Tempel, aber von einfachfter 
Eonftruction. Die Säulen find nur vierfantige Pfeiler ohne Plinthe und 
Capital, doch fi nad oben verjüngend; das Dach bilden ſchrägliegende 
Sanpfteinplatten. In der Mitte befinbet fi eine Kleine Cella, nad allen 
Seiten offen, aber mit Eifenftangen vergittert; in ver Cella liegen vie Ueber- 
refte der rohen Sculpturen, welche ven einft hier ftehenven Tempel des 
Mercur zierten, faum nod) erfennbar. Das Gebäube ift ohne Mörtel auf- 
gefithrt; nur die eigene Schwere und eiferne Klammern halten die Steine 
zufammen. Seine weit alterthiimlichere Bauart als die der römischen Tem⸗ 
pel weift höchft bezeichnenb darauf hin, daß hier viele Jahrhunderte vor der 
Invafion der Römer die druidiſchen Opferfeuer flammten. Die Römer eig- 
neten fi gern das Vorgefundene an und fo verwandelte fich der urfprlüng- 
lich hier verehrte Sonnengott der Gallier bald in einen Mercur, wie ja aud) 
Tacitus ſchlankweg von den Deutfchen jagt: Deorum maxime Mercurium 
colunt. Webrigens find auch werthvollere Sachen in dieſem Mercurstempel 
gefunden, römische Krieger varftellenn, und Monumente aus der [päteren 
römifchen Kaiferzeit, wo man ber alten Götter müde war und fich vie felt- 
famften neuen Öottheiten als etwas Pilantes aus Aften und Aegypten zu⸗ 
fammen holte; fie befinden fih im Mufeum zu Epinal. Mir erjchien ber 
fleine einfache Tempel, jo ganz in ver Oede auf hohem Berggipfel liegend, 
ungemein ernft und poetiih. Die ſchöne Farbe des Sanpfteins trug aud 
wohl dazu bei. Die Welsblöde umher, der das Ganze einfaffende Baum⸗ 
wuchs und der Blid durch die Lücken auf Berge und Thäler gaben ein wun⸗ 
derſchönes Bid. Wüßten nur die Maler davon! 

Es war mir eine förmlihe Erleichterung, daß ich von biefem nächſt⸗ 
liegenven Gegenftande ver Betrachtung das Auge nicht abzuwenden brauchte 
um entlegene Bergſpitzen zu zählen und mit vem Verzeichniß im Reifehand- 
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buche zur vergleihen — gottlob, fie hatten fih alle in Wollen gehüllt! So 
jetste ich mich denn eine zeitlang auf die Stufen des Tempeld und träumte 
mich um 2000 Jahre zurüd und dann wieder in die Zeit meiner Fugen, 
wo ich den Meifter Lablache fingen hörte: | 
> „Späbe, ſpähe Druidenſchaar, 
Späh' durch die dunkeln Zweige.“ 

Da tönten von unten Heerdenglocken herauf und zwei friſche Kinder⸗ 
ſtimmen ſtimmten ein Hirtenliedchen an. Ich ſchüttelte den Traum ab und 
wandte mich zum Weitergehen. 

Trotz heftigen Regens ſtand ih um ſechs Uhr vor dem großen ſteiner⸗ 
nen, aus mehreren Flügeln unregelmäßig zuſammengeſetzten Hotel et Penſion 
Kountz. Ich war allerdings in einem Zuſtande, welcher mir verbot, mich 
vor gebildeten Menſchen ſehen zu laſſen; wo ich hintrat, entſtand ſofort ein 
See und mein Hut glich einer Dachtraufe. Handſchuhe trug ich ſchon längſt 
nicht mehr und hoch hinauf war ich beſpritzt vom Schmutz des Weges. 
Aber auf dem Comptoir empfing mich eine rundliche, freundliche Frau, mit 
einer Brille auf der Naſe und eröffnete mir, als ich ihr meine Viſitenkarte 
überreichte, mein Koffer ſei ſeit zwei Tagen angekommen und Nr. 18 im 
Seitengebäude ftehe zu meiner Verfügung. Es war allerdings ein jehr de⸗ 
müthigender Moment, als ich in dieſer Verfaſſung das hellerleuchtete, men- 
ſchenerfüllte Bilarbzimmer burchfchreiten mußte, in weldem fogar Damen 
fih der edlen Beichäftigung mit der Queue wibmeten; doch mir voran ging 
ver Portier mit dem Koffer und das verfprad eine baldige Metamorphofe 
ind Anftänvige. Selten habe ih mit folhem Vergnügen mich in Beftt eines 
Stübchens gejegt und den Koffer geöffnet. Mit einem unausfprechlichen 
Gefühl von Wohlbehagen und fi fteigernder Selbſtachtung rafirte und 
wuſch ich mich forgfältig, wendete das erforberlihe Brillantine an, fuhr ın 
vie Ladftiefel hinein und trat um fieben Uhr in die beiden eleganten, ange- 
nehm durchwärmten und mit bequemen Plüfchmöbeln verjehenen Eonverja- 
tionszimmer der Penſion. Ich konnte wieder Anſpruch darauf machen, dem 
zu gleichen, was meine Viſitenkarten befagten. Eben hatte die mufifalifche 
Abendunterhaltung begonnen; auf einem vortrefflihen Flügel von einer 
Dame vortrefflih vorgetragen erflangen vie legten Tacte einer Chopinfchen 
Polonaife; dann trat ein Paar heran, ein Duett zu fingen. Der Herr 
machte den Einprud eines ehemals beriihmten, nun von jeinen Renten leben: 
den Helvdentenors; er leiftete Wunverbares mit dem, was ihm von Stimme 
geblieben war; die Dame dagegen fang mit einem frifchen, ſchönen Sopran 
und fo vollenvet, daß ich auch fie für eine Künftlerin von Fach halten mußte. 
Später erfuhr ih, daß ich mich vollſtändig geirrt hatte. Sie führten die 
Sartenfcene zwifchen Fauſt und Margarethe vortrefflid vor, danach auch 
das große Duett aus Tell. Hierauf folgte wieder Clavierfpiel und einzelne 
Arien und Lieder. Die Gefellichaft, meift ans Damen beſtehend, ſaß zwang⸗ 


[08 im Zimmer umber, Manche mit einer Handarbeit. Wenn ih dachte: 


vor brei Stunden noch im Regen und Sturm da proben auf der öden Hoch⸗ 
ebene, und num bier im audgefuchteften Comfort und im fohönften Kunftge- 
nuffe — dann konnte ih den Tag nur aufs Höchfte loben. Denn eben im 
Eontrafte beruht zumeift das Gefühl des Glückes. | 
Leider machte das wohlbelannte Geläute zum Souper ver Mufit plög- 
Ich ein Ende. Die Gefellichaft erhob fih und ging langfam durch die geöff⸗ 
neten Flügelthüren über ven Corridor in ven großen, eleganten, von Gas—⸗ 
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flammen ſtrahlenden Speiſeſaal, wo drei lange Tafeln gedeckt waren und 
wohl 150 Gäſte ſich verſammelten. Ich erhielt als Letztgekommener den 
unterſten Platz. Das Souper glich durchaus den in der Schweiz üblichen; 
vortreffliche Suppe, ein Fleiſchgericht und eine Mehlſpeiſe; dazu ein Schop⸗ 
pen guter, weißer Wein. Mein Nachbar, ein älterer Herr, d. h. ſo etwa in 
meinen Jahren, nur wahrſcheinlich nicht ſo mobil, antwortete freundlich auf 
meine Fragen. Ich erfuhr, daß der Sänger Herr Sch. und die Sängerin 
Fräulein Eliſa Br., beide vornehmen Straßburger Familien angehörig 
waren. Doch fiel mir auf, daß der freundliche Herr nie ſeinerſeits das Wort 
an mich richtete, was nach unſeren Begriffen von Höflichkeit wohl angemeſſen 
geweſen wäre. Sobald das Souper beendigt war, ſtrömte die zahlreich 
vertretene Jugend ins Nebenzimmer. Hier war ſchöner Parketfußboden 
und eine hübſche kleine Bühne, auf welcher ein Pianino ſtand. Zu den 
Klängen deſſelben war denn auch bald ein ſehr heiterer Tanz im Gange. 
Ich ſah dem Treiben noch eine halbe Stunde zu, dann aber ſuchte ich mein 
Zimmer und ſtreckte mich in dem vortrefflichen elaſtiſchen Bette mit dem 
wohlthuenden Gefühle aus: hier in Hohwald iſt gut ſein — hier wollen 
wir fürs Erſte Anker werfen! 


VI. 
Hohwald, 30. Aug. 1876. 


Gottlob! Es regnet! — Mit dieſem Gedanken erwachte ich am folgen⸗ 
den Morgen um ſechs Uhr, legte mich aufs andere Ohr und ſchlief wieder ein. 

Nach zwei Stunden kroch ich freilich doch heraus; daß es aber noch 
ſtärker regnete, verdroß mich durchaus nicht, obwohl id mich auf der Fuß- 
reiſe befand. Ich beabſichtigte, einige Tage in Hohwald zu verweilen und 
das konnte ich nun mit um ſo beſſerem Gewiſſen. Aber wie dankte ich Gott, 
daß es mir geſtern gelungen war, bis hierher vorzudringen, wo ich Comfort 
und menfchlihe Geſellſchaft hatte. 

Im Speifefaale faßen in verfchievenen Gruppen die Inwohner ber 
Benfion beim Kaffee. Das Frühſtück iſt für mich ſtets der Ölanzpunct des 
ſchweizeriſchen Penſionslebens. Das herrlihe Weißbrod, die friſche unge- 
falzene Butter und der Appenzeller Blüthenhonig — das giebts zu Haus 
nidt. Darum verbindet ſich bei mir mit ber Erinnerung an bie erhabenen 
Häupter der Schneeberge jofort unmieberftehlid die Erinnerung an bie ſchö— 
nen Stunden des Morgenkaffees. ‚Nicht ohne einen leiſen Zweifel nahm ich 
an ver mit fehneeweißem Tifchtuch bevedten Tafel Pla. Aber fiehe va, ver 
glänzenden Kanne von Chriftofle entftrömte ver braune Trank fo Har und 
duftend und alles Mebrige war jo reichlih und fo vorzüglich, daß ich mich 
bald im froheften Behagen befand. Abſichtlich verlängerte ich bie Kaffeeſtunde 
etwas, um die Gejellihaft zu muftern. Die Anmefenven, die Kommenden 
und Gehenden machten einen guten Eindruck. Es waren zahlreiche Kinder 
dabei, welche geſtern Abend beim Souper fehlten. Eins überraſchte mich: 
ich hatte einen Blick in das Fremdenbuch geworfen und faſt nur deutſche 
Namen darin gefunden; dennoch hörte ich kein Wort deutſch, nur franzöſiſch. 
Manche junge Damen tamen allein herab ohne die Eltern; Alle ſchienen 
dies ganz natürlich zu finden und überhaupt ſchien die Geſellſchaft unterein⸗ 
ander ſich weit genauer zu kennen, als ſonſt in Penſionen der Fall zu fein 
pflegt. Bald klärte ſich die Sache auf: es waren faſt ausſchließlich Bewoh⸗ 
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ner von Straßburg. Ich hoffte unter ihnen gebildete und liebenswürdige 
Menfhen zu finden und verließ mich auf mein oft erprobtes Reifeglitd. 

Auf dem Zimmer arrangirte ich mir oben meinen Arbeitöplag, indem 
ich einen Zifch zum Fenfter rüdte. Ich werde Morgens arbeiten, Nachmit⸗ 
tags in ten Wäldern umbherftreifen hier werde ich ungeftört fein und Stim- 
mung finden. Ih war venn aud gleih am erften Morgen recht fleigig 
und faft unangenehm fchredte mid) das Läuten auf, welches um 3/,1 Uhr 
das Signal zum Toilettemachen fürs Diner gab. Um Eins füllte fich der 
Speijefaal mit gutgefleiveten, aber keineswegs gepusten Menfchen; zweifel⸗ 
hafte Frangzöfinnen und exrcentrifhe Miſſes fehlten offenbar gänzlih. Das 
Mittageflen war ſo gut, wie man e8 in den beiten Penfionen ver Schweiz 
findet. Raſch und geräufchlos ging das Serviren von Statten. Herr Kuntz 
birigirte von feinem Stanppuncte zunächſt ver Thitre pas Ganze mit ruhigen 
Ueberblid. Die fpäter Kommenven wurden ohne Berzug verforgt. Ein 
wohlthuenvder Geift von Opulenz und dennoch von Einfachheit herrichte im 
Saale vor. Die Geſellſchaft unterhielt fidy heiter und zwanglos. 

Ich fand wieder meinen Platz neben dem freundlichen, älteren Herrn 
von gejtern Abend. Er hatte ein feingejchnittenes, kluges Gefiht und trug 
eine golvene Brille; ich tarirte ihn etwa auf einen Profeffor. Nachdem ich 
ihn beim Niederfegen höflich begrüßt, erwartete ich eine freundliche Anrede. 
Dieſe erfolgte nicht. Alfo blieb nichts übrig, als ihn meinerjeitS anzureden. 
Sp kam allmälig ein Gefpräd in Gang, weldes Anfangs deutſch, bald aber 
von feiner Seite ausſchließlich franzöſiſch geführt wurde und bald eine mir 
äußerft intereffante Wendung nahm. 

„Sie leben in Straßburg?” fragte id. 

„Jawohl; id) befite dort bedeutende inpuftrielle Etabliffements. 

„Aus dem Fremdenbuche babe ich erjehen, daß die meiften hier An- 
weſenden Straßburger find.“ 

„Faſt ausnahmslos. Hohwald ift vermittelft ver Eijenbahn und Boft 
in drei Stunden von Straßburg aus zu erreihen und Sie finden im ganzen 
Gebirge feinen fchöneren Sommerfrifhort. Wir Straßburger ziehen es ent- 
jchieden der Schweiz vor; wir find hier in den Bergen und doch zugleich in 
der Heimat.“ 

„Ich geftehe, daß ic, überrafcht bin, hier tief im Walde ein jo ſchönes 


und großes Etabliffement zu finden und bedaure nur, es fo ſpät kennen ges 


lernt zu haben; aber in Deutfchland habe ich nie ven Namen gehört.” 


„Das ift wohl natürlich; außer uns Straßburgern famen früber nur tie 

Parifer hierher, viefe aber ſehr zahlreich.” 

„And vie Parifer fommen nicht mehr 9" 

„Rein, natürlich nicht.“ 

„Aber ſie find doch zahlreich wieder in Baden-Baden und fiher bat 
fein Franzoſe Urjache, fich über die Aufnahme in Deutfchland zu beflagen.“ 

„Sewiß nicht. Aber in Baden⸗Baden waren die Franzofen immer Aus 
länder und Säfte — bier waren fie früher im eigenen Lande und find es 
nit mehr — das ıft für einen Franzoſen das Demüthigendſte, was ihm 
wieberfahren Tann.” 

„Ich begreife das. Es iſt nur zu wünſchen, daß ftatt deſſen Hohwald 
künftig um jo mehr von den Deutſchen aufgefucht werde.” 

Mein Nachbar ſchwieg. Nach einer Weile begann ich wieber: 
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„Aber Sie müffen tod geftehen, daß man von deutfcher Seite redlich bes 
müht gewejen ift, an Straßburg gut zu machen, was gut zu machen war.” 

„Das will ich nicht beftreiten. Aber ich muß Ihnen offen ausfprechen, 
was Deutichland an uns verbrocdhen hat, das ift nicht gutt zu machen, am we⸗ 
nigften durch das Geld, welches man Frankreich genommen und uns gegeben 
bat. Wiflen Sie denn, was in Straßburg geſchehen ift?“ 

„Jun, ic habe e8 zur Zeit des Krieges in den Zeitungen und. fpäter 
in den iluftrirten Werfen über den Krieg geleſen.“ 

„Natürlich. Aber dann willen Sie eben nur Dasjenige, was von 
Dentjcen und großentheil® in deutſchem Auftrage gefehrieben ift, nicht aber 
die Wahrheit. Die Wahrheit iſt, daß wir Elſaß⸗Lothringer weit mehr ale 
die Bewohner des übrigen Franfreih ein Hecht haben, Die Deutfchen zu 
haſſen. Jenen hat man nur ihr Geld geraubt, nit aber ihr Theuerftes, 
ihre Nationalität.” 

„Das itberrafcht mich im höchſten Grade. Wir haben immer geglaubt, 
es ftedte im Elfaß noch ein jo mächtiger Reſt veutfchen Vollsthums, daß es 
leicht fein wärde, das Fand wiederum zu Deutſchland hinüberzuziehen.“ 

„sa, ja, ich weiß, das ift die allgemeine Anfiht in Deutfchland. Man 
hat e8 in abfichtliher oder leichtfinniger Verblendung jo lange wieterholt, 
bis Alle e8 glauben. Aber es giebt feinen verhängnißvolleren Irrthum als 
diefen. Nichts Unmeiferes konnte Deutſchland thun, als die beiden Provinzen 
zu annectiren.“ 

„Run, es hatte Feine Wahl; die militäriſchen und ſtrategiſchen Rück⸗ 
fihten erforderten es bringen.” 

„Das jagt man; ich glaube es nicht. Aber jedenfalls wiegt der poli- 
tiſche Nachtheil weit ſchwerer als ber ftrategiihe Gewinn; denn feien Sie 
überzeugt, nie wird Elſaß-Lothringen Deutſch werben, nie!“ 

„Das ıft ein hartes Wort.” 

„Für Deutſchland, ja! Uber alle Verſtändigen bei uns find darüber 
einig.” 

„Aber fagen Sie mir, war e8 denn bier unter franzöfifcher Herrichaft 
fo viel beffer als jegt? Man erhob doch wahrlich Klagen genug gegen das 
Napoleonifhe Regime. Und find nicht bie deutſchen Gefege und Ein- 
richtungen in vielen Puncten beffer als vie franzöfiichen ?" 

„Drag fein; aber e8 paßt nicht auf uns. Die guten franzöfifhen Ge- 
ſetze, —— die, welche unſere municipalen Freiheiten gewährleiſteten, 
bat man außer Kraft geſetzt; die, welche man benutzen kann, uns zu knech⸗ 
ten, hat man beftehen laffen. Ja, im Grunde find wir ganz machtlos. 
Unmittelbar nad der Annerion hat Bismard die Worte gefprochen: „Bes 
tradhten Sie ſich als eine Republik, vie fich felbft regiert.” Nun, was haben 
wir? Einen preußifchen Oberpräfinenten und einen preußifchen Polizeidirec⸗ 
tor, den man, wie zum Spott, Maire von Straßburg nennt. An melde 
Geſetze find diefe gebunden? An gar feine. Sie können, wenn Gefahr für 
pie öffentliche Sicherheit vorliegt, alle Maßregeln anmwenten, melde fie für 
erforderlich halten, 3. B. jänmtlihe Einwohner Straßburgs erſchießen Iaflen 
und brauchen es blos nadıträglih dem Reichskanzler anzuzeigen. Sollen 
wir uns da freuen, zu Deutfchland zu gehören?“ 

„Sie ſprechen in leidenſchaftlichen Hyperbeln.“ 

„Ich ſpreche ganz ruhig und ſage die reine Wahrheit. So fagt in 
dürren Worten das Geſetz. Ich weiß wohl, daß das nie gejcheben wird. 
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Aber jagen Sie felbft, ift es nicht eine unwlrdige Stellung, welche wir jett, 
nach fünf Jahren, noch immer einnehmen? Haben wir eine unabhängige nur 
mit den nöthigften Rechten ausgeftattete Provinzialvertretung, wie jeder an⸗ 
vere Theil Deutfchlanns? Nein! Sind wir im Bundesrath vertreten? Nein! 
Läßt man im Neichstage unfere Abgeordneten zu Worte kommen? Nein! 
Man fertigt fie mit Unaufmerkſamkeit, wohl gar mit Spott ab; man hält 
ihnen, ven Männern, welche ftets hier gelebt haben und alle Berhältnifie. 
genau kennen, die officiellen Berichte der deutſchen Beamten entgegen, welde 
jeit Kurzem bier find und welche fih nur Rügen zuziehen, wenn fie wunte 
Puncte jhonungslos aufveden, oder die Artikel einer eingeſchüchterten over 
gar einer fubventionirten Prefle. Glauben Sie mir, weit befler als dieſer 
Bruch aller Verſprechungen, dieſe Täuſchung aller Hoffnungen, wäre es ger 
weien, von Anfang an ein Regiment des rücdjichtslofeften Depotismus zu 
proclamiren. Deutſchland breitete die Arme aus und rief: Ihr follt uns 
als Brüder lieben lernen! Es wäre ehrlicher gemwefen, offen zu fagen: liebt 
uns over haft ung — preußifch werden müßt Ihr doch! — Wird es Öie 
nun noch wuntern, baß ver Haß gegen die Deutſchen jett weit ftärfer ıft 
als im erften Jahre nach der Annerion, wo wir und no in Vertrauen auf 
baldige beilere Zuſtände wiegten ?‘ 

„aber Deutſchland bat den amnectirten Provinzen gegenüber gewiß bie 
beften Abfichten; das deutſche Volk hat die lebhafteften Sympathien; es 
kann fih alfo nit um Mangel an gutem Willen, ſondern höchſtens um 
Mißgriffe ver Kegierenven handeln. Sagen Sie mir, worin dieſe beftehen.“ 

„Die Reihe deſſen, wad man gethan und was man unterlaffen bat’, 
. begann mein Nachbar nad) einer Heinen PBaufe, „it lang genug. Wir hatten 
furdtbar durch den Krieg gelitten — es wäre billig gewefen, uns einige 
Zeit zur Erholung und zum Aufathmen zu gönnen. Es wäre auch weile 
gewefen, und dadurch vor die Augen zu führen, daß e8 Vortheile gewährte, 
nicht dem beftegten und gebemüthigten Frankreich anzugehören, ſondern dem 
ftarken, fiegreihen Deutfchland. Aber man wartete nicht. Man griff fofort 
zu einer Mafregel, welche alle Verhältniffe ver Familie und des Verkehrs 
durchſchnitt und die Herzen noch tiefer verlegte als die Untereflen: man 
zwang und zur Option. Man ließ uns feine Zeit, und zu befinnen; unter 
dem erften Eindrude und ehe wir im Stande waren, die Folgen in ihrem 
Umfange zu erfennen, mußten wir uns entfdyeiven; es war, als hätte man 
ven befjeren Theil der Bevölkerung gewaltfam aus dem Lande treiben wollen. 
Und das ift nur zu gut gelungen. Die Entvölferung und die VBerarmung 
aller Städte redet deutlich. Hören Sie meiter. Die plögliche Aenderung 
der BZollverhältniffe hatte eine aufßerorventlihe Schädigung der Induſtrie 
des Eljafjes zur Folge. Auf einen Schlag verloren wir unfer Hauptabfag- 
gebiet, Frankreich; nur langfam und mit Mühe werden wir in Deutſchland 
ein neues erobern Tönnen, und nicht ohne uns zu durchgreifenden, große 
Koften veranlafienden Aenderungen in ver Fabrikation zu bequemen; denn 
der Gefhmad und die Bedürfniſſe Deutſchlands find in vieler Beziehung 
anders al8 die Frankreichs. Unfere Yabrikate find größtentheils zu elegant 
und zu ſolid; der Deutſche liebt wohlfeil zu kaufen und wir müſſen einen 
Rückſchritt machen, um Deutjchland zu befriedigen. Glauben Sie mir, das 
verlegt unfere Fabrikantenehre aufs Schmerzlichſte. Umgekehrt find wir ge- 
zwungen, Manches jet aus Deutſchland zu beziehen, was früher Frankreich 
uns lieferte, und Alles ift fchlechter al8 wir gewohnt find. Dagegen ift ver 
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gute Wein weit theurer geworden. Wäre e8 nicht billig und verftänbig ges 
wejen, ung für dieſe offenbaren Nachtheile auf ‘ver andern Seite große Er- 
leichterungen zu gewähren? Warum befreite man uns nicht auf die Dauer 
von zehn Jahren von der fo gefürchteten und verhaßten Militärconfeription ? 
Die Macht Deutſchlands hätte mwahrlih nicht darunter gelitten und eine 
Brüde zur Verftändigung und Ausſöhnung wäre gefchlagen gewefen. Dan 
hätte auch noch manches Andere thun können; man hatte im Grunde leichtes 
Spiel. Jeder Franzofe ift geboren mit einem Antheil von 250 France an 
ter Staatsihuld; die Annerion hat für die Eljäffer einen Strich dadurch 
gemacht. Hätte man ſich entichließen können, an dem neuen Reichslande 
nichts verlieren zu wollen, jo wäre eine große Herabjegung der Steuern 
möglich geweſen. Die pecuniäte Einbuße würde hundertfah aufgewogen 
fein durch den moralijhen Vortheil. Aber die Verführung war zu lodent. 
Wir hatten Geld und waren gewohnt, hohe Abgaben zu bezahlen; vie ge— 
drudten Steuerzettel waren einmal vorhanden, alfo ließ man e8 beim Alten. 
Ein Weiteres. Deutſchland hat, ohne einen Pfennig zu zahlen, die Eifen- 
bahnen in den eroberten Provinzen befommen, welche wenigftens 30 Mill. 
Francs werth find; es hat jomit nur vie Betriebe und Unterhaltungstoften 
zu tragen. Man hätte in Folge tavon vie Eifenbahntarife um die Hälfte 
oder ein Drittel reduciren können, um ter Bevölkerung zu zeigen, daß man 
fie nicht als Eroberte, fontern al8 Kinder nes Landes betrachtete. Was hut 
man getban? Man hat die Tarife erhöht, um fie mit denen bes übrigen 
Deutichland in Uebereinftimmung zu bringen. Das ift bureaufratiich richtig, 
politiſch fo falſch als möglih. Offenbar fehlt ven Deutſchen der Muth, 
weiſe und großmüthig zu fein. Anfangs erregte man in uns die fchönften 
Hoffnungen; vielleicht dachte man wirflih fo. Als aber die deutſchen Be⸗ 
amten ins Land famen, wurden wir rafdy und gründlich enttäufcht. 
„Und find denn die veutichen Beamten wirflih fo inhuman und une 
traitabel ?” , . 
„Das nicht; fie find fogar vielfach höflicher al& die Beamten des Kai⸗ 
jerreih8 waren. Aber fie Tennen die hiefigen Berhältniffe und das hiefige 
Bolt nit. Statt nun diefes zu ſtudiren und fi thunlichſt der herrſchenden 
Eitte zu accommodiren, verlangen fie, daß Alles nah ihren preußifchen 
Reglements gehen fol und daß auch das Volk fih über Naht hineinfinte. 
Biele verftanten nicht einmal fo viel Franzöſiſch, um fi) mit uns verftän- 
bigen zu können und verlangten nun, man jollte Deutſch ‚mit ihnen reden. 
Ih weiß, daß Deutichlann in Wahrheit ein fehr gebilvetes Land ift. Aber 
wen hat man denn hier zu jehen befommen? Die deutſche Armee mit ihrem 
Troß. Es befinden fi in verjelben viel gebilvete Leute, weit mehr als in 
ver franzöfiſchen Armee und namentlich, verdienen bie deutſchen Dfficiere faft 
ausnahmslos das höchfte Rob. Aber das Gros der Armee ift doch immer 
das Volk und dies fteht an Bildung entfchieden unter dem franzöfifchen.“ 
„Das wird Ihnen fein Deutjcher zugeſtehen“, rief ıch lebhaft auflachend. 
„Vielleicht doch“, erwiederte er ruhig, „wenn wir uns über ven Begriff 
des Wortes Bildung verftändigen. Ic weiß, daß in Deutjchland viel mehr 
Menſchen lefen und jchreiben können als in Yranfreih. Unſer Volksſchul⸗ 
weſen liegt im Argen, und das ift tie Schuld ver ultramontanen Geiſtlich 
feit. Man lernt in Deutſchland überhaupt weit mehr. In dieſem einen 
Zweige der Bildung find uns die Deutfchen überlegen; in allen andern ftehen 
-fie Binter uns zurüd. Der Franzoſe ift von Natur nicht nur lebhafter, ſon⸗ 
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bern auch intelligenter als der Deutſche; er faßt leicht auf und verfteht à demi- 
not. Er hat einen weit jchärferen Sinn für das Lächerlihe und ift weit 
eher für das Schöne und Edle zu begeiftern.. Der Begriff ver Ehre ift be 
ihm lebhafter und reicht viel tiefer in den Claſſen des Volkes hinab, als in 
Deutſchland; und allein dasjenige, was wir fo oft in veutfchen Zeitungen 
über die Behandlung ver Soldaten durch ihre Vorgejegten lefen, reicht bin, 
um unfer Blut in Wallung zu bringen. Der Franzofe ift förperlih gewandt 
und weit anmutbiger in feinen Bewegungen als ver Deutſche; er iſt höflich 
im Umgange, er weiß fi gut in feiner Sprache auszuprüden und ver Dann 
aus vem Volke tritt ohne Schen und Verlegenheit dem Fürſten gegenüber. 
Ich will nicht entjcheiden, ob die deutſche Kunft fi mit ter franzöfifchen 
meſſen kann; Thatſache ift, Daß die franzöfiihen Dramen und Opern vie 
veutiche Bühne beherrſchen und daß an Geſchmack fich fein Volt ver Welt 
mit dem franzöfifchen meſſen kann. Der Franzofe ift mäßig und arbeitjam; 
auch ſparſam, aber nie von einer den Anftand verlegenden Yilzigkeit, wie jo 
oft der Deutfche. Der franzöfifhe Handwerker und Fabrikant ift ſolid und 
ſehr zuverläffig; er fucht eine Ehre darin, gute Waare zu liefern umd vie 
Käufer reell zu bedienen, während Deutſchland wegen feiner ſchlechten Er- 
zeugniffe jett geradezu in Berruf iſt. Endlich, und das ift nichts Geringe, 
der Franzoſe, der Bewohner eines reihen, wohlangebauten Landes, lebt ma- 
teriell befjer al8 der Deutfche; er liebt gute, ja, wenn e8 fein Tann, fein zu⸗ 
bereitete Speifen, faubere Wäſche, ein gutes Bett und häuglichen Comfort; 
ver Deutſche (ich fpredhe nur vom nievern Volke) füllt feinen Magen, wech— 
jelt alle 8 Zage das Hemd, fchläft auf Stroh und grobem Leinen und bat 
feinen Begriff von einem reinlihen Zimmer mit weißen Borhängen und einem 
blumengefjhmüdten Fenfter. Sie werben es uns alſo nicht verdenken können, 
wenn wir unfere Beſieger nur für die Stärferen, nicht aber für tie uns an 
Bildung Sleichftehenten halten, und glauben Sie mir, und democh unter jie 
beugen zu müſſen ift ein Gefühl von unbejchreibliher Bitterkeit. Und rap 
man uns gewaltfam zum Rückſchritt zwingen will, das leivet nicht ven mins 
zeiten Zweifel.“ 

„Ich will mich nicht in einen Streit mit Ihnen darüber einlafjen“, er 
wieberte id, „welche von beiden Nationen den Vorzug verbient; jede hat 
eben ihre Tugenden und ihre Fehler. Ich achte den franzöfifhen Patriotis⸗ 
mus fehr hoch und beneide die Franzoſen um dies ſchöne Gefithl, obſchon ich 
glaube, daß es fie anderen Nationen gegenüber blind und ungerecht madht. 
Gegen das Eine muß ih aber im Namen des deutjchen Volkes auf’s Ent- 
ſchiedenſte proteftiren, daß wir Sie in irgend etwas zu einem Niüdjchritt 
zwingen wollten. Zu weldem denn?“ 

„Run, zum größten von allen, zum Rüdjhritt zur deutſchen Sprache.“ 

„Mit welchem Rechte nennen Sie das einen Ridjchritt? 

„Ich kenne keinen größeren, und vor Allem feinen, der mehr geeignet 
wäre, unfer innerftes Gefühl zu verlegen. Die Sprache eines Volkes ſteht 
faft auf gleicher Stufe mit feiner Religion und dies theure Gut raubt man 
uns gewaltfam, tamit wir Deutfchland lichen lernen follen. Nur mit glühen⸗ 
dem Haß lönnen wir das vergelten.” 

„Sie überrafhen mich aufs Höcfte. Der Eljaß ift faum 200 Sabre 
franzöfifch gewejen. Die deutſche Sprache und Literatur haben immer bier 
geblüht, nicht nur zur Zeit, va Goethe in Straßburg ftubirte. Ich erinnere 
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mich genau, daß ich vor 30 Yahren, als ich Straßburg zucrft betrat, auf 
meine Frage nad) dem Wege ſtets deutjche Antwort bekam.” 

„Sie überfehen Zweierlei“, erwieberle der Nachbar. „Einestheils, daß 
ih unter dem Worte wir das Volk verftehe, d. b. das eigentliche Volk, vie 
Gebildeten, Beflgenven, nicht die Plebs. Es mag wahr fein, daß man vor 
30 Jahren jogar in Straßburg mehr Deutſch als Franzöſiſch ſprach, d. h. 
wicht eigentlich Deutich, fonvern Dütſch — ſeitdem bat fid) das vollftändig 
geändert. Die Umgangsſprache ver Mittel» und höheren Claſſen ift das Frans . 
zöfifche geworden; das Dütſche gilt als ein patois, deſſen ver Gebildete fich 
nicht bebienen darf. Und dies ift ganz von felbft ohne alles Authun der fran⸗ 
zöſiſchen Regierung gekommen, welde nie in unjere Sprachverhältniſſe ein- 
gegriffen bat. Es kann aljo wohl nur eine‘ Folge der großen Vorzüge fein, 
welche die franzöfifche Sprache vor der deutſchen hat.“ ' 

„Und worin beſtehen dieſe?“ 

„sh fürchte wiederum, Ste durch das zu verlegen, was ich ſagen werbe.“ 

„O nidt im Geringften; mir ift im Gegentheil dies Thema im höchften 
Grade interejfant.” 

„Nun, Sie werben mir zuvörberft darin beiftimmen, daß bie franzöſiſche 
Sprache weit wohlflingenver ift als die deutſche. Schon als Toter der la- 
teinifehen und Schwefter der ttalienifhen ift das ihr natürliches Erbtheil. 
Und wer je auf einem Parifer Theater die pathetifchen Verſe Corneilles over 
die ſchwungvollen Alerandriner Victor Hugo's hat recitiren hören, der muß 
fügen, daß es faum einen höheren Wohllaut giebt. Auch zum Singen ift 
das Franzöfiſche vorzüglich geeignet, namentlich geftattet e8 eine jehr deutliche 
Ausſprache. Wer verfteht auf der deutſchen Bühne die deutſchen Sänger? 
In ver Barifer Oper hören Site felbft in den Arien jede Silbe. Als Tochter 
des Lateinifhen documentirt fi die franzöfifhe Sprache ferner durch die 
Kürze und Klarheit des Ausprudes; ıhr Sehrand zwingt unwillkürlich zur 
Klarheit des Denkens. In Deutfchlanp werben noch immer viel Bücher ge- 
ſchrieben, welche unverftändlich find; in Frankreich fommt das nicht vor; ver 
Geiſt der Sprache leidet das nicht. Unfere Grammatik, unfere Orthographie 
find Har und ftehen feft. Die deutſche Grammatik enthält mehr Ausnahmen 
als Kegeln, und über die Orthographie ift gerade jest ein lächerlicher Streit 
entbrannt. Die franzöfiiche Sprache ift eine einfache und leichte, darum fpricht 
das eigne Volk fie gut und die fremden Völker lernen fie ohne Schwierigfeit. 
Es ift ganz natürlich, daß fie vie Sprache werben mußte, in welcher die Welt 
fich verftändigt, daß man von dem Bewohner jedes Landes außer ver Kennt⸗ 
niß feiner eigenen Sprache auch noch die des Franzöſiſchen verlangt und vaß ° 
es namentlih in Deutichland als ein Zeichen von Bildung gilt, im Franzo- 
fiihen bewandert zu fein. Wollen Sie das Alles abftreiten ?“ 

Ich ſchwieg. 

„So iſt alſo keine Hoffnung vorhanden, daß eine Ausſöhnung und eine 
gutwillige Verſchmelzung zwiſchen den neuen und den alten Reichslanden 
eintreten werde?“ ſagte ich nach einer Pauſe. 

„Gottlob keine; die Deutſchen ſorgen dafür mit Eifer und mit Erfolg. 
Elſaß⸗Lothringen wird ein zweites Venetien werben und Deutſchland ſelbſt 
wird einft den Tag fegneg, wo tiefe unnatürliche Bereinigung wieder gelöft 
werten wird.“ 

„Und Sie hier im Lande?“ 

„Wir? — wir werten ausharren.” 
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Ter Mann hatte das Alles mit einer eifernen Ruhe und Kälte gejagt, 
es war feine feljenfefte Heberzeugung. Selten hatte mich etwas fo überraſcht. 
Das Deffert war verzehrt; wir erhoben und. Ich mollte meinem Nachbar 
bie Hand reihen; er wußte dem geſchickt auszumeichen. Die Unterrecung 
hatte mich in hohem Grave aufgeregt; ich mußte ins Freie hinaus. So 
wandte ich mich denn wiederum der Gegend zu, aus welcher ich geftern herab 
gefttegen war und tummelte mid, in den Bergen. 

Erft als e8 wieder tüchtig zu gießen anfing, ftieg ich wieder zur Peuſion 
Kung hinunter. Beim Souper hoffte ich meines Nachbars wieder habhaft 
zu werben, da ich ihn noch über Allerlei zu interpelliven wünſchte. Er er: 
ſchien aber nicht. 

Ich konnte die ganze Nacht nicht ſchlafen. Immer wieder fragte ich mich: 
Sind das die Bewohner der Stadt, welche während des ganzen Mittelalters 
treulich die Wacht am Rhein gehalten hat, deren Banner auf den Römer: 
zügen zunächſt dem Reichspanier getragen wurde, deren Boten ven erjten 
Sit auf ver Bank ver deutichen Reichsſtädte inne hatten und welche noch 
Kaifer Mar II. res heiligen deutſchen Reiches ftarfe Vormauer nannte? Sin 
das bie freien ‚proteftantifhen Männer, welche Ludwig XIV. bei feinem Ein- 
zuge in die widerrechtlich geöffneten Thore mit gefhwungenem Beile bedroh⸗ 
ten und deren Chronift Maternus Berler ausruft: Es hat nie ein geborener 
Franzoſe über veutjche Nation regiert — Gott behit’ uns vor folden Ty 
rannen! — Hat denn der Rauſch der franzöfifchen Glorie und ver Glan; 
ver Napoleonidenherrſchaft Herz und Sinn viefes älteften deutſchen Vollks⸗ 
ftammes fo ganz von uns abgewenvet? Stehen nicht die Schatten ihrer Vä⸗ 
ter zu uns, nicht alle ihre großen Dichter und Denker, alle jhöpferifchen 
Geiftesthaten ihrer Geſchichte? Und follte die neue große Zeit, welche für 
Deutfchland angebroden ift, nicht das Gedächtniß an das Ehemals mädtig 
wieder anffrifchen, ſo daß, wie einft in dem nun 900 Sabre alten Walthariliete 
die beiven Jugendfreunde Hagen und Walther. welche durch ihr fpäteres Les 
ben entzweit, fi nad blutigem Kampfe fcherzend verſöhnen — auch bie 
Allemannen des Wasgaues, die jo manches Jahrhundert in Freud' und Leid 
treu zu uns gehalten, unferer gemeinfamen Erzeugerin und unferer gemein 
jamen Jugend’ geventen ? 

Und jest, beim Tageslichte, fleht die Antwort Har vor meinen Augen. 
Deutſchland bedarf einer ftarfen natürlihen Grenze gegen Frankreich. Diefe 
kann nicht ver Rhein bilden, nur der Kamm der DVogejen. Die Rückgabe 
ver eroberten Provinzen an Franfreih wäre Verrath am Baterlanbe; fie 
. müffen deutſch bleiben. Aber die Bewohner dieſer Provinzen mit dem 

ſchwer auf ihnen laſtenden Scidfale zu verfühnen, das ift unjere dringende 
Aufgabe. Wir find ftarf — feien wir auch weife und großmüthig! Bereiten 
wir dem Franken von der Bruft der Mutter geriffenen Kinde nit ein eben 
jo gutes, fondern für die erften Zeiten ein beſſeres Roos, als den übrigen, 
damit e8 bie neue Mutter lieben lerne. Geben wir ven Bewohnern von El⸗ 
ſaß⸗Lothringen jedes Recht, jene Freiheit, jede Selbſtſtändigkeit der übrigen 
Bewohner Deutichlands, ja noch etwas mehr und legen wir ihnen von ten 
Laften nur das Unerläßlihe auf. Dann wird, nicht die jegige Generation 
(denn dieſe find Intranfigenten), wohl aber die nächſte veutfch werben, ja 
gut deutſch, und dann werben bie alten Tannen der Vogeſen wiederum voll 
freudigen Stolzes mit ven Winten Zwieſprach von deutiher Macht taufchen! 

(Schluß folgt.) 








Wirdergewonnen. 
Luftfpiel in einem Alt von Dtto Franz Genfichen. 
Berjonen: 
Sofephine Renard, Wittwe. 
Jeanne, ihre Tochter. 
Bictor Gerard. 
Chriftine, feine Hausbälterin. 
"Albert Walter, Dr. phil. und Landwebhrlieutenant. 
‚Charles, fein Diener. 


Zeit: Gegenwart. — rt: Straßburg. „Rechts und „links“ vom Zuſchauer aus. 


Scene: Garten. Rechts und links, je eine ftumpfe Ede bildend, ein einftödiges 
Landhaus. Die beiden Häufer find völlig gleihmäßig gebaut; im ber Mitte eines 
jeden die Eingangsthür. Der Garten wird im Hintergrunde durch einen hohen 
Stadetenzaum begrenzt, in befien Mitte fi eine Pforte befindet. Durch ven 
Stadetenzaun freier Bid im die Landſchaft, Zeichen jedem Haufe und vem 
Stadetenzaun der Hintercouliffe ift fo viel freier Raum zu lafjen, daß je ein Gan 
bleibt, um auf die hinter den Häufern befindlichen Höfe zu gelangen. Mitten auf 
der Bühne ein großer, breitfliämmiger Baum; darunter, rund um ben Stamm herum, 
eine hölzerne Rundbant. Seitwärts Sträudher und Gartenſtühle. Herrlicher 
Sommermorgen. 


Erfter Auftritt. 
Sofephine Chriftine. 


Joſephine (mitt, in ſchlichem Morgenkleide, eine Schürze vorgebunben, 
aus ber Thür des Haufes links. Sie trägt einen Heinen, runden Tiſch, den fie 
unter den Baum, mitten vor die Rundbank ſtellt, und mit Tiſchzeug zu decken 
eginnt). .. 
i Chriftine (if, einen Kehrbefen in ber Hand, an dem ofnen Fenſter bes 
Haufes rechts fichtbar geworden und bat die Vorgänge beobachtet. Sofort ‚eilt fie 
aus der Hausthür rechts mit einem faft ganz gleichen Tiſchchen herbei, Das fie 
jeihjalls unter den Baum vor die Runbbant heilt und zu beden beginnt. Kurzes, 
Braftiiches, ſtummes Spiel. Dann gleidyzeitig:) 

Joſephine (tritt, die Ellbogen in die Seite ftemmend, entrüftet nad) links 
zurück). Sa, aber was foll denn das heißen, Jungfer Chriftine? 

Chriftine (tritt, die Ellbogen in die Seite ſtemmend, herausforbernd nad) 
rechts zurüch). Sa, aber was fol denn das heißen, Madame Renard? 

Joſephine. Sieht Sie denn nicht, daß ich hier für mid und meine 
Tochter, die ich jeven Angenblid aus Parıs zuriiderwarte, ven Frühſtückstiſch 
deden will? 

Chriftine Sehen Sie venn nicht, daß ich für Herrn Gerard, ven 
ih jeden Augenblid von feiner Morgenpromenade zurüderwarte, hier ben 
Frühſtückstiſch decken will? 

Joſephine. Aber wie kommt Sie dazu, hier in meinem Garten ....? 

Chriftine Ihrem Garten? Reden Sie doch feinen Unfinn! Der 
Garten gehört Herrn Gerard ebenfogut wie Ihnen. 
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Sofephine Wil Sie wieder den alten Streit beginnen, ver nun 
ihon feit Jahren zwifchen mir und Herrn Gerard beiteht? 

Chriftine. Und warum nit? Glauben Sie etwa, daß ich Ihre 
franzöfifche Zunge fürchte? 

Joſephine. Franzöflihe? Sie weiß doch, daß ih in Deutichland 
geboren und eine gute Deutjche geblieben bin, wenngleich mein feliger Mann 
mit Leib und Seele Franzoje war. 

Chriftine Na, das ift mir aber auch vie richtige „gute Deutſche“, 

„ die ihre einzige Tochter feit Jahren in einem parifer Penfionat franzöſiſch 
erziehen läßt! ° 

Iofephine. Was verfteht Sie davon? Das hatte mein feliger Gatte 
in feinem Teftament fo angeoronet, und da mußte ich mich fügen. Vest 
aber ift meine Tochter mündig geworben, und heute fehrt fie dauernd hierher 
zu mir zurüd. 

Chriftine. Na, dann wird wohl Herr Gerard feinen arten gar 
nicht mehr ımgeftört genießen können! 

Joſephine. Seinen Garten? Ich verbitte mir, dieſe Bezeichnung, 
Jungfer Chriftine! Sie weiß, das ift ein alter Irrthum, den Herr Gera 
damals jogleich beim Ankauf hätte aufflären follen. Die Belitungen wurten 
vom Bormundfchaftsgeriht für unmündige Waifen verfauft. Jedes dieſer 
Häuſer war als „Haus mit Garten” zu gleihem Preife in den Acten ver- 
zeichnet. Ich kaufte zuerft mein Haus (nach links zeigend) mit dem Garten; 
bald darauf faufte Herr Gerard, ohne das Grundſtück zu befichtigen, durch 
einen Unterhändler fein (nach rechts deutend) „Haus mit Garten”, wie es nod 
immer in den Acten hieß. Als er hierher zog, fand er mich bereits längſt 
in unangefochtenem Beſitz des Gartens, und ich jagte ihm damals fogleic, 
er jolle beim Vormundſchaftsgericht wegen Regelung diefer Angelegenheit 
vorftellig werden. Das wollte er nicht, aus Furcht vor Schreibereien und 
Terminen, und ſomit muß er mich als Befigerin des Gartens anerkennen. 

Chriftine. Anerfennen? Oho, davon ift nicht die Rebe, fo lange 
ih da bin. 

Sofephine. Sie? Was hat Sie darein zu reden? 

Chriftine. Das follen Sie bald genug erfahren. Ich ftehe feft und 
treu zu meinem Herm und werde ihm, wenn er auch Franzoſe ift, nicht ein 
Züttelhen von feinen Rechten ſchmälern laffen. 

Joſephine (das Tiſchzeug zufammenpadend). Genug mit Ihr! Id 
will mir heute den Morgen nicht ververben. 

Chriftine (gleichfalls ihr Tiſchzeug packend). Ganz meine Meinung 
Ihnen gegenüber. 


(Beide nehmen ihr Tifchgeug unter den einen, ihr Tiſchchen unter ben andern Arın 
und entfernen fih damit eiligft nach links und rechts in die Häufer.) 


Zweiter Aufteitt. 
Gerard. 
Gerard (titt in leichtem Sommeranzug, mit Hut und Gerte durch bie 
Pforte im Stuadetenzaun der Hintercouliſſe ein, vergnügt vor fih bin trällernd): 

„Tout me sourit: les fleurs brillent plus belles, 

Les jours plus purs, les cieux plug &toiles, 

Dans l’air plus doux j’entends battre des ailes: 

Tous les amours ne sont pas envoles.“ 
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(Spredend.) Tu as raison, mon Beranger! Ils ne sont pas encore 
tous envoles, les beaux dieux de l’amour. Je sens mon coeur attendri 
et rajeuni par ces doux airs de l’automne. (Schwermithig werbend.) De 
l’automne! N’est-ce pas toi-möme, mon cher B£ranger, qui a dit: „En 
automne, adieu les amours?“ Pourquoi nier? Les feuilles tombent, les 
arbres jaunissent, — voilä l’automne de ma vie, et le vent glacial de 
’hiver me fait dejäa frissonner. (Sich zur Heiterfeit zwingend.) A bas, 
tristes pensees! Le ciel est si bleu, le soleil si pur, les oiseaux 
gazouillent et chantent si gaiement, — jouissons donc de l’automne! 
(Sen Blick fallt auf das offne Fenſter des Haufes links, in das er von fern 
bineinblidt) Helas! Ma voisine allemande! Et moi en plein train d’une 
melancolie frangaise. Parbleu, habe ic) mir doch gefchworen, nicht mehr 
zu |prechen franzöfifch, ſondern mid nur zu bevienen der deutfchen Sprade. 
(Ins Fenfter blidend.) Wie fie noch hat das Geſicht jung und friih! Wenn 
das nicht wäre aus Grund des Gartens, daß wir find Feinde, — bei dem 
Lächeln unfrer holven Frau von Milo, ich Könnte mich verlieben in meine 
deutſche Nachbarin. (Schlägt mit der Gerte durch die Luft.) Geht doch Nichts 
über das Leben eines Garçon! Man ift fo frei, fo fröhlih, von feiner 
Weiberlaune abhängig .... 


Dritter Auftritt. 


Gerard. Ehriftine. 

Chriftine (tritt aus dem Haufe rechts). 

Gerard (beifeite). O mein Himmel, vie ift mir auch fo willtommen 
wie der Gläubiger dem Schuldner. (Laut), Was giebts denn, Chriftine ? 

Chriftine Was e8 giebt? Ein Knicker find Sie, Herr Gerard! 

Gerard. Ein Rnider? Wie beißt ſich ein Knicker? 

Chriftine (chwankend, nah Worten ſuchend). Ein Knider? Na, fehen 
Sie, ein Knider ift, wenn man... wenn man (am Saum ihrer Schlirge mit 
beiden Händen abmefjend) fo viel haben will, und e8 Inidt Einer Einem heim- 
fi foviel davon ab. 

Gerard. Ab, ich begreife, celui, qui lesine, Einer ver fnidt ab. 
Und ih, — warum mich nennen einen Knicker? 

ChHriftine. Haben Sie mir nit neulich verfprodhen, daß id) von 
diefem Erften ab mehr Wirthſchaftsgeld bekommen follte, und haben mir 
heute doch wieber nur die alte Summe hingelegt? 

Gerard. Aber ich Ihnen zahle ſchon jo viel des Monatögelves, daß 
eine ganze Yamilie könnte davon leben. 

Chriftine Ach du lieber Gott! Das ift der Lohn dafür, daß ich 
Ihnen ſechs Jahre treu gedient! ' 

Gerard. Hab’ ich Ihnen nicht gefagt hundert Mat, daß Sie könnten 
fortziehen jeden Augenblid, wenn Ste glauben, beffer zu reuffiren 
anderswo? 

Chriſtine. Und hab' ich Ihnen nicht hundert Mal darauf geant⸗ 
wortet, daß ich nur um meines Charles willen bei Ihnen bleibe? „Chriſtine“, 
ſagte er zu mir, als er vor fünf Jahren in die Welt hinaus zog, um ſein 
Glück zu ſuchen, „bleib’ Du nur bei Heren Gerard. Das ift ein vertrodne- 
ter Zunggejelle ... . 

Gerard. Bertrodneter? Wie beißt ſich vertrodneter ? gr 
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Shriftine (langt aus ihrer Schürzentafhe eine Badbirne). Gebörrt, 
Ihrumpelig, wie 'ne Badbirne. 

Gerard. Seche? Ride? Ah fi done! 

Chriftine. „.. . vertrodneter Junggejelle, ver Dir nicht mehr gefähr- 
ih wird... .” 

Gerard (dufter frampfhaft). 

Chriftine „... und wenn er ftirbt, fest er dich vielleicht zur 
Erbin ein“. 

Gerard (duftet noch frampfhafter). 

Chriftine. Das hab’ ich ihm verfprodhen, und das will ih aud 
halten. Und ich follte Sie verlaffen, ich, die ich Sie fech® Jahre lang .... 

Gerard. Leider ſechs Yahre lang! 

Chriftine Nein, wenn Sie auch nod fo hart gegen mich fine, id; 
verkaffe Sie nit. Nichts kann uns ſcheiden .... 

Gerard. Als der Tor. 

Chriſtine. Oper mein Charles. 

Gerard. Ich wünſche das Letztere. «Zieht feine Brieftaſche) Wieviel 
verlangen Sie noch? 

Chriſtine. Summa Summarum hundert Mark. 

Gerard. Das iſt ſehr viel des Geldes. 

Chriſtine. Laſſen Sie Sich nur ſagen, wie theuer Alles geworden. 
Gute Butter koſtet jetzt .... 

Geérard. Pour l'amour de Dieu, verſchonen Sie mich! Ich glaube 
doc fein Wort davon. (Gieht ihr das Geld.) Hier, nehmen Sie, und lafjen 
Sie midy genießen in Frieven des Morgens. 

Chriftine (ftedt dag Geld ein). Ich gebe jajchon. (Zriumphirend für fich.) 
Duden muß er doch. (Ak in das Haus rechts.) 

Gerard (allein). Gott ſei Dank! Das war ein hartes Wort, das fie 
mir bat gejagt. Ride comme une poire seche, runzelig wie eine Bad: 
birne! Und fie bleibt nur bei mir, um mid zu beerben, wann id) werbe jein 
tobt. O, das iſt ein traurig Ende von einem Leben, genoffen jo frijd uud 
heiter. Aber was thun? Heirathen? Yegt? Opfern meine ſchöne Freiheit, 
um mid) zu laffen tyrannifiren von einer Weib? Zwar es Tann nicht fein 
ſchlimmer im Eheſtande, als jet mit meiner Chriftine. In der Ehe man 
weiß zum menigften, weshalb fih ducken, aber vor einer Haushälterin ? 
Brrrr! 

Vierter Auftritt. 
Gerard. Joſephine. 

Joſephine (ift ſchon vorher zeitweis am Fenſter links ſichtbar geworden, 
tritt jet aus dem Haufe), Niemand entgeht feinem Schidjal. Wer das Weib 
als Gattin verſchmäht, ven fucht fie nachher als Haushälterin heim. 

Gerard (höflichſt grüßend). Mein Compliment Ihrer Weisheit, gnädige 
Frau. Das ift ein Spruch, veffen fi) zu ſchämen der weiſt Ealomon nicht 
hätte nöthig. 

Joſephine. Sehr verbunden für die gute Meinung, Herr Gerard. 

Gerard. Aber weshalb fagen Sie: verſchmäht? Ich habe nie ver: 
Ihmäht die Weib, und ich bin immer gewejen ein großer Bewunderer vor 
das ſchöne Geſchlecht. 
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Joſephine. Doc) ließ die Bewunderung für Alle Sie wohl jchwerlich 
zur Pıebe für Eine gelangen? 

Gerard. Ob, Madame, warum mich fo verkennen? Als ih noch 
war jung, das ift zu jagen, jünger als jetzt, ich habe geliebt mit aller Gluth 
meiner Seele eine Weib, eine deutſche Weib. Ich hatte ſie kennen gelernt 
bier in Straßburg, in die Haus des Herrn Baren von Türckheim, jenes 
Baroı von Türdheim, deſſen Mutter die fchöne Frankfurterin war, welche 
Goethe einft geliebt und als „Lili“ verherrlicht hat unfterblih. In dieſe 
Haus habe ich kennen gelernt eine deutſche Mädchen, ſchlicht und ernft wie 
ihre Vaterland, und ich habe fie geliebt wahr und innig. Aber fie hat nicht 
getheilt meine Gefühle, und fie ift abgereift in ihre veutfche Heimat, und 
ich Habe fie verloren für immer. Ich durfte ihr nicht fluchen, denn fie iſt 
geblieben gut und rein, offen und treu, nur, daß fie nicht konnte wieder lieben 
mich, ver fie liebte jo jehr. Da bin ich gewejen ſchwermüthig, fehr fchwer- 
müthin, lange, lange Jahre und bin dann gereift nach Paris und habe Das 
Teben genofjen und gelernt, verachten die Weiber. 


Joſephine. Und find dann doch wieder hierher zurücgekehrt, wo Sie 
fo unglücklich waren? 


Geérard. Weil mir ift theuer, unvergeßlich theuer ver Drt, mo id) 
geliebt habe das erfte, das einzige Mal. Und dann, — e8 ift meine Bater- 
ftabt, vies fchöne, ftolze Straßburg. Zwar e8 ift anders geworben feither, 
viel anders! Man bat es losgeriſſen von der mütterlihen Yranfreih, und 
man will madhen die ſchöne Elſaß zu eine deutſche Land. 

Joſephine. So will man es nur wieber zu dem machen, was es 
Jahrhunderte lang gewefen ift, und was nicht immer geblieben zu fein, nur 
ein Werk räuberifchen Verrathes war. 

Gerard. Oh Madame, keine gefchichtlihe ‚Erörterung! Vermeiden 
wir ein Thema, über das wir uns nie einigen werben. 

Sojephine. Mid wundert nur, daß Sie bei folden Gefinnungen 
bier unter deutſcher Herrichaft Leben. 

Gerard. Kennen Sie die Treue? Soll ich verlaffen meine Vaterland 
un Unglück? Als ein Pfleger und Hüter franzöftihen Geiftes will ich bleiben 
bier in meine Heimat, und ich hoffe, zu ſehen noch den Tag, ba von dem 
Straßburger Münfter wieder wehen wirb das glorreiche Banner ver franzö- 
fifhen Republik. 

Joſephine. Geſetzt, Ihr Wunfch ginge in Erfüllung, — wie dann, 
wenn nicht die Tricolore der Republik, jondern die Lilienfarbene Fahne der 
Bourkonen oder der Adler der Napoleoniven aufgepflanzt würde? ‘ 

Gerard. Es wäre das Felpzeihen meines Baterlandes, und ich würbe 
ihm zujauchzen mit Begeifterung. 

Joſephine. Und ift das wahre Treue, welcher es gleihgiltig bleibt, 
welchen: Herricher fie diene? ' 
Gerard. Die wahre Treue dient dem Lande, nicht dem Herricer. 

Joſephine. Die wahre Treue’ dient dem Herricher und dadurd) dem 
Pande. 

‚Gerard. Berzeihbung, Madame! Es giebt zwei Arten ver Treue. 
Laſſen Sie mich ſprechen figur&ment, c'est ä dire.... comment s’appelle...? 

Joſephine. Bildblich. 

Gerard. Ja, bildlich. Ich ſage, es giebt zwei Arten der Treue: la 
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fidelit6 des chats et la fidelite des chiens, ift zu fagen: die Treue ter 
Katzen und die Treue der Hunde. 

Iofephine Das heift? x 

Gerard. Die Hape ift treu nur dem Orte, dem Gehöft, nicht dem 
Herrn; der Hund ift treu nur dem Herrn, nit dem Ort, dem Gehöft. Ter 
Deutſche ift treu wie ein Hund, ver Franzoſe treu wie eine Kate. 

Joſephine. Ei, mein Herr, da fange ich Sie in Ihrer eignen Schlinge. 
Wenn Sie nur dem Orte, nur dem Lande, nicht dem Herrn treu find, mas 
verichlägt e8 Ihnen tann, unter weſſen Herrichaft dies Land fteht? 

Gérard. Jetzt find Sie e8, die eigentlich Recht hätte. Aber Deutſch— 
land hat vertunfelt ven Ruhm Frankreichs, und das ift Das, mas nie verzeiht 
ein Sranzofe. Doc genug hiervon, Madame, mehr als genug. Was dieſen 
Punct betrifft, werde ih Ihnen nie beiftimmen. 

Joſephine. Das ift derjelbe Eigenfinn, mit vem Sie mein Eigen» 
thumsrecht an diefem meinem Garten nicht anerfennen wollen. 

Gerard. Ihren Garten? O Madame, weshalb mir verurjachen tes 
Aergers? Sie find eine Frau, jo liebenswürdige, jo ſchöne .... 

Joſephine (etwas fofett). Finden Sie, Herr Gerard? 

Gerard. Bei dem Lächeln unferer holden Frau von Milo, — glau: 
ben Cie, daß ich habe verloren die Augen? Und Sie find eine Weib, fe 
brave, jo verftändige, ver ich habe zu vanfen fo viel... . 

Iofephine Zu tanken? Sie mir? Das wäre? 

Geérard. Oh, davon ſpricht man nicht gern. 

Joſephine. Sie mahen mich neugierig. 

Gerard. Wie fagt Beranger? — 

„Au printemps nous devons des roses, 

A l’automne un jus bienfaisant“, 
Rofen von tem Frühling, einen Yabetrant vom Herbfte. Aber, Madame, 
der Labetrank thut es nicht allein, wenn man fteht, wie ich, im Herbfte des 
Lebens. ° 

Joſephine. Im Herbfte des Lebens? Bei Ihrer Yugenblichkeit? 

Gerart. Zu gütig, Madame, zu gütig! Aber id habe überjchritten 
meine fünfundvierzig Jahre, 

Joſephine. Schon fünfundvierzig? Mer hätte das geradht! 

Gerart. Ya, fünfunpvierzig. (Beifeite, für fi.) In Wahrheit: es 
find teren fünfzig. Aber wenn idy fol fein, wie Chriftine fagt, ein Knider, 
id will wenigften® (mit Geſte) aud etwas abknicken von meinen Jahren. 
(Rant.) Und in folhem Alter genügt nicht mehr ein Labetrank, ba ift ven 

° gleicher Wichtigkeit vie Labeſpeiſe. 

Joſephine. Sie meinen? 

Gerart. Daß ih Ihnen bin dankbar, fehr dankbar für das, was 
meine Chriftine bat gelernt turd Sie in ter Kunft des Kochens. Denn 
went ich mich habe verfühnt mit Deutjchland von einer Seite, jo ift das, 
weil ich habe gelernt fchäßen die deutjche Küche. O Matame, ich werte es 
nie vergeflen, daß meine Chriftine von Ihnen gelernt hat, zur bereiten eine 
Poularde, einen Chapon fo ſchmackhaft, ein Kalbsfilet mit Trüffeln fo 
delicat .. . . (fohledert mit Zunge und Rippen). 

Iofephine Zu viel Anerkennung, mein Herr! 

Gerard. Und Ihre Eaucen, Madame, Ihre Saucen, dieſer Prüfftein 
für die Kunft der wahren Köchin! (Schledert mit Zunge und Lippen.) O, daß 


— 
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eine Tame von fo großer Schönheit, von fo vieler Verſtändigkeit und Brav- 
heit, von fo bemunbernswerther Kunft des Kochens mid will maden zu 
ihrem unverföhnlichen Feind, bloß aus Grund von ein elendes Stüd Garten, 
welches ift mein Eigenthum! | 

Sofephine. Aber diefer Garten ift mein Eigenthbum, das ih mir 
von Ihnen nicht ftreitig machen laffen varf. 

Gerard. O Madame, diefe Behauptung ift beleivigend für mid, denn 
fie ftellt mid dar als einen Prätenventen auf fremdes Eigenthum. 

Joſephine. Uber nicht minder beleidigend ift für mid Ihre Ab- 
leugnung meines Befigrechtes. 

Gerard. Madame, ich habe ertragen dieſen Zuftand der Streitigfeit 
viele Jahre lang. Jetzt aber ift meine Geduld zu Ende. S’il y a encore 
des juges & Strassbourg, wenn es nody giebt Gerechtigkeit in Straßburg, 
ich werde laſſen machen einen Proceß, um zu entjcheiden den Streit zwiſchen 
und. Wendet ſich nad rechts zum Abgang.) 

Joſephine (wendet fi nad) Links zum Abgang). Gut, mein Herr, laffen 
wir e8 auf einen Proceß anfommen. 

(Die folgenden Wechfelreden faft gleichzeitig) 

Gerard. Ich gehe ſogleich zu meinem Advocaten .... 
Sofephine. Ich werde fofort mit meinem Rechtsanwalt fpreden.... 
Gerard. O Madame, ed ift mir nicht gelegen an biefem elenven 

Stückchen Land .... 

Joſephine. Der Garten ſelbſt iſt mir Nebenſache .... 

Gerard. Ich will nur gewahrt ſehen mein Recht .... 

Joſephine. Ich will die Sache nur um des Principes willen ent- 
ſchieden wiſſen .... 

Gerard. Welche unerhörte Halsſtarrigkeit! 

Joſephine. Welch unnachgiebiger Eigenſinn! 

Gerard. Sie wollen mich treiben bis zum Aeußerſten? (Ergreift die 
Hausthür rechts.) 

Iofephine Sie Taffen es wirflih auf einen Proceß anlommen? 
(Ergreift die Hausthür links.) 

Geérard. Ya, Madame (Tritt in das Haus rechts.) 

Joſephine. Ya, mein Herr. (Tritt in das Haus links.) 

Gerard (fiedt den Kopf aus der Hausthir). Ich engagire mir ven 
beften Advocaten in ganz Straßburg, Herrn Souchay. 

Joſephine (ftedt den Kopf aus der Thür). Sch nehme mir ven beften 
Rechtsanwalt in ganz Straßburg, Herren Schneider. 

Gerard. Wohlan denn, Madame: guerre à outrance! (Schlägt die 
Hausthür heftig zu.) 

Vofephine Sei's tenn, mein Herr: Krieg bis aufs Mefler! 
(Schlägt die Thur heftig zu.) 


Fünfter Auftritt. - 
Chriftine Charles. 


Chriftine (fommt mit einem Korb am Arm, von rechts her hinter dem 
Sanfe hervor, will fi durch die Pforte im Stadetenzaum entfernen und fingt babei 
vor ſich hin:) 

„D Straßburg, o Straßburg, du wunderſchöne Stadt! 
Darinnen liegt begraben ein mannicher Soldat.” 
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Charles (kommt von links ber hinter dem Stacketenzaun entlang, will durch 
die Pforte eintreten und flimmt unwillkürlich mit ei.) 

„Darinnen liegt begraben ein mannicher Soldat.“ 

Ehriftine (fliegt ihm an ben Hals). Charles! 

Charles (fie umarmend und küſſend). Chriftine! 

- Ehriffine Das nenne ich angenehm itberrafchen! 

Charles. Directement von Paris her, wohin ih, wenn möglich, 
ſchon morgen zuriüdfehre. 

Chriftine (ſhmollend). Wieder zurückkehrſt? 

Charles. Aber nicht ohne Die), Chriftel, nicht ohne Dich! Du gehſt 
mit mir und wirft meine Frau. 

Chriftine Ad, Charles! 

Charles. Ich babe mein Glück nicht vergeblich gejucht, und wie Du 
mich da fiehft, bin ich ein gemachter Dann. 

Chriftine. Aber mie ift denn das fo ſchnell gekommen? 

Charles. Ganz einfah. Du weißt tod, daß mein Vater feinerzeit 
für Frankreich optirt hatte, und daß aud ich deshalb aus dem Eifa fort 
mußte, wiewohl ich eigentlich i immer ein befjerer Deutſcher als Franzoſe war. 

Chriſtine. Ach ja, ich habe damals genug geweint. 

Charles. Anfangs wollte es mir gar nicht in Paris behagen, ſo viel 
Weſens fie auch mit uns Elſäſſern ˖machten. Bald aber lernte ich eine ält⸗ 
liche Wittib kennen .... 

Chriſtine (eiferfüchtig). Ei, ſieh mal! 

Charles. Stille, Chriftelhen, file! Es war eine häßliche, alte 
Kate, aber verliebt wie 'n Käfer. 

Chriftine Immer beifer! Immer beffer! 

Charles Sie hatte einen prächtigen Weinſchank in ver Rue ve 
Grenelle, und die Naturalverpflegung war bei ihr fehr gut. 

Chriftine (eiferfüchtig). So? 

Charles Ya, aber ohne anderweitige Berbinplichkeiten meinerfeits. 
Sie fpielte wohl fo mandhmal auf ’ne Heirathb an und fagte au, daß fie 
mir, da fie fonft feine Erben habe, ven Weinſchank vermachen wollte. 

Chriftine (eiferfüdhtig). Ei! Und Du? Und Du? 

Charles. Nun, ich fagte ihr, daß fie das mit der Vererbung des 
Weinſchankes nur teftamentarifch feftfegen follte, ließ mir mein Gläschen und 
mein Frühſtück fchmeden und ftellte mid dumm für ihre übrigen Anfpie- 
lungen. 

Chriftine. Und fie? 

Charles (Hägfih). Die gute, treue Seele! 

Chriftine Nun? Und fie? 

Charles (jehr ſchnell und luſtig). Stirbt Dir wirflih vor vierzehn 
Tagen und hinterläßt mir den Weinſchank! Zeftamentarifch! 

Chriſtine (wifcht fi die Augen). Die gute Fran! 

Charles. Und nun fährft Du morgen mit mir nach Paris, und dann 

gleich geheirathet. 
| Chriftine (fhmiegt fi an ihn). Ach, Charleg! 

Charles, Heute trete ih aus dem Dienft bei meinen Herrn, den ich 
nur um Deinetwillen noch bierher begleitet habe. Wir find heute Nacht 
aus Paris angelommen, und diefer Gang hierher ift mein letter Dienft 


für ihn. 
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Chriftine (fhmollend). Dienft für ihn? 

Charles. Den mir die Liebe zu Dir fo angenehm machte. Mein 
Herr ift ein junger Gelehrter, Doctor Walter, ver, wie ich glaube, hier an 
pie Univerfität gehen will. Na, es ift auch ‚Zeit, daß er irgendwo ankommt. 
Es ift ihm letzthin ſchmal genug gegangen, und wenn ich nicht meine Wittib 
gehabt hätte, hätte ich mithungern können. 

Shriftine. Ach, der Arme! 

Charles. Alle feine Kleider hat er fchon verfegt, und nur eine Uni— 
form ift ihm geblieben. Er ift nämlich auch Yandwehrlientenant. Na, allzu 
ſchön tft die Uniform nicht mehr, und wenn ich die Knöpfe pußte, mußte ich 
mich vorfehn, daß das Tuch nicht einriß. 

Chriftine Und was folft Du bier für ihn? 

Charles. Fragen, ob Herr Berard noch hier wohnt? 

Chriftine Ei freilich! 

Charles. Und ob er Bictor mit Vornamen heißt? 

Chriftine Natürlich! 

» Charles. Dann ftimmt es! 

Chriftine Was will er denn von Herrn Gerard ? 

Charles. Anpumpen. 

Chriftine. Einen ganz fremden Daun? 

Charles Wohl nicht jo ganz fremd. Ich glaube, Herr Gerard hat 
früher bie Mutter meines Herrn, was ein deutſches Mädchen war, fehr ges 
liebt, hat fie aber nicht friegen können, weil fie. einen Andern genommen. 

Chriſtine. Und nun will ver Sohn . .? 

Charles So ift es! Aber was gebt das ung an! Ih will nur 
Ihnell zurück, meine Beftellung auszurichten; dann komme id} wieder, um 
Dich von Heren Gerard frei zu machen, und in acht Tagen iſt Hochzeit. Hurrah! 
(Umarmt Chriſtine, ſchwenkt fie herum und küßt fie.) 


Sechſter Auftritt. 
Chriſtine. Charles. Gerard. 


Gerard (tritt, den Hut auf dem Kopf, aus dem Haufe reits). Ah, quel 
embrassement! 

Charles (artig grüßend). Jai ’honneur, monsieur, de vous presenter 
ma fiancee. 

Öerard. Comment? 

Ehriftine Mein Bräutigam, Herr Gerard! Sie wiffen ja: „Nichts 
kann und fcheiden ....“ 

Gerard. ALS ver Tod. 

Chriftine. Oper mein Charles. Dies ift mein Charles. 

Charles. Monsieur, je suis venu pour reduire ma fiancee à Paris, 
oü elle sera mon épouse en peu de temps. 

Geérard. Votre &Epouse? Reduire a Paris? Et moi? Impossible! 

Charles. Impossible? Je le veux, monsieur, et j’insisterai sur 
mon droit. 

Chriftine Sprich doch veutih, Charles, damit ich auch etwas 
verftehe. 

Gerard. Cette fille est ma me&nagere, et elle ne m’abandonnera 
pas dans un gächis intolerable. 
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Charles (zu Ehriftine). Der Herr meint, Du feift feine Haushälterin 
und würdeſt ihn nicht in einer unerträglihen Patſche laſſen. 

Gerard (weich, bittend). Chriftine, ich will nicht mehr fein ein Knicker, 
Sie follen haben des Monatsgelves, joviel Sie werben wollen, — verlaffen 
Sie mid nit! Sie haben mir tren gebient ſechs Yahre lang, Sie haben 
mir abgelaufcht alle meine Heinen Eigenheiten .... 

Chriftine (gerührt). Ad ja, Herr Gérard! 

Gerard. Sie wiffen zu kochen und zu braten fo delicat, Sie haben 
gelernt jo viel von Madame Renard .... 

Chriftine (mit aufbligender Idee). Aber das Alles verfteht ja Mapame 
Renard noch weit beſſer. Herr Gerard, ich meine e8 gut mit Ihnen. Yaffen 
Sie mir meinen Charles, und heirathen Sie Madame Renard. 

Gerard. Comment? j 

Chriftine. Die paßt zu Ihrem Alter... .. 

Gerard (buftet verlegen). 

Chriftine. Die weiß nad Ihrem Geſchmack zu kochen, und Das 
ewige Streiten um den Garten friegt dann auch ein Enbe. 

Gerard (beifeite). Quel Eclair du ciel! Elle a raison! 

Chriftine. Ueberlegen Sie e8 fi, aber bald! Komm’ jett, Charles. 

. Sharles. Monsieur, je vous accorde une heure pour deliberer; 
alors je viendrai vous demander reponse. (Höflih grüßend mit Chriftine 
ab nad) links durch die Pforte im Stadetenzaun). 

Gerard (allein, ihnen halb wehmüthig nachblickend). Ils s’en vont et ils 
sont heureux, car ils sont jeunes! Et moi? Ich habe fie gehaßt, viele 
Chriftine, aber jegt von mir gehend läßt fle mich doch empfinden, daß ich 
zurüdbleibe ganz allein. Soll id) folgen ihrem Rath? Heirathen? Madame 
Renard? Wenn fie nur wäre ein wenig jünger! 


Siebenter Auftrift. 
Gerard. Joſephine. 


Joſephine (tritt, in Hut und Umhang, aus dem Haufe links und ſchreitet 

mit böfliheın Gruß auf die Pforte zu). 
erard (beifeite, leife). Wie fie erfcheint ſchmuck und friih in dem 

hübfchen Hut! (Laut). So eilig, Madame? 

Joſephine. Ich will zu meinem Advocaten. 

Gerard. Sie beftehen alfo auf vem Proceß? 

Joſephine. Sie etwa nidt? 

Gerard. Ei, natürlich. (Beifeite, fir ih.) Im Wahrheit, fie nimmt 
die Sache beim Ernften! 

Joſephine. Sie find wohl aud) foeben auf demſelben Wege? 

Gerard. Gewiß, ich will gehen zu Herrn Souchay, meinem Notar. 
(Beifeite.) Iſt mir vertenfelt ungelegen, jett zu laflen machen einen Proceß 
gegen die Weib, welche ich will heirathen. 

Sofephine. Nun denn, Glüd auf, mein Herr! (Will gehen.) 

Gerard (beifeite). Wie fange ich's nur an? Es muß fein! (Laut.) 
Da wir haben zu gehen ein gut Stüd des Weges mitfammen, varf ich Ihnen 
vielleicht meinen Arm anbieten, Madame? 

Joſephine (nimmt feinen Arm). Galant aud gegen eine Feindin. 
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e Gerard. Und warum Feindin? Es käme nur an auf Sie felhft, es 
nicht mehr zu fein. 

Joſephine. Sie meinen? 

Gerard (beifeite, leiſe). Ya, heilige Jungfrau, was meine ich denn nur? 
(Faut.) Glauben Sie wohl, gnädige Frau, daß derjenige, welcher un ſieht 
bei dieſem ſchönen Morgen Arm in Arm durd) dieſe Pforte hinauswandernd, 
errathen würde den Zweck unſeres Weges? 

Joſephine Schwerlich! 

Gerard. Schwerlich? O, ſicher nicht! Geiſeite) Aha, jetzt tomme 
ich in Zug! (Laut.) Würde man nicht vermuthen vielmehr, daß wir wollten 
gehen zufammen auf die .... (ſtockt verlegen.) 

Sofephine Nun, auf bie ....? 

Gerard (beifeite). Courage, Gerard, Courage! (Laut.) Auf die Mairie, 
iſt zu ſagen in Deutſch, auf Die Standesamt. 

Joſephine (feinen Arm loslaſſend). Sie verzeihen, daß ich Ihre Galan- 
terie dieſer Mißdeutung nicht ausſetzen möchte. (Beifeite.) Will er mir etwa 
gar eine Liebeserklärung machen? 

Gerard. Mifveutung? Wer fpriht davon? Willen Sie denn, ob 
mir dieje Deutung nicht wäre fehr angenehm, wenn ich hoffen dürfte... .? 


Adter Auftritt. 
Gérard. Joſephine. Seanne. 


Jeanne (im Reiſeanzuge durch die Pforte im Stacketenzaun hereineilend und 
fich ihrer Mutter in die Arme werfend). Maman, chere maman, me voila! 

2 Gerard (ohne Jeanne's Geficht fehen zu können, beifeite). Teufel, nun 
war ich joeben im beften Zuge, und jett bie Störung! 

Joſephine. Mein Kind, mein theures Kind! 

Gerard (keifeite). Maman ? Kind? Was will fi das? 

“ Jeanne (ihr Geficht ihm zuwenden). Pardon, monsieur! Mais & une 
fille retournante dans sa patrie apres huit annees de l’absence il sera 
bien permis d’etre transportee de joie en embrassant sa merel 

Gerard (beifeit). Ah quelle figure ravissante! (?aut) O made- 
moiselle, je comprends tres bien votre aise d’embrasser une telle mere 
et la joie de votre mere, d’embrasser une fille pareille, 

Joſephine. Und darüber habe id} ganz vie officielle Borftellung ver: 
geſſen! Herr Gerard, mein liebenswürdiger Nachbar, meine Tochter Jeanne. 

Gerard. Aus Urſache welchen Grundes ift es, Madame, daß id Sie 
nie habe gehört fprechen von dieſer Tochter? 

Joſephine. Welch Intereffe konnte für Sie ein unbekanntes Mädchen 
haben, welches von ihrem zwölften bis zwanzigften Jahre in einem parijer 
Penfionat ftedte? Aber komme jegt ind Haus, mein Kind, um Deine Reiſe⸗ 
tleiver abzulegen und Dich etwas zu „erfetfchen. Sie entichultigen, Herr 
Gerard! 

Ötrart. Mes dames, j’ai l’honneur de vous presenter mes salu- 
tations les plus empress&es et les plus respectueuses. 

(Joſephine und Jeanne mit höflihen Grüßen ab in das Haus links.) 

Gerard (allein). Das iſt die Tochter, welche wird geheirathet augen⸗ 
blicklich! Geſegnet ſei mein Stern, der ſie rechtzeitig herbeiführte, bevor mich 

zu haben verlobt mit ter Mutter! Die Mutter! Was aber mache ich mit ver? 
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Neunter Auftritt. 
Gerard. Walter. 


Walter (tritt durch die Pforte im Stadetenzaun in ber Uniform eines deut⸗ 
hen Landwebrlieutenants ein). Habe ih vie Ehre, Herrn Gerard vor mir zu 
jehen? 

Gerard (fehr kurz). Ya, mein Herr. 

Walter. Gie verzeihen, mein Herr, wenn ich ftöre. Aber ich komme, 
mir Ihren Rath, wenn möglich), Ihre Hülfe zu erbitten. 

Gerard. Willen Sie alfo, mein Herr, daß Zie find gefommen zu 
einem guten franzöfiihen Patrioten, bei dem es ift feine Empfehlung, zu er» 
Scheinen (auf die Uniform beutend) in dieſem Rod. 

Walter (beifeite),. Wenn er wüßte, daß es mein einziger ift, und daß 
ich feinen andern anzuziehen habe! (Laut) Es iſt nicht meine Abſicht, ven 
Dann zu beleivigen, deſſen Rath ich erbitten will. 

Gerard. Rath? Worüber? 

Walter. Ich komme als ein Fremder in biefe Stadt, ohne Mittel, 
ohne Empfehlungen. Ein rauhes Leben hat mid) weit umbergefchleuvert, 
und id) habe nicht vermocht, mir eine fihere Eriftenz zu gründen. Ich fuche 
Arbeit für dieſe kräftigen Arme, für dieſen leidlich gefchulten Kopf. 

Gerard (beifeite, leiſe) Wüßte ih doch, an wen mich errinnert fort- 
während fein Geſicht! | 

Walter. Ich bin hierher gefommen, um mid, da ich alle dazu er- 
forverlihen Eramina beftanden habe und lange genug praftiich als Landwirth 
thätig war, an biefiger Univerfität als Privatdocent für rationelle Agricultur 
zu habilitiren. 

Geraro. Und Sie kommen zu mir, der ih Sie vollſtändig nicht 
kenne . ... 

Walter. Aber Sie haben gekannt und geliebt ein Weib, dem ich, das 
mir ſehr theuer war, — meine Mutter. 

Gerard. Amalie Krüger? 

Walter. Vermält mit meinem Vater, Heinrih Walter. 

Gerard. Sie lebt? 

Walter. Kurz nad dem Tode meines Vaters ftarb auch fie, — vor 
drei Jahren. 

Gerard (verhüllt fein Geficht; tiefe Pauſe). D, wie fehr habe ich geliebt 
Ihre Mutter! | 

Walter (feine Hände ergreifend). Sie war biefer Liebe werth und hat 
oft des edlen Mannes gedacht, der fie einft fo innig geließt, da fie noch als 
Mädchen hier im Türckheim'ſchen Haufe verkehrte, und deſſen Leidenfchaft fie 
doch nicht erwiedern konnte. 

Gerard. Ihr Bater, — hat er fie gemacht glücklich? 

Walter. Sehr glüdlic, 

Geérard. Mehr hätte auch ich nicht thun können, — ich bin zufrieden. 
(Seine Arme ausbreitend.) Kommen Sie an mein Herz, Sohn meiner einzigen 
Piehe! (Umarmung) Es ift das erfte Mal, vaß ich drücke eine deutſche Uni« 
form an dieſe franzöfiiche Bruſt, aber bie Liebe nicht kennt den Unterſchied 
der Nationen. O, wie mid) anlacht aus Ihren blauen Augen die ſchöne, 
deutſche Mädchen, die ich habe verehrt fo tief und rein! 
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Walter (aus feiner Brieftafhe ihm ein vergilbtes Blatt überreihend). Daß 
auch fie Ihnen ein freunpliches Gedenken bewahrt, mag dies Blatt Ihnen 
beweiſen, auf weldhem ihre Augen oft geruht, und das ich in ihrem Nach— 
. Taß fant. 

Gerard (das Platt überfliegend). Meine Handſchrift? (Leiend.) „Wie 
fol eine ſchmeichelnde Leidenſchaft uns vorausjehen laffen, wohin fie uns 
führen fann? Denn auch jelbft alsdann, wenn wir ſchon ganz verftäntig auf 
fie Verzicht gethan, können wir fie noch nicht loslaſſen; wir ergögen uns an ter 
fieblichen Gewohnheit, und follte e8 auch auf eine veränderte Meife fein. — 
Goethe, Wahrheit und Dichtung”. (Sprechend.) Und darüber eine Zeichnung 
von meiner Hand? Ah, das Pfarrhaus zu Seſſenheim, wo Goethe hat ge- 
liebt vie ſchöne. ... Wie hieß fie tod? 

Walter. Friederike Brion. 

Gerard. Ya wohl, Frieverife Brion. Ih mußte Das Bild zeichnen 
für Ihre Mutter, welche war fehr begeiftert von ber herrlichen Schilterung 
Ihres Goethe, ale fie weilte bier in Straßburg. Cie wollte das Blatt auf- 
heben als ein unvergeflichee Souvenir. (Giebt das Blatt an Walter zuritd.) 

Walter. Sie hat ihr Wort gehalten und aud in mir frühzeitig bie 
Begeifterung für jene ſchönſte Idylle veutfchen Pebens und deutſcher Dichtung 
geweckt. Auh für mid find diefe Worte (auf das Blatt deutend) ſchon von 
hoher Bedeutung geworben. Ich hatte in Paris, wo ich die letten Monate 
verbracht habe, eine junge Elfafferin fennen gelernt, der ic) einft, als Revandıe 
für eine von mir verlorne Wette, Goethes „Wahrheit und Dichtung“ in ver 
Pa Prachtausgabe mit den herrlichen Landſchaftsbildern des Elſaſſes 

enkte 

Gerart. Eine ſehr paſſende Wahl. 

Walter. Die aber leider nicht den gewünſchten Erfolg hatte. Die 
junge Dame war eine ſo eingefleiſchte Franzöſin, daß ſie von mir, als einem 
Deutſchen, abſolut nichts wiſſen wollte. 

Gerard. Brave junge Märchen! Aber bei einer Weib vie Politik 
nicht pflegt zu verbrängen bie Liebe. 

Walter. Aber fte ift abgereift von Paris, und ich weiß nicht, wohin. 
Ich habe fie verloren für immer. 

Geérard. Armer junger Freund! 

Walter. Und jest bin ich fo zerzauft und gefnidt von meinem rauhen 
Schidjal, daß ih Alles thue, um nur leben zu können. Wiſſen Sie eine 
Iohnente Thätigfeit, — ich nehme fie an; willen Sie eine reihe Wittme, 
gleichviel, ob alt und häßlich, ich heirathe fie! 

Gerard (mit aufbligender Ipee). Wittwe? Heirathen? (BVeifeite, fir fich.) 
Wenn ich ihn und Madame Renard ....? Dann wäre ich los die Mutter, 
und mir bliebe die Tochter! (Echnippt mit ven Fingern.) Cine Idee, fehr 
genial! (Laut) Wittwe? Sollen Sie haben, junger Freund. Ich weiß 
‚eren eine ſehr reiche hier in Straßburg, und welche noch wird können machen 
einen Mann jehr glücklich. 

Walter. Wo ift fie? Mo? Führen Sie mid) zu ihr, tamit ich fogleich 
mein Heil verſuche. 

Gerard (auf das Haus links beutend). Sie wohnt tort trüben in jenem 
Hauſe, welches fie bringt nebft einem ſchönen Garten und einem hübjchen 
Bermögen zur Mitgift ihrem Gatten. 

Walter (entziidt das Haus betrachtend). Das reizende Häuschen? Und 


— — 
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dahinter ein prädtiges Stüd Land und eine wohl gepflegte Baumſchule? 
(Komisch pathetiih.) Ad, wenn Du wärft mein Eigen! Da fünde ih Arbeit 
für diefe Arme! Da ließe fich eine mufterhafte Verſuchsſtation für Agricul- 
turzmede anlegen. (Im Hintergrund Tinte ſtehend, Hinter das Haus blidend, im 
ſich verfintend.) Dort jenes Stück würde ıh völlig umroden, Sträuder und 
Bäume fortnehmen und Nefjeln anpflanzen. Die Neffelinduftrie hat wierer 
eine Zukunft. Und tort würde ih Mauflbeerbäume jegen für meine Sei— 
denraupenzucht. Hier ließe fich ein Verſuch mit fünftliher Düngung durch 
Gährungsprocefie anftellen. Und dabei frei und ungeftört meinen Studien 
del zu können! Kommen Sie, ih will fofort ver Wittwe meinen Antrag 
stellen. 

Gerard. Aber zuvor es ift nöthig, daß Sie fih flärfen vurd ein 
Frühſtück. 

Walter. Stärken? Sie iſt wohl ſehr alt und häßlich? 

Gerard. Durchaus nicht. Friſch und voll wie ein reifer Apfel. Aber 
Sie werben fein muthiger nach einem guten Frühſtück. 

Walter. Ser’8 venn! Das Hentersmahl meiner Freiheit! 

Gerard. Ih will Ihnen credenzen von meinem beften Wein, bamit 
Bacchus Ihr Fürfprecher werde bei Frau Benus. Kommen Sie! 

(Beide ab in das Haus rechts.) 


Zehnter Auftritt. 
Joſephine. Jeanne. 


Joſephine (tritt, in bloßem Kopf, mit Jeanne, melde ihren Hut am Arm 
und ein Arbeitstäfchchen trägt, aus dem Haufe linke.) Dur mußt Dich nun fchon 
bier allein etwas unterhalten, denn ich will fogleih in vie Küche, um das 
Eſſen zu beforgen. 

$eanne. Oui, chere maman. . 

Sojephine. Aber höre, Kind, hier wird jegt deutſch gelebt und gut 
deutſch geſprochen. Ich habe dem Willen Deines fterbenden Vaters nachge⸗ 
geben und Dich acht Jahre in Paris erziehen laſſen. Jetzt aber wirft Du, 
wie unfer ſchönes Elſaß, Gott jei Dank, wieder deutſch geworben, auch wiever 
gut deutſch werben. i 

Jeanne. Aber, Mama, ich hafle Deutſchland. 

Joſephine. Es ift das Vaterland Deiner Mutter, — Du wirft es 
Sieben lernen. Und find nicht auch Deines Vaters Vorfahren echte Deutſche 
gewejen? Sie hießen auf gut Deutſch Fuchs und vermeljchten erſt ſpäter 
ihren Namen in Renart. Und dann, mein Sind, — das Weib hat faum 
ein eigenes Vaterland, jondern ihres Gatten Vaterland wirb auch Das ihre. 
Du aber wirft hoffentlich das Weib eines braven deutſchen Mannes werben. 

Jeanne. Niemals, Mama, niemals! 

Joſephine (öffnet lächelnd Jeanne's Arbeitstäfchhen und nimmt ein ele⸗ 
gant gebundenss Buch heraus.) Ich ſah Did, vorhin von all’ Deinen Hab- 
jeligfeiten zuerft dies Buch geheimnigvoll auspaden und jofort zu Dir 
fteden. (Schlägt den Titel auf.) Eine illuftrirte Pradtausgabe von Goethe's 
„Wahrheit und Dichtung”? Und hier als Wirmung: „Zu freunvlidem Ges 
denken! Albert Walter.” — Albert Walter? Das ift ja wohl vey junge 
Deutfche Doctor, deſſen Du öfter in Deinen Briefen ermwähnteft? 

Jeanne (fehr verlegen). Ja, Mama. 
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Joſephine (weiter in dem Buch aufſchlagend). Und hier bei eingelegtem 
Faden eine Stelle angezeichnet? Lies mir dieſelbe body einmal vor. (Giebt 
ihr das Bud.) - 

Jeanne (abmwehrend). Aber, Mama! 

Joſephine. Lies nur, mein Töchterchen. 

Jeanne. Du bift fo jonvderbar, Mama! 

Joſephine. Ich bitte Dich darum. 

Jeanne (lejend). „Wie fol eine ſchmeichelnde Leidenſchaft und voraus- 
fehen lafjen, wohin fie uns führen kann? Denn auch felbft alsvann, wenn 
wir ſchon ganz verftändig auf fie Verzicht gethan, können wir fie noch nicht 
loslaſſen ...“ 

Joſephine. Hör’ nur auf, mein Töchterchen, ich weiß genug. 

Jeanne. Aber Du glaubft Doc nit, Mama? ... 

Joſephine. Daß ih mich aufrihtig freuen würde, Herrn Doctor 
Walter kennen zu lernen. 

Jeanne. Aber, Mama, ich liebe Franfrei und werde nie... 

Joſephine. Gemach, mein Kind, gemah! Fahre fort, Frankreich zu 
lieben, aber gewöhne Did) daran, Deutſchland als Dein wahres Vaterland 
zu betrachten. Denn dies ift echter, urdeutſcher Boden, und lange bevor vie 
Waffen ihn zurüderoberten, wurde er geiftig zurüderobert durch Wolfgang 
Goethe. Lies nur recht häufig (auf das Buch deutend) die herrlichen Kapitel 
in „Wahrheit und Dichtung”: Straßburg und Goethe, Seflenheim und 
Friederike Brion, — feine Literatur der Erde hat etwas gleich Bezauberndes 
und Herzerquidendes aufzuweifen. Wir aber, mein Töchterchen, wollen in 
beutfcher Treue feſt ftehen auf dem deutſchen Boden des heimiſchen Elſaß 
und mit Goethe fpreden: „Dies iſt unjer! So laſſ' uns jagen und fo es be» 

aupten.“ 
(Drückt Jeanne die Hand und entfernt ſich in das Haus links.) 

Zeanne (allein). Die Mama bat wohl nicht jo Unredht. (In dem Bug 
blätternd und lefend.) Man kann ſchwerlich etwas Entzitdenderes lefen. Wie 
mid die Heimat wieder feſſelt mit ihrem beftridenden Zauber! 


Eifter Auftritt. 


Seanne Gerard. 


Gerard (kitt, ein Blumenſträußchen auf dem Rüden baltend, in bloßem 
Kopf aus dem Hanje rechts). So vertieft, mein Fräulein? 

Jeanne (verfhließt eilig ihr Bud in das Arbeitstäfchchen.) Ah, Herr 
Gerard. 

Gerard. Verzeihung, wenn id Sie ſtöre in einer intereſſanten Lectüre. 

Jeanne. Durchaus nicht, Herr Gerard. 

Gerard (das Sträußchen überreihenn). Iſt es geftattet diefen Kindern 
ver heimischen Flora, zu begrüßen bie ſchönſte Blume bei ihrer Rückkehr zur 
heimiſchen Flur? 

Jeanne (das Sträußchen nehmend). Ich danke Ihnen. 

Gerard (Beifeite). Das habe ich jehr gut gemacht. (Laut) Sie werben 
bleiben jett bier fiir immer? 

Jeanne. Es ift der Wille meiner Mutter. 

Gerard. Eine weile, eine vortrefflihe Frau, Ihre Mutter! Ich ſchätze 
mich glüdlich, zu dürfen genießen den Vorzug Ihrer Gegenwart. 
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Jeanne (ihm bie Hand reichend). Ich freue mich BAR, 
neuen, väterlichen Freund zu finden. 

Gerard Vaterlichen Freund? Sagen Sie Freund, mein 
Aber warum väterlichen ? Ein häßliches, ein beleidigendes Wort 
lichen, welches läßt venfen an eine bonnet de muit, ift zu fi 
Schlafmüge und an einen Schaufelftuhl und au jo (mit ver © 
Heine bebe’s auf den Knieen. 
Jeanne. Sei e8 denn: Freund! 
Gerard. Id danke Ihnen. Aber mit vierzig Jahren — 
muß nod einmal etwas fniden ab von meinem Alter — mit vwierz 
man hört wirklich nicht gern das Wort väterlic). 
Jeanne. Und doch ift es ter fhönfte Name für einen M 
wiſſem Alter. 
Gerard. Alter? Gewiſſes Alter? Ic bitte Sie, mein Fräule 
Jahre ift ja noch gar fein Alter. 
Ieanne. Für einen Mann, das heißt für einen Gatten 
— nein; für einen Junggeſellen — ja. 

Gerard (ängftli) nad dem Haufe rechts blidend, leife file ſich. 
fie fortbringen von hier, bevor Walter noch vom Frühſtüc fümmt, U 
fie fieht, dann adien, Wittme! (Laut.) Es ift ver Vorzug des 
jeden Augenblid Gatte werden zu können. 

Jeanne. Glauben Sie? ” 

Gerard (immer ängftli nad) rechte blidend). Und wann er fd 
ſolche Augen, wird es ihm leicht, zu entfagen feiner Freiheit. 

Jeanne. Faſt zu galant, um wahr zu fein 

Gerard. Wollen Sie nicht benugen bie ſch genftu 
maden einen Epaziergang turd) die heimiſche Strafburg? 3 
glüdlih ſchätzen, Sie begleiten zu türfen. ‘ 
Jeanne (aufftehend). Ein prächtiger Gedanke! Mama ift im bei 
beſchäftigt, — id will mir nur meinen Umhang holen, (Rimant) 
und wendet fi nad) Tinte.) 
Gerard. Und ih will gehen, meinen Hut zu ſuchen und ei 
Toilette zu machen. 
Jeanne. Ich erwarte Sie hier. (Ab in das Haus Linfs, Arbeit 
und Bouquet bleiben auf der Bank Tiegen. ) 

Gerard (allein). Ich werde nicht laffen warten auf mid. 
ziergang mit ihr allein an dieſem ſchönen Morgen? Ah! Anl ( 
leife trälferne.) 





































Dans Vair plus doux j'entends battrc des ailes: 
Tous les amours ne sont pas envolös! 
(Ab in das Haus rechte.) 













Zwölfter Auftritt. 

Joſephine. Walter. 

Walter (kommt von rechts her hinter bem Haufe hervor und fd 
Piorte). Famoſes Wetter! Ad, und die Luft! 
Iojephine (fommt von finte her hinter dem Haufe hervor, iin 
Gemilfe tragend). Jeanne nicht mehr hier? Ah, ein fremder Herr! 
Walter (beieite). Eine Dame? Jedenfalls die Wittwe, 

zum erften Sturm! (Laut.) Ich irre mid wohl nicht, wenn id) Die 
würbige Herrin jenes reizenden Landhauſes vor mir zu fehen glaube? 
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Joſephine. Allerdings, mein Herr. Und mit wen habe ich die Ehre? 


Walter. Doctor Albert Walter. 

Joſephine. Doctor Walter? 

Walter. Wundert Sie das? 

Joſephine. Und Sie hier? 

Walter. Bei meinem väterlihen Freunde Gerarv. 

Fofephine. Herr Geéerard Ihr Freund? 

Walter. Dur eine unglüdlihe Yugenbliebe zu meiner Mutter. 

Joſephine. Ad, ich verftehe! Und was führt Sie nach Straßburg? 

Walter. Der Wunſch, mid hier dauernd nieverzulaffen. Ich beab- 
fihtige, mich an hiefiger Univerfität als Privatdocent zu habilitiren. 

Joſephine. Ein fehr praftifcher Gedanke. 

Walter. Und mid vielleiht iübervies, wenn das Glüd mir hol, 
durch das Band der Ehe bier für immer fefleln zu laſſen. 

Joſephine (beifeite, Leife). Aha, das geht auf Jeanne. 

Walter. Wenn ich Ihnen, gnädige Yrau, zu vorfähnell erfcheinen jollte, 
io ſchieben Sie das, bitte, auf die prängende Ermunterung meines Freundes 
Gerard, ver mich Ihnen des Näheren empfehlen wir. 

Joſephine. Ihr friſches, offenes Weſen empfiehlt Sie genugfam 
jelbft. Ich liebe das bei einem jungen Manne. 

Walter (beifeite). Etwas fehr entgegentommend viefe Wittwe. (Laut.) 
Ein reizendes Landhaus, was Sie da bewohnen. 

Iofephine. Gefällt e8 Ihnen? (Beifeite) Er fragt gar nit nad) 
Jeanne? 

Walter. Ganz ausnehmend. Und es iſt Ihr Eigenthum? 

Joſephine. Allerdings. 

Walter. Schuldenfrei? 

Joſephine. Ganz ſchuldenfrei. (Beifeite.) Außerordentlich praktiſch der 
Herr Doctor. 

Walter. Betreiben Sie ſelbſt Landwirthſchaft? 

Joſephine. Nein, ich lebe nur von meinen Zinſen. 

Walter. Sehr angenehme Lebensart. 

Joſephine. Für eine Wittwe jedenfalls die einzig mögliche. 

Walter. Doch dürften Sie bei Ihrer Jugend und Schönheit ſchwer⸗ 
lich immer Wittwe bleiben. 

Joſephine. Mein Herr! 

Walter. Verzeihung, Madame! Aber mein Freund Gerard ließ die 
Hoffnung durchblicken, daß Sie fih vielleicht entfchliegen könnten, Ihren 
ledigen Stand aufzugeben. 

Joſephine. Herr Gerard? Ich? 

Walter. Ia, er, Sie. 

Joſephine (beifeite). Wil er etwa gar ſogleich eine Doppelhochzeit en⸗ 
gagiren? (Laut.) Ich weiß nicht, was Herrn Gerard dazu berechtigt? 

Walter. Verzeihen Sie feiner Freundſchaft für mid, wenn er vielleicht 
zu voreilig war. 

Iofephine. Sie rüden in der That etwas ſchnell vor. 

Walter. Deutſcher Sturmſchritt. 

Joſephine. Der freilich meiſtens zum Siege führt. 

Walter. Möge er mir auch dies Mal lächeln! 

Joſephine. Sie meinen? 
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Walter. Daß ich hoffe und wünſche, mir hier dauernd das Glück 
meines Lebens zu gründen. 

Joſephine. Verſteh' ich Sie? 

Walter. Ich will offen fein. Ich habe nichts als dieſen Kopf, als 
biefe Arme. Aber geben Sie meinen Gedanken einen freien Wirkungsfreis, 


geben Sie mir eine Scholle Erde für diefe kräftigen Fäuſte, — ih weiß, ich 


# 


werbe meinem Vaterland und meiner Gattin Ehre machen. 

Joſephine (beifeite). Wie mir fein ftraffes, gerades, männlihes Weſen 
gefällt! (Laut) Ich glaube, Sie zu verfteben, aber Sie werben es begreiflid 
finden, vaß ih um eine veutlichere Erflärung bitten muß. 

Walter (beifeite). Deutlihere Erklärung? Donnerwetter, bie Lift micht 
mehr loder! (Laut) Gnädige Frau, in Ihrer Hand liegt mein Schickſal 
Ihr Wort kann mid zum —E— — oder Unglücklichſten aller Sterblichen 
machen. 

Joſephine (beifeite). Sieh’ Einer die Heine Jeanne! Er reift ihr nach 
und hält um fie an, und fie thut, als ob fie ihn gar nicht leiden Fönne. 

Walter. Sie fchweigen? 

Joſephine (fih nah Links zum Gehen wenbend, Ich werte Ihnen 
meine Antwort fenden. 

Walter (ihre Hand, mit der fie die Schiiize hält, ergreifend). Nein, gnäs 
bige Frau, jet oder nie! Ih bin ein fchlichter, ehrlicher Burſch', und ich 
glaube, daß ich eine Frau glüdlih machen Tann. 

Joſephine (lächelnd). Das glaube ich auch. 

Walter. Alfo, Madame, Ihre Antwort ? (Zerrt fo beftig an ihrer Hand, 
baß fie die Schürze fallen läßt, aus welcher Mohrrüben, Schoten und fonfliges Ge⸗ 
mie zur Erde vollen. 

Joſephine. weh, was haben Sie da angerichtet! (Kauert nieder 
und ſammelt das Gemiife in die Schürze.) 

Walter (gleichfalls niederfauernd und ihr beim Einſammeln helfend.) Alle 
Wetter, find das Prachteremplare! Selbft gezogen? 

Joſephine. In meinem Garten. 

Walter. Muß vorzügliher Boden fein. Aus dem läßt fi was 
machen. (Brit eine Schote auf und ißt bie Körner.) Alfo Madame, Ihre Ant: 
wort? — Prächtige Frucht! Großkörnig und zuckerſüß. 

Joſephine. Ich hoffe, mit ja antworten zu können. 

Walter (bricht von einer Mohrrübe die Spite ab und ift fie). Famos, 
famos! Sehr fleiſchig und gar nicht zähe.- 

Se ephine. Aber, mein Herr! (If mit dem Einfammeln fertig und 
ebt auf. 
ne Walter (die angebrohene Mobrrübe in der Hand unb damit gefticulirend, 
gleichfalls aufftehend). Das befte Compliment, das ich Ihnen machen kann 

Joſephine. Sie jheinen ſich in ver That darauf zu verftehen. 

Walter. Na ob! Das will id meinen! 

Joſephine (fih nad links wendend). Aljo auf Wieverfehen! 

Walter (die angebrohene Mohrrübe in ihre Schürze werfend). Wie viel 
Ausſaat haben Sie davon gemacht? 

Sofepbine Nur fo viel, wie ih im Haushalt brauche fitr mich und 
meine Tochter. (Ab in das Haus links.) 

Walter (allein). Tochter? Ihre Tochter? (Will ibr nachlaufen, kehrt 
dann wieder um.) Davon hat mir Gerard gar nicht gejagt. Donnerwetter, 
muß ich jeßt ein verdutztes Geſicht machen! 
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Walter. Jeanne. 


Jeanne (fommt in Hut und Umhang hinter dem Haufe links vor). 

Walter (erblidt Jeanne). Alle guten Geifter, die fehlte noch! 

Jeanne (zu ihm eilend, auffchreiend). Herr Doctor Walter, Sie bier? 

Walter. Ia, ih! Und Sie? 

Jeanne. Ih bin dauernd (auf das Haus links deutend) zu meiner 
Mutter zurüdgefehrt. 

Walter (auf das Haus deutend). Das Ihre Mutter ? 

Seanne. Ei, thuen Sie doch nicht, als ob Sie das nicht gewußt 
hätten. Weshalb wären Sie denn jonft hier? 

Walter (finkt vernichtet auf die Rundbant). Gerechter Himmel, ift das 
ein Reinfall! 

Jeanne. Ja, aber was haben Sie denn nur? 

Walter. Ad, Jeanne, liebes Fräulein Ieanne, haben Sie fon je : 
mals einen unfterblih Blamirten geſehen? (Auf fih deuten.) So fieht er aus. 

Jeanne. Ich verftehe Sie nicht! Kennen Sie meine Mutter? 

Walter (Mäglih). Ob ih Sie kenne! (Springt auf.) Leben Sie wohl, 
mein Fräulein! (Will fort.) | , 

Jeanne (feinen Arm ergreifend). Wohin? 

Walter. Yort von bier, fort aus Straßburg, ehe Ihre Frau Mutter 
zurädfehtt. . 

Jeanne. Meine Mutter? Aber erklären Sie mir... 

Walter. Hier hilft Keine Erklärung, hier rettet nur eiligfte Flucht. 

Jeanne (fi feft in feinen Arm hakend). Ich Laffe Sie nicht, ich muß 
wiſſen, was zwiſchen Ihnen und meiner Mutter... 

Walter. Genius Deutſchlands, verhülle Dein Haupt, damit Du nicht 
fchaueft Deinen Streiter auf der Flucht! (Eilig dur die Pforte im Hinter- 
grunde nach links ab, während Jeanne, melde feinen Arm untergefaßt bat, 


ihm folgt.) 
Vierzeßnter Auftritt. 
Gerard. 


Gerard (tritt, mit Hut umb Gerte, aus dem Haufe rechts und trällert, 
während er den Handſchuh zufnöpft, vor fih bin:) „Tous les amours ne sont 
pas envoles.” (Blidt auf, gewahrt das foeben nah links verſchwindende Paar, 
eilt zur Pforte; dann tonlos:) Yort, fort mit ihm! (Preßt die Gerte unmwillfür- 
lich mit beiden ‚Händen fo ſtark zufammen, daß fie bricht) Ah! (Schleubert bie 
Gerte fort.) Iſt fie e8, von der er mir erzählte vorhin? Sie verftedte ein 
Buch .., (Eilt zur Bank, öffnet das Arbeitstäfchchen und fchlägt das Buch auf.) 
Er ift es! Sie lieben fh! (Sinkt, das Buch in den Händen, auf die Bank; ge- 
wahrt das Sträußchen) Ah, felbft euch bat fie vergefien um feinetwillen! 
(Schleundert das Stränfchen weg.) Einfam! Ungeliebt! (Schlägt mechaniſch das 
Buch auf und lieſt.) „Wie joll eine ſchmeichelnde Leivenfchaft uns vorausfehen 
laſſen, wohin fie ung führen Tann?" (Sprechend.) DO, ein Wort, allzu wahr! 
Hat fie nicht mich beinahe dahin geführt, mi zu machen lächerlih? Sie find 
jung, fie gehören zu einander, und er ift der Sohn von bie ſchöne deutſche 
Mävchen, die ich habe geliebt fo jehr! Ja, ja, ih will ihn machen glücklich. 
(Stedt das Buch wieder in das Arbeitstäfchchen.) 178 
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Fünfzehnter Auffrift. 
Oérard. Joſephine. 

Joſephine (tritt in bloßem Kopf aus dem Haufe links). Haben Sie 
meine Tochter nicht gejehen ? 

Gerard (nah dem Hintergrund links deutend). Sie ift davon gegangen, 
Arm in Arm, mit meinem Freund Walter. 

Joſephine. Ein angenehmer, energifcher Mann Ihr Freund Walter. 

Gerard. Sie kennen ihn? 

Joſephine. Gewiß! Er hat vorhin um die Hand meiner Tochter bei 
mir angehalten. 

Gerard. Ihrer Tochter? (Beifeite.) O, der Tartuffe! 

Joſephine. Das heift, Jeanne's Namen hat er eigentlih nit ge= 
nannt. 

Gerard. Wie? 

Joſephine. Aber er fagte, er wolle fi hier verheirathen, fein Glüd 
läge in meiner Hand, er drängte mich um eine Antwort... 

Gerard. So! So! (Beifeite.) Hat ver Schlingel doch gefreit um vie 
Mutter und dafür erhalten die Tochter? 

Sofephine. Das Alles fonnte doch nur auf Jeanne gehen. 

Gerard. Gewiß! Gewiß! 

Joſephine. Und dann fagte er noch Etwas, weshalb ih mit Ihnen 
ein Hühnchen zu pflüden habe. 

Gerard. Ein Hühnchen zu pflüden haben? Was heißt fi das? 

Sofephine. Sie haben gefagt, daß auch id mich wohl wieder verhei- 
rathen würde... 

Gerard. Wie? 

Joſephine. Sie haben die Hoffnung durchblicken laffen, daß ih... 

Gerard. Was? 

Joſephine. Daß ich ... daß Sie... O, weshalb ſoll id} vie kecken 
Worte wiederholen! Sie verſtehen mich wohl? 

Gerard. Ich? Sie? Verſtehen? (Beiſeite) Welch' ein Gedanke! Da 
liegt die Möglichkeit eines ehrenvollen Rückzuges. (Laut) Ya denn, Madame, 
das habe ich geſagt, und ich hoffe ... 

Sofephine Was? 


Sechszehnter Auftritt. 
Gerard. Zofephine Walter. Jeanne. 


Jeanne (tritt durch die Pforte im Etadetenzaun von links ber ein, den fich 
fträubenden Walter mit fich ziehend). So, jettt werden Sie vor ter Mama 
befennen, was Sie verbroden haben, und weshalb Sie entfliehen wollen. 

Shine zugteic. GEntfichen? 

Walter. Aber, Fräulein Jeanne ... 

Jeanne. Nicht gemudft! Mama, was hat er verbrodhen? 

Joſephine. Verbrohen? Herr Walter hat bei mir um Deine Hand 
angehalten. 

Jeanne (läßt Walter’s Hand los, tief beſchämt). Ach, Herr Walter! 

Walter (auf Ieanne beutend, beifeite). Um Ihre Hand? Sollte ich 
mich fo geirrt haben? 
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Gerard (auf Walter deutend, beifeite). Dem hat Gott es im Schlaf 
beſcheert! D Yugend, Jugend! 

Jeanne (wieder gereizt). Aber weshalb wollten Sie denn entfliehen? 

Walter (te). Ich entfliehen? Oho! (Beifeite.) Ich verftehe fein Sort 
von der ganzen Geſchichte! 

Gerard. Lafien Sie mid fein Richter in dieſer Sache. (Stößt Walter 
an, beifeite.) Jetzt Ted fein! (Laut) Seen wir und. (Alle Bier ſetzen fich auf 
die Rundbank um den Baum, von rechts nach links in der Reihenfolge: Gerard, 
Sofephine, Walter, Ieanne) 

Iofephine (zu Gerard). Sie wollen Richter ſein? Ueber Sie felbit 
ift ja gerade das frengfie Gericht zu halten. 

Gerard. Weshalb? 

Tofephine. Wegen Ihrer Behnuptung, daß auch ich wohl nicht immer 
Wittwe bleiben würde. 

Gerard. Ic trete den Beweis der Wahrheit an. 

Joſephine. Da bin ich begierig! 

Gerard. St! St! Leiſe! Das brauchen vie Kinder nicht zu hören. 

(Beide plaudern Teife weiter.) 

Jeanne (zu Walter). Wer Ihnen glauben dürfte! 

Walter. Habe ih Ihnen jemals Anlaß zu Mißtrauen gegeben? - 

Jeanne. Aber Ihr heutiges Verhalten? 

Walter. Nur ein Taumel des mir neuen, unverhofften Glüuckes, Sie 
hier zu finden. 

Jeanne. Und was ſagte meine Mutter? 

Walter. Sie eröffnete mir die ſchönſte, beglückendſte Hoffnung. 
(Rückt immer näher an Jeanne, ſo daß letztere gleichfalls langſam immer weiter 

ch links rückt.) 


na 

Jeanne Wirklich? 

Walter. Und wenn aud Sie, Fräulein Jeanne... 

Jeanne Was? 

Walter. Wenn aud Sie jene Vorurtheile fallen ließen, die Sie in 
Baris von mir fern hielten, wenn Sie hier, auf dem deutſchen Boden Ihres 
heimiſchen Elſaß, einem braven, deutſchen Yungen Ihr Herz jchenten 
wollten... 

Jeanne. Aber, Herr Doctor . 

Walter. Heanne, theuerſte geanne! 

Jeanne. St! St! Daß Herr Gerard nichts hort! 

Walter. Geſchähe ihm ſchon recht, dem alten Kuppler! 

(Beide find langſam immer weiter nach links gerückt, bis fie hinter dem Baum zu 


figen fommen. In gleiher Weile hat Gerard in Iebhafteftem Geſpräch Sofe- 
phine immer meiter nad links gedrängt.) 


Joſephine Cu Gerard). Und Sie laflen Ihre Chriftine wirklich 
iehen? 

Gerard. D Madame, Sie felbft verftehen zu kochen weit fchmad- 
hafter, — mag Chriftine noch heute mit ihrem Charles nach Paris ziehen! 

Sofephine Sa, aber ih... 

Gerard. Laflen Sie mid reden zu Ende. Wollen Sie fein hinderlich 
dem Glück Ihrer einzigen Tochter? Und wann fie wird fein verbeirathet 
mit meinem jungen Freund, — wo wird dann fein Pla für Sie felbft, 
Madame, in Ihrem Haus? Man wird Sie ermittiren aus Grund von fo 
Heine Bebe's. 
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Joſephine. Dann müßte ich mir freilich eine andere Zuflucht ſuchen. 

Gerard. Nehmen Sie diefelbe zu mir. 

Joſephine. Wie? 

Gerard. Laſſen Sie uns fein zwei Hänfer, zwei Familien. Dann 
haben wir nicht mehr nöthig zu proceffiren um viefen Garten, und wir kön⸗ 
nen tbeilen zu gleihen Xheilen, ein Haus für die Kinder, das antere 
für une. 

Yofephine. Aber, Herr Gerard... 

Gerard, Ia oder nein? 

(Bor Oéerard's heftigerem Drängen ift Sofephine immer weiter nach links ge- 
rückt, bis Beide genau jeltwärts links vom Baume fiken. Sf ber rechten Seite 
fommt hinter dem Baume Jeanne herborgerüdt, während Walter nadhbrängt.) 

Jeanne. Aber Sie drängen mich ja immer weiter, Herr Doctor. 

Walter (verlegen). Daran ift nur die Rundung der Bank Schule. 
Da muß man ja rutichen. 

Jeanne Wenn Mama und Herr Gerard... 

Walter (vergnigt nad links deutend). Sind auch geruticht. 

(Gerard und Joſephine fiten genau links, Walter unb Jeanne genau redyi® 
vom Baunte, fo Daß das vordere Mittelftiicl ber Bank frei iſt) 

Gerard (zu Joſephine). O Madame, fagen Sie ja, und Sie gewinnen 
einen eingefleifchten Franzofen auf immer für Deutſchland. 

Iofephine (reicht ihm lächelnd bie Hand). Sei's denn! Ich opfere mich 
aus politiichen Ritdfichten. 

Gerard (kußt ungeftüm und laut Joſephine's Hand). 

Jeanne (gleichzeitig zu Walter). Ja, aber wo foll denn das noch bin 
mit Ihrem Drängen? 

Walter (füßt fie auf den Mund). Dahın. 

— Küfſe müffen gleichzeitig fallen. Sofort ſpringen Gerard und Joſephine, 

eitwärts links fe end, Walter und Jeanne, feitwärts rechts ſtehend, auf. Ge⸗ 

rard und Walter bliden erft einander an, dann wie fuchenb nad) bem Baume 
hinauf, Kurze Paufe.) 

Gerard (zu Walter). All right? 

Walter (zu Gerard), All right! 

(Gruppe, von links nach rechts gejehen: Sofephine, Gerard, Jeanne, Walter.) 

Gerard. Nun denn, bei vem Lächeln unferer holven Frau von Milo: 
mein Sohn, meine Tochter, meine Braut! (Reicht Jedem die Hand, zieht damm 
unter feinen rechten Arm Joſephine's, unter feinen linten Jeanne's Arm und 
füßt Beiden abwechjelnd die Hand). Wie um mich emporblüht ein gauzer Früh⸗ 
ling von Jugend und Liebe! Ya, ja, Yreund Beranger: „Tous les amours 
ne sont pas envolés!“ 

(Während man von links ber, näher und näher tönend, Charles und Chriftine 
D Straßburg, o Straßburg, Du wunderſchöne Sadt!“ 
fingen hört, fällt ber Borhang über bie Gruppe.) 


— — — — — — — — — 





Hygiän. 
Hiftoriihe Novelle von Karl Niſſel. 
GFortſetzung.) 
VI. 


Es war geſchehen, was ſo mancher kundige Blick vorausgeſehen, das 
Königreich beider Sicilien hatte aufgehört zu ſein, der Thron der Bourbonen 
war auch hier umgeſtürzt und geſtützt auf franzöſiſche Bajonette erhob ſich 
an dem lachenden Golfgeſtade Neapels die parthenopäiſche Republik zu einem 
kurzen Scheindaſein. Ferdinand IV. befand ſich mit feinem ganzen Hofe 
auf Sicilien, den Lauf der Dinge mit Ungebuld abwarten. 

Lady Hamilton war im Rönigsichloffe zu Balermo beimifher als in 
ihrer mittlerweile nach Palermo verlegten eigenen Wohnung bei ihrem Ge- 
mal, ven nur feine erhöhte viplomatifche Tchätigkeit die Einſamkeit feines 
Hausweſens weniger fühlen lief. Sie war nicht allein die vertrautefte 
Freundin der Königin Carolina, deren Wünſche gleich denen der Königin als 
Befehle galten, fie genoß die allerhöchſten Vorzüge und wurde fogar wie zur 
königlichen Familie gehörend betrachtet und man erfchöpfte fich allfeitig, ihr 
Liebespienfte zu erweifen. Emma fchlürfte hier in vollen Zügen ven berau⸗ 
ſchenden Trunk ver Macht und wiegte fih in voller Sicherheit. Das vor⸗ 
wiegend dämoniſche Element fowohl in dem Charakter ver Königin Carolina 
ala auch in dem ver Lady Hamilton war es, was die beiden Frauen zu 
einander z0g und fo feft verknüpfte. An ihren greifen, fränflihen Gatten 
feflelte Emma ohnehin fein anderes Band, als das ver Dankbarkeit und einer 
jehr bebingten Achtung; denn ihrem feurigen Gemüth, ihrer leicht erregbaren, 
finnlihen Natur konnte der Ritter ja auch nicht Die geringfte Nahrung bieten. 
Sie follte ihm mit ihrer Jugend fein Alter vergeffen machen und ihn einlullen 
in Schlaf und Traum, wie eine Wärterin das ermüdete Kind. Aber das 
genügte ihr nicht, Tonnte ihr nicht genügen, denn vie heiße Sehnfucht nad 
Liebe durchdrang ihr ganzes Weſen. Deshalb hatte fie den glühenden Be- 
werbungen des Admiral Nelfon ihr Herz zugewenbet, wenngleich zumeilen 
das Bild eines anderen Mannes in ihrem Herzen emportaudhte, das Bild 
eines Mannes, der fie verachtete und tödtlich beleidigt hatte, des Grafen von 
Ruvo und daneben vie bleihen Züge des Earl Greville. Neljon war ein 
Manu im vollen Sinne des Wortes, ein gepriefener Held obendrein, muthig 
und furditlos; aber e8 war nicht allein die Liebe, e8 zog fie eine andere 
Macht zu ihm, das brennende Gefühl ver Rache, das in ihrer Seele lagerte 
wie eine Schlange unter Blumen, die immer und immer wieder nach ihrem 
Herzen ſtach. Sie jah in dem Admiral ven ſchützenden Arm und das befte 
Werkzeug ihrer Rache und lieferte ſich dadurch mehr und mehr in feine Ge⸗ 
walt, wenngleich fie mit jchlauer Berechnung bvenfelben immer nur noch an 
dem ungerreißbaren Faden der Hoffnung gängelte. Sie fühlte, daß fie ihm 
erfiegen würde, aber fie wollte viefen Zeitpunct felbft beftimmen und ihre 
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Gunſt nur für den ausgeſetzten hohen Preis ihm ſchenken, aber fie hatte 
nicht bedacht, daß fich Leidenſchaft an Leidenſchaft entzündet, und die ſtärkere 
die ſchwächere ſich unterjocht, und was ein Opfer ſcheinen ſoll, erſt nur eine 
Gabe der Neigung iſt. 

Der Cardinal Ruffo hatte mit einem aus dem Abhub und Auswurf 
aller Fänder und Nationen zuſammengeworbenen und gewürfelten Heere, 
dem er den ftolzen Namen Glaubensheer gab, Kalabrien befet und machte 
von hier aus in der allerentjeglichften Weife für die legitimen Interefien des 
Königehaufes der Bourbonen und deu bedrohten Glauben, für Thron und 
Altar, denn die Flagge der Religion dedte die unfaubere Ladung, fiegreidhe 
Einfälle in die übrigen Provinzen des Königreichs. Der Schreden ging vor 
ihm ber und jein Heer wuchs von Tag zu Tag, da er glänzende Berfprehungen 
nach allen Seiten austheilte und große Belohnungen allen Getreuen im Na⸗ 
men des Königs zufagte. ALS nun gar der tapfere franzöfifche General Chanı- 
pionet aus Neapel abberufen wurde, verlor die Republik ihre Hanptitüge und 
ihren Fräftigften Arm und gerieth in ein bebenfliches Schwanten. Sofort begann 
der inbolente, leicht beftechliche fanatiſche Pöbel fi) wieder zu regen und gel» 
tend zu machen, der entartetfte Europas, ver feinen andern Wunſch begte, 
als müßig zu lungern, zu betteln und zu ftehlen und von höheren menſch⸗ 
hen Pflihten und Rechten noch feine Ahnung hatte. Kein Wunder, daß 
folge Hilfe dem Könige zum Vortheil gereihen mußte und ihm höchſt er- 
wünſcht war, ber jelbft zwar nicht von höheren Borausjegungen ausgung, 
aber nunmehr die Mugen VBorausfegungen des Cardinals Ruffo zu würbigen 
begann. Stündlich faft langten neue Siegesnacrichten in Palermo an und 
wurden im Königsfhloffe mit heißer Sehnſucht erwartet und mit Jubel 
aufgenommen. Die Königin Carolina begaun bereits an die Ausführung Der 
von ihr entworfenen verberbenfhhwangeren Pläne zu denken. Durch ihr 
glühendes Rachegefühl, pas aus dem Unglüd nur neue Nahrung fog, durch 
ihre Energie und ihren feften Willen, mit dem fie ven Willen des Kö« 
nigs vollftändig beherrfchte und ſich dienftbar machte, hatte fie mehr und 
mehr den grauſamen Charafterbeftandtheil Ferdinand IV. zum vorherrſchen⸗ 
den gemacht und durch beftändige Keizungen vergrößert. Ein Weib erträgt 
gebulvig Leiden und Wehe, weil ihr dies oft einen Märtyrerjchein verleiht, 
beſonders wenn es der Liebe entiprungen, aber fie erträgt nur ſchwer Des 
müthigungen und Beleidigungen vor der Welt, wenn fie fi zum Herrſchen 
berufen fühlt; fie verzeiht nimmermehr Denen, die fie an ihrer Selbſtachtung 
zu ſchädigen dachten und ihr den Nimbus rauben wollten, den ihr der Zu⸗ 
fall over die Gunft ver PVerhältniffe um das Haupt gebreitet. Sie vergiebt 
dem renmithigen Frevler an ihrer Unſchuld und Treue, aber fie verfolgt mit 
tödtlichem Haſſe den Zweifler an ihrer Liebe und an ihrer Tugend, den 
Spötter und Verächter der weiblihen Vorzüge und ven Verhöhner ihres 
höheren Berufes und ihrer Willenskraft als Weib. Wo fie nicht lieben ann, 
will fie haffen. So die Königin, jo Lady Hamilton. Lettere befand ſich 
juft im Königsſchloſſe, ald die allerneueften Nachrichten des Cardinals ein- 
liefen. Der König öffnete haftig das ihm durch einen Eilboten überbrachte 
Schreiben und las, aber e8 machte fi dabei eine feltfame Erregung in jei- 
nem ganzen Wejen fund, die er nicht zu unterbrüden vermodte. Kaum 
hatte er den Inhalt des Schreibens flüchtig durchflogen, als er einen lauten 
Freudenruf ausftieß und eiligft ſich der erwartungsvollen Königin näherte. 

„Carolina, wir ſind endlich am erſehnten Ziele! Die Pforte zu meinem 
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Königreich ift weit aufgethan und bald wird man uns einladen, unferen feft- 
lichen Einzug in unſerem ſchönen Neapel zu halten.” 

Die Königin war aufgefprungen, mit leuchtenden Augen und fliegen- 
ven Pulſen. 

„Sprichſt Du die Wahrheit, Ferdinand ?“ 

„Es ift fein Augenblid zum Scherzen“, anmwortete er. 

„Ss hat Gott mein heißes Flehen erhört“, fagte fie im Jubelton un 
zur gleichfalls freudig überrafchten Lady Hamilton ſich wendend, fette fie 
Hinzu: „Haben Sie e8 vernommen, there Freundin! Carolina darf wieber 
daran denken, daß fie Königin von Neapel iſt.“ 

Die Lady fchien keine Worte zu finden, nur ein einziger Yreubenlaut 
entrang ſich ihrer Bruft, aber ein Freudenlaut, der mehr als vie berebetften 
Worte zu fagen fchien und einen reihen Inhalt umſchloß. 

„Aber was ift geſchehen?“ fragte bringend die Königin und ihre Augen 
bafteten fehnend an dem Blatte in des Königs Hand. 

„Ruffo hat unfere Feinde befiegt und vernichtet und befindet fich in der 
gegenwärtigen Stunde jedenfalls ſchon in dem eroberten Neapel, in welchem er 
die gute, alte Ordnung wieder herzuftellen bemüht ift, um Thron und Altar in 
erhöhterem Glanze aufzurichten. Gott fei gelobt, nun werben wir bald wies 
ver in dem Schloffe meiner Ahnen tbronen und uns zu Füßen bie Neapoli- 
taner liegen fehen.“ 

Die Königin richtete ſich hoch auf, ihr Buſen hob ſich ſtürmiſch, aber es 
blidte eine Dejorgniß ans ihren Zügen, für bie ſich ſchwer bie richtige Des 
zeichnung finden lief. 

„Ich fagte es ftet3, ich war feft davon lberzeugt, daß e8 eine Vergeltung 
giebt, daß über ung unſichtbar die Hand eines Gottes waltet, die die Tugend 
belohnt ımd das Laſter beſtraft!“ jagte fie mit großem Pathos. „Nun, und 
weiter? Iſt ver Cardinal wirklich ſchon in Neapel, das ihm voch ſo drohen⸗ 
ben Widerſtand entgegenzuſetzen beſchloß?“ 

„I hoffe dies, denn Neapel hat capitulirt.“ 

Die Königin tonnte einen Jubelausruf nicht unterbrüden. 

„Reapel capitulirt! Die parthenopäifche Republik zerichlagen! Das uns 
verhöhnende, unfere Großmuth verfpottenve, unjere diche mit Verachtung 
von fi ſtoßende Neapel, daß nur auf unferen Untergang und Tod bedacht 
war, liegt im Staube vor unferen Füßen! Das ift Heilbalfam auf bie 
Wunden meiner Seele. Doc welche Bebingungen hat Ruffo den Berbrechern, 
ben Rädelsführern der Rebellen gewährt? Steine, hoffe ich, bie einer Gunſt 
oder einem Nachgeben unfererfeits ähnlich (hauen! Keine, die des Königs 
von Neapel unwirbig fcheinen, oder Schwäche verrathen!” 

„Bedingungen?“ gegenfragte der König, offenbar durch die eingetwworfene 
Frage der Königin überrafcht: „Ich vente, vie vortheilhafteften, die er ftellen 
tonnte, um fein Ziel zu erreichen? Der Tardinal hat, um ferneres Blutver⸗ 
gießen zu vermeiden und Neapel nicht in einen Trümmerhaufen verwandelt 
zu ſehen, wie Maſſa im Falle der Ablehnung der geſtellten Bedingungen 
angedroht, Neapel auf Grund folgender Capitulation eingenommen.“ 

Die Königin hatte die Hand der Lady Hamilton feft umllammert und 
beugte ſich neugierig laufchend mit dem Oberkörper nad) vorn, bie weitgeöff- 
neten großen Augen feft auf das Blatt in des Königs Hand gerichtet. Diefer 
[48 eintönig: 

1) „Die Saftelle Nuovo und dell’ Ovo follen mit ſämmtlichen Waffen 
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und Kriegsvorräthen ven Commiſſarien Sr. Majeſtät des Königs beider SDi- 
cilien und feiner Verbündeten Englands, Rußlands und der ottomamniſchen 
Pforte übergeben werden.“ 

Der König machte eine Pauſe und ſchaute ſeine Gemalin fragend an, 
als wollte er ſagen, „iſt es nicht gut ſo“, dieſe bedeutete ihn aber mit den 
ſichtbaren Zeichen der Ungeduld fortzufahren. 

2) „Die republikaniſchen Beſatzungen dürfen mit allen Kriegsehren äb- 
ziehen. Es wird ihnen Achtung ihrer Perfonen und ver Befit ihres beweg⸗ 
fihen und unbeweglihen Eigenthbums verbirgt.” 

Der Königin, die fchon bei dem erften Sate anfgezudt war, entfuhr 
ein ziemlich greller Ausruf der Weberrafhung. Ferdinand IV. hielt inne 
und warf feiner Gemalin einen Blid ver Beforgniß zu. Aber die Königin 
hatte fich ſchnell gefaßt. 

„Weiter, weiter!” rief fie dem Könige zu. „Denn id bin in der That 
neugierig, was der Cardinal noch Ernieprigenveres bewilligt haben kann und 
obendrein unter Zuflimmung der europäifhen Großmächte.“ . 

Der König nahm das Blatt wieder auf und las weiter: | 

3) „Sie follen die Wahl haben, fih auf Parlamentärjchiffen einzu 
ichiffen, um nad) Toulon gebracht zu werben ober im Königreiche zu bleiben, 
ohne alle und jede Gefahr für fih und ihre Familien. Die Minifter des 
Königs werben für die Schiffe ſorgen.“ 

„Genug, genug!” unterbrad die Königin im Tone äußerfter Entrüftung 
die Borlefung und die Hand der beforgt dreinſchauenden Lady fahren lafjfent, 
nahm fie dem Könige das Blatt aus der zitternden Hand. „Und biefe Be: 
dingungen erjcheinen Dir günftig, Bedingungen, bie geradezu unerhört, ent- 
würdigend find. Die Unterfchriften ver Geſandten ver Großmächte parumter 
können unmöglich echt jein! Wie? Ferdinand IV. jollte mit feinen vebellifchen 
Unterthanen eine jo ſchimpfliche Eapitulation, einen jo demüthigenden Frieden 
ichließen? Er follte den Leuten, die nad) feiner Krone, die und nach Pand 
und Leben getrachtet und weber Mitleid nod Schonung für uns hatten, 
ihnen follte er eine Gnade gewähren wollen, die geradezu beifpiellos zu 
nennen ift? Sollte fogar den Häuptern ver Rebellen und den Anführern 
unferer erbittertften Feinde die Hand zur Rettung bieten? Sol ihnen felbft 
das Net öffnen, in dem er fie gefangen Hält, um fie entſchlüpfen zu Lafien, 
Nimmermehr darf das gefhehen! Nimmermehr können wir uns fo tief er 
niebrigen, ein jo frevles Spiel mit der von ver Vorjehung in unfere Hand 
gelegten Macht treiben! Nimmermehr pürfen vie Ärgften Feinde und Wider⸗ 
ſacher des göttlichen Rechtes und der menfchlihen Hoheit ungehindert ſtraf⸗ 
[08 in die Ferne ziehen, um bort ihre verderblichen Pläne weiter zu jpinnen 
und auf den günftigen Augenblid zur Rückkehr zu warten, um fie aufs 
Neue ind Werk zu jegen! Eine tief beleidigte Königin wird dem entgegenzu: 
treten wiſſen, wirb zeigen, daß die Strafe noch nicht ohnmächtig geworden 
ift und wie Gottes Ordnung gehanphabt werden muß! Sie wird ven Kı 
bellen zeigen, daß das entjegliche Schidfal, was das unglüdliche Königshau 
von Frankreich getroffen”, — ein heftiges Schluchzen unterbrad fiir ein 
kurze Weile den raſch dahinbrauſenden Redeſtrom ver Königin. Mit einen 
gewiffen feierlichen Pathos fuhr fie fort: „Du follft gerächt werben, arm 
unſchuldige, ermorbete Schweiter! Du und Dein ſchuldlos edler Gatte, dei 
feine Güte und Nachſicht ins Verderben riß. Unfere heiligfte Pflicht ift es 
ein warnendes Beifpiel zu geben, das die Welt erfihüttert und beffert! Ei 
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Beifpiel, an dem fib Tugend und Gerechtigkeit wieber aufrichten und bie 
Menfchheit ven Glauben an Gottes Allmacht nicht verliert!” 

Die Königin Carolina ftand hoch aufgerichtet vor dem Könige, durch⸗ 
[ovdert von den Flammen einer Regung, einer Empfindung, die man ebenjo 
gut Begeifterung, ald Zorn nennen konnte und war in biefer Situation 
einer jener Gottheiten vergleichbar, bie zugleich lohnt und ftraft, wie fle bie 
Meifterhand der claffifchen Kunft uns überliefert hat, als Vorbild un 
Stubie. 

„Und was willft Du thun?“ fragte Ferdinand, zwar, ein wenig Heinlaut, 
aber mit vem ihm angeborenen Gleichmuthe, der felbft allen feinen despo⸗ 
tifhen Handlungen noch einen Schimmer von Gutmüthigkeit aufpritdte, über 
feine Grauſamkeiten einen Schleier breitete, der fie minder entſetzlich erſchei⸗ 
nen ließ. „Der Cardinal Ruffo hat in meinem Namen, bat im Einverftänp- 
niß mit den Bevollmächtigten ver emropäiihen Großmächte alfo gehandelt 
und darum läßt fih auch an ven gejchehenen Thatſachen jchwerlidy etwas - 
ändern. Bin ich erft wieder als König beider Sicilien in Neapel, führe ich 
erft wieder das Ruder der Macht in meiner Hand, dann wollen wir fehen, 
was fih nachholen und verbeflern Takt.“ 

Aber das war Fein Argument, um die Aufregung ber Königin zu bes 
ſchwichtigen, vielmehr wurde viefelbe dadurch noch mehr angefadht, wie ihr 
Weſen verrieth. 

„Wie konnte e8 Ruffo überhaupt wagen, eine ſolche Capitulation in 
Deinem Namen abzuſchließen?“ loderte es aufs Neue in ihr empor. „Wie 
durfte er die Majeftät, vie Krone fo tief herabziehen, daß ihr funkelnder 
Reif im Kothe fchleift? Könige unterhanveln niemals mit Denen, deren erfte 
und einzige Pflicht Unterwerfung und unbebingter Gehorſam ift!“ 

Der König ſah verlegen vor ſich nieder und wagte faum, dem feft auf 
ihm haftenden Blid feiner Gemalin zu begegnen. 

‚Der Cardinal Ruffo hat nun einmal in meinem Namen gehandelt”, 
warf er ein mit dem gutmüthigften Tone, der ihm zu Gebote ftand; „und 
bie Gefanbten der Großmächte haben die Kapitulation unterfchrieben. Des: 
halb Tönmen wir im Augenblid nichts daran ändern und müſſen die größte 
Borficht walten laſſen. Der Schein des Rechtes muß vor den Augen ver 
Welt aufrecht erhalten werben, bis der für uns günftige Zeitpunct erfchienen 
ift, dies nicht mehr zu thun. Und der wird erfcheinen, venn e8 wird fein 
Bau ohne geheime Thüren entworfen, die man im Fall der Noth benutzt.“ 

„Du weißt, daß ich das offene Handeln liebe und auch auf diefen Fall 
angewendet wiffen will!” verjegte feft und beftimmend vie Königin. „Der 
gänftige Zeitpunct ift fir uns erſchienen! Das Verhängniß wartet nicht und 
bricht unvorbereitet herein.’ 

Der König warf einen fragenvden Blid auf das Antlig feiner Gemalin, . 
auch die bisher ſchweigend zuhörende Lady Hamilton wurde aufmerffamer. 

„ou ertlärft, daß der von Ruffo geleiftete Eid in dem gegebenen Falle 
für Dich nicht bindend fer”, fuhr fie mit fcharfer Betonung fort, „va ver 
Sarbinal nur für fi), aber nicht fir feinen König einen bindenden Eid ſchwören 
könne! Ruffo ift auch zu Hug, um fi) nicht durch irgend einen Vorbehalt ge⸗ 
fihert zu haben. Das zurüdgenommen, fällt die ganze Kapitulation und 
aud) die Großmächte find ihres gegebenen Wortes entbunden. Ich mag und 
will die Krone nicht aus ven ſchmutzigen, blutbefledten Händen des Pöbels 
nehmen! Die Zeit der Maſaniellos ift für immer vorüber! Denke an Lud⸗ 
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wig XVI. Er nahm die entweihte Krone nur aus den Händen des Pöbels, 
um mit ihr zugleich den Kopf zu verlieren! Das ift eine bringenne War⸗ 
nung für alle Könige auf Erden.“ 

Der König erfchraf vor diefer Mahnung, venn bie Furcht vor dem 
Tode gehörte nicht zu feinen geringften Schwächen, aber er hegte Scheu vor 
den Großmächten, deren Erbitterung er nicht hervorrufen wollte. Auch war 
es vielleicht ein Reſt von Männlichkeit, ver ſich in feiner Bruſt regte, als er 
entgegnete: oo 

„Daß id) nur ungern auf dieſe Capitulation eingebe, darfſt Du mir 
glauben, wenngleich fie mir nicht fo arg als Dir erfcheint; aber wir haben 
feinen andern Ausweg mehr. Die Häupter der Rebellen find bereit einge- 
fchifft und ich befite im Augenblid die Macht nicht, fie zurüd zu balten. 
Machen wir alfo gute Miene zum böjen Spiele! Es fei denn, daß Du einen 
Ausweg wüßteſt, eine Macht ausfindig machteft, vie die Verbrecher in unfere 
Hände zurüdlieferte ? 

Durch diefen Einwurf glaubte ver König, die Einwürfe feiner Gemalin 
zum Schweigen gebracht zu haben; aber er irrte fidh, denn Carolina befaß 
Erfindungsgabe und für fie gab es feine Hinberniffe. 

„Und wenn id nun wirflich einen Ausweg wüßte und auch eine ung 
bienftbare Macht gefunden hätte?” antwortete die Königin, in ber plötzlich 
ein Gedanke aufleuchtete und die dabei ihr wie ftrahlendes Antlig Lady Ha⸗ 
milton zumwendete und innig deren Hand ergriff. „Wenn mich auf biefen 
Ausweg nun die Hand der Freundichaft leitete? Wenn fie diefe Macht bes 
fäße oder zu vergeben hätte? Ya, fie ift es! Theuerſte Freundin, Sie wer 
den mich verftehen!“ fagte fie zu Lady Hamilton, die mit wechjelnden Em- 
pfindungen angehört: „Dieſelben Menfchen, die auch ihre Ehre % verun- 
glimpfen wagten, Ihre fledenlofe Unſchuld anzutaften, diefelben Menfchen, 
den frechen Grafen von Ruvo an der Spige, follen frei und flraflos aus 
gehen, follen fich ihrer Thaten rühmen dürfen und neue ausbrüten? Sie 
jollen das, was fiean Ihnen und ung gethan, als ſtolze Erinnerungstrophäe 
mit in die Yerne nehmen, und uns ihren Hohn ins Angeficht ſchleudern 
dürfen? Sie follen, als ob was fie gethan, nur ein leichtes Spiel gewefen, 
unverfolgt und unbelaftet hinausziehen mit vem Bewußtfein, nur eine Niete 
gezogen zu haben? Können wir das ertragen? Dulden?“ 

Diefer Appell an das Herz der Fady Hamilton verfehlte jene Wirkung 
nicht, flammenden Angefichtes richtete fich die Lady empor. 

„Gewiß nicht“, antwortete fie und man hörte aus ihren Worten bie 
mächtige Erregung ihres Inneren, „wenn e8 in unferer Macht fteht, dies zu 
hindern. Und ich bin überzeugt, daß vie Königin von Neapel au als 
Rächerin groß und füniglic zu handeln wiſſen wird.” 

„Das will ich, Lady Hamilton, jo wahr mir Gott die Macht dazu ver: 
liehen!“ verfetzte feierlich die Königin. „Es giebt einen Ausweg aus dem 
Labyrinthe, in dem wir und gegenwärtig befinden, zu dem Sie den retten- 
den Ariabnefaden befigen.‘ 

Die Lady ſchaute überrafcht und verwundert auf, und eine noch verhüllte 
Ahnung begann aus den Tiefen ihrer Seele aufzudämmern. 

„Majeftät, ih? fragte fie ftaunend. „Day haben Ihre Majeftät ja 
nur zu winjchen, zu befehlen!” . 

„Zu bitten, dürfte richtiger fein“, verjeßte die Königin. Und ſich zu 
ihrem ebenfo verwundert dreinihauenden Gemal wenbend, fügte fie mit 


Gygiãa. | 1229 


Hoheit im Blid und Feſtigkeit im Tone Hinzu: „Du wirft fofort ein Decret 
außsfertigen laſſen, welches die mit den Rebellen abgeſchloſſene Kapitulation 
in allen ven Puncten für null und nichtig erklärt, die lediglich die Perfonen 
der Führer der Aufftänpifchen betreffen und veren 2008, dem Geſetz und ber 
Gerechtigkeit zumieber, entjcheiven. Lady Hamilton übernimmt als Freund» 
Tchaftsdienft den wichtigen Auftrag, dies Decret mit einer königlichen Boll 
macht unumſchränkten Hanbelns verfehen, an ven Admiral Neljon zu über- 
bringen. Dazu werde ich ein eigenhändiges Bittichreiben an Nelfon fügen, 
das ihm Alles klarlegen ſoll.“ 

Lady Hamilton ſtand wie mit Purpur übergoſſen und ihr Buſen wogte 
ungeſtüm, aber ſie ſuchte vergebens nach Worten, um ihren Empfindungen 
Ausdruck zu verleihen. 

„Lord Nelſon ift ein edler Dann“, fuhr die Königin fort, der die Be- 
wegung ver Lady Hamilton nicht entgangen war, „ber genau den Werth 
oder Unwertb dieſer Menfchen zu jhägen weiß und wenig Sympathien für 


fie empfindet. Lord Nelfon ift ein loyaler Diener feines Königs und eine 


große Machtbefugniß ruht in feinen Händen, bie er fiber nur zum Heile 
der beleidigten Majeftät gebrauchen und veshalb auch uns nicht verfagen 
wird. Lady Hamilton, es ift mehr als ein Freundſchaftsdienſt evelfter Art, 
den ich von Ihnen begehre, es ift einer jener höheren Dienfte, den nur body 
begabte Raturen zu leiften vermögen, den Sie zu leiften berufen find, leiſten 
werben. Sie werben unfer Heiligftes jchirmen und wahren vor jevem Makel 
und.jeber profanen Berührung und alle unfere Feinde, alle, der wohlver- 
dienten Strafe nicht entgehen laſſen.“ 

Lady Hamilton warf ſich ftatt jeder Antwort in die geöffneten Arme 
der Königin und wurde von biefer lange und imig an die hochklopfende 
Bruſt geichloffen. Was ver Lady Inneres bewegte, ließ ſich unſchwer er- 
rathen; es war, als ob vor ihrem Blick ſich mit einem Male eine neue 
Welt erſchlöſſe, vie ihre Vergangenheit mit ſeltſamen Blüthenranken über- 
deckte, ſo hoch übervedte, daß feine Spur davon mehr zu erjchauen war. 
Die üppigen Bilder des Genufjes, wie vie bleihen Larven ver Untreue und 
des Berraths lagen gleich tief verfcharrt und darüber erhob fich ihr eigenes 
Abbild wie das Haupt der Mebufa, Alles um ſich ber durch feinen Anblid 
verfteinenp und über das Ganze rankte die Vergeſſenheit ihre dunkeln Zweige 
dichter und dichter. Kaum vermochte fie ihrer gewaltigen Aufregung Herr 
zu werben. Die Ueberbringerin eines foldhen Auftrages an den Mann zu 
fein, der fie mit fo verzehrender Gluth liebte, ihm felbft vie Möglichkeit der 
Erreichung feines Zieles in die Hand zu legen, — das war ja fein Dienft, 
das war ja etwas fo ihren geheimften, tiefften Empfindungen Entſprechendes, 
für das fie leinen Namen fand. Dur Nelfon gerät zu werben, war ber 
vor ihrer Seele leuchtende Gedanke, Rache, daneben verſchwand alles An⸗ 
dere. Der ftolze, höhnende Blid des Grafen von Ruvo, der mahnende 
Drobblid Greville's zerfloffen wie Nebelfloden vor dem Gluthauge ber 
Rachegöttin ihres eigenen Innern. Es dauerte eine ziemliche Weile, ehe fich 
vie Hochfluth ihrer tiefinnerften Empfinpungen beruhigt und fie ihre Faſſung 
wiedergewonnen hatte. | 

„Dieſer Dienft ift in Wahrheit ver heiligfte meines Lebens“, ftammelte 
fie mehr als fie ſprach: „und ich bin ftolz darauf, ihn leiften zu dürfen.” 

„Wußte ich es Doc, daß ih mid in meiner Freundin nicht getäufcht”, 
fagte erhobenen Tones die Königin. „In wenig Stunven jchon fegeln Sie 
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mit Gott zu unjerem Retter und Rächer! Wir werben beten, daß unſere 
Miünfche Erhörung finden. Gott ſchützt ja die Unſchuld und wahrt ja das 
Recht! Laſſen Sie und die nöthigen Vorbereitungen treffen, unjern Dank 
zahlen unjere Herzen! 

dem Innern der mit der Königin Arm in Arm fi entfernenden 
Lady Hamilton aber rief eine jubelnde Stimme: 

„Meinen Dank finde ich nur bei ihm, ver mir ven mit ven Rojen ver 
Liebe umkränzten Becher ver Rache credenzt! Nur wenn id ihn gejchlätrft, 
darf ich ungeftört von der Tafel des höchſten Ervenglüdes auch meinen 
Hunger ftillen.” 

) 
VII. 


Das Schiff, das den Admiral Nelſon von Sicilien berübertrug, um 
die abgefchloffene Kapitulation ins Werk ſetzen zu helfen, näherte fich bereits 
dem Golf von Neapel, als es von einem Schnellfegler unter Töniglicher Flagge 
eingeholt wurde, der das Signal gab, ihn heranzulafien. Nelſon, irgend eine 
wichtige Botſchaft vermuthend, Tieß beilegen und erwartete geſpannt die 
Dinge, die da kommen würben; aber wie erftaunte ber Seeheld und blidte 
freudig überrafcht anf, al8 die erfte Perfon, die fein Schiff betrat, Lady Ha- 
milton war. Seinen Augen faum trauend, fhritt er ihr entgegen und be⸗ 
grüßte fie ehrfurchtsvoll. " 

„Muylady, welcher gute Geift fenvet Sie in dieſer Stunde zu mir? 
Ich hatte bereits für längere Zeit darauf verzichtet, Sie wieder zu fehen 
und war offen geftanven höchlichft betritbt, Sie zu miſſen, als Sie wie ber 
holde Genius ber allerjeligften Empfindung vor mir erjcheinen.” 

Dabei hingen die Blicke des Admirald an ver wie neuerblühten Schön. 
beit der Lady Hamilton wie bezaubert, vie dies Empfinden durch Blid und 
Geberve erhöhte. Sie fog ja daraus dem Admiral gegenüber Kraft und 
Stärke und fühlte auch, daß fle verfelben bedürfen würde. Denn dies Mal 
follte der Zauber ihres Wefens die Probe beftehen, war ihre Schöubeit, fie 
ſelbſt nur der Iodende Köder zu einer That, die Nelfon zu einem blinden, 
willfährigen Werkzeuge machen follte, welche feinen hohen Ruhm jchmälerte. 
Das Unternehmen der Lady Hamilton war ein Wagniß, ein kühnes Wagniß, venn 
was fie verlangte, war groß und gewaltig, aber fie wollte auch den höchſten Preis 
bieten und baute auf die bereits angefachte Leidenſchaft in des Admirals 
Bruft. Nur durch die auflovernde Macht der Leidenſchaft konnte es ihr ge- 
Uingen, das zu erreichen, was. fie zu erreichen ftrebte, aber fie mußte dieſer 
Leidenschaft Nahrung, volle Nahrung bieten, an die Stelle der fpröben Zur 
rückhaltung mußte die weiche Hingebung treten. Alles Deſſen war fie fi 
bewußt, Alles das hatte fie genau erwogen, ehe fie Neljons Schiff betrat — 
und vor einem Treubrud konnte die nicht zurüdjchreden, vie feine Treue 
kannte und deren tiefftes Empfinden in das verlodende Gewand der Sim 
lichkeit, des Genufles gehüllt war. Aber fie beſaß dabei auch die Klughe. 
ver Berführungsichlange des Paradieſes und wußte genau die Stelle, ıı 
Nelſon fterblih war. Deshalb fchöpfte fie aus feinen erften Worten fehor 
die Zuverficht des Sieges. | 

„Lord Nelion, mid) treibt eine heilige Pflicht heute zu Ihnen“, antwoı 
tete fie: „und das ift ja auch ein guter Geiſt.“ 

Der Admiral ließ feinen Blick fragen auf ihr haften. 
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„Sie treibt eine heilige Pflicht zu mir, Lady Hamilton?” fragte Nelfon. 
„Und dieſe heilige Pflicht? Darf ich willen, was fie von mir verlangt?“ 

„Admiral, id bin in der That verlegen, bie rechten Worte zu finden“, 
antwortete die Lady und ihr ganzes Weſen hatte ſich in das reizende Ge⸗ 
wand der Verlegenheit gehüllt, das ſelbſt ihre Stimme unter ſeinen Falten⸗ 
wurf genommen hatte.. Der Admiral wandte kein Auge von ihr und ſchien 
ſich daran zu weiden, aber fie wußte zu genau, bis zu welcher Grenze fie 
gehen konnte, um feiner Nachfolge fiher zu jein. „Was ich Ihnen bringe, 
ift fo gewichtig, daß e8 die Hand eines ſchwachen Weibes nicht zu ertragen 
vermöchte, wenn fie dabei nicht won ihrem Herzen unterftügt würde.“ 

„Lady Hamilton, dann muß das, was Sie mir bringen, in ver That 
mehr als gewichtig fein, wenn ich feine Schwere nah Ihren Worten meſſen 
fol”, fagte Nelfon. „Aber was es auch fei, von folder Stüge getragen, 
muß es den Empfänger beglüden. Doc laſſen Sie hören!” 

„Der König beider Sicilien legt durch meine eine königliche Vollmacht 
in Ihre Hände, die Sie zum Schützer und Hort der königlichen Ehre und 
Würde ernennt! Sie jollen die Gerechtigkeit wieder berftellen in Neapel! 
Das Lafter beftrafen und vie Unſchuld beſchützen, überhaupt eine große 
Miſſion erfüllen!“ 

Es war ein durchdringender Blid, den der Admiral auf die Lady 
richtete. 

„Und das Alles verlangt?“ fragte er. 

„Darum bittet König Ferdinand IV.! Die Lady Hamilton jedoch ver- 
langt von Ihnen nur einen Yreundespienft, einen vielleicht hohen Freundes- 
bienft nad) jeinem wahren Werthe gemefien, und ich thue dies“, fügte fie 
leifer Hinzu, „mit ebenfo viel Glauben und Vertrauen.“ 

„ur einen Freundesdienſt verlangen Sie? Sie ſprechen in Räthſeln 
zu mir. Ja Alles das umſpinnt mid) mit geheimnißvollen Fäden“, verjegte 
ber Admiral und bot der Lady den Arm. „Do kommen Sie! Meine Ea- 
jüte wird wohl ver befte Ort zur Fortſetzung Defien jein, was Sie mir zu 
jagen haben? Mindeſtens ber verjhwiegenfte und ungeftörtefte, denn hier 
giebt e8 der müßigen und neugierigen Ohren zu viele.” 

Die Lady nidte zuftimmend und Neljon geleitete fie mit allen Zeichen 
größter Ehrerbietung in bie einem Staatszimmer gleihenden Kajüte, die für 
den Admiral mit allem Comfort hergerichtet und ausgeftattet war. . Die Ber 
gleitung der Lady blieb auf dem Verdeck zurüd, wo fie auf ven Wink des 
Admirals bewirthet wurde. In der Kajüte des Apmirals ſtanden Erfriſchun⸗ 
gen bereit, zu veren Genuß Neljon die Lady einlud, nachdem er fie auf einer 
Ditomane zum Sigen genöthigt und auf einem Seſſel vor ihr Platz ge 
nommen. 

„Lady Hamilton, in diefem Augenblide Tiegt das Paradies mit allen 
feinen Wonnen erfchloffen vor meinen Bliden”, fagte Neljon mit einem Ieb- 
haften Ausbruch feiner Empfindung. „heilen Sie mir nun den wahren 
Beweggrund Ihre Kommens mit.” ' 

8 Tonıme als Bote König Ferdinands IV.” war die kurze Erwie- 
verung. 
„Sie fommen als Bote des Königs beider Sicilien?“ Es Hang ein leifer 
Mikton aus Neljons Frage: „Nur ald Bote des Königs?“ 

„Zuerſt als Bote des Königs und der Königin“, antwortete fie mit 

feierlicher Betonung, „und ic bin beauftragt, pas Gejchid des Königspaares 
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in Ihre Hände nieder zu legen. Die eigenen Angelegenheiten kommen erſt 
in zweiter Reihe.“ 

„Das klingt immer ſeltſamer“, verſetzte Nelſon mit ſeltſam fragendem 
Blicke. „Wären Sie es nicht ſelbſt, die ich hier vor mir fehe, fo würde 
ih vermuthen, daß irgend ein Kobold fein Spiel mit mir treibe. Sie 
legen das Geſchick des Königspaares beider Sicilien in meine Hände? Und 
ſprechen das in einem fo feierlich ernten Tone aus, daß man verfucht ift, an 
die Wahrheit Ihrer Worte zu glauben. Lady Hamilton, das kann noch nur 
Scherz fein? Was kümmert mich überhaupt das Geſchick dieſes Königspaares, 
das fich ja bereit# zum Beten gewenvet hat? Ihr eigenes Geihid würte 
mir mehr am Herzen liegen, als das Schickſal aller Könige auf Erben.“ 

an et Wort des Admirals tropfte warm und wohlthuend in das Herz 
der Lady. 

„Mein Schidfal iſt an pas des edlen Königspaares feftgelettet”, jagte 
fie mit einem Beiklange von Schwermuth. 

„Wie e8 ſcheint wollen Sie mich in Räthſel verftriden“, erwienerte Nel- 
fon. „Aber ich bin, offen geſtanden, ein wenig fchwerfällig zum Löfen derjelben. 
Ihr Schickſal an das des Königspaares gefnüpft? Iſt denn der Nitter Ha⸗ 
milton nicht mehr unter ver Zahl ver Lebenden?“ 

„Mein Gemal erfreut ſich befter Geſundheit“, antwortete fie mit ihrem 
Fächer fpielend, deſſen zarter Elfenbeinmalerei fie ihre ganze Aufmerkjamfeit 
zuzuwenden jchien. "08 hätte denn auch der Ritter Hamilton mit dem 
— des Königspaares beider Sicilien zu ſchaffen? Beſonderes zu 
ſchaffen ? 

„Genau daſſelbe, was Sie damit zu ſchaffen haben“, entgegnete Nelſon 
„Aber verſtricken Sie mich nicht tiefer in ein Gewebe, das mich mit unſicht⸗ 
baren, dunklen Fäden umſpinnt, ſondern geben Sie mir Klarheit. Ich ſehe 
Sie vor mir, hier in meiner liebſten Behauſung uud auf meinem eigentlichen 
Elemente! Das ift an und für ſich fchon ein Räthſel, wenn aud ein ſchönes 
Räthſel für mid. Im einer fo gewaltigen Erwartung ftehe ih vor Ihnen, 
wie vor meiner erften Schlacht. Wohlen, fchreiten Sie zum Angriff! Ihnen 
gegenüber will ich einmal mit Freuden meine Flagge ſtreichen und mich für 
befiegt erklären.” 

„Bas fpreden Ste von Angriff, wo ih von Ihnen einen Sieg ver 
lange, für den ich jelbft dem höchſten Preis varzubieten komme, den höchſten, 
den ich .einem Menfchen darzubieten vermag”, ſetzte fie hinzu und ließ ven 
vollen Gluthenſtrahl des großen, ſchönen Auges auf Neljon haften, daß 
ed den Admiral wonnig durchſchauerte. Er zog ihre nur leife wiederſtrebende 
Hand an feine Fippen, während fein Blick begehrlih an ihrer fchönen, eben⸗ 
mäßigen Geftalt auf und nieberfchweifte und feinen Rubepunct finden 
Tonnte. 

„Lady Hamilton, Sie haben mir die Anwartihaft zum höchſten Erten- 
glück dargeboten“, fagte Nelfon, „ven Beſitz Ihrer Liebe! HörenzSie darum 
auf, mi in ein unentwirrbares Net zu verftriden und fagen Sie mix mit 
turzen, deutlihen Worten Ihr Begehren! Sie fpradhen von einem Freund⸗ 
ſchaftsdienſte, einer heiligen Pfliht? Worin beftehen Dienft und Pflicht ? 

„Leien Sie, Admiral! Der Inhalt diefer Schreiben wird Ihnen Alles 
jagen“, damit reichte Sie dem Admiral ein verfiegeltes Pädchen. 

Der Admiral ergriff und entfiegelte pas Pädchen, das Papiere enthielt, 
bie er fofort entfaltete. Bedächtig [a8 er fie durch und ſchien dabei oft feinen 
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Augen nicht recht zu trauen, auch gab ſich eine ſichtliche Veränderung in ſei⸗ 
nem Wefen kund, vie daſſelbe wie ein erfältenvder Hauch überftreifte; nachdem 
er Siegel und Unterjhriften einer genauen Prüfung unterworfen, las er vie 
Papiere noch einmal duch. Die Lady beobachtete alle feine Bewegungen, 
wenn fie dies auch dur ihr Fächerjpiel zu verbergen ſuchte. Als Nelfon 
noch einmal gelefen, erhob er fich, legte die Papiere auf einen Heinen Tiſch 
und fchritt in großer Erregung einigemal in dem engen Raume auf und nie 
der, augenftheinlih nad Worten fuchend und vem was er fagen wollte bie 
milvefte Form zu geben. Emma fühlte, vaß der entſcheidende Moment nahte 
und war nicht ohne Beſorgniß, wenn fie fi auch auf die Sicherheit ihrer 
Waffen verlaffen konnte. 

„Mylady“, fagte er nad einer längeren Paufe mit gepreßter Stimme, 
„daß Sie, gerade Sie, die Meberbringerin einer foldhen Botfchaft fein mußten, 
das iſt es, was mich ſchwer betritbt, weil es den Ausprud meiner Meinung 
beeinflußt. Aber man hat in ver That den beiten Boten zu jo ſchlechter Bot- 
Schaft gewählt, einen Boten, der mir jeve ſchroffe Abweilung unmöglich macht.“ 

Die Fady hatte ven Fächer ſinken laſſen und forſchend aufgeblidt, wenn 
auch die heftige Bewegung ihres Innern nicht auf der Oberfläche fichtbar 
wart. 

„Doch immerhin muß ich mich entſcheiden!“ fuhr Nelfon kühlen, fogar ein 
wenig rauhen Zones fort. „Was Yerbinand IV. von mir verlangt, kann ich 
ihm unmöglich gewähren, wenn ich auch die Macht dazu befige, es läuft gegen 
meine Ehre und mein Gewiflen! Hat ver Carbinal Ruffo feine erhaltenen 
Vollmachten überjchritten, jo mag er wohl ſeine guten Gründe dafür gehabt 
haben, vie ihn ftraflo8 erfcheinen laſſen und ihm Entſchuldigungsgründe bie⸗ 
ten;. aber ih kann die dem einmal abgefchloffenen Bertrage Vertrauenden 
nit auf fo entjegliche Weife aus ihrem Sicherheitstraume aufjchreden, ich, 
der ich dieſelben dabei zu ſchützen berufen bin.” 

Die Lady flügte fih wie ermüdet auf die Bolfterlehne und wie ein er⸗ 
kaltender Hauch ſtrich es über ihr Antlig dahin, vie Röthe ihrer Wangen ver- 
nichtenb und jedes jonftige Zeichen wärmerer Empfindung hinwegwehenb. 

„Anmiral Nelfon, Sie fünnen nicht?“ gegenfragte fie nicht ohne Herb- 
heit, doch ohne Klang im Ton der Stimme. „Sie wollen nicht, wäre rich 
tiger, denn welche Macht könnte Sie hindern, gefchehenes Unrecht wieder gut 
zu machen, gut zu machen durch eine That, die Sie zur höchften Ruhmeshöhe 
emporträgt. Aber Sie wollen nit, und das ift ein Urtheilsſpruch, der uns 
für immer fcheibet, da darin eine Abweifung liegt, die auch ein minder weiches 
Herz verlegen muß“, ſetzte fie mit ſcheinbar vor innerer Erregtheit bebenven 
Stimme hinzu, fih langfam von der Ditomane erhebend. „Damm bleibt mir 
nur noch die traurige Pflicht, vem ſehnend harrenden Königspaare die Nach⸗ 
richt zu überbringen, daß es, gleich mir, fi in dem fonft fo edlen und ritter- 
lichen Charakter des Admiral Neljon getäufcht, daß ver Sieger von Abufir, 
ver berühmtefte Seeheld feiner Zeit, mit gottlojfen Rebellen jympathifirt, 
veren biutbefledte Hände drückt und kein Mitgefühl file das Unglüd eines 
edlen Königshaufes hat! Daß er diefen Rebellen gegenitber felbft gegen bie 
Dame jede Ritterlichkeit aus den Augen jet, die er biöher die Dame feines 
Herzens zu nennen beliebte.” Wie ein flüchtiges Wellenfpiel Tief es bei die⸗ 
fen Worten über die elaftiihen Formen ihres Körpers dahin, Worten, die 
ſchließlich in Weh zu ertrinten fchienen. Neljon wurde bemegt. 

„Rebellen hin, Rebellen ber!” fagte er zwar noch mit einem leichten 
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Anfluge von Unmuth, doch milver: „das ftört mein politiihes Glaubensbe- 
fenntniß nicht, denn ich ſympathiſire weber mit ihnen, noch trüde ich ihre 
- Hände, da fie mir verteufelt gleichgültig find. Aber der König von Sicilien 
verlangt Henkferbienfte von mir.” 

„Henkerdienſte?“ unterbrach ihn die Lady mit ſcharfer Betonung. 

„Nichts anderes“, fuhr Nelfon fort. „Ihnen jeven Rittervienft zu leiften 
bin ich ftetS bereit, fofern ich dies vermag, denn Ihr Zweifel an ver Wahr: 
heit meiner Empfindungen für Sie ſchmerzt mid) tief, aber was das Könige 
paar von mir verlangt, ift fein Ritterbienft, nur ein Schergenamt.“ 

„Mylord“, fagte die Lady noch mit umflorter Stimme, indem ſie bie 
Augen an ihrer Geftalt nievergleiten und auf dem Boden haften ließ: „den⸗ 
noch befinden Sie fi in einem ſchweren Irrthum, der gewiß nur Ihrer Auf» 
geregtheit entfprang. Der König beider Sicilien verlangt nidt8 von Ihnen, 
er bittet Sie nur, die Majeftät feines Thrones vor dem Aeußerften, vor 
der Schmad der Entehrung zu bewahren. Sie follen ihm einen ähnlichen 
Dienft leiften, wie Montroſe Karl IL. leiftete! Es ift ein Dienft, faft jo gut, 
als ob Sie ihn dem Throne von England felber leifteten, da was den Einen 
trifft, ver Andere mitempfindet.“ 

Sie hob die Augen vom Boden und ließ von unten auf einen vollen, 
heißen Blick über ven Admiral Neljon dahinſchweifen, ver ihn bis ın das 
tieffte Innere durchdrang. 

„And haben Sie ein beſonderes Intereſſe an ver Majeftät des Thrones 
beider Sicilien? An dem Gefhid des Königspaares?“ fragte er ruhiger, 
nachgebend. 

„Vielleicht das höchſte Intereſſe was es für einen Menſchen geben kann“, 
antwortete die Lady, deren inneres Wohlgefallen über dieſe Frage, die einen 
Rückzug des Admirals verrieth, ſich in ihrem Weſen kundgab und fie kühner 
machte. Sie mußte vorwärts ſchreitend den Admiral aus einer Poſition in 
die andere, bis zu vollſtändiger Ergebung drängen und ihre eigene Erge— 
bung ihm immer noch als Siegespreis erfcheinen laſſen. Ihre halblehnende 
Stellung gewährte ihr einen ganz vortrefflichen Standpunct und den Vor—⸗ 
theil, ihre innere Bewegung nad) Belieben zu maskiren, ober ſcharf hervor- 
treten zu laflen, je nachdem fie viefer Waffe bedurfte.“ „Aber ich will Ihnen 
jede fernere Auseinanverjegung und die bamit verbundenen unangenehmen 
Empfindungen fparen, das wirb für uns Beide befier fein. Mylord, ich 
bin in Wahrheit tief befhämt!” Ihre Stimme hatte eine elegifhe Färbung 
angenommen, „Ich träumte von einem Manne vol Muth und Seelens 
größe, ja wähnte fogar die Neigung dieſes Mannes zu befigen — unb bin 
leider ver bitteren Enttäufhung, dem jchmerzlihen Erwachen nahe.” 

E3 war nur zu wohl berechnet, was fie gejagt und verfehlte deshalb 
auch feine volle Wirkung nicht, denn in Nelſons Innern begannen fihtlid 
Ehre und Liebe, der kühne Seeheld und ver verliebte Mann einen heißen 
Kampf, und dem lockenden Preiſe gegenüber war e8 unfchwer, feine ſchließliche 
Entjheidung voraus zu fagen. Dem wildempörten Element und dem heftigen 
Geſchützfeuer einer feinplichen Flotte gegenüber vermochte der Admiral feine 
erprobte Yeftigkeit und fein Taltes Blut zu wahren, der verführerifchen 
Schönheit des geliebten Weibes gegenüber wankten in ver Bruft des Mannes 
Ruhe und Befonnenbeit und der ftürmifche Pulsſchlag des Herzens übertäubte 
die mahnende Stimme ver Vernunft. 

Die Lady machte eine Bewegung, um fich zu entfernen, ihr ganzes Wer 
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ſen ſchien in tiefe Wehmuth gehüllt und ein leichtes Beben überlief ihre 
ſchöne Geſtalt. 

Nelſon vertrat ihr den Weg und ſuchte ihre Hand zu erfaſſen, aber ſie 
entzog ihm dieſelbe. 

„Lady Hamilton, ich laſſe Sie nicht von mir in dieſem Augenblicke, ich 
kann Sie nicht von mir laſſen, nicht fo von mir laſſen!“ Es war der Aus⸗ 
bruch tiefer Empfindungen, ven Neljon nicht zurückhalten konnte, ein zugleich 
flehender und doch auch gebietenver Ton. Sein ganzes Wefen lag im Banne 
des ihren, und fein Wiederftreben war nur nod ein jo ohmächtiger Kampf zu 
nennen, ein Ylattern der Motte um die glänzende Flamme des Xichtes, 
welches ihre Schwingen verfengt und fie felbft zum Opfer nimmt. „Mein 
fehnlichfter Wunſch war es längft, Sie einmal in meiner eigenen Behaufung 
zu empfangen, Sie einmal bei mir zu jehen vertraulich, und einſam, unbe⸗ 
Laufcht Auge in Auge verſenkend; heute endlich ift dieſer Wunfh Erfüllung 
geworden — und Sie verlangen, ich follte ihn verloren geben, als nicht er» 
fchienen betrachten?“ Auf die Papiere deutend fügte er hinzu: „Iſt es in 
° Wahrheit nur diefer papierne Beweggrund bier, ver Sie zu mir geführt? 
Oder ift ein anderer damit verbunden, dem Sie keinen Namen geben wollen ?” 
Es war der füße, beftridende Blick der Zauberin, ven fie auf Nelfon 
baften Tief. 

„Und wenn dem jo wäre?“ fragte fie halblaut, heimlih. „Wenn das 
Letztere der Fall?” 

Nelſon firömte das Blut ſtürmiſch zum Herzen, aber er fand feine 
Worte für fein Empfinden. 

„Nelſon, Sie gelobten einft für mich das Höchfte zu wagen, für meine 
Gunſt Fhr koſtbares Leben felbft in die Schanze zu werfen‘, fagte fie mit 
den weichften, füßeften Tönen, vie ihr zu Gebote ftanven, „und nun verlange 
ich weit weniger und Sie zögern! Nun mögen Sie nicht einmal bie tiefge- 
kränkte Ehre eines Weibes, welches Sie vorgeben zu Lieben, rächen! Fa, nicht 
einmal die eigene Ehre! Denn unter den Flüchtenwollenven, venen bieje 
elende Sapitulation eine Rettungsbrücke baut, find unfere beiverfeitigen Feinde! 
Sind ver Graf von Ruvo und ver Admiral Carracciolo!" 

„Sie paden mid an meiner empfinblichften Stelle, aber dennoch vermag 
ich das nicht zu wenden”, verfegte Neljon. „Ihre Ehre zu rächen ift mir 
höchſtes Gebot! Aber was hat Ihre Ehre mit der unfeligen Capitulation, 
was mit der Rache tes Königs gemein?“ | 

Dffenbar wollte ver Admiral nur ein Zugeſtändniß als Antwort. 

„Und wenn id nur die genannten Perjonen vorzugsweile im Auge 
hätte?” antwortete Lady Hamilton. „Wenn ih auf diefem Wege nur das 
brennende, lechzende Gefühl meines Innern beruhigen, ftillen könnte, das 
Empfinden, was mich jo lange verzehrt, gepeinigt hat?” Ihr ganzes Weſen 
fchien bei dieſen Worten gewiffermaßen wieder aufzuthauen, von Herzens- 
wärme durchdrungen zu werben. „Neljon, ich hielt Sie in Wahrheit für 
fähig, ein weibliches Herz durch den Sturm Ihrer Empfindungen zu erobern 
und auszufüllen, ich glaubte, Ihr Gefühl fei eben fo tief, als mächtig im 
Ausprud und wähnte nicht, daß mich diefer Glauben trügen könnte. Ich 
ahnte nicht, daß auch ein jo ruhmgekrönter Held nicht frei von Meinen menſch⸗ 
lichen Schwächen fei, daß fih aud an ihm Stellen ausfinden laffen, die nur 
zu fehr feine Sterblichkeit verrathen. Das wähnte und ahnte ich nicht. Aber 
ich bin ebenfo überzeugt, daß das nur vorübergehende Momente jein können, 
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daß fi ein Held wie Nelfon immer wieder finden muß, um über jete 
Schwäche zu fiegen und zu triumphiren. Das glaube und hoffe ih, um fei- 
net» und meinetwillen!” 

Ihre Wangen erglühten bei dieſen Worten, die aus ihrem Herzen gleich⸗ 
fam ſich hervorzudrängen jchienen, wie ein funfelheller Gefühlsftrom. Daber 
richtete fie fi in ihrer ganzen finnenberaufchenden Schönheitsfülle empor 
und fandte aus ihren Augen einen Blid in Neljons Bruft hinab, ver wie ein 
glühender Pfeil ſengend in feinem Herzen haften blieb. Wie ein entziidter 
Träumer ftand der Admiral vor Laby Hamilton und feine verzehrenden Blicke 
hingen wie feftgebannt an ihren Rippen. 

„Das ift deutlich, Lady Hamilton!” fagte er tief aufathmenn! „So vers 
ftehe ich Ihre Sprache, jo wollte ih Ste vor mir jehen in aller Ihrer ent⸗ 
züdenden Wirklichkeit. Jetzt erft leuchtet das was Sie von mir wollen vor 
mir auf, wie ein flammenves Meteor! Aber wenn ih nun ausführe, was 
Sie von mir begehren, wird mir der füße Lohn dafiir nicht auch wie eim 
Traumbild entihwinden? Werbe ich mich in Wirklichfeit der jeligen Gemiß- 
heit höchſten Beſitzes erfreuen pürfen?” 

Jedes Bedenken war verflogen, fein Blid war nur noch auf das eine 
füße Ziel gerichtet und er ahnte nicht, daß er nur noch ein Sclave feiner 
Leidenſchaft war, ver fich willenlo8 von ihr leiten ließ. 

„Ferdinand IV. wird Sie königlich belohnen!” antwortete fie mit feinem 
Lächeln, doch nicht ohne Berehnung, indem fie ven ſchüchternen Berjuch machte, 
fih dem Admiral zu entziehen. 

„Was kümmern mid in dieſem Augenblide alle Könige der Welt!“ 
fagte er auflodernd. „Was ich jett thun will, thue ich nur Ihretwillen! Eie 
jollen Nelfon ven Preis beftimmen, für ven er Ihnen die Häupter Ihrer 
Feinde zu Füßen legt! Diefelben Häupter, die thöricht oder verwegen genug 
waren, fich nicht vor der Allmacht Ihrer Schönheit vemüthig zu neigen. Der 
Dank des Königspaares, deſſen Thron ich aufrichten helfen fol, hat nur eimen 
geringen Werth für mich, denn mein Ziel ift an einem ſchwindelnden Ab- 
grunve aufgepflanzt, über den ich mich nur an der Hand ver Liebe fchwingen 
fann!” 

Ein ganzer Öluthftrom von Empfindungen leuchtete aus diefen Worten. 

„Nelſon, ich fagte einft zu Ihnen, wer meine Ehre rächt, gewinnt meine 
Liebe“, antwortete fie weich, hingebend, verheißend. 

„Run —? Und?“ 

‚Berlangen Sie nody mehr?" 

In diefer Frage war Alles enthalten. Ein Meer von Wonne über 
fiuthete den Admiral, der wie anbetend zu ven Füßen der Lady ſank und 
‚ihre Hände mit Küffen bevedte. Alle anderen Stimmen fchwiegen in feiner 
Bruft, nur die heiße, verzehrende Leidenſchaft ſprach. 

„Nun wohlan, ich werbe die Decrete tes Königs in Ausführung bringen. 
Ic werbe ven wankenden Thron beider Sicilien mit Feichen ftügen, ich wer! 
Alles thun, was Sie von mir begehren; doch nur, wenn Sie mir zur Sei 
bleiben, mic mit ihrem Rath unterftügen und mir Erquidung bieten dur 
Bd und Wort! Dann foll mir das Wuthgeheul ver Verrathenen vie füßef 
Muſik fein, dann will ih Himmel und Erde um mid) her vergeffen und fı 
wie im graufen Wetterfturm ver Schlacht unter dem Banner Ihrer Liet 

ſtehen!“ 
| „Ich bleibe, Nelfon“, fagte fie, 309g ven Admiral empor und hauch 
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einen Kuß auf ſeinen Mund, der das Maß ſeiner Willenloſigkeit ihr gegen- 
über überquellend füllte. „Einen vollen Zug will ih aus dem Becher ver 
Rache jchlürfen, einen vollen, herzberauſchenden Zug, und dem, ber mir ihn 
Dargereicht will ich jubelnd, will ich mit ganzer, voller Hingebung mit dem 
Ichnen, wa8 meine Liebe zu bieten vermag — aber Rache will ich erft haben!” 

Die Lady war in dieſem Momente zwar ſchön, aber ſchön, wie eine 
Meifterhand bie Sünde over vie Berführung malen würde, ſchön wie ber 
aus dem Paradies geftürzte Engel ver Verdammniß. 

„pen Yurien der Rache folgen vie Genien ver Liebe! Das wird ein bes 
zanbernder Reigen fein!" rief ver Admiral im Enthufiasmus gefteigerter Lei⸗ 
venfhaft aus. „Nicht um die Gunft eines Königs hat Nelfon jemals geworben, 
jetst wirbt er um die Liebe des Weibes feines Herzens! Um fie zu erwerben 
Tönnte ich die ganze Halbinfel mit Rebellenköpfen pflaftern und den Golf mit 
Aufrührerblute purpurn färben! Laſſen Sie dem Königspaare beider Sici- 
lien melden, daß Neljon bereit ift, die Decrete in Ausführung zu bringen und 
daß Sie ihm dabei Unterftügung leihen ſollen!“ (Schluß folgt.) 


Unvergeßlid,. 


Und ich vergeffe nicht ven Tag, 
Da Deine Wange an der meinen, 
Dein Mund auf meinem Munde lag — 
Nur einen Augenblid, — nur einen! — 
Geſellſchaft war. Ich ſaß allein, 
Und fah Dich Strahlen in Vergnügen; 
Ich, faft noh Knabe — Du, ein Weib, 
Ein ſchönes Weib, mit folgen Zügen — — 
Aus offnem Nebenzimmer brang 
Geſchwätz der Bettern und der Zanten — 
Ich aber hörte nur ven Klang 
Bon Deiner Stimme, der befannten — — 
Und plötzlich ſtandeſt Du bei mir: 
Ic fühlte Deines Athems Wehen, 
Ich fühlt, Du neigteft Did) zu mir, 
Und wagte doch nicht aufzufehen — — 
So faß ich ftille, feligebang, 
Zitternd mit brennend heißen Wangen, 
Durd alle meine Fibern drang 
Ein füßes thörichtes Verlangen — — 
Bis unvermerft ein heißer Mund 
Den meinen glühenden gefunven 
— Ich fühl’ e8 bis zur heut’gen Stund’! 
Und dann — und dann warft Du entſchwunden. 
. Und ich vergefle nicht ven Tag, 
Da Deine Wange an der meinen, 
Dein Mund auf meinem Munde lag — 
Nur einen Augenblid — nur einen! 
Georg Böttider. 


— — — — — — — 





Bie Pilgerfahrt der Kake. 
Rah dem Englifhen von R. Schmalz 
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„Das ift Alles ganz hübſch“, fagte die Kate, gähnend fich gegen das 
Herbgitter ftredenn, „aber doch ſcheint e8 recht dumm, benn ich fehe nicht, 
was es nützt.“ — Sie erhob fi, arrangirte ihren Schwanz i in einen Ring, 
jegte fih in die Mitte deſſelben un ftierte fo nievergefchlagen in das Feuer. 

„Es ift jeher wunderbar”, fuhr fie fort, „sehr wunderbar, mein Lieber 
Tom — er ift tobt. Ich ſah ihn ausgeftredt in dem Hofe liegen; ich ſprach 
zu ihm, er antwortete nicht, ich glaube, er wird e8 nie mehr thun. 

Es iſt doch im Ganzen eigenthümlich, wie wenig einem das kümmiert 
— wir haben fo viele glüdlihe Abende mit einander verbracht und nun, 
glaube ich, komme ich ebenfo gut ohne ihn aus. Ich möchte wiflen, was jet 
aus ihm geworben ift und aus meinen legten Kindern? Aus ihnen, ja, was 
ift nur aus denen geworden? Ich könnte die Menſchen darnach fragen, nur 
find fie fo fchredlich eingebilvet und dumm, daß fie niemals verftehen wollen, 
was unfereins Spricht. Ich höre fie um mich herum fummen, ihre Kleinen 
ermahnen, gut zu fein und zu thun, was ihnen befohlen wird, und berartige 
Dinge. Niemand beftehlt mir etwas zu thun, follte man aber, nun, jo will 
ih nicht, und — ich bin doch auch fehr gut. Ich müchte willen, ob ich befier 
werben würde, wenn ich es ernftlicher wünfchte. Ich will einmal ven Hund 
darüber befragen. 

„Bund“, fagte fie zu einem Heinen fetten Wachtelhunbe, der in eine 
Dede gewidelt war und ausjah wie ein Damenmuff mit Kopf umb ange 
ftedtem Schwanze, „Hund, wie denkſt Du denn darüber?“ 

Der Hund öffnete feine matten Augen, fah einen Angenblid die Katze 
ſchläfrig an und ließ fie wieder zufallen. 

„Hund, id wünſche mit Dir zu ſprechen, ſchlafe doch nicht, kannſt Tu 
mir nit eine höfliche Frage beantworten ?” 

„Quäle mich nicht“, fagte ver Hund, ich bin müre. Diefen Morgen 
mußte ich zehn Minuten lang auf meinen Hinterfüßen ftehen, ehe ich mein 
Frühſtück erhielt, und das tft mir gar nicht gut bekommen.“ 

„Wer hat Dir denn das geheigen ?“ 

„Run, die Dame, unter deren Schuß ich ftehe”, antwortete ver Hund. 

„Fuhlſt Du Dich denn nicht etwas wohler, ſeit Du wieder auf allen 
Vieren ſtehſt?“ 

„Hab' ich denn nicht eben geſagt, Du dumme Katze, daß es mir durch⸗ 
aus nicht bekommen iſt? Laß mich nun ſchlafen, und plag' mich nicht länger.“ 

„Aber ich meine”, beharrte die Kate, „fühlft Du Dich beſſer, vervoll⸗ 
fommnet, wie die Menfchen es nennen? Sie fagen ihren Kindern, daß, 
wenn ſiei immer gehorchen, ſie edler, gut und verftänbig werben. Fühlſt Tu 
Dich nun gut und verſtändig?“ . 
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„Ad was weiß ich davon“, fagte der Hund, „das kümmert mid) nicht: 
ich eſſe, ſchlafe und bin glücklich. Jetzt laß mich gehen!“ 

„Denkſt Tu denneniemals, Du Hund ohne Seele, mödteft Du nicht 
wiflen, was Hunde eigentlich find und — was tie Welt ift?“ 

Der Hund ftredte fih und ließ feine Augen müde durch das Zimmer 
fchweifen. „Ich vermuthe”, fagte er, „pie Welt ift für die Hunde gemacht, 
und die Leute find hinein gejett worden, um uns zu pflegen. Die Frauen 
pflegen ſolche Heine Hunde, wie mid, und tie Männer die großen, wie ben 
im Hofe und — Katzen follten ſich immer ihrer Stellung erinnern und nit 
fo plagen.” Ä 

„Ab, die Menſchen fchlagen Dih ja mandhmal; warum thun fie denn 
bas, wenn Du ein fo gewichtiges Thier biflj?” fagte die Kate; „mich fchlagen 
fie freilich nie.“ 

„Run, wenn fie fich ja einmal vergeflen und mich ſchlagen“, knurrte ver 
Hund, „jo beiß' ich fie, und fie thuns ficherlich nicht gleich wieder. Uebrigens 
hätte ich große Luft, Dich auch zu beißen, Du abfcheuliche Kate, — haft mich 
aufgewedt.” — x 

„Es mag einige Wahrheit in Deiner Anfhauungsweife fein; dennoch 
finten diefe Anfihten. Wenn Du aufmerkfam zuhörteft wie ich, jo würbeft 
Du die Menjchen fagen hören: Alles fei nur für fie gemacht, Du und id 
jeien mır da, um fie zu amüftren.“ 

„Oho — fie werben body nicht wagen, das zu fagen.” — 

„Ja, wirklich, ich höre fo Bieles, was Dir beim Schlafen verloren geht; 
natürlich venten fie, ich jchlafe auch, und nehmen ſich gar nicht in Acht; doch, 
während meine Augen geſchloſſen find, hab’ ich die Ohren offen.“ 

„Ich bin erftaunt“, fagte der Hund, „ich höre ihnen nur zu, wenn fie 
fih mit mir befchäftigen, und dann fpredhen fie nur über mich.” 

„sh könnte Dir Ein oder das Andere über Dich felbft jagen, was id, 
freilich nicht fo recht verftehe ; doch haft Du wohl nie gehört, daß in früherer 
Zeit Deine Väter einft in einem Tempel wohnten und daß bie Menfchen fie 
anbeteten? 

„Anbeteten! Wie denn ſo?“ 

„Nun, fie knieten vor Euch nieder und baten um allerhand Dinge, ge⸗ 
rade wie Du jest auf Deinen Hinterfüßen ftehft und um Deine Mahlzeit 
bitteſt. Weißt Du auch nicht, daß fie eines der großen glänzenden Dinger, 
bie wir des Abends am Himmel fehen, nach Euch benannt haben? 

„Run, fiehft Du“, antwortete ver Hund, „ich fagte ja eben, es fei Alles 
für uns gemacht; hatte ich nicht Recht? So etwas that man für Dich nicht.” 

„Richt? So — nun höre weiter, Hund: 

Es gab einmal eine große Stadt, wo die Leute anftatt ung unter bie 
Erde zu jcharren, wie den armen Tom, nichts Anderes thaten, als uns aus» 
zuftopfen, wenn wir kalt und ftarr waren und dann hielt man uns höher 
al8 bei Febzeiten.“ 

„Du bift wirklich eine fehr weile Kate“, antwortete der Gefährte ver 
wunbert, „aber wozu braudht man denn das Alles zu wifjen?“ 

„Kun, fiehft Du, jest machen fle das nicht mehr. Wir gehen zurüd ın 
der Welt, ja, wir werben ganz unter gehen und zwar, well wir joldy eine 
Sorte von Creaturen find. Ich Hage nicht gerade meinetwegen und aud) 
Zu haft Did nit zu beflagen, Hund, wir führen Beide ein ruhiges, er» 
trägliches Leben, aber ein ruhiges Leben ift eben nicht meine Sade; wenn 
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man nichts zu tum haben fol, als zu eflen, trinken und ſchlafen, fo kann 
das feinen Zwed haben. Es muß demnach unbedingt etwas mehr barin 
liegen, fo war es ja früher, jo wird es wieber werben; ich fühle mich nicht 
eber glüclich, bi8 ich e8 heraus gefunven habe. Ich fage, ed ift eine wahre 
Schande, Hund! Die Menſchen find nur wenige taufend Jahre hier geweſen 
und wir — nun wir waren hundert Tauſend; wenn wir alfo älter ſind, fo 
follten wir auch gejcheibter fein. 

Ic will mi auf den Weg machen und die Thiere im Walde befragen, 
vielleicht erfahre ih von ihnen das Richtige.” 

„Meinft Du, Du wirft von ihnen mehr lernen als von den Menjchen ?“ 
fragte ber Hund. 

„Ja, die Menſchen find gar dumm, verftehen nie, was ich meine, und 
dazu fo eingebilvet, daß fie nur für fich felbſt Intereſſe haben. Nein, ich 
will verſuchen, was id im Walde ausrichten kaun. Lieber möchte ih den⸗ 
jelben Weg wie mein armer Tom gehen, als länger jo fort leben.“ 

„Und wohin ift denn der arme Tom gegangen?" gähnte der Hunt. 

„Isa, das ift e8 eben, was ich zu willen wünſche“, antwortete fie. „Der 
arme Zom liegt unter ber Erbe, ober vielmehr fein Feũ, aber, ob das das 
Ganze von ihm iſt, darüber habe ich eben keine Gewißheit. Man dachte 
nicht ſo in der Stadt, von der ich Dir erzählte. — Es iſt ein wunderſchöner 
Tag heute; Hund, würdeſt Du nicht einen Spaziergang mit mir maden?“ 
fügte ie gebanfenvoll hinzu. 

„Wer? Ih?" fagte ver Hund, „nein, ich glaube nicht.” 

„Du würbeft weifer werden —“ 

2 „Weisheit ift ganz gut, aber mein Teppich ift es auch — ih van 
ir.“ 

„Hund“, flüfterte vie Rage, „Du Fönnteft frei werden; fie wlirden Dich 
vielleicht wieder anbeten.” 

„Und doch hätte ich Keine weiche Dede, müßte für meine Nahrung 
womöglich jelbft forgen — und da ich überhaupt fehr zarter Natumbin, fc 
erfordert das immerhin einen Entſchluß.“ 


II. 


Da der Hund nicht mitgehen wollte, ſo ſetzte ſich die Katze allein in 
Bewegung, um zu lernen, glücklich zu werden und alles Das ſein zu können, 
was eine vernünftige Katze ſein ſollte. 

Es war ein ſchöner, ſonniger Morgen. Sie entſchloß ſich, es zuerſt 
auf den grünen Wieſen zu verſuchen und, ſollte dies erfolglos ſein, ſo ge⸗ 
dachte ſie in den Wäldern umher zu wandern. 

Eine Amſel ſchlug vor ihr auf einem Dornenbuſch, als ob das Herz 
ihr vor Glück überquelle; da nun die Katze ſchon gefrühſtückt hatte, ſo konnte 
ſie ohne Beimiſchung anderer Gefühle andächtig lauſchen. Sie ſchlich nicht, 
nein, fie ſchritt kühn unter den Buſch, und als das Vöglein bemerkte, daß ſie 
nicht in böſer Abſicht kam, ſang es luſtig weiter. 

„Guten Morgen, Amſel! Du ſcheinſt Dich dieſes ſchönen Tages ſehr zu 
erfreuen?“ 

„Guten Morgen, Katze!“ 

„Amſel, es iſt vielleicht eine dumme Frage, aber bitte, was muß man 
wohl than, um fo glücklich wie Du zu werben?“ 

„Thue Deine Pflicht, Kate!‘ 
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„Aber was ift denn meine Pflicht, Amſel?“ 

„Pflege Deine Meinen!“ 

„3 habe ja Feine.“ 

„Dann finge für Deinen Gatten.“ 

„D, Tom ift tobt.“ . 

„Arme Katze!“ fagte das Vöglein, „vann finge über feinem Grabe. 
Wenn aud Dein Geſang traurig ift, jo wird Dir das Herz vielleicht doch 
leichter dadurch werden.” 

„Ach, Himmel“, dachte die Katze, „ich könnte wohl ein wenig für einen 
lebenden Geliebten ſingen, aber niemals hab' ich gehört, daß man Todten 
etwas vorfingt. Aber ſiehſt Du, Amfel; Singen iſt nun einmal nicht Katzen⸗ 
natur; Bin ich ärgerlich, fo miaue ich, bin ich erfreut, fo fchnurre ih, aber — 
erſt muß man eben erfreut fein, ich Tann mid) nicht fo von felbft ins Glück 
hinein fchnurren.“ 

„O, ich fürchte, es ift nicht ganz richtig mit Deinem Herzen, das muß 
en * erwärmt werden, da kann ich freilich nicht helfen und rathen, 
eb' wohl!“ 

Die Amſel flog fort, traurig fah ihr die Kate nach. „Ja, fie denkt, 
ih bin wie fie, und weiß nicht, daß eine Kate eine Katze iſt — ich halte 
wirklich etwas von einer Kate, dem, hätte ich fein Herz, fo würde ich nicht 
unglüdlich fein. Ich will nicht ärgerlich werben, ſondern mein Heil dort bei 
dem großen, fetten Burfchen verfuchen.“ 

Der Ochſe hatte ſich behaglich käuend gelagert; aus feinen Augen ſprach 
Zufriedenheit. 

= „Ochfe”, fagte die Kate, „welches ift wohl ver Weg zum Glück?“ 

„Seine Pflicht zu thun“, antwortete er. 

„Bruder — abermals Pflicht? Was ift das denn, Ochſe?“ 

„Für feine Nahrung zu forgen.‘‘ 

„Aber e8 wird ſchon dafür geforgt, ich habe nichts Damit zu thun, als 
fie eben zur eſſen.“ 

„Gut, fo if fie denn wie ih!“ 

„sa, das thue ih und bin doch nicht glücklich.“ 

„Dann bift Du eben eine fehr dumme, undankbare Kate” Damit ging 
der Ochſe, nur auf fein Freflen bedacht, weiter und lagerte ſich abermals 
auf den vuftenden Raſen. — Eine Biene ſummte in einer Butterblume ge- 
trade unter ver Nafe der Habe. 

„Ich bitte um Entſchuldigung, es ift nicht Neugierde, aber fag’ mir, 
was thuft Du wohl da, mein Bienchen?“ 

„Sch thue meine Pflicht —“ 

„So, Biene, was ift denn Deine Pflicht?” 

„Honig zu machen.“ 

„Ach, ih wünfchte, ich fünnte Honig machen“, feufzte die Kate. 

„Meint Du zu fagen, Du kannſt nicht?” fragte vie Biene. „Wie dumm 
Du fein mußt, was thuft Du denn da?“ 

„Ich thue nichts, Biene, ich kann nichts zu thun bekommen.“ 

‚Ab, Du fanles Ding, Du Thunichtgut, weißt Du, was wir mit uns 
ſern Saulenzern machen? Wir tödten fie und nur dazu taugen fie. Ich 
wünſche Dir einen guten Morgen.” 

„Sut, die behandelt mich höflich! In viefem Falle hätte ich beſſer ge- 
than, zu Haufe zu bleiben und meinen Bart zu ftreiben: „faul, dumm, ein 
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Thunichtgut, nur wertb, tobt gemacht zu werden, das ift ein guter Anfang! 
Ih muß mich nad etwas gefcheinteren Creaturen umſehen. Was ſoll ich 
thun? — Ich weiß e8; ja, ih weiß, wohin ich gehen will!“ 

Sp wanderte fie bis in die Mitte des Waldes; die Büfche waren Dicht 
und dunkel, aber mit ihren wunderbaren Augen fand die Kate ihren Weg. 
Bald war fie ganz an die Dunkelheit gewöhnt und bemerkte eine längliche 
Rolle von Federn, eine rundliche Bruft, darliber einen runden Kopf, der fo 
unmittelbar auf dem Leibe faß, tag man auc nicht einen Zoll Hals ſehen 
fonnte. 

„Wie gefcheidt fie ausfieht!” fagte die Kate, „weld’ eine Stirn! Ihr 
Kopf ift nicht lang, aber was für ein Umfang und die Tiefe der Gedanken!“ 

Die Eule ließ ihren Kopf ein wenig auf bie eine Seite hängen, vie 
Kate legte den ihrigen quer nach ver andern. Die Eule richtete ihn wieder 
anf, vie Kate that desgleichen, fo jahen fie fich einige Minuten lang an, end» 
(ich fagte die Eule mit dumpfem Tone: „Wer bift Du, daß Du Di an- 
maßeft, in meine Übgefchievenheit zu dringen? Gehe hinweg und trage Deme 
ſpähenden Augen wo anders hin.” 

„DO, wundervolle Eule“, fagte vie Kate, „Du, ja, Du bift weife und ich 
wünſche, auch weile zu werben, und komme nur, um mid von Dir belehren 
zu laffen.“ 

Ein Blinzeln mit den Augen war das Zeichen, daß die Eule ſich außer⸗ 
ordentlich gefchmeichelt fühlte. 

„Ich habe in der Schule jagen hören“, fuhr vie Kage fort, „Du habeft 
auf der Schulter der Pallas geſeſſen und von ihr fo Manches profitirt.” 

„Und was, o meine Tochter, möchteſt Du wohl willen ? 

„Allee”, antwortete die Kate, „Alles und vor Allem, wie man glücklich 
werben Tann.” 

„Mäufe befrienigen Di nicht, mein Kind? — Mid auch nidt, das 
ift gut!“ 

„Mäufe? Nein, nein! Salonfagen freiien überhaupt nie Mäufe; ich hate 
befjeres Futter und feine Mühe, e8 zu befommen. Ich verlange mehr.“ 

„So, für die leiblihe Nahrung wäre aljo geforgt, Du willft nur Deine 
Seele fättigen ?“ 

„Ich wünfche vorwärts zu ftreben, ich möchte einen Lebenszweck haben 
und vor Allem das ausfindig machen, was alle Thiere „meine Pflicht” 
nennen.” 

„Du willft demnach lernen, vie glüdlihen Mußeftunden angenehm aus 
zufüllen, oder vielmehr, fie glüdlih machen durch nüglihe Anwendung? — 
Denke nad, o, Kate, denke nad, vente nach!“ 

„Ja, das ift eben die Sache“, fagte fie. „Das ifts, was ich über Alles 
liebe, nur möchte ich wiflen, worüber? Sag’ es mir, Eulhen, und ih will 
Dich dafür fegnen jebe Stunde des Tages, wo ich früher unbeſchäftigt am 
Salonfener ſaß.“ 

„Run, laß Dir fagen“, antwortete die Eule, „über was ih feit tem 
legten Mondwechſel nachgedacht habe, Du kannſt e8 mit Dir nah Haufe 
nehmen und aud) varüber denken; am nächſten Vollmond kommſt Du dann 
wieder und wir vergleichen unjere Neflectionen.‘ 

„Herrlich! Prächtig! Was ifts! Noch diefe Minute will ich es verfuchen.“ 

„Vom Anfang”, erwiederte die Eule, „hat unfer Gefchleht tarüber ges 
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fonnen, was wohl zuerſt eriftirte, vie Eule oder das Ei. Die Eule kommt 
vom Ei, aber möglicher und wahrfcheinlicher Weife das Ei von der Eule“ 

„Ad, Du liebe Zeit”, feufzte die Habe. 

„Bon Sonnenaufgang bi8 Sonnenuntergang überlege Dir das, o Katze. 
Erwäge ich die Schönheit einer ausgebildeten Eule, fo glaube ich, fie ift zu⸗ 
erft geweſen, da bie Urfache größer fein muß, als vie Wirkung; wenn id 
ich mich aber meiner eigenen Kindheit erinnere, fo Bin ich wieder für das 
Andere.“ 

„Gut, aber wie finden wird heraus?“ 

‚Dumme Kate! Herausfinden! Wir können das niemals herausfinden 
und gerade barin liegt eben die Schönheit der Frage. Was würde aus allem 
wunderbaren Grübeln werden, 9, ungelehrte Kate, wenn wir fo unglücklich 
wären, Alles fo ſchnell zu wifjen ?“ 

„Aber was in der Welt nütt e8 denn, liber ein unlösbares Problem zu 
grübeln, o Eule?“ 

„Mein Kind, welch' eine dumme Frage! Es ift gut, damit die Gedanken 
über unfaßbare Dinge uns zum Grübeln und Nachſinnen anregen. Gerade 
im Grübeln ift die Eule groß.” 

‚Dann weißt Du aljo ganz und gar nichts?” fagte vie Kate enttäufcht. 
„Wozu faßeft Du denn auf ver Schulter ver Ballas Athene? Du mußt bort 
eingejchlafen ſein.“ 

„Kate, Du bift viel zu geſchwätzig für philofophifhe Studien. Die 
höchfte aller Wiſſenſchaften ift ja vie, zu wiffen, daß wir nichts wiffen.” 

Die Kate machte zwei große Bogen mit ihrem Schwanz und Rüden: 
„Geſegnet fei die Mutter, die Dich geboren hat“, fagte fie, „Dein Ei fiel aus 
Berjehen aus einem Gänjeneft — Du biſt's nicht! Ich weiß nicht viel, aber 


eine folche blödfinnige Creatur wie Du bin ic) doch nicht, altes großes weißes. 


Ding!” 

Die Kate ftredte fich, zeigte mit der Spige ihres Schwanzes gen Him⸗ 
mel und marfchirte mit großer Würde ab. Obwohl fie fih nun jelbft bedeu⸗ 
tend höher fchätte, jo war fie doch noch nicht am Ende ihrer Schwierigkeiten 
angelangt. Sie verfuchte ihr Heil bei allen Thieren, bie ihr begegneten, fie 
wieberholten die alte Geichichte von der Pflicht. Jedes hatte die feine, und 
doch konnte ihr Niemand vie Pflicht einer Kate erflären. — Daß Pflicht fei, 
fi) das Freffen ſelbſt zu verfchaffen, wenn man fi Hungrig fühlte, darin 
ftimmten die Thiere fo ziemlich alle überein und indem ſich der Tag zu Ente 
neigte, dachte auch die arme Kate baran, wie gern fie das ihrige gehabt 
hätte. Die Mahlzeiten kamen zu Haus jo regelmäßig, vaß fie beinahe 
nicht wußte, was Hunger war, nun aber kam dieſe Empfindung fo fühlbar 
über fie, daß eine nie gefannte Gemüthsbewegung fich ihrer bemädhtigte, wenn 
Hafen und Kaninchen um fie herum fprangen. Einen Augenblid war fie 
zweifelhaft, ob fie nicht umkehren und die Eule frefjen jollte, denn fiher war 
fie das unnüglichfte Thier, was ihr je vorgelommen, dann fürchtete fie, Eulen 
möchten doc wohl nicht gut fchmeden, und nebenbei waren die Krallen gar 
zu ſcharf. Plötzlich, als fie den Pfad fo dahin fchlenverte, Fam fie auf einen 
fleinen, freien Grasfled, in deſſen Mitte ein feines, fettes Kaninchen faß. Hier war 
fein Entfliehen, die dichten Büſche um ten Pla herum machten ein Ent- 
ſchlüpfen unmöglich. 

„Wirklich“, ſagte vie Katze, „ich wünſchte eigentlich nicht, Dir unbequem 
zu werben, ich würde es ändern, wenn ich es nur fünnte, aber ich bin jo 
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hungrig, Kaninchen: ich fürchte, ich muß Dich freſſen. Es ift mir ſehr unan- 
. genehm, das verfichere ih Dir, beinahe ebenjo für mich wie fir Dich.“ 

Das Kaninden bat um Gnade. 

„Ach wie gern ließ ih Dich laufen, denn ich bin durchaus nicht daran 
gewöhnt, mein Sutter erft felbft zu töbten, und es ift wirklich recht umange- 
nehm; Kaninchen, kannft Du nicht fterben? Ich wiirde Dir furchtbar wehe thum 
müfjen, wenn id Dich umbrächte.“ 

„O was fir eine gefühlvolle Kate Du bift, aus Deinen Augen Ienchtet 
bie Güte, Dein Bart Fräufelt ſich gar nicht wie bei Deinen wilnen Schwe— 
ftern im Walbe, babe Erbarnıen und verfhone mid.” 

„Aber, Kaninchen, abgejehen vom Hunger, thue ich es ja aus Princip. 
Ich will meiner Pflicht nahlommen und foviel id, bisher ausfindig machen 
konnte, ift diefe, meine Nahrung mir felbft zu verjchaffen.” 

„Wenn Du mid, töbteft, Kate, um Deine Pflicht zu thun, fo muß ich 
bie meine vernachläſſigen.“ 

Das war nun ein fraglicher Punct, und die Katze hatte neuen Ge⸗ 
wiſſensrath zu halten. 

„Was iſt denn Deine Pflicht, Kaninchen ?” 

„Ich habe ſieben Kleine zu Haufe — ſieben Kleine, und fie werben ohne 
mid) alle fterben; bitte, laß mich gehen, gieb mich frei!“ 

„Wie, pflegft Du venn Deine Kinder ſelbſt? Wie intereffant! Ich möchte 
das fehen, nimm mid mit zu ihnen.“ 

„I, nimmermehr, Du würdeſt fie nur frefien, ja, das thäteft Du fidher- 
lich. Nein, friß lieber mid) als fie; nein, nein, das geht nicht!“ 

„But, gut“, fagte die Kae, „ich weiß wirklich nicht, was ich machen 
foll; ich glaube, ich Tünnte es nicht bei mir verantworten, Dich Deinen Pflicy 
ten abwendig zu & machen, obgleich es recht unangenehm ift, jo ſchrecklich hung⸗ 
rig zu fein. Kaninchen, Du fcheinft ein gutes Ding zu fein, ich glaube, ich 
muß Dich doch laufen Laffen, aber jage mir noch, ehe Du gehſt, Kaninchen, 
biſt Du glücklich ?“ 

„Glücklich! D, liebe Kape, wenn Du mid fo großmüthig meinen Klei- 
nen erhältft 2” 

„Ei was, ei was“, ſagte bie Katze ſeht empfindlich, „ih wünſche keine 
ſchönen Redersarten ich meine, ob Du denkſt, daß es der Mühe werth iſt, zu 
leben? — Du haſt feine Antwort darauf? — So geb und bleibe mir aus 
bem Wege, denn wenn ich nichts zu freien finde, fo mödteft Du nicht 
noch noch einmal entlommen; geh, madı daß Du fortlommft, Kaninchen?“ 


III. 


Es war ein Feſttag in des Fuchſes Höhle. Der älteſte Junge hatte in 
vergangener Nacht feine erſte Gans heim gebracht, und ſie waren gerade dar⸗ 
über her, ſie zu verzehren, als die Katze eintrat. 

„Ach, mein Fräulein! Sie, in dieſen Wäldern? Schlechtes Futter zu 
Haus, wie? Sie kommen, um es ſelbſt zu ſuchen 2 

Die Gans roch deliciös, die Kate mußte einen verlangenden Blick dar⸗ 
auf richten. Sie fagte, fie fei nur gekommen, um ihren wilden Freunden 
ihren Reſpect zu vermelben. 

„Gerade zu rechter Zeit”, jagte ver Fuchs. „Nehmen Sie Platz. Darf 
ih Ihnen ein Stüdchen Tleifh anbieten? Ich fehe, Sie bedürfen es. Rückt 
zu, Ihr Jungen, macht Plag für die junge Dame.“ 
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„O, danke ſehr“, fagte die Kate, „hoffentlich bin ich willkommen? 
Bitte, laffen Sie fih nicht ftören, junge Füchſe. Ya, es ift wahr, ih bin 
etwas hungrig. Ich begegnete zwar einem Kaninchen auf dem Wege hier 
ber und wollte es anfangs freſſen, aber es ſprach ſo außerordentlich hübſch, 
daß ich e8 laufen ließ.“ 

Die Füchfe fahen von ihren Tellern auf und plakten heraus vor Rachen. 

„Do, ſchämt Euch, Ihr Bengel“, fagte ver Vater, „wie benehmt Ihr 
Euch denn? Betragt Euch anftändig.“ 

„Buchs“, fagte die Kate, als das Mahl vorliber war und die Jungen 
jpielten. „Sie find doch anerkannt gejcheibt, die andern Thiere aber alle recht 
dumm.” Der Fuchs verbeugte fih. „Ihre Familie war ftetS jehr geſcheidt“, 
fügte fie Hinzu, „ih babe barüber in den Büchern gelefen, die wir in ber 
Schule brauchten. Schon vor vielen Jahren ftahl einer Ihrer Vorfahren auf 
jo Huge Weife ven Käſe des Haben.“ 

„Aber fügen Sie doch nicht ftahl, das klingt entjeglih. rlangte ihn 
durch höhere Geiftesfähigkeit.” | 

„3 bitte um Entſchuldigung“, fagte die Kate und dachte, das kommt 
bavon, wenn man viel mit Menſchen verkehrt. 

„Doch der Zweck meiner Trage ift“, fuhr fie fort, „zu willen, ob Sie 
jest noch weifer und befier find als die Füchſe der damaligen Zeit.” 

„Run, das ift ſchwer zu jagen, mein Fräulein, ich weiß e8 wirklich ‚nicht, 
ih bin wie die Natur mic, gefchaffen hat und ftolz auf meine Vorfahren; ich 
bemühe mich, mein Beftes zu thun, um den Credit der Familie aufrecht zu 
erhalten.” 

„Sut, aber Fuchs, ich meine, vereveln Sie fi, Tann ich mich veredeln, 
ober irgend eines von und Thieren? Die Menſchen fprehen immer von ber 
Erfüllung ihrer Pflichten und fagen, daß darin die einzige Art und Weile 
zu finden fei, fih zu vervollkommnen und glüdlih zu werben. Ich will es 
nur geftehen, ich war und bin nicht glüdlich und wollte mich deshalb "bei ven 
Thieren erkundigen, wie auch ich es werben fünnte. Sie hatten alle daſſelbe 
alte Lied: Pflicht, Pflicht, Pflicht, aber keines von ihnen konnte mir fagen, 
was Die meinige wäre und ob ich überhaupt eine hätte.“ 

Der Fuchs lächelte: „Können Sie e8 nicht auf einem andern Blatte 
Ihres Schulbuchs finden ?” fagte er. 

, „Rein, mein Freund, das ift zu ungereimt und albern, darin fprechen 
die Menfchen eben meift von fich felbft, nur manchmal, und dann fehr de⸗ 
ipectirlih von uns.“ 

„Wenn aber ſolche Leute ihre Pflicht thun können, warum follte e8 uns 
nicht auch möglich fein?“ 

„Sagen fie denn, daß fie e8 können? Sagen fie e8 wirklich?“ fragte ver 
Fuchs. „Was jagen fie denn von mir?“ 

Die Kate zögerte. 

„Ah, fürchten Ste nicht, meine Gefühle zu verlegen, Rate, heraus 
damit!“ 

„Sie erkennen Alle Ihre Geiftesfähigfeiten an, Fuchs, aber — Ihre 
Moralität, fagten fie, fei nicht berühmt und fegten hinzu, — Sie feien Alle 
Spigbuben.” 

„Moralität! Ab, wirklich, die Menſchen find ja felbft ebenfo moralifch 
wie gut, was aber meinen Sie nur damit, wenn fie ung Spigbuben nennen ?“ 

„Sehen Sie, lieber Buche, ich glaube, fie wollen damit fagen,. daß Sie 


1246 Die Pilgerfahrt der Kabe. 


Alles nehmen, was Sie kriegen können, ohne darnach zu fragen, ob e8 Recht 
oder Unredt iſt.“ 

„Meine liebe Kate, es ift wirklich vecht gut von einem Menſchen, ver 
fein eigenes Geficht nicht leiden kann, ein hübfches auf eine Glasſcheibe zu 
malen und dieſe dann einen Spiegel zu nennen; ich hoffe, Fräulein, Sie woll« 
ten nicht jagen, daß auch Ste verfelben Anfiht wären?“ 

„Darüber müllen Sie mid) erft belehren“, fagte die Hate, „ich fürchte, 
ich bin in ver legten Zeit etwas ſchwach geworden und habe gar feine An⸗ 
fihten mehr.” 

„Run, wer wird Recht vor den Menſchen finden, wenn man es nicht 
erzwingt?’ fagte der Fuchs. „Fragen Sie das Schaf, was zu Schöpfen- 
fleifch zerjchnitten wird, fragen Sie vie Pferde, welche den Pflug ziehen! Ich 
will ja nicht gerade jagen, daß die Menfchen ein Unrecht mit ihnen begeben, 
aber fie follten eben auch nicht Andere beſchuldigen und anklagen.“ 

„Ste überrafchen mich wirklich fehr, mein Freund!“ 

„Meine gute Slate, e8 giebt nur ein Geſetz in ver Welt — der Schwädhlte 
hält ſich zunächſt der Mauer — die Menfchen haben fchärferen Verſtand als 
bie Thiere und fo nehmen fie fih überall ben beften Theil Sie mögen dies 
Recht nennen, wenn fie wollen; wenn aber ein Tiger einen Menſchen frigt, 
fo hat er, follte man denken, ebenfo jo viel Recht dazu, als vie Menſchen, 
wenn fie Echafe eſſen.“ 

„Und das iſt Alles?“ ſagte die Katze. „Ach, das iſt doch recht traurig, 
aber Fuchs, wie rechtfertigen Sie ſich denn vor ſich ſelbſt?“ 

„Dit nieiner Pflicht, ficherlich, ich wenve meine Lift an, und made mir 
das Leben dadurch angenehm. Meine liebe Freundin, übrigens find Sie und 
ich ganz auf der glüdlichen Seite: wir freffen und werben nicht gefreffen.“ 

„Dann und wann ausgenommen von den Hunden“, fagte vie Kate mit 
einem Seitenblid auf ven Fuchs. 

„Sa, von dem Vieh, welches fi vergift und feinen Frieden an vie 
Menſchen verkauft“, erwiederte bitter ber Fuchs. 

„Und, mein gelehrter Yreund, jagen Sie mir nod, ſind Sie auch 
glüdlich 7 

„Glücklich? Ja, gewiß. Auh Sie würden glücklich fein, wenn Sie 
Hhren Berftand brauchten wie ich. Ach, Katze, gewiß wäre ich ebenfo elend 
wie Sie, wenn ich jeden Tag meine Gänfe, Hühner 2c. vor der Höhle fänte! 
So muß ih nad) ihnen herum jagen, ihretwegen fchleichen, Lügen, Tämpfen, 
ich betrüge die alten Bauern, bringe meine Lift auf alle nur mögliche Weile 
in Anwendung und bin glüdlid dariiber, wirflih, dann Bin ih es. Und 
dann, mein Fräulein, vergegenwärtigen Sie ſich meine väterlichen Gefühle 
von geftern Abend, ald mein lieber Junge mit dem jungen Gänschen nad 
Haus kam, welches noch dazu für bie Michaelismeſſe geſtopft worden war! 
O, Reineke ſelbſt war nur ein Pfuſcher gegen dieſes Füchschen in ſeinen 
Jahren. Sie kennen doch unſer Epos?“ 

„Ein wenig davon, Fuchs. Dan lieft es nicht in unferen Schulen, man 
jagt, e8 fei nicht ganz anftändig, aber ich habe Bruchſtücke davon gehört. 
Ich hoffe, es iſt nicht Alles wahr!“ 

„Ach, dummes Zeug! Es iſt das wahrſte Buch, was je geſchrieben wor⸗ 
den iſt. Wenn es nicht ſo iſt, ſo ſollte es doch ſo ſein. Das Buch iſt das 
Weltgeſetz — la carrière aux talents — und es geſchrieben zu haben, war 
eine Ehre für den Mann. Der Burſche wußte etwas und ſchämte ſich nicht, 
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daß er e8 wußte. Vebrigens denken die Meiften wie er, nur jagen fie es 
nit. Es giebt doch nicht Einen, der ſich nicht mehr ſchämte, dumm, ale 
Ichleht genannt zu werben.‘ 

„DO, Freund, Freund“, klagte die Katze, „hr Lehen wirb noch ein 
ſchlechtes Ende nehmen, hüten Sie ſich vor der Schlinge!“ 

„Natürlich muß es eines Tages ein Ende nehmen, aber Lieber e8 ges 
nofien, fo lange es dauert, als kopfhängerifch und ſich ſelbſt quälend es hin- 
bringen wie ein Dummkopf.“ 

„Sut“, fagte die Kate, „ih bin Ihnen fehr verbunden, nun kann ich 
wohl wieder nach Haufe gehen, da ich jchwerlich einen weiferen Freund als 
Sie finden werde, wenigftens feinen, der mich angenehmer und hübſcher 
unterhielt.“ 

Ja, mein Fräulein, denken Sie daran, was ich Ihnen geſagt habe. 
Mit Ihrer Erlaubniß will ih Sie eines Abends bejuchen, Sie machen einen 
Heinen Spaziergang mit mir in dem Hofe herum und dann foll es mir 
leicht werben, Ihnen einen Beweis meiner Lebensanſchauung zu liefern. 

„Dies Mal wirft Du Di wohl täufchen, mein Füchschen“, dachte bie 
Kate, als fie von dannen trippelte. „Eine Hand wäſcht zwar bie andere 
das ift wahr, Du haft mir freundlid ein Mittagsmahl angeboten, aber zu 
Haus haben fie mir viele gegeben, und ich gedenke fogar, noch viele port an- 
zunehmen! Mein jchlauer Freund, Du wirft wohl faum mit mir um Hofe 
berumfpazieren !" 

IV. 


Als der Hund am nädften Morgen zum Yrübftüd berunterfam, fand 
er feine alte Gefährtin an ihrem gewöhnlichen Plage auf dem Kaminteppich 
figen. 

„Ah, Du bift zurück gekommen”, fagte er. „Wie gehts? Du fiehft 
nicht aus, als hätteft Du eine ſehr angenehme Reife gehabt.” 

„sch habe etwas gelernt”, antwortete vie Kate. „Das Lernen ift nie 
mals angenehm.” " 

„Dann iſt's beffer, nichts zu lernen“, gähnte ver Hund. 

„Beſonders gut ift es, zu wiflen, daß man nicht auf feinen Füßen zu 
ftehen bat. Hund, Du magft ftehen, fo lange Du nur willft und kannſt, jetzt 
weiß ich, daß fie Dich ſicherlich niemals wieder anbeten, und das ift auch 
befier für Di, denn Du würdeſt auch nicht glüdlicher werben. Was haft 
Du denn geftern vorgenommen?” ° 

„Geſtern? Ih kann mich kaum erinnern. Ich fchlief, nachdem Du fort 
warft, fpäter machte. ich eine Spazierfahrt und dann fam das Mittagsmahl. 
Meine Yungfer wuſch mid) wieder und brachte mid zu Bett. Da ift nun 
freilich ein Unterſchied zwiſchen Div und mir, Du mußt Did) felbft waſchen 
und auch jelbft zu Bette gehen.“ 

„And finveft Du denn fo ein Reben nicht ganz entjeglih? Möchteſt Du 
nicht etwas zu thun haben? Wünſcheſt Du Dir nicht Kinder, um mit ihnen 
fpielen, fie erziehen zu können? Der Fuchs fand das ganz amilfant.“ 

„Rein“, fagte ver Hund, „mit Kindern fpiele ich nicht, dazu babe ich 
Herren und Damen und was das Können betrifft, — kann ich denn nicht ganz 
hübſch auf den Hinterfüßen ftehen, ja, jogar tanzen — nein, vielmehr, fonnte 
ich das letztere nicht außerorventlich ſchön, ehe ich jo fett wurde? 

„Ach, nun wird mirs Far“, feufzte die Kate. „Jeder lieht das, wozu 
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er erzogen wurde. Ich armes Ding wurde freilich erzogen, nichts zu thun — 
und damit muß ich denn wohl zufrieden ſein. 

Hund! Niemals ſuche nach Unmöglichkeiten oder nach etwas Außeror⸗ 
dentlihen: Das iſt das Geheimniß!“ 

„Und haft Du einen ganzen Tag in den Wäldern gebraudyt, um bad 
zu lernen? Das hätte ih Dir jagen können.“ 

„Höre mih an, Hund, höre: Ich traf viele Thiere im Walde, alle Arten 
Creaturen, fie fohienen alle glüdlich, fie gingen ihren Geſchäften nad, ver 
richteten fie gern und hatte doch Jeder wieder andere, Einer dies, der Andere 
das In den Fuchs ausgenommen, lebten alle ver Ueberzeugung, ihre Pflicht 
zu tbun. 

Der Fuchs war ein Schurke, und geſtand auch, daß er es wäre, aber 
unglüdlich machte es ihn keineswegs. Sein Gewilien beunruhigte ihn wie. 

Ih fand auch heraus, daß jedes Thier im Walde jelbft für feinen Le 
bensunterhalt ſorgte, da verfuchte ich den meinen auch zu erringen, aber nein, 
das gefiel mir nicht, ich war eben nicht daran gewöhnt. Was den Fuchs 
betrifft, jo muß ih doc fagen, ver war ber allerflügfte, ver mir je vor: 
gelommen, der kannte nichts Höheres, als größere Thoren wie er jelbft zu 
betrügen. O, die Eule, Hund, Du follteft nur die Eule gehört haben! 

Endlich kam ich fo weit, einzufehen, daß bie einzige Art, glücllich u 
werden, barin befteht, das zu thun, was einer vernünftigen Rage zu thun 
übrig bleibt. Das Geſchäft er Katzen fcheint zu fein, Kaninchen zu töbten 
und dergleichen, freilich Fein jehr angenehmes; je eher man aber Dazu erzogen 
wird, defto befir. Was mich nun anbelangt, fo bin ih nur zum Nichts⸗ 
thun erzogen und muß mic damit auszuſöhnen fuchen, ich arme, bellagens⸗ 
werthe Rate!” 

„Ich halte mich durchaus nicht für beflagenswerth”, ſprach ihr Geführte. 

„Wahrſcheinlich nicht“, fagte die Klage. 

Zu diefer Zeit kam das Frühſtück herein und wollte man nach dem 
Schnurren auf vem Kaminteppich urtheilen, fo hielt man bie Kate, wenn 
nicht für die Glüdlichfte von Beiden, fo doch feineswegs für ganz elend. 
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Bei Victor Hugo. 
Bon Paul d'Abreſt. 


Zur Feier feines ſechsundſiebzigſten Geburtstages ließ der greife Dichter 
einen Band vom Stapel und ſpedirt dem Boulevarbpublitum ein feinem 
Roman Les Miserables entnommene® Drama Dit viefem hatte es 
eine eigenthümliche Bewandtniß. Es follte an einem beftimmten Abend in 
Scene gehen und waren bereits bie Einladungskarten für die Generalprobe 
verjandt. Die weiblihe Hauptrolle (Fantime) war einem Yräulein Tallan⸗ 
biera zugedacht, veren furze Biographie ein echtes Stüd parifer Leben ift. 
„Fräulein“ Zallandiera, eine imponirende Schönheit, die in ihrer Geftalt, in 
ihren glühenden Augen und rabenfhwarzem Haar alle Merkmale ver bis zum 
höchften Grad potenzirten Leivenjchaftlichleit aufweift, glänzte noch vor 
wenigen Jahren am Himmel der Demi Monde, war eine der conjequenteften 
Stammgäfte der Nachtreſtaurants und fehlte feinen Mittwoh im Winter 
in ber Tanzſchule Loborde und feinen Samſtag im Sommer bei Mabille. 
In lesterem Ruftort traf fie einer unfjerer bewährten Dramaturgen,, der 
gerabe ein Stüd ſchrieb, deſſen Helvin den paffionirten Charakter Hatte, 
den Fräulein Tallandiera fo herrlich nach außen veranjchaulicht. Der Autor 
erwirkte auch richtig Das Engagement ver Dame für das Gymnaſe Theater; 
fie erregte durch ihre jeltene Schönheit gerechtes Auflehen, erntete aber um jo 
weniger Rorbeeren als „Künftlerin“. Daher eine zweijährige Eflipfe, bis man 
erfuhr, daß fie nad) anhaltenden Studien wieder auftreten würbe und zwar 
in ven „Miserables”. Der Verfaſſer und die Direction bauten, ich weiß nicht 
ob mit Recht oder nicht, die colloffalften Hoffnungen auf fie — da plöglid 
rächt fi) das frühere Schlaraffenleben. Am Tage vor ver Generalprobe 
wurde Fräulein Tallandiera bettlägerig und fie leidet heute an jener Krank⸗ 
heit, welche ver Berfafler ver Cameliendame in feinem erften Stüd poetifirte. 
Ueber Hals und Kopf mußte eine andere Künftlerin vie Rolle einftudiren — 
es ift Fräulein Jeanne Efiler mit vem vornehmen Gang und der verzweifelt 
näfelnden Ausſprache — und nad einem Aufihub von einer Woche ging 
das Stüd „unwiderruflich“ über vie Breter. 

Es war wie alle Donnerftage Empfang in ver Rue de Clichy bei dem 
Verfaſſer und verfteht es fi von jelbft, daß die vorgefommene Störung ſtark 
bejprochen wurde. Dieſe wöchentlid zweimal wiederkehrenden Receptionen 
bei Bictor Hugo find ziemlich eigenthümlicher Art. Es iſt nicht nöthig, zu 
denſelben eingelaben, ja nicht einmal dem Hausheren vorgeftellt zu werben. 
Bor zwei Jahren war ber Brad und die weiße Cravate noch ziemlich 
de rigueur heute aber geht ever, der Luſt hat und in dem Coſtüm, das ihm 
beliebt, hinauf. Es ift ftaptbefannt, daß die Führer reifender Engländer und 
Südamerikaner einen Abenvbefuh bei dem Dichter in das Programm ber 
„Merkwürbigkeiten” aufgenommen haben und man fieht oft ganze ſolche 
Caravanen erotifher Säfte von ihrem Cornac geführt dur den Salon 
wanbern, ven Sänger ver „Straßen und Wälder” wie ein Wunberthier an« 
ftieren und ſich entfernen. 

Außerdem ift das zugereifte provinzielle Element ftarf vertreten, jeber 
Mufeniprößling, der auch nur ein Sonnett gevichtet hat, fommt, ſich dem „cher 
maitre” al8 treuer Anhänger und Schüler vorftellend, um deſſen Segen 
flehend. Und die Blauftrümpfe! Die Mufen des Departements, fie fehlen 
auch nit. Bis gegen halb elf ift dieſe vefperate enge in zwei Kleinen 
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Salons zujammengepferht. Kein Menſch kennt den andern; man ſpricht 
nit miteinander und mißt fih mißtrauiſchen Blides. Bon ver gejelligen 
Stimmung, die man in einem Salon ſucht, kann hier nicht die Rede ſein; 
e8 herricht ungefähr vie Temperatur eines Wartezimmerd auf emem Bahn- 
hof oder in dem Borfaal eines Minifterd am Audienztag. Don Zeit zu 
Zeit tönt aus dem hermetiſch verjchloffenen Speifefaal fröhliches Geplauter, 
ſchallendes Gelächter und Gläfergellirr. 

Es wird bei dem greifen Dichter fpät getafelt und die Zahl diefer 
felbftverftändlich intimen Tiſchgäſte ift fo groß als fie ver enge Speifefaal zu 
faffen vermag. In den Salons, die fi) mehr und mehr füllen, herrſcht 
immer biefelbe peinliche Stille; bis endlich das Geräuſch der auseinander: 
gerüdten Stühle verkünvet, daß vie Tafel aufgehoben wurde, bie beiden 
Ylügel der Thüre werben geöffnet und ber Hausherr immer eine Dame an 
dem Arm führen, tritt unter die Harrenden. Es folgen die übrigen Gäfte 
ebenfall8 mit Damen, es gilt für eine befondere Auszeichnung ber alten 
fiebzigjährigen Freundin des Dichters, welche im Haufe die Honneurs macht, 
ben Arm reihen zu bürfen. Unter ven Tifchgäften findet man ſtets gewiß 
bie beiven Hauptredacteure des Rappel, ven Heinen, ruhigen, ſüßlich lächeln⸗ 
ven Paul Merville und ven hageren, lebhaft gefticulirenden Vacquerie. 

Der Bräfivent nes Generalraths den Seine, Herr Lefevre, fehlt jelten, 
während der Gatte ver früheren Witwe Charles Hugo Yodroy ſich gerne 
entſchuldigen laßt. Bekanntlich heirathete viefer gluthreiche Abgeordnete ım 
vorigen Jahre die Schwiegertochter des Dichters, eine lippige blühende 
Dreiigerin. Der alte Hugo foll lange gegen die Ehe gewejen fein, nicht etwa 
daß ihm ver Bräutigam mißfallen hätte, aber es ſchien ihm unerhört, daß 
wenn man den Namen Hugo zu trageır die Ehre hatte man denſelben ablegen 
wolle. Dan verfihert, daß ganz befonvere Umſtände den Wiberjtand des 
Dichters gebrochen hätten. Die nunmehrige Madame Podroy wohnt im 
nämlichen Haufe ein Stodwert höher und führt wie früher ven Haushalt 
ihres Exſchwiegervaters. Die übrigen Gelavenen ſind größtentheils hervor⸗ 
ragende Schriftfteller, Künftler, auch einige Collegen aus dem Parlamente, 
und wirflihe Freunde von Diftinction, vie Verheiratheten ftet8 mit ihren 
rauen. Die Küche Olympias fteht in ausgezeichnetem Rufe und das auf: 
geräumte Wejen der Gäfte zeugt für die Authenticität der vergbreichten 
Meine. 

Victor Hugo felbft macht den Einprud eines kräftigen Fünfzigers — 
jedoch mit blenvend weißem Haar und Bart. Die Geftalt ift ungebeugt, ver 
Blick ficher, ver Gang durchaus feft, die Kleidung eine höchſt einfade. Hofe 
und Wefte von gewöhnlidem Tuche und eine kurze Hausjade. Die Züge 
find ungemein milde, fowie die ganze Figur Güte athmet. Die Höflichkeit 
Hugo’8 im Umgang ift fprihwörtlich geworben, er läßt e8 fih nicht nehmen, 
obwohl dies ſonſt in Frankreich nirgends gejchieht, jever Dame die Hand zu 
füffen und begleitet ven Handkuß mit huldigendem Mabrigal, welches in einem 
anderen Munde lächerlich und prätentiös klingen würde. Er fpridt langjam, 
ziemlich leife und mit merfliher Betonung der Enpfilben, ven Schluß feiner 
Sätze bekräftigt er nicht ungern durch ein Lächeln. Cr Hört mit wahrhaft 
rührender Geduld die lange im Voraus einftudirten' Speechs ver ungebetenen 
provinziellen Beſucher und hat nody für jenen eine höfliche Formel übrig. 
Die intimeren Freunde des Haufes. fondern fi) mit dem größten Grave von 
Entſchiedenheit von den Einpringlingen ab, jo daß dieſen nichts anders itbrig 
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bleibt als, nachdem fie fi ihrer Huldignng entledigt haben, den Kürzeren 
zu ziehen. Gegen Mitternacht werden im Speifezimmer' Syrup mit Waffer, 
Cognac, Orangen und Bouillon fervirt und hier überläßt fid) Hugo am 
htebften der zwanglojen Plauderei. Ich hörte ihn da mit vieler Yaune ven 
Beſuch des Kaiſers Don Pedro von Brafilien erzählen, der eines Morgens 
um zehn Uhr anläutete und sans ceremonie bei dem Dichter dejeunirte. 
Hugo ift noch heute von dem überfeeifhen Imperator entzüdt und kann ver 
Pobeserhebungen nicht genug finden, um ihm Gerechtigkeit wiederfahren zu 
lajjen. „Es iſt glüdlich, ſagte ich ihm“, erzählte ver Hausherr, „daß nicht alle 
Kaifer fo find wie Sie, jonft hätten wir Kepublifaner einen ſchweren Stand.“ 
Hugo verhätfchelt jeine beiven Enfel George und Jeanne und fpricht ungemein 
gern von ihnen. Höchſt pilant — aber nidyt ohne einige Rührung ift aus 
jeinem Munde vie Schilderung der „Unterredung” zwifchen ver zehnjährigen 
Ieanne und dem Kaiſer von Brafilien, ver fih tie Gnade erbeten hatte 
‚rem jungen Fräulein vorgeftellt zu werden.” Nach zwölf Uhr entfernen fich 
Eintringlinge und Gäfte und der Dichter begiebt fih zur Ruhe. Dod 
finden ihn ſchon die erften Morgenftunden am Arbeitstifche. 

Dean hat in legter Zeit viel iiber das colofjale Erträgniß der Werfe 
Hugo’8 gefprochen und dabei riefige Summen angeführt. Ich habe mid 
überzeugt, daß dieſe höchſt refpectabeln Beträge durchaus nicht übertrieben 
find. Das finanzielle Glüd Hugo’8 beginnt eigentlid mit ven Miserables 
(1861), für welden Roman er baar 400,000 Franes erhielt. Obwohl die 
nachfolgenden Romane Les travailleurs de la mer und L’homme qui rit 
bei weitem nicht ven Erfolg des Miserables erzielten, jo wurden dem PVer- 
faffer dennoch horrende Honorare ausgefolgt. Aber feit 1870 erweiterte 
fih der Goldbach des Pactolus für Hugo zu einem mächtigen breiten Strom. 
Die vollsthümlichen Ausgaben ver Chatiments und von Napoleon le 
petit fanden Hunderttaufende von Abnehmern; das Theatre francais, das 
Odeon⸗Theater und die Porte Saint Martin fpielten mit dem Marimum 
der Einnahme hunderte Male hinter einander Hugo'ſche Dramen und ter 
Rappel warf glänzende Dividenden ab. Die gelungenfte Speculatioy war 
jedoch die Beranftaltung auf eigene Koften volfsthiümlicher von ven —* 
Zeichnern illuſtrirter Ausgaben der Romane. 

Hugo wurde ſein eigener Verleger oder richtiger er überließ die materielle 
Leitung dieſer Publication dem geſchäftlich überaus tüchtigen Paul Merville, 
der einerſeits für die billigſte Herſtellung, andererſeits für die ausgedehnteſte 
Verbreitung Sorge trug. Die gefällige Ausſtattung und der ſehr beſcheidene 
Preis (10 Cents eine wöchentliche Lieferung) ſchlugen an, und hat dieſe 
literariſch⸗künſtleriſche Operation über eine Million netto eingetragen. Denn 
angeſichts diefer Erfolge wurden nad den neueren Romanen die älteren in 
illuſtrirter Form dem gierigen Publicum verabreiht. Außerdem wirkte bie 
Erfahrung und Hugo veröffentlicht heute alles in eigener Regie. Sein Ber- 
leger ift eigentlich nur fein Commiffionär. Man kann die Tragweite dieſes 
ungewöhnlichen Verhältniffes ermefjen, wenn man bedenkt, daß von dem 
erften Band ber „Historie d’un Crime” 180,000 Stüd abgefetst wurden. 
Da der zweite Band noch ſpannender und bramatifcher ift, jo kann man 
wohl vermutbhen, daß alle Diejenigen, welche ven erften Band gefauft haben, 
den zweiten nicht entbehren werten. Man fieht, daß man heute vem Genie 
nicht nur Porbeerfränge, die für den Magen nichts taugen, winvet, ſondern 
maſſive goldene mit vielen Diamanten befäete Diademe ſchmiedet. 
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Ueber allen -Wipfeln ift Ruh’! Es ift ernft geworben mit dem Ahfterben 
ber Saifon und die Wiener Spectalität, e8 während des Sommers zwifchen 
den eigenen Mauern nicht aushaltend, treibt bereits ihre vollften Blüthen 
Bom Theater will fein Menjch mehr etwas wiffen, vie Ariftokratie iſt, nach⸗ 
tem fie noch raſch die letten Nenntage mit verlebt und den Duft der Prater: 
linden eingefogen, auf ihre Güter geeilt, vie Bourgeoifie hat ſich mit Tois 
letten reich verſehen, auf die Villeggiaturen over in die Bäder zurüidigezogen, 
der Stadtpark ift leer, ver Bollsgarten ift leer (was man eben in einer Örof- 
ftadt leer nennt), die Freunde und Freundinnen haben fi in alle Winte 
zerftreut, in den Cafes ift es fill geworben, Spieltijhe und Billards ftehen 
einfam und verlaffen und der Marqueur im ſchwarzen Frad und der weiken 
Hofe gähnt — kurz, der nervöfe Menſch kann fi jegt in Wien erholen und 
befänftigen, denn — über allen Wipfeln ift Ruh’. 

‘ Da ih im Vorübergehen auch vom „Bollsgarten” gefproden, ſo möge 
einer ganz Kleinen Umwälzung gedacht werben, vie fi bier in aller Stille 
por wenigen Wochen vollzogen. Belanntlich ſpielte in dieſem, zur k. k. Hof 
burg gehörigen, dem Publicum jedoch allezeit geöffneten Garten vie Capelle 
Strauß, d. b. eine gut, man kann fagen vortrefflich gefchulte Capelle, tie 
der Jüngſte aus der Dynaftie ver vereinigten Walzer und Pollafürſten, 
Eduard Strauß, mit tänzelnden Beinen, wiegenden Armen und fofeit lächeln 
den Pippen birigirte. Wer aljo vie berühmte Capelle Strauß zur Sommer 
zeit in Wien hören wollte, mußte in ven Volksgarten fich bemühen, allwo 
jeven Dienftag und Freitag Abend ver „ſchöne Edi“ (wie ber farkaftifche 
Volksmund den Heinen Eduard mit dem aufgebrehten und pechfchwarz ge 
wichften Schnurrbart nennt) vom Podium herab feine fünfzig oder fechzig 
Mufiter zu den allbefannten Wiener Walzern, böhmischen Polkas, ungarifchen 
Ezardas, polnischen Mazurken anführt. Mit einem Male hieß es, die Capelle 
Strauß habe Strike gemacht, wolle nicht mehr unter Eduard jpielen und habe 
fich bereits einen anderen Führer gewählt. Das Gerücht, das dieſe allarmi- 
rende Nachricht in die elegante Welt ſandte, war von furchtbarfter Wirkung, 
denn wenn aud ber jüngfte Strauß — Johann hat ſich gänzlich auf das 
Operettenfach geworfen, Joſef ift vor mehreren Jahren geftorben — nicht 
mehr auf dem Podium mit feinem PViolinbogen in der Luft berumfahren 
follte, wie und wo konnte man dafür Erſatz finden? Es fei hier nicht weiter 
unterjucht, was die Muſiker dazu bewogen, ihre Verbindung mit dem welt 
berühmten Namen Strauß zu löfen, Thatſache aber ift, daß fie fi einen 
andern Führer jofort wählten und der Name dieſes neuen —. refpective für 
den Volksgarten neuen Walzerfeloheren ift Franz Ziehrer. Franz Ziehrer 
leitet alfo die Dienftags« und Freitagsfoirden im Grünen nächſt ver Hofburg, 
aber ver „Geiſt“ ver Strauße waltet in ihren Motiven fort und fort ımt 
faum wird ver Herbft angebroden fein und faum wird man daran venfen, 
ſich zur gefelljchaftlichen Heereöfolge für die nächften Winter- und Carnevals 
fränzchen zu rüften, fo geht Eduard Strauß daran, eine ganz neue Capelle 
zu formiren, auf daß uns der Name Strauß und feine Walzer erhalten 
bleiben. 

Das Haus Strauß hat in den legten Wochen noch nad) einer ganz am: 
deren Richtung von ſich reden gemacht. Johann Strauß, der Componift ve 
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„Fledermaus“ und des „Caglioſtro“ hat feine Witwertrauer einigermaßen 
abgekürzt und ſich, nachdem feine erfte Grau, die geborene’ Treffz, ſechs Wo- 
hen tobt war, zum zweiten Male verheirathet. Die zweite Frau hieß Ange- 
lica Dittrih und wollte fi gerade unter Heinrih Proch's Leitung der 
Dperncarritre widmen, als fie fo rafch und von aller Welt unerwartet durch 
einen SHeirathscontract hingerafft wurde. Woraus die Welt die Schluß- 
folgerung 309, daß Johann Strauß durchaus nicht log, wenn er ſtets mit 
Zhränen im Auge behauptete, er könne ohne feine Frau nicht weiter leben. 
Es handelte fi) vabei nur um ven Heinen Nebenumftand, wer denn unter 
biefer „feiner Fran’ gemeint fein follte — bie erfte over die zweite! Figaro 
behauptet nun, e8 gehe die Welt eigentlich gar nichts an, wie es Einer mit 
der Pietät jeiner verftorbenen Lebensgefährtin halte, fügt aber dann gleich 
Hinzu, daß ſich's diefer Eine auch gefallen laffen müſſe, wenn vie öffentliche 
Meinung ein-gewifjes abgefürztes Trauerverfahren in ihrer objectiven Weiſe 
beurtbeile..... 

Die Humanitätsfefte, von denen ich bereits im vorigen Briefe gefprochen, 
haben ein recht hübſches Erträgniß geliefert. Die Bilanzen find bereit ges 
ſchloſſen und es läßt ſich ein ziemlich genauer Veberblid gewinnen. Das Felt 
un Schwarzenberggarten, das übrigens durch einen graufamen Gewitterregen 
arg geftört wurde, brachte einen Reingewinn von 12000 und ver Jahrmarkt 
in der Rotunde warf ein Nettoerträgniß von 30,000 Gulden ab, das reprä- 
jentirt, um mid deutſch auszudrüden, eine Summe von ca. 70,000 Mark! 
Wie viele ſchlechte Cigarren geraucht, wie viele ſchlechte Eisportionen verzehrt 
und wie viele kokette Blumenfträußchen fiir jene 70,000 Mark in die viverfen 
Knopflöcher geftedt wurden, das läßt fi) approrimativ gar nicht berechnen, 
bazu gehört eine mathematifche Formel und wenn das Geld halbwegs nur 
gut angewendet wirb, jo läßt fi aud kaum berechnen, wie wiele Thränen 
damit getrodnet werden konnten. — — Auch der Fürft Hohenlohe hat vor 


einiger Zeit ein Feſt veranftaltet, aber fein Humanitäts-, jonvern ein Wald 


hornfeft. Das Elingt ſehr eigenthümlich, ift aber Doch fo. Fürft Hohenlohe, 
ber erfte Oberfthofmeifter des Kaiſers, verfammelte nämlich, im Parke feines 
Augartenpalais zahlreiche Herren und Damen ver hoben und höchſten Arifto- 
fratie, um hier das Walphornquartett, das fi) vor noch nicht langer Zeit 
aus der Mitte des Hofopernorcheſters herausgebilvet und allerdings ganz 
Borzügliches Leiftet, vorzuführen. Als die Kaiferin von Defterreih, Elifabeth, 
in ben fünfziger Jahren nah Wien fam, erfuhr plögli die Zither einen 
coloflalen Auffhwung. Die Kaiferin hatte eine befondere Vorliebe für dieſes 
primitive Inftrument, nahm fid einen Lehrer und alsbald gehörte es zum 
guten Zon, die Zither zu fpielen und Jodler zu begleiten. Allmälig jedoch 
wurde das Inftrument ver Jäger und Sennhirten wieder vergefien und jet 
ift das Waldhorn en vogue. Jenes Duartett vom Augartenabend trug den 
Gäſten des Fürften nicht weniger als fiebzehn Piecen vor — ein wenig 
viel fir einen Abend, aber die elegante Welt ſcheint fih an ven jentimentalen 
Weiſen gar jehr velectirt zu haben. Was ift langmweiliger als eine Flöte? 
lautet die befannte Frage. — „Zwei Flöten”, lautet vie eben jo bekannte Ant- 
wort. Und was ift Iangmeiliger als ein Horn? wird e8 bald heißen. — Vier 
Hörner! — wird man bald fagen. Aber — chacun & son goft... 

Mit ven Theatern iſt es ſchlimm bejtellt und wird es im Laufe ver aller: 
nächften Zeit noch immer ſchlimmer werben. Nun hat aud) das Garltheater 
gejhloffen. Am 31. Mai fpielten fie darin vorläufig zum letzten Male und 


1254 Aus der Gefellfchaft. 


Franz Jauner hört an diefem Abende auf, Director biefer Bühne zu fein, 
ver er volle ſechs Jahre al Reiter vorftanvn. Sp lange Jauner nur das Earl- 
theater ‘auf feinen Schultern hatte, ging alles vortrefflich, ſowohl vie Operette 
als das feinere Luſtſpiel und die Localpoſſe fanven auf den berühmten Bre« 
tern, die noch von Neftroy und feinen geiftfpriihenven Einfällen jo viel zu 
erzäblen wiſſen, vie reichfte Pflege und wollte man — ich verftehe unter tie- 
jem „man“ den Einheimifchen wie den Fremden — fi) einmal vorzüglich amıi« 
firen, wollte man aufein paar Stunden Alles vergeffen, was Einen zu drücken 
und zu quälen pflegt, im Theater ver Peopolpftatt fonnte man feinen med 
volftäntig erreihen; mit dem Momente jedoch, da Herr Jauner an vie 
Spite der f. f. Hofoper berufen wurde, um biefes Inſtitut zu „retten“, mit 
biefem Momente wollte auch jenfeits des Donaucanals nichts mehr gelingen; 
die Operette fand feinen rechten Zug mehr und für das feine Luftipiel war 
fein Perfonal mehr vorhanden. Wohl gab es für das Theater hier und ra 
noch einen „Treffer“, wie beifpielgweife die Yatiniga, aber eine Schwalbe 
macht feinen Sommer und eine Operette hält feinen Sturz auf. Das Defizit 
wuchs auch bier von Jahr zu Jahr, bis die Jahre 75, 76 und 77 alle vie 
Avancen aufgezehrt hatten, die aus dem Caffareport ter Angot und einiger 
Senfationsfchaufpiele gefloffen waren. Herr Jauner, dem eine gewiſſe Verſati⸗ 
lität des Schaufpielers und ein gewifjes Auge für die Regie nicht abgeſprochen 
werben fann, verabjchiebete fich am legten Mat von feinem Theater und feinem 
Publicum und räumte feinem Nachfolger Herrn Franz Tewele den Plag. Tes 
wele beginnt fofort mit einem längft erwarteten Ausftattungsftiid, mit einem 
Ausftattungsftüd, das nur zu lange auf ſich hat warten laffen. Das Theater 
wird nämlid von innen und außen renovirt, mit neuen Öarberoben und 
Sigplägen verjehen, überhaupt ganz friſch ausgeſtattet. Das ift [don ein 
halber Erfolg. Die anvere Hälfte ift allervings etwas ſchwerer zu erreichen. 
Inzwiſchen hat fi das Unglaublichfte ereignet — die „Komiſche Oper“ 
hat abermals einen Director gefunten, ven fiebenten in der Reihe Derer, bie 
jeit dem Februar des Krachjahres 1873 im Tempel des Schattenreichs das 
Scepter führten und babet zu Grunde gingen. Der neuefte Director jedech 
hat alle Chancen für und bringt alle Bürgſchaften mit fi, daß e8 von jegt 
an beſſer gehen werde, denn tiefer neuefte Director heißt: Friedrich Strams 
pfer. Strampfer, der einftige Director des Theaters an ver Wien, hat ein 
eigenes, ftarfes Talent im Aufſpüren und fcharfen Beurtheilen noch unbes 
fannter und fchlummernver Kräfte und diefem Talente hat Wien eine Reihe 
feiner illuſtren Bühnenperjönlichfeiten, hatte Strampfer fein einftiges großes 
Vermögen zu danken. Strampfer brachte in ber erften Periote feiner Wiener 
TIhätigfeit die Oallmeyer und die Geiſtinger hierher, jene zwei Reprä⸗ 
jentantinnen’ ber fingenden und tramatifirenden Schaufpielfunft, vie geradezu 
typifch geworben find. Als Strampfer nad feinem Echiffbruch, ven er als 
Landwirth erlitten, das Heine Theater unter ven Tuchlauben übernahm, lugte 
er fofort nach neuen, wenigftens für Wien neuen Sternen aus und fithe pa! 
e8 kamen Schweighofer und Girarti — diefe zwei Komiker, die Wien fchon 
jehr viel zu lachen gegeben haben. Sehen wir nun zu, ob fi die Spürkraft 
Sriedrih Strampfers au ein drittes Mal bewährt! — Figaro und gar 
Viele mit ihm wünſchen und hoffen es, denn erftens würde das Glüd eines 
braven und thätigen und äußerſt begabten Theatermannes von Neuem ers 
blühen und zweitens würde fid) Wien dabei vortrefflih amitfiren. 
Im Hofoperntheater hat Fräulein Charlotte Groſſi, vom Hoftbeater in 
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Berlin vier Mal gaftirt, zu tem Zwede, in Wien engagirt zu werben. Das 
viermalige Debüt umfaßte folgende Rollen: Königin der Nacht, Ophelie, 
Bertha (Prophet) und Gilda dRigoletto). Die Kritik Tonnte fi) über den 
Werth ver königl. preußifchen Hofopernjängerin nicht recht einig werden und 
jelten gingen noch die Referenten fo fehr auseinander, wie in Bezug auf 
Frl. Charlotte Groffi. Figaro glaubt nun, daß die Dame einige Coloratur- 
fertigfeit befitt, daß fie fich eine gewiffe äußerliche Routine angeeignet und 
daß fie fic) einer nornehmen Figur rühmen darf. Anvererfeits aber glaubt 
Figaro ebenfo entjchieven, daß die Stimme bereitd müde ift, daß der Proceß 
ber Athemvertheilung nicht leicht und correct genug vor ſich geht und das 
Spiel des Gaftes kühl, conventionell und geiftlos ift. In Er» und genauer 
Abwägung aller Tugenven und Fehler fcheint die Direction Jauner zu dem 
Reſultate gelangt zu fein, Frl. Groffi zu engagiren, denn fie — bie Direcs 
tion nämlich — braucht eine Coloraturprinzeifin wie einen Biſſen Brod und ba 
Frl. Tagliana von Herm von Hülfen für Berlin wirklich gelapert ift, nimmt 
Herr Jauner die Groffi. Wer von Beiden das befjere oder ſchlechtere Ge⸗ 
ſchäft gemacht hat, das wird ſich bald zeigen. Nicht unintereflant bürfte e8 
jevenfalls fein, über rl. Groffi einige authentifhe Details zu erfahren. Frl. 
„Carlotta Groffi” — die Bifitenkarte jagt nämlich Carlotta — heißt eigent- 
lich Charlotte Großmud und ift die Tochter eines Wiener Greißlers. 
Was ift ein Greißler? werben Biele fragen, die noch nicht in der alten Kaiſer⸗ 
ſtadt geweſen und ſich darinnen umgejehen — ein Kleinhänpler für Alles, 
— ein bischen epicier, wie die Franzofen jagen, ein bischen Victualienhändler, 
wie e8 hier, ein bischen „Melber“, wie e8 dort heißt. Kurz, Papı Großmud 
war ein Greifler, als feine ältefte Tochter Charlotte zur Bühne ging und 
man fonnte bei ihm auch ftets „haße, brennhaße Würfteln” haben, denn was 
wäre bag für ein Greifer, bei dem der heiße Kefjel kalt würde? Die Kleine 
Charlotte entwidelte für vie Bühne eine hübfche Geftalt, eine angenehme 
Stimme und fehr viel Neigung, aber die damalige Direction Dingelftebt 
wollte in ihr — der Heinen Charlotte nämlich — fein allzu mächtiges Talent 
erbfiden und bewilligte ihr nur ganz Heine und ganz untergeorbnete Rollen 
und eine Monatögage, die ven Betrag von 40 Gulden nicht überſtieg. Ya 
piejer Betrag follte durch eine merfwürbige locale Einrichtung noch geſchmä⸗ 
lert werden. Damals nämlich, als Charlotte die Stufe der Vierzigguldengage 
glücklich erreicht hatte, wohnte ihr Vater „vor ver Linie“, d. h. in einer Vor⸗ 
ftabt und da die Theaterwagen nur innerhalb der „Linien“ (Zollbarrieren) ver⸗ 
fehren dürfen, Konnte die Kunftjüngerin nicht abgeholt werden und mußte 
jeven Tag zwei Stellmagenfahrten à 10 Kreuzer beftreiten, dazu kam nod) 
per allnächtlihe „Sperrſechſer“ — rechnet man dies Alles zufammen, ſo 
ergiebt fih eine Subtraction, die das Nefultat Liefert: Nichts von Nichts 
geht auf. Nun kam, es war dies im Jahre des Heils 1869, ein Antrag von 
Berlin, der Frl. Großmud eine Sahresgage von 2500 Thalern offerirte; 
Das war doch ein Aoaucement, was fofort angenommen werden mußte und 
in der That, Charlotte Großmud unterjchrieb fofort und reifte bald nad 
Berlin, um von dort nad) einer Paufe von 9 Jahren als gemachte Prima- 
bonna in ihre Heimat zurüdzufehren. — Charlotte Groffi hat nody zwei 
hübſche Schweftern; die eine berjelben hat ſich mit dem erften Gemal ber 
Pauline Lucca, Herm von Rhaden verheirathet, die zweite hat eine nette 
Stimme und wartet auf eine Barritre. Figaro. 
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Ob Deutichland ſchon eine Woche gleich voll der trübften Anfregungen umbd 
hochtragiſcheſten Erſchütterungen burchlebt bat, wie Diejenige war, in welche Der leiste 
Monatswechiel fiel? Wenigſtens unfere Generation, das neue dentſche Reich machte 
zum erften Mal fo Schlag auf Schlag das Innerfte Aller aufwühlende Erfahrungen. 
Zweifah — nein! Dreifach zifchte ber verfengende Blitz auf ung nieder und wir 
fanden gelähmt, gebannt von Entſetzen — vor unferen Blicken gähnte ein Abgrund, 
die Geſellſchaft zu verichlingen, und, Hamlets ganzen Jammer — mußten wir, 
empört 1% jehr als beihämt und zerfnirfcht, in Die Klage ausbrechen: „Die Welt it 
aus ben Fugen!“ \ 

Der Monat begann mit fo viel Glanz und Glück. Das ſchillernde und blen⸗ 
dende Ausftattungsftüd der Weltausftellung, bas um fo jpannenbere, je mehr 
Ki verwidelnde Intriguenſpiel des Congreſſes — konnte e8 padendere, buntere 

iecen des europäifchen Concerts geben? Bunt umb ur Buntheit heiter! Und 
noch heiterer fchien der nächften Zukunft Horizont fich geftalten zu wollen — da, ein 
dumpfer Klang, von den Berliner Linden an unfer Obr ſchlagend und fürchterlich 
anfchwellend, der Schuß vom 11. Mai, in feiner wahnmigigen und graufamen 
Wiederholung vom 2. Juni bereits zur Donnerſtimme emporgewachſen, bie mit zer- 
malmender Berebtjamleit ins Gewiften jpricht! 

Mehr noch des Entſetzlichen — zwiſchen bie Doppeltragöbie beider Attentate 
auf jenen Stoß und Ruhm Deutſchlands vor der Welt, der Kaiſer Wilbelm 
heißt, jchiebt fihd mit der Wucht des Graufen die Kataftrophe bei Folleftone! 
Dort finkt die Blüthe deutfcher Jugend ins nafle Grab — hier rinnt Das Blut des 
ebeiften, gütigften, greifen Herrichers, vergoffen von einem entarteten Sohne beffel- 
ben Landes, das dem Opfer ver zum Himmel fchreienden Untbat feine Einheit, 
feine politiſche Größe und europäiſche Machtſtellung verbantt! 

Ob die „Republique Frangaije”, das Organ Gambettas, denn wirklich Recht 
behält, vom deutihen Bolle zu fpreden ale von „dieſem Volle, das man für fo 
geſetzt, ſo weiſe hält, und das im Grunde das hitzigſte, das am leichteften fortzu- 
veigende aller Völker it?” Unzmeifelhaft hat genanntes Blatt Recht infofern, ale 
auf feine meitere age „Hat e8 nach allem Ruhm von Sadowa und. Sebun, nad 
jo vielen Siegen, jo vielen Errungenjchaften und erworbenen Keichthiimern grau— 
fame Enttäujhungen gegeben ?“ leider ja nur eine voll bejahende Antwort er- 
tbeilt werben fann. 

Die auswärtige Preffe, meine Gnäbdige, hat aus Anlaß ber legten deutſchen 
Ereigniffe tberbaupt manches für uns bocpbeherzigenswerthe Wort geiproden. 3.8. 
wenn bie Wiener „Prefſe“ bemerkte, e8 müſſe nad dem, was geld ] 
gelbaug gegen bie jubverfiven, nihtliftiichen, zerſtörenden Withlereien der deutjchen 
Socialdemofratie eröffnet werben; die Gefellihaft in Deutſchland treibe dem At- 
grund zu und werde von jener verfchlungen werden, wenn fie auch ferner, bie Hände 
jorglos in den Schooß lege! Ich gewahre, daß bies fogar daſſelbe Bild if, welches 
ih meinerfeits oben gebrauchte — nun, ich brauche es dennoch wohl nicht von met- 
Kon „naher zu tilgen: e8 find eben Gedanken und Worte, die in ber Luft 

weben 

Weiter noch ſei mir vergönnt, zu conſtatiren, daß unter ben großen auswärti⸗ 
gen Organen, die natürlich ſich ſümmtlich zum Echo bes empörten fittlichen Be⸗ 
wuftfeins einer ganzen Welt gemacht haben, die Londoner „Times“ bejonders be- 
rebt und zwingend ausbrüdten, „mas dieſe Woden und Zage Das Herz ber 
Deutſchen bewegt und erfüllt hat, „Wir theilen die Hochachtung“ — fo Ichrieb das 
engliihe Blatt — „und würdigen bie Zuneigung ber Deutfchen zu ihrem Monarchen, 
welcher ihre Einheit begründet bat. Der beutjche Kaifer ift das lebende Symbol 
bes großen nationalen Strebens, das er zu befriebigen verftanden. Wir erbliden in 
ihm den Patrioten, ben Krieger, den Staatsmann, der die Dankbarkeit jeiner Un- 
terthanen geerntet hat. Im der gegenwärtigen Kriſis märe das Hinſcheiden Kaifer 
Wilhelms ein großes politiihes Ereigniß geweſen, deſſen en zu übertreiben 
kaum möglich fein diirfte. Der Einfluß Kaifer Wilhelms auf die jet Curopa ber 
wegende Frage ift ftets ein erbeblicher aemwelen und diirfte jetst eber zunebmen, als 


eben, ein großer ' 
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abnehmen, wo bie Unterpanblungen eine hoffnungasolie Wendung erreichten. Europa 
fann das Leben des Kailers in diefem Augenblid nicht wohl vermiffen.“ 

Noch etwas in ber „Zimes", das ums angeht, fteht freilich auf einem anderen 
Blatte: es betrifft das Detovengchen bes „Großen Kırfürften” mit feiner theueren 
DBürbe und führt ber deutſchen Admiralität eine englifche ſeemänniſche Behauptung 
zu Gemüthe; wie num, wenn biefelbe, indem fie gerade von engliſcher Seite kommt, 
wirklich auch eine fachmänniſche, probe⸗ und tchpatiee wäre? Man kann nur das 
flehendliche Verlangen an die zuſtändige Stelle richten, daß vorurtheilslos, unbefan⸗ 
gen, ohne nationale Empfindlichkeit geprüft und — das Beſte behalten werbel Iſt 
es Wahrheit, jo höre man fie, und ſei fie bie Bitterflel — — 

So gern ih in meinen Berichten an Sie — bie gnädige Frau willen ja — 
faft nur mit rothangeftrichenen Tagen im Kalender des gefellihaftlihen und jchön- 
geitigen Lebens zu thun haben mag und mir zu fchaffen mache, ſo konnte ich natür- 
ich die ſchwarzen Blätter ber Geſchichte, die die leiten Wochen uns aufgeiöhlagen 
haben, hier nicht ohne Weiteres überjchlagen. Ich weiß auch ganz beftimmt, daß 
Sie ſel er vorerſt nicht nach freundlichen, heiteren Bildern ſuchten, ſondern bie be- 
Honmene Stimmung, von ber ih mich nod gegenwärtig nur ſchwer losmachen 
kann, harmoniſch mit mir theilen. Dennoch — wenn dieſe beſcheidenen Blätter ein⸗ 
mal die Ehre haben ſollen, Ihnen als eine Art bunter, dem Augenblick nach er⸗ 
zählter Monatschronik zu dienen, jo will der volle, ganze Monat fein Recht, und 
wir bürfen über dem 11. z. 8. nicht den 1. Mai vergeffen, mag auch um beffen 
lichtſtrahlende, freudeglängende Mienen fich heute gran ein Flor ausbreiten. 

Was feröft nur durchſchimmert durch letzteren, es ift noch ſchön in der Erinne- 
zung! Ja, eine Erinnerung ſchon für mich, für Ste vielleicht noch Hoffnung. 
Reiten auh Sie nah Paris — ich Tann Ahnen nichts Beſſeres ratben. Demi 
felbftoerfländfich ſpreche ich hier von der Beltansftellung. 

Soll ih Ihnen kurz fagen, worin die von 1878 ihre ältere Schweiter von 1867 
sch weit hinter fih läßt? Damals, im zweiten Kaiſerreich, tanzte Paris anf einen 
Bullan — jett hat berjelbe feine Eruption gehabt, der Krater iſt geichloffen, noch 
brauen und weben feine neuen Dämpfe und Wetter um das wiebererflandene, 
pbönizgleihe Paris der Republik. Hell und heiter lacht wieder über dem fchönen 
Frankreich Gottes Sonne; noch ballte ihr Strahl fein neues Gewitter zufammen, 
Das, wenn aud noch tief am Horizont, doch enblih Entladung droht! Dies tft 
Das Erhebende, die Seele Löſende an ber diesjährigen Weltausitellung, die hierin 
in ber That nicht ihres Gleichen findet. Leider — doch ift es jo und nicht andere: 

rankreich ift gegen Deutſchland jetzt das innerlich gejunde und dies Bewußtſein 

ömt auf ben Befuher von Paris wie ftärtende Atmojphäre, wie erfrifchendes 
Aroma ein. 

„ Dazu ber Frühling in Paris! Es iſt heute nicht anders als damals, wo 
Singeſtedt — einer meiner Lieblingsdichter; und einer der Ihren doch wohl auch? 
Ih Tenne Ihren Geſchmack! — wo Dingelſiedt, ſage ich, in einer feiner Novellen 
ſchreiben konnte: „Paris fühlt den Lenz wie keine Hauptftadt ber Welt; nicht mur 
Das ländlihe Paris außerhalb der Barriere, das wie eine Buhlerin fid) weit aus. 
ftredt itber dem wunderbar reizenden Seinebett; nein, felbft ber fteinerne Kern ber 
Stadt et ben lebenskräftigen Trieb der wiebererwacenden Natur und 
Tchlägt in jhwellendem Wachsthum üppig aus. Die Dunis füllen fi, als fei fri- 
ſches Leben in diefe Adern des Verkehrs gegoffen; bie Bäume, dieſe munteren, 
leichtfinnigen, franzöſiſchen Bäume öffnen ihre Keimaugen, die Plätze mit ihren 
Denkmälern, Bildjäulen und Wafferkünften puben fi wie ein Weib, das den Ge⸗ 
Tiebten erwartet. Dunkle Giebel lächeln fonnig hernieber, die Fenfter tbun fich auf 
und reiben den Winterfchlaf aus den angelaufenen Scheiben; Thüren, Gänge und 
Zreppen athmen frifchere Luft ein und aus, ale bisher. Der kennt ben jsrübling 
nicht, der ihn nicht in Paris geſehen!“ 

Ich fürdte fein Mißverſtändniß, wenn ich fage: ‚Das Paris der Weltausftel- 
ung, das Paris von heute wäre im Stande, zit der Republik zu verföhnen. Hier 
Tommt Einem das Bewußtiein fo recht als Glaube in die Hand, dag Herrichaft ber 
Republik und Zriumph der Echönheit, ber Frauenſchönheit auf glänzenden Feſten 
und in glänzenden, unlibertrefflichen, beridenden Gewändern und Zoiletten, keines⸗ 
wegs unvereinbare Erſcheinungen und Begriffe find! Welche Feſte — im Elyſee, 
beim Arbeitsminiſter, beim Handelsminiſter, beim Seinepräfeet und wo immer 
fonft noch — und melde Schönheiten auf dieſen Feten, und in welchen Zoiletten! 
Eine Bemerlung fage Alles: dieſe Republifanerinnen uͤberflügeln noch das Kaiſer⸗ 
reiht Und faum wahrgenommen wird, daß bie Pegitimiftinnen fehlen — fie febl- 
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ten ja au an Eugenie Montijos Schönheitshof. Den Preis entzüdenpften, ke: 
raufchendften Fraueureizes bat „Das Paris von 1878" als „Der moderne Paris‘ drei 
Ereolinnen, drei Schweitern, verliehen. Sie fehen, man ift nicht befangen na- 
tional, nicht franzöfifch eingenommen, jondern internattonal, wie e8 für die inter- 
nationale Ausſtellung ſich geziemt: drei Siüdamerifanerinnen gelten den Pariſern — 
und nicht ihnen allein, auch wem z. B. von uns Deutichen in dieſem Kalle geftar- 
tet werden kann, als Kenner fein Urtheil abzugeben, alfo 3. B. unferen wohlbe⸗ 
fannten „L. P.“ in der „Zante Voß“ — ale die mweiblihe Krone der Schöpfung! 

Daß ich nicht voreingenommen von biefem Baris bit und einfeitig für daſſelbe 
ſchwärme, möge bie Offenheit beweijen, mit ber ich hier Die Blamage ad acta gehe, 
welche fih die an der Spike der Civilifation Marjchirenden mit ihrer Boltaire- 
feier und ihrer Jeanne D’ATc-Demonftration, bei welch leßterer die Damen 
der Adelsgejchlechter de& ancien regime mit ben „Damen der Halle revolutionären 
Angedentens fraternifirten, bereitet haben. Und ebenfo überjehe ich nicht das 
Symptom einer immer mehr um fich greifenden Korruption, das jedenfalls ſich be- 
funbet bat, indem bie Pariſer demi-monde an der Neception Sardous umter Die 
„vierzig Unfterblichen“ unbeanftandet von ber „ganzen Welt” des Tout Paris theil- 
nehmen durfte. So weit find wir in Deutichland glücklicher Weiſe noch nicht, daß 
die Prieſterinnen freier Liebe ſich unter uns ſelbſt in der Aula unſerer wiffenſchafi 
lichen Akademien und bei ſonſtigen Vereinigungen einer „Ariſtokratie bes Geiftes“ 
miſchen bürften. 

Doch ehe ich von Paris jetzt bis auf Weiteres Abſchied nehme, entrolle ich zum 

Schluß vor Ihrem geiſtigen Auge das Bild des Empfangs im deutſchen Bort— 
Ihafterhotel nah der Kunde von dem (erften) Attentat auf Kaiſer Wilhelm. 
Ein hiſtoriſches Tableau, effectvoll durch feine Buntheit und feine gefchichtlichen 
Eontrafte, wie felten ein anderes! Da waren erichienen bie Erlkönige von Sicilien 
und Epanien, und neben zwei Erkönigen letteren Landes auch eine Erfönigin, ſo⸗ 
wie neben ben neapofitanifähen Bourbons auch die fpanithen und daneben Die Ir- 
leans, da waren die Kronprinzen von England und Dänemark, da mar der ruffliche 
Napoleonide Leuchtenberg, General Binoy ber letzte „Bertheidiger von Paris“, das 
ganze Corps diplomatique, die Minifter, der Ceinepräfeet, die haute finance, reprö- 
jentirt 3. B. von den Freiberren von Rothſchild, und feibft er fehlte nicht, jer 
tragifomifchen Angebenfens, mein famojer Graf Benebetti! Denten Sie fi) das 
aus: ihn, an diefem Ort, zu dieſem Zwecke! Alles in Allem — nicht wahr? — 
Die mixed-pickles, wie fie im weltgeſchichtlichen Kochbuch ftehen, der „salade de reis“ 
(et de diplomates), von welchem Donna JIſabella, fich felber nicht verichenent, 
ſprach. Apropos — al® melde Ingredienz mag fie fi darin gedacht baben? Xp 
als Perlzwiebel? Ob als die Kaper? — 

Bon der deutihen Kunft auf ber Weltausftellung brauche ich Ihnen, nah ten 
erfhöpfenden Mittheilungen der Tageblätter, wohl Taum noch apart zu erzählen. 
Wie laut äußerte fih ſchon im beutihen Salon die Zuverficht, daß der Kronprinz 
des Kaiferpaares und ber ganzen Nation Tieber und liebenswürdiger „Fri“, ven 
London aus den Ummeg über Paris machen werde. Statt deſſen welche Heimrerie! 
Eine Parforcefahrt, die entfchieden ihre Gefahren hatte! Mir raſender Schnelligteu 
durcheilten der geängftigte Sohn und feine Gattin die ungeheure Strede von ver 
englifchen Küfte nach der deutſchen Hauptitadt, hierbei zum erften Mal wieder fran- 
sötfchen Boden (in Calais) berührend, um raſcher nah Haufe zu fommen. nt 
doch konnten auch die eiligften Diafchinen den gewaltigen Weg nicht unter vierund- 
zwanzig Stunden durchmelten. Bierundzwanzig Stunden — eine Ewigkeit für ben 
Bangenden, Fürchtenden — aber ift vorher Einer ſchon in der gleichen Zeitipanne 
von London nah Berlin gelommen? Als «in Unicum bisher gehört dieſe fren- 
prinzlihe Reife der Geſchichte an! 

Wie hat „unfer Bei auch alle noch fo zugefnöpften britiſchen Herzen — bie 
berziojen, weil vaterlandsloſen jocialdemofratii verblendeten natürlich ausge 
nommen — wieter zu nehmen verffanden, vom erften ihn Begrüßenten an, bem 
Pürgermeilter von Windjor, den ein kräftiger und aufrichtiger deutjcher Händedruck 
eglüdte, bis zu ben letten möglichen Beſuchen, bei Graf Beuft, dem alten Wire -· 
ſacher des Reichs und Intriguenfpinner, der jedoch ebenfalls dem Zauber jener 
Perſönlichkeit nicht bat entrinnen können und mögen, und bei ber „Ihönen Fran“ 
und ihrem Sohn, bie „ihren Krieg“ haben wollte und ihren bitteren Kohn empfing. 
Die Schöne Frau — nun ja, nod immer iſt's Frau Eugenie, fängt die einflige 
Juno und Venus in Einer Perfon jet auch an, Embonpoint zu befommen. Und 
„Lulu“ entwidelt fih in der That zu einem ganz gemedten, propren, frifchen 


- 
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„jeune garcon*, mie ihn meinetwegen die republikaniſche Preſſe nennen mag, ber 
neulich feinen „Maidenſpeech“ beim Londoner Preßfeſt in einer fo forjden und 
prompten Weiſe abjolvirt hat, Daß darauf bas Berliner Charakteriftitum: „breift und 
jottesfürchtig“ paffen möchte! 


Da fällt mir eine andere Berlinifhe Redensart ein: „Bott, wie groß ift Dein 
Zhiergarten!” Ich nehme das ohne Ironie und umfchreibe e8 nur menſchlich. 
Gott, wie groß ift noch immer in Deinem Erdengarten die Zahl echter Menſchen — 
groß genug, daß wir, um Troſt zu taffen in den Echreden der jüngften Zeit, noch 
nicht zu verzweifeln brauchen an der Menſchheit! Da hat ein freundliches Geſchick 
ung gerade jetst folche Echte, jolhe Gute aus dem fernen Afrika geſandt — die 
Marollaner, die in Berlin burd eine ganze Reihe der liebenswürdigſten, ber 
ſchlicht und rein menjchlichften Züge ſich alsbald jedes empfängliche Herz zu gewinnen 
mußten! Namentlich der greife Führer der Gejandtfchaft — noch älter, als Kaifer 
Wilhelm, da er ſchon breiundachtzig Jahre zählt — tft gewiß ein Mann, der unjere 
wärmſten Sympathien verbiente. 


Berbientermaßen auch waren fie in der dentſchen Reihshauptitabt die „Löwen 
des Tages“, bevor nicht alles Andere in den Hintergrund trat vor jenem ewig be- 
Hagenswerthen Seeunglüd und jenem neuen fluchbeladenen Mordverfuh auf den 
Karfer! Im Anichauen der Eebensmwürbigfeiten im Kennenlernen ber- Refidenz 
zeigten die fremden Herren ſich ganz unermüdlich. Wo find fie nicht gewejen? Yalt 
einzig wäre ber Reichstag zu nennen; benn nur vor bemfelben hielten fie mit ihren 
Egutpagen und Tiefen ihre Karten an Präfident Kordenbed abgeben. Dagegen 
waren fe im Schloſſe, in den Minifterien, Mufeen, ber Reichsbank, im Aquarium, 
Banopticum, im zoologifhen Garten, Rathhaus, in den Hofpitälern, im Stating- 
Rint und in ber Flora, wo fie dem Auffteigen ber franzöfifchen, beiläufig jehr hübſchen 
und immer tres joliment en. costume gefleibeten Suftfhifferm Fanny Godard bei- 
wohnten. — Die Geſchenke, welche Muley Haſſan, der gegenwärtige Beberricher des 
„außerften Weſtens“, unferem Kaiſer durch die von ihm auserwählten Diänner liber- 
reichen Tieß, bürften für jede Dame von bejonderer Anziehungskraft fen. Cie be— 
fteben faft durchgängig aus Stidereien (Tiſchdecken, Burnuſſen, Mänteln, Giürteln, 
Schuhwerk, Schabraden u. bergl.), und man kann nur fagen: dieſe Gaben laffen 
eine Ahnung aufdämmern von dem Märchenglanze des Orients. Die glänzenden, 
golbdurdwirkten oder reichgeftidten, farbenglühenden Phantafiefhöpfungen erinnern 
lebhaft an „Tauſendundeine Nacht”; die ganze bezaubernde Macht der Arabesfe tritt 
ums ın diefen Körperhüllen entgegen. In allen Einzelheiten dev Ornamentik merben 
wir lebhaft an das Berbot aller bildlichen Darftellungen erinnert, welches ten Kultus 
des Islam beberriht. Bor unjeren Augen breiter fi eine Fülle ber reizendſten 
Lintenführungen aus; die Phantafie bemüht ſich, die Vorbilder in Formen ber 
Natur zu finden. Als das Bornehmfte unter den Gaben glänzen acht goldgeftidte, 
sunde Tiſchdecken; fie belehren uns itber die Vollendung, mit welcher bei den „Bar- 
baren“ die Stidnabel gefiihrt wird, und wie fein deren Berftändniß bezüglich Far— 
benwahl und Formvertheilung if. Sämmtliche Stidereien liegen ganz flach auf, fo 
Daß die oft wohl fingerbreiten Konturen derſelben immer doch den weichen, gefälligen 
Ton des Flachornaments bewahren. Dann unter dem Schuhwerk — welche PBantöf- 
felchen! Auch der Echwärmer für die Stiefelette, wie ich einer zu fein befenne, muß 
vor tiefen „Bijour” von Schuhen, wahren Heinen bingebauchten Kunft- und Wun⸗ 
verwerten, ſich gefangen geben. Dieſe Pantöffelchen finb wirklich, wie gejagt worden 
ift, bimmlifche „Stiefeletts des Boudoirs“, poetiihe Ballſchuhe des Neglige”, und 
man verfteht den Ausruf: „Roth ift entzlidend, Gelb binreißend — für Hellblau 
laſſ' ih mein Leben!” 

Die Maroflaner, beren würbiger Obmann mit dem höchſten preußifchen Orden, 
tem Schwarzen Adler, decorirt worden ift, genoffen mehrere Wochen lang in Berlin 
eine wahrhatt faiferlihe Saftfreundichaft, die ihrem erhabenen Wirth die Kleinigkeit 
von etwa 30,000 Mark aus feiner Privatſchatulle gekoftet hat. Dagegen weilte ein 
anderer erotiiher Gaft, ber perjiihe Schab, diesmal nur vierundzwanzig Stunden 
unter und. „Wenn Einer eine Reife thut, fo kann er was erzählen.” Wäre ber 
Anlaß nur niht jo tragiih, der Schah hat das Reimſprüchlein jett von Neuem 
erprobt. Welches Abenteuer, gerade am Tage des Attentats auf ven Sailer — bes 
zweiten — des Kaiſers Saft zu fen! Selbfiverftändlih war von Galabiner und 
Galaoper nicht weiter Die Rede und tactvoll brach glei den Marollanern aud) der 
Schah ſofort jeinen Aufenthalt ab, nachdem er — zu feiner Ehre ſei's ihm nad- 
geſagt! — in Bezug auf Tact, Etikette und feine höfiſche Eitte nicht nur, fondern 
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auch in Bezug auf jenen „Tact des Herzens“, ber angeboren jein muß, nad der 
wahnwitzigen That nicht das Geringfte von feiner Seite hatte vermiffen lafien. 
“Wie beide Kinder Kaifer Wilhelms am Tage des zweiten Attentats dem Vater 
leider fern waren, fo befand fich merfwilrdiger Weife auch von ſämmilichen Enteln 
bes hohen Herrn im Moment nur ein Gimziger in Berlin, der junge Prinz 
Heinrich, familiär „Being Geinz gebeißen, ber ſich zur zeit bier noch auf feine 
im Herbft amzutretetende Reife um bie Erbe — er it belanntlid Seemann, ber 
einftige „Prinz Admiral“ der deutſchen Flotte — vorbereiten mag. — Das giekt 
mir einen nahen Anlaß, meiner Gnädigen von einem anderen fürftliden Welt- 
umjegler zu erzäblen, deſſen jugenblider Muth und Kühnbeit es wohl verdienen, 
daß höne Augen ihm einen Augenblid ſchenken, freunvlid auf ibm weilent. 
Prinz Alfred Montenuovo, welder am 24. Auguft 1876, in Begleitung bet 
Prinzen Heinrich Liechtenftein, eine Fahrt um die Erbe angetreten hatte, if 
kürzlich wohlbehalten wieder in Wien eingetroffen, während fein waderer Genoß un 
Folge eines — nicht bebenflihen — Unwohlſeins noch in Kairo zurüdbleiben 
mußte. Die Prinzen haben eine namhafte Sammlung alter und neuer Kunftgegen- 
ftände mitgebracht, Darunter namentlich viele und werthvolle Ereniplare antiker und 
moderner Waffen. Die reihe Iagdausbeute der beiden tapferen Sportsmen ift in 
ſechzig Kiften verpadt angelangt. Zwei junge Tiger, welche, ein Geſchenk bes Sul- 
tan® von Djogja, für die Menagerie in Schönbrunn beftimmt find, dürften im Juli 
ihren neuen Aufenthalt erreichen Prinz Alfred Montennovo, der einzige Schn bee 
Sürften Wilhelm und ber mweiland Gräfin Juliane Batthyany, väterlicherfeits ale 
Entellind Marie Luiſen's (der zweiten Gemalin Napoleons) mit dem öfterreichiihen 
Hofe verwandt, ift am 16. September 1854 geboren und wäre aljo nad herrſchendem 
Recht erft in einigen Monaten minbig, er wurde es aber mit Bewilligung Kaifer 
ranz Joſefs jchon jet, um fofort die Verwaltung feiner Beſitzungen, des wmütter- 
lihen Erbtbeile, übernehmen zu können. Nun, ein „Weltumfegier mit Willen“ tarf 
wohl als majorenn de facto gelten. Der Keifebegleiter, Prinz Heinrich Fiechtenftein, 
bat die Volljährigkeit auch ex lege noch während feiner Wallfahrt erlangt: er if 
(als Sohn des Generals Prinzen Franz Liechtenftein und einer Sränn Botoda) am 
16. November 1853 geboren. Sowohl zum regierenden aürften ohann II. ven 
Liechtenftein, wie zum Defterreichifchen Militär-Attache in Berlin, Prinzen Aloye, 
fteht er im Verwandtſchaftsgrad des Vetters. ' . 

Prinz Alfreds glückliche Heimkehr war natürlich ein fehr frohes Ereigniß für 
bie Familie Montenuopo, die daneben noch einen anderen hohen Fefltag tm ibrer 
Geſchlechtschronik verzeichnen hatte; die Enkelin Marie Luiſen's, Fürſt Wilhelms 
jüngere Tochter Marie (geb. am 10. September 1859), trat am 23. Mat in der 
Pfarrkirche zu Unferer lieben Frau bei den Schotten in Wien vor den Altar mit 
Graf Anton Apponyi (geb. 1852). Das Presbyterium der Kirde war aus dieſem 
Anlaß mittelft erotifcher Gewächſe und Blumen zum Garten umgewandelt. Die 
Elite des öfterreichifch-ungarifchen Adels mohnte der Trauung bei, die Erzbiſchef 

haynald von Kaloeſa vornahm. Die Braut, eine jugenplich ſchöne Erjcheinung im 
Yenz ihrer noch nicht vollendeten neunzehn Jahre, trug weiße Schlerprobe ven 
ſchwerer Seide, im Haar den Myrthenkranz und ein Brillantdiadem; der Bräutigam 
ungariiches Galacoftüm, Attila und Mente von tiefblauem und enges Beinkleid von 
kirſchrothem Cammet. Einige Stunden nah der Ceremonie ſchon trat dae 
junge Ehepaar die Reiſe anf die Befitung des Grafen Apponyi nach der Pußta 
<ient-Mifioß an, von wo fi) die Neuvermälten demnächſt nad Paris begeben 
werden. 

Das wäre fein Mai, wenn glückliche Brautpaare nicht mit Vorliebe ihn gerade 
zu ihrer Vereinigung beftunmten. Der Wonnemond bes Jahres foll auch der Won⸗ 
nemonb der Liebe fein — dazu ift er mit feinem bräutlichen Weben und Werben 
rings in der Natur ja wie geichaften. Und fo ſah denn auch der diesjährige Mai 
befonders viele Vermälungen, deren einige ich meiner Gnädigen in Kürze melden 
darf: Marimilian Graf v. Seilern und Aſpano (pen: m Legationsfecretär bei 
ber öfterreichifchene Botichaft im Petersburg, ſchloß fein Ehebündniß mit Marie 
Gräfin v. Hohenwart⸗Gerlachſtein (geb. 1858), Tochter des ehemaligen Minifter- 
präfidenten in Defterreihd. Im Schloffe gi Kamenit fand bie Trauung des Barons 

ranz von Klein-Wiefenburg mit Baronefje Emilie Riugboffer —* Der 
junge Gemal, einer Großinduſtriellenfamilie angehörig, die im Großgrundbeſitz 
Niederdfterreiche, Mährens und Unganıs vertreten iſt, ſchenkte feiner Braut ale 
Morgengabe die Herrihaft Bucjany bei Tyrnau, bie ein Capital von einer balben 
Million Gulden vepräjentirt. Fräulein Inſtine Knaack, die Tochter des allbekannten 
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Wiener Komilers, wurde mit Herrn Guſtav Schlumberger (aus dem renommirten 
Wein-Großhaus) vermält. Die Münchener Hofopernfängerin Mathilde Wederlin 
— Sie fünnen das Bild dieſer Schönheit im diesjährigen „Deutichen Bühnen⸗ 
Almanach“ gewahren — reichte Se und Hand ihrem muſikaliſchen Berufsgenofjen 
Bußmeyer. Erſtaunlich, jo wollen wir gelind ums ausbrüden, ift bie ſchnelle 
Wieververbeirathung des „Walzerlünigs” Johann Strauß mit einer angehenden 
Sängerin Angelika Dietrich — doch das ift Ihres Figaro's Domäne. Ich regi- 
firire noch eine „contmunale” und eine „geographilche” Hochzeit: in München bat 
ter Oberbürgermeifter Dr. Erhard eine hübſche Bürgerstocdhter feiner Stabt, die 
Tochter des Juweliere Rottmanner, heimgeflbrt, während der „Geograph par 
excellence“, Profeſſor Auguft Petermann .aus Gotha, unter einer Cortege von 
„Afrila- und anderen Sntdedungs- oder Forſchungsreiſenden“, wie fie in gleicher 
Zahl wohl noch nie bei ſolchem Feſt beijammen waren, zum Altar nit Fräulein 
Antonie Bfifter in Bernburg ſchritt. Da Ion man die deutſchen Koryphäen, welche 
im Wetterfer mit Söhnen Albions 2c. ihr Leben und ihre Gefunbheit aufs Spiel 
fetten, um in bie Geheimniffe jo vieler Regionen des Weltalls einzubringen und 
ſolche der Eultur zu erichliegen. Dr. Nadtigall, Gerhard Rohlfs, Ritter Payer und 
Biele fonft noch waren da, und Dr. Nachtigall verehrte der Braut als Cadeau zwei 
echte Straußfebern von folder Schönheit und ſolchem Werth, daß fie auch einer 
fürſtlichen Damentoilette zur Zierde und zum Schmud gereihen wilden! — 

Was gäbe es noch Alles Ihnen zu berichten: daß Gambetta ımb Rochefort 
gewählt Buben, für's Leben nämlid — Gambetta war bisher Hageftolz, Rochefort 

itiver einer ihm noch auf ihrem Todtenbett Angetrauten —; daß bie Gräfin von 
Baris von ihrem dritten, die Erbgroßherzogin von Weimar von ihrem 
zweiten, bie Erbigroßherzogin von Streli Öbie beauts Elifabeth von Anhalt, 
die Schwarzgelodie) von ihrem erften Kinde entbunden wurde; daß unter ben Ge⸗ 
forbenen des Mai fih befinden: Oberſt Denfert (ber Bertheidiger Belfort’s), 
Earl Ruffel (der Neftor der engliihen Staatemänner — ich garantire nicht, daß es 
gerade ausgeſprochen ein „weijer“ Neſtor war) die Herzogin von Argyl (Schwie⸗ 
ermutter Princeß Luiſens von Großbritannien), Katharına Fröhlich (Grillparzer’s 
Krembin) Stadtarchivar Krieg! (der Fortſetzer Schloffer’s), Adolf Widmann 
(dev Dichter „Am warmen Ofen” und „Sir jtille Abende“), endlid Mr. Bau- 
ting (ber Mann ber „Bantingcur“, der e8 — eine wandelnde Reclame für ſich jelbit 
und feine Erfindung — bis de fünfundachtzig Jahren hinieben gebracht hat). Ferner 
daß in Berlin Frau Luife Erbartt-Melpomene die Bühne quittirte und von jetzt 
ab unr noch Gräfin von der Gol& fein will; daß Capellmeifter Hiller in Cöln 
als Nitter des württembergiſchen Friedrichsordens ben perſönlichen Abel erlangte; 
baß der „Nächer feiner Ehre“, Profeſſor Ladislaus Wagner in Pet, vom Kaiſer 
von Defterreich begnadigt, dagegen Hauptmann Bartj 8 in Prenzlau, der Ueber⸗ 
lebende im Duell mit dem Gatten einer durch ihn Verführten, zu vier Jahren 
Feſtung verurtbeilt if; daß ber famofe Duos vispi niebergeichlagen wurde, 
weil — beffen Unſchuld fich heransgeftellt hat? Ach nem! nur weil er jo ſchlau 
war, bag erſte Mal als Italimer in Malta zu beiratben! Endlich daß Caplan 
Majunke nicht mehr Redacteur ber „Germania“ if. Ich würde der bemerfen 
können: Ende gut, Alles gut; jedoch fällt mir Goethe ein: „Den Singular find 
wir los, der Blural ift geblieben! — 

Am Vorabend des Bfingftfeftes verabichiede ich mich von Ihnen. Aber ift für 
unfere Nation diesmal eine reine Feftfreude möglich? Selbſt die Friedensausfichten 
um Orient, die der Congreß eröffnet, fünnen und nicht die bange Sorge benehmen: 
tie werben in unferes Landes Innerem die Berhältniffe fih geftalten Gebe ein 
Lnſtige⸗ Geſchick, daß die Wolken vor unſerer deutſchen Sonne zerſtreut find, wenn 

ie das nächſte Mai aufluchen darf 36 
r 


Paſſepartout. 
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Voch einmal das „Hofleben im Eril*. . 


In dem Kapitel „Das goldene Kalb“ der obengenannten Skizze (fiehe Salon 
1878, Heft 2) ift ein Dr. Wippern in, wie wir une jet überzeugt haben, unmoti⸗ 
virter Weiſe een worden. Die demfelben vindicirte Handlungsweiſe ift eine 
Erfindung und wir find e8 ber Gerechtigkeit und bem Angegriffenen ſchuldig, vor 
bem Lejerkreife bes Salon, Herr Dr. Wippern zu erflären, Daß wir von der Un- 
wahrheit der auf Dr. W. bezüiglichen Darftellung überzeugt find. 

Die Redaction des Salon. 
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Ueneſte Salonlertüre. 


1) Gedichte von Auguft Sturm. Gütersloh, C. Bertelemann. — Auguft 
Sturm ift der Eobn Julius Sturms. Seine Mufe ift weniger conferbativ als 
die feines Vaters, aber fie bat die Fülle der Empfindung und ben melodifchen Aus- 
brud von jener geerbt. Gegen bie Weltſchmerzdichter richtet Auguft nicht minder 
Iharfe Pfeile wie Julius. In dem jungen Sturm weht nicht fein Name, nur ein 
janfter Zephyr. Er läßt fih auf den Schwingen bes Gefühle und des ſinnigen 
Gedankens Durch bie Welt fahren und berührt alle Gebiete des Empfindens mit 
beflügelter Feder. Im Ganzen ift e8 ber wohlthuende Eindruck der’ poetiſch geklär⸗ 
ten Neuferungen eines harmonifhen Gemüths, den wir von Auguft Sturms Did 
tungen empfangen. 

2) „Meine Tante als Venus und andere Gefhichten “ Humoriſtiſche 
Blätter von Guſtav Droz. Frei nach dem Franzöftichen. Leipzig 1878. Richard 
Edften. Preis 2 Mark. 

Guſtav Droz ift unter allen Iebenben franzöfifchen Proſaſchriftſtellern — ben 

entalen Alphons Daubet nicht ausgenommen — der erfolgreichfte. Einzelne feiner 

erfe haben achtzig, neunzig und mehr Auflagen erlebt, und die Theilnahme bes 
gebildeten Publicums ift noch fortwährend im Wachſen begriffen Wenn Dandet 
die moderne franzöfiiche Gefellihaft in breit ausgeführten Gemälden ſchildert, jo ıft 
Guſtav Droz gewiffermaßen ihr Zeichner; er liefert uns Heine Skizzen, aber auch 
er ıft ein Künftler erftien Ranges. Insbeſondere feffelt uns bie Unverwüſtlichkeit 
feines Humors und Die vornehme Grazie, die bier felbft den Uebermuth zügelt 
und das Gemagte natürlich ericheinen läßt. Der Herausgeber des „Salon“ hatte 
diefer Zage Gelegenheit, fih von ber künſtleriſchen Wirkjamkeit des Droz'ſchen 
Humors unmittelbar zu überzeugen; er trug in ber Leipziger Söriftitellergejelichaft 
„Sympoſion“ einige der bier gefammelten Skizzen vor uud erzielte dadurch nicht 
nur eine außerordentlich angeregte und erbeiterte Stimmung, jondern auch eine 
Reihenfolge intereffanter teitiiheäftbetifcher Debatten. Verſtändnißloſe Prüperie, mie 
fie leider auch in ber beutichen Preſſe fih noch zumeilen breit macht, wird fi 
— mancher Erzählung des liebenswürdig-naiven Autors nicht zu befreun⸗ 
en wiſſen. 

3) Dorfbilder aus Kärnten von Thomas Kofchat. Leipzig, $: E. C. Leuckart 
(C. Sander). Kärnten iſt in den letzten Jahren vielfach das Ziel der Touriſten 
geworden. Jeder, der dort war, iſt entzückt von Land und Leuten, ſchwärmt von 
dem herrlichen Kärtnerſee; Kärntner Lieder werden allerwegen geſungen (wo iſt nicht 
das reizende, durch die Leipziger „Panliner” populär gewordene Boltslied Verlaſ⸗ 
ſen Bin i“ gang und ei n Wien bat fih ein Kärntner Quartett aufgethan, daß 
bie berzigen Kärntner Weiſen von ber Hütte zum Palaſte trägt — Turz, Kärnten 
‘ fängt an Mode zu werden und ber Componiſt ber reizenden Kärntner Lieder ift ber 
Verfaſſer der bier beifolgenden „Dorfbilder aus feiner Heimat. Sie machen in 
ihrer Friſche und Naivetät denſelben anbeimelnden Eindrud, wie Koſchats volle- 
thilmlichen Lieder und verdienen die volle Aufmerkfamfeit der Freunde unverfälfch- 
ter deuticher Volksnatur. . 

4) Auf dem Throne Roman von Cfarifja Lohde. Zwei Bände. . Berlin, 
Eugen Groffer. — Ein ungemein zartfinnig angelegter in Dialogiftrung und Gr- 
findung reicher und voller Roman, der weit iiber dem Leihbibliothelfenromannineau 
ftebt. Es fehlt dem Roman nit an Spannung, dabei ift jedoch bie pfychologiſche 
Netiotrung (ehr forglih und die Charakteriſtik (beſonders des Könige) ſehr liebe⸗ 
vol bebandelt. 
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Salonpoſt. 


A. R. in Sammswegen. Wozu der Lärm? Ihrem Auffaſſungsvermögen ſcheint 


das Wort Ironie fremd zu fein. N 
F. v. W., alter Salonleser. Die einft ‚geleterte Kunftreiterin Miß Ella ent- 
puppte ſich fpäter ald ein derber Süngling, Namens Mr. Olmer Stodes. Mit 
„eulu“ im Circus Renz fol es ähnlich gegangen fein. | 
Auf der Höhe. 
O eine nidt, 
Wenn Dein Gedicht, 
Weil's nicht zu brauchen, 
Wir ftill in den Papierkorb tauchen. 


Dr. E. St. in A. Tröften Sie fi damit, daß diefe Herren zu allen Zeiten 
die Gleichen bleiben. Am 14. März 1797 ſchreibt der Königsberger Profeffor 
Pörſchke an Fichte Folgendes: „Ich freue mich über Ihren eigenthümlichen Weg in 
der Bhilofophie, auch darum, daß dem heillojen Gefchrei der Kantianer gemwehrt 
wird, die ich für die frechfte Motte wegen ihres ganz verbummenden Nachbetens 
und ihrer Intoleranz gegen Anbersrebende halte.” Iſt das nicht comme 
chez nous, gleicpoiel ob Sie Schopenbauerianer, Herbartianer oder — Wagne- 
rianer jagen 

Gf. L. in Br. Es iſt allerdings traurig, wie weit die Gejchmadiofigkeit (um 
nicht eim ſtärkeres Wort zu gebrauchen) Derer geht, die Taiferlicher als der Kaiſer 
fein wollen. Iſt doch allen Ernftes der Vorichlag aufgetaucht, die beiden Lieute⸗ 
nants Nobiling follten ihren Familiennamen ablegen und einen anderen annehmen. 
Wenn foldye Abfurbitäten Batriotismus fein wollen, wo fommen wir dann bin? 
Kann man für das wahnwitige Verbrechen eines Elenden deffen ganze Familie ver- 
antwortlich machen, oder glaubt man einen bisher in Ehren getragenen Yamilien- 
namen, ber Übrigens nu auf ben preußifchen Kafjenicheinen prangte, dadurch ver- 
unehrt zu jehen? Hat etwa die Familie von Zaftrom ihren Namen geänbert, weil 
ein verflommener Wiftling ihres Namens ein Verbrechen veriibte? Alerbinge 
giebt es Beweiſe dafiir, daß etwas Derartiges bereit3 vorgekommen. Als im Herbſt 
des Jahres, in welchem Oscar Beder das Attentat auf König Wilhelm verübte, 
der berühmte Biriuofe Jean Beder in einen Berliner Hofconcert auftreten jollte, 
fım einem übereifrigen Hojichranzen ber geiftreiche Gedanke, daß Se. Majeftät fich 
vielleicht Durch den Namen unangenehm berührt fühlen könnte und — Sean Beder 
durfte in dem Concert nicht fpielen. Dem feinen Tact und mild verföhnlichen Sinn 
unferes Kaiſers liegt eine ſolche Auffaffung natürlich fern, aber es ift charakteriftifch 
genug, daß in des Kaifers Umgebung dergleichen Snpatiter des übertriebenen 
Zartgefühls zu finden waren und vielleicht noch heute find. 

An die Freunde ihrer Muttersprache. Profeſſor Daniel Sanders, der Sprach⸗ 
Ihatmeifter Deutſchlands, bereitet zu feinem berühmten Wörterbuch ein „Ergän- 
En Börterbuch der deutihen Sprache” vor, das bei Abenbeim in Stuttgart er- 
einen jol. Für dieſes vaterländiiche Werk glaubt der beriihmte Selebrte die 
Theilnahme aller Dentihen nad Kräften in Antpruc nehmen zu dürfen und in 
diefem Bertrauen richtet er die Bitte an alle dazu Befähigten, ibn möglichft zu un- 
terftüßen durch Mittbeilung der in feinem „Wörterbuch der deutihen Sprache“ be- 
merkten Lücken, Unvollftändigfeiten, Ungenauigkeiten, Mängel, Irrthümer ober 
Gehler, ferner paſſender Belegftellen, wie auch einzelner Auffäge oder ganzer. Schriften 
und Werke, deren Benutung für das „Ergänzungs-Wörterbuh“ wünſchenswerth 
erſcheint. Namentlich giebt es eine Menge gewerblicher und gejchäftlicher Ausprüde, 
die und deren Erklärung man befier als aus Büchern aus dem Leben felbft fchöpft, 
und bier bietet fich fiir gebildete Kaufleute, Gewerbetreibende gewiß Gelegenheit zu 
Nachträgen, wenn ft das Wörterbuch befonders mit Rückſicht auf das ihnen zu- 
nächſt liegende Fach fleißig nachſchlagend benugen wollen. Möchten vecht zahlreiche 
greunbe unjerer berrlicden Mutterjprache Prof. Sanders darin unterftügen, das 
Bert dem gemwilnichten Ziele der möglichſten Vollſtändigkeit und Vollkommenheit 
get zu bringen. Die Adreffe des Autors iſt ‚Broteffor Dr. Daniel Sanders 
m elitz. 
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K. R. in Gotha. Daß Sie unfer neulicher Alchymiſtenartikel intereifirt bat, 
freut uns. Wir können Ihnen übrigens mittheilen, daß auch nod is der Gegenwart 
alhymiftiiche Unternehmungen vortommen. So berichteten kürzlich Die Zeitungen 
das Ereigniß des Tages in Chili ſei die Entiersung eines großen Schwindlers, 
Namens Baraff, welcher behauptete, durch chemiſche Studien ein Reagens entbedt 
u haben, das durch ſtarke Einwirkung auf Kupfererze Gold heranszöge Es war 
emjelben gelungen, angelehene reiche Männer zu umgaten und eine &efellichaft 
zur Bearbeitung von Kupfererzen zu gründen, deren Actien eine zeitlang ſehr hoch 
notirt fanden. Jetzt ift ber Segenfhlag eingetreten, unb ba die eingezeichneten 
Summen weit über eine Million Dollars betragen, erregt natitrlich der Zuſammen⸗ 
bruch eines ſolchen Unternehmens in dieſen jchlechten Zeiten ein großes Aufſehen. 
Ueber bie Einzelheiten bereichen noch bie verſchiedenſten Anſichten; die wohlunter⸗ 
richtete Eftandarte Katolica, deren Meittheilungen von ſämmtlichen Blättern nachge⸗ 
drudt werben, verurtbeilt Baraff in herben Ausbrüden und berichtet außerbem no 

olgenbes: Einer ber Actionäre, Namens Prado, veranlaßte Paraff, ihm jein „Reac⸗ 
too” zur Prüfung zu überlaffen. Prabo arbeitete dann an den Kupferergen vie 
anze Nacht angeftrengt bis vier Uhr Morgens ohne den geringften olg. Paraff 
Pefh will fih noch nicht als überführt geben, ſondern bleibt dabei, daß fein Geheim⸗ 
mittel ein wirkſames und bie Frucht gebiegener Stubien jei. 

An die freiwilligen Dichter des Salon, 

Eine Bitte — ohne Groll 
hir fie, Brüder in Apoll: 
acht aus euren Mufen 
Sranfam nit — Mebufen. 


Uenehe Moden. 


Nr. 1. Cofüm für Knaben von 2 bis 3 Jahren. 


Langer Paletot von leichtem fiiotterfarbenem Haartuch; ber untere Ranb 
deffeiben iA in breite, mit aille eingefaßte Zaden ausgeicnitten, welge auf 
einen fehr Meinen gefältelten Rod fallen. Der Paletot ift vorn offen und läßt 
ein langes, mit blanfen Knöpfen befetstes Giler fehen. Die Yermelauffhläge find 
mit einer ben Zaden am untern Rande des Paletots gleihen Patte mit Metalle 
tnöpfen und fimulirten Qnopfläern von Faille garnitt. 





Mr. 1. Gofäm für Rnaben von 2 


Ar. 2 und 3. Coſtüm für Mädchen von 12 bis 14 Jahren. (Vorder nnd 
Nũckanſicht.) 


„„Eofim von blauem Segeltuch mit Röllchenbeſatz von aſſortirter Faille; militä- 
tifhes Plafiron aus einem einigen Stud, wmeldes auf ber rechten Geite fe 
angenäbt, auf ber linken durch Hafen und Schlingen zu fließen if. Die rechts 
und links aufgefegten Knöpfe follen ben Schluß mur fimnliren. Che das Blaftron, 
dae mit Gaze abzufüttern ift, zum Anfag gelangen fann, muß bie Taille vom 
gleigen Stoff fir unb fertig fein. Auf ber bintern Mitte fchließt das Plaftcon 
dur) eine ertra angefegte Schärpe ab. Die Nähte des Prinzeprüdens find mit Röll« 
sen beſetzt. Gefältelte Taſche mit Revers von glattem Mohair und Failletnöpfen. 
Aermel mit runden Revers und Knöpfen. Ins Coſtum macht ſchliehlich den 
Eindrud einer regulären Polonaife. 
Der Ealon 1878. 80 





— 
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Nr. 4. Stabtteilette mit Polonaiſe. B 


Der Rod von filhorterbrauner Faille ift auf der Vorberfeite mit einer hoben 
Ruſche und auf ber Rüdjeite mit brei Reihen Meiner Pliſſes garnirt. Die Bolc- 
naife von brofejictem Stoff zeigt eine fhöne Schelenfranfe und if} auf der Rüchfeite 
über eine lange vieredige Bahn brapitt. Legtere muß eine Breite von 119 Gent 
haben, wogegen ſich die Länge ganz nach der Größe ber Figur und nad) der Fänge 
der Schleppe richtet. Unten herum ift das gerade Blatı ein wenig abgeſchrägt; 
oben ift es gerade, in Falten gelegt nnd mit ben Rodfalten in den Rodkund 





Nr. 2. Gofüm für Mätchtn von 12 bie 14 Iahren. (Rüdanfiht.) 


feßt eingenäpt. Das Vordertheil iſt von gefältelter Faille mit einfach geknäpfte N 
Batten von brofgirter Seide. Enge Yermel von broigirtem Stoff, melde in ei | 
Faillepliſſe endigen. Für eine einfachere Toilette kann der brojeirte Stoff duru 

einen Whantafiewollenftoff erfegt werben. Englifber Strophut, vorn mit einem 
Blumenbouquet und darüber eine ſchöne gelräuſte Feder. 


Nr. 5. Heuktoilette. 


Brinzeßrobe von indiſchem Caſchmit mit gezadtem Plafron von broſchirter Seid 
und mit einem ſehr Heinen Faillepliſſe an den änßeren Rändern. Gefältelte Shärz« 
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don Caſchmir ober deille mit einer (hönen ranfe mit gegittertem Kopf verjiert; bie 
—S More Oben Pie am unterm Shell ber Hobe. Anttegenbe Rermel mit 
Anficlägen von broſchirter Seibe. Raillefhleifen. Mignon-Stropput mit einem brei» 
ten Failleſchrägſtreifen und einer ſchönen gefräuften Feder. 


Nr. 6 und 7. Vriefbepäfter mit Deffin. 


Das Geſtell dieſes Meinen Möbels don ſchwarzem Bambus mit weißen run. 
den Knöpfen an ben Stabenden ift berart eingerichtet, daß es entweder an ber 








Nr. 3. Gofküm für Mäden von 12 bi 14 Jahren, (Borderanfiht.) 


Wand aufgehangen .oder auf ben Tiſch gefellt werben fann. Die Garnirung 
beftebt auß einer Stiderei auf etrufarbenem braſilianiſchem Canevas. (©. Deffin 
Nr. 7), Die Contour der Raute in ber Mitte wird dur einander gegenüberfte- 
hende Striche in rejebagrüner und in gelber Seide hergeneitt. Beide Stride 
werben auf bem Canevas mittel® quer barüber gezogener blauer Stiche beiefligt. 
Die Blume in weißer Wolle wird durch Stiche in blauer Seide bervorgeboben, 
bie Knospen find in blauer Seide, die Blätter in verfdiebenem “Grin, bie 
Stengel braun; die im übrigen Raume in regelmäßigen Linien verftreuten Kren-, 
en in gelber und blauer Seide. Der geftidte Canebas wird auf ein mit blauem 
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Nr. 4. Etodttoilette mit Polonaiſe 
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füttertes Ctüd Carton gejogen unb biefer an ber Vorberfeite des Geſtelle 
a et Weiſe Bet da jond wirb mit blauem Atlas garnirt, ſo wie 
auch zu den Faiten an bi Seiten der gleihe Stoff verwenber wird. 


Nr. 8 und 9. Promenaden-Toiletten. . 


Nr. 8. Coſtum von naturfarbenem Phantafieftoff und maronfarbener Faille. 
— Rod mit Fr Schleppe, bie mit einer doppelten Ruſche, halb Yaille, batb 
Phaniaſieſioff, umgeben if. Der Rüden in Polonaifenform ift-oben mit drei Doppel- 
ten Schluppen von maronfarbenem Atlas und am untern Rande mit zwei über eim- 
andergefegten Reihen Franſen garnitt, Die gleiche Garnirung am untern Rande 





Nr. 6. Briefbepälter. 


bes Rodes. Die rechte Geite des Rodesift drapirt und mittel® Schleife gerafft. 
Das Borbertheil des Goftilme it aus einem Gilet und einer Failefhürze zufammenge 
fegt. Den Halsaus chnitt des Gilets umgeben zwei ſchmale Atlaeftreiien; bi 
Seiten der Spürze find mit Nüfchen beisgt. Gaileauficläge an ben Aermetn 
Naturfarbener Strohhut mit Cröpe-lisse Rüfben umgeben ımb mit einer mit ber 
Farbe des Hutes übereinfiimmenden Febertuffe auf dem Kopfe; unter ber Calotte 
ein Heiner Biicel Tpeerofen. Zn j 

Rr 9. Gofiim von Phantafiemollenftoff, mit Heinen ofivengrünen, rothem 
und blauen Garreaug, gemiſcht mit blauer Faille — Rod mit der gemien Länge 
nach gefältelter Failleſchürze. Der untere Rand ift von einem gefältelten Kaillevo- 
lant umgeben, an deſſen Kopf die alten eine um bie andere felgenäpt iR. Vorn 
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iR der Rod in regelmäßige Falten gelegt, welche von ber Schlirge — werden 
und fich an den Seitencontongen verlieren. An der Rüdfeite des Rodes ift in ber 
Mitte no eine, mit einem Waillefhrägftreifen eingefaßte Erglinjenie Bahn ange- 
fügt. Die Falten derſelben werben an ber einen Geite buch Schleifen gehalten. 
Taille mit Failleplaſtron, deſſen Faltenarrangement mit bem ber Schürze harıno- 
niet. Zwei von ber Taille ſelbſt ausgehende Patten find an berfelben angelnäpft; 
das Plafron wird duch Faillerever® abgeichloffen. Die Mitte des Rüdens befteht 
ebenfall® aus Faille; ber untere Theil_befjelben enbigt in Schluppen, welde über 
ben Rand bes hoohe® berabhängen, An den Aermeln einfache runde Auficläge. 
Capote von [dwarzem Stroh ım Genre Maria Stuart; die Paſſe mit blauen Perle 
eıngefaßt und mit einer Heinen Rüſche garnirt. Oben eine Touffe bon blauen Ber 
bern und ein Rofenbitfel. 








Re 7. Dein zu Nr. 6. 


Nr. 10 nad 11. Eigarren- und Zündpölzhenpalter mit Deffin. 


Diefes neue Model von auf ben Tiſch zu ſtellenden Cigarrenhaltern if von 
Ihwerzem Bambus mit weißen runden Knöpfen. Gine Meine Bafe von matt 
geihlifienem Glafe nimmt die Ziindhölrhen auf. Die Ringe file die Cigarren find . 
don golbbroncirtem Metall. Die Rüdiehne und die eine flache Tafel find mit 
einer Stiderei auf goldfarbenem brafilianiihem Canevas überzogen. Das BDeifin 
Nr. 11 in für bie Rüdiehne beftimmt uno in natürlicher Größe gegeben. ie 
Blümchen in ber Mitte find in weißer Wolle, welche burch Langftiche in firfchrotber 
Seide gehoben wirb; bie Stiele find in brauner und bie Blätter in refedagrüner 
Seide. Die ben übrigen freien Raum füllenden Heinen Blümchen find im Kreuge 
ftih in kirfbrother Seide, die Stiele braun und bie Blätter vefebagrän. In gleie 
er Weiſe wird das flache Täfelchen beftict; in ber Mitte wird ein Rund ausge · 
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ſchnitten, in welches bie Bafe fir die Zundbölzchen gefedt wird. Das Aufziehen 
ber beiben Stidereien berurfaght tvenig Schwierigfeit. Sie werben einfah an bie 
Geſtellſtäbe geheftet und die Verbindung in geeigneter Weife verbedt; diejenige für 
bie Rüdiehne wird auf ein Stüd Carton gezogen unb mit Atlas gefüttert. 


Nr. 12. Toilette mit Gilettaille und Reverd. 


Diefes Eoftiim if von geftreifter und nemufterter Levantine und Faille. Rod 
den Levantine, vorn mit einer fhönen Chenillefranfe über einem Failieplifſe, mit 











































































































Ne 10. Tigarren - und Zunthölzchenbalter. 


Gilet und Revers von Yaille. Der untere Rand ber Schleppe ift mit einer Spit 
garnirt. Aermel ebenfals von Faille, die Auifchläge von Levantine, Kragen un 
Manſchetten von gefälteltem Tül. 


Nr. 13. Toilette mit Gilettaile. 


Hailletoifette mit Verzierungen in broſchirter Seide. Am untern Ranbe de 
Scleppenrodes ein von einem Vouillonne mit riidiıtem Kopf tiberiegtes Bliffe 
Daritber ein zweiter, auf ber Nüdfeite brapirter Nod mit einem Gchrägftrei‘ı 
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unb einem brofdirten Arabeötenfreifen am untern Rande. Die Eontouren bes 
Plaftrons find burh eine Doppefreihe ſtarier affortirter Seivenf nur marlirt. Die 
gleiche Schnur findet fih auch über dem Schrägtreifen bes pweiten Modes, um den 
zurüdgefchlagenen Kragen und an ben Yermelauffhlägen. Glatte Aermel mit bro- 
ſchirtein Aufiblag und einer Heinen Metallfnopfgarnitur. 


Nr. 14. Früplingsput. 


Die Calotte dieſes ſchwarzen Strohhutes ift ziemlich hoch und ber Hand 
flag. Ringsum in Falten gelegter Gchrägtreifen uch ſchwarzer Faille mit eine 
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Mr. 11. Deifin zu Rr 10. 


blauen Atlaeſchleife vorn. Auf ber Nüdjeite füllt der Echrägftreifen über die Paſſe 
— wo er mitiels einer blauen Atlasfchleife mit fliegenden Enden garnirt iſt. 

ui der Calotte Bouquet von Beargihßmeinnicht, Roſen und Knosren, welches nad 
Hinten herabfält und mittel® einer blauen Schleife gehalten wird. 


Ar. 15. Spihenſiſchũ. 


Daffelbe ift aus einem breiten äußern umgefchlagenen und einem ſchmälern 
mern Volant von weißer Epige zuſammengeſetzt, weiche beide durd ein johannie« 
probbraune® ſeidenes Band mit einander verbunden find, das am unterm Theil in 
sierlihe über einander gelegte Schluppen enbigt. 
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Nr. 12. Toilette mit Gitettanfle und Revers, 


Toque don ſchwarzem Strop: 


Ar. 16. 
Der hohe abgerundete Fond ift von einem breiten gefältelten Schrägftreifen von 
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Nr. 18. Toilette mit —— 


chwarzer Faille umgeben, welche auf der Rüdjeite durch flache, aus einem ge- 
fültelten Schrägſtreifen gebildete Echluppen gehalten wird. Born über dem Schräg- 
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freifen Meine Feberbüfcel, unter welchen ein größerer bergleihen hervorgeht, ber 
nad hinten zu in feine Hahnenfebern endigt. 
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Nr. 17. Prinzefrobe. 
Dieſes Modell ift von wollenem und feidenem Phantafiefoff mit vielfarbigt 
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adwechſelnd glatten und rauhen Streifen. Die Taille iſt 'tbeilweife vom einer fimu- 
dirten füpotterbraumen Wefte bebedt, welche die Mitte bes Rüdens und bes Borber« 
theils offen läßt Die Weite des Modes ift auf der Mitte der Rüdfeite mittels 
einer Sammetpatte vom nämlichen Ton zufammengezogen. Zurückgeſchlagener Sam- 
metfragen. Die gefältelte Manfchette iſt von einem Cammetbracelet überlegt. or 














be. 


fättelte Halskrauſe von Muffelin und Spige. Unter der Schleppe eine.Rüfce von 
Cröpe-lisse. Das Mobell eignet fih ganz deſonders dazu, aus zwei älteren Pei- 
bungsflüden ein neues, der laufenden Mobe entſprechendes zu conftruiren. 


Ar. 18. Gilet für Seirse. 
Das Plaftron von bunfelmoosgrünem Sammer if von einer durchaus gefül- 
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teften Fontardieärpe in etivas hellem Ton umgeben ; diefelbe ig mit über das Pla- 
Avon gegogenen Seıbenfchuuren befefigt; am untern Ende eine Baudichleife mit flie- 





Wr. 18. Gilet für Soirse. 


genden Enden. Der änfere Rand des Gilets ift mit einer engliihen Blonde uab 
da8 Innere mit Cr&pe-lisse-Plifjes garnirt, Im ber Ede bi alsausihnittes ein 
Rofenbouquet. . 





Herausgeber und verantwortlicher Rebacteur Dr. Franz Hirfd in Leipzig. — 
Drud von X. 9. Payne in Reubnig bei geipaig, — Nadorud unb Ueberiegungs: 
recht find vorbehalteu. 
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Der Salon. 


Spätfrühling. 
Kovelle von Karl Herold. 


Tie frifche, erſte Frühlingsluft, welche ven Schnee, ter die Berge rings 
umher bis vor furzer Zeit noch bevedte, zum Schmelzen gebracht hatte, 
trang turd das geöffnete Fenſter herein in das Zimmer und ließ bie Löckchen, 
vie fih hier und da muthwillig unter vem Morgenhäubchen ver Dame am 
Fenſter vorbrängten, ſchwanken. Und mit ter Luft fam bie Erinnerung und 
legte fich eifern auf das Herz der Einfamen, daß fie das Haupt in die Hand 
ftüßte und die Thränen langjfam über die Wangen rollten. 

Ta, weine Du, Magbalene! Es find zehn Jahre vergangen heute, daß 
Tu ein’ treued Herz von Dir ftießefi, e8 blutend hinaus fliehen ließeſt in bie 
Welt, die weite Welt. ’ 

Bielleiht jchläft es jegt auf ewig unter dem grünen Raſen und bie 
Molke weint ihre Thränen darauf, ta fein Menſch an tem einfamen Grabe 
niet. Bielleicht! 

Es war ein Morgen wie heute, ver Morgen nach dem letten großen 
Balle ter Winterfaifon und fpät hatte fi der große Saal erft geleert. 
Aber die Tochter des millionenreihen Commerzienrathes war doch nach einigen 
Stunden wieder wad und trat, wenn aud mit etwas blaffem Geſicht, um 
neun Uhr in das Wohnzimmer. Es war ja ihr Geburtstag, der zwanzigſte, 
und fie durfte ihn nicht verjchlafen. Dann führte fie ver Papa in den Salon, 
wo die Gefchente aufgebaut waren, und fie betrachtete und freute ſich all’ ver 
toftbaren und unnügen Dinge, die da lagen. 

Ein hellblaufeivenes Kleid mit weißem Spigenbejaß gefiel ihr am 
keiten und fie ließ es nach ihrem Zimmer bringen, um e8 gleich anzuziehen. 
Nach einer Stunde war fie auf dem Wege nach den Bergen, die dunkel mit 
weißen Streifen verziert in kurzer Entfernung von ber Stabt ſich hinzogen. 
Cie hatte Kopfweh, wie fie der Mama gefngt hatte, und mußte frifche Luft 
ſchöpfen. 

Weshalb beſchwörſt Du die Gedanken herauf, die Dich unglücklich 
machen, Magdalene? Gehe hinüber an das Bett des Kindes, das ſo ruhig 
noch ſchläft, die Händchen gefaltet, und denke daran, daß Du ein junges Le— 
ben zu behüten haſt, das außer Dir keine Stütze mehr hat. 

Der nächſte der Berge lag halbkreisförmig vor den übrigen und nach 
ihm lenkte ſie ihre Schritte auf dem ſchmalen, erſt allmälig anſteigenden, 
dann plötzlich ziemlich ſteil emporführenden Wege. Ueberall auf dem kalkigen 
Boden reckten die Pulſatillen ihre langhaarigen Blüthen empor, die ſchon 
hier und da an der Spitze einen violetten Schimmer hatten: Ihr Fuß ſchritt 
achtlos darüber hin nach der Höhe. 

Dort oben, vom Frühlingswind umweht, ſtand ein junger Mann. 
Manchmal nahm er den Hut ab und ließ den Wind durch das volle, blonde 
Haar ſtreichen. Als fie oben angelommen war, trat er ihr jchng]l näher mit 
ehrerbietigem Gruß. 

Der Ealon 1878, - 8 
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„Sie fine ſchon recht früh wierer aus“, fagte fie leiht. „Ich glauke, 
der größte Theil ver Ballherren wirt noch ſchlafen.“ 

Er zögerte einen Augenblid, dann jagte er feit: „Ich kann nicht in 
gleihgültigen Phrafen zu Ihnen reden, mo mir das Herz zu fpringen droht. 
Weshalb das qualvolle Warten noch länger ausrehnen? Was ich Ihnen zu 
jagen habe, wifjen Sie ebenſowohl als ih, und Ihre Anweſenheit bier giebt 
mir den Glauben, daß ich nicht umfonft hoffe. Wollen Sie mein Weib 
fein?“ Und er ftredte ihr die Hände entgegen und die jungen ſchönen Augen 
leuchteten hell auf. . 

Sie fand unbeweglid, den Blick gefenkt, aber in ihrem Herzen jubelte 
e8: „Da, auf ewig Dein. Dann kam der Gedanke, der zu Haufe jo gepflegt 
worben war, wenn ein Mann um Di wirbt, ver fein Vermögen bat, jo 
thut ers des Geldes wegen, und ihre ganze moderne Verjchrobenbeit, vie fie 
aus den Romanen gelefen und in Penfionen gelernt, die überjpannte Kos 
mantif kam über fie und fie jagte kalt: „Aber Sie find noch ſehr jung, nur 
brei Jahre älter als ich, und habın Sie das Bermögen, eine Frau, eine Far 
milie zu erhalten?“ 

Das Leuchten feiner Augen erftarb wie im Negenfchauer. „Ich würde 
gearbeitet haben, um Ihnen Alles zu bieten, was Sie von mir verlangen 
fonnten, was ein liebendes Weib braudt. Aber ich jehe, daß Sie mich nicht 
lieben, denn Ste hätten nicht eine folde Frage thun dürfen. Leben Sie 
wohl, und mag Ihnen ein Anterer ganz das fein, was ich nicht fein darf.“ 

Er ging mit elaftifchen Schritten ten Berg hinab, das Haupt hoch er: 
hoben, jo lange fie ihn ſehen Fonnte. 

Sie brach in fi zufammen auf einem großen Stein, an ter Eeite ließ 
fie fi) nieder, daß die neue Seidenrobe grell Enifterte, und ſchaute hinaus in 
das morgenneblige Land. Jetzt jah fie ihn wierer, er war unten anges 
fommen und fchritt zwifchen den grün angehauditen Feldern, in teren 
Furchen bier und da ein Rabe hadte, bin, nicht mehr body und ftolz, fontern 
tief gebeugt. 

Und die ſchwarzen Bögel unten fpannten die dunklen Yittige aus und 
hoben fi empor zum Gipfel des Berges, fie ſchwangen fi in immer en 
geren Kreifen um ein einfames junges Menichenherz, dad den Verjchmähten 
zurückrief mit all feiner Kraft. 

Sie hatte fi erhoben und ging nad) ter Statt zurück, von tiejer 
Stunde an verändert. 

Der Sommer war no nicht vorüber, als ihr Vater ftarb und nad 
ihm die junge Schwägerin und eutlih die Mutter, fie hatte fih am bie 
ſchwarzen Kleider und an die Trauer im Herzen beinahe gewöhnt. 

Es waren fieben Jahre vergangen und man Tannte fie faum mehr ın 
dem Städtchen, als fie zum erftenmal wieder ten Ballſaal betrat. Gin 
neues Geſchlecht erjhien ihr da, die Freundinnen nicht mehr, vie Herren 
nicht mehr. Sie fühlte, daß fie alt geworben fer und fie ging nach Haufe, 
warf die glänzende Toilette ab und weinte. Dann ftarb der Bruder und fic 
lebte nur nody für fein Kind, ein herziges fleines Mädchen. | 

Eine junge, blonde Dame war eben in das Zimmer getreten, Gretcden 
an der Hand führend, und fehritt auf die Tante zu. 

„Run, Gretchen?“ fagte Miß Ellen verwunbert. 

„Liebe, gute Tante Magpalene”, begann das Mädchen und hielt ter 
Angereteten den großen, prachtvollen Strauß entgegen, den fie in der Heinen Hant 
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getragen hatte, „ich gratulire Dir zum Geburtötag und münfche Dir, daß 
Du nody recht lange lebft und recht glüdlich wirft!” Und fie bot ihr rofiges 
München zum Kuffe var. Dann wandte fie fih nach der Erzieherin 
um: a jo richtig, liebes Fräulein Ellen?” frug fie zaghaft. 

„Ich hatte Dirs anders gefagt, Gretchen.“ 

„3a, jo bat mirs geftern Abend ber alte Franz gelernt.” 

Magdalene ſaß nod immer am Wenfter und ſah hinaus. Manchmal 
flogen ein paar Sperlinge durch den Frühlingsnebel und das leiſe Wint- 
wehen traußen. Die Berge fahen herüber über tie niedrigen Dächer bes 
Städtchens, graublau verſchwommen. „Nicht mehr, nicht mehr”, fagte fie tief 
und ſchloß das Fenſter. 

Srethen war nad Miß Ellen’s Zimmer gegangen und fpielte ba. 
Magpalene ging hinüber und fah ihr zu, die trüben Gedanken zerftreuten 
fih, wenn fte fih über das Kind freute. Das Zimmer fah ganz altmodiſch 
aus, anheimelnd, mit großen, fchnörkelfüßigen Schränken und Tiſchen und 
roihblumigen Möbelbezügen. Miß Ellen liebte das alte Zeug und hatte die 
Stücke einzeln aus dem ganzen Haus, manches ſogar aus der Rumpelkammer 
zuſammengeſucht. 

„Bewahren Sie etwas in dieſem Schrank bier?” frug Magdalene 
plöglic und deutete auf einen prächtigen Rococoſchrant, der mit zahlreichen 
Goldarabesken verziert war. 


„Nein“, ſagte das Mädchen, „id habe keinen Sälüfel dazu. Er 
ſcheint übrigens leer zu fein, denn er ift jehr leicht und e8 bewegt fich nichts 
Darin, wenn man ihn fortrückt.“ 

Magvalene batte ihre Schlüffel geholt und betrachtete fie. „Dies muß 
der richtige fein, ja, er fchließt. Dies war mein Eigentum von früher Ju— 

gend an, ich bemwahrte tarin die Stammbuchblätter der Schulfreundinnen, 
- Dann die getrodneten Blumen, vie Haarbänder, Cottillongefchente, Ball- 
bouquets und Photographienlbung, es ſah oft wunderlich genug darin aus.“ 


Sie hatte die Thüre geöffnet und wandte fih nun um nad) der Eng- 
länderin. „Sehen Sie, Miß Ellen, da liegt noch die ganze Herrlichkeit.“ 
Eine dichte Schicht Staub hatte fi) darin gelagert und verhüllte Alles mit 
einer grauen Dede. 

„Das ift das Loos des Schönen auf der Erdel“ fagte fie leife, „und fo 
gehts auch uns einmal. Eine kurze Zeit nod, dann ift man überflitifig und 
darf fih von rer Staubvede überlagern laffen. Sehen Sie, dieſes Diadem 
mit Schleier trug ich zum legten Cotillon, ven ich tanzte, und das war ver- 
gangene Nacht vor zehn Jahren.“ 

Sie hatte den Staub von einem Photographiealbum gefegt und legte 
es auf ven Tiſch. „Darin find die Bilder meiner Yugendfreundinnen.“ 

Ellen hatte das Buch ergriffen und blätterte darin. Einige Bilder 
tannte fie: Da waren Gretchen's Eltern, die drüben im Salon lebensgroß 
in Del gemalt hingen, noch ehe fie verheirathet gewejen waren, Beide mit 
ſchönen, lebensfrohen Geſichtern, die nur für Glück und Freude gefchaffen 
fchienen und jo bald ins Grab fteigen mußten. Plötzlich ftieß fie einen Paut 
der Uekerrafhung aus: „Mr. Charley Ambroſi!“ 

Magdalene hatte eben ein großes Bouquet in die Höhe gehalten, aus 
deſſen fnifternven Blumenleihen bier und da eine Drahtſpitze hervorſah, pas 
ließ fie bei ven Worten des Mädchens fallen, daß fich eine ztaubtede über 
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bie Stube legte und fie lehnte an ber Thüre des Schranfes, bleich, zitternd, 
die Arme auf eine Stuhllehne geſtützt. 
Was iſt Ihnen?“ rief das Mädchen. 

‚Nichts, nichts!” rief fie abwehrend mit zuckender Rippe, „bitte, zeigen 
Sie mir das Bild. 

Ellen ſchlug es wieder auf. „Sonderbar“, fagte fie mit ihrem englifchen 
Accent, „ih hätte nicht geglaubt, Mr. Ambroſi je wieder zu fehen. Ic 
habe ihn auf einem Miffiffippivampfer kennen gelernt, wir fuhren ven Treja 
herunter, bie Familie Roberts meine ich, wo ih damals Erzieherin war, und 
er fam aus St. Louis. Ich habe gehört, daß er einer der reichften Leute 
von New⸗Orleans if. Wo haben Eie ihn kennen gelernt?“ 

„Er war früher hier als Buchhalter in einer Fabrik, er ift mun zehn 
Fahre fort“, fagte fie finnenv, „gleicht er dem Bilde noh? Es ift doch nicht 
fo lange her, feit Site ihn fahen?“ 

„Ih jah ihn vor zwei Jahren, furz vorher, ehe ich zu Ihnen kam. Es 
war eine helle Mondnacht, als ich ihn zuerft fah, vie breite Stromfläche war 
wie mit Silber übergoffen und Miß Roberts rief mih nah dem Ded, um 
vie Schönheit bes Abends zu bewundern. Da ftanb er, an das Gelänter 
gelehnt, den entblößten Kopf ftolz aufgerichtet, in jeiner wunderbaren Schön 
beit. Die Monpftrahlen fchienen einen Glorienſchein um fein Haupt zu 
weben. Dies Bild hier gleicht ihm jehr, jo dar ich ihn auf den erften Blick 
wiedererfennen mußte, aber in Wirklichkeit ifl er doch nod viel ſchöner, als 
bier. Alle Ladies waren in ihn verliekt, aber er ift ftolz, er haft die Damen, 
feine konnte fih eines freundlichen Blickes, eines Laͤchelns von ihm rühmen. 
Und das machte ihn fo anziehend und ließ immer eine nad) der anderen 
wieber beginnen um ihn zu werben, weil man ſah, tag biefe Kälte nicht 
gemacht ift, nicht, um intereffant zu ſcheinen. rüber ift er wohl beffer ges 
weſen, ic) vente wenigftens, da er Ihnen fein Bild geſchenkt hat.“ 

Magdalene aber erröthete bei biefen Worten. „Nein“, fagte fie verlegen, 
er hat mirs nicht gefchenft, ich habe es — geftohlen. Der Sohn feines Princi- 
pals zeigte es einſt hier und vergaß, es wieder mitzunehmen, da reihte ich es 
in mein Album ein und habe trotz wiederholter Nachfrage ſeinen Beſitz ver⸗ 
leugnet.“ 

Ein Dienſimädchen war mit einem großen, breiten Korbe eingetreten 
und legte die Sachen hinein, um fie draußen zu reinigen. 

Magbalene hatte das Zimmer verlaflen, ihr Herz drohte die Bruft zu 
zeriprengen. Ihretwegen ging er einfam durch das Leben. „Ich mußte ja, 
daß er mich wahrhaft liebte“, flüfterte fie. Sie ſchob ten Riegel ihres Zime 
mers vor, fie wollte allein fein. 

Im Sarberobezimmer öffnete fie einen Kleiderſchrank, da hing noch das 
blaufeivene Geburtötagsffeid mit den weißen Epitenbefägen. Sie nahm es 
heraus und betraditete e8 lange. „Wie ich wohl jegt darin ausſehen würde“, 
dachte fie, und ſchon begann fie e8 anzuziehen. Dann zog fie die Nadeln aus 
tem Haar, die bie großen Zöpfe am Hinterfopf zujammenphielten und zwei 
Goldſchlangen gleich rollten fie herab auf das kniſternde Kleid. 

Sie trat an den Spiegel und ein trübes Lächeln glitt über das Geficht, 
das nch von wunderbarem Zauber war, obgleich ihm ter Echmelz ber erften 

Jugend fehlte. 

„Zu ſpät“, ſagte fle traurig, „Die Zöpfe & l’enfant vertragen fich nicht 
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mit ben breißig Jahren. Aber heute follen fie doch noch einige Stunden fo 
bleiben“, fuhr fie plöglid, auf, „ich werbe hinausgehen nach dem Berg, nad 
dem Abſchie boſtein, das giebt Ruhe, ſo wie ich hier bin, der Mantel, Hut 
und Schleier verhüllen Kleid und Zöpfe vor den Augen ber Neugierigen. 
Bielleiht ſproſſen draußen die Pulfatillen wieder mit ihren munvderlichen 
Dlüthenköpfchen und ver Frühlingswind weht die trübe Vergangenheit fort.“ 

Sie nahm das blaue, altmodifhe Seidenkleid empor, daß nur das 
ſchwarze Unterkleid unter dem bunflen Mantel hervorfah und fchritt hinaus 
durch die feuchten Straßen, eilig, fheu. Dann zwifchen ven Feldern entlang 
mit ihren grünen, zarten erften Sproflen. 

Es war Niemand fonft zu fehen außer ihr, ale Strafen waren wie rein 
gefegt von Leuten durch den frifhen Frühlingswind. So kam fie endlich 
hinauf auf die Höhe und ſchaute herüber nach ver Stadt, die fi, das Thal 
entlang zog. Sie feßte fi auf ven Stein: wo war bie Ruhe, bie fie bier 
ſuchte? Ihr Herz wurde fchwerer und fchwerer, Thränen hatte fie nicht 
mehr, aber ein Krampf jhien ven Bufen zu durchwühlen, wenn fie weiter 
hinausdachte in das Leben. 

„Gretchen!“ Sie flüſterte das Wort und ihr Antlitz wurde ruhiger. 
Da tönte ein leiſer Tritt auf dem kurzraſigen, naſſen Boden an ihr Ohr und 
ſie wandte den Blick zurück. 

Ueber den Bergkamm daher war ein Mann geſchritten, der beim 
Anblick der ſchwarzen Geſtalt einen Augenblick zaudernd innegehalten hatte; 
dann kam er eilig näher. 

Er lüftete den Hut vor Magdalene und ſeine Blicke ruhten in ihrem 
bleichen Antlitz. Er ſchwieg und wollte vorübergehen, als ſie ſich wie er⸗ 
ſchrocken erhob. Sie zitterte und wankte, als ſie einige Schritte gethan hatte, 
wie hülfeſuchend hielt ſie ſich an einem Baumſtamm feſt. 

Er war es, er, um deſſen Bild ſich die Blüthen ihrer Jugend rankten. 

Er hatte ſich umgeſehen und trat num ſchnell auf fie zu: „Ste find 
unmwohl!“ fagte er mit feiner ſcharf accentuirten Stimme, „barf ich Ihnen 
meinen Arm anbieten?‘ 

Sie fhüttelte den Kopf. „Ich danke, e8 geht ſchon vorüber.“ 

Sein Antlig war von bunfler Röthe überflammt. „Sie durften es 
ruhig annehmen“, fagte er ernft, „wir find jet Beide feine Kinder mehr, 
die fich mit jentimentalen Gefühlen abfpeifen. Ich würde Ihnen nicht von 
ver Vergangenheit geſprochen haben.” 

„Sie belügen ſich ſelbſt“, antwortete Magdalene, „weshalb wären Sie 
bier. gewejen, gerate heute?“ 

‚Beil ich mid) jegt eine Zeit lang in Deutſchland aufhalte und weil ich 
an jeden Ort zu feiner Zeit gehe. Ich bin vielleicht heute hier, um mir ins 
Gedächtniß zurüdzurufen, daß der, welcher fih auf Andere verläßt, ein 
Thor ift, und daß e8 immer das Befte ift, allein zu fein, burd; Niemand ges 
hindert ven Weg fo zu gehen, wie man ihn ſich vorgeftedt hat. Ich habe 
eine gute Schule durchgemacht: zwei Pehrmeifter habe ich gehabt, mich von 
ver Romantik zu heilen: der erfte waren Sie, ver zweite Amerika.” 

Sie hob die Ylide vorwurfsvol zu ihm empor. „Sie find hart!” jagte 
fie mit bebenten Lippen. 

„Kann es anders fein nad ven Vorgängen, welche mir bie Jugend 
raubten, die mir ta Leben noch jett verbittern ?“ 
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Sie ſah ihn fragend an. „Sollten Sie nicht überwunden haben — nach 
zehn Jahren — es ift das doch eine lange Zeit.“ 

Er erröthete ein wenig. „Gewiß“, antiwortete er mit fefter Stimme, 
„nur ber Stolz nody bäumt ſich bei der Erinnerung dagegen auf und ruft: 
„Daß man Dir bie anthun konnte!“ Wodurch hatte id, au die Grauſam⸗ 
feit verbient, mit der Sie mich behandelten? — tie heiteren Melodien 
ſchwirrten durch ben Saal, und mein Arm hielt Sie umfchlungen, die Herzen 
ihlugen höher in der Luft des Tanzes. Und die Pippen floffen mir über, es 
war wie ein Rauſch über mich gefommen. Was ich gefprochen, ich weiß es 
heut nicht mehr genau, aber von Frühling und von Liebe iſts geweſen. Und 
Sie fagten mir dann, daß Sie am Morgen nad) dem Berge hinausgehen 
würden, e8 Hang wie eine Aufforterung, da zu fein, um in all ber er- 
wachenden Frühlingspradht das befeligente Wort aus|prechen zu können, uns 
belaufcht, ungeftört von den Leuten: „Ich liebe Dich!“ Ih kannte vie 
Mähre res alten, weifen Homer von den Sirenen, die mit t Talten Herzen bie 
füßeften Liebesmelodien ſingen, und da ich armer Thor auch den Geſang 
hörte, ließ ich mich doch bethören. Es iſt eine eigene Sache damit: ein Jeder 
glaubt ſo feſt und zuverſichtlich an den Werth ſeines „Ich“, daß er meint, 
man müſſe ihm die Liebe entgegenbringen, wohl gar auf den Knieen um 
ihn werben. Ich bin davon geheilt. Es war ein heller Märzenhimmel vor 
zehn Jahren als ich Ihnen hier gegenüberſtand, aber mir war doch, als 
rieſele ein dichter, eiſiger Regen herab bei Ihren Worten und verwiſche all die 
rothglühenden Liebesworte meines Herzens.“ 

Die Röthe, die der Frühlingswind auf ihre Wangen gehaucht hatte, 
verloſch bei feinen haftigen, halbleifen Worten. Sie mußte ihm die Hand 
entgegenftreden und ihre Lippen murmelten leife: „Mein armer, armer 
Freund!“ 

„O nein, nein, bedauern Sie mich nicht — es war ſehr gut ſo, wie es 
war; die Sentimentalität ift ein jchlimmer Balaft für ven Kaufmann, und 
auch das ungeſtüme, heiße Herz. Ich habe es wohl empfunden, Sie dürfen 
mir glauben. Es rechnet ſich ſehr ſchlecht, wenn die Augen nicht bie Zahlen⸗ 
reihen, ſondern nur ein blühendes Mädchenantlitz vor ſich ſehen, und wenn 
die Lippen beim Zählen plötzlich die Luſt überkommt, irgend ein Liebeslied 
zu murmeln, oder wenn das Hirn ſich abmüht, einen Reim zuſammenzu⸗ 
drechſeln. Ich Hatte damals aud angefangen zu dichten, vor einigen Tagen 
erft fand ich auf einem alten Briefblatt einen Vers aus jener Zeit wieber. 
Intereffirt e8 Sie, ihn zu hören?“ 

Sie nidte nur. 

Es muß ein curiofes Opus geweſen fein, leider ift nur ber einzige. Vers 
dem alles verfchlingenden Zahne ver Zeit entgangen. 

„3% beuge zagend nieder mic 

Zur beil’gen Hippofrene 

Und Ihönf mein erftes Lied — für Di 
Maria Magdalene. 

„Heute würde ich wohl vergebens nad) Keimen auf „Magdalene“ fuchen. 
Dod dafür bin ich jest ein Mann, ver, wenn er wollte, wohl eine Familie 
ernähren könnte. Aber Sie werben fich hier in ber fcharfen Luft erfälten.“ 

Sie jah ihn mit thränenverfchleierten Augen an und lehnte fi zu⸗ 
rüd an den Stein. Sie fonnte nicht fprehen. Bei feinen lesten, beinahe 
ſpöttiſchen Worten, war e8 ihr fterbensmatt im Herzen geworben. Das Tuch 
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308 fie hervor und preßte e8 gegen die überftrömenden Augen. Der Man« 
tel ſchlug zurüd, da fie ihm nicht mehr zufammenhielt und flatterte hoch 
empor in dem jchneibigen Winde und unter ihm erglänzte das helle, feivene 
Kleid in fhharfbegrenzten Lichtern, in den einzelnen, durch die Wolfen irren» 
den Eonnenftrahlen und die golvig ſchimmernden Zöpfe à Venfant wan- 
ten ſich herab bi8 auf den Stein. 

Er hatte es gejehen, obgleih fie bligfchnell den Mantel wieder um fidh 
309 und ein tiefe Bedauern ging über fein männlich ſchönes Geſicht. 

Er wandte fid) zur Seite, um eine aufbrehende Knoſpe zu pflüden und 
Ichritt gleich darauf, nachdem er fi) von ihr verabſchiedet, vie fteile Straße 
hinab. 

Hei, wie die Raben unten emporflattern, vie diden, ſchwarzen Burſchen, 
und ihre Kreife enger und enger um ven Berg ziehen, und das einfame im 
bittern Harm vergehente Herz. Es find gar ſchlimme Gefellen, vie Raben, 
ſchon Manchem und ſchon Mande brachten ihre lautlofen, gejpenftifchen Flü⸗ 
gelihläge und ihr heiſeres Krächzen zur Verzweiflung. Sie erhob ſich und 
fhritt den Weg zurüd, müde, todtmüde. Sie fah nicht die Sonne, bie ſich 
jest fiegreich durch die Wollen Bahn gebrochen hatte, ter tüftere Schatten, 
ter auf ihrem Herzen lag, umflorte auch tie Augen, dag Alles in Nebel- 
grau gehüllt ſchien. 

Sie hatte ſich auf ihrem Zimmer an das Fenſter geſetzt und hielt eine 
Arbeit in den Händen. Aber ſie rührte die Finger nicht, ſie ſah nur ſtarren 
Auges zurück, auf zehn lange, troſtlos lange, vergangene Jahre und ſah 
ſchaudernd hinaus in die kommende Zeit. So verflogen die Stunden nach 
einander und die Nacht ſenkte ſich nieder, ſchwarz, kühl. 

Es war Niemand mehr nach ihrem Zimmer gekommen, ſie hatte gehört, 
wie Miß Ellen Gretchen zu Bett brachte, ſie hatte durch die dünne Wand 
gehört, wie das Kind drüben im Schlafzimmer das Abendgebet ſagte, aber 
ſie rührte ſich nicht. 

Endlich erhob fie fih. Im Haufe war es ſtill, kirchenſtill geworden und 
auh von ter Straße tönte fein Laut mehr herauf zu der Einfamen, Sie 
war aufgejprungen, daß das blaue Kleid laut aufraujchte und glitt durch 
das Zimmer, hinaus nad) dem Schlafgemach. Da beugte fie fid) einen Au⸗ 
genblid über Gretchen und ließ ihre Lippen leicht auf des Kindes Stirn 
ruhen. „Schlaf ſüß, ſchlaf ſüß!“ murmelte fie wie im Traume. Dann ging 
fie hinüber nad) einen Heinen Schranke, ter in die Wand eingelafjen war 
und drehte ven Echlüffel fnarrend in dem roftigen Schloß. Es mochte lange 
nicht geöffnet worven fein. Da drinnen hatten fid) Spinnen angefiedelt und 
bingen als Leihen in ihren Neben in tem Kleinen Raume, der ihnen jebe 
Nahrung verweigert hatte. Es war nichts in dem Echranfe außer zwei 
Heinen Fläfchchen, deren eines Magdalene mit zitternder Hand ergriff und auf 
merkſam bie Etiquette lad. Sie ſchüttete cinige Tropfen in das auf dem 
Nachttiſche ſtehende Waflerglas und verſchloß dann die Thür wieber, nachdem 
ſie die Flaſche in den Schrank zurückgeſtellt hatte. Jede Spur von Farbe 
war aus ihrem Geſicht gewichen, als fie die Karaffe ergriff und damit das 
Glas bis zur Hälfte füllte. 

„Es ift gut fo, wie es ift“, zitterte e8 von den bleichen Lippen, „einmal 
doch tritt der Tod an das furdtjame Menſchenherz heran. 

. - Sie ging wieder nad ihrem Zimmer hinaus, öffnete das Fenſter und 
lehnte fich weit hinaus in vie Nacht, die frifche Luft einfaugend. „Pebe 
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wohl, Du alte, liebe Start”, Hang es leife von ihren Lippen. Dann nahm 
fie die ſchleppende, fnifternbe Robe zufammen und durchſchritt die Zimmer 
nach einander. Draußen im Salon vor den Bildern der Eltern und des 
Bruders und feiner jungen Frau, mußte fie ſtehen bleiben. „Bald ſeh ich 
Euch wieder, Ihr Theuren, wenn e8 ein Wiederjehen giebt. Und wenn nicht —“ 

Sie fuhr mit ver Hand über die Augen. Ihr ganzer Leib zitterte. Die 
Kräfte drohten fie zu verlaffen, fie mußte fi) in einer Cauſeuſe nieverlaflen. 
Da auf dem Tifche, der vor ihr ftant, lagen Schreibmaterialien. Sie erhob 
bie müde Hand darnach und beim mattſchimmernden Kerzenſcheine begann fie 
zu fchreiben. | 

„an Karl Ambrofi! 

Wenn Deine Augen auf viefe Zeilen fallen, fhauen tie meinen ven 
Glanz eins befjeren Lebens. Vielleicht, ich weiß es nicht genau. Vielleicht 
auch, daß fie nie mehr etwas fchauen. Wer kann e8 jagen. Aber — ob 
mein Geift in eigener Geftalt emporfteige zu den Sternen, un dort das Urs 
theil feines Thuns bier auf Erden in Strafe oder Lohn zu empfangen, oder 
ob er hinaus ſchweben möge, mit tem brauſenden Chor ver Frühlıngswinte 
über bie Felder zu fahren, oder ven Berg zu umtofen, auf dem tie PBulfa- 
tillen ihre baarigen Köpfchen emporheben: eins laß Dir noch fagen, Carl 
Ambroſi, ehe ich von dannen gehe: Du bift das Sinnen meiner Tage und 
ber Traum meiner Nächte gewefen; ich habe Dich unendlich geliebt. Hätte 
. ih Did) fonft von mir ftoßen fünnen mit Deinen lieben Gefiht und Deinen 
innigen Augen? Lebe wohl, Karl Ambrofi, lebe wohl auf ewig!“ 

Sie ftedte den Brief in ein Couvert und nahm ihn mit fi als fie 
nad; dem Schlafzimmer zurückſchritt. E8 war ihr, als fie ihr Zimmer betrat 
als höre fie Geräufch prüben und fie lief eiliger nach ter Thür, um nachzu⸗ 
jehen. Ehe fie aber noch öffnen Fonnte klang von drinnen ein helles Geräuſch 
barauf ein Schrei Gretchens; dann wurde e8 ruhig im Zinmer. 

Magdalene lehnte ſich zurüd an die Wand und ſchlug in namenloſem 
Schmerze die Hände gegen das Geſicht. Bon ihren Lippen rang fih ein 
ftöhnenver Laut — menn das Kind das Glas mit vem Gifte ergriffen unt 
bavon getrunfen! 

Sie fuhr empor und rif die Thür auf, fieberhaft, zitternd. 

Da ftand Gretchen vor ihr. Sie war aus dem Bette geftiegen und 
ftand weinend in ver Mitte des Zimmers, 

„Biſt Du böfe, Tante Magdalene?“ frug fie nach ver athemlofen, bleihen 
dran herüber, die erihöpft in ver Thür lehnte. „Ich hatte jo großen Durft 
und wollte trinken aus dem Glafe da, aber es ftand zu meit fort auf tem 
Tiſche und als ich darnach griff habe ich e8 umgeworfen, daß es auf den 
Boden herabfiel und zerbrach.“ 

Ein jauchzenter Freudenſchrei rang ſich von Magdalenens Pippen, dam 
ſank fie zurück auf ven Boden, leblos, unbeweglich. 

Miß Ellen hatte den Schrei in ihrem Zimmer gehört und kam herüber, 
haſtig, eilig. Sie ſchrak zuſammen als ſie in die Thür trat und den lebloſen 
Körper am Boden liegen ſah. 

Gleich darauf ſcholl die Klingel grell durch das Haus und das Dienſt⸗ 
mädchen haſtete eilig durch die Straßen nach dem Arzte. Der war nicht zu 
Hauſe, er ſaß noch im „Löwen“ und dahin lief das Mädchen. Sie erzählte 
da weinend mit lauter Stimme, daß doch alle Gäfte e8 hören follten, ihr 
Fräulein habe der Schlag getroffen. 
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Der Arzt machte ſich fogleih auf ven Weg und ihm folgte Ambrofi. 
Sein Geſicht hatte fih im Schmerze verzogen und bie Zähne preßten feit 
auf einander, daß fie ſchmerzten. Nur einmal ftieg e8 wie ein leifer, klagen⸗ 
ber Laut von feinen Lippen: „Magdalene.“ 

Sie hatten die Treppen erftiegen und waren, gefolgt von dem Dienſt⸗ 
mädchen und ver Hausmannsfrau, in das Schlafzimmer getreten. Miß Ellen 
Bi nluhzend neben der Leblofen und bedeckte das bleiche Geſicht mit heißen 

üſſen. 

Der Arzt zog ſie fort und trug Magdalene hinüber nach dem Sopha, 
auf welchem er fie ſanft bettete, während Ambroſi in einen Stuhl zurückge⸗ 
fallen war und mit augſtvollen Blicken jeder ſeiner Bewegungen folgte. 

„Iſt Hoffnung vorhanden, Doctor?“ 

Der antwortete nicht und wie des Amerikaners Blicke ruhelos durch das 
Zimmer glitten, blieben fie plötzlich auf einem va liegenden Briefe| haften. 
Er beugte ficy nieder und hob ihn auf. 

„an mich!” — Fieberhaft durchirrten feine Blide die Zeilen, die Bruft 
bob ſich tief und plöglic, das Papier in ver Hand knitternd, fand er vor- 
tem Arzte und wiererholte feine legte Trage mit heiferer Stimme. 

Der fah fih eritaunt um. Dann als er in das verzweiflungsvoll 
ſchauende Antlig Ambroſis blidte, fagte er über die Schulter herüber. 

„Eine tiefe Ohnmacht, fenft nichts!” und fprengte einige Tropfen Taltes 
Waſſer auf Magdalenens Stirn und Schläfe. Es war ein fefter Griff, von 
tem er fich plößlid nad der Thür gezogen fühlte. 

„Sehen Sie hinaus, Doctor, ein Viertelſtündchen nur, Sie dürfen dann 
wieder herein und Ihre Cur fortfegen, wenn es nöthig fein follte, eine ver 
Frauen wird Ihnen eine Flaſche Wein nach einem andern Zimmer bringen.” 

Die Thür Schloß fih hinter ihm und ter erftaunte Jünger Aeskulaps 
konnte draußen, nachdem er bie weinenven Frauen beruhigt hatte, nichts bej- 
jeres thun als den ihm gegebenen Kath zu befolgen und fidy eine Flaſche 
vom „beiten“ bringen zu laffen. 

Karl war am Sopha niedergefniet, feine Hände hielten Magdalenens 
suraltete Rechte und die Augen rubten wie beſchwörend auf ihren gefchloflenen 

idern. 

Und endlich! 

Sie ſeufzte leis und hob dann, wie aus tiefem Traum erwachend, bie 
Lider empor, fie mochte wähnen, daß fie nody immer träume, denn fie ſchloß 
die Augen wieder, als fie in vie flehenden braunen Sterne vor ſich gejehen 
batte, aber als feine Stimme an ihr Ohr drang und als fein Mund ſich auf 
ten ihren preßte, ta flüfterte fie leis: „Bin ich im Himmel?“ 

Es hatte nur wie ein fernes, erſterbendes Windeswehen gellungen, dieſe 
wenigen Worte, aber er hatte fie doch gehört und er jauchzte empor, fo ftür« 
milch, daß fie die Augen zu ihm auſſchlug und fie tod wieder jchliegen 
mußte vor der Macht der fo lange zurücgehaltenen Empfintung, die ſich jegt 
aus ihnen Bahn bradı. 

- „OD nein, nein, Magdalene, Du liegft an meiner Bruft!“ Sie lehnte 
ſich jelig zurück und von den Lippen, auf denen noch das Feuer des erften 
Liebestufles brannte, tönten die leifen Worte in fein Ohr: „Nun kommt ber 
Frühling doch, und ich meinte er fer ſchon vorüber, hinabgerauſcht im Zeiten 
from. Der Frühling, ver ſüße Frühling!“ 
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Ein deutfcher Banernfohn, 


Erinnerungsblatt von Louiſe von Francois. 


Die Zeitblätter fordern zu einem Denkmal für Seume auf. Bon 
Teplig, wo er im Sommer 1810 für alte Wunden wie nene Leiden Genefung 
ſuchte und Erlöfung fand, ift der Zuruf ausgegangen. Welcher Ort ver 
ewigte nicht gern einen bebeutenven Menfchen, ift e8 nicht ein Sohn, fei es 
ein Saft und bürgert denn nicht ver Tod allerorten ein? Gute dentſche Män- 
ner haben ſeitdem bie Sache zu der ihrigen gemacht; fie wird Anflang finden, 
-benn Seume’8 Name ift heute noch ein populärer. 

Schwerlih als ver eines Poeten. Er fagt felbft bei Einführung feiner 
Gedichte: „Ihr größtes Verdienſt ift, daß fie im firengen Sinne feine Gedichte 
find, nur Ausdrücke des Herzens und von Gedanken, die nur in der Indivi⸗ 
dualität und den Verhältniſſen ihres Urhebers gegründet find. Ich thue mir 
felbft zu viel Ehre an, indem ich ihnen dieſen Titel gebe, weil ich Teinen 
ihidlicheren dafür finde. So mögen fie denn unter der allgemeinen Rubrik 
mit hingehen.” Nun wird er freilich gewußt haben, daß fein Lyriker etwas 
anderes giebt und geben foll als individuell gefärbte Gedanken und Ergüffe 
des Herzens. 

Bei alledem aber wollen wir dieſe Einführung nicht für verfappte Ironie 
nehmen, fonvern für bejcheidene Selbftlenntnig und ehrlide Würdigung ter 
großen Zeitgenoffen, deren Gunſt er ſich rühmte. 

„Schiller rufte mich und Herder fragte, 

Wenn id) meinen Zug zur Ilme nahnı 

Und der Herallide Goethe ſagte 

Lehrreich manches Wörtchen, wenn ich kam. 
Bater Wieland nidte voll Vertrauen, 

Wenn er feinen alten Pilger ſah, 

Und die edelfte der deutfchen Frauen 

War die Güte felbft, Amalia! 

Er ſchätzte diefe Größeren, aber er bemwunterte fie vielleicht nicht em- 
mal. Er fuchte in dem Dichter immer zuerft den Menfchen, vor Allen ven 
Patrioten; fein Ideal unter ven Alten war Aeſchylos, „ver Mann von Mas 
rathon“; unter ven Neueren Klopftod: 


„Zitternd bet’ ich, zitternd ben Vater an, 


— * 


en Du uns fingſt. Sturmwind und Säuſeln iſt 

Mir Deines Liedes Götterfunke, 

Wie des Allmächtigen Sturm und ESäufeln.” 
Die Freunde, welche er liebte, waren „Sleim und Weiße‘ (ver Kinderfreunt). 
Sein Streben wie Können galt nit der Schönheit over Kunft, fonvern 
„einer praftifchen Lebensweisheit, die ja faft zum Spott geworben ift, wäh 
rend von aller Weisheit für ven Menſchen tod, das Beſte bleibt, mas für 
ten Menfchen taugt.‘ 

Die Nährmutter feiner Mufe war vie Charitas, nit auch nur die ber 

Iheitenfte ter Charitinnen. Er, ter Eohn ländlicher Natur, ver Schwärmer 
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ir freie Natürlichkeit, hat faum einen Naturlaut dichterifch ausklingen Laffen. 
fr hatte wenig Ohr für ven Tonfall, wenig Auge für vie Farbe. Wie alle 
ine gelahrten Seitgenoffen, die nicht, Bahnbredier wurben auf einem lange 
rach liegenden Heimatsgrunt, büllte er vie allereinfachften deutſchen Em- 
findungen in eine Draperie ver Griechen, an denen er ich gebilvet hatte, ob» 
leich fie jchon jener Zeit für altmodig und gefhmadlos gelten mußte. Suche 
tan och, wie Körner unter ver Spreu, aus dem hyperboliſchen Bombaſt fei- 
er langathmigen Ergüffe die einzelnen Etrophen heraus, vie als echte Per- 
en im Erinnerungsihate feines Nolfes heute ncch leben, fei es auch nur, um 
— wie ja die erhabenften Gedanken fich gefallen laffen müſſen — als Ge- 
reinplag breit getreten zu werten, wie viele finden wir denn? Den Cana 
ier, „ver noch Europens übertünchte Höflichkeit nicht kannte“, und doch ein 
eſſerer Menſch war als „vie fremven, klugen, weißen Leute‘; das: 

„Wo man fingt, ba laß Dich rubig nieder, 

Böſe Menfchen haben feine Lieber.‘ 

Etwa noch das fromme Morgenliev, das Mancher vielleicht für ein 

hellert'ſches hält: 
„Gott, unter Deiner Vaterhut 
Hab ih die Nacht jo janft geruht.“ 
Drer das Abenpliet, tas er feiner guten Mutter in den Mund legt: 
" „Schon glänzt dort hoch der Abenditern; 
Lob ihn, mein Geiſt, Iob ihn, den Herrn; 
Es Ber ber Sonne goldnes Licht, 
Doch feine Güte ſinket nicht.‘ 

Das iſt wohl Alles; aber wozu auch mehr? Der Dichter, von denen 
bir zehren können, haben wir ja Gottlob! vor der Hand allenfalls genug; 
pad wir aber heute und allezeit niemals genugjam haben können, das find 
ht dentſche, gotterfühlte, unbeſtechlich wahrhaftige Männer, warme Batrioten 
nd Menfchenfreunte. | 

Solch ein echt deutſcher Mann, ein Biedermann, wie er felbft es nennt, 
um als einziges Vatererbe ruhiger Muth, reines Blut und die Eigenart ges 
vorden war, fein Unrecht fehen zu fünnen, ohne aufzufchreien, ſolch ein Bie⸗ 
ermann war Seume, und darum ıft es wohlgethan, an ihn zu mahnen 
uch ein in die Augen fpringendes Monunent an einer ver Stätten, welche 
ie großen Garavanfereien ver modernen Geſellſchaft geworten find. Ihm 
elbft, wenn er feine Stimme abgeben vürfte, würde ver graue Stein unter 
er ſchattigen Eiche auf dem Kleinen alten Kirchhofe von ZTeplig genügend 
änfen. Wünſchte er fi) doch nichts als „Neben feiner Binfenhütte an 
em Eichbaume eine Gruft“, und er hofft: 

„Dann, menn ich einft ausgewandelt hate, 
Und bier fchlummernd lieg’ in meiner Ruh, 
Malt vielleicht ein Befj’rer meinem Grabe 
In der ftillen, eenften Stunde zu.“ 

Al eines echt reutihen Mannes lebt denn nun fein Bild auch noch 
mnkel in ter Erinnerung ter Nachgeborenen. Deutliher indeſſen jevenfalls 
ils das tes rajchblütigen, maßloſen Geſellen, ven feine Eigenart und fein 
Mikgefchiet in die verwegenften Abenteuer verwidelten, ihn zum Zeugen und 
Teilnehmer an Zeitlämpfen werben ließen, zu denen fein Gewiffen nicht uns 
bingt Ja und Amen jagte. Teutichenloos bis in die jüngfte, wills Gott, 
Iherwintene Zeit! 
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Er Hat keinen Roman gefchrieben und ift im Grunde nichts weniger 
ein Romanheld. Dennoch wird es aus jenen Tagen wenige Teutjäg 
geben, die ſich wie er ohne großen Aufwand von Phantafie zu einem Romm— 
helven umwandeln laſſen. Sogar an einer unglüdlihen Liebe fehlt es mt 
Er befingt eine „Minna an ver Harfe“, wie Schiller eine „Laura am Ele 
vier“, und ein anteres Mal feufzt er: 

eh noch fteht Das jugendliche, grüne 
Seelenvolle Tempo vor mir ba, 

Wo ich, wie in Eden, Wilhelmine, 
Did zum erften Male ſchweben fah.“ 

Und fo weiter, und fo weiter, bi8 zum „erjten Fenerkuffe” und tem „Zus 
erbittlihen Schidfal, das weit fie fort rief in das fremde Brautgemach.“ 

„Und ich ſtand mit tiefverbiffenem Grimme, 
Fãhnetnirſchend, weint' und ſah ihr nach.“ 

Wir wiſſen von dieſer himmliſchen, harfeſpielenden Wilhelmine weiter 
nichts als was der Dichter in einer bedeutenden Zahl ſeiner Ergüſſe von iht 
fingt, weil er fie aber befang, war fie feine Phantaſiegeſtalt, ſondern in den 
Roman ſeines Lebens das Weib. 

Der Held dieſes Romans trug den Namen Gottfried, zur dankbaren 
Erinnerung an den kürzlich geſchloſſenen Hubertusburger Frieden, ver einer 
ſiebenjährigen Drangſal auch über dieſer Gegend ein Ende machte. Nun: em 
friedſames Daſein iſt dem armen Gottfried mit dieſem Namen wahrlich mit 
eingebunven worben; nur ven ihm eingeborenen Gott hat er in Kampf net 
Nöthen nicht verlaffen und Gott nicht ihn. | 

Er war ein blutarmer Bauernfohn. „Mein Bater”, jo erzählt er ſelbk 
„ber vorher verhältnigmäßig wohlhabend war, hatte vurch eine unglũcſide 
Pachtung, durch die Theuerung der fiebenziger ‚Jahre und lange Krankheit . 
faft fein ganzes Vermögen zugejegt und war, ſeine zahlreihe Familie zu em 
halten, genöthigt, ein mit Frohne behaftetes Gut zu faufen. Die Freche | 
arbeit verrichtete er jelbft; fe) wie er war, wurbe die Senfe zu ſchwer für 
feinen immer mehr ermattenden Arm; er ftrengte fi Bis zur Obnmadt ax | 
und mußte mehrmals die Wiefe verlaffen. Seinen jüngften, noch ganz fer 
nen Sohn auf dem Arm, ruhte er auf einer Bank vor feiner Thür. „Me | | 
er nur jo da fiten und mit dem ungen fpielen kann, befindet er fih gan : 
wohl und man fieht ihm nichts an. Nur arbeiten kann er nicht”, ſchalt der | 
vorübergehende hartherzige Vogt; die Umftehenden murmelten theils Beifel, . 
theils Unwillen. Der unglüdliche Mann aber trodnete ſich ſchweigend eine 
Thräne aus dem Auge, das befiere Tage gefehen hatte, feste ben Knaben 
auf die Bank und verkroch fih in einen einfamen Winkel. Drei Tage varazf | 
war er tobt.” 

Sottfrieds, des älteften ter armen Waifen, nahm darauf ein henade 
barter Edelmann, Graf Hohenthal-Knanthayn, ſich an, indem er, feine unge 
wöhnlichen Gaben bemerken, ihm eine höhere Ausbildung zu Theil mer 
den lief. 





„Segen ihn, ber da mit fanfter Stimme, 
Wie ein Schuggeiſi mir die Hände gab: 
Gehe Kuabe, jenen Berg erklimme! 
Dieſes ift ber Weg, bier ift der Stab!" 
Sehr jung noch, bradıte er e8 zum Stutenten. Aber bald wurde e 
ihm in Leipzig zu ſchwül und eng; man hat gefagt aud in ver Theologie be 
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beren bazumaliger Richtung. Wahrſcheinlich hat vie geheimnißvolle, unge: 

treue Wilhelmine an biefer Schwüle Theil gehabt. Er war ja früh gereift 

ind hatte fein Lebtag heißes, aber „reines” Blut. Wilhelmine paßt nur in 

siefe Jugendepoche. . 
„Auf des Meeres Rieſenwogen fchwebte 
Bor mir hingehaucht Dein boldes Bild, 
Au den fhroflen Felſenſchädeln bebte 
Es in Luftgeftalten traurig mild.” 


Wie tem auch fei, ver Wanbertrieb, ver ja tem Deutfchen eignet und 
in Diejem Deutihen bis zum Ende nicht zur Ruhe kam, wachte auf; er 
machte kurzen Proceß und fih auf in die Welt. Zunächſt aus Klein⸗Paris 
nach Groß-Paris. 
„er zahlt nicht der Thorheit feinen Deut?“ 
Ein zweiter Cruſoe, aber kein böſer Bube wie ver erfte, wurbe er ſchon 
nach ten erften Schritten in ungeahnte Weiten verfchlagen. Im einem 
heſſiſchen Dorfe fiel er Werbern in die Hände und wurde ben an England 
verſchacherten veutihen Sölpnertruppen für ten Kampf in Nordamerika 
ingereiht. 
Die Sahe mag vem acdhtzehnjährigen deutſchen Bauernfohne gar nicht 
fo widerwärtig vorgefommen fein, wie fie und Heutigen erfcheint. England 
galt ihm als das Reich der Yreiheit, das einzige in der Welt, fein Serieg 
gegen empörte ſtammentſproſſene Unterthanen für einen gerechten; die Hülfs« 
leiftung fremdländiſcher Truppen war einem Volle, vem das Landsknechtsweſen 
entfprungen, feine Neuigkeit. Der Sinn für nationale Unabhängigkeit und 
ſtaatliches Zufanımenfaflen, ver politifche Sinn ift dem für Freiheit Ihwär: 
menden jungen Deutjchen erſt jenſeit des Oceans aufgegangen. 
Nach dem Friedensſchluß heimgekehrt, entſpringt er in Bremen ſeiner 
Truppe, aus Furcht, mit ihr an Preußen verkauft zu werden. Noch lebte 
der alte Fritz und der alte Fritz war, wie nur wenigen alten Sachſen, dem 
jungen Seume, dem nachmaligen Herzensfohne des Erzpreußen Vater Gleim, 
em Held. | 
„Verbrechen iſts“, jagt er in feinem Nachruf an Stanislaus Ponias 
towsky von „Friederich dem Brennen, des Sarmaten Gegentheil“, 
erbrechen?ie hier Deine Manen nennen, 
Die fi wie Licht vom Dunkel trennen, 
Berzeibe Geift von Licht und That.” 

Aber des Pichtgeiftes Söldner werben wollte er dennoch nicht. 

Und er mußte es dennoch werden. Zum zweiten Male von Werbern, 
diesmal von preußifchen, eingefangen, viente er als Gemeiner in Oſtfries⸗ 
land; tejertirte, wurde erwiſcht, bejertirte nod) einmal und entging nur mit 
Inapper Noth der Todesſtrafe. 

„Eine militäriſche Todſünde, in welche ihn feine naturredtliche Unge- 
duld getrieben”, nennt er tiefe Fluchtverſuche und befennt: 

„Ih muß e8 der Menjchlichkeit meiner tamaligen Richter nachrühmen, 
taß fie meine Bertheibigung ftattfinven Tießen, fo weit die ftrengen Kriegsge⸗ 
ſetze es erlaubten.“ 

Das Löſegeld eines großmüthigen Emdener Bürgers erkaufte ihm die 
Freiheit; er ging nach Leipzig zurück, feſt gewillt, daſelbſt als deutſcher Ma- 
giſter ſtill zu ſitzen; er ſtudirte, gab Unterricht und erſtattete mit ſeiner erſten 
Eparſumme das entliehene Löſegeld. 






1294 Ein deutfcher Gauernfohn. 


Ein paar Jahre lang bielt e8 aus; tann trieb e8 ihn doch wieder 
ber Enge heraus. Gr fchreibt an Münchaufen, ven Buſenfreund, ver 
fih unter gleicher Fahne in Amerika erworben: 


„Das Baterlanb betarf nicht mieiner Kräfte, 
Es hat genug dev Männer fir Geichäfte 
Und ſchenkt mir gerne meine Pflicht. 

Ich babe von den vielen fetten Gauen 

Nicht einen Fuß, mir meinen Kohl zu bauen 
Bu einem ländlichen Gericht.” 


So wurte er Eecretär bei den ruſſiſchen General Igelſtröm un erhielt 
durch deſſen Vermittlung eine Officiersftelle bei ven Grenabieren. Er tue 
an Kämpfe „im beeiften Norden“, over aud im Kaufafifhen Gebirge, ale 
mal mit „fremten wilden Horben‘, und e8 traf ıhn das Poos, in Darius 
Zeuge zu werten bed Todeskampfes und Untergangs einer civilifirten Narıcz | 

Daß er fi diefer Zeugenfchaft, einem Dienft, zu dem er nicht mie zu 
dem engliichen gepreßt, in ten er freiwillig getreten war, nicht entzog, iſt 
mit feinen freiheitsdurftigen Herzen nur zu veimen turd ven überlegenen e⸗ 
litiſchen Blid und die klare Erkenntniß Der verrotteten, unhaltbaren ſocialen 
und ftaatlihen Zuſtände Polens, zumal unter einem König, wie ſein legter 
war und gegenüber ver Staatsfunft einer Katharina, des energifchiten Weite, 
das jemals gelebtg 

„Man muß”, jagt er — und dieje Lehre, auf andere Lagen als tie 
vorliegenden angewendet, verdient heute noch Beherzigung, — „man muß 
jeven Menſchen und vorzüglich jede politiihe PBerfon nah ven Regeln un 
Pflichten ihrer Verhältniffe beurtheilen und darum geftehen, daß Katbarına, 
als Kaiferin von Rußland, ebenjo weife, confequent und ſtandhaft handelte, 
wie Poniatowsky als König von Polen kurzfichtig, unzufammenhängenn un | 
Heinmüthig ſich benahm. Mean mag über die Harmonie, in welcher Fe 
litik und Moral ftehen follen, Jagen jo viel man will, Niemant wirt tod 
behaupten, daß in ver Verwaltung der Rechte einer Nation und ter emer 
Dorfgemeinde nicht ein großer, wejentlidher Unterſchied jet. Diefen weſent⸗ 
lichen Unterfchted beftimmt ſchon vie einzige Betrachtung, daß alle Mitglieder 
des Staates wie der Gemeinde durch Geſetze und öffentlibe Gewalt, durch 
Zwang in Ordnung gehalten werten. Sie haben feine Gelbitbülfe, al& nur 
in äußerfter Noth. Die Staaten unter fidy aber haben nur vie Celbftbüife 
und ihre Sicherheit erfordert oft, daß fie damit nicht zautern. Den Nu 
ment zu treffen, ift überall die Hauptſache. Die Polen hatten ven ihren 
längft verfehlt.‘ 

Und dann über ven König: „Poniatowsky war jehr ſchön, jehr gelebrt, 
fehr berebt, wohltbätig und großmithig, ver liebenswürdigſte Privanmanz. 
Ein König, der nur Krieger ift, wird zur Geißel ver Menſchheit ung vor 
züglich feiner Nation. Der König aber, der im heifchenden Fall durchaus 
nicht Krieger ift, bewirkt deren Untergang.” | 

In Poniatowsky's Adern pulfte ein urſprünglich fünliher Tropfen Blut; 
ein unvermüftlihes Schönheitögefühl. Ein Held bes Nordens konnte er nicht 
werben; das wußte Katharina, darum machte fie ihren Liebling zum König 
bes Landes, deſſen Befig ihr für ihres Landes großer Zukunft ment 
behrlich dünkte. Seume's bereits erwähnter Nachruf, als der elende Manz 
nad) tiefftem Fall fein verfehltes Peben aushauchte in der eigenen Höhle res 
Räubers, wo er ein behagliches Ruheneſt ſich batte bauen laſſen, Ponia- 
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tomefy’8 Parentation ift in dem Pathos ihrer ätzenden Satyre bie groß- 
artigfte von Seume's Poefien; heute noch ein merkenswerthes Zeit- und 
Charakterbild. 
„Der König weint. Die Thränen wären Ehre, 
— er fie als ein Mann gemeint. 
in König fteht nur würdig vor dem Heere; 
Und wenn auch Tod die Antwort wäre, 
Sprit er nur kühn vor feinem Feind, 
Was er gerecht und mas er menſchlich meint. 
Er war fo ſchön und drehte Antithejen, 
Sein, Leben war nur Zeitvertreib, 
ob er bei Weibern Dann gemeien, 
Bei Männern war er nur ein Weib ꝛc.“ 


Wer von und Späteren hätte ven erjchütternpften Moment des acht: 
zehnten Jahrhunderts, ven heldenmüthigen Todeskampf einer dem Untergange 
geweihten Nation nicht unter Schauern nachgefühlt? Gottfried Seume fühlte 
ihn voor und fühlte als Augenzeuge ihn mit, vielleicht zehnfältig weil unter der 
Sahne der Gegner. Ein Gefangener ver Polen, ſaß er in Warfchau während ver 
Erſtürmung und des Blutbades von Praga. Er entlam auch hier nur wie 
durch Wunder, „pie Weichjel rettete mich”, jagt er und erzählt darauf von ber 
Begegnung eines ihm belannt gewordenen, ſchwer verwundeten, flüchtig ums 
berirrenven polniſchen Officiers. 

„Wenn mir künftig‘, jo rief derſelbe zähneknirſchend und ben zerſchoſſe— 
nen Arm halb in vie Höhe hebend, „wenn mir fünftig Jemand noch etwas 
von Tugend, Gott und Vorfehung fagt, werde ich ihm vie Antwort in das 
Geſicht jpeien.“ 

Und Seume, der fih fpäter unter ähnlihem Weh ven Glauben an 
Jugend, Gott und Vorfehung erhielt, er verftand dieſen Verzweiflungsſchrei. 
Aber, aber: 


„Dier vermag fein Rächer mehr zu retten.” 


So war e8 viefem jähfiihen Bauernſohne beſchieden, zweimal als Dlit- 
fpieler ig einem großen Volksdrama zu ftehen. Jenſeits, in den Reihen ver 
Veberwunbenen, jah er vie Geburt eines neuen Staates, einer neuen Welt ; 
bieffeit in ven Reihen der Ueberwinder, das letzte Zuden eines tauſendjäh— 
rigen und taufend Jahre unglüdlihen Reichs und Volks. | 

Er kehrte nad Feipzig zurüd zu einem bejcheidenen Stillleben als 
Schriftfteller und Pehrer, jpäter auch als Corrector der Göſchen'ſchen Buch⸗ 
handlung in Grimma. Er veröffentlichte in dieſer Zeit die Briefe über vie 
Borfälle in Polen und.vie Veränderungen in Rußland, heute noch von hiftos 
riſchem Werth und wie alle feine Profafchriften genießbarer als die Mehr- 
zahl feiner Poeſien. Erwähnt fei bier gleich noch des „kurzen Sitten« und 
Pflihtenbuches für Landleute“, das in feinem Nachlaſſe vorgefunden warb 
und überall, wo es noch echte Bauern giebt, nicht veraltet fcheinen wird. 

Auf die Dauer hielt er es inbeffen in diefem Einerlei nicht aus. Nicht 
noch einmal zu ven Waffen, aber wie als Jüngling griff er zum zweiten 
Male nad dem Wanverftabe, um jene neunmonatliche Fußreiſe durch Deutfch- 
Iand, Defterreih, Italien bis zu feiner Spige und rückwärts durch Frant- 
reid) und die Schweiz anzutreten, deren Schilderung als „Spaziergang nad) 
Syrakus“ den Namen des originellen Pilgers weithin befannt gemacht bat. 
Bor dem Aufbruch jchrieb er: 

„Freilich habe ich in Italien nichts zu thun, als etwa der Mebiceerin 
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ein wenig auf die Händchen und dem Vater Aetna in ven Mund zu fehen, 
oder eine Idylle Theofrits auf der Landipige von Syrakus zu leſen. Aber 
ich fehe nicht ein, warum diefe Grille mir nicht ebenfo lieb fein fol, we 
einem Anderen vie feine.“ 

So fpazierte er denn ab; und wenn ein Grillenfünger von heute etwa 
ten Einfall haben follte, ihm Schwarz auf Weiß nachzuſpazieren, fo würde er 
an tem ehrlichen, unermüblichen, mitunter etwas griesgrämigen Wander: 
mann wohl eine ter Mühe lohnende Bekanntſchaft machen, wie er fie im ver 
Hepjagd des Dampfwagend und in ven Hotelpaläften ver Gegenwart ſchwer⸗ 
lih maden würte, von Land und Leuten aber würde er wenig erfahren, mat 
nicht Thon vor dem Spaziergänger — und wie vielfältig nad ihm! — 
lehrreiher ober ergöglicher vorgetragen worden wäre. 

Etlihe Jahre nach ver Rückkehr in feine früheren Berbältniffe, 1805, 
griff ver alternde Pilger noch einmal zum Stab und war e8 diesmal ver 
Norten, nach welchem fic feine Schritte richteten. Ueber Moskau nad Pe 
tersburg, durch Finnland nah Schweden ging die Reife, die er unter dem 
Zitel: „Ein Sommer im Norden“, gejchilvert hat und aus welcher ein deutſch⸗ 
patriotifcher Pulsſchlag, tiefe Liebe zu Freiheit und Menjchlichleit ven Lefer 
auch heute noch ſympathiſch anjprechen würde. . 

In patriotifc jo erregter Stimmung kaum in die Heimat zurüdgelehtt, 
turchlebte er — und mit welher Scham, weldhem Grimm! — tes Bater- 
lantes Unterjohung und feinen tiefen moraliihen Sal. Er hätte „fein 
Herrmann” werben mögen und fonnte nur, wie jener unglüdliche Pole, ohn⸗ 
mächtig die Zähne knirſchen und die Fäuſte ballen. Nur die Gotteströftung 
bat ten Deutfhen — wie jenen Polen niht — aufrecht erhalten. 


„Meine Zeit will ihre Ketten, 

Will die Schande, worin fie ſich watzt. 

Sclavenſeelen kann kein Gott erretten! 

Wo die Selbſtſucht dummzufrieden ſtelzt, 

Wo Gerechtigkeit und —*2* fehlen 

Und die Einheit mit der Einigkeit 

Mag ſich Stumpfſinn bis zur Folter quälen ꝛc.“ 


Uns bedünkt: dem Patrioten, ver mit verpöntem Freimuth dieſen Zornees⸗ 
ſchrei laut erſchallen ließ, dem vor Allem galt ter Aufruf deutſcher Män⸗ 
ner zu ſeinem Monument. 

Bitterniß und tiefe Schwermuth überkamen ihn. 

Er wurde je mehr und mehr in ſich gekehrt, menſchenſcheu und pilger 
ſüchtig „nach dem unbekannten Land“. Auch ſein geſtählter Körper begann 
zu wanken. Hätte er den Tag der Erhebung erlebt, er würde friſches Mark 
in ſeinen Gliedern gefühlt und keiner der Beſten würde feuriger nach dem 
Schwerte gegriffen haben. 

Er ſollte ihn nicht erleben. Am 13. Juni 1810, dreißig Monde zu 
früh, ward er hinübergerufen in das erſehnte, beſſere Land. Der tragiſche 
Abſchluß eines Daſeins voll hochdramatiſcher Bewegungen in einem ſchlich⸗ 
ten, deutſchen Menfchenherzen! 

Aber wie recht hat doch ver Meifter Goethe: . 

„Sobald man fpridt, beginnt man auch zu irren.” Als id mi ge- 
trieben fühlte, zu dem Erinnerungszoll an Seume hefcheivenlih ein Echerf- 
lein keizutragen, ta lag e8 mir ferne, fein Lebensbild mit, feinen eigenen 


— 
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Worten aufzufriihen. Nicht der Dichter und Pilger, ver alte Landsmann 
ſchwebte mir vor. Denn feiner. Landsmannſchaft rühme ih mich, wennſchon 
id) fein Zeugniß dafür aufzubringen vermag, daß er in den Kleinen Ort, ver 
feines Dörfchens Amtsftabt war, und meine Heimat geworben ift, jemals 
einen Fuß gejett hat; etwa als Knabe und Gehülfe, wenn feine Mutter 
ihre ländlichen Producte dahin zu Markte trug, ober fpäter auf einem Spa⸗ 
ziergange „nach ver Ilme“, als Einfchrer in dem ftillen, edlen Vaterhaufe 
Friedrich's von Harbenberg und in dem literarifch gejelligen des Advocaten 
Dr. Adolph Müllner, Beide ja feine Zeitgenofjen und Zunftgenofjen won der 
Feder. Aber es ift doch die Yuft des nämlichen Gaues, die wir als Kinder 
geathmet haben, die Frucht des nämlichen Bodens, die ung genährt, und aus 
ſolchem Heimatsgefühl dachte ich eine Kleine Federzeichnung zu geben, nicht 
von dem beveutenden Manne, der durch ſich felbft und durch Anvere genü⸗ 
gend bargeftellt worden ift, ſondern von dem beſcheidenen Plate, auf dem er 
erwuchs und von welchem jchwerlich ein Neuerer und Auswärtiger etwas ges 
hört hat, als etwa, daß in eines feiner Fleinften Häufer vor Jahren eine 
Tafel mit dem Namen Johann Gottfried Seume und dem Datum des 29, 
Jannar 1763 eingelafjfen worden ift. 


Landſchaftliche Schöne over Befonverheit darf bei ſolcher Zeichnung 
freilich nicht erwartet werten. Dur eine glatte Hochfläche, zwifchen unüber⸗ 
jehbaren Korngebreiten, von feinem Walpftüd, feinem Auengrün unterbrochen, 
ſchneidet und fchlängelt fih von Süd nad Nord die Rippach abwärts ber 
Saale zu. In ihrem Thale, etma eine Stunde vor der Mündung, liegt 
Poſerna, „Im Ulmenfchatten, am gefriimmten Schmerlenbach“, wie ber 
Dichter „fein Dörfchen“ befingt; was bie Schmerlen anbelangt — wenigftens 
für uns Nachgeborenen — mit Iuculliicher Phantafie. 


Der äußeren Schilderung wäre demnach mehr als genug gethban. Wie 
wir aber wohl dann und wann auf gleichwuchſigem Wiefenplan durch eine 
Gruppe fremdartiger Kräuter, die fonft nur vereinzelt in höher gelegener 
Bodenſchicht getroffen werden und ſogar durch eine feltfame Giftpflanze unter 
ihnen überrafcht werben, fo führt das Schidfal manchmal auf engſtem Raume 
eine Reihe eigengearteter, vem Volkstypus wenig entſprechender Menjchen- 
finder zu einander und einem Dörfchen wie Poſerna erwächſt unter Taufen« 
den eine Gefchichte, vie in Literaturcompentien und im Pitaval eine Rolle 
jpielt. Bon foldhen curiofen Leuten aus der Chronik von Poſerna feit Gott- 
fried Seume’8 Geburtstag foll hier ein kurzer Abriß gegeben werben. 


Schon Seume's Eltern ſcheinen edleren Sclags als unfere Durch— 
Ichnittsbanern gewefen zu fein. Der Sohn ſchildert fie mit einer Wärme, 
die ihn ehrt und ung rührt. Den Bater als einen „enthnſiaſtiſch redlichen“ 
Mann, ver eine patriardalifche Zucht in feinem Haufe aufrecht hielt, mild— 
thätig war bei allem eigenen Mangel, voll weifer Geduld auf dem Siecdhen- 
bette und heiter frommer Ergebung auf dem Sterbebett. Pange Fahre nad) 
feinem Tode finft ver Cohn, erfhöpft von einer langen Fußreife zurüdfeh-- 
rend, auf dem heimischen Friedhofe an einem Grabhügel nieter, ver viel- 
leicht ver feines Baters ift. Denn fo fingt er: 


„Des Armen Gruft bezeichnen feine Steine, 
Und weiter nichts warft Dit ald arm und gut” 


Und an einer anderen Stelle; 
Der Salon 1878 82 


1298 Ein deutfcher Bauernfohn. 


„Du warft ein Mann, ber feines Lebens Bürbe 

Mit hohem Sinn und ſtets mit Muth und Würde 
Bis an den Schluß des lebten Tages trug; 

Der in dem Sturme fand wie in dem Hain bie Eiche, 
Den kein Geſchick mit wiederholtem Streiche 

Zum Sclavenjammer niederſchlug.“ 


Diefe vornehme Beſcheidung hat ver Sohn von ihm geerbt. „Nichte“, 
fagt er, „hat mir im Leben fo rein wohlgethan, als da ich einft mit dem Aus- 
prud empfohlen wınde: „Er ift ein Knabe guter Art. Der Segen feines 
Baters ruht auf ihm.“ 

Wohl uns Deutichen, wenn wir heute noch viele Knaben haben von fo 
guter Art, daß des armen Vaters Segen ihnen zu reinfter Wohlthat wird! 

Auch die Mutter, die den Gatten faft um ein Menfchenalter überlebte, 
und deren raftlofer Emfigfeit es gelang, ven gefunfenen Hausftand notb: 
bürftig wieder aufzurichten, nennt der Sohn eine „Erdenhülle, die ver reinften 
Geelen eine barg.” In Glaubenseinfalt, Mildthätigkeit und heiterer Ruhe 
war fie zu „ver guten Alten‘ ihres Dörfchens geworben und als ver Sohn 
nad) weiten Weltfahrten fie hochbetagt zur Ruhe legen ſah, Hagte er: 

„Meine Mutter, bier an Deinem Grabe 
Bin ich wieder ber verwaifte Knabe, 
Der ih einft vor dreißig Jahren war, 
Als wir Alle in vereinten 
Thränen an des Baters Grube meinten 
Angftooll vor ber Zukunft voll Gefahr.” 

Diejes bäuerlihen Paares benachbarter Arbeitsgenoffe, wem auch im 
umfänglicherem Kreife, war jener Schubert, deſſen Wirkſamkeit für ihre 
Landſchaft von höchſter Bedeutung wurde und der unter dem Abelstitel „won 
Kleefeld“ fih einen weittragenden Namen erworben hat. Ein Sohn dieſer 
Gegend (er ftammte aus Zeit) Tehrte er nach manderlei Studien und Be- 
bienftungen und zumal nad) einer in Defterreih auf das fehärffte verpönten 
Thätigkeit zur Verbreitung freimaurerifcher Ideen in die Heimat zurüd, er- 
warb um den Spottwerth der erften Zeit nad ven ſchweren fiehen Kriege: 
jahren zwar nit Boferna felbft, aber nebft einigen anderen Rittergütern 
Pofernas nächftes Nahbargut, Pobles, in welchen er ſich niederließ, um wie 
Fauft, ver Stranbbauer, nad) langen iveellen Irrfahrten in praftifcher Thä- 
tigkeit Frieden und einen jegensreihen Lebensabſchluß zu finden. Durch 
fühnen Eingriff in ven landwirthlichen Schlendrien, durch Einführung frem- 
der Yuttergattungen in biefe wiefenarme Gegend, durch fördernden Wechſel 
eingebürgerter Fruchtarten wurde er — aud) theoretifch für feine Berbeflerungen 
thätig — der Bahnbrecher einer rationellen Bodencultur, machte feinen Um⸗ 
freis zu einer Kornkammer des Yandes und erntete, wie nicht viele geniale 
Neuerer, als Gutthäter Dank und Ehre. 

Die PBrobeftation -jeiner Umbildungen, das Gut Pobles, kam nad) feinem 
Tode in die Hand des benachbarten Beſitzers von Poſerna, eines erbeinge- 
jefienen jungen Evelmanns, ber bis zu feinem vor etwa einem Jahrzehm 
im höchſten Patriarchenalter erfolgten Ableben ven Ruf eines buchgelehrten, 
einſiedleriſchen Sonverlings bewahrt hat; ein Widerſpruch, fo fcheint es, mit 
einem Großwirth auf folder platten Scholle, der ihn aber nicht hinderte, 
ſich derfelben mehr als ein halbes Jahrhundert hindurch zähe und gebeihlich 
einzubürgern. 

Aus congenialem Intereſſe hatte er in das erlevigte Pfarramt von 
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Poſerna einen nicht mehr jungen Geiftlihen berufen, dem aus früheren 
Stellungen als Lehrer und Theolog ver Ruhm aufergemöhnlicher Gelehr- 
ſamkeit und Tüchtigleit voranging, der dieſen Ruhm auch in feinem neuen 
Amte Jahre lang nicht nur behauptete, ſondern weithin ausdehnte und letzt⸗ 
lich die Frievensftätte von Poferna in eine des Abſcheus und geheimnißvollen 
Grauens verwandeln follte. Aus einer Zierpflanze enthüllte fih vie Gift- 
pflanze unter ven jeltfamen Kräutern der Flur von Poferna. 

Johann Georg Tinius war nahezu gleichen Alters mit Johann 
Gottfried Seume, und in feinen Lebensanfängen ihm gleichgeftellt. Auch ihn, 
den biutarmen Fröhnerfohn der Nieverlaufig, der als Knabe eine Schafr . 
herde auf dürrer Haide geführt, hatte eine milde Hand für ven deutlich aus» 
geſprochenen Gelehrtenberuf ausbilden laſſen. Er verwaltete ſein letztes 
Amt Jahre hindurch vor Seume’8 Tode, doch ift es nicht wahrjcheinlich, daß 
diejer ihn perfünlich gekannt hat; es fei denn, daß er es war, der ven Segen 
über das Grab „ver guten Alten” geſprochen. Auch in feinem Aeußeren 
hätte der Pfarrer dem Dichter, nad) deſſen von ihm jelbft für treffend er⸗ 
Härten Bilde von der Hand feines Freundes Schnorr von Karolöfelo zu ur- 
theilen, nicht unähnlich erfcheinen dürfen und felbft in ver regen Wanberluft 
ftimmte er mit ihm überein. Nur daß das Ziel von Beider Wanderungen 
ein entgegengefeßtes war. Den Magifter Seume trieb e8 in die Welt und 
Weite, ven Magifter Tinins in die Enge einer Bücherei. 

Ein bleiher Mann, mit der gebeugten Haltung und dem gejenkten Blid 
des Denfers, mit glattfhwarzem, tief im vie Stirn fallendem Haar, in dun⸗ 
telichlichter, aber modiſcher Kleidung, jo begegnete man ihm häufig fußwan- 
dernd auf der Straße nach ven anfehnlicheren Nachbarſtädten; zumeift auf der 
nad) Yeipzig, dem großen Büchermarkt. Mehr noch als fein Patron war er 
ein leidenfchaftlicher Bibliophile und als Sammler antiquariſcher Selten- 
heiten weit und breit ebenfo gefannt wie fchriftftellerifch, vorzüglich als Exe- 
get und Orientalift, von Fachgenoſſen geſchätzt. 

Aber nicht bloß feine Gelehrſamkeit, audy feine anıtlichen Vorzüge wur- 
ben von feinen Oberen wie von den Eingepfarrten gebüthrentlih anerkannt; 
der feeljorgerifhe Eifer, die Gewifienhaftigfeit bei jeder Pflichtübung, vie 
Keinheit feines Wandels; aus weiten Umfreis kam man, ſich an der ſchlich⸗ 
ten Einpringlichleit feiner Kanzelvorträge zu erbauen. Sein Familienleben 
war vielleicht nicht warm, aber tabellos; er hatte ala Witwer zum zweiten 
Male geheirathet, zum zweiten Male eine Witwe, hatte Kinder aus beiden 
Ehen, auch Stieflinder, Söhne, die bereits Stubenten waren. Daß beibe 
Ehefrauen ihm Bermögen zugebracht, erflärte ven großen Aufwand für feine 
Bibliothet (man ſprach, wohl übertrieben, von nahe an 60,000 Bänden) auf 
vie natürlichjte Weile, auch ohne die Einträglichkeit feiner Pfründe, feine 
ſprüchwörtliche Mäßigkeit in allen übrigen Bebürfniffen und Gewöhnungen 
und den Vortheil, den weit verbreiteter, zumeift überfeeifcher Taufch- und 
Bücherhandel abwerfen mochte, in Anfchlag zu bringen. 

Und dieſer unbeicholtene, vielgeehrte Mann entpuppte ſich über Nacht 
als der raffinirtefte, heimliche Meuchelmörder, wurde der Miffethat an einer 
wohlhabenden, einjamen alten Frau fo gut wie überführt, mehr als einer 
ihr vorhergehenden auf das dringlichſte verbächtigt; nicht eine einzige Stimme 
bat fich zu feiner Vertheidigung erhoben. ' 

Der Proceß dieſes deutſchen Eugen Aram, ver in jever Sammlung 
denkwürdiger Criminalfälle weitläufig behandelt ift, ſoll hier nicht wieberholt 
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werden. Gottlob! er fteht als ein Unicum in ver Geſchichte unferer böfeften 
Thäter und wenn man fein ober feine Verbredien aus einer unüberwindlichen 
Bücherſucht erklärt hat, jo wird es boffentlih auch nicht dem werbiffenften 
philofophiichen Yeugner des freien Menjchenwillens beifommen, ihn darob zu 
entſchuldigen. Wie aber folche umfihtig ausgebrittete, craſſe Miſſethat mit 
der Unfträflichfeit des ganzen übrigen Menſchen mit feiner hohen Bildung 
und Richtung zu reimen ift, ob aus dem Grundweſen ver Heichelei, ob aus 
den Widerſpruch eines nur zeitweife rege werbenten tenflifchen Triebes in 
feinem Hirn, das eben ift das Unlösbare in dieſem Menfchenräthfel. Ober 
ob der Mann, ver üiberführenpften Beweife zum Trotz, dennoch ſchuldlos war 
wie er ftanchaft behauptet hat? Kein-Richter, kein Paie hat es geglaubt unt es 
ift auch aus äußeren Gründen fo jchwer zu glauben, wie die Schuld aus 
inneren. 

In Leipzig, wo ver Raubmord begangen worden, wurte im Herkft 1813 
aud) das Urtheil geſprochen. Bon Augenzeugen babe ich noch den marfer- 
Ihütternden Einprud jhildern hören, ven — ſelbſt nach den gewaltigen 
Sieges⸗ und Qualenſcenen der fürzlihen drei Schlachtentage — eine Kopf 
an Kopf fih drängende Menge empfing, als vor tem Altar einer ver 
Hanptlichen ver geiftlihe Verbrecher jeiner Amtezeihen entkleivet, (wie ter 
Bollsmund es ausprüdte, ihm der Talar vom Leibe geriffen) under über die 
Schwelle des Gotteshaufes hinweg in das Zuchthaus abgeführt ward. Geis 
nem ftanthaften Peugnen ift e8 wohl zuzujchreiben, daß er ftatt zum Tote, 
blos zu dreißigjähriger Haft vertamnt worten war. Er ftand nabe ven 
Fünfzigen, jo war fie ja auch eine Todesſtrafe, nur eine lanafame; wer 
hätte annehmen dürfen, daß er bie dreißig Oefangenenjahre überdauerte? In⸗ 
beffen wurde der unheimliche Mann während verfelben zum Schredgejpenft 
ver Volfsphantafie. Diefen tem Böfen verbündeten Menſchenſcheuſal mußte 
e8 ja ein Leichtes fein, fich zu befreien, um mit feinem fpigen Hämmerden 
unter tem Mantel in der Gegend umiherzufchleihen und neue Unthaten zu 
begepen. Die alten Miütterchen, die etwa ein paar erfparte Thaler unter 
ihren Bettjtroh verborgen hielten, zitterten, wenn fie ſich Abends nieberlegten 
bei rer Vorftelung: Tinius fommt! Wie man einft gejagt hatte: „Kinder 
betet, ver Schwede kommt!“ jo fagte man jet: Tinius kommt, Tinius 
fommt! 

Aber Tinius fam nit; und als das Unglaubliche geſchah, er feiner 
langen Haft, ein Greis, aber noch lebensfriſch und ein freier Mann, ent: 
laffen wurte, va war Gras über jeine Erinnerung gewachſen und Keinem 
ftränbte fid) mehr das Haar, wenn er dem alten, geblidten Manne begegnete, 
ver bettelarm, aber niemals bettelnd, längs ver Raine Kräuter fuchte, die er 
ſich, faft feine einzige Nahrung, eigenhändig in Waffer kochte. So hat er 
noch Jahre lang ftill für fid) hin gelebt; die Begegnung ber Menſchen nicht 
ſcheuend, aber auch nicht ſuchend. Er machte den Eintrud des Friedens. OB 
er ſich ſchuldlos fühlte oder durch ſchwere Buße entfiihnt? — Aud) tas ift 
eine ungelöfte frage. 

Sein alter Patron und Freund folgte ihm erft nad) einem Bierteljahr- 
buntert; ein Urgreis, ver, jo lange man von ihm wußte, niemals über feine 
Flur und felten aus feiner Bücherei herausgelommen war, ver Volfsmeinung 
nad) ein närrifcher Kauz, ein Bibliomane wie fein Pfarrer, nur daß er nicht 
zu rauben und morden brauchte, um feiner Manie zu fröhnen, denn er war 
ein reicher Mann. Er ließ verfallen, was Alters halber nicht mehr balten 
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wollte, ſaß over lag im Bett und las. Der Name von Raſchauw mag mit 
ihm nicht erlojchen fein, aber der Stanını, dem er entſproſſen, ftarb mit ihm 
ab. Er hinterließ feine leptwillige Verfügung; bis in die entfernteften Grave 
wurbe nad) einem berechtigten Erben geforicht. Derjelbe fand ſich endlich in 
einem deutſchen Anfiebler im Innern von Rußland, der denn nidts Natür- 
ficheres zu thun hatte, als fid) ver Gitter Poferna und Pobles, die Heim⸗ und 
Werfftätten ver Seume, Raſchanw, Schubart' und Tinius zu entäußern. 
Sie wurten zum Grundſtock eines umfängliden Dominiums in ber 
Hand des neuen Befigers, der wieder ein eigenartiger Mann ift, aber einer 
von der Eigenart unferer Zeit, ein self-made man vom Scheitel bis zur Sohle. 
Vom einfachen, armen Bergarbeiter hat er fid) unter unferen Augen, in 
gleihfam organishem Wahsthum binnen wenigen Jahren zum größten In- 
duſtrielen und reichſten Mann ver Gegend emporgearbeitet. Dit dem Tief— 
blid des Quellenfinders entvedte er zwar nicht erft die Braunfohlenlager, 
welche fi unter ver Hochfläche zwifchen Saale, Kippah und Eifter aus- 
breiten, aber er fpürte und fpürte die fürderlichiten von ihnen und verwers 
thete ihren Ertrag zu Productionen, an denen weniger glüdliche Verjucher 
vor ihm gefcheitert waren. Wie Edyubart von Kleefeld auf ter Oberfläche 
diefes Bodens neue Culturen ſchuf, fo jchafft fie ein Jahrhundert nad) ihm 
ter gegenwärtige Herr von Pobles und Poferna auf jenes Bodens Unter- 
grund; er wird in jevem Sinne als ein Mohlthäter von Tauſenden gefegnet. 
Das find jo die Charafterföpfe, welche ver Chronift des Dörfchens am 
Schmerlenbach zu verzeihnen hat. Mehr als ein vielleicht Faum minder be- 
merfenswerther Dann mag, ohne ſich einen Namen gemacht zuhaben, auf jet- 
nem Friedhofe verſenkt worven fein. 
Des Meeres fadenloſer Boden hält 
So manche Perle, deren Farbe glüht, 
Und manches Lenzes ſchönſte Blume fällt, 
Die ungenoſſen in der Wildniß blüht.“ 
Des alten engliſchen Dichters Elegie auf einem Dorflirchhof wird ges 
fälligere Uebertragungen gefunden haben; aber die, welcher viefe Strophe 
entnommen wurde, ift eben von Seume. 


Wapoleon I. als Schriſtſteller. 


Bon Hermann Pilz. 


Napoleon, ver glorreihe Felpherr, vem man nur Hannibal und Karl 
den Großen zur Seite zu ftellen wagte, Napoleon, ver Kaifer, ver ſich als 
einfacher Bürgersſohn von Ajaccio auf den Thron der franzöfifhen Nation 
Ihwang, Napoleon, ver Staatsmann, der durch feine Decrete und Legis— 
Intionen den Ruhm ver Franzoſen zu heben juchte — fie find der ganzen 
gebilveten Welt zur Genüge belannt; das ſtrahlende Gente, die weltbewegen- 
den Eigenfchaften dieſes Mannes, ver fich felbjt gern ven „Caſar des neun 
zehnten Jahrhunderts“ nennen hörte, fin felbft in Deutſchland nad) jenen 
denkwürdigen Jahren von 1813 bis 1815 niemals vergefien worben, und 
die Zahl feiner Bewunderer ift ewig eine große gewejen. Um jo mehr varf 
es verwunbern, daß man bei alledem auf Napoleon den Schriftfteller bis— 
ber nicht mit gleichem Intereſſe geblidt bat, vaß feine zahlreichen, fchriftftelle- 
rifchen Verſuche, vie fo recht das ſcharf ausgedrückte Gepräge ver politifchen 
Gefinnungen, ver intellectuellen Eigenfchaften dieſes mächtigen Geiftes tragen, 
jo wenig befannt geworten find und zumeift nur in zerftreuten Etüden eri- 
ſtiren. Aus nichts kann man ja ven Geift und das Wejen eines Menfchen 
beſſer kennen lernen, als aus dem, was feine eigene Hand dauernd der Nach» 
welt auf dem Bapier hinterlaflen hat — va fteht Alles feſt und Har uns 
vor Augen, abgefchloffen von allen Deutungen und ven die Wahrheit fihmä- 
lernden Unterfchiebungen, die alle großen Männer zu ihrem Unbeil erfahren 
müflen. — Aus dieſem Grunde denken wir aud, daß es nicht eitle Mühe 
ift, einmal die Werke, die aus der Feder Napoleons gefloffen find, in ihrer 
Totalität allen Denen vor Augen zu ftellen, vie fi) für das Leben und das 
Wefen des genialen Corſen intereffiren fünnen. Napoleon fing ſchon früh 
ale Schiller ver militärifchen Schule zu Brienne an, fid) mit literarischen 
Arbeiten zu befhäftigen. Ex vichtete damals in der Tafontainefhen Manier 
Fabeln, die fid) bi auf unfere Tage noch erhalten haben. In den Samm- 
lungen des Grafen Weymars zu Paris befinden fih im Manuferipte Pro⸗ 
ben diefer erften Dichtungen, von denen wir auch bier die erjte, bie von 
Iahre 1782 ſtammt, in vem Bersmaße des Originals überjegt, anführen 
wollen, um ven Beweis dadurch zu geben, daß der junge Dichter ven Ton 
Tafontaines recht getreu zu treffen wußte. Die Fabel lautet mit ihrer ange: 
bängten moralifchen Tendenz wie folgt: 


Der Hund, das Kaninchen und der Jäger. 


Cäſar, berühmter Hühnerhund, 
Und des Verdienſt's ſich ſtolz bewußt, 
Stellt in des Lagers ſich'rem Grund 
Einem Kaninchen nad; vor Furcht bebt bem bie Bruft. 
„Ergieb Dich!“ mit Donnerflimme zu ihm er brüllt, 
Da fern davon des Wald's, Bewohner beben: 
“Shkaten übt ich ſchon im, Leben; 
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Die ganze Erb’ mein Name füllt!‘ 
Kaninchen hört's mit Demuth an; 
Die reuige Seel! es Gott empfiehlt und dann 
Es bittet fo und zitternd fragt: 
TA erlauchter Hund, fo fagt an, 

Wenn 1 mich ergeb was hoffen kann?“ 

„Du ſtirbſt“, „Ich fterbe?" Das unjchuldige Thierchen ſagt; 
„Unb fliehe ich?⸗ — „So iſt's A um Did ethan!“ — 
„Die, Ipricht das Thier, das fich ernährt von A mian, 
„Auf beiden Seiten toftet e8 das Reben? 

Woll'n Eure Herrlichkeit mir dann vergeben, 

Da ih doc fterben muß, wenm ich jett bin fo fühn, 

Und wage den Berfud, zu fliehn ?” 

Es ſpricht's und flieht, als des Geheges Helb. 

Cato hätt’s getabelt, id kann e8 nicht verdammen, 

Denn kaum der Jäger 's fieht, ſchnell er fidh ftellt, 

Er zielt, er ſchießt, er trifft, todt ftitrzt der Hund zufanrmen. 
MWie wär’ das Urtheil wohl, das Lafontaine gefällt? 

„Hilf Dir ſelbſt, fo bilft auch Gott Dir!" 

Ich geiteh’, es ge ällt ber Grundſatz mir. — 


Nicht nur die Wahl des Rhythmus, die ungleiche Ränge der Berfe, fon» 
bern aud) vie Wahl ver Ausprüde und Worte im ODriginalgedicht erinnern 
bier an PLafontaines Gebichte aus ber Ei weiten Sammlung‘ ver fiebenziger 
Jahre des fechzehnten Jahrhunderts. er aber die Geſchichte Napoleons 
fennt, der wird auch wiflen, daß der Grundſatz, der in dieſen Berfen fo ener- 
giſch ausgeſprochen ift, die Parole: „Selbft ift ver Dann!“ ven jungen Dich: 
ter allein einft zu vem weltgebietenden Monarchen gemacht bat, der wird 
auch Längft gefühlt haben, daß ſchon im Zögling ver Brienner Kriegsfchule 
jener Keim von Energie und Eelbftvertrauen emporwuchs, der Europas 
Mächte erzittern machen follte. 

Aber nicht auf dem Gebiete der Fabel beruht die Wichtigkeit der Na- 
poleonifchen Schriften, denn fie find ja ohne Ausnahme nur Producte feiner 
Jugendzeit, bie hiftorifchen und philofophifch-politifchen Auffäge und Reben 
regen bei weiten mehr unfer Interefle an, da aus ihnen zum größten heile 
Napoleon ver Mann hetvorſchaut. Sie find in einer eleganten Profa vers 
faßt und nur in einzelnen Theilen tritt der kurze, wir möchten fagen Cäſaria⸗ 
nische Stil zu Tage. Eins der größten literarifchen Werte, das Napoleon 
unternommen bat, ift ohne Zweifel die reinwiſſenſchaftliche „Geſchichte von 
Corſica“, zu der er ſchon als Schüler und ſpäter als junger Artillerielieute- 
nant eifrig das Material ſuchte und von der er wirklich die Abficht hatte, 
fie in Drud zu geben, was mehrere Schritte, die er dazu that, beweifen. 
Alvensleben, der zuerft auf die Schriften Napoleons aufmerkjam gemacht 
hat, aber keineswegs Herr feines Material® war, theilt ung mit, daß fi in 
Frankreich viele äußerſt günſtige Urtheile iiber dieſe Schrift finden und meint, 
daß fie wahrjcheinlih während des häufigen Wechſels des Aufenthaltsortes 
Napoleons zu Anfang ver Revolution im Manufeript verloren gegangen ei, 
jo daß fi nicht einmal Bruchſtücke davon erhalten hätten. Alvensleben irrt 
ſich in diefer Beziehung, denn wir verdanken ein Bruchſtück die „Vorrede zu 
ver Geſchichte Corſicas“ einer Mittheilung des General? Monthalon, aus 
der ſich fchon leicht erfehen läßt, in welchem großartigen Maßſtabe Napoleon 
die Gefchichte feines Vaterlandes angelegt hatte. Mit der Herrſchaft ver 
Araber, dem Staatswappen Corfica®, der Regierung ver Italiener u. ſ. w. 
beginnt das Wert und entwidelt die hiftorifhen Berhältniffe ver Inſel mit 
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einer Genauigkeit, mit einer fo großen Anzahl von Spectalitäten, tag man 
erftaunt über ven Sammelfleiß des Autors ift. 

An dieſe Gefchichte von Corfica ſchließt ſich ein anderes Werk an, deſſen 
wir hier gleich Erwähnung thun wollen, „Die Beſchreibung der Alpen“, 
eine Alpengeographie, die zumeiſt auch dem trodenen Stil ver ledernen Dar- 
ftelungsmweife eines gewöhnlichen Pehrbuches huldigt und von Erfaifer auf 
St. Helena dictirt worten ift. 


Interefjanter ift ſchon ein anderer biftorijher „Bericht über die Zu— 
fammenfunft Bonapartes, Mitglied des Nationalinſtitutes, Ober: 
general der Armee des Drient, mit mehreren Muftis und Imans 
indem Innern der großen Pyramide, die Byramire des Ceops 
genannt“, eine Arbeit, die hauptfächlid) turd) ten darin aufgezeichneten Dia— 
log zwijchen ven Franzofengeneral und ven Muhamedaniſchen Prieftern von 
größter Wichtigfeit ift. Es beginnt zunächſt mit der Beſichtigung der Pyra- 
miden, von den Ausmeſſungen, die das Inftitut mit denſelben vorgenommen, 
und fährt bann fort mit der Wiedergabe des Tialoges, aus vem wir das 
Spannendfte hier hervorheben wollen. 


Bonaparte: Gott ift groß und feine Werke find wunderbar. Das 
ift hier ein großes Werk von Menfchenhänven. Was war ver Zweck deſſen, 
ber diefe Pyramide erbauen ließ? 

Suleimanı: Es war ein mädtiger König von Egypten, deſſen Name, 
wie man glaubt, Ceops war. Er wollte verhindern, daß Gottesläfterer vie 
Ruhe feiner Ajche ftörten. 

B.: Ehre ſei Allah! Wer ift ver Khalif, ver dieſe Pyramide eröffnen lich 
und die Aſche ver Todten ftörte? 

©.: Man glaubt, e8 fei ver Führer der Gläubigen geweſen, Mahmud, 
ber vor mehreren Jahrhunderten in Bagdad herrichte, Antere nennen ven 
berühmten Harun al Raſchid (Gott verleihe ihm Frieden) der hier Schäge zu 
finden glaubte; als man aber auf feinen Befehl in viefen Saal eingevrungen 
war, fand man ter Sage nadı nichts ald Mumien und auf ver Wand in 
goldenen Buchſtaben die Infchrift: Der Gottlofe wird die Unrerlichkeit ohne 
Früchte begehen, tod nicht ohne Neue. 

B.: Das Brod, weldyes der Boshafte raubt, erfüllt feinen Mund mit 
Kies. 

Muhamed: Das ift die Rede der Weisheit! 

B.: Ruhm fer Allah! Es giebt feinen antern Gott als Gott, Muhanter 
ift fein Prophet und ich bin fein Freund. 

S.: Der Gruß des Friedens für den Gefandten Gottes! 

B.: Mufti, id) danke Dir, der göttliche Koran macht das Entzüden mei- 
nes Geiftes und feſſelt die Aufmerkjankfet meiner Augen. Ich liebe ven 
Propheten und ich denke, ehe viel Zeit verrinnt, fein Grab in ver heiligen Stadt 
zu ſehen und zu chren; aber meine Sendung ift, zuvor die Mameluken zu 
vernichten. 


Mean wird in diefer Unterredung ficher die Meeifterfchaft Napoleons be- 
wundern müffen, mit der er fid) in das Wefen des Orients eingelebt hatte. 
Nachdem er nun iiber feine Unterjodhung der Mameluken in oft etwas über— 
ihwänglihen Phrafen gefprochen, fährt er fort, feine Macht zu verfüuden : 

B.: Ein himmliſcher Wagen wird auf meinen Befehl bis zu dem 
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Aufenthalte ver Wolfen auffahren*) und der Bliß an einem ehernen Faden 
auf die Erde herabſinken**), ſobald ich es gebicte. 

S.: Und vie große Schlange, weldhe am Tage Deines Triumphzuges 
in Skandrich aus tem Fuß der Säule des Pompejus berausfam und die ver; 
dorrt am Fußzgeſtell Liegen blieb, tft fie nicht auch ein Wunder, bewirkt durch 
Deine Hand? 

B.: Lichter ver Gläubigen, Ihr feid dazu beftimmt, nody größere Wun— 
der zu jehen, venn vie Tage ver Wierergehurt find gefommen. — — Hatte 
Muhamen nit gefagt: Jeder Menſch, ter Gott anbetet und gute Werte 
thut, welches auch feine Religion fei, wird felig werten? 

S. M. J.: Er hat e8 gejagt! 

B.: Und wenn idy auf Befehl von oben ten Stolz von dem Statthalter 
Ishars***) bändigte, indem ich feine irdiſchen Beſitzungen verringerte, um ihm 
die himmlischen Schaͤtze anzuhäufen, ſprecht, gefhah das nicht, nun ven Ruhm 
Gott zu geben, deſſen Barmherzigkeit unendlich ift? Jener ift ein Greis, ven 
ich ehre, aber Herr, er that Unrecht, die Mufelmänner zu verbammen, und 
Allah verdammt jeve Intoleranz. 

Ib.: Der Prophet felbft laſſe Dich nad) Deinem Tage ver Auferftehung, 
nach dem dritten Trompetenſtoße zu feiner Linken figen. 

B.: Der, weldher. Ohren hat zu hören ter höre: Die Stunde der poli- 
tiſchen Auferftehung ift für alle Völker gekommen, die unter Bebrüdung 
jenfzen! 

’ Man wird aud) aus viefen Geſpräch, in dem überhaupt Napoleon in 
fehr ftarfe Prahlerei verfällt und fid) faft wie einen zweiten Moſes hinftellt, 
erjehen, wie früh Napoleon von einer allgemeinen Toleranz befeelt war und 
wie feft er glaubte, eine politifche Auferfichung nit nur fir Europa, nein 
fire die ganze Welt herbeiführen zu können. Aud feine Aeußerungen über 
den Bapft, gegenüber ven Muftis find nicht ohne Intereffe, wenn man aud) 
unter dem frommen Echafspelz überall den Sophiftenwolf hervorguden fieht. 
Was übrigens an der Cchlauge am Fuße der Bompejusjäule Wahres ift, 
haben wir nicht auffinten Fönnen, wie man ja überhaupt auf die ftrenge 
Wahrheit viefer Aufzeichnungen nicht ſchwören kann, da Napoleon gewiß aus 
dem eignen Gedächtniß in fpäterer Zeit nicht Alles getreu und wahrhaft 
wiebergeben konnte. Benterfenswerth ift noch, daß der gefrönte Schriftfteller 
in diefer wie in anderen Schriften, analog feinen Borbilde Gäfar, einen 
Unterſchied zwifchen ven Feldherrn Napoleon und dem Schriftfteller Napoleon 
macht. 

Bon größtem Intereſſe müßte e8 nun ohne Zweifel aud) fein, wenn wir 
die Urtheile Napoleuns über feine ausgezeichnetften ZJeitgenoffen kennen Lernen 
fönnten, und wir befigen in ter That eine große Anzahl biographiſcher Skiz⸗ 
zen von der Hand tes Kaiſers, die feine Anfichten über die berühmteſten Ge— 
falten feiner Zeit und aud) der vergangenen enthalten. Etwa ſechsunddreißig 
ſolcher Bioaraphien find uns bis heute erhalten worden, und wir wollen aus 
Ihnen das Wichtigfte und aflgemein Iuterefjantefte hervorheben. 

Ueber „Alerander I, Kaiſer von Rußland“, fpricht fi) ter Autor 
mit großer Achtung aus. Er nennt ihn einen „wahren Griechen DE abend: 


*) Die Aeroftaten, unbelannt in Egypten. 
**) Die Blitableiter. 
Re), Der Papſt. Ishar⸗Chriſtus. 
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ländifchen Kaiferreiches, einen gewandten, ehrgetzigen Mann, ver fi populär 
zu machen fuche und deſſen Schwäche barin beftehe, daß er ſich für gelehrt 
in der Kriegstunft halte. „Wenn ich hier fterbe“, fagt Napoleon, „fo wird 
er mein wahrer Erbe fein in Europa. Ich allein konnte ihn mit feiner tar» 
tariſchen Sünpfluth aufhalten.“ 

Was der Kaifer über ven Herzog Augereau und Graf von Barras 
jchreibt, ift weniger wichtig, als die Skizze über „Sojephine Beauhar- 
nais, Kaiferin von Frankreich (geft. den 29. Mai 1814)” aus der wir einige, 
größere Stüde mittheilen wollen. 

„Ich war in meinem Leben“, heißt e8 darin, „mit zwei ſehr verjchievenen 
rauen außerordentlich befhäftigt; die eine war die Kunſt und die Anmuth, 
bie andere die Unſchuld und die einfache Natur und jere hatte ihren vollen 
Werth. In feinem Augenblide des Pebens hatte die erſte (Joſephine) eine 
Stellung over Haltung, die nicht angenehm over verführerifch waren; es wäre 
unmöglich gewefen, je davon etwas Unpaffenves zu entveden; alles was die 
Kunft zur Begünſtigung ber Reize erbenken kann, wurbe von ihr angewendet, 
aber mit einer folden Heimlichkeit, daß man davon nie etwaß bemerkte. Jo⸗ 
jephine glaubte an Ahnungen, an Zauberei; es ift wahr, daß man ihr im 
‚ihrer Kindheit prophezeit hatte, fie würbe ein großes Glück machen und 
Herrſcherin werben. Cine andere Eigenheit ves Charakters bei Joſephinen 
war ihre beftändige Berneinung, in welchem Augenblide und was man fte 
fragen mochte, war ihre erſte Regung ſtets die negative, ihr erſtes Wort 
nein; aber diefes nein war nicht geradezu eine Lüge, ſondern eine bloße Vor⸗ 
fihtsmaßregel, eine einfache Defenfive. Joſephine fand im höchſten Grabe 
Gefallen an dem Lurus, an Anordnung, an Verſchwendung, ven Creolen 
natürlich. Es war unmöglich, je ihre Ausgaben zu beftininen; fie war ſtets 
Ihuldig: c8 gab daher auch immer große Zwiftigkeiten, wenn ver Augenblid 
zur Bezahlung ihrer Schulden fan. Mean fah fie dann oft zu ihren Kauf- 
lenten ſchicken, um ihnen jagen zu Laffen, daß fie nur die Hälfte angeben 
möchten. — — — — Joſephine war die Liebenswürbigfte und befte ver 
Frauen, aber fie mijchte ſich nie in die Politik.“ — 

Aehnlich, wenn aud) bei weitem härter, fällt das Urtbeil' über vie un- 
glüdlihe „Marie Antoinette” aus. „Ste wäre ohne Zweifel zu allen 
Zeiten der Schmud jedes Salons gewefen; aber ihre Leichtfertigfeit, ıhre 
Inconſequenzen, ihr geringes Yaflungsvermögen hatten nicht wenig dazu Bei» 
getragen, die Kataſtrophe herbeizuführen und zu befchleunigen. Sie hatte die 
Sitten von Berfailles gänzlich verwandelt; der antike Exrnft, die ftrenge Eti⸗ 
kette wurden in leichte Scherze, in wahres Boudoirgeklätſch umgeändert. Kein 
verftändiger Mann von Gewicht konnte der Myſtification der Höflinge ent- 
gehen, beren natürliche Neigung zum Spott durch den Beifall einer jungen, 
reizenden Herricherin noch mehr angejpornt wurde.“ 

Die Biographie über Yudwig XVI. gipfelt in ver Bemerkung: „Er 
wiirde der mufterhaftefte Privatmanı geweſen fein, und er war ein ſehr arın- 
jeliger König“, während in der Charafteriftit des Engländers „Pitt“ vie 
Bergleihung von Pitt und Yor originell genannt werden muß: „Bei Yor“ 
heißt e8 darin, „erwärmte das Herz das Genie, bei Pitt hingegen trodnete 
das Genie das Herz aus.” Am umfafjenpften ift neben Papſt Bius VIL 
aanz zweifellos Moreau behanvelt, inveffen beruht dies nur darin, daß ber 
Kaiſer in dieſe Skizze die meiften biftorifchen Ereignifje jener Zeit mit ver- 
webt hat. „Moreau hatte von Natur kein ſchlechtes Herz“, heißt es gegen 
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ven Schluß viefer Arbeit, „er war ein Lebemann, aber er hatte wenig Cha- 
ralter. Die Frauen haben ihn in pas Verderben geftürzt.” Obwohl 
auch die theil8 mehr, theils minder ausführlicyen Mittheilungen über Kleber, 
Talleyrand, Robespierre, Guſtav Adolf und Wellington u. ſ. w. ganz An- 
ziehenves enthalten, jo wollen wir doch aus Raumrüdfichten mit dem Worte 
Napoleons über Frau von Stael die Proben ver Biographien bejchließen: 
„Frau von Stadl war glühend in ihren Veidenfchaften; fie war wüthend, 
rafend lin ihren Ausdrücken, ſie war Corinna felbfl. Frau von Stadl war 
eine Frau von viel Talent und großem Chrgeize, aber fo intriguant und fo 
unruhig, daß fie dazu Beranlafjung gab, von ihr zu fagen, fie würde ihre 
Freunde in das Meer werfen, um in dem Augenblide, wo fie im Begriff 
ſtänden zu ertrinfen, fie wieder herausziehen zu können. Ich war gezwungen, 
fie von dem Hofe zu entfernen.” — — — . 

Ans allen Biographien fpricht eine tiefe Menfchenkenntniß, ein reiches 
Talent zur Charakteriſtik heraus und es dürfte ſich wohl verlohnen, vie ein- 
zelnen Biographien zu fammeln und von neuem mit Anmerkungen, beren 
ſehr viele bedürfen, herauszugeben. Als letztes Hiftorifch-politifches Wert 
wollen wir jegt vie „Betrahtungen über den Zuſtand von Europa“, 
erwähnen, die der Kaifer nach feiner Entfernung von der Inſel Elba in 
feinem Schreibtifh im Manufeript hatte liegen Laffen, wo fie bald nachher 
aufgefunden und veröffentlicht wurden. Wir finden in dieſer Schrift bie 
meiften Grunpfäge und Gedanken Napoleons ausgeſprochen und aus jedem 
Blatte ſpricht der philofophifche Politiker zu ung. 

Der Autor geht davon aus, daß vie Grundlage der politiichen Geſell⸗ 
ſchaft jo mangelhaft und ſchwankend jei, daß fie unterzugehen drohe. „Die 
Welt kann nur durch Ströme Blutes gerettet werben“, fährt der Monarch 
fort, „nur ein fürdhterlicher und heftiger Sturm kann die verpeftete Yuft vei- 
nigen, welche ganz Europa einhüllt. Wenn wir und dem Laufe der Ereig- 
niſſe bingeben, wird uns daſſelbe Schickſal treffen, welches einft das römische 
Reich erfahren hat, gegen weldyes die Barbaren des Nordens nur vergeblidhe 
Anftrengungen gemacht haben würden, wären bie Römer nicht entartet ge- 
weien. Ich allein könnte die Welt retten und niemand fonft.“ 
Was in Spanien und in Ron gähre, meint er weiter, werde bald einen 
allgemeinen Brand über die ganze Oberfläche von Europa verbreiten, „vann 
wird die Kriſis fürchterlich fein, ich kenne vie Menſchen und mein Sahrhun- 
dert. Ic hätte vie Rückkehr des Glückes auf die Erde beichleunigt, wenn 
die, mit denen ich e8 zu thun hatte, feine Ungeheuer gewejen wären. Sie 
werben mid) anflagen, fie verachtet und zu Sklaven gemadt zu haben; ihre 
Kriecherei, ihr Durft nad) Gold und nad) Auszeichnungen waren es, durch 
bie fie mir zu Füßen gelegt wurden. Konnte ich einen Schritt thun, ohne 
fie zu treten? In der That, ich hatte nicht nöthig, ihnen Schlingen zu legen, 
um fie zu fangen, e8 genügte mir, ihnen den Becher ber Auszeichnungen zu 
zeigen und ähnlich einem Schwarm ausgehungerter liegen ſah man fie dann 
gierig darüber berftürzen, um ſich zu fättigen. Die Sklaven bepurften eines 
Herrn, id) bevurfte ver Sklaven nicht.“ Der Autor fährt mın fort in echt 
peifimiftifcher Weife den Beweis zu führen, daß Neid, Eitelteit, Heuchelei 
und die Hille, mit ver fid) alles umgebe, feinen Frieden unter den Mächten 
Europas zulafle, wenn fie nicht durd ein Individuum geeinigt würden. 
„Nichts hat mic mehr empört“, fagt er, „als die Sudt zur Lüge, welche fie 
unabläſſig beherrſcht und ver ich felbft Opfer zu bringen gezwungen war, 
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um nicht ſchutzlos gegen fie Fanıpfen zu müffen. Das Peben ver höheren 
Claſſe ift nichts, als eine fortgefeßte Füge; die nievere Claſſe ift nicht viel 
beſſer. Rouffeau hatte es ihnen hundertmal gejagt, aber unfähig, ihn zu 
verftehen, finden fie es aut, ih Lächerlich zu machen und zu anathematifiren. 
Es giebt für Niemand Glüd, als in der einfachen Natur; verzichten wir auf 
alle tiefe frivolen Gebräuche, alle viefe theatralifhen Carricaturen unferer 
Zeit, feien wir aufrichtiger, minder höfiſch, ernfter, überlegter und minter 
affiih.- Das iſt das ficherfte Mittel, das golvene ‚Zeitalter wieder unter uns 
erftehen zu fehen. Aber eben dieſe nierrigen Zuſtände haben ihn dazu ges 
bracht, fein Zeitalter zu verachten und alle Mittel anzumenten, es zu beſſern. 
„Ich babe den Strom ver Revolution gehemmt” heißt e8 weiter, „ver einem 
Wolkenbruche ähnlich, ganz Kuropa zu überſchwemnmen drohte; ter Fanatige 
mus ter Freiheit hatte fi) aller Gemüther bemächtigt und die Flamme ver 
Kevolution fraß am uralten Gebäude Europas, weldyes ohne mid unfehlbar 
zuſammengebrochen wäre und Scepter nnd Krone unter jenen Trümmern 
begraben hätte. Ic habe den fürchterlichen Geift ver Neuerung beſchworen, 
ber die Welt wie ein verheerendes Ungeheuer durchzog, mit der einen Hand 
hielt ich den äußeren Feind ab, mit der anderen bezwang ich den inneren. 
Welcher Andere hätte das zu thun vermodt, als ih? Die Nach— 
welt wird mich richten und ich bin ühberzengt, daß fie es beſſer verftehen 
wird, meine großen Hantlungen zu würbigen, als das gegenwärtige Geſchlecht, 
weiches den englifchen Miniſtern verkauft iſt. Ich kümmere mid wenig um 
das, was man über mic, denfen, jagen over ſchreiben kann. Mein großes 
Herz verfchloß ich allen gemeinen Freuden, wie ven gewöhnlichen Schmerze. 
Nie habe ich die Gefühle getheilt, welche den trägen und ſchwachen Pöbel- 
jeelen angehören. Wenn die Tugenden einer ſchwachen Seele mix mangelı, 
jo Fenne ich auch ihre Pafter nicht; wenn mein Herz den Leiden unzugänglid) 
ft, welche das menſchliche Elend hervorruft, jo war es Dies ebenfalld für ven - 
Neiz der Wolluſt und für den Bigottismus der trügerifchen Schelmerei.” — 
Und über feine Gefchide nad) 1812 und 1813 fügt der Kaifer: „Es iſt unmög- 
lich, daß der Menſch vie Umftände immer beherriche, aber eben fo wenig darf 
er fi) von ihnen beherrichen laffen. Meine auswärtigen Feinde haben einen redht- 
mäßigen Kampf gegen mich zu führen gehabt, und ſeitdem bie mid) be: 
ſiegten, achte ich fie höher, als wie id) ihr Sieger war. Nach einer 
Beklagung feines eigenen Volkes, das ihn fo ſchnöde verlaffen und binter- 
gangen habe, fchließt ter Kaiſer Das Werk mit ven Worten ab: „Ich kenne 
feinen Feind, vor dem id) über meine eigene Aufführung zu evröthen hätte. 
Ich habe wenigftens um Europa und die Menfchheit dag Vervienft, daß ich 
die Deutfchen zur Selbſtkenntniß brachte. Was die Engländer be- 
trifft, fo fage ich nur, daß die Geſchichte ung Fein Beifpiel aufftellt, welches 
uns bemeift, es hätte jemals ein Handelsvolk für das allgemeine Glüd des 
Menſchengeſchlechts gewirkt.“ — 

Wir ſind mit den Citaten aus dieſer wichtigſten Schrift Napoleons frei— 
gebiger geweſen, als ſonſt, aber wir glauben auch, daß aus den angeführten 
Stellen der Charakter, die politiſchen Anſichten des Kaiſers und feine oft 
nißverftantenen Maßregeln Far geworben find. Wir halten freilich die ganze 
Darſtellung jener Zeitverhältuiffe für eine allzu peffimiftifche, für eine Dar⸗ 
ftellung, die von einem verbitterten Manne im Zorn über feine verfehlten 
Unternehmungen aufgezeichnet ift, andererſeits find auch vie Mittel, vie der 
Herrſcher zur Heilung feines Jahrhunderts anwenden wollte, zu iveale, 
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als daß fie wirklich hätten durchſchlagen können. Napoleon Tannte eben fein 
Jahrhundert doch nicht genug, wenn er auch ſelbſt wiederholt e8 behauptet. 
Die Offenheit inveffen, mit der er in diefer Schrift alle feine Pläne darlegt, 
der Stolz, mit vem er feine Handlungen redtfertigt, die Genugthuung, mit 
der er Deutſchlands Sieger anerkennt und ver tiefe philoſophiſche Grundton, 
ber in dieſer Schrift zu finden ift, müfjen ihr eigentlicy ein bauerntes Ge— 
dächtniß bewahren. — 

Neben dieſen Schriften Napoleong, in denen mehr ober weniger doch 
eine politiihe Tendenz zu Grunde liegt, eriftiren audy mehrere, die faft nur 
vom philofophiihen Standpuncte aus betrachtet fein wollen. Die hauptjäd)- 
lichfte diefer Arbeiten ift ohne Zweifel die Abhantlung über die Preisaufgabe 
ber Afademie zu Lyon: „Welches find vie Wahrheiten und Gefühle, 
bie den Menjhen einzuflößen, zu ihrem Slüde am widtigften 
ift.” Der Berfafler hat feine Schrift in zmei Theile getheilt, indem er erft 
die animalifhen und im zweiten Theil die intellectuellen Wahrheiten und 
Gefühle behandelt. Die ganze Darftellung ift eine äuferft lebendige, voll 
von Bildern und Beifpielen aus ver Weltgefdyichte, aber fie bleibt im Gans 
zen doch immer nur an der Oberflähe und bringt nicht auf ven Grund der 
Aufgabe. Die animaliichen Wahrheiten beruhen varin, daß man der Natur 
freieren Spielraum gewähren und ein reines, abfolutes Sivilgefeß organifiren _ 
muß. „Das Civilgefeß ſichere jedem fein phufifches Nothwendiges“, heit es 
darin, „der unerlöſchliche Durſt nad Reichthümern werde durch das tröftenve 
Gefühl des Glückes erfegt. Der Greis fei ver Vater aller feiner Kinder, 
er theile feine Güter gleihmäßig und das harmonifhe Schauſpiel echt glüd- 
licher Haushaltung laffe für immer das barbarifche Geſetz der Primogenitur 
verabjcheuen. Der Menfc erfahre entlih, daß fein wahrer Ruhm darin be— 
fteht, ale Menjch zu leben. Die Stimme ver Feinde der Natur verftumme 
und verfhlinge die Wuth ihrer Schlangenzungen. Der Diener der erhaben- 
ften aller Religionen, welche Worte des Frietend und tes Troftes in die 
zerriffene Seele tes Unglüdlihen träufeln fol, fenne die füßen Regungen des 
Herzens; ter Nektar ver Wolluft durchdringe ihn aufrichtig von der Größe 
des Pebenfpenvers: dann des öffentlichen Vertrauens wahrhaft werth, wird 
er der Mann ter Natur und der Ausleger ihrer Decrete fein; er wähle eine 
Sefährtin und ver Tag, an dem dies gefchieht, wird der wahre Triumph 
der Moral fein und die wahren Freunde ver Tugend werben ihn von Herzen 
feiern. Der fühlente Geiftlidye wird Tas Zeitalter der Vernunft fegnen, 
indem er bie Erftlinge feiner Wohlthaten erntet. Das find in ver anima—⸗ 
lichen Beziehung die Wahrheiten und Gefühle, welche ven Menſchen zu ihren 
Glücke müfjen eingeflößt werden.” Der zweite Theil ver Schrift ift noch 
weit aphoriftifcher, zufammenhangslofer gearbeitet, als ver erſte. Es werten 
eine Menge Beifpiele von Baterlanvsliche, Gattenliebe, Feindesliebe u. |. w. 
aneinantergereiht, ohne daß die nöthigen Conſequenzen daraus gezogen wür- 
den. Die Preisjchrift wurte von Napoleon 1791 eingeſandt, erhielt aber 
wohl hauptſächlich wegen ihres allzuglühenven, eraltirten Republifanismus 
feinen Preis, obwohl man oft die von Schmeichlern Des Kaiſers ansgefprengte 
Behauptung antrifft, al3 habe terfelbe ven Preis von 1200 Fres. errungen. 
Es war vielmehr Herr Daunou, das jpätere Mlitglied des Nationalinftituts, 
der ven Preis erhielt. Alveneleben erzählt, tag Napoleon, als er Kaiſer 
geworben, einft gegen Talleyrand zufällig dieſe Preisbewerbung erwähnt 
habe, mit der Bemerkung, daß die Originalhandſchrift feiner Arbeit jeven- 





1310 Hapolcon L, als Schriſtſteller. 7 


falls noch bei der Akademie von Lyon liegen müſſe. Talleyrand ſendete einen 
eigenen Courier deshalb nad) Pyon und das Mlanufcript wurde leicht gefun- 
ben. Als er bald darauf eines Tages mit dem Kaiſer allein war, z0g er es 
aus der Taſche und fragte Napoleon, ven er damit ſchmeicheln wollte, ob er es 
wieder erfenne. Das war allerdings der Tall, aber der Kaiſer war weit ent=- 
fernt, die ultrarepublilanifchen Gefinnungen des revolutionären Lieutenant 
anerkennen zu wollen. Er nahm daher die Schrift und warf fie zum großen 
Verdruſſe Talleyrands in das Feuer, wo fie rettungslos verbrannt. So 
ging das Original dieſer Preisfhrift verloren, allein Herr d'Hauteride, 
Divifionschef im Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten, durch deſſen 
Hände die Schrift ging, als fie von Lyon kam, hatte, ehe er das Original 
an Talleyrand einhändigte, eine Abjchrift davon nehmen lafien, fo daß zu 
Napoleons Aerger die Preisfhrift auf dieſe Weife in Frankreich noch ſchnell 
befannt wurbe. 

Nächſt dieſer Schrift regt wohl die Abhanplung Napoleons über „vie 
Scheidung” am meiften das Intereſſe der Leſer an. Soll die Scheitung 
in Frankreich beibehalten werben, ift die Srage, bie der Kaifer mit einem 
entjchievenen Ja beantwortet. „Zwei Individuen‘, fagt Napoleon, „welche 
nicht miteinander leben können, müſſen ohne Schande von einander getrennt 
werben fünnen, vorausgeſetzt, vaß einige Thatfachen die Angabe der Unver- 
träglichleit des Gemüthes und Charakters unterftligen.” Nachdem nun alle 
Fälle in ver Abhandlung durchgegangen find, die bei einer Scheidung vom 
moralifchen wie religiöfen Standpuncte in Betracht gezogen werben müffen, 
werben Die verfchiedenen Motive, die entwever zur bloßen Trennung ober 
zur gerichtlihen Scheidung führen müſſen, aufgezählt. Im Grunde nimmt 
der Autor nicht nur ven Ehebrud al8 Grund zur Scheidung an, fontern 
findet diefelbe überhaupt bei tiefergehenvder Unverträglichkeit ftatthaft. „Ueber 
ten Selbſtmord“ fchreibt Napoleon Folgendes: „Hat ein Menſch das 
Recht, fich zu tödten? Ya, wenn fein Tod Nieniandem Schaden bringt und 
fein Leben für ihn ein Uebel if. Wann ift das Peben ein Uebel für ven 
Menjhen? Wenn es ihm nichts als Leiden und Mühen bietet, aber da Lei⸗ 
ben und Mühen in jevem Augenblide wecjjeln, giebt e8 feinen Moment des 
Pebens, in welchem der Menſch das Recht hätte, fich zu töbten: Der Dioment 
wäre erft in der Stunde jeines Todes felbft gekommen, weil e8 ihm nur 
bann erſt erwiejen wäre, daß fein Peben nichts war, als ein Gewebe von 
Uebeln und Leiden. Es giebt feinen Menſchen, ver nicht mehrmals in feinem 
Leben Luft gehabt hätte, fi umzubringen, indem er den moralifchen Ein- 
drücken feiner Seele erlag, und der nicht wenige Tage darauf darüber durch 
die Veränderungen ärgerlid) geweſen wäre, bie in feiner Stimmung und m 
ven Berhältniffen vorgegangen waren. Der Menſch, ver fi am Montag 
getöbtet hat, würde am Sonnabenp wieder haben leben wollen, und bennoch 
tödtet man fi nur einmal. Das Leben des Menfchen befteht aus ver Ver⸗ 
gangenheit, ver Gegenwart und ber Zukunft. Aber wenn es nım für vie 
Gegenwart ein Uebel ift, jo opfert er die Zukunft. Die Uebel eines Tages 
berechtigen ihn nicht, fein Fommenves Peben zu opfern. Der Menſch, deſſen 
Leben ein Uebel ift, und der, was unmöglid) ift, die Weberzeugung hätte, daß 
e3 dies immer wäre und daß feine Lage oder fein Wille ſich nicht ändern 
würden, fei e8 durch Mopificationen ver Umftände und ver Berhältnifie, fer 
e8 durch die Gewohnheit und den Gang der Zeit, was wieder unmöglich ift, 
ber Menſch allein hätte das Recht fi zu tödten. Der Menſch, welcher Rinter 
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tem Gewichte gegenwärtiger Leiden erliegend, ſich ven Tod giebt, begeht eine 
Ungerechtigkeit gegen ſich ſelbſt, gehorcht aus Verzweiflung und Schwäche 
einer Laune des Augenblickes, der er die ganze künftige Exiſtenz opfert. Der 
Vergleich eines vom Krebſe gepackten Armes, den man abſchneidet, um den 
Körper zu retten, iſt nicht gut. Wenn der Wundarzt den Arm abſchneidet, 
iſt er überzeugt, daß er dem Körper ven Tod geben würde; das iſt kein Ge⸗ 
fühl, fondern eine Wirklichkeit. Wenn dagegen die Leiden des Pebens einen 
Menſchen dahin bringen, fich zu töbten, fo fett er nicht nur feinen Leiden ein 
‚Ziel, ſondern er vernichtet aud) die Zukunft. Ein Menſch würde nie bereuen, 
daß er fih feinen Arm abnehmen ließ, er kann bereuen und würde faft immer 
bereuen, ſich getöbtet zu haben.“ — 

Mit diefen legten philoſophiſchen Schriftftüden ift eigentlich vie Reihe 
der bemerkenswerthen Schriften Napoleons abgefchloffen. Seine Novelle 
„Siulio“ entbehrt alles Charakteriftif und aller Tiefe, wenn fie auch übrigens 
ganz anmuthig umd gefällig erzählt ift. Die Briefe und Reden, von denen 
die wichtigfte die „An den geſetzgebenden Körper” ift, find gleichfalls wie 
„das Abendeſſen zu Beaucaire“, die einzige Arbeit Napoleons, die von 
ihm ſelbſt in Drud gegeben worden und fogar in zwei Auflagen erſchienen 
iſt, für unſere Zeiten werthlos, da fie ſpeciell fiir die damalige Lage in ver 
Politik geſchrieben find, und feine allgemein gültigen Puncte enthalten. Die 
Geſetze, Decrete u. ſ. w. ſind durch die Hiſtorien genugſam bekannt geworden 
und wir brauchen hier nicht erſt an fie zu erinnern. Im Allgemeinen glau= 
ben wir, ein genügendes Bild Napoleons als „Schriftfteller” vor den Augen 
unferer Lejer aufgerollt zu haben. Wer fi über einzelne Schriften näher 
unterrichten will, den weifen wir noch auf Die Ueberſetzungen von Alvens⸗ 
leben bin, die auch wir theilweife benutzen Fonnten. 

Wenn man im ganzen aud) zugeben wird, daß Napoleon zum „Schrift 
fteller” nicht geboren wurde, wenn fid) jelbft feine Schriften nicht über einen 
gewiffen Dilettantismus hinaus erheben, — das wird man body aus allem 
herausfühlen, daß der Soldatenkaiſer nicht nur ein titchtiger Feldherr, mit 
dem Schwerte geübt war, ſondern daß er auch ein geiftreicher Kopf war, ber 
feine eigenen Gedanken über alle Pagen des Lebens hatte, und wir wollten 
and) nur dazu beitragen, das Bild des Mannes unferen Pefern zu vervoll- 
ftändigen, von dem Friedrich Bodenſtedt fo ſchön gejagt hat: 

„Wie eine Sonne jah man ihn 

Einft aus dem Meere auferftehn, 

Wie eine Sonne ſah man ihn 

Im Deere wieder untergehn. 

Sein Haupt umſchloß ein Strahlenkranz 
Doch ernft und falt war fein Geſicht, 


Es hatte all’ der Sonne Glanz, 
Nur ihre Wärme batt’ es nicht!“ 
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„Und nun behüt Did) Gott, lieber Yunge, halte ven Kopf hübſch hoch, 
und alles wird beſſer gehen als Du glaubft. Genieße die kurze Jugendzeit 
nach Herzensluft, ſcheue Did) nicht vor dummen Streihen und laß zuweilen 
von Dir hören.” 

Mit viefen Worten fchüttelte der Onkel mir noch einmal Träftig vie 
Hand, der fchrille Pfiff ver Pocomotive ertünte und der Schnellzug fette ſich 
in Bewegung. Ich Jah meinen Begleiter in ftrammer Haltung abgehen, noch 
einmal mit der Hand grüßen, dann entihwand der Bahnhof meinen Bliden. 

Ih verlieh zum erften Mal auf unbeſtimmte Zeit die Heimatsftabt 
auf ten Wunfd meines Onkels, ver mir die Stelle frühverlorener Eltern 
vertrat. Er hätte mich gern zum Soldaten gemacht, denn ber eigene Beruf, 
dem er mit Leib und Seele angehörte, fchien ihm am höchſten zu ftehen, 
allein die Zeit lehrte, daß ich zum Soldaten ganz und gar untauglid) fei; 
Beruf und Neigung führten mid) frühzeitig anvere Wege. Ich hatte nıich 
ber Univerfitätscarriere, nad) einigem Schwanfen, ſpeciell national-ölonomifchen 
Studien zugewandt; bie erften Scemefter auf der Mindener Hochſchule wa⸗ 
ren abfolvirt; nun follte ich mich in Preußens Hauptſtadt heimiſch Fühlen 
lernen, mein Geſichtskreis ſich erweitern, ich follte auf eigenen Füßen ftehn. 
Nicht ohne Bangen fah id, ver Zukunft entgegen. Noch einmal grüßten 
mid die alten Frauenthürme, die id) jo manches Jahr lang Morgens im 
Sonnenlicht, Abends beim Sternenſchein aus meinen Yenftern gejehen; ein 
falter Zugwind drang durd) vie geöffneten Scheiben, fröſtelnd drückte ich mich 
in die Wagenede. 

Mein Onkel hatte mit rührenter Piebe für meinen Berliner Aufenthalt 
Vorſorge getroffen. 

Eine ariftofratifche Freundin, die er wor einigen Jahren in einem 
Taunusbade kennen gelernt, hatte ihm bei einer zufälligen Gelegenheit mit- 
getheilt, taß ihr Gartenhaus leer ſtehe. Er hatte e8 fir mid) erbeten. „So 
bift Du gleic inmitten der Gefellichaft, weldye Dir nützen kann“, ſagte mir 
der Ontel bei Gelegenheit dieſer Wohnungsfrage. — Es half mir nichts, 
daß ich elwas Heinlaut den Einwand machte, id) würde auf diefe Weife ges 
zwungen fein mit ver Gräfin zu verfchren. „Sie ift jung, ſchön und liebens- 
würdig“, hieß es, „Du brauchſt Dich nicht zu fürchten.” 

Das beruhigte mich Feineswegs. Weit licher hätte idy mir auf eigene 
Hand ein beſcheidenes, abgelegenes Zimmer gefucht, in weldem ich jeber 
Berpflihtung baar nach meiner Neigung leben Fonnte. — „Wie ein Bär in 
feiner Höhle“, hatte ver Onkel lächelnd gejagt, „das gerade wollte ich hin- 
dern, fei fein Kind, Hans.” Damit war die Sache erledigt. 

Es war Mittagszeit, als ich Berlin erreichte. Der Diener ter Gräfin 
erwartete mich auf dem Bahnhofe. Die gräfliche Befitung lag außerhalb ver 
Stadt in einem ſchönen eleganten Villenquarre. Ein weiter grüner Rafen- 
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plas trennte das zierliche einftödige Hans von ber Straße. Eine Terraſſe 
mit Lorbeerbäumen und‘ blühenden Strauchgewächſen geſchmückt, führte zu 
ver Eingangsthür. Trop des warmen Frühlingstages waren die Fenſter 
durch grüne Jalouſien feft gefchloffen. Mein Begleiter, ver meinen fragenven 
Blid verftanden haben mochte, erflärte mir umſtändlich, daß bie gnädige 
Gräfin auf einige Tage verreift fei und mich erfuche, nach Belieben in Haus 
und Garten aus und em zu geben.‘ 

Der Hanpttheil des großen Gartens — wie mir erft fpäter auffiel, 
eine koſtbare Seltenheit für die ſparſam zugemeflenen Berliner Raumver⸗ 
Hältniffe, — erftredte fich Hinter vem Haufe. Links von demfelben, inmitten 
itppig grünenden Buſchwerks verftedt, lag der Meine Pavillon, meine neue 
Heimat. 

Der Alte 309 einen Schlüffel aus der Zafche, drehte ihn im Schloß, 
die Thür fprang auf. 

Ich betrat ein Zimmer von ovaler Form und mäßiger Größe; über- 
raſcht, freudig erftaunt überflog mein Auge ven Raum und konnte ſich nicht 
fatt ſehen an den feltenen Schägen, vie ihn ſchmückten. Jedes einzelne ſchon 
mußte den Kenner und Forſcher in einen Rauſch des Entzüdens verfegen; 
hier waren fie mit verfchwenverifcher Nachläſſigkeit zufammengeftellt, als gälte 
es nur einen leeren Raum zu füllen. Und bier follte ih wohnen dürfen? — 
Dem Alten fchien mein Entzüden fehr ergötzlich, aber er neidete mirs nicht. 

„Sa, ja“, fagte er, bedächtig mit dem grauen Kopf nidend, „bier joll 
ver junge Herr bleiben. Mir wars nicht recht geheuer zwilchen dem alten 
©erümpel. — Hat der gnäbige Herr fonft noch Befehle?” Ich entließ ihn 
in Gnaden und frob, inmitten meiner neuen Herrlichkeiten allein zu fein, 
warf ich die Thür hinter ihm ing Schloß. 

Jedes Gefühl ver Vereinfamung, des Alleinftehens Tieß eine Umgebung 
mich vergeffen, bie kängft vergangenen Zeiten angehörte, Zeiten, die mir ver- 
traut und doch oft entrüldt waren, wie eine fchöne, reiche, lang entſchwundene 
Kinverzeit, wie ein Traum, der einft in guter Stunde geträumt ward. 

Liebkoſend ftrih meine Hand über den dunkeln Sammet ver alten go» 
thifchen Seſſel mit den niederen gefchweiften Lehnen, über die weichen Polfter 
ver Ruhebank, zu deren Häuptern auf eichenem Bord Pokale hingen und 
buntfarbige Kelchgläjer aufgeftellt waren. Mich hätte es nicht gefchredt, wenn 
plötzlich Fuggers blondes Töchterlein mir berauſchenden Trank daraus crebengt, 
oder Hanns Sachs auf ver Bank am grünen Kachelofen, Pfrieme und Pech⸗ 
draht in ver Hand, eine alte Weife vor fih bingefummt hätte. Ich war 
wie in einem Traum befangen, Tauſend bekannte Stimmen fprachen zu mir 
und durch das grüne Buſchwerk drang dämmerig nur der Strahl der heißen 
Mittagsfonne in bie weit geöffneten Fenfter. 

Schnell vergingen die erften Tage in rer fremden Start. Meine Bücher 
waren angelommen, ich ordnete fie in dem holzgeſchnittenen Schrank, der an 
jeter Thür den ausprudsvollen Kopf eines Heiligen trug; ich machte den 
Profefioren meinen Bejuh, deren Colleg idy hören wollte und verträumte 
die herrlichen Maitage nad) Herzensluft zwifchen meinen Schäßen. 

So Stand ih eines Abends am Fenfter, einen koſtbaren Polal in der 
Hand, beim ſcheidenden Tageslicht die fein durchbrochene Silberarbeit betrad)» 
tend, als ich den alten Diener den Kiesweg herauflommen ſah. E8 war 
nicht ſchwer, feine Miffion zu errathen; vie Gräfin war zurüdgelehrt, hatte 
befohlen ‚und ich armer Sterbliher mußte gehorchen, denn ihrer Gnade 
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banfte ic) ja mein reizendes Domicil! Gegen acht Uhr war ich gewünſcht, 
es fehlte kaum noch eime halbe Stunde und mein Anzug war keineswegs 
falonfähig. Nechtzeitig fielen mir die Ermahnungen meines Onkels ein. 
„Hans“, hatte er oft gejagt, „es ift mir gewiß recht, daß Du nicht kindiſch 
eitel bift, aber der harmoniſche Eindrud, ven ver Menſch zu machen ver⸗ 
pflichtet ift, darf auch im äußerlichen nie geftört werden, daran halte Did.“ 
Ich verjuchte e8 auch heute nad) beftem Wiflen und war ſchließlich ſelbſt nicht 
ganz unbefriedigt von meiner Erjcheinung. 

Wenn die Gräfin aus einem Fenfter meinen Weg zu ihr beobachtete, 
fo konnte ſie unmöglich glauben, dag mir viel an ihrer Belanntfchaft gelegen 
fei, denn eilig legte ich ihn nicht zurüd. An jevem blühenden Straud blieb 
ich ftehen, obgleich nicht im Geringſten mit botanifhem Sinn begabt; zu 
jever Blume beugte ich mich nieder und pflüdte in einem durchaus nicht an= 
geborenem Zerftörungsfinn die Blätter von ben tief herabhängenden Zwei⸗ 
gen, um fie nachläſſig wieder auf ven Kiesweg zu verftreuen. Ich glaube, 
ich brauchte faft gehn Minuten, um die wenigen Schritte nach dem gräflichen 
Wohnhaus zurüdzulegen. Klopfenden Herzens ftieg ich die Terrafle hinan, 
ein Diener, der mid) anmelven konnte, war nirgends zu feben, ich betrat den 
Salon, auch hier fein Menſch. Unſchlüſſig blieb ich ftehn, ſah auf vie Uhr, 
es war faft halb neun, follte ic) umfehren? Was würde der Onkel zu die 
ſem gejellichaftlichen Debüt jagen! Entfchloffen wandte ich mid) nad) rechts, 
wo ein halb zurüdgefchlagener Vorhang eine fortgeſetzte Zimmerfludt ver- 
hieß. Diesmal ſchien ich den rechten Weg eingefchlagen zu haben und doch 
fam ich nicht weiter als über die Schwelle des Heinen halbpunflen Raumes, 
in dem ein weicher Teppich meinen Schritt dämpfte. Ein tiefrether Vor⸗ 
bang, gleich dem, durch den ich eingetreten war, fiel über das Yenfter herab. 
In der Fenftervertiefung in weichen Bolftern zurüdgelehnt, jaß eine Frauen⸗ 
geftalt, von der ich nur die weiße Gewandung und die Umriffe eines feinen 
Köpfchens unterſchied. Hatte fie die Augen geſchloſſen, fchlief oder wachte 
fie und durfte ich fie ſtören? Ich wußte mir auf feine geiftreichere Art aus 
ver DVerlegenheit zu helfen, als durch das probate Mittel des Räufperng, 
was denn auch feine übliche Wirkung that. Die Dame erhob fi ein wenig 
aus ihrer halb liegenden Stellung und ftredte mir mit einem: „Willlommen, 
Herr von Woringen!” die Hand entgegen. Zaghaft berührte ich die feinen 
Fingerſpitzen und fragte mit erfünftelter Sicherheit, ob ich die Ehre habe, vie 
Gräfin Heygen zu begrüßen. | 

Nachdem die Empfehlungen meines Onkels ausgerichtet, die erſten förm⸗ 
lichen Redensarten gewechjelt waren, fragte fie mich, wie e8 mir in meiner 
neuen Heimat gefiele, und ohne meine Antwort abzuwarten — wie ich bald 
bemerkte, eine Eigenthümlichkeit ver Dame — bat fie mih um Entſchuldigung 
wegen der wunderlichen Einrichtung des Pavillons. „Eine Laune“, fagte fie 
foherzend, „ich hatte nicht die Abficht, das Häuschen wieder in fremde Hand 
zu geben und nachdem e8 Lange leer geftanven hatte, |peicherte ich meine 
Schätze willfürlih darin auf. Als Ihr Onkel mid für Sie um die Heine 
Sartenwohnung bat, fchilverte ih ihm ihre jegige Berfaflung; aber er fchrieb 
mir zurüd, daß ich fie in diefem Zuſtande laffen möchte, venn Sie feien noch 
ein rechtes Kind und hätten eine närrifhe Freude an ſolchem Kram. Iſt es 
ſo?“ Schüchtern bejahte ih. „Nun, ein ſolches Kind fcheinen Sie mir doch 
nicht mehr zu fein“, ſagte fie, indem fie fih in ihrem Seſſel aufrichtete und 
fih lächelnd zu mir herüberneigte. 
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Ich fühlte, daß ihr Auge prüfen meine Geftalt überflog. 

„So viel ih in ver Dämmerung jehen kann, find Sie faft jo groß wie 
Ihr Onkel! Auch fonft ſcheinen Sie ihm ähnlich zu fein“, und babe ruhte 
ihr Blid nod immer unverwandbt auf mir. „Aber es ift viel zu dunkel, um 
deutlich zu unterfheiden”, unterbrad fie ſelbſt ungebuldig ihre Betrachtung. 
„Wollen Sie fo gütig fein nad dem Diener zu Hingeln? Dort neben ver 
Thür.“ 

Es dauerte einige Zeit, bis ich den weißen Knopf an ver Wand ent⸗ 
deckte, der die Dienerfchaft telegraphifch in Bewegung fett. 

„Zürnen Sie mir nit, daß ich Sie gleich wie zum Haufe gehörig be- 
trachte”, fagte fie, ſich wieder behaglich zurücklehnend, „Sie glauben gar 
nicht, wie vollftändig Ihr Onkel Sie meiner Fürſorge anvertraut hat.“ 

Der alte Diener brachte Licht, aber die Gräfin rührte ſich nicht aus 
ihrer Senfternifche, im die nur ein ſchwacher Strahl der rothverhangenen 
Lampe drang, währenp ich felbft heil genug beleuchtet wurde. 

„Sie find blond!” rief fie überrafcht und faft Hang es wie Enttäufchung. 
„Blondes Haar und blaue Augen“, wiederholte fie mit einer Ungenirtheit, 
als ob fie ein Bild kritifire. „Ab, ich hatte Sie mir ganz anders vorgeftellt.” 

Die Sache fing an mir Spaß zu madıen. 

„Ich gleiche meinem Vater”, ſagte ich beluftigt. 

„Er war ein Norddeutſcher?“ 

„3a, meine Mutter aber war eine Münchenerin.“ 

„Erinnern Sie fi ihrer noh? Ihr Onkel bat mir oft von dieſer 
Schweſter erzählt. Sie muß fehr ſchön gewejen fein.‘ 

„Meine Erinnerung ift nur eine fehr jchwache”, erwiederte ich aus⸗ 
weichend — ich fcheute mich mit dieſer Fremen von ver theuren Berftorbenen 
zu ſprechen. 

Nah kurzer Paufe ftand ih auf, um mich zu empfehlen. 

„Wollen Sie ſchon fort? Nun, ich will Sie nicht geniven, in meinem 
Haufe darf Jeder fommen und gehen wann und wie oft er will. Aber nicht 
wahr, Sie halten gute Nachbarſchaft“, fagte fie mir die Hand reichend, „und 
wenn Sie einen Wunſch haben, weldyer Art er auch fei, fo klopfen Sie ge- 
troſt bei mir an, ich werbe ihn erfüllen, wenn es irgend in meiner Macht 
ſteht.“ 

Als der Vorhang hinter mir zuſammenfiel, athmete ich auf; die Nähe 
dieſer Frau hatte mich beklommen gemacht. Es war eine eigenthümliche Art 
in ihr; wie fie ihre äußere Geſtalt in ſtetem Dämmerlicht gehalten, fo ſchien ſie 
auch um ihr Inneres gern ein ungewifjes Licht zu breiten. Ich fing an, mir 
zurückzurufen, was mir ver Onkel von der Gräfin erzählt hatte; e8 war nicht 
viel gemwejen, im Grunde nichts anderes, als daß fte jung, ſchön und liebens⸗ 
würbig fei War das Abficht geweſen, oder wußte er in ber That fonft nichts 
von ihr 

Ein arbeitfames Leben nahm feinen Anfang. Ich ſtudirte eifrig, befuchte 
die erften Vorlefungen und hatte den Plan zu einer Brochüre entworfen, 
den ih möglihft bald auszuführen gedachte; dazwiſchen trieb ich mich trotz 
ver heißen Zage viel in Sammlungen und Muſeen umber. In ver Bilver- 
galerie traf ich, verſunken in ven Anblid eines niederländiſchen Meiſters, 
einen Münchener Freund, mit dem ich mich zu meiner freude bald wie in 
alten Tagen zufammenfant. 

83* 
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Er war Maler, hatte auf der Münchener Akademie ſtudirt und lebte 
jeit Kurzem in Berlin. 

Unfer .erfter Gang war in fein Atelier, wo wir und bald in Bergangen- 
heit8erinnerungen und ftolze Zukunftspläne fo vertieften, daß die Stunden im 
Fluge vorüberzogen. Abends begleitete mich Freund Erich hinaus in mein 
grünes Idyll. Im Garten begegnete uns die Gräfin. Ich Hatte fie feit 
jenem erften Abend nicht wiedergeſehen. Bon Ferne jhon bob fie halt 
grüßend, halb drohend die Hand; es war meine Abficht geweien, ihr Erich 
vorzuftellen, ein paar Worte mit ihr zu wechſeln, ihre Bewegung fcheuchte 
biefe Abficht zurüd. Grüßend nur gingen wir an ihr vorüber; ed bämmerte 
ſchon, doch war e8 noch hell genug, das ausbrudsvolle Lächeln, das halb iro⸗ 
niſch, halb beluftigt um ihre Lippen jpielte, nicht zu überſehen. Was follte 
es beveuten? 

Erich mufterte fie mit ſchnellem Künftlerblid, dann padte er mich beim 
Arm und flüfterte haftig: 

„Iſt dieſe Schönheit etwa Deine Gräfin? Und von ber haft Du mir 
nichts weiter erzählt, als was Du ihr für Deine Wohnung zahlft? Geh 
be Hame Dich, Du blindes Menſchenkind, wo haft Du Deine Augen ge- 
abt?" 

„rede keinen Unfinn, Erich”, fagte ich ärgerlich, denn ih ſchämte mid 
wirklich und zwar meiner kindiſchen Schücdhternheit. 

Bergebens verfuchte ich den Freund möglichft ſchnell in das Gartenhaus 
zu Ioden — er ging nicht in die Falle. Lächelnd meinen Arm nehmenv 
jagte er luftig: „Komm Hans, wir wollen noch einen Rundgang dur ben 
Garten machen, over geftattet das etwa der Miethscontract nicht?“ 

Was war da zu thbun? Ich mußte mich ergeben. Eine volle halbe 
Stunde ftreiften wir im Park umher — Erich entwidelte plöglih ein bisher 
nie geäußertes Interefle fir Gartenanlagen — aber das weiße Kleid der 
Gräfin wurde troß feiner genauen Einblide in jedes dichte Buſchwerk nicht 
fihtbar und ich mußte den Freund auf das nächſte Mal vertröften. 

Für mid war dies „nächſte Mal” ſchon der näcdfte Morgen. Als id 
durch ven Garten fohritt, um nach der Univerfität zu geben, trat mir bie 
Gräfin entgegen, einen Strauß thaufriiher Rojen in der Hand, bie erften 
des jungen Lenzes. Erich hatte recht gejehen, fie war von einer ungewöhn- 
lichen, frembartigen Schönbeit. | 

Freundlich bot fie mir einen guten Morgen und hielt mir eine Kleine, 
fiebenswürbige Strafreve, daß ich fo lange nicht bei ihr geweſen fei und 
geftern Abend jo fremd gethan habe. Ich entfchulbigte mich mit verſchiedenen 
unzureihenden Gründen und gab fhließlih das Verſprechen, Abends in Hei 
nem Kreife bei ihr zu erfcheinen und den Freund mitzubringen. 

Als Erich in ven Abentftunten zu mir fam, um mid abzuholen und 
memen Anzug einem legten kritifchen Blick zu unterwerfen, ſah ich in beſtem 
Humor meinem erften Auftreten in der Berliner Geſellſchaft entgegen. 

Die elegant behaglihen Räume waren mäßig erleuchtet — die Gräfin 
fiebte das grelle Licht niht — die Thüren nad der Zerrafle fanden weit 
geöffnet, eine Feine, aber ausgewählte Berfammlung bewegte fi ungenirt 
zwifchen Haus und Garten. Keine Spur jener fleifen Geſelligkeit, deren 
man in Süddeutſchland Berlin ganz ungerechtfertigter Weiſe zeiht. 

Der Maler ſchien überall bekannt zu fein; er wurde von ben meiften 
Anweſenden aufs liebenswürbigfte begrüßt, allein er felbft hatte nur Augen 
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für unfere Wirtbin, deren Schönheit ihn vollftändig elekteifirt hatte. Bon 
einem ftillen Winkel aus machte er mich auf den eigengrtigen Heiz verfelben 
aufmechjom, er hatte entſchieden das Bedürfniß, feine Empfindung in Worte 
au Heiden 

„Id wünfde nur, fie fäße mir zu meinem Hindumäbdchen“, feufzte er 
melancholiſch. „Wer ihn doch fefthalten könnte, ven warmen Ton des blaus 
ſchwarzen Haares, das leicht gefräufelt anf vie Heine Stirn herabfällt, ven 
tiefen Blick diefer fchwermüthigen ſchwarzen Augen, die feinen Linien ver 
Naſe und der fchöngefhwungenen Lippel Und Hans mad die Augen auf 
und betrachte dieſe ſchlanke Hand, müßte fie nicht dem zarten Blatt der Thee- 
roſe gleichen, wenn fie ſich ſchützend um das flackernde Licht der indiſchen 
Lampe breitet, während vie flinfen Füßchen vie reizende Geftalt an ven 
Sanges hinabtragen, um —“ Ä 

„Um Gotteswillen, Yreund!” fiel ih ihm lachend ind Wort, „Dein 
Enthuflasmus verleiht Dir Flügel, gieb Acht, daß Du nicht mit einem Ika⸗ 
rusſchickſal endeſt.“ 

Er zuckte verächtlich die Achſeln. 

„Du biſt eben kein Künſtler“, ſagte er wegwerfend, und miſchte ſich in 
ein Geſpräch, welches in unſerer Nähe lebhaft genug geführt wurde. 

Ich verharrte ruhig in meiner gedeckten Stellung, die ſich trefflich zum 
Beobachtungspoſten eignete. 

Wie ich allmälig herausfand, war die Geſellſchaft aus ſehr verſchiedenen 
Elementen zuſammengeſetzt. 

Schriftſteller und Kritiker, die in der Tagesliteratur eine Rolle ſpielten, 
ein junger Componiſt, deſſen Werke vor einigen Monaten dank der gräf⸗ 
lichen Unterftügung zum erften Mal gebrudt, dank der gräflihen Fürſprache 
zum erften Dial gefpielt und gefungen worden waren, und ber fi noch im⸗ 
mer in ven Strahlen dieſes fraglichen Ruhmes behaglich fonnte. 

Ein ſchöner Pegationsrath mit einer Gattin voll foliver klingender Reize. 
Ein ausnehmend hübſches blondes Zwillingspaar, Töchter des D— chen 
Geſandten, endlich verſchieden gefärbte Abgeordnete des noch immer voll» 
zähligen Reichötages, die vorwiegend über Hite und lange Sractionsfigungen 
Hagten. " 

“Die Gräfin war eine außerorbentlid, liebenswürdige Wirthin. Ich will 
damit nicht fagen, daß fie auch nur die geringften Anftrengungen machte, e8 
zu fein; fie war eben da — das fchien für fie genug, und fie war es für 
jeden mit gleiher Anmuth. Während fie mit dem Legationsrath plauderte, 
bemerkte ih, daß fie meinen einfamen Poſten entvedt hatte. 

„Warten Sie nur, mein junger Dienfchenfeind“, rief fie mir munter 
entgegen, „ich werte Sie bei Ihrem Onkel verklagen, wenn Sie nicht augen» 
blicklich wenigſtens ausnahmsweiſe galant fint und mir Ihren Arın geben; 
ich habe Luſt eine Promenabe durch den Garten zu machen und nad meinen 
Gäſten im Grünen zu fehen.” Dabei legte fie vertraulich ihren Arm in ven 
meinen und führte mid) mehr als ich fie die Terraſſe hinab. „Willen Sie 
auch“, fagte fie ſcherzend nach einer Heinen Paufe, „daß ich das Recht hätte, 
ernftlih böje auf Sie zu fein, Sie meiden mid und mein Haus mit einer 
nicht zu leugnenden Abfichtlicheit; fchienen Ste mir nicht überhaupt ein 
Stückchen Sonberling zu fein, wahrhaftig, ich könnte empfindlich werben. 
Allen Ernftes, Sie dürfen fi nicht vollftändig hinter Ihren Büchern ver- 
Ihanzen. Was ftudiren Sie augenblidlih mit jo viel Eifer?“ 
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Geſchickt hatte fie mich in das rechte Fahrwaſſer gelenkt. Ich erzählte 
ihr von meinen Stubien, meinen Interefien; fie hörte aufmerkſam zu, ohne 
mich zu unterbreden, nur dann unb wann warf fie eine Frage dazwiſchen, 
bie ihre verſtändnißvolle Theilnahme bekundete. Sie felbft Iasgviel, zwar 
wie es fchien ohne rechte Auswahl, aber fie hatte ein gutes Gedächtniß, eim 
treffenves Urtheil und bat mich, wenn es meine Zeit erlaube, Abends zuweilen 
herüber zu kommen und ihr dies und jenes, worliber wir gefprochen hatten, 
vorzulefen. „Damit Sie felbft aber nicht gar zu gelehrt werben unb über 
der Wiſſenſchaft das frifche, warme Leben nicht ganz vergefien, werbe ich 
Ihnen bei Gelegenheit ein Bändchen aus meiner Bibliothek fchiden.“ 

Die Gäfte im Grünen ſchienen vergefien zu fein. Erfchredt theilte ich 
ihr diefe Entdedung mit, aber fie meinte lachend, daß man vergleichen von 
ihr gewohnt fei und ihre Geſellſchafterin inzwifchen Die Honneurs an ihrer 
Stelle machen würde. 

„Ein Tauſch, mit dem Ihre Gäfte wenig einverftanven fein werben.” 

„Wenn e8 nur einer iſt“, fagte fie balblaut wie zır fich felbft, aber ich 
fühlte, vaß ihr Auge fragend auf mir ruhte. Verwirrt ſah ich zur Seite — 
eine kurze, ſchwüle Baufe folgte — dann fagte fie ungednldig, indem fie faft 
heftig ihren Arm aus dem meinen löfte: „Kommen Sie, Sie fünnten am 
Ende recht haben und meine Säfte in Wahrheit damit nicht einverftanden fein.“ 

Ich fühlte inftinctiv, daß ich etwas gut zu machen hatte und ging am 
nädjften Abend zur Gräfin hinüber, eine Brochüre, brennende Tagesfragen 
betreffend, in der Taſche. 

Sie war augenjheinlih überrafcht, daß ich mein Berfprechen jo fchnell 
erfüllte, aber fie fagte nicht8 darüber. 

Ich mochte etwa eine Viertelftunde gelefen haben, als fie mich unterbrad. 

„Wiſſen Sie“, fagte fie ohne Umfchweife, „vaß dieſe Auffaflung mir 
wenig fyumpathifch if. Ihre Anfichten waren, dünkt mich, ſehr entgegenges 
fegter Natur. Sie follten eine Gegenſchrift bringen.” 

„Sie haben Recht, ich denke anders, ganz anders, aber mir fehlt vie 
Macht des Namens, um ver Sache wirkſam entgegenzutreten.“ 

„Das thut nichts — Sie werben fi) einen Namen machen, wenn Sie 
ſcharf und fchneivig ins Zeug gehen.“ 

Ich zögerte, wir vebattirten lange für und wider, ich war noch ifiımer 
unſchlüſſig. Plöglich "brachte fie einen überraſchend ſchlagenden Gefichtspunct. 
Nah Trauenart hatte fie in. rafcher, unvermittelter Denkgewohnheit ficher 
Urſache und Wirkung herausgefunven, wozu ich als Mann mit langfamen 
Forſchen, mit zahllofen logiſchen Schlüffen mindeſtens das Doppelte ver Zeit 
gebraucht hätte, um enblich vielleicht nicht einmal zu demfelben Refultate zu 
gelangen. 

„Verſprechen Sie mir?“ bat fie, mir die Hand reichend. 

Einen Augenblid fühlte ich fie weih und warm in der meinen. 

„Rein“, fagte ich kurz, „ich kann unmöglid Ihre Ideen für die meinen 
ausgeben. Sie haben pas Rechte getroffen, gut denn, treten Ste auch mit 
Ihren Namen dafür ein.“ 

Sie z0g ihre Hand zuriüd, fie war gekränkt, vielleiht mit Recht. 

„Ich wollte Ihnen nicht wehe thun, gnäpigfte Gräfin. Wenn Sie es 
ernftlih wiünjchen, wenn Site der Sache Ihre gütige Theilnahme bewahren 
wollen, fo foll meine Feder eine Flugſchrift in vie Welt fchleudern, daß bie 
Menſchheit ftaunen wird.“ 
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Meine ſcherzhafte Zuftimmung befänftigte fie nicht, aber das Schmollen 
hand ihr reizend; zum erften Dal fühlte ih mid vollftändig frei ihr gegen- 


 Umgebulbig ſchwang fie die blaue Duafte ihrer Gürtelſchnur zwiſchen 
des feinen Fingern hin und her, währen unter vem Saum des Kleides bie 
Spite ihres Heinen Fußes unbarmherzig den weichen Teppich mißhandelte. 
Niemals noch war fie mir jo menſchlich nahe gerüdt erfchienen und unwill- 
fürlih mußte ich lächeln, als ich zu ihr hinüberfah. Sie bemerkte «8, wie fie 
überhaupt mit ihren eigenthümlich jcharf ausgebildeten Sinnen Alles zu Ichen 
und zu hören fchien. 

„Weshalb lachen Sie?“ fragte fie gereigt 

Durfte id} ihr die Wahrheit jagen? 

Sie ſah mid) einen Moment prüfenn an, und dann, wie ein Kind von 
einer Stimmung in bie andere umſchlagend, fagte fie fröhlich: 


„Seftehen Sie e8 nur, Hans, Sie haben mid ausgeladt, und mit 
Recht, wie kindiſch, gleich) gefränft zu fein! Es ift das erfte Mal, daß ic 
Sie lachen jah, da muß id) mich wohl gar noch geſchmeichelt fühlen, daß ich 
dem ernten Gelehrten das erfte Lächeln abgelodt habe!“ 

Sie fagte es mit einer Anmutb, die unmwiberftehlich war. 

„Alſo Frieden“, erwieberte ich, „und gleichzeitig Gute Nacht”, id küßte 
vie ſchlanke Hand, die fie mir zum Abſchied reichte. Die Gräfin blieb in 
ihrem Sefjel zurüidgelehnt; als ich mich zu ihr berabbeugte, fühlte id wie 
einen leifen Hauch ihre Lippen auf meiner Stirn. 

Auf dem Schreibtiih fand ich einen Brief von meinem Onkel, Er 
fhrieb mir eingehend und warm wie immer, dies und jenes aus dem kleinen 
Freundeskreis daheim, aber ich wußte faum, was ich las. Wohl nahm das 
Sehorgan die gejchriebene Form wahr, aber ver Geift war unfähig, ihren 
Inhalt zu erfaſſen. Plötzlich ftußte ich bei folgendem Paflus: 

„Was Du nr von der Gräfin Sybille fchreibft, wundert mid) feinen 
Augenblid, ja, ich habe diefen Eindruck faft erwartet. 

Du follteft Dich indeß nicht ſcheuen, fie näher kennen zu lernen, denn 
fie bleibt trog mander Fehler eine durchaus eigenartige Frauenerſcheinung, 
eine ſeltſame Mifhung von Gemüth, Sinnlichkeit und ſcharfem Verſtand. 
Ueber ihre Samilienverhältniffe weiß ich Dir jelbft nicht viel zu jagen. Ihr 
Gatte ift zur Zeit auf einer diplomatiſchen Sendung in Conſtantinopel, die 
ihn für den Lauf des Sommers im Auslande feſſeln wird. Ich kenne ihn 
wenig, aber mir ſcheint, dieſe Ehe hat einen wunden Punct, der tiefer liegt 
als man meint und auf der Oberfläche nur leicht vernarbt iſt — —“ 

An jenem Abend ſtand ich noch lange am Fenſter und ſtarrte in die 
ſternenhelle Nacht hinaus. Was ich dachte — ich weiß es kaum, chaotiſch 
wogte es in meinem Hirn durcheinander und als der Körper endlich auf dem 
Lager Ruhe fand, träumte ich einen wilden Traum. Mir wars, als ſei ich 
tief im Walde eingeſchlafen, da trat ein ſchönes Weib zu mir, neigte ſich 
herab und drückte feine Lippen in langem Kuſſe auf die meinen — und das . 
Weib hatte Sybille’s wunderweiche Lippen. Plötzlich verwandelte ſich die 
weiße Frauengeſtalt in eine Schlange; langſam, ganz langſam ſah ich das 
Unheil nahe kommen, aber ich war gebannt und regungslos. Da, als bie 
weißen Arme wie häßlich geringelte Schuppenhaut mid) zu erftiden brohten, 
und der Giftzahn ſich wollüftig in meine Lippe bohrte, jah ih Erichs Kopf 
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über dem grünen Bufchmer! ſchweben und hörte fein gellendes Lachen zu mir 
herübertönen. 

Ich erwachte — ich horchte auf, ob etwa ein wacher Laut fi in meinen 
wüften Traum geftohlen, tiefe Stille um mi her — nur per Nachtwiud 


bewegte flüſternd die Zweige vor meinem Fenſter. f 
s Die folgenden Tage brashte ih in Erichs Gefellichaft viel außer dem 
auſe zu. 


Selbft oft wechjelnden Stimmungen nahhängend, war der Freund ber 
bequemfte Gefellihafter, ven man ſich wünſchen konnte. Er ſchien bei An- 
dern den Wechſel einer Stimmung, launenhafte Grillen niemals zu bemer- 
fen, oder befler gejagt, mit feinem Tact und richtiger Empfindung nicht bes 
merken zu wollen. 

As ih eines Mittags von der Univerfltät zu ihm ins Atelier kam 
bemerkte ich, daß er bei meinem Eintritt baftig ein Tuch über das Bild 
warf, an dem er malte und an deſſen Stelle eine Leinwand auf pie Staffe⸗ 
lei jegte, auf ver in großen Zügen eine liegende Männerfigur angelegt war. 

„Haft Du ‘Zeit, Hans, mir eine Stunde zu fiten? Es wird Dir nicht 
- zu unbequem werben, venn ich möchte Dich bitten, Dich dort auf den Divan 
zu legen und die Augen zu ſchließen.“ 

Ich fagte zu und Erich begann fofort ohne jede weitere Erklärung zu 
zeichnen. 

In meine eigenen Gedanken verſunken, dachte ih kaum darüber nach, 
zu welchem Bilde Erich eine Skizze von mir verwenben künne. Er arbeitete 
faft zwei Stunden ununterbrochen fort; dann ſtand er auf und warf einen 
letsten vergleichenden Blick zwiſchen Bild und Original herüber und hinüber. 

„Darf ich das treffliche Conterfei jehen, Freund, welches Du in diefer 
meiner fchläfrigen Stellung von mir entworfen haben wirft?” 

„In einigen Tagen — ih werde Dich erft um Dein Urtheil Bitten, 
wenn das Bild vollendet iſt.“ 

„Bollendet, in einigen Tagen?” fragte ich ungläubig. 

„Nun ja, warum nicht? Es ift faft fertig bis auf Deinen Kopf.“ 

„Da bin ich wirklich begierig, wozu Du mid mißbraucht haben wirft!“ 
rief ich lachend. 

„Ohne Sorge, guter Freund!” erwieverte er ohne auf meinen fcherzen- 
den Ton einzugeben. „Und nun fomm zu Tiſch.“ 

In gleihmäßiger Folge vergingen vie Tage, ich lebte noch einfiedlerifcher 
als fonft, fah nichts von Erih und vermied e8 mit Erfolg, der Gräfin 
zu begegnen. 

Nicht ganz jo wohl gelang es mir, die Gebanfen im Zaume zu halten. 
Kaum legte ich das Buch oder die Feder niever, jo kam ein Nachempfinden 
jenes flüchtigen beraufchenden Momentes über mich und nahm mich gefangen 
mit übermächtiger Gewalt. In ruhigeren Stunten hatte ich eine Skizze zu 
meiner Brochüre entworfen. Zwar glaubte ich jelbft nicht mehr daran, Daß 
ih eine Entgegnung bringen würde, fchlagend genug, um Zuſtände zu beein- 
Huffen, vie Vorurtheil und Intoleranz herbeigeführt, allein vie Gräfin hatte 
mein Wort, ich mußte zum minbeften ven Verſuch wagen. Nun war ber 
erfte Entwurf vollenvet, vielleicht, daß fie fi an meinem guten Willen genug 
fein ließ! Ihr Eifer war vorausfichtlih Tängft erlaltet und ich hoffte mich 
mit meiner Skizze loszukaufen. Als ich noch darüber nachdachte, ob es nicht 
das Hügfte fei, einen fchnellen Entſchluß zu faffen und glei zu ihr heritber 
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zu gehen, klopfte ed: an meine Thür und auf meinem Ruf trat Eric ein, 


den ich feit jenem Sitzungstage nicht wieder gejehen hatte. 
„Ich komme, um Die zu fragen, Hans, ob Du das Bild fehen willſt ?“ 
„Gewiß, aber doch nicht jettt bei Diefer abenplichen Beleuchtung; wir 
müßten denn warten, bis der Mond aufgeht”, erwiederte ich ſcherzend. 
„Das wollen wir auch, aber komm nur, Du weißt, wir haben einen 


‚weiten Weg.“ 


Er ſprach mit fo eigenthümlicher Beftunmtheit, daß ich keinen Einwand zu 
machen wagte. Es wird fih um einen Lichteffest handeln, dachte ich, um ire 
gend eine Künftlergrille und war bereit ihm zu folgen. Arm in Arın gingen 
wir langfam durch den halbdunkeln Garten auf die Straße hinaus. Im Thier⸗ 


‚garten war es ftill, vie Abenppromenadenftunve vorüber, das Publicum hatte 


fih in den öffentlihen Gärten oder Theatern vertheilt, nichts drang von 
außen ftörend in unfere faft fererlihe Stimmung, die von Erih unwillfür- 
lich auch auf mich übergegangen war.’ 

„Wir machten einen weiten Umweg, die belebteren Straßen zu vermei- 
den, und als wir endlich an unferem Beflimmungsort, in einem ber abge- 
legenen Stadtviertel anlangten, ftand der Mond ſchon hoch am Himmel. 
Unterwegs hatte ich noch einmal gefragt: „was tft es fir ein Bild?“ 

„Don wirft e8 ſehen“, hatte Eric) geantwortet und in hochgeſpannter 
Erwartung ftieg ih die ſchmalen Stiegen zu feinem Atelier binan. 

An einem der hohen Fenfter, durch welche das Monplicht in breiten, 
filberhellen Streifen fiel, ftand das Bild auf der Staffelei mit einem grünen 
Tuch verhangen. 

„Dort“, jagte Erich geheimnißvoll und wies auf einen Platz, um wenige 
Schritte von ver Staffelei entfernt, „vort ftel’ Dich hin.” 

Dann trat er ſelbſt zur Seite und lüftete die ſchützende Hülle. 

Sprachlos ftand ich wie vor einer überirdiſchen Ericheinung. 

Hingeftredt auf grünem Raſen lag‘ Enpymion, der theſſaliſche Hirten- 


Inabe. Er hatte die Augen gefchloffen, das kraufe, blonde Haar fiel ihm tief 


in die Stirn hinab, auf die ver Mond fein zitterndes Licht warf. War es 
jener Strahl, der filberhell durd das hohe Fenſter drang, oder hatte ber 
Künſtler ihn auf die Stirn des fchlafenren Jünglings gezaubert? An feiner 
Geite Iniete Selend, die Monvesgöttin, herabgeftiegen zu dem Geliebten, um 
ihn mit ihrem Kuß zu weden. Das Haupt ein wenig zur Seite geneigt, die 
ſchwermüthigen Augen faft bevedt von ven langen Wimpern, das ſchwarze 
Haar tief auf ven weißen Naden herabfallend, keuſch verhüllt in zarten Flor 
bie reizende Geftalt, ſah ich — Sybille. Nein, das konnte fein Trugbilo fein! 
Thor, der ich war, nur einen Augenblid blind und blöde zu ſchwanken. Wohl 
ftand dort unten im Waldesdickicht Selene’8 hirſchbeſpannter Mondeswagen 
und die Mondesfichel jchwebte über ver Stirn ver Göttlichen; mid irrte es 
nicht — es war dennoch Spbille. Diejelben Lippen, die meine Stirn geküßt, 
beugten fih zu Enpymion herab. Aber — wie war mir denn? Nicht mehr 
ver blonde theſſaliſche Jüngling lag dort auf grüner Raſenmatte — ich war 
es jelbit und ein jüßer Schauer machte mid, erbeben. 

„Babe ich es gut gemacht?” unterbrah nad langer Pauſe Erich's 
Ka das tiefe Schweigen, „und bereuft Du den Mondſcheinſpaziergang 
nicht ? | 
Schweigend drückte ih ihm die Hand; erft allmälig fand ich Worte, 
meine Empfindung auszusprechen. | 
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„Und die Gräfin, bat fie Die zur Selene gefeffen, und wie haft Dur fie 
nur fo ſchnell dazu bewegt?’ 

„Das war nicht leicht, Freund. Nach langem Bitten hat fie mir end⸗ 
li eine einzige Stunde gejchentt, nachdem ich zuvor eine umfaſſende Beichte 
abgelegt und ganz genau das Driginal ihres Endymion gejchilvert hatte. 
Hätte ich nicht gleich nachdem ic, fie das erfte Deal gefehen, verjucht, ihre 
Züge feft zu halten, die kurze Zeit würbe faum genügt haben“, fügte er 
lächelnd Hinzu, 

„Du wirft mit einem Schlage ein berühmter Mann werben, Erich, und 
gleichzeitig ein Unheilftifter, wenn Du Alles mit Deinem Bilde fo bezauberft 
wie mid. Wann wird e8 ausgeftellt ?” 

„Bar nicht.” 

„Das wäre eine Sünde; und wie e8 verlaufen, wenn es Niemand ſieht.“ 

„Es ift bereits verkauft.“ 

Ich zweifelte nicht, wer der Käufer fei, dennoch fragte ich: 

„pie Gräfin?“ 
er „sa, die Gräfin“, erwieberte er ruhig, „und nun gute Nacht, Hans, es 
ift ſpät.“ M 

Wie im Traum fchritt ich durch die befannten Straßen. Aus den Kaffee 
bäufern, aus ven Gärten braußen vor dem Thor, ftrömten die Städter zwi- 
hen die engen hohen Häuferreihen zurüd. Wie das Rauſchen eines fernen 
Stromes dünkte mich ihr lautes Treiben. 

Mein Auge haftete an der leuchtenden Monpesjcheibe, in jedem ihrer 
zitternden Strahlen ſchien Selene herabzufchweben. 

Wer hätte ihn nie empfunden ven Zauber einer folden Nacht! Die 
Seele giebt fih ihm hin, ohne zu fragen, von wannen er fommt. Aus jeder 
Blüthendolde fcheint er aufzufteigen, herabzufcheinen aus jevem funkelnden 
Sternbild, in jedem Athemzuge der Natur uns zu umfchmweben, fefter nur vie 
Silbermajhen des Zaubernetes zu ziehen, das uns regungslos gefangen hält. 

Draußen vor den Thoren herrſchte tiefe Stille; nur eine Seele jchien 
in diefer Mondnacht zu träumen, und fie träumte gar wunderfüßen Traum. — 
Als ich am andern Morgen wieder zwifchen ven Büchern ſaß, hatte ich Noth, 
die Streiflichter zu verbannen, die nichts weniger als erleuchtend auf dies 
und jenes wiflenfchaftliche Problem fielen. Unmuthig legte ich die Weber nie- 
der — ich war nicht zufrieven mit mir. Ein unbehaglicher Zwitterzuftand 
hatte fich meiner bemädtigt; ic wußte kaum, follte ich lächeln über jene 
phantaftiihen Mondſcheinbilder, oder waren fie Ernft, wehmüthig ſchöner 
Ernſt! Indeß das Lächeln wollte nicht auf die Tippen und den Ernft fuchte 
ich zu verfcheuchen. Wie fcheint doch in folden Stunden das Entweder — 
Oder eine unlösbare Frage zu fein! 

Unruhig ging ih im Zimmer auf und nieder, betrachtete und betaftete 
bald dies, bald jenes Stüd feiner feltfamen Einrichtung, klappte Bücher auf, 
um fie eben fo jchnell wieder zuzuſchlagen und ſah mit getheilten Empfin 
dungen auf die Uhr, ven Stunden bald fehnelleren, bald langfameren Flug 
wünſchend. 

Ein Klopfen an der Thür unterbrach meinen Gedankengang. Es war 
der alte Sebaſtian, der mir ein kleines Päckchen von der Gräfin einhändigte. 
Haſtig löſte ich die Schnur, ein Brief und ein Buch, aus deſſen Blättern eine 
eben gebrochene Roſenknospe hervorſah, fielen mir in die Hand. 

Sybille ſchrieb: 


— — 
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„Ich habe Sie täglich erwartet, um von den Nefultaten umjerer jüng- 
ften Debatte zu hören — allein vergebens. Nimmt die Pöfung ver bewußten 
Tragen Sie fo in Anſpruch, daß Sie ganz vergeflen, daß es noch außer 
Ihnen Jemand giebt, ver ihr mit wärmften Antheil folgt? Ich überſende 
Ihnen ein Bäntchen aus meiner Damenbibliothet — möchte e8 Gnade vor 
Ihren Augen finden. Sybille. 

Sie finden mich heut Abend allein.“ 

Ich öffnete das Buch an der Stelle, wo bie Rojentnospe lag, es ſchien 
gegen das Ende einer Erzählung zu ſein. 


„Im luftigen Morgengewand trat die Fürſtin ihm entgegen, als er auf 
der Schwelle des Gartenſaales beſcheiden ihrer Wünſche harrte. „Warum 
ſo ſcheu, junger Freund“, ſagte ſie holdſelig, „es warten Eurer der Dienſte gar 
manche“, und ſie zog den Pagen in das traulich ſtille Seitengemach. Zu den 
Fügen feiner ſchönen Herrin mußte er niederſitzen. Auf dem niedrigen Tiſch⸗ 
hen lag ein prädtiger Strauß buftender Sommerblumen. Webermüthig 
warf vie Fürftin eine nach der andern dem jungen Pagen zu und lachend 
rief fie ihm entgegen: „Schnell die Deutung, Freund.” — Männertreue und 
Frauenlob fing der Knabe mit beiven Händen auf, die Blume des Hafles 
und der Eiferfucht, ver Unſchuld und der Freude fiel in feinen Schooß, und 
er blieb der Herrin die Deutung nit ſchuldig. Nun hielt fie nur noch zwei 
Blüthen in der weißen Hand. Die eine brennendroth, die andere zartweiß, 
eine eben erſchloſſene Roſe. 

Die Fürftin_neigte ſich herüber zu dem blonden Pagen. „Kennt Ihr 
dieſe?“ flüfterte fie und berauſchend ftreifte ihr Athem feine Wange. Er 
wurde bleih, die Rippe zudte, aber ſprach fein Wort. „Sol ih Euch 
ihre Deutung lehren?“ fragte bie Fürſtin ſchmeichelnd und legte die Hand 
auf das junge, blonde Haupt, das fi flumm verneigte. „Die eine, vie rothe‘, 
fuhr fie flüfternd fort, die ſchwellenden Tippen auf die feinen legend, „heißt 
brennenve Liebe, und dieſe da, tie weiße in meiner Hand, fie heift Ver- 
ſchwiegenheit.“ Da lehnte der Knabe vertrauensfelig den Kopf an ihre Bruft 
und ihre Pippen küßten feine reine Stirn.” 

Ich wartete, bis es anfing zu dunkeln, dann ging ich zu Sybille her⸗ 
über, bie Brochure hatte ich nicht vergeſſen. 

Ich fand die Gräfin allein, faſt in derſelben Stellung, in der ich ſie das 
erſte Mal geſehen hatte, mir war es noch hell genug, das ſchnelle Aufleuchten 
ihrer Augen zu gewahren, als ſie mir die Hand entgegenſtreckte und ihre 
Lippen kaum hörbar flüſterten „Endlich.“ 

Unſchlüſſig blieb ich vor ihr ſtehen; ich war ſo befangen, daß ich gern 
wieder umgekehrt wäre, aber ein Blick auf ſie genügt, auch dieſen Entſchluß 
wankend zu machen. 

Ohne ihren Platz zu verlaſſen, rollte ſie einen niedrigen Seſſel herbei 
und bat mich, darauf niederzuſitzen. Mechaniſch that ich, was ſie mich hieß; 
ich war vollſtändig in ihrem Bann, ſobald mir ihre Nähe fühlbar ward. Deut⸗ 
lich war ich mir dieſer Empfindung bewußt, machtlos, mich dagegen aufzu⸗ 
lehnen. Sie ſchien die Verlegenheit eines gegenſeitigen Schweigens nicht zu 
empfinden, endlich ſagte ſie im Tone ſanften Vorwurfs, indem ſie ihre Hand 
auf meinen Arm legte: 

„Wie lange haben wir uns nicht geſehen, Hans, und doch, mir ſcheint 
nach dieſem Wiederſehen, Sie haben mich wenig entbehrt.“ 


r 
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Dabei fühlte id ihre Hand an meinem Arm berabgleiten, bis fie weich 
und warm in der meinen lag, und fanft ben Drud erwiedernd fagte ich leiſe: 
„Durfte ih benz kommen, haben Sie mich vermißt?” Und ohne ihr 
Zeit zur Antwort zu lafien, erzählte ih in einem Ton, ver eiſig fang vor 
unterbrücter Bewegung, mit krankhafter Haft, von Diefem und Jenem, was 
weber ihr noch mir nahe lag, nur nit von dem, was unfere Gebanten fo 
. ftürmifch bewegte; kein Wort von ihr, feines von mir. Ohne fie anzujehen, 
fühlte ich, wie innig ihr Blick auf mir ruhte; fie ließ mich Kurze Beit ges 
währen, dann fagte fie leife: 

„Hören Sie auf, "Hans, Ihre Gedanken find nicht bei Ihren Worten. 
Warum muß man immer ſprechen, es ift ja jo füß, wortlos bei einander 
zu fein.“ Sie legte ihren Kopf auf die Hand, vie die meine noch immer feft 
umſchloſſen hielt, und flüfterte kaum hörbar: 

„Zage, Hans, ift e8 Dir aud ſüß ?“ ‘ 

Ih antwortete nicht. Zärtlich legte ich Die Hand auf ihr Haupt; fie 
308 fie herab und drückte fie feft in vie ihre. So hielt fie mich gefangen und 
das Köpfchen hebend ſah fie flehend zu mir auf, mit eiiem einzigen, jüßen, 
beraufchenden Blid. 

Nur einen Moment, eines Gedankens Fänge währte ver verführerifche 
Bauber, dann riß ich mich los. 

„Leben Sie wohl, Sybille, ih kann Sie nicht wieberfehen.” 

Über fie hing fich feſt an mich, fie wollte mid nicht laſſen. 

„Richt fo, Hans“, bat fie. „Nicht fo, verjpredhen Sie mir... .“ 

„Kur jest kein Verfprechen, laffen Ste mich ſcheiden — es ift beffer fo“, 
und ohne ihre Antwort abzuwarten eilte ich hinaus, 

Die Abentluft fühlte meine heiße Stirn, gab mir das Bewußtjein zurüd. 

Was hatte ich gethant Ich liebte die Gräfin nicht; felbft in dieſer 
Stunde empfand ich ſchmerzlich, daß ich das Recht der Liebe mißbraucht — 
Sybille getäuſcht hatte. Yung und unerfahren wie ich war, glaubte ich in 
ſolcher Hingabe des Weibes nur Liebe zu fehen, die Liebe, die mir als vie 
wahre, hohe jever Zeit vorſchwebte. Daß ich folder Liebe das Leid ter 
Täuſchung bereiten mußte, das war der bitterfte Vorwurf, ven ich mir machte. 

Und tod, trog Allen wollte mich ihr Bild nicht verlafien. 

Es durchzuckte mich wie ein electrifher Schlag, als ich des beraufchen- 
den Augenblid8 gedachte. Wieder fühlte ich ihre weichen Lippen auf meiner 
Hand, ven ftürmifchen Schlag ihres Herzens dicht an dem meinen und jchneller 
kreiſte das Blut in meinen Adern. 

D Sybille, Sybille ! 

Auf meinem Arbeitstifh fand ich einige Zeilen von Erich. Er ſchrieb, 
daß er angenblidlich wenig in der Stimmung zu arbeiten, ven jchnellen Ent⸗ 
ſchluß gefaßt habe, eine Neife nad Dänemark und Schweben zu machen und 
bei mir anfrage, ob e8 mir in Anbetracht der nahen Univerfitätsferien nicht 
möglich fei, mich loszumachen und ihn zu begleiten. 

Ic war augenblidlih in einem Zuftand, der mir jebe Veränderung er: 
wünſcht erfcheinen ließ und jede zufällige Wentung zu einem Wink des 
Schickſals machte. In diefer Stimmung jehrieb ich fofort meine Zuſage. Es 
war Donnerftag Abend; nad) gegenfeitigem Uebereinkommen beſchloſſen wir, 
am Sonntag die Reife anzutreten. 

Meinen Onkel benachrichtigte ich fofort von diefem fchnellen Entſchluß, 
ohne Sybille’8 mit einer Silbe zu erwähnen. 
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Meine Angelegenheiten orpneten fi ſchnell und gut, nur das eine blieb 
mir noch — und ich ſchob e8 hinaus bis in die zwölfte Stunde — der Gräfin 
ein fchriftliches Lebewohl zu jagen! Ich fchrieb ihr im Zone herzlicher Freund⸗ 
haft, aber die Abfichtlichkeit, einen perſönlichen Abſchied zu vermeiden, blieb 
troß aller Scheingründe unverlennbar. 

Ihre Antwort war ein zufammengefaltetes Blättchen Papier mit den 
inhaltsfchweren Worten: 

„ch ſehe Sie noch.“ 

Es war ſpät am Abend vor der Abreiſe, als ich dieſe Zeilen erhielt; ſie 
konnten ſich unmöglich auf eine zufällige Begegnung beziehen. Sybille be⸗ 
Pi im Dunkeln jelten ven Garten und wußte recht gut, daß aud ich 
ihn mieb. . Ä 

Da ich ausprüdlich gefchrieben Hatte, daß ich mir bie Freude verfagen 
müffe, fie noch einmal in ihrem Haufe zu jehen, blieb nur eine Möglichkeit, 
eine einzige, vor der ich erzitterte in athemlofer Spannung. Ich wagte fein 
Licht anzuzünden, um meine Anweſenheit nicht zu verrathen, es war bie 
einzige Abwehr, die mir blieb, wenn Sybille wirflih ven Getanfen wahr 
machte, der ſich mir mit erjchredenver Klarheit aufgebrängt hatte. 

Die Minuten wurben mir zu Stunden. Draußen war es faft finfter, 
der Mond war noch nicht aufgegangen und gejpenftifch redten vie Bäume 
pie Aeſte gen Himmel. Ein betäubenver Duft von Reſeda und Jasmin zog 
durch die halbgeöffneten Yenfter in mein ſtilles Gemady und mit den Düften 
famen fie wieber, die ſchwülen Gedanken an ihre füße, berauſchende Schönheit. 

Wäre Sybille in dieſem Augenblid gekommen, jedes Bebenlen hätte 
gejchwiegen. Aber, Gott fei Dank, fie Fam nicht! — Bon einer nahen Thurm⸗ 
‚uhr ſchlug die elfte Stunde. Ich athmete auf, die Gefahr war vorüber. 

Da hörte ih draußen Stimmen fchallen, ver Schein eines ſich fort be⸗ 
wegenben Lichtes fiel auf dent breiten Weg; er kam von der Windleuchte Se⸗ 
baftians, der die Säfte der Gräfin an das Gitterthor begleitete. 

Wenige Minuten lang laufchte id, gefpannt hinüber, Alles blieb ftill. 
Sie wird ihren Vorſatz vergeflen haben, wenn fie ihn je gehabt hat, dachte 
ich beruhigt und wie thöricht e8 fei, mich mit fo unwahrfcheinlichen Vorſpiege⸗ 
lungen zu quälen. 

Ih nahm die Rampe in die Hand, um fie anzuzinden unb meiner un- 
freiwillig lichtlofen Erxiftenz ein Ende zu machen, pa hörte ih — nein, e8 
war feine Täufhung — einen leihten Schritt auf dem Kiesweg unter mei» 
nem Yenfter und faft gleichzeitig ein leifes Klopfen an meiner Thür. 

Die Lampe entfiel faft meiner Band, als ih fie klirrend niederſetzte, 
meine Anwefenheit war ohne Zweifel verrathen. 

Mag follte ih thun? 

Das Klopfen wiederholte fi, ein wenig ſtärker wie mir fchien, ich 
rührte mid nicht. Mit beiven Händen bevedte ih die Ohren, um das 
Klopfen dieſer Heinen, weißen Finger zu überhören, die gewiß noch nirgends 
vergebens angeflopft. Da meinte id den Klang ihrer Stimme zu verneh- 
men und machtlos fanken mir die Hände niever. Vielleicht, daß fie nur eine 
Frage that und ich nad) gegebener Antwort aus meiner unglüdjeligen Rage 
befreit wurbe. 

„Hans“, vief fie leife, „Eommen Sie auf einen Augenblid heraus“, und 
ba Feine hörbare Antwort erfolgte: „Sie fünnen nicht ſchlafen, Sie mußten 
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je wiffen, daß ich fonımen würde, Ihnen noch einmal tie Hand zu reihen.“ 
Athemloje Stille drinnen und draußen. 

Mehr hörte ich nicht; ich vergrub den Kopf in die Kiffen meines Di- 
vans, ein einziges Wort noch von biefer beftridenven Stimme und baltlos 
hätte ich mir felbft das Wort gebrochen. 

Wie lange ich ſo gelegen hatte, weiß ich nicht, als ich mich wieder aufrichtete, 
herrſchte tiefe, nächtliche Stille rings um das Heine Haus. Endlich fand ich 
Ruhe, aber die Glieder fhmerzten mich, als feien fie e8 geweſen, vie Diefen 
ihweren Kampf ausgefämpft. ' 

Eine Stunde vor der Abreife kam ver alte Gebaftian zu mir herüber. 

Er überbrachte mir die fofortige Wohnungskündigung der Gräfin und 
die Entbindung von ſämmtlichen Verpflichtungen vom Tage ver Kündigung 
an, das hieß foviel, als von dieſer Stunte. 

Ihr Name, mit bem fie das Schreiben unterzeichnet hatte, war tag 
lette, was ich vor dem Scheiben non Sybille fah. Ob die Hand wohl ganz 
ruhig gewejen, vie dieſen folgen Namenszug niederſchrieb? i 

Es war ein trübfeliger, dunkler Tag, diefer Sonntag, an dem wir 
unfere Reife antraten, eher einem launifchen Kinde des April zu vergleichen 
als einem fonnenhellen Hochſommertage. Auch unfere Laune war ter wech⸗ 
jelvollen Eigenthümlichleit des April entſprechender als dem behaglichen 
Frieden des fonnigen, duftgeſchwängerten Auguftmonves. Erft als wir in die 
alte Hafenftapt einfuhren, die in ihrem behäbigen Patricierwohlftand einen 
ungemein berubigenden Einvrud auf überreizte Nerven ausübt, fam von oben 
herab Sonnenfhein und von innen eine beflere Keifeftimmung über ung, 
deren fanftes Feuer durch unfere Reiſegeſellſchaft auf dem ſchwediſchen 
Dampfer vor tem Erlöſchen geſchützt wurde. Freund Erih fand reichen 
Stoff für jene Iuftigen Künftlerfchriftzüge, vie Carricaturen und fie gelangen 
unübertrefflich. 

Nebenbei verſtand er es, mit raffinirter Gefchidlichkeit eben begonnene 
tückiſche Auswüchſe feines Lalentes in barmlofe Studien umzuwandeln, jo 
bald viefe oder jene blonde, ſchwarze over graue weibliche Neugier mit tem 
üblichen „wenn e8 nicht indiscret ift“, über feine Schulter fah. 

Nie zuvor hatte ich das Meer geſehen. Andächtig beugte ich mid) feiner 
Majeſtät und erbärmlich Hein ſchien mir ver Menſch mit feinen Sorgen, ſei⸗ 
Freuden, feinem Wünſchen und feinem Streben inmitten viefes gewaltigen 
Elementes. Was mich jelbft bewegte, ich hatte gedacht, c8 Erich zu erzählen, 
jo weit es ſich mit Discretion vertrug, bie ich Sybille ſchuldete; der über- 
wältigende Eindruck des Meeres ſchloß mir bie Lippen, es wäre mir unmög» 
lich gewejen, jet von ihr zu ſprechen. Aber unausgefegt mußte ich ihrer ge⸗ 
denken, ihr Bild ließ fich nicht aus meinen Gedanken verbrängen, troß bes 
problematifchen Heilmittels „veränverter Umgebung“, eine Arzenei, die ſchlechte 
Pſychologen erfunden und verfchrieben haben mögen. Ya, Tönnten wir uns 
jelbft, uns jelbft in unferen Gedanken zurüdlaffen, fo möchten fie recht ‚haben! 

In lichten Farben malte ih mir das Bild eines Weibes, dad manchen 
Zug von Sybille hatte und doch fo ganz anders war, eines Weibes, das ich 
lieben würde, grenzenlos, unbejchreiblih, aber dies Weib — würde e8 mid 
wieberlieben ? Und wie im Kreislauf famen die Gedanken immer wieder an dem 
Puncte an, von dem fie ausgegangen waren. Sybille, fagte ih mir, Sy⸗ 
bille hat Dich geliebt! Du haft ihre Liebe getäuscht, Du bift hart, graufam 
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hart geweſen, fie hat es nicht um Dich verbient, wird je ein Weib Dich wie- 
der lieben wie Sybille Dich geliebt hat ? 

Eitler Thor, der nicht wußte, daß fie nichts an ibm geliebt als ven 
verführerifchen Reiz echter, unverborbener Jugend, ein paar ſchwärmeriſche 
blaue Augen und jenes Iodige, weihe Haar, in deſſen Fülle Frauenfinger 
fo gerne fpielen! 

Um die Mittagszeit erreichten wir unjeren Beitimmungsort, ein kleines 
dänifches Küftendorf mit prächtigem Strand und herrlicher Buchenwaldung. 
Unfere erfte Sorge war, uns möglichft behaglich einzuquartieren und vor ben 
Anforderungen ver praltifchen Realität erblaßten fir ven Augenblid vie 
nächtlichen Hirngefpinnfte. Ein geeignetes Unterfommen war bald gefunden 
und unfer Einzug möglich unbeobachtet gehalten, pa die Heine Badegeſellſchaft 
zu gemeinfamem Mittagsmahl in einem eigenthümlih conftruirten Saalbau 
verfammelt war, der auf gut Deutſch ven jehmeichelhaften Namen „Schloß« 
halle” trug. 

Bon unſeren Mitreifenden war und Niemand bis zu biefer abgelegenen 
Endſtation gefolgt und die verfammelte Gefellihaft war Hein genug, um 
binnen zwei Tagen einen vollftändigen Ueberblick zu geftatten. Glüdlicher- 
weiſe war kein befanntes Geficht darunter, e8 galt aljo, fi auf völlig frem- 
dem Terrain zu orientiven. In dieſer Kunft war Erich Meifter und hatte 
fofort die blutsverwandtſchaftlichen und wahlverwandtfchaftlichen Beziehungen 
der Badegäſte untereinander herausgefunden. Nur ein Mitglien, ein mweib- 
liches, war uns bisher ein ungelöftes Räthfel geblieben, ein ſchlankes, blondes 
Räthſel, das felten bei Tiſche erfchien, am Strand und im Walde oft ein- 
fam dahinſchritt und des Morgens den Steg zum Damenbad hinabeilte, 
lange bevor irgend ein anderes weiblihes Morgengewand im Seewind 
flatterte. 

Es war wenige Tage nad) unferer Ankunft, als ich, eines Abends Tang- 
fam den Strand entlang fchlenverte. Die grauweißen Winpwolfen am Hims 
mel begannen ihr Droben in Ernft zu verwandeln; von Norben ber fing es an 
ftart zu wehen, und als ich in nörbliher Richtung am Strand entlang ſchritt, 
ſah ich draußen die weißföpfigen Wellen fih thürmen und einander über- 
ſchlagen. Schon drang das Braujen des herannahenden Sturmes vernehm- 
Ih an mein Ohr, während das Auge den eigenthümlichen Wollenformationen 
am Himmel folgte, die fi, immer dunkler werdend, zufammenballten und 
tief und unheilsſchwanger über das Meer herabhingen. 

Ic fchritt weiter hinaus bis zu meinem Lieblingsplatz, von dem ich oft, 
gebedt von mächtig großen Steinblöden dem geheimnißvollen Meerestreiben 
zuſchaute. So wie heute war e8 mir nie zuvor erſchienen. 

Ganz langfanı nur ſchwoll der Sturm, diefer fürchterliche Aufwiegler 
der Wellen, zur feiner vollen Gewalt an; immer näher tünte das dumpfe 
Rollen ver Wogen von einer Richtung herliber, bis plöglih der Sturm von 
allen Himmelsgegenven beranzubraufen ſchien und bie Wellen fih hoch und 
höher hoben, um eben fo ſchnell in vie dunkle Tiefe zuriüdzufinten. Meer 
und Himmel waren in ein bunfles, unheimliches Grau gehüllt, das einen 
unwillkürlich fröfteln machte, obgleich die Luft noch immer jonnenwarm war. 
Da, plöglich leuchtete ed fern am Horizont auf, ein Blisftrahl durchbrach 
zadig die düſtere Wollenmafje und ſchien nieverfahrenn zifchend im Waſſer 
zu verlöjhen. Ein zweiter folgte, ein dritter; dort, im Oſten ſchien er feinen 
Wiederſchein zu finden, bis die feurigen Strahlen über ben ganzen Himmel 
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zudten und das Ohr fih mühte, ven Donner in der Luft und das furcht⸗ 
bare Getöje der aufgeregten Wafler zu unterjcheiden. 

Da fah ich nur wenige Schritte von mir entfernt eine weibliche Geftalt, 
hochaufgerichtet, vie Hand leiht auf einen Stem geftütt. An den Umriſſen 
erfannte ich fofort die blonde Fremde. Sie fand ba, faſt regungslos, das 
Har gejchnittene Profil dem erhabenen Schaufpiel zugewendet. Der Sturm 
zerzaufte unbarmberzig ihr langes Haar, heftig riß er an ihrem leichten 
Sommerfleid, fie rührte ſich nicht, Feine Wimper zudte, e8 war, als gehöre 
fie mitten hinein in ven Kampf ver entfeffelten Elemente, denen fie ge= 
wachſen ſchien. 

Unwillkürlich ſtieg bei dieſem Anblick Sybille's Bild in mir auf. Wie 
würde ſich ihre kleine, feine Geſtalt gebeugt haben vor der Gewalt des Stur⸗ 
mes, wie ängſtlich hülfeſuchend würden ihre ſchwarzen, räthſelhaften Augen 
umhergeirrt fein, wie wenig hätte dies verwöhnte Schooßkind einer eleganten 
Welt vermocdht, ver Elementarfraft zu trotzen! 

Ich mußte an der Fremden vorübergehen, um ven Rückweg einzufchlagen, 
aber ich zögerte nody immer in der Sorge, fie dur mein unvermutbetes 
Dazwifchentreten zu beläftigen; efblich mußte e8 doch geſchehen. Sie mochte. 
tief in Gedanken gemejen fein, denn fie zudte zufammen, als fie mich gewahr 
wurde. Ihre großen Augen blidten mic fragend an, ungefähr als wollten 
fie fagen: Was wilift Du hier in meinem Keih? Aber ihre Tippen äußerten 
nichts dergleichen, obgleich es mich durchaus nicht überrafcht haben würbe. 

Der Sturm jchwieg, wie e8 fchien, für kurze Augenblide, um neue 
Kraft zu fammeln und geftattete ein verftänpliches Wort. Meine ſtumme 
Gefährtin war fo bleich, daß ich die Frage wagte, ob fie nicht befler thäte, 
nah Haufe zu gehen, als fich noch länger dem Unwetter auszufegen, aber fie 
ſchüttelte das Haupt und erwieberte ruhig ablehnend: 

„Ih danke Ihnen, der Wind und die Wellen thun mir nichts zu leive.“ 

Es war unmöglich, da noch einen Einwand zu machen; grüßend wollte 
ih mid) entfernen. 

Als ih mid kaum gewandt, hörte ich hinter mir ein Elirrentes Geräufch 
wie von einem fallenden Gegenftand, das mich zur Umkehr ermuthigte. 

Bon einem ber niederen Yelsftüde bligte mir fogleich eine ſtarke Silber⸗ 
nadel entgegen; mein Obr hatte mich nicht getäufcht. Unweit davon ſtand 
die ſchlanke Fremde, erröthenb bemüht, mit beiden Händen die ſchweren, aſch⸗ 
blonten Flechten aufzubinden, die ihr tief in den Naden herabgeſunken 
waren. Scmeigend beugte ih mich zu dem Felſen herab und überreichte 
ihr den blinfenden Pfeil, mit deſſen Hilfe fie geihidt das wirerfpänftige 
Haar befeftigte. Freundlich dankte fie für den Meinen Dienft und ſchien bes 
forgt, das Geſpräch nicht wieder abbrechen zu laſſen. Eo traten wir gemein- 
fam ven Rückweg an. Bon der Echloßhalle her trieb ver Wind abgerifjene 
Geigentlänge einer Walzermelodie zu uns berüber. 

Wenige Stunden laujchten wir wortlo8 dem eigenthümlichen Klangge⸗ 
miſch, bis die Muſik verftummte. 

Sie zog die Uhr aus dem Gürtel. 

„Sollen wir eilen?“ fragte ich, „wollen Sie die Reunion noch bes 
uchen?“ 
ſuch „O nein. Antipathiſcher noch als ſonſt würdeemir heute nad dem 
großartigen Naturſchauſpiel das ſtereotype Geſellſchaftslächeln ſein. Aber 
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wie fteht e8 bei Ihnen“, fügte fie lächelnd hinzu, „follen wir um Ihretwillen 
eilen ?” 

„Keineswegs, auch ich kam an dieſe Küfte dem ftets Erreichbaren, dem 
Alltäglihen aus dem Wege zu gehen.‘ 

Ich fühlte, daß ihr Auge prüfend auf mir ruhte; dann richtete fie den 
Blid wieder auf das Meer hinaus, zog ihren leichten, blauen Shawl fefter 
um die Schultern und tief aufathmend rief fie froh bemegt: 

„Wie prächtig ift e8 doch, im Angeficht der wild bewegten See dahin 
u fohreiten, wie fühlt man fich fo leicht und frei, und Freiheit iſt bie einzige 

uft, in der ich athmen kann. O, wer ſich Iosmachen könnte, los und ledig 
| epon Allem, was beengend auf fo einen armen Menſchenkinde laftet! Sehen 
Sie ven Sturmvogel, der dort über dem Waſſer kreiſt, er ift frei, er darf 
die Schwingen lüften zu kühnem Fluge, keine graufame Hand bat fie be- 
| ſchnitten, feine unfichtbare Kette ſchmiedet fie feſt.“ 
| „Er ift frei — und einſam.“ 
| Ic aber bin einfam und — unfrei.“ 

Sie ſprach mehr zu fi ſelbſt als zu mir; unverwanbt hiels fie den 
Blick dem Meere zugerichtet. 

„Wenn ich fo, wie .in diefer Stunde”, fuhr fie fort, „bewegt bin von 
ber übermächtigen Gewalt urſprünglich elementarer Kraft, dann ſchmerzt 
mich das alltäglich Heinlihe Thun des Menfchenlebens voppelt bitter und bie 
Navelftiche, die und rigen, werben zu Haffenden Wunven, an benen bie 
Seele verbluten muß.” 

Nach kurzer Paufe fagte fie, aus dem warn erregten Ton in eine con- 
ventionelle Sprechweife itbergehend. 

„Sie werben einen ſonderbaren Begriff von mir befommen. „Glauben 
Sie mir”, fügte fie mit berbem Lächeln hinzu, „ich bewege mich nicht immer 
auf dem Kothurn, der Sturm hat mir die Nerven aufgeregt.” 

„Warum wollen Sie fi) herabfegen, Empfindungen in eine Sphäre 
niederziehen, über Die Sie nody eben felbft mitleivig die Achfeln zucten?“ 

Sie fah mich verwundert an; der Ton ernften Vorwurf machte fie bes 
troffen. Dann flog ein herzgewinnendes Lächeln über ihre ftolzen Züge und 
mir die Hand reichend, fagte fie einfach: 

„Ich glaube, ich habe einen guten Kameraden gefunden und darf zu» 
frieden einer kurzen Wegftrede entgegenſehen.“ 

Herzlich erwiederte ich den Drud der ſchön geformten, nervigen Hand. 

Wir hatten die Stelle des Strandwegs erreicht, von der aus ſich vie 
verſchiedenen Pfade zum Dorfe abzweigen. Hier ſchieden wir, nachdem bie 
Formalität gegenfeitigen Vorftellens flüchtig erfüllt war. 

Bei meinem täglihen Morgenfpaziergang in den Buchwald ſah ih 
den nächſten Tag Editha in Begleitung einer älteren Dame mir entgegenkom⸗ 
men. Ich wollte grüßend vorübergehen, aber fie blieb ftehen, um mid) ihrer 
Tante vorzuftelen. Nach den üblichen Redensarten trennte ſich Editha, wie 
e8 ſchien nach hergebrachter Gewohnheit von ver alten Begleiterin, fie ſchien 
es natürlich zu finden, daß wir unfern Spaziergang zujfemmen fortjegten 
und bat mich, fie nach einem hochgelegenen Plätchen des janft anfteigenben 
walbigen Hügels zu begleiten; eine Stelle, an ber fie täglich zu lefen pflegte. 

Editha war von gleihmäßiger Freuntlichkeit; die Erregung des ver- 
gangenen Abends fchten weder in ihrer Stimmung noch auf ihren ſchönen, 
rubigen Zügen ein Nachempfinven zurüdgelaffen zu haben. Sie erzählte 
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mir, daß die Stille ihres hiefigen Aufenthalte® demnächſt durch Verwandte 
unterbrochen werben würbe, mit denen fie auch ihre Schwefter erwarte. Als 
ich ihr meine Freude darüber ausprüdte, daß ihr Zufammenleben mit ven 
älteren Verwandten eine fo angenehme Abwechslung erhalten würde, wie 
dur die Ankunft ver Schwefter vorauszuſetzen war, erwieberte fie ernft: 

„Da irren Ste. Meine Schwelter und ich flimmen wenig zufammen; 
als wir Kinder waren, ftritten wir mit einander — jeßt meiden wir ung.” 

„Iſt Ihre Schweſter verheirathet ?“ 

„Ja und wenn es möglich war, die Kluft zwiſchen uns zu erweitern, ſo 
iſt es durch dieſe Heirath geſchehen.“ 

„Sie ſind hart, Fräulein Editha!“ 

„Sie mögen recht haben, aber wer wird es nicht, wenn er ſieht, daß eine 
im ganzen reich beanlagte Natur ſchwach fein .kann, ſchwach bis zum Unrecht; 
daß ohne zwingende Noth eine conventionelle Geld» und Stanvesheirath einem 
treuen, braven Herzen vorgezogen wird.“ 

„Sie wird ſich in die Verhältniffe gefunden haben, allmälig wirb fi 
Alles, ausgleichen!“ 

„Slauben Ste das nicht; meine Schweiter ift feine Natur, die zu Aug 
geichungen irgend welcher Art geneigt iſt. Haltlos läßt fie ſich von jeder 

aume, von jeder Stimmung fortreigen und zu ihrem Unglüd hat fie Ber: 
ftand und Herz genug, ihre Fehler einzufehen, ohne jemals die Energie zu 
haben, fich zu befjern.“ 

Wir hatten die Bank erreicht, auf der Editha jeven Morgen zu leſen 
pflegte. 

„Wollen Sie ſich noch einen Augenblick zu mir ſetzen“, ſagte fie freund» 
ic, „um meinen Lieblingsblid Tennen zu lernen. Aber Sie Dürfen es mir 
nicht übel nehmen, wenn ih Sie bald fortſchicke; meine Yejeftunde gebe ich 
ungern auf und ich vente, wir fchließen einen Pakt, uns nicht durch fürms 
Ichen Zwang das Zufammenfein zu flören. Sehen Sie nur, wie ſchön“, 
fuhr fie nad) kurzer Pauſe fort, auf eine natürliche Pichtung im Walde veu- 
tend, durch die man bläulich einen breiten Waflerftreifen ſchimmern fah. 

„Wie luftig fi) die Segel im Morgenwinde dehnen und wie frijch die 
reine Geeluft zu uns herüberweht! Wohl ift e8 nur ein Heiner Theil der 
großen Waflermelt, ver, abgefchloffen durch grüne Bäume, ftill und friedlich 
daltegt; aber ich liebe in mander Stimmung dies Kleine engbegrenzte Bild 
mehr als das der unermeßlichen Waflerfläche, die die Gedanken ter Spring- 
fluth gleich nicht ruhen läßt, ſondern unabläffig wie die bemeglihe Welle 
hinüber und herüber treibt.“ 

— Bon dem prächtigen Bilde fort, an dem ihr Auge hing, wagte ich es, 
ben Blick auf die Sprecherin zu richten. 

Wie fie daſaß, ein wenig vorgebeugt, nachläſſig, graciög, das Auge voll 
und warm binausgerichtet, erinnerte fie mid — faft mußte ich lachen über 
biefe unfinnige Gedankencombination — an Sybille. Mit demjelben innigen 
Blick hatte die Gräfin wohl zu mir aufgejehen, fo hingebend ſich oft zu mir 
geneigt; der Unterjchien war fein geringerer als der, daß Editha alle Wärnze, 
alle Hingabe nur für die Natur zu empfinden fehien und meine Perjon vabei 
jo überflüffig als irgend möglich war. 

"Dies Gefühl war nicht gerade erheben und reizbar und empfindlich, 
wie folde Momente mid) vorübergehend machen Tonnten, ftand ih auf, ihr 
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einen gezmwungenen „Guten Morgen“ wünſchend. Sie ſchien es nur natürlich 
zu finden und entließ mich in Gnaden. 

Zufällig gerieth mir in dieſer Zeit die Gegenſchrift in die Hände, die 
ich auf Sybille's Wunſch mit ſo viel Enthuſiasmus begonnen hatte und die 
ſchnell genug dem Loos der Vergeſſenheit verfallen war. Welcher Art wohl 
Editha's Anſichten über dieſe Fragen wären? Es dünkte mich pfychologiſch 
intereſſant vergleichsweiſe die ihren zu hören und eifrig fpeculirte ih über 
vie geiftige Verſchiedenheit dieſer beiten Frauen. 

Die Gelegenheit, diefe Speculation zu einem Reſultat zu führen, bot 
ih mir erft nad zweimal vierundzwanzig Stunten, während welcher ic 
Editha nur im Fluge und niemals allein fah. 

Der Himmel war Waldparthien over abendlichen Stranpfpaziergängen 
entſchieden ungnädig und fein mangelhafter Humor wandte fi erft gezwun⸗ 
gener Maßen zum Beſſeren, als der Mond Miene machte, ſich uns in ſeiner 
vollendeten Glorie zu präfentiren. Am dritten Tage envlich ftillte die vors 
ſchriftsmäßig zufammenrüdende Tiſchordnung meine ftürmifhe Ungeduld; fie 
wies mir bei ver Tafel ven Play an Editha's Seite. Eg war mir, als hätte 
ich fie feit Wochen nicht gejehen, jo viel gab es zu fragen und zu erzählen, 
und ihr felbft jchien es nicht anders zu gehen; ein Glüd nur, daß ihre Nach⸗ 
barin, eine etwas fchwerhörige Koufine, feine Anjprühe an ihre Unterhals 
tung machte, 

Bis zu meiner vergleihenvden Speculation gelangten wir inbeffen nicht 
und, ehrlich geſagt, ich hatte ſie vollſtändig vergeſſen, denn Editha verwickelte 
mich in ihre eigenen Intereſſen und ich war nicht geſonnen, von dieſer Bahn 
freiwillig auch nur den kleinſten Schritt ſeitwärts zu thun. 

Bald war ich nur noch der Lauſchende. Ihre einſame Kindheit, oft ger 
trübte Mäpchentage, ein kräftiger Geift, der tapfer gegen ſich felbft und 
trüdende Verhältniffe ankämpft, traten mir aus Allem entgegen, was fle 
einfach und natürlich zu erzählen wußte. Ich hätte ven Blick unabläffig auf 
ihr ruben laſſen mögen, jo jhön war fie in ihrer lebendigen Art zu jdhilvern; 
ein zartes Roth färbte ihre blafje Wange und ihre dunklen Augen leuchteten 
warm und innig. 

Aber Gott forgt dafür, daß die Bäume nicht in den Himmel wachen 
und die Einrichtungen eines Badediners, daß man fi nicht volljtändig ver 
jüßen Thorheit hingiebt, die Züge feiner Nachbarin zu ftudiren, unaus- 
gefeßt vem Wohlflang ihrer Stimme zu laufen. Das Diner, das mich 
an Editha's Seite ſah, machte feine Ausnahme von diefer Regel. 

Trotz Heiner Klippen und Untiefen gelangten Editha umd ich indeß ftets 
wieder in das rechte Fahrwaſſer und ih weiß nicht warum — das Beifpiel 
von dem guten Kameraden, welches ſie am erſten Abend unſerer Bekannt⸗ 
ſchaft gebraucht, fiel mir ein wenig ſchwer auf die Seele. Aber vor dem 
ſanften Drud ihrer Hand und ihrem freundlichen: „Wir ſehen uns wohl heut’ 
noch ?” verſchwand das Unbehagen einer zu ausgeſprochen kameradſchaftlichen 
Wechſelempfindung mit dem jhönen Mädchen. 

Seltſam, wie viefes: „Wir ſehen uns wohl heut’ noch?“ mich wieder an 
Sybille erinnerte! 


Es war ein wundervoller Abend, ein Abend, der mid, in feiner Mond» 
ſcheinpracht und feiner weichen, warmen Luft an jene Sommernadht ers 
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innerte, in ver id) von Selene und Endymion träumend zu meinen Berliner 
Gartenidyll heimfehrte. 

Leiſe athmend lag tie See; fie bob und ſenkte ſich gleihmäßig wie die 
Bruſt eines Mädchens, das ſüße Träume eingewiegt, e8 war, als wollten bie 
Wellen fich ſelbſt in Schlaf fingen, fo traumhaft raufchten fie, Leife, immer 
leifer und prüber hin breitete da8 Miontliht feinen filbernen Glanz. Bon 
der rauhen Klippenwand biinzelte halb verfchlafen das Nicht des Peuchte 
thurmes berüber, als ob e8 wüßte, daß es heute nicht nöthig habe, hell in 
die Ferne zu leuchten. Da und dort tauchte ein weißes Segel auf, wie die 
Flügel einer filberweißen Möve; ver gleihmäßige Ruderſchlag eines heim⸗ 
kehrenden Fiſcherbootes war der einzige Laut, der von aufen in bie Stille 
dieſer Märchennacht hineinklang. 

Wir ſtanden bei einander auf dem Steg und ſprachen lange fein Wort. 
Sie war die erfte, die das Echweigen brad). 

„Traumſelige Rube, vie die Seele einſchläfert“, fagte fie leife; „gefähr- 
lich iſt es, fi} ihr hinzugeben! Doppelt gefährlich”, fuhr fie wie abwehrenn 
fort, „wenn das Erwachen jo bitter ift, daß man wünfchen könnte, niemals 
geträumt zu haben!“ 

„O, jagen Sie das niht! Ein füßer Traum ift oft das Einzige, was 
einem Menjchenleben bejcheert wird und die Erinnerung daran leuchtet er- 
hellend auf mandyen rauhen Pfad zurück!“ 

„Vielleicht haben Sie recht“, erwieberte fie weich, „ich habe nur jelten 
geträumt; heute darf ich es, ift es doch der legte Traum, ein allzu kurzer 
Jugendtraum“ 

Betroffen ſah ich ſie an; ich verſtand ſie nicht, aber ich fühlte mit ihr 
und mein ganzes Herz neigte ſich ihr zu. 

„Fragen Sie mich nicht“, fuhr ſie fort, „es giebt Dinge im Leben, die 
allein getragen ſein wollen und ausgeſchwiegen werden müſſen bis zuletzt. 
Die Stunden, die wir zuſammen verlebten, gehören zu den ſchönſten meines 
Lebens; ihren Nachklang nehme ich mit hinaus in andere Zeiten. Zwiſchen 
jener Sturmnacht und dieſer Mondnacht iſt manches anders in mir gewor⸗ 
den; ich ſcheue mich nicht, Ihnen heute zu ſagen: Sie haben Theil daran. 
Bor Ihnen, lieber Freund, liegt ein ganzes Leben, eine reihe Welt, denken 
Sie an mid, wenn Sie glüdlih find.” 

Ehe ich mich faſſen konnte, war fie an mir vorüber ven Steg hinaufge= 
eilt und ich fühlte, daß ich nicht das Recht hatte, ihr zu folgen. 

Zärtlich legte ich die Hand auf die Etelle des Geländers, wo bie ihre 
geruht; es war mir, als ftröme e8 von bort warm von ihr zu mir herüber. 
Warum hatte ich hier nicht geſprochen, warum ihr nicht gefagt, wovon das 
Herz mir übervoll war. „Laß hinter Dir Alles, was Dich fehmerzt und 
prüct, fomm an mein Herz, fei mein geliebtes Weib, die Gefährtin eines 
?ebens, das gleih Dir um Wahrheit und um Freiheit kämpft; Dein will id} 
einft werben, für Dich ringen im heißen Streit.” 

Und wie eine Gnadenbotſchaft fam die Zuverficht über mich, taf fie 
mid) hören müſſe! 

Und tiefe Zuverſicht, fie ſchwand nicht vor dem neu erwachenden Tage, 
bei deſſen grellen Licht jo oft erbleicht, was tes Abends milder Schein zum 
Leben gerufen, fie hielt Stand bis zu dem Augenblid, va ih Eritha wiererfah. 

Bergebens hatte ih am nächſten Tage im Walde und am Strand nad 
ihr ausgeſchaut, ſchon hatte mich eine namenlofe Anaft ergriffen, fie konnte 
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franf, plötzlich abgereift fein, al8 ih aus einem zufälligen Geſpräch meiner 
Tiſchnachbarn erfuhr, daß Fremde angelommen feien, und zwar Freunde ober 
Bermanbte der Berten’schen Damen. Ich athmete auf; Abends, fo rechnete 
ich, würden fie Alle zufammen in die Schloßhalle kommen, und vielleicht 
tonnte ih e8 dort ermöglichen, Editha um eine Unterrebung zu bitten. 

IH faß vor meiner Thür unter ver großen Buche und beobachtete bie 
Sonne, wie fie langfam Zoll für Zoll tiefer fant, bis fie endlich, ein glühen- 
ver Teuerball, ind Meer tauchte. | | 

Noch eine Stunde; wir Babegäfte waren frühjchläfrige Leute und bie 
Abenpverfammlung in ver Schloßhalle pflegte eine zeitige zu fein. Noch eine 
Stunde — böher ſchlug mir das Herz, aber meine Zuverſicht hielt Stand. 
Als ih mit Erich in ven Saal kam, waren die meiften der Meinen Tiſche be= 
reits beſetzt; an der Schmaljeite des Saales dicht am Eingang fanden wir 
aber noch ein Plätschen: 

Mein eifrig ſpähendes Auge entvedte Editha fofort, obgleich es bie 
ganze Länge des Saales zu durchſchweifen hatte. Auch fie jah zu mir her⸗ 
über und erwieberte traurig meinen ehrerbietigen Gruß. 

Sie faß in ver Gefellichaft ihrer Verwandten und der neu binzuge- 
fommenen Fremden, wie ih annahm, einem Vetter und feiner Mutter, von 
vem fie mir oberflählih erzählt hatte. Er de an ihrer Seite, ein nicht 
mehr junger Mann mit jharfgefchnittenen Geſichtszügen, wenn ich nicht irre, 
Chef eines hervorragenden norbbeutichen Taufmännifchen Inſtituts. Sie 
ſchien an ver lebhaft geführten Unterhaltung kaum Antheil zu nehmen, und 
ſah auffallend bleich und abgefpannt aus, 

Erich überließ mich unbehelligt meinen Gedanken; er zeichnete Carrica⸗ 
turen, eine Beihäftigung, bie ihm in legter Zeit zur Gewohnheit geworben 
war, wie Unberen das Rauchen. Er war jo vertieft, daß errnicht aufblidte, 
als Editha mit den Ihrigen an uns vorüberging und mir einen bittenven 
Blick zufandte. Ich glaubte, ihn recht zu deuten, wenn ich mid erhob und 
ihr langſam folgte. ' 

Auf der ſchmalen Stiege, die von der Schloßhalle herabführt, blieb fie 
einen Moment zurüd. Ich wartete nicht ab, was fie mir zu fagen haben 
würde, fonbern flüfterte ihr haftig meine Bitte zu, fie morgen jehen zu dürfen. 

„Sie kommen mir zuvor”, erwieberte fie leife. „Ich hatte Sie felbit 
darum bitten wollen. Wollen Sie mich morgen früh etwa um neun Uhr 
auf meinem Leſeplätzchen erwarten? Mittags kommt meine Schweiter, dann 
wäre e8 zu ſpät.“ 

Ih fagte zu; ein Händedruck — ein Rauſchen ihres weißen Kleides, 
und fie war verichwunden. 

Ich war der erfte zur Stelle, e8 hatte mir feine Ruhe gelaflen; wenige 
Minuten nad der beftimmten Zeit fam Editha. 

Sie trug dafjelbe Kleid, ven blauen Shwal, in dem ich fie zuerft ge= 
fehen hatte, vie Silbernadel hielt ihr fchweres Haar am Hinterkopf zufam- 
men. Langſam kam fie näher, fein Schimmer freudiger Erregung in dem 
blaſſen Geſicht. 

Mir wurde unſagbar bange; die Ahnung von etwas Schrecklichem 
ſtieg in mir auf. Ihre Ruhe gab mir die meine bis zu einem gewiſſen 
Grade zurück; ich ſetzte mich neben ſie. 

„Es hat mich gedrängt, Sie noch einmal allein zu ſprechen“, ſagte ſie 
innig. „Ich denke, Sie werden dieſen Wunſch nicht mißdeuten, wenn ich 
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Ihnen fage, daß es das legte Mal ift und ich in wenigen Tagen von bier 
gehe.” 

„Sie geben, Evitha! Das kann Ihr Ernft nicht fein? Sie dürfen nicht 
gehen, ehe Sie mich nicht gehört haben.“ 

„Ich darf wohl gehen”, fagte fie bitter lächeln, „aber id) darf Sie nicht 
hören, denn ich ahne, was Sie jagen wollen. Haben Sie Geduld mit mir, 
und hören Sie, was ich zu fagen habe.“ 

Ich nidte ſchweigend, ich konnte nicht fprechen. 

„Erinnern Sie ſich unferes Geſpräches in jener Sturmnacht, des erften, 
das wir miteinander hatten? Yu kühn war ver Flug, den meine Gedanken 
nahmen, die Flügel find geftugt, vie Kette ift gefchmiebet, vie fie auf ewig 
feffeln fol! Was rede ih no in Bildern und quäle Sie und mid! Sie 
haben geftern ven Mann an meiner Seite gefehen und mit ihm mein ganzes 
zufünftiges Leben! Seit geftern Abend bin ich feine Braut — in wenig 
Wochen auf ewig ihm verbunden!“ 

Das Unerwartete dieſer Mittheilung lähmte mir die Glieder, die Zunge 
verjagte den Dienft — ich ſaß ftumm und ftarr, als ob die fürchterliche, uns 
begreifliche Wahrheit mich nicht berübre. 

„Erlaffen Sie mir, mein Freund“, bat fie nah kurzer Paufe, „Ihnen 
alle jene äußerlihen Beweggründe mitzutheilen, die mich zu tiefer Heirath 
zwingen. Ja zwingen, warum e8 nicht beim rechten Namen nennen! Man 
wird ja nicht unterlaſſen, auch Ihnen das Glück zu preijen, das ich burdh 
biefe reiche Verbindung made, bie Stellung als eine beneidenswerthe zu 
ſchildern, die das einflußfofe Mädchen zu einer ver erften Damen ber Geſell⸗ 
Ihaft erhebt — und das genügt.‘ 

Die Erftgrrung löfte fih. Ih ſah fie im Geift an der Seite jenes 
Mannes, inmitten glänzenver Kreife, ih fah ihr gehulvigt von, aller Welt 
und: „Nein“, rief ih, „taufenpmal nein. Ich will wenigftens wiffen, was 
eine Editha zwingen konnte. So hören Sie denn, daß ich das Recht dazu 
habe, daß ih Sie liebe und daß id; Sie fragen wollte, ob Sie vereinft mein 
Weib fein wollen!“ 

Ich ergriff ihre Hand und hielt fie mit eifernem Griff in ber meinen; 
vergebens juchte fie fich los zu machen. 

„Nicht weiter”, bat fie, „um Gotteswillen, wollen Sie das Opfer zu 
einem unerhörten machen 2 

„Ein Opfer“, lachte ich bitter, „in der That ein großes, noch nie dage⸗ 
wejenes Opfer, daß ein Mädchen ben reihen Dann beirathet und den ver- 
mögenslofen heimſchickt!“ 

Editha erhob ſich, ich hielt fie zurück. 

„Iſt das Ihre Selbſtbeherrſchung? Sie vergeſſen ſich“, ſagte ſie ſanft. 

„Ja, Sie haben recht, ich vergeſſe mich und ich habe und will Alles 
vergeſſen bis auf das Eine, daß ih Sie liebe, Editha, grenzenlos, unaus⸗ 
ſprechlich.“ 

Ich neigte mich auf ihre Hand, aber ſie entzog ſie mir und ſtand 
ſchnell auf. 

„Nein“, ſagte ſie ſtolz, gie will diefe Sprache nicht hören. Leben Cie 
wohl und bleiben Sie Ihr Lebenlang ein ganzer Mann, pas ift ver befte 
Wunſch, den ic Ihnen mitgeben kann.“ 

Ich verfuchte nicht länger fie zu halten. 
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„Ein ganzer Mann“, wiederholte ich bitter, mic) wuntert nur, daß fie 
nicht nochmals fagte: „Denfen Cie an mid, wenn Sie glüdlic find“, das 
wäre ein jo hübſcher treffender Zufag geweſen. 

Mechaniſch fegte ich nich in Bewegung; verfehlte ven nächſten Weg 
nah dem Dorfe und kam erſt nad) zweiftünbigem gedankenloſen Umherirren 
au Hauje an. 

Es hatte ſchon zum zweiten Male zum Eſſen geläutet, als ich endlich 
in der Berfaffung war, vem Ruf Folge leiften zu können. 

In der Oarterobe mußte ih mic mühfelig duch fonmenhelle Schlep- 
pen arbeiten; e8 war faum möglid in den Saal zu gelangen, einige wohl- 
beleibte Damen hielten durch gegenfeitige Complimente die Paflage voll- 
ſtändig gejperrt. Hinter mir jah ich mit halbem Auge Editha's Slaus Kleid 
ſchimmern — noch ein krampfhafter Verſuch, ven Eingang zu erzwingen — 
zu ſpät. Schon hörte ih ihre Stimme fragen: „Darf ich Sie mit meiner 
Schweſter befannt machen?“ 

Mir flug das Herz, da war fein Entrinnen mehr. 

Ich wandte mih ıım — Gräfin Sybille ſtand vor mir. 

Stumm verbeugte ich mid, feines Worte mächtig, erflarrt vor dem 
ſataniſchen Spiel des Zufalls. 

Sybille ſah mih mit feften Blick an, ihre Farbe wechſelte flüchtig, 
faum merkbar, dann fagte fie kalt: 

„Seit wann kennſt Du unjern Trappiften, Edith?“ Und ohne mich eines 
Wortes zu würbigen, 308 fie bie Schweſter fort an ihren Platz. 

Ein Fehr war vorüber gegangen. Wieder n neigte ſich ein Auguſimonat 
ſeinem Ende zu. 

Ich ſtand in Kufſtein auf dem Bahnhof, ließ mir die Sonne luſtig 
aufs Haupt brennen und erwartete Erich mit ſeiner jungen Frau. 

Seit unſerer Trennung am Meer hatte ih den Freund nicht wiederge⸗ 
fehen. Er war inveffen nah Hamburg überfiedelt, wo er viel für fein jpe- 
cielles Kunftgenre zu finden hoffte. Dort hatte er bald eine junge Holftei- 
nerin, die Tochter eines Grundbeſitzers, kennen gelernt und war ſeit einigen 
Monaten mit ihr verheirathet. Die Hochzeitsreife mußte dringender Arbeiten 
wegen bisher verfhoben werden und ich follte nun die Freude haben, das 
junge Baar bei feinem erften Ausflug in die Welt zu begrüßen 

Der Rendezvousplatz Kufftein war mir fehr genehm. Nad) vierzehn- 
tägigem Aufenthalt bei meinem Onkel in Münden freute ich mi nad 
einem arbeitsreihen Berliner Jahr vie Heimatsberge wieder zu ſehen und 
bebauerte nur, dag ter leidige Dienft ven Onkel verhinderte, mich zu be 

leiten. 

i Brannenburg war ver erfte Gedanke für mein Hauptquartier geweſen, 
allein e8 war fo überfüllt von Münchener Malern, daß ich anderen Sinnes 
wurbe ib das grüne Kufftein am wilnbraufenden Inn zur Sommerfrifche 
auserjah. 

Pünctlih wurde ver Rofenheimer Zug fignalifirt und dampfte puftend 
näher. Aus ten Wagenfenftern wehten Schleier in allen Yarben, nidten 
Federn von allen Dimenfionen, und unter ben eigenthümlichften Combina- 
tionen von Schleiern und Federn fam fogar dann und wann ein weib⸗ 
liches Geficht zum Vorjchein. 

Die Thüren wurben aufgerifien: 
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„Kufftein — zehn Minuten Aufenthalt“, rief ver Schaffner. 

Auf den Wagentritten erjchien manche zierlihe Damendaufjure, mand 
wetterfefte Stulpfticfel, allein vergebens fuchte ich zwifchen Hüten und Stie— 
feln nah Erich umher. Envlic wurde ich ihn gewahr, ganz am Ente des 
langen Zuges, im Begriffreine Dame aus dem Coupe zu heben. 

Nach einer herzlich warmen Begrüßung gab ich der jungen Frau ben 
Arm, während Erich ven bitteren Bodenſatz im Kelch ver Reifefreuve, die 
Beforgung des Gepädes, auf fi nahm. 

Ich hatte den Freunden in ber „Poſt“ ein Zimmer beftellt; ber ide 
Birth erwartete uns fchon ſchmunzelnd in der Thür und ſetzte fein Piedeſtal 
in mächtigen buntgeſtickten Hausſchuhen aufs ſchleunigſte in Bewegung, um 
ven Wuünſchen der Ankömmlinge gerecht zu werben. 

Die junge Frau zog fih bald zurüd und gegen Abend wanterte ich 
Arm in Arm mit Erich zu dem ſchönen Garten am Fuß der Feſtung hinaus, 
um bei einer Flaſche Tiroler Wein unfere Begrüßung feftlih zu begeben. 
Wir planderten ganz wie früher und in feiner Freude über das Mieterjehen 
machte er mir einen Borfchlag. 

„Che wir uns trennen”, fagte er, „höre meinen weiteren Reifeplan, bei 
. dem ich feft auf Dich rechne. Heute Abend werben wir uns faum noch jehen 
und morgen geht es mit dem früheften weiter, über Innsbruck und ben 
Brenner nach Riva, wo wir den Vater meiner Frau und ihre jüngfte 
Schweſter erwarten. Der Alte ift ein urgemüthliher Kerl und mit meiner 
Schwägerin Fisbeth läßt fi auch ganz gut fertig werden. Ich telegraphire 
Dir ſobald wir am Gardaſee eingetroffen find, verfprih mir, daß Tu kom⸗ 
men willſt.“ 

Ich ſchlug ohne Bedenken in feine vargebotene Rechte. Er war immer 
ber alte, treue Freund und gern gab ich die Zufage nach ber langen Tren⸗ 
nung dad Zufammenfein unter jo angenehmen Bebingungen zu verlängern, 
und fein junges Glück näher kennen zu lernen. So ſchieden wir mit dem 
Wunſche auf ein balviges, frohes Wiederſehen und ich beſchloß, bis zu biefem 
Zeitpumet noch einige Vorarbeiten zu vollenden, die auf mein Reiſearbeits⸗ 
penfum fielen, um ganz leidhten Sinnes über den Brenner ziehen zu können. 


Das Grab Frieprih Liſzt's auf dem fehönen Nuffteiner Gottesader 
hatte bie Erinnerung an dieſen Dann als Borfämpfer unjerer Wiſſenſchaft 
wieder lebendig in mir wach gerufen. Einige vortrefflide Ideen aus feinem 
„Nationalen Syftem ver politifchen Oekonomie“ kamen mir lebhaft ins Ge⸗ 
dächtniß zurück und regten neue Entwürfe in mir an. Jetzt vielleicht, wenn je⸗ 
mals, war die Zeit gekommen, ihnen das Wort zu reden. Der Gedanke 
tarın nahm mich vollftändig gefangen; id) hing ihm nad inmitten des le⸗ 
bendigen Naturlebens und das Raufchen des Innſtromes, das Flüſtern des 
Sommerwindes in den Tannenzweigen konnte ihn nicht hemmen in ſeinem 
gewaltigen Flug. 

Zum erſten Male fühlte ich mich mir ſelbſt gegenüber vollauf befrie⸗ 
digt in meinem Beruf, zum erſten Male kam mir ein geſundes Bewußtſein 
meiner Leiftungsfähigfeit, eine Ahnung von dem, was id) meiner Zeit geben 
könne. Nie hatte ich mich jo gehoben gefühlt, nie. zuvor war mir bie Bruſt 
jo hoch geſchwellt in freubiger Erregung — einmal nur — ein einziges Mal, 
in jener Sturmnadt an Evitha’s Geite. Und die Berge wurden mir eng, 
jeicht ter Strom, als ich jener Nacht gedachte. 
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Am dritten Tage nad) Erich's Abreife befam ich ein KXelegramm: 
„Dein Zimmer beftellt, Ausfiht auf ven See, erwarten Did, in Riva.” 

Mein gegebenes Verſprechen fiel mir erft jeßt wieber ein; es liber- 
rafchte mich als etwas Neues, aber ih ſchwankte nicht. 

Lange hatte ich nicht fo feifch i in bie Welt gejhaut und es lockte mic, 
fie fo in den Fluthen des Gardaſees fich fpiegeln zu fehen, überwölbt von 
einem italiihen Himmel. 

Riva, dicht am Ufer aufgebaut, der bergbegrenzten Waſſerbucht zuge 
wenbet, war mir nie zuvor fo ſchön erſchienen. 

Die Freunde erwarteten mich im Wirthsgärtchen unter ben Oleander⸗ 
bäumen und bei einem Fühlen Landwein machte ih die Bekanntſchaft 
von Eridy’8 neuer Familie. Er hatte mir recht gejagt, der Alte war wirklich. 
höchſt gemüthlich, ganz der Typus eines behäbigen Grundbeſitzers, mit dem 
es ſich behaglich plaudern läßt, ver mit wahrer Herzensfreude die Schön⸗ 
heiten einer folhen Umgebung in fi aufnimmt und Geſchmack genug bat, 
feine Weizen» und Roggenfelder nicht poetijcher zu finden als bie Oliven, 
Oranaten und Feigen des Gardaſees. Wir geriethen in einen lebhaften Diss 
curs über landwirthſchaftliche ragen; ich ließ mich belehren, daß mande An- 
ficht, die ich vorbradhte, in der Theorie recht vortrefflih, aber in ber Praris 
unausführbar ſei und bald waren wir auf corbialem Fuß miteinanter. 

Die Hochzeitsreifenden — wie wir fie getauft — hatten fich ſtillſchwei⸗ 
gend entfernt, voraussichtlich, um fi unten am See an Natur und Liebe 
zu beraufhen, während Fräulein Lisbeth mit ihrer Arbeit geduldig an uns 
ferem Tiſchchen ausgehalten hatte. Ich beachtete fie kaum, bis fich der Vater 
mit einer Bemerkung direct an fie wandte und ich mid, erinnerte, daß e8 im 
Grunde wenig liebenswürbig fei, in Gegenwart ver jungen Dame über Dinge 
zu disputiren, die fie zum minveften langweilen mußten. Die Trage unters 
drüdend, die mir noch auf den Lippen fchwebte, entſchuldigte ich mich bei ihr; 
der Alte ſchnitt die Erwiederung ab, die fie erröthend im Begriff war zu 
machen. 

„Da kennen Sie meinen Meinen Adjutanten ſchlecht“, ſagte er lachend. 
„Das Kind verſteht die Oekonomie beſſer als mancher ausgediente Wirth⸗ 
ſchafter; ich ſage Ihnen, Herr von Worringen, das Mädchen hat mehr pral: 
tiſchen Verſtand in ſeinem kleinen Kopf, als viele, die ſich einbilden, wunder 
was für Schätze aus een Boden berauszufchlagen. Nicht wahr, Kleine?“ 
und dabei legte er zärtlich feine breite, ausgearbeitete Hand auf ihre braunen 
Flechten. 

Sie hatte einen vergeblichen Verſuch gemacht, den Vater zu unterbrechen, 
nun ſagte ſie einfach, ohne jede falſche Beſcheidenheit: 

„Papa macht mich gern ein wenig beſſer als ich bin — aber in Einem 
hat er Recht, es macht mir Freude, den Dingen etwas auf den Grund zu 
ſehn, die mich täglich und ſtündlich umgeben.“ 

Ich war überraſcht über dieſe Antwort, aber ſie ließ mir keine Zeit, 
dieſer Ueberraſchung Ausdruck zu geben, ſondern bat uns, mit ihr an den 
See hinab zu gehen, wo wir richtig unſere Hochzeitsreiſenden trafen und noch 
ein heiteres Stündchen verplauderten. 

An einem Sonntagmorgen ſchifften wir uns in dem engen Hafen Riva's 
ein, um eine Tagespartie nach Deſenzano zu machen. 

Ich trat an die Spitze des Schiffes und ſchaute in das Waſſer hinab; 
aus den beweglichen Wellen ſtiegen immer neue Viſionen auf, die alle, alle 
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Editha's Bild zurücriefen. Ja, fie war und blieb das einzige Weib, das ganz 
erfüllen konnte, was das Ideal des Weibes verhieß. — Ich wußte nım ſeit 
lange, was fie zu ihrer Heirath bewogen hatte; ich wußte um bie unfinnigen 
Beftimmungen in dem Teſtament des Vaters, die ihre Jugend vergifteten. 
MWäre das nicht geweſen, hätte ich fie glüdlich gewußt, das Gefühl ver Bitter- 
feit, das noch in mir lebte, e8 würde ſchwinden und das Herz ven Weg fin- 
ben von wilver, leidenſchaftlicher Liebe zu ruhig beglüdender Freundſchaft. 

Wie ſchwer ift er, biefer Weg und wie Mancher ift auf ihm geſtrauchelt! 

Seufzend wandte ih mich ab, mein Blick fiel auf Lisbeth, die unweit 
von mir auf den See hinausblidte. Ich trat zu ihr. 

„O“, fagte fie ſchüchtern — „id wollte Sie nicht ftören in Ihren Bes 


trachtungen.“ 
„Aber Sie haben dennoch eine Frage auf dem Herzen, Fräulein Yis« 
beth, ich jehe e8 Ihnen an. Was iſt's?“ 
Sie lachte. 


„Wie gut Sie ratben können. Sehen Sie dort ven blauen, nebligen 
Streifen, beveutet er Land, und welche Küfte?“ 

„Es ift die Landzunge Sirmio, die Heimat Catull's; wenn wir näher 
fommen, werden Sie Theile der alten Marmorbögen ſchimmern jehen, vie 
vor Jahrhunderten ein Stüd Poefie und Geſchichte umſchloſſen — jett find 
es nur no Trümmer, die Hand ver Zeit ift unfanft tarüber hingefahren!“ 
Träumeriſch fah fie hinaus in vie blaue Werne, ich hätte gern gewußt, was 
fie dachte! | 

In der Mittagsftunde erreichten wir Deſenzano. Auf der Echiffe 
brüde ſtanden viele Fremde, aus Neugier oder Theilnahme, die Ankommen⸗ 
den in Augenſchein zu nehmen. In ziemlicher Entfernung ragte ein Dlänner- 
fopf aus der Menge hervor, der mid, fofort durd fein charaktervolles Aus- 
jeben frappirte. Ich mußte ihm fchon einmal begegnet fein, nur konnte id) 
mid im nächſten Augenblid nicht befinnen wo. 

Da machte er eine Bewegung, die ihm eigenthümlich fein modte, und 
plöglich gingen Imir die Augen auf, e8 war Editha's Vetter, ſeit Tahresfrift 
ihr Gemal! 

Wie feftgebannt blieb ich ftehen, unfähig mich von der Stelle zu rühren. 
Ih hörte und fah nicht, was um mic) vorging. 

Die anderen Paffagiere waren längft am Land, die Schiffsbrücke leer, bis 
auf die ab» und zugehenden Gepädträger, nur der große, ernfte Mann ftand 
nod immer an berfelben Stelle und ſchaute gelaffen dem regen Treiben zu. 
Erſt in vem Augenblid, als er ſich bewegte, ſchien auch meine Erſtarrung ſich 
zu löjen. 

Er trat mit der Frage auf mich zu, ob er mir mit ver Landesſprache 
aushelfen dürfe, va ih no unmer am Landungsplage fei nehme er an, daß 
eine Gepäd- oder Wohnungsfrage mir Ungelegenheiten bereite. 

„Sie find ehr gütig“, erwiederte ich zögernd, „das ift es nicht, was mid) 
fo lange zurüdgehalten hat, ich war verjunfen in ven Anblid von Defenzano. 

„Ss, jo“, fagte er lächelnd als ob er meinen Worten feinen rechten 
Glauben ſchenke, „wiſſen Sie auch, daß wir uns jchon einmal gefehen haben? 
Wenn ich nit irre, find Sie ver junge Süddeutſche, ven ih in Dänemarf 
flüchtig tennen gelernt und von dem mir meine Frau fo viel erzählt hat.“ 

Die Bewegung, die bei feinen Worten in meinen Zügen Ausdruck fand, 
mußte unverfennbar fein, denn er fagte mir die Hand reichend: 
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„Ich fehe, ich habe Recht, Sie können ſich nicht mehr verleugnen; ich 
führe- Sie gleich zu Evitha, wie wird fie fi freuen, Sie wieverzufehen.“ 

„gu Editha!“ Ich hörte nichts als dieſe Worte; und innig dankbar 
war ich ihm, daß er „Editha“ jagte, dies „meine Frau” wie hatte e8 mir 
ins Herz gejchnitten. | 

Zu Editha! Freude und Stolz kämpften miteinander, die Aufregung 
ſchnürte mir die Kehle zu, bald trieb mich das Verlangen fchneller vorwärts, 
bald zögerte mein Schritt in banger Sorge vor dem Wieberfehen. 

Ein niedriges Staket umfchloß den zum Gaſthof gehörigen Garten. 

„Sehen Sie dort!“ fagte mein Begleiter hinüber deutend. 

Unter einem breitblätterigen Baum, herabgeneigt auf einen Kinderwagen, 
fah ih die ſchlanke Geftalt, die ver Sturmnadt fo trogigen Wiederftand ges 
boten; die tief herabhängenden Zweige fielen bis auf vie blonden Flechten 
nieber, mit denen der Seewind fo oft fein luftiges Spiel getrieben. Ich weiß 
nicht wie ich bis zu ihr gelangte; ich hörte nur eine Stimme freundlich fagen: 
„Editha, ich bringe Dir einen guten Belannten aus Deutſchland“, ich ſah 
nur ihre Geftalt fi) wenden und zwei Hände, bie fi mir entgegenftredten 
zu freundlihen Willlommensgruß. Da gewann ic envlih meine Faſſung 
wieber. | 

So frei und unbefangen trat fie mir entgegen, fo herzlich warm Fang 
ver Ton ihrer Stimme bei ihren Begrüßungsworten, daß mir das Herz 
aufging wie in alten Tagen, als ih an ihrer Seite fchritt und die Stimmen 
des Meeres geheimnigvoll zu uns hinüberklangen. 

Im Chatten des Baumes festen wir uns nieber. Sie nahm das Kind 
auf den Arm, un e8 mir zu zeigen, ehe fie e8 hineinjchidte und erzählte mir, 
daß fie längere Zeit in Mailand gewejen wären, wo ihr Dann im Intereſſe 
jeines Etabliffements zu arbeiten gehabt hätte, nun aber Defenzano ven Ab» 
ſchluß des italienischen Aufenthaltes bilvete. „Dann geht e8 über die Alpen 
wieder nach dem Norven zurüd; wie ſchön iſt e8, daß die legten fonnigen 
Tage des Südens Sie noch zu uns gebracht haben! Nicht wahr, Lieber“, 
fagte fie dann, innig zu ihrem Manne aufſehend, „aud Du bift erfreut, 
einen von den wenigen Freunten kennen zu lernen, vie meine Mäbchentage 
verſchönt haben?“ 

Der ernfte Mann reichte mir die Hand und fagte freundlich: 

„Zwiſchen Männern bevarf e8 der PVerfiherungen nicht, Evitha, fie 
wiffen auch ohne Worte bald, ob fie einander willlommen find! Bleiben 
Sie bei meiner Frau, Herr von Worringen, ich habe noch Geſchäftsbriefe zu 
jchreiben und Sie werben fi viel zu erzählen haben. Ber Tiſche jehen wir 
uns wohl Alle wieder?” 

Sie geleitete ihn bi8 an die Gartenthür; er küßte fie auf die Stirn 
und ging dann ſchnell vem Haufe zu. 

Langfam kehrte fie zu mir zurüd. Ich konnte ven Blid nicht von ihr 
wenden fo jchön war fie, alles war lieblicher, weicher an ihr geworben! 

Sie fette fi zu mir und ſah mib an mit einem langen, prüfenden 
Blid, unfere Augen begegneten fih und ihr vie Hand reihend fragte ich 


leiſe: 

„Sie find glücklich, Editha ?“ 

„Ja“, erwiederte ſie bewegt, „ich bin glücklich, wie ich es nicht verdient, 
nachdem ich ſo bitterböſe dem Schickſal entgegenging. Und Sie, lieber Freund, 
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find Sie geblieben, was ich als letten Wunſch Sie zu bleiben bat? Eim 
ganzer Mann?“ 

„Nein, Editha, aber von diefer Stunte an habe ih die Kraft, es zu 
werben, in biefer Stunde ift die Bitterfeit won mir genommen, ta ih Sie 
glüdlih wer. O Editha, könnte ich fo ganz ein Mann werden, wie Sie 
ein ganzes Weib ſind!“ 

„Seien Sie unverzagt, Hans”, fagte fie innig, „und glauben Sie mm, 
das Leben ift eine harte, aber gute Schule; der Kampf mit fich felbft gewiß 
ver ſchwerſte, den e8 auszufämpfen giebt, aber fein Sieg fo ſchön, als ber, 
ten man über ſich felbft gewinnt! Und das Schickſal — e8 meint e8 nicht fo 
ihlimm mit uns, wie e8 manchmal ven Anfchein hat. Die Kette, mit der 
es mich anzufchmieden drohte, ift mir eine liebe Laſt geworden und jedes ein- 
zelne Glied, von dem id, fürdhtete, e8 möchte mich wund trüden, zu Stunden 
reinfter Freude!“ 

„Ich glaube Ihnen gern, Evitha, man braucht Sie nur anzufehen, um 
zu willen, daß e8 fo ift. Wahrlich, Sie ſehen nidyt aus, als ob ein beſchnit⸗ 
tenes Ylügelpaar Ihren Flug hemme. Ich kann die Stunde wieder fegnen, 
Editha, die Sie in mein Leben führte! — Und Sybille?” fragte ich nad 
einer Pauſe. 

„Sybille wirft ven einzigen Schatten anf meinen fonnigen Lebensweg. 
Haben Sie in Berlin nichts davon gebört, daß fie in ver Scheivung beariffen 
ift, und vor dem Geſetz ihrem braven Manne nody angehörig, in der Schweiz 
bereit8 einem neuen Herzensbunde lebt?“ 

„Rein“, fagte ich betroffen, „vaß e8 fo weit gefommen, wußte ich nidht. 
Man ſprach von Beziehungen zwiſchen ihr und einem reihen Kaufherrn!“ 

„Derfelbe ift’8. Sie hat mir gefchrieben, daß fie ihn Liebe, wile und 
leidenſchaftlich, und ebenſo wievergeliebt, ohne ihn nicht leben könne.“ 

„Ste verbammen fie?“ 

„ein, ih beflage fie!“ 

„Sie haben Recht, eine fo ungezügelte Natur wie Syhille's ift mehr 
zu beflagen, al& zu verbammen.‘ 

Wir fhieren in ver frohen Ausficht uns binnen kurzem bei Tiſche wieder⸗ 
zujehen. 

Die Hochzeitöreifenden und der gute Holfteiner empfingen mid mit 
Borwürfen, Lisbeth jagte kein Wort. Eric nahm die Begegnung mit Editha 
fühler auf, al8 ich vorausgejegt. Es war mir ganz recht fo, feine gemohnten 
Nedereien hätten jchleht zu der Stimmung gepaßt, die noch in mir nachklang. 
ALS wir zu Tiſch gingen, fragte mich Lisbeth, wie lange bie junge, blonde 
Frau ſchon verhetratbet fei. 

„Woher willen Cie, daß Sie jung und blond ift?” fragte ich eritaunt. 

„Ich ſah fie mit Ihnen unter vem Baume fiten, als ich vorüberging.“ 

„Sie haben mir ja nod) gar nicht verrathen, daß Sie fhon Streif- 
züge unternommen haben, Yräulein Lisbeth“, jagte ich ſcherzend. „Beichten 
Sie nur, was haben Sie Alles entdeckt?“ 

„Ih — o ih war nur auf der Poft“, erwiederte fie und ich wunderte mid, 
weshalb fie dabei jo verlegen wurde. 

Bei Tiſche ſaß ich an Editha's Seite; Lisbeth und Erich uns gegenüber, 
bie junge Frau zwiichen ihrem Vater und Evitha’8 Gatten. Ueberraſchend 
ſchnell fanden die verſchiedenartigen Elemente ſich zufammen, tie Unterhal- 
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tung ſyrudelie von Humor und friſcher Lebendigkeit; Editha war die Seele 
derſelben. 

Ihre einſtige, faſt zu ſtolze Zurückhaltung war einer anmuthigen Liebens⸗ 
würdigkeit gewichen, durch die ſie wie im Fluge alle Herzen bezauberte. Sie 
wußte für Jeden das rechte Wort zu finden, ſie war Meiſterin in der feinen 
Kunſt, die beſten Seiten der Menſchen herauszukehren und mit Leichtigkeit 
bewegte ſie ſelbſt ſich mit Jedem auf dem Terrain, auf welchem er heimiſch 
war. — Ich mußte ſtill vor mid) hinlächeln, als ich ſah, mit wie viel un- 
gefünfteltem Intereſſe vie ftolze, geiftreiche Frau den weitichweifigen Aus- 
einanberfegungen des Gutsherrn über Bodencultur und Felderzeugniſſe folgte. 
Dann wieder wandte fie ſich zu Erid. Da und bort hatte fie feine Bilder 
gejehen; fie erzählte ihm von Mailand und gab ihm ben Kath hinüberzu- 
fahren, um ein mit feinem Geſchmack renovirtes Altarbild zu betrachten. 

Lisbeth beobachtete fie unabläffig; fie jchien ihr die Worte von ben 
Lippen zu nehmen und in des Mädchens hübjchen hellen Augen leuchtete e8 
mehr als einmal verftändnißinnig auf. 

Nah Tiſche folgte Lisbeth freudig erröthend der Aufforterung, Editha 
auf ihr Zimmer zu begleiten, um dem Kleinen eine „Gute Nacht” zu 
wünſchen. 

Die Herren blieben rauchend beiſammen. 

Zwiſchen Editha's Gatten und mir kam es bald zu einem lebhaften Ge⸗ 
ſpräch, bei dem ſich mir mehr und mehr die Ueberzeugung aufdrängte, daß 
wenn je ein Mann dieſes Weibes werth ſein konnte, dieſer es war. Aus 
jedem ſeiner wenig wortreichen aber klaren und feſten Anſichten, aus all 
ſeinen Anſchauungen, die einen grundehrlichen, tüchtigen Charakter bekundeten, 
trat mir dieſe Wahrheit mit überzeugender Gewalt entgegen. Er war ein 
Mann ſeiner Zeit im beſten Sinne. „Vorwärts“ war ſein Wahlſpruch, aber 
er ging auf geradem Wege ſeinem Ziel entgegen. 

„Ich bin ein Realiſt“, ſagte er mir kurz vor dem Scheiden, „aber glau⸗ 
ben Sie nicht, daß mir deshalb der Sinn für eine ideale Welt verloren ge⸗ 
gangen wäre. Und ſeit ich ſie an meiner Seite habe, meine Editha, fehlt 
nichts mehr an dem glücklichen Gleichgewicht.“ 

Er drückte mir die Hand — wir hatten uns verſtanden. 

Das letzte Schiff führte uns nach Riva zurück. Am Ufer ſtand Editha 
und wehte uns den Scheidegruß hinüber; ein Mondſtrahl lag auf ihrem 
blonden Haupte, wie in jener Nacht, da wir auf dem Steg am Meere bei 
einander ſtanden. 

Auch heut war eine Auguſtnacht, ſternenhell und marchenhaft wie jene, 
und die Marmorſäule von Catull's verfallenem Schloß leuchtete im Mond⸗ 
ſchein auf, wie hoch im Norden der Leuchtthurm auf einſamer Klippenwand. 
Traumhaft leiſe rauſchten die Wellen des Sees, ſie wußten nichts von jenen 
draußen im weiten Meer, die nur ſelten ſo ſüß und leiſe träumen, wenn der 
Mond ſie küßt mit ſeinem zitternden Schein. 

Lisbeth ſaß an der Spitze des Schiffes. Der Hut hing ihr am Arm, 
leiſe ſpielte der Nachtwind mit ihren braunen Haaren, ein wehmüthiger 
Ernft lag über dem frijhen Kintergefiht und ſehnſüchtig ſahen ihre Augen 
in die Ferne. 

„Woran denken Sie, Lisbeth?“ fragte ich leiſe. 

Sie zuckte zuſammen, aber ſie zögerte nicht. 

„An Editha“, flüſterte ſie bewegt. 


1342 Die Schule der Liche. 


In ihrem Auge ſchimmerte eine Thräne und rollte langfam über das 
rofige Mädchengeſicht. 

Ich neigte mich und ergriff vie herabhängenve Hand. 

„Sie haben errathen, Lisbeth, was Editha mir einft gewejen, lang und 
ſchwer war ver Kampf, aber er ift ausgefämpft und die Wunden, vie er 
ichlug, zieren den Mann. Ein neues Peben liegt vor mir, ein Leben voll 
frifcher, freutiger Thätigleit. Reich an Erfahrungen war das vergangene, 
reich an männlich ernftem Wollen ſei das fünftige. Ein kurzes Jahr no 
und bie erfte Staffel meines Strebens tft erreicht; darf ih dann kommen 
und fragen, ob ich dieſe liebe Hand fefthalten darf für das ganze Leben, ob 
diefe treuen, verftändigen Augen mir ein Leitftern fein wollen für alle Zeiten?” 

In füßer Scham neigte fih das junge Haupt und zwei friſche Tippen 
flüfterten faum börbar: „Kommen Sie getroft! Editha fol mein Vorbild 
fein.‘ 


Sommernadtstranm. 


Pautlofe Sommernacht. Die Luft iſt warm. 
Der Wind entfchlief, Fein Blättchen mag fich regen. 
In allen Büfchen nur, auf allen Wegen 
liegt leuchtend der Johanniswürmchen Schwarm. 


Die Elfen all ruft wohl in folder Nacht 
Titania zum Sommermittnachtsreigen. 

Aus allen Blumen ſchon, von allen Zweigen 
Entſchweben fie in märdenhafter Pracht. | 


In fernem Dickicht ſchlägt die Nachtigall, 

Die Nacht raufcht auf geheimnigvollen Schwingen 
Dahin — ein Schauber will mid) leis bezwingen, 
Denn Geifterftimmen hör’ ich überall. 


Einjchläfert mich mit Duft der Lindenbaum, 
Daß er des Wald's Geheimniß mir verhehle; 
Doc ſchwebt ein ſüßes Bild vor meiner Seele! 
Titanien hab’ ich erihaut im Traum. 





Emil Heinide. 
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Der Erbprätendent der Yharaonen. 
(Hierzu das Portrait Halim Paſcha's.) 


„Das Wunderland ver Pyramiden” übt noch immer auf uns Europäer 
bie größte Anziehungskraft aus und menn das alte Egypten unjere Phan- 
tafte heut, wie einft in Contribution fest, jo haben die Herricher des moder⸗ 
nen Egypten es aus dem Grunde verftanden, dieſe Manipulation am Geld⸗ 
beutel des abendlaͤndiſchen Sapitaliften vorzunehmen. Ismasël Pafcha, der 
regierende Khevive, hat e8 namentlih in dem Kunſthandwerk des Anleihe- 
aufnehmens zu einer fehier beneidenswerthen Fertigkeit gebracht, eine Eigen- 
Schaft, mit welcher ſchlechterdings feine Begabung für eine fchnelle Eirculation 
des runden Metalls zu forgen, gleihen Schritt hielt. 

Mit einem Wort, Ismaël Paſcha ift ein Verſchwender und, wie alle 
Leute feines Schlages, gleich groß im Verſprechen wie im Nichthalten. Des 
Khediven Verſchwendung iſt freilich nicht diejenige eines unferer kunftlieben- 
ben Monarchen oder eines glanz- und prachtſüchtigen Herrſchers, deſſen Lau⸗ 
nen doch immer dem Lande zu Gute fommen, aus deſſen Mitteln er feinen 
Aufwand beftreitet. Der Vicekönig von Egypten ift im Gegentheil ein 
Dann, ver, um feinen Eoftfpieligen Leidenſchaften zu fröhnen, ſich einem 
Syſtem der Bedrückung und Ausjaugung ergeben hat, das, ohne feinen 
Släubigern, die fo zahlreih find, wie e8 der Same Abrahams nad) der 
Verheißung hatte werben follen, audy nur im Geringften zu nüten, feine ge- 
plagten Unterthanen in ſchmählichſter Weife quält und belaftet. 

Nun ift man freilich im Orient varan gewöhnt, patriardhalifhen Des- 
potismus in feinen ſchlimmſten Auswüchſen perenniren zu fehen und an 
Gelbfthülfe, noch revolutionären Vorbildern wagt das gequälte Volt, wagen 
die Fellachim Taum nocd zu denfen. Uber e8 haben fi) unter ven „oberen 
Zehntauſend“ in ver Türkei wie in Egypten doch ſchon Elemente gefunden, 
weldhe dieſen Stand der Dinge für unerträglich halter und bie ein tiefes 
Mitgefühl mit ven Leiden der nieveren Klaſſe ebenfo erfüllt, als das Ver⸗ 
ſtändniß für die Würde eines Landes, das fie doch immerhin als ihre Heimat 
lieben. ’ 

Gerade dem Khedive Ismasl Paſcha gegenüber, ver mit europätichen 
Ideen und civilifatorifhen Beftrebungen nur fo lange liebäugelte, als fie 
ihm eine vollfließende Geldquelle zu bleiben verhießen, bat ſich in neuefter 
Zeit eine Reaction bemerklih gemadt, an veren Spige Prinz Halim, ver 
Onkel des jetigen Vicekönigs fteht. Der vielbeſprochene offene Brief dieſes 
Prinzen an feinen Neffen, in welchem er viefem fein ganzes Sündenregiſter 
vorhält, hat nicht nur Ismasl felbft mit allerhand Beängftigung erfüllt, 
ſondern fol au den an, Egypten und feiner finanziellen und wirthichaft- 
lichen Zukunft intereffirten weſteuropäiſchen Cabinetten den Gedanken nahe 
gelegt haben, daß man in Prinz Halim einen Prinzen von Geblüt für 
Egypten befige, ver außer natürlichen Erbanſprüchen aud) nod) eine geviegene 
abendländiſche Bildung mit vortrefflihen Gaben des Herzens vereint, welche 
ihn geeignet erjcheinen ließen, ihn gegen den despotiſchen, renitenten und 
boppelziingigen Khedive als ausichlaggebenden Trumpf auszufpielen. 

In der That war nah muhamedaniſchem Geſetz Halim Pafcha ver 
rechtmäßige Nachfolger des Khedive, wenn ſich biefer nicht im Jahre 1866 
vom Sultan Abpul-Aziz, jchweren blutigen Angedenkens, einen Firman er: 
fauft hätte, der ihm die Aenderung ter alt überfommenen Thronfolgeorv- 
nung geftattete. 
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Halım Paſcha, im Jahre 1832 geboren, ift mit feinen 46 Jahren nur 
um wenige Monate jünger al8 der Bicelönig, veffen Nachfolger er ohne jenen 
Firman jein würde, welcher die Erbfolge nach europäiſchem Muſter in direc- 
ter männlicher Linie in Egypten eingeführt hat. Nun ſind freifih ſeitdem 
Sultan Abdul⸗Aziz das Zeitliche gefegnet, auch in Conftantinopel verfchie- 
bene Stimmen laut geworben, melde die Rechtsbeſtändigkeit des Yirmans 
anzuzweifeln beginnen, jo zwar, daß Ismasl Paſcha in feinem Oheim einen 
vom Abendland wie in SKonftantinopel ſympathiſch unterſtützten Erbpräten- 
benten erblidt, von dem er fi noch dazu jagen muß, daß er in ber egypti⸗ 
ſchen Bevolterung ſelbſt ungemeine Beliebtheit genießt, bie in ebenſo aufſtei⸗ 
gender Linie befindlich ift, als fi die Zuneigung der Bevölferung für 36 
‚mael entſchieden in abfteigenver Yinie bewegt. 

Schon als dreizehnjähriger Knabe war Halim von feinem berühmten 
Bater, Mehemed Alı, behufs Erlangung einer wefteuropätichen Bildung nad 
Paris gefhidt worden, mo er in die franzöfijche Generalſtabsſchule als „aus 
wärtiger Zögling“ eintrat. Nach fiebenjährigem Studium Tehrte er nad 
dem Tode feines Vaters in die egyptiſche Heimat zurüd, um unter feinem 
Bruder Said Paſcha (1556 als Gouverneur von Sudan und dann als 
Kriegsminifter praftifh an den Staatsgefchäften theilzunehmen. Auch als 
Ismasël Paſcha feinem Bruder Said in ver Regierung folgte, blieb Halım 
im Amte, bis er ſich eines Tages zu einer Auflehnung gegen bie bewußten . 
Ungerechtigkeiten hinreißen ließ, mit deren Hilfe Iemael fein Privatver- 
mögen zu vergrößern nicht ermübete. So bauerte e8 nicht lange und Halım 
ſah ſich exmitirt. In Konftantinopel, wohin er ſich begab, erhielt er den 
Titel eines Minifters ohne Portefeuille, gab aber feine Entlafjung, als man 
feinen Rath nicht befolgte, ver darin gipfelte, daß bie Türkei Alles vermei- 
den müfle, was Rußland einen Vorwand bieten könne, vie Pforte mit Krieg 
zu ae Halım hatte den unglüdlichen Ausgang biefes Krieges vor⸗ 

ergeſehen 

vers Als Privatmenfh ift Halim das gerade Gegentheil des Khedive. Iſt 
jener verſchwenderiſch und leidenſtchaftlich nach jeder Richtung hin, fo beflei⸗ 
ßigt ſich Halim ver äußerſten Mäßigkeit und Nüchternheit. Iſt Iemael 
hochmüthig und despotiſch, mehr gefürchtet als geliebt, ſo rühmt man an 
Halim eine Leutſeligkeit, die ihm in feiner Heimat alle Herzen gewann. 
Halim ift dabei von jener rationellen Wirthichaftlichkeit, die zur rechten Zeit 
vor ver felbft foftfpieligen Einführung von Neuerungen nicht zurüdichent, 
wie er es zum Beifpiel auch war, der troß des fanatifhen Einſpruchs Ein⸗ 
zelner auf feinen Gütern die moternften Ackerbaumaſchinen einführte, wobei 
er das Glück hatte, als ein Jahr darauf die Rinderpeſt in Egypten wüthete 
und den anderen Grundbeſitzern das Vieh zur regelmäßigen Beftellung 
per Felder mangelte, feine novatorifche Vorficht mit Erfolg gekrönt und auch 
von den Gegnern als durchaus berechtigt anerfannt zu fehen. 

Das ift der hoch und ftämmig gewachſene Dann, mit dem breiten, 
gutmüthigen, vom ftattlihen Vollbart umrahmten Antlitz, aus dem eine bei 
Drientalen nicht gewöhnliche Energie fpricht, welcher jetzt als Erbprätenvent 
für Egypten auftritt und deſſen Name wahrſcheinlich, ehe lange Zeit vergeht 
beftimmt ift, anf Aller Lippen zu fein und in Egypten nod dereinſt eine 
eingreifende, hervorragende Rolle zu ſpielen. L. 








HReifebriefe ans dem Elfaß. 
Von einem norddeuffchen Dfficier. 
Echluß.) 


VII. 
Gérardmer, 7. Sept. 1870. 

Die eine Ueberzengung ſteht felſenfeſt in mir: Odyſſeus bat bei den 
Phaäaken nicht ganz fo gut gelebt wie ih in Hohwald. Kaffee bat er ſchon 
gar nicht bekommen; und wenn es wahr ift, was der Conrector in Secunda 
fteif und feſt behauptete, Kerannymi beveute, Pontonoos babe den Wein 
mit Wafler gemifcht, jo habe ich e8 in der Penfion Kung entſchieden beffer 
gehabt, als ver herrliche Dulver auf Scheria. 

Um der Wahrheit vie Ehre zu geben: die Ausftattung des Concertpro- 
gramms am Abende vor meiner Abreife mit deutſchen Liedern geſchah durch⸗ 
ans nicht mir zu Ehren; denn die Straßburger behandelten mich bis zulett 
mit höflicher Nichtbeachtung. Doch war das Concert felbft vortrefflih und 
namentlih Fräulein Elifa Br. fang entzüdenn. Aber leiver ging am Mor⸗ 
gen des 4. September die Sonne hell und Mar auf und ich fühlte, es war 
Zeit, mich loszureißen. Raſch entichlofien warf ich meine Sachen in ven 
Handkoffer, gab ihn auf dem Comptoir der Penfion zur Poft, berichtigte die 
ſehr mäßige Rechnung und wanderte um 7 Ubr in ven Wald hinein nad 

üden zu. 

Es galt ven Höhenzug zu tiberfchreiten, welcher dad von ver Anblau 
durchfloſſene Thal von Hohwald von dem Weilerthale trennt. In dem than- 
friſchen Buchenwalde gelangte ih auf gutem Fußwege in einer Stunde auf 
die Höhe von Bellevue und hatte nun eine weite, prächtige Ausficht vor mir. 
Links nad) der Rheinebene zu dem bis zu 2700 Fuß fteil aufragenven oben 
bewaldeten Ungeröberg; vor mir die zum Weilerthal fi hinabziehenden Seiten- 
thäler vol Evellaftanien und Wein; dahinter entfernte Höhenzlige, veren 
zwei da wo fie in die Ebene abfallen, vie fchlanfe einfame Ruine ver 
Frankenburg und die ungeheure Maſſe ver Hochkönigsburg trugen. Weber 
Rappoltsweiler und Rappoltftein marſchirte ich tapfer dur Berg und Thal. 
Nach Angabe meines Reifehandbuches follten die Abhänge ver Vogefen zwi- 


- ben dem Thale von Rappoltsweiler und dem Miinfterthale die reichfte 


Weingegenn des Eljaß fein. Ich war thöricht genug, dieſe fehen zu wollen 
und anftatt mich in den dunkeln Waldesichatten zu vertiefen, wählte id) vie 
Wanderung an ven Bergen entlang durch die Weinberge. Selten habe ich 
ſolche Hite ertragen, aber noch nie habe ich eine ſolche Fülle des trauben- 
ſchweren Weinftodes gejehen, al8 bier in ven von Mauern eingefaßten forg- 
ſam bearbeiteten‘ Weingärten. Ueber Hunameier, Reichenweier, Kienzheim 
und Ammersweier führte mich der höchft erfreuliche und zum Theil ſchöne 
Ausfichten bietende Fußpfad nah Katzenthal; lauter originelle Städtchen mit 
alterthümlichen Staptmauern und fhönen Kirchen. Aßer nun hatte ich genug. 
Ein freundlicher Knabe geleitete mid) auf ven gründlich umfenntlihen Fuß⸗ 
Der Salon 1878 | 85 
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pfab, welcher fteil zu ven Trois Epis binaufführt. Ich kam etwas vor ber 
Zeit; in 30 Jahren, wenn ber weite Wald von Epvellaftanien, mit weldem 
ber ſteile Abhang des VBorberges bepflanzt iſt, dunkeln Schatten jpenden wird, 
muß diefer Weg entzitdend fein. Dben auf ver Höhe begannen bie Taunen 
und Buchen. In weiten Bogen gelangte ich über Bellenue ein Stüudchen 
vor Sonnenuntergang nad) dem großen Hötel des trois Epis. 

Hier auf dem Rücken des öftlichften der das Münfterthal begrenzenven 
Derge lag feit unvorbenflichen Zeiten das Kirchlein Notre dame des trois 
oͤpis, in Yolge eines Wunders errichtet, bei welchem drei Aehren eine Haupt⸗ 
rolle fpielen. Die prachtvolle Page zog einige Solmarer an, hier oben die 
Sommerfrifche aufzuſuchen. So ward Les trois Epis für Colmar das, was 
Hohwald fr Straßburg. Ein großes Hotel und Penfion entftand, daneben 
ein kleineres, Les trois Rois und jet find Les trois Epis der berühmteſte 
Sommerfrifchort des ganzen Gebirges. 

Es ift aber auch kaum ein fchönerer Blid denkbar, als ver, welchen 
man von ber fpringbrunnengezierten Terraſſe vor ver Benfion hat. Anfang 
durch Schöne Parkanlagen, weiter unten durch berrlihen Wald, windet ſich in 
eleganten Linien die neue zum Theil in den Fels gefprengte rothe Fahrſtraße 
aus dem Münfterthale herauf. Das Münfterthal, von ver glänzenden Weiß 
durchfloſſen, liegt grün und lieblich tief unten mit breiter, wiejenreicher Thal⸗ 
foble; ſchnaubend durchzieht e8 die Pocomotive von Colmar bis zum thürme⸗ 
reihen Städtchen Münſter. Am jenfeitigen Berghange, wohl 1!/, Stunde 
entfernt, liegen bie gewaltigen Ruinen von Pflirburg und Hohenlanböberg; 
feinen Gipfel frönen die drei Thürme der Ruine von Egisheim, die drei Eren 
genannt. Aber darüber hinweg erglänzten im warmen Abendſcheine Die ganze 
Reihe der Schneegipfel von der Jungfrau bis zum Finfteraarhorn. 

Die Gefellihaft ver Penfion promenirte auf ver Terraſſe; ih war ſehr 
erfreut, nad) dem langen anftrengenden Marfche auf einer Ruhebank bequem 
bie8 wundervolle Schaufpiel genießen zu künnen. Die auf der Nachbarbanf 
figende in ein Buch vertiefte Miß würdigte es feines Blides; erft nachdem 
raſch aufgeftiegenes Gewölk uns neidisch vie erhabenen Firnen verhüllt hatte 
legte fie das Buch fort und gefellte fi zu ven übrigen Luſtwandelnden. Um 
7 Uhr erſcholl das Geläute, melches die hier oben wohnenden frommen Schweftern 
zur Hora rief und unmittelbar darauf das andere noch einladendere, welches 
ung das Souper ankündigte. Der Speifefaal der Penſion war groß, aber 
mehr gemüthlich als elegant; die Bedienung bejorgten weibliche Dienftboten. 
Das Souper war gut, der Wein vortreffli, die Preife wie in Hohwald. 
Die Geſellſchaß jedoch ſah mittelmäßig aus. Sie fprady nur franzöfifch; eine 
Unterredung anzulnüpfen gelang mir auch hier nicht. Dem Speifezimmer 
gegenüber lag ein Billarbzinnmer und ein Cafe. Iſt nun auch die Lage ver 
Trois Epis mit ihrer unvergleihlihen Yernficht jehr entſchieden ber des im 
tiefen Thale gebetteten Hohwald vorzuziehen, jo kann ic) doch nicht leugnen, 
daß mir ber ganze Einprud des legtern ein weit angenehmerer gewejen ift; 
doch will ich Teineswegs behaupten, daß ich mit unparteiifchen Augen gejehen 
habe — dazu hat e8 mir viel zu gut in Hohwald gefallen. 

Dem mir ertheilten Rathe zufolge ſchlug ich am folgenden Morgen bei 
herelihem Sonnenschein den Weg ein, welcher auf den das Münfterthal ein- 
faflenden Höhen entlang in weſtlicher Richtung zum Kamme ver Bogefen 
führt. Ein fehöner Promenadenweg geleitete mich bis an ben Fuß des ge- 
waltig anfragenven Hohnad; ein fteiler nur von Ziegen betretener Pfad, 
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nachdem ich manchen Schweißtropfen vergoſſen, auf den das ganze Münſter⸗ 
thal beherrſchenden Gipfel oberhalb eines mächtigen Steinbruches. Der Blick 
von hier würde vielleicht nicht ſchöner, aber jedenfalls noch weit umfaſſender 
geweſen ſein, als von der Terraſſe der Trois Epis, hätten nicht vom Süden 
ſich dicke Wolkenmaſſen herangewälzt. Im thaunaſſen Heidelbeerkraute ging 
es dann auf dem ſchmalen Rücken des Hohnack entlang bis nahe an die auf 
einer andern Erhebung liegende Ruine Hohnack; kurz vor derſelben erreichte 
ich den ſogenannten Chemin des lacs, d. h. den Waldweg, welcher immer 
hoch oben zu den beiden intereſſanten kleinen Seen, dem Lao noir und Lac 
blane führt. Immer durch hohen Tannenwald ſchritt ich. Endlich trat ich 
auf eine weite glasbedeckte Hochebene hinaus; in der Entfernung lagen zer⸗ 
ſtreut die Häuſer des Dorfes Les Huttes. Der Kamm des Gebirges war 
nun in einiger Entfernung von wenig mehr als einer Stunde deutlich ſicht⸗ 
bar, vor ihm zog vom Münfterthale das flache Kleinthal herauf und verlief 
fid) allgemadh in die Hochebene. Am Rande des Kammes aber erfchten über 
dunkeln Fichtenwald hinweg der graue halblreisförmige fchroffe Abſturz des 
Kammes zum Lac noir. Stets über die Wiefen ver einzelnen Gehöfte hin- 
weg erreichte id) ven Lac noir bald nad 11 Uhr. Tritt man nun aus dem 
dunkeln Waldwege, jo hat man plöglich ein ganz überraſchendes Bild vor 
fih. ‘Der Lac noir ift faft freisrund und hält nicht über 800 Schritt im 
Durdmefler. Born ift er durd einen hohen fünftlichen Damm mit Schleuße 
abgefchloffen. Sein Wafler iſt wunderbar Har. Der Name Lac noir joll 
‚ von den ſchwarzen Tannen herrübren, welche leider jet nicht mehr feine Ein- 
fafjung bilden. Im Hintergrunde umzirkelt ihn die wohl 1000 F. hohe fat 
ſenkrechte und völlig vegetationslofe Felswand. Es ift eine prachtvolle Sces 
nerie; um fo mächtiger als fie ſich auf einen Kleinen Raun: zufammenbrängt. 
Namentlich müſſen hier ein reiches Spiel die Beleuchtungen haben. 

Dieje zu ſehen war mir nun nicht beſchieden. Schwere Wolfen jagte 
der Wind heran und meine Tour verregnete gründlich. Nach mehrftündiger 
Wanderung ftand ich in dem freundlichen Städtchen Gerarbmer, naß wie ein 
Pudel, aber höchſt vergnügt vor Reiterhardts Hotel et Pension de la 
Poste. 

„Erntrez Monsieur”, fagte ver freundliche Kellner, „on va servir le 
diner.“ 

Es dauerte nicht 15 Minuten, da trat ich in völlig troknem Anzuge in 
den großen behaglich erwärmten heil erleuchteten Spetfefaal, als eben die Pen- 
ſionsgeſellſchaft fidy mit forglofer Langſamkeit verfammelte. Die Tafel war 
äußerft geſchmackvoll arrangirt, reich mit Blumen geziert und für je zwei Cou- 
verts ftand eine große Caraffe mit rothem oder weißem Wein va. Das Menu des 
Diners ließ nichts zu wünſchen übrig; es enthielt zwei Gänge mehr als in Hoh- 
wald, darunter Artifhoden und Forellen. Ich erinnere mich nicht, in Frank⸗ 
reich irgend wo beſſer gegefien zu haben, außer zum Scherz in den Freres 
provencaux ober bei Bery. Es iſt richtig, die Franzoſen eſſen doch befler ale 
die Deutſchen. . 

Mein Pla war neben einem ſchönen, alten Franzofen, welcher das Band 
ver Ehrenlegion im Knopfloch trug. Ich titulirte ihn anfangs Monfieur; 
fpäter in Folge feiner Anventungen: mon general. Welcher Gegenfag zu 
den Straßburgern in Hohwald! Er erfannte fofort in mir den beutjchen 
Officer; vielleiht eben darum behandelte er mid mit vollenveter Höflichkeit. 
Er erzählte mir, er wohne im Flachlande nahe bei Remiremont und komme 
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feit einigen Jahren regelmäßig auf kurze Zeit in dieſe äußerſt angenehme 
Penfion. Seine beiden Söhne feien unterwegs auf einer Tour ind Gebirge; 
fie hätten für heute die Befteigung des Ballon d’Alsace, des höchſten Gipfels 
der Bogefen, projectirt. Peiver konnten wir dem Unternehmen feinen gün⸗ 
ftigen Ausgang prognofticiren. 

Nach den Diner nahm ich nod) die übrigen mit parijer Eleganz ausge⸗ 


ftatteten Räume, namentlich das Leſezimmer und ven Mufiffalon in Augen⸗ 


ſchein. Die Geſellſchaft machte einen hocheleganten Eindruck. Ich beobachtete 
ſie eine Zeitlang, vor Allem das Gebahren der Kinder. Wiederum fand ich 
Balzacs Ausſpruch beſtätigt: Une jeune fille de Paris n'est jamais un en- 
fant — c’est toujours une petite dame. 

Gegen 10 Uhr fuchte ich mein gartenwärts belegenes Zimmer auf. 
Ih trat and Fenfter, und faft fuhr ich zurüd — denn kaum taufend Schritte 
jenfeit8 ver Boskette blitte im taghellen Mondſcheine die weite bewegte 
Waſſerfläche des Sees von Gérardmer auf; und leife, aber deutlich vernahm 
id) durch die ftile Nacht, wie die Wellen melodiſch ans Ufer plätjcherten. 


VIII. 
Colmar, 11. Sept. 1876. 


Kaum kann ich fagen, mit welcher Freude ic am folgennen Morgen 
aus dem Bette fprang und zu dem ſchönen See eilte. Schon um 7 ‚Uhr bes 
gann ich Le tour du lac. Der See liegt in mäßiger Thalweitung, an zwei 
Geiten von reichbewaldeten Bergen eingefaßt. Hinter ihm hellgrüne Wiefen, 
ehemals gewiß ein Theil des Sees, mit eingeftreuten Formen; dann fanfter 
in Wald übergehenter Abhang. Am linken Ufer entlang führt die Heer- 
ftraße nach Remiremont, auf dem rechten, theil® unten am See bei ſchönen 
Billen vorbei, theils in einiger Höhe im Walde ver gutgehaltene Promenaden⸗ 
weg. Das Wafler war von Fruftallener Klarheit. Eine belebende Walb- 
und Seeluft erquidte Herz und Sinn. Kleine, rauſchende Bäche eilten vom 
Berghange dem See zu. Der herrlichſte Sonnenjdein lag über dem Heinen, 
aber reizenden Landſchaftsbilde; ein Fiſchernachen war das einzige Bewegte 
darin. Der Rundgang um ven See tauerte nur 11/, Stunden. Aber wie 
Har erfannte ich heute wieder, daß das Wafler das Auge ver PLanpfchaft ift. 
Wie mag den armen von Arbeit und Vergnügen gehetten Parifern wohl fein 
in diefer lieblihen Idylle! 

Als ich gegen 9 Uhr in befrietigtfter Paune aus dem Garten in ten 
Kaffeefalon trat, fand ich nur meinen alten General dort fiten. Ich drüdte 
ihm meine Freude über das reizende Stückchen de la belle France aus; er 
unterwied mid) dann aufs Zuvorkommendſte in Betreff der Ausflüge, mit 
welchen id den Reſt des Tages auszufüllen hätte Meine Hoffnung, ex 
würde ſich mir als Begleiter anbieten, ſchlug indeß fehl; jedoch kamen wir 
überein, ich ſollte bis zum folgenden. Racmittage bier bleiben, dann wollten 
wir gemeinſchaftlich vie vier Stunten nah Schlucht hinaufwanbern, wo nad 
feiner Berehnung morgen Abend feine beiven Söhne auf ihrer Gebirgstour 
eintreffen mußten. 

Aber ah! gegen 10 Uhr begann es erft leife, dann ganz entfeglich 
zu regnen, und an Ercurfion war kein Gedanke. Glücklicherweiſe ent- 
hielt die Bibliothef des Herrn Reiterhardt eine reihe Auswahl der modernen 





un 
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Kngöfiisren Schriftſteller. So befördert das inregnen die Titerarifche 
ildung. 

Beim Dejeuner um 1/1 Uhr ſah ich mich vergeblich nach dem General 
um. Dod waren auch heute meine Tiſchnachbarn affabel. Die Sonne brad) 
durch; ich eilte auf’8 Zimmer mic zur Wanderung in die romantifche Vallee 
des Granges zu rüften, da ftrömte wieder eine wahre Sünpfluth vom Hint« 
mel und zwang mid), wich wiederum in bie Revue des deux mondes zu 
vertiefen. 

Kaum einen Schritt fonnte ih vor die Thür fegen; der Abendfpazier- 
gang im Garten mit aufgefpanntem Schirm war falt und unerfreunplid. Um 
jo angenehmer contraftirte damit der helle, warme Salon, in welchem ich mich 
beim Diner wieder neben dem General fand. 

Bisher hatte ich vermieten, das Geſpräch auf die Zuſtände Frankreichs 
zu bringen. Dod glaubte ih als Dfficier das Recht zu haben, mid mit 
einem anderen Officier namentlich iiber die militärifchen Verhältniffe zu exrpli- 
ciren. Ich machte ihn mit der Berficherung zutraulich: Je ne suis pas Prus- 
sien, und appellirte dann an das Bertrauen, welches jelbft zwiſchen Officieren 
verschiedener Nationen aus der Kameradſchaft fließt. Der General wurde 
denn auch ganz offenherzig und erzählte mir in intereffantefter Weife von den 
Angelegenheiten der franzöftfchen Armee vor und während dem Kriege. 


„Slauben Sie mir”, fprady er, „alle Einfichtsvollen in der Armee miß- 
billigten den Krieg höchlich. Wir haben zwar das deutſche Heer weit unter- 
ihäbt; aber es war uns doch Har, daß mit ven Jahre 1866 ver günftige 
Zeitpunct zu einen Kampfe gegen Deutjdyland worüber war.“ 


„Hat man denn in Frankreich die vortrefflichen Berichte Stoffels über 
die deutfchen militärifchen Berhältniffe nicht gekannt?“ 


„Nein; fie wanderten in das Gabinet des Kaiſers und find dort begra- 
ben geblieben.” 

„Aber der Kaiſer feldft war ja ein fo Huger Mann und namentlich in 
militärifchen Dingen hocherfahren — wie fonnte er fich fo täufchen ?“ 

„Er bat fi) weit weniger getäufcht al8 Sie denken — er bat nur zwi- 
ſchen zwei Uebeln das Kleinere gewählt.“ 

„Aber was trieb ihn denn in dieſen Krieg?“ 

„Nun, die Armee und die Kaiſerin.“ 

„Die Armee? — Sie ſagen ja ſelbſt, daß man ſich in der Armee durch⸗ 
aus nicht mit Siegeshoffnungen getragen hat.“ 

„Gewiß; aber ich bezog das auf ven Heinen Kreis Derjenigen, welche 
hod) genug ſtanden, um ein eigenes Ürtheil zu haben. Der gewöhnliche Offi⸗ 
cier und Unterofficier denkt ftetS nur an das eigene Aoancement und läßt die 
Borgefetten forgen. Und gerade vie Erfahrungen, welche man in ver Armee 
bei Gelegenheit des fcheinbar jo glänzenten Plebiſcites machte, wurben für 
den Kaiſer ein höchft dringender Antrieb, ver Armee Beichäftigung zu geben. 
Mehr und mehr hatte ver Kaifer das Heer ins Prätorianertbum hinitberge- 
geleitet; freilid, war das nur die nothwendige Folge des 2. December und 
ter Act, wie das Kaiſerthum gefchaffen worven. Wohl führte die Armee 
noch immer al8 Stichwort La gloire im Munde; aber es lief im Grunde 
anf Apancement, Dotationen, Reihthum und Wohlleben hinaus. Die Mar- 
ihälle waren durch Geld gefügig gemacht; die Übrigen Offictere wollten aud) 
ihr Theil haben. Und glauben Sie mir, das vielgerühnte Syften, daß bei 
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ung ein fo bedeutender Theil der Officiere aus dem Unterofficterflande hervor: 

geht, hat fich gerade in dieſem Puncte furdtbar gerächt.“ 

„Ich bin im höchften Grade überrafcht, von einem Franzojen ein foldyes 
Urtheil ausſprechen zu hören.” 

„And doch ift nichts einfacher als vas. Was treibt den deutſchen Offi- 
cier nicht nur zu einer Tapferkeit, fonvdern auch zu einem Gehorſam und 
zu einer Stanthaftigfeit fonder Gleichen? Der Begriff, daß feine Ehre diefe 
Pflichterfüllung fortert. Bei uns war aber an bie Stelle ver Ehre und ter 
Pflicht ver Wunſch nach materielem Wohlleben getreten. Während vie deut⸗ 
ſchen Dfficiere im Frieven Tag und Nacht fi Feine Ruhe gönnten, gingen 
bie unferigen ins Kaffeehaus. Der Kaiſer ſelbſt hatte ven franzöfifchen Offi- 
cierftand demoralifirt und entnerot — Fein Wunder, daß das Werkzeug ihm 
in der Hand zerbrach.“ 

„Sie ſprechen aus, was wir ahnten, was aber erft unjere Stege zu 
unferen größten Erftaunen uns zur Gewißheit gemacht haben. Aber jagen 
Sie mir Eins noch: bat denn die franzöfifche Armee fo feſt an den Chaſſe— 
pot und bie Mitrailleufe geglaubt?" 

„sa, und nicht mit Unrecht. Aber um fo mehr beuge ich mich vor 
per Energie und Gefchielichkeit der Dentjchen, welche mit der untergeorbneten 
Waffe uns befiegt haben.” . 

„un, Herr General, Sie dürfen nicht vergeflen, daß die Deutfchen doch 
auch das Uebergewicht ver Zahl beſaßen.“ 

„Eben mit dieſen Worten ſprechen Sie uns unſer Urtheil. Wir waren 
beſiegt, ehe der erſte Schuß fiel. Dieſer Krieg, kopfloſer Weiſe erklärt, ſchlaff 
und kopflos begonnen, konnte gar nicht anders enden. Der Kaiſer Wilhelm 
und feine Rathgeber — was waren das für Männer! Wir haben wohl 
Grund die Deutichen zu haſſen — aber glauben Sie mir, die rüdhaltlofe 
Anerkennung ver Ueberlegenheit Deutfchlants in militärischer und politifcher 
Beziehung ift unfer einziger Troſt. Wir leugnen und entjchuleigen gar 
nichts — wir bewundern und ahmen nad.“ 

Ih kann's nicht leugnen; dieſe wahrhaft hochherzige Sprache eines 

franzöfifchen Officiers einem Deutfchen gegenüber ergriff mid) auf’8 Pebhaftefte. 
j „Herr General“, ſprach ich, „das offene Lob, weldye® Sie ver deutſchen 
Armee gollen, ift mir eine innige Freude. Aber ftehen Sie nicht mit dieſem 
Urtheile in Ihrem Vaterlande fehr vereinzelt da?” 

„Durchaus nicht“, erwieberte er. „Wenn eine verzeihliche Eitelkeit und 
das Haſchen nad) Popularität die Zeitungsjchreiber und die fonftigen fai- 
seurs ber öffentlichen Meinung abhält jene Wahrheiten aufridtig auszufprechen 
— wir Militärs kennen fie nur zu gut und bie bittere Pehre, welche wir 
erhalten haben, ift wahrlich Feine nutlofe geweſen.“ 

„Alfo ſchreitet die Reorganifation der franzöfiichen Armee vorwärts? 

„Sa; und zwar raſch. Aber Sie wiſſen felbft, daß es Jahre erfordert, 
um einen völlig vegenerirten Unterofficier- und Officierftand heranzuziehen. 
Erft wenn dies gelungen ift, werden wir wieder mit‘ Deutichland in bie 
Schranken treten können.” 

„Und dann werben Sie Revanche nehmen?“ 

„Run“, erwieberte er zögernd, „das hängt von ven Umftänven ab, z. B. 
von den politiſchen Eonftellationen.” 

„Und wenn vieje e8 geftatten ?“ 

„IA, dann werden wir Revanche nehmen.“ 
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Ich ſchwieg. 

„Seien Sie nicht ungehalten“, begann mein Nachbar nach einer Meinen 
Pauſe; „aber Sie haben gefragt und ich babe Ihnen offen und ehrlich ge= 
antwortet. Und können Sie als Dfficier e8 mißbilligen, wenn wir bie ver- 
lorene Ehre unferer Waffen wieder herzuſtellen trachten ?” 

„Gewiß nicht, mein verehrter General; wäre ich Franzoſe, ich witrbe 
genau jo empfinden wie Sie. Nur pas Eine wünſche ich, daß Sie und ich 
jenen Krieg nieht mehr erleben.“ 

„In diefem Puncte begegnen ſich unfere Wünfche. Sollten wir uns aber 
dennoch dereinſt als Feinde gegenüberftehen, fo wollen wir nicht vergeflen, 
daß wir bier gute Freunde gewefen find.” 

Bei dieſen Worten z0g er feine Karte aus der Tafche und gab fie mir. 
Sie trug den Namen eines alten Pegitimiftengefchlechtee. Mit Freude erfah 
er aus meiner Karte, daß ih in Dresden wohne. Der Franzofe hält ven 
Sachſen immer noch für einen halben Bundesgenoſſen. Aber es ſchadete 
nichts ale ic, ihm eröffnete, daß ich einem Volksſtamme angehöre, welcher durch 
die Tradition der Napoleonifdyen Kriege in Frankreich nody für franzofenfeind- 
licher gilt al8 Preußen. Der General kannte Dresden und ſchwärmte dafür; 
ich meinerjeits ſchwärmte nicht weniger für Paris. Dann kam Italien an vie 
Reihe — kurz ich verlebte mit dem alten Herrn einen ganz Föftlichen Abend 
und er lud mich aufs Freundlichite ein, ihn auf feinem Gute bei Remiremont 
zu bejuchen. 

Immer noch, ftrömte der Regen vom Himmel als wir uns trennten; 
bob war ich völlig getröftet. In jo behaglicher Umgebung, in fo Tiebens- 
würdiger Gefellfchaft erfchienen ein paar Negentage als ein wahrer Gewinn. 
Darum that ich auch nichts Anderes als tüchtig ausjchlafen, als am folgenden 
Morgen pas Geräuſch des tactmäßig herabfallenden Landregens mich beim 
Erwachen begrüßte. Auch ver General hatte ausgefchlafen. Er war beim 
Kaffee jehr herzlich gegen mich, aber in fichtlicher Unruhe über das Schidfal 
feiner Söhne auf vem Ballon d’Alsace. 

Der Tag verging mit Pefen, Schreiben, nad dem Wetter Ausſchauen 
und kurzen Streifzügen in den Garten. Gegen jechs Uhr hatte ich ven Ge⸗ 
neral wieder zu einem folchen verleitet, da eilten plötzlich zwei junge, hübſche 
Leute im vejolateften Aufzuge lachend herbei und umarmten ben Alten. Rüb- 
rend war feine Freude; er hatte ſich in Wirklichkeit geängftigt. „Ich kenne 
das Wetter port oben im Gebirge“, fagte er. Die jungen Leute hatten eine 
tolle Tour gemacht; natürlid war ihre Befteigung des Ballon gründlich ver- 
regnet. Dafür ließen fie es fid) nun wohl fein und der General jchonte den 
Champagner nicht. Niemand dachte daran, daß ich ein Deutjcher war; ich 
galt als Kamerad und als Freund und war nicht liebenswürbiger behandelt 
worden als von den jungen Officieren. Beide hatten den Feldzug mitgemacht 
und erzählten aufs Yebenvigfte davon. Es war mir äußerft intereffant zu 
fehen, wie die Auffaffungen und Wahrnehmungen auf franzöfifcher Seite ſich 
geftalteten. DerjXleltere war bei Sedan ziemlich ſchwer verwundet und hatte 
längere ‚Zeit in dem veutfchen Iohanniterlazareth zu Marange gelegen. Er wußte 
bie Humanität ver deutſchen Krankenpflege nicht genug zu rühmen und nament- 
lich verficherte er la Soeur Clementine fei ein Engel an Güte gewefen. Ich 
verfprach, ver Soeur Clementine, deren Familiennamen er nicht wußte, nach⸗ 
zuforfhen und ihm nach Frankreich Mittheilung von ihren weiteren Schick⸗ 
jalen zu machen. Aufs Härtefte verurtheilten alle Drei bie Art und Weile, 
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wie die franzöfifchen Zeitungen nah dem Kriege und noch jeßt über bas 
deutſche Heer ſchimpften und baten mich dringend, nad Kräften dafür zu 
forgen, daß man in Deutichland nicht glaube, die franzöfifche Armee denke 
und ſpreche ebenfo niebrig von ihren Befiegern. 

So verging mein leßter Abend in Frankreich aufs Heiterfte. Ich hoffte, 
es würde nicht mein legter fein, nachdem ich mich nun jo trefflich eingerichtet 
hatte. Aber am folgenden Morgen beim Kaffee erklärte mir der General, 
er würde um 11 Uhr mit feinen beiven Söhnen mit der Diligence nach Remirer 
mont fahren und erft in drei Tagen wieder zurüdkehren. Das war fehr un⸗ 
tröftlih. Wir verabfehieveten uns freunvli von einander und während ich 
unter der prachtvollen alten Linte vor dem Haufe ſtand und ven Fortrollen⸗ 
den nachſah, brach plüßlich die Sonne durch. Nun erwachte auch in mir der 
Wandertrieb. Freilich war die Sache nod, immer höchſt precär. Aber beim 
Dejeuner wurde es fo Har und bel, daß ich einen raſchen Entſchluß faßte. 
In einer Biertelftunde waren meine Sachen eingepadt, in einer weiteren 
Biertelftunde die Rechnung bezahlt und Schlag 2 Uhr trat ich aus ver Thür 
des Hotel de la Poste und wanderte in der Richtung, woher ich gefommen, 
ver Bolognebrüde zu. 

Einige hundert Schritte firomaufwärts von der Brüde bildet die Vo— 
logne den herrlichen Saut de cuves, welcher ſich faft rund un einen bunfeln 
Granitfelſen winvet; oberhalb des Falles kommt fie ruhigen Laufes durch ein 
idylliſches Wiefenthal gefloffen. Die pittoresfe ftromabwärts liegende Vallee 
des Granges zu beſuchen getraute ich mich nicht; denn ſchon wierer zogen 
ichwere Wollen heran. Bald entluden diefe ſich veun auch in Blitz, Donner 
und Regenguß. Ic verpaßte das Ungewitter in einen einzelnen, wie es 
ſchien, leer ftchenven Haufe an der Landſtraße, [pannte, al8 ver Sturm nachge⸗ 
laſſen, ven Schirm auf und fohritt auf der breiten, vortrefflihen Chauffee 
mutbig weiter. Nach einer Stunde begann dieſe das Thal zu verlaffen, und 
fih am Branpberge im Walde langfam zum Kamm hinaufzuwinten. Wie 
derum triumphirte die Sonne und fchien warm auf den mir zur Rechten in 
ver Thaltiefe liegenden, von ſchönen Wiefen und prächtigen Tannen um⸗ 
grenzten See von Tongemer. Zuweilen geftattete ein vorjpringenter, zugäng- 
lich gemacter Felſen Austritt und Umſchau. Immer höher ging es hinan; 
der See von Pongemer blieb hinter mir und nun tauchte ber legte der brei 
Geen, der Lac de Retournemer auf, ganz eng an ben Abfall ves Kanımes 
gejchmiegt und wohl 1500 Fuß tief unter mir die reizendſte Miniaturaus- 
gabe eines Sees, weldhe man denken fann. Wie ein Spiegel in lichtgritnen 
Rahmen lag er da unten; vom Rocher du diable hatte man einen entziiden- 
ven Blick auf ihn hinab. Die Straße umkreift vie Mündungen mehrerer 
Geitenthäler und ehe man ſichs verfieht, ift man oben auf den Kamme. 

Auf der fteinernen Einfaffung des Weges, da wo ſich der abſchneidende 
Chemin des dames nad) dem Lac de Retournemer abzweigt, ſaßen zwei 
franzöfiihe Infanteriften und ein Chasseur-a-cheval. Ich fragte ven Chaj- 
ſeur, wieweit es nod) bi8 Schlucht fei; höflich aufſtehend erwiederte er: Trente 
minutes, Monsieur, si vous marchez bien; dann erhoben ſich aud) die an⸗ 
dern Beiden und falutirten mich militäriſch. Die anftändige Art, wie die Ant⸗ 
wort vorgebradht wurde und ver Tact, mit welchem fie fofort in mir ven 
alten Officier erfannten, frappirte mid) auf’8 Angenehmfte. Es ift noch 
immer etwas Elegantes in den Franzoſen. 

Kaum mochte es halb ſechs Uhr fein und ich überlegte eben, ob ich nicht 
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meinen Stab heute noch viel weiter ſetzen follte als bis Schlucht, da entſchied 
eilig der Himmel. Er öffnete alle feine Schleußen; im Ru glich die Chauffee 
einem Strome. Trotz des Schirmes völlig durchnäßt erreichte ich ein langes 
niebriges Gebäude; neben vemfelben fland in einiger Entfernung ein elegan- 
tes Chalet im Schweizerftyle, pie Villa des Herrn Hartmann, eines reichen 
Elfaffer Fabrilanten, welcher die von Münfter über das Gebirge nach Gerarb- 
mer führende Straße großentheils auf eigene Koften bat erbauen lafjen. In 
biefer Billa, wenn er fie nicht bewohnt, gewährt er gern anftändigen Tou⸗ 
riften ein Unterlommen. 

Nachdem der Regen etwas nachgelaflen, führte mid vie Frau des garde 
foret zur Billa und öffnete bie Hausthür. Ich trat in einen nicht großen 
aber höchſt eleganten Speifefaal mit herrlicher Baiferie, Parquetfußboden und 
Marmorlamin, in weldem fofort ein luftig praffelnves Feuer entzündet wurde. 
Dann erhielt ich ein behagliches Wohnzimmer und nad) einer halben Stunde 
faß ich bequem und troden angezogen wieder am Feuer, in die Zeitung vertieft. 

Ich glaubte, ich wäre tilchtig naß gewefen; aber was idy geweſen war, 
verdiente gar nicht den Namen naß, verglichen mit dem Zuſtande eines ältes 
ren Herrn in Plaid und Federgamafchen, ver wenige Minuten darauf eintrat. 

„Sottlob!” vief er auf Franzöſiſch und warf einen Heinen Keifefad auf 
ven Tiſch „va bin ich doch wieder bei Menfchen und braudhe die Nacht 
nicht auf dieſem verfluchten Hohened zuzubringen. Das war wirflih zu arg!“ 

Ich rief den Forftaufjeher heran; dieſer lootfte den durchweichten 
Fremden auf ein Zimmer und bald erfchien mein Scidfalsgenoffe in größ- 
tentheils erborgtem Coſtüm, aber in trefflichfter Laune. Der Herr mochte 
60 Jahre zählen und hatte ein feines, echt franzöfifches Geſicht. Mit beftem 
Humor erzählte er mir, auch er fei heute Mittag, durch ven Sonnenſchein 
verleitet, aus ver Benfion Reiterharbt aufzubrehen und tie Beſteigung des 
hoben, dicht bei Schlucht gelegenen Hoheneck (nicht zu verwechfelr mit dem 
Hohnad bei Trois Epis) zu unternehmen. Schon beim Auffteigen über 
Fachepremont habe er ein tüchtiges Gewitter befommen. Oben auf bem 
Hohened aber jei ein fo dichtes Treiben ver Regenwollken gewejen, daß er 
jelbft auf vie geringfte Entfeknung abjolut nichts babe erfennen fünnen und 
nur taſtend habe er mit Hülfe feines Compaſſes und durch Gottes ganz be - 
jondere Fürſorge endlich Schlucht erreicht. 

Wie ſchön ift e8 doch, wenn es Andern noch ſchlechter ergeht! Bald 
war auch ich ganz vergnügt, ja ich dankte dem Scidfal, daß es mir den 
Pelz ausgewaſchen und dadurch zu fo guter Geſellſchaft verhelfen hatte. 

Die Frau des garde-foret dedte indeß den Tifch und trug Forellen auf — 
Grund zu neuen Danfgefühlen. Der gute Wein erwärmte und und entzitn- 
dete bald eine lebhafte Converfation. - 

„Wenn ich nicht irre”, fagte ver Fremde, „jo gleicht die Gegend hier u 
Schlucht mit ihren zerriffenen Bergen fehr ven ſchottiſchen Hochlanden.“ 

„Ich babe vor einigen Tagen am Lac blanc viefelbe Bemerkung ge- 
macht“, erwieberte ich; „doch entbehren leider die Hochlante faft ganz des 
Ihönen Waldes, weldher ver Schmud viefer Berge und Thäler ift.“ 

„Kennen Sie Sumberland und feine Seen ?” 

„Ja; und ich muß fagen, ich kenne kaum etwas Lieblicheres.” 

‚Dann ift Ihnen vielleicht der Lanbfig des Baronet Lauderdale am 
Windermear-See bekannt.“ 

„Rein; ich bin nur flüchtig durch jene Gegenden gewandert.“ 
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„Das bedauere ich; der Baronet bat mid) eingelaven, ihn im nädchften 
Jahre dort zu beſuchen. Sie wiſſen aljo Nichts über fein Gut und feine 
Berhältniffe.” 

Mein.“ 

„Die Familie iſt doch ſehr bekannt in England. 

„Das mag ſein; aber ich bin ein Deutſcher.“ 

„Ab — Sie find ein Deutſcher! — —“ 

„Gewiß, mein Herr, und idy bitte, daß Sie daraus kein ungünftiges 
Borurtheil over gar einen Grund zum Haffe herleiten.“ 

„Berzeihen Sie“, ſprach er freunpli, „wenn Sie in meinen Mienen 
etwas von unangenehmer Ueberrafhung gelefen' haben follten. Aber wer 
die Belagerung von Paris mit all ihren Schredniffen und dann ven Auf« 
ftand der Commune mit durchgemacht hat, bei dem bedarf e8 immer einer 
feinen Anftrengung, um zu vergeflen, daß es Deutichland war, welches all 
dies Unglüd über uns gebracht hat und nicht der einzelne Deutſche.“ 

„Ich ſehe, Sie beftreben fich gerecht zu fein‘, erwiederte ich „und das er- 
muthigt mi, an Sie die Frage zu richten: hat wirklich Deutichland jenes 
Unglüd über Sie gebracht und nicht vielmehr ver Kaifer und die franzöfifche 
Nation ſelbſt?“ 

„O, zum großen Theile gewiß, und ich ftehe nicht an, Ihnen zu er- | 
klären, daß felten ein Krieg ungerechter und mit größerem Leichtſinn provo⸗ | 
cirt war als dieſer.“ 


„Run aljo! Sollten wir Deutſchen und nicht wehren? ft vie Strafe, 
- welche Frankreich traf, nicht eine gerechte gewefen ?“ 

„Durchaus nit. Der Schulvige war der Kaifer, oder vielmehr bie 
Kaiſerin; Frankreich aber hat die Zeche bezahlen müſſen.“ 

„Und Sie glauben Ihre Republif vom 4. September würde Frieden 
mit Deutjchland gehalten haben?“ 

„Unzweifelhaft, wenn man Sie nicht durch vie Posreigung der beiden 
Provinzen tödtlich verlegt hätte. Nun Fanıı fie es nicht.” | 

„Alſo muß und wird Frankreich Revanche nehmen ?“ | 

„Der ift fein wahrer Franzofe, ver anders denkt.“ 

„Sollen Sie einmal ruhig anhören“, begann ich nad) einer Panfe, „wie 
man in Deutſchland über den Frieden zwifchen Franfreih und Deutſchland 
denkt?“ 

„Sie ſind viel zu liebenswürdig, als daß ich Ihnen nicht gerne mein 
Ohr leihen ſollte.“ 

„Nun, ſo hören Sie! Ich weiß aus der Zeit, wo ich auf der Schul⸗ 
bank ſaß, daß ſeit dem Jahre 1544, wo Kaiſer Carl V. mit ſeinem Heere 
nur zwei Tagemärſche von Paris entfernt ſtand, bis heute Fein deutſcher Sol⸗ 
dat wieder in einem Angriffskriege ven franzöfifchen Boden betreten hat. Das 
gegen bat Frankreich nicht aufgehört, die Rolle des Angreifers zu jpielen. 
Im HOjährigen Kriege, im fpanifchen Erbfolgefriege, im Tjährigen Kriege, 
in den Kriegen der Kepublif und ven Napoleonifchen, ja mitten im Frieden 
bat es uns überfallen und beraubt; felbft Louis Philipp und Napoleon ILL 
haben nicht aufgehört, nach der Rheingrenze zu trachten. Diefer beftändigen 
Bedrohung mußten wir fchlieglih ein Ende machen und da wir Frankreich 
nicht zwingen konnten, feine Gelüfte aufzugeben, fo mußten wir uns eine 
ftarfe, natürliche Grenze gegen ven böfen Nachbar fchaffen. Das haben wir 
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gethan, nicht weniger aber auch durchaus nicht mehr; jetzt ſehen wir getroft 
ver Zufunft entgegen.“ 

„Ihre Politit ift kurzſichtig geweſen“, erwieverte mein Gefellfchafter. 
„Die Republif hätte nichts eifriger gewünfcht, als einen ewigen Frieden mit 
Deutſchland. Sie würde auf jede Aggreſſivpolitik verzichtet und vie beiten 
großen Nationen würden in fchönfter Eintracht gelebt haben; Jetzt aber 
bat Deutichland uns eine brennende Wunde gefchlagen, die nie vernarben 
faun; ver Wiederausbruch des Krieges ift nur eine Frage der Zeit. Aber 
noch jett läge e& in Deutſchlands Hand ihn zu verhindern.” 

„Und wodurch?“ 

„Geben Sie uns freiwillig Elſaß und Lothringen zurüd — Sie ent- 
waffnen uns damit für ewige Zeiten! Alles ſoll verziehen und vergeflen 
fein; ja wir werben auf die Rheingrenze verzichten! Und glauben Sie mir, 
Dankbarkeit ift das mädhtigfte Band, auch unter ven Völkern.“ 

Bei diefen Worten breitete der Mann die Arme aus und feine Augen 
leuchteten förmlich. Es war feine tieffte, innerfte Ueberzeugung — er zweifelte 
nicht an dem Evelmuthe feiner Nation. Was war e8 denn, das diefen er- 
fahrenen alten Dann zum arglofen, urtheilslofen Kinde, ja zum lächerlichen 
Spealiften machte? Der Patriotismus war es, die lebhafte Begierde, Yranf- 
ia Fe getilgt, ihm feinen Rang unter den Nationen wieder gegeben 
zu jeben. . 

Nicht ohne große Ueberwindung erwieverte ih ihm: „Könnten wir es 
doch! Aber die Lehren ver Geſchichte find zu eindringlich. Deutjchland will 
den Frieden, ich möchte fagen, ven Frieden um jeden Preis; fogar um ven 
Preis, Frankreich vemithigen zu müſſen. Wir konnten nicht anders und ber 
geduldige .und gerechte Sinn des dentſchen Volkes bat damals öffentlich und 
einmüthig Jeden für einen Berräther erflärt, welcher fich ver beklagenswerthen 
Nothwendigkeit wieberjegen wilrbe, den Kanını der Vogeſen zur Grenze ver 
beiden Länder zu machen.“ 

Traurig ſchwieg mein Nachbar; es war als hätte er gehofft, ich follte 
die Rüdgabe der Reichslande gleich hier oben am Kamin mit ihm abmachen 
und dann für die jchleuyige Ausführung Sorge tragen. 

„Bir werben und nicht verſtändigen“, begann er nach einer Baufe wies 
der, „und das Jahrhundert wird nicht in Frieden zu Ende gehen.“ 

„Ich ſehe“, erwieberte ih, „Sie haben troß ver Berfchievenheit unferer 
Anfichten großes Zutrauen zu mir. Wie denkt man in Paris — wenn wird 
Frankreich feine Revanche nehmen?“ 

„Es Tann darüber noch mandyes Jahr verfließen. Der Kaifer hat den 
militärifhen Geift Frankreichs verfallen laffen. Im Heere war eigentlich) 
nur das niedere Volk vertreten; die Belikenden fauften fi) los. So ift die 
Bourgeoific ynd der größte Theil der Grundbeſitzenden allmälig völlig un⸗ 
friegerifch geworben. Das ändert fid) jett langfam, denn wir haben nun 
aud) die allgemeine Wehrpflicht. Aber no immer, ja im Grunde mehr als 
je find die befigenven Claffen den Kriege abhold. Einestheils haben fie er: 
lebt, was ein unglüdlicher Krieg bedeutet; anderntheils haben fie jest einen 
ſchwereren Verluſt zu fürchten als ven materiellen: den ihrer Söhne, welche 
nun auch im Heere dienen. 

„Demnach hätte Deutſchland für's Erfte nichts zu fürchten ?“ 

„Sicher nichts, jo lange die Republif dauert.” 

„Weshalb ?“ 
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„Das ift einfah, Eine Republik Tat ſich micht Leicht vurd den Ehr⸗ 
geiz oder die Verlegenheit eines Einzelnen zum Kriege hinreißen. Bor Allem 
aber willen wir ſehr wohl, daß wir ohne die Bundesgenoffenfchaft Rußlands 
nicht daran denken können, gegen Deutſchland aufzutreten, Rußland aber 
wird fich nie mit einer Republif verbinden. Nur eine Chance hatte Frank⸗ 
reich ohne Rußlands Hüffe gegen Deutjchland, aber fie ift furchtbar und ich 
ſpreche nicht gern davon.” 

„Reden Sie offen, es ſei was es fei.“ 

„Run, fo hören Sie; früher oder fpäter wird aud in Deutfchland vie 
Kevolution der Socialdemofratie zum Ausbruche kommen; dann tft unfere 
Zeit.” 

Ueberrafcht ſchwieg ich einen Augenblid. 

„Ste könnten fi irren“, begann ich dann, „obgleich ich nicht leugnen 
will, daß ih im Herzensgrunte Ihre Meinung theile. Aber wird nicht, mern 
bas eintritt, auch Frankreich im Innern zufammenbredyen ?“ 

„Rein, ver Krieg gegen das Ausland wird und davor bewahren. Alle 
Parteien Frankreichs find ſtets einig gegen den äußeren Feind gemefen. Selbft 
unfere Communards find vor Allem Frangofen. In Deutichland dagegen 
haben bie inneren Parteien ſtets zu ihrer Hilfe das Ausland berbeigerufen. 
Das ift der Unterſchied zwifchen franzöſiſchem und deutſchem Patriotismus.“ 

„Der Vorwurf ift leiver nur zu verbient; id) hoffe in 20 Yahren wird 
er antiguirt. Und vorläufig ſchützt uns doch wohl das Septennat ?“ 

„Unzweifelhaft. Dann freilich wird ver Würfel fallen. Wir Confervativen 
hoffen, daß dann die Republik in dauerhafter Weife verlängert werten wirb; 
denn wie id} ſchon fagte, an Revanche iſt dann noch nicht zur denken.’ 

Revanche — Revanche! Es ift förmlich wunderbar, wie in dieſem 
‚ Eirtel fid) die Ideen aller Franzofen drehen. Sogar diefer würdige alte 
Herr wollte den Frieden nicht des Friedens, fondern vor Allen der Sicher⸗ 
beit ver Revanche wegen. Hoffen wir, daß fchlieglid, doch vie Erkenntniß 
ber Segnungen des Friedens über das Revanchegelüſt triunphire! 

„Rod, die eine Trage beantworten Sie mir, ſprach ich, „wer wirb ber 
Fünftige Herricher Frankreichs fein?’ 

„Wenn Frankreich daran denken wird, ſich wieder einen Herrn zu geben, 
ſo kann das nur ein Kaif er fein, nicht ein König. Die alte Königsfamikie 
ift abgenußt uno für immer verfloffen. Wir Alle verachten die Wirthichaft 
des legten Kaiſerthums auf's Tiefſte — aber das Kaiſerthum ſelbſt iſt den— 
noch das einzig Mögliche.“ 

„Und knüpfen Sie Hoffnufigen an die Perſon?“ 

„Ja, Gottes weifer Rathſchluß läßt ihn jeßt Durch die Schule tes Un- 
glücks gehen, um ihn zu befähigen, ein weifer und guter Fürft zu werten.“ 

„Durd die Schule des Unglüds ift auch fein Vater gegangen.“ 

„Gewiß; aber vergefien Sie nicht, daß das viele Gute und Große, wel- 
ches er geichaffen hat, nur davon vie Folge war. Bor Allem aber beventen 
Sie, daß zwifchen ihm und dem Sohne ein immenfer Unterfchien ift: Na— 
poleon III. war ein Urfurpator, durch das Verbrechen des 2. December auf 
ven Thron gefommen; fein Sohn ift ein Erbberedhtigter und er wird ver freie 
Erwählte nes Volfes fein. Der Vater mußte ſich auf bie brutale Macht und 
auf die Korruption ftüten; ver Sohn wird ein freifinniges, ehrliches Regi⸗ 
ment führen können und vie Achtung des Volkes beſitzen.“ 

„Und das wird ihn befähigen, Frankreich an Deutſchland zu rächen ? 
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„Ja, ſo hoffen wir.“ — — 

Wiederum derſelbe circulus vitiosus: Freiheit und Rechtlichkeit zum 
Zwecke der Revanche. Es iſt die fixe und darum ſo furchtbare Idee aller 
Franzoſen. Mit meiner Mohrenwäſche war es nichts! Und ich muß ſagen, 
faſt erſchreckte mich die ruhige Hartnäckigkeit, welche die ganze Nation 
durchdringt. Rechtfertigt aber irgend etwas die Annectirung der Reichslande, 
ſo iſt es dieſe Stimmung. 

Wir ſaßen noch lange im eifrigen Geſpräche beiſammen. Der Prési- 
dent du Tribunal (als ſolcher gab ſich der Pariſer mir im Laufe der Unter⸗ 
haltung zu erkennen) ſprach mit der größten Anerkennung von den Leiſtungen 
der deutſchen Armee und der deutſchen Politik und erklärte unumwunden 
den Kaiſer, Bismarck und Moltke für die drei größten Männer der Gegen⸗ 
wart. Namentlich verficherte er, ver Kaifer babe fich durch feine äußere Er» 
ſcheinung, feine Milde und Yentjeligfeit und vor Allem durch ven hohen per- 
jönlihen Muth, welden er in ven Schlachten und während bes Aufenthaltes 
in Berfailles gezeigt, die Herzen aller Franzojen gewonnen. Er geſtand zu, 
daß die Verwunbeten und Gefangenen eine ganz vorzügliche Behanblung er: 
fahren und mißbilligte in ſtarken Ausprüden die Lügen und Schimpfereien 
ver franzöflichen Preſſe. Dagegen beftritt er, daß die deutſche Armee ftete 
diejenige Manneszucht bewahrt habe, welche wir ihr vindicirten. Bazeilles 
nannte er eine völlig unnüge Grauſamkeit und das Erſchießen ver Francti- 
reurs ein allem menfchlihen Gefühle Hohn fprechendes Berfahren. Ich 
meinerjeits führte die furchtbare Härte an, mit welcher man alle Deutichen 
aus Frankreich ausgewielen hatte, währenn den fi in Deutſchland aufhalten- 
ven Franzoſen fein Haar gekrümmt ei. 

„Diefen Deutjchen”, erwieberte er, „ift nur ihr Recht gefcheben, denn 
Alle, ohne Ausnahme, waren Spione.” 

Erftaunt ſah ich ihn an. 

„Zweifeln Sie nicht daran, der Erfolg der veutfhen Waffen wäre 
ohne das gar nicht zu erklären. Die deutſchen Officiere kannten im Voraus 
jeden Weg und Steg; fie hatten die genaueften Karten in der. Taſche und 
waren in Frankreich weit bejler orientirt als die Franzoſen felbft. Das ift 
nur das Refultat jahrelanger ſyſtematiſch betriebener Spionage. In tauſend 
Berlleivungen haben die deutſchen DOfficiere Frankreich nad allen Richtungen 
durchſtreift; in alle Berhältniffe haben fie fich eingefchlihen und manche Fa⸗ 
milie hat mit Erftaunen im Kriege Den plöglic in Uniform bereintreten 
fehen, ven fie für einen Fäger, einen Geſchäftsmann, einen Xouriften gehalten 
hatten. Das ift ein häßlicher Schanpfled des deutſchen Charakters.‘ 

Der Präfivdent war nun höchlich überraſcht, als ich ihm jene Dietamor- 
phoje einfach aus dem Inftitut der Landwehr: und Rejerveofficiere und Unter- 
officiere erklärte, weldye im Frieden ruhig ihren bürgerlichen Gejchäften nach⸗ 
gehen. Er blieb auch dabei, während der Belagerung von Paris feien von 
ven Deutſchen in der Stadt ftetS ven Belagernden Nachrichten und Zeichen 
zugefommen. Daß die Franzoſen, namentlich von St. Cloud aus, dies ihrer- 
feitö in großartigem Maßſtabe gethan, billigte er dagegen vollfommen. Eine 
von ihm mit vollfter Entſchiedenheit hingeftellte Behauptung frappirte mid) 
im böchften Grave. „Am Tage, da der Waffenſtillſtand in Paris verkündet 
war“, ſprach er, „habe id) auf meinem Poften als Nationalgarpift am Abhange 
des Mont Valerien mit meinem Krimftecher ganz veutlich gefehen, daß Leute 
in deutichen Uniformen (den Ausprud deutſche Soldaten gebrauchte er nicht) 
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in St. Clond eine Anzahl von Häufern in Brand geftedt haben. Zwei 
Mitglieder meines Tribunales, weldye ſich gleichfalls im Wachdienft befanden, 
theilten meine Wahrnehmung. Ich bin bereit, vor jedem deutſchen Gerichte 
diefe Thatfache zu beſchwören und ermächtige Sie, von meiner Erzählung bes 
liebigen Gebraud zu machen.” 

ch feße nicht ven minveften Zweifel in die ftrenge Wahrhaftigkeit des 
Präfiventen; dennoch tft hierbei unzweifelhaft verjelbe Irrthum untergelaufen, 
wie bei ver angeblichen Verwüſtung und Schänbung der Kirchhöfe um Pa- 
ris durch die Deutfchen; was Franzoſen verübt, wurde. den Deutſchen aufge 
bürbet. 

In einem Puncte aber mußte ih dem ſcharfblickenden und gutgefinnten 
Manne zu meinem größten Bedauern vollftändig beipflichten. 

„Wir find die Beflegten“, fagte er; „wir haben den Krieg und die Zer⸗ 
ftörung im Lande gehabt, wir haben zwei Provinzen verloren, wir haben 
fünf Milliarden zahlen müſſen und das prestige Frankreichs iſt gründlich 
gebrochen: Aber wer ift ver verlierende Theil? Deutfchlann! Denn bei uns 
ift auf ven äußeren Fall eine innere Erhebung gefolgt. Eine nichtswürdige 
Regierung ift befeitigt, ver wahre Patriotismus führt das Ruder; die Armee 
regenerirt ſich; das Bolt hat durch großen Fleiß ſchon jett Die materiellen 
Berlufte faft ausgeglichen; ver Aderbau, der Handel, die Inpuftrie blüht. 
Wie fteht es in Deutichland? Die Milliarden waren ein Danaergefchent; fie 
haben vie Periode erft des Schwindels, dann des Krachs herbeigeführt; vie 
Socialvemofratie ift zu einer furchtbaren Macht herangewachſen; Deutichlant 
ift erft übermüthig gewarden, dann von tiefer Unzufriedenheit zerriffen und 
endlich ift e8, um das Maß voll zu machen, mit dem Culturkampf beglüdt 
worden.‘ 

„Sie haben leider nur zu jehr Recht“, erwiederte ich. „Aber wir erfennen 
das in Deutfchland und ver Anfang ver Wendung ift bereits eingetreten.” 

„Gott gebe, daß Deutſchland zur Befinnung komme, dann wird aud) 
Frankreich geholfen jein; denn dann wird Deutſchland ihm von freien Stüden 
die geraubten Provinzen zuriidgeben!“ 

Es war die alte Geſchichte: der Hecht ift blau! — Seien wir alfo auf 
unferer Hut und vor Allem behalten wir die Reichslande! — — 

Faſt war e8 mir eine Erleichterung, als der Präfident mir vom Felde 
ver Politik, welches freilich auf meine Beranlaffung betreten worden war, auf 
andere erfreulichere folgte. Er erzählte mir bis Mitternacht höchſt interefiant 
von den Barifer Verhältniſſen, namentlid, den literarijchen und mufiltalifchen 
und meinte, man verhehle ſich gar nicht, daß Sedan im Grunde die Revanche 
für das Auspfeifen des Tannhäuſer in Paris geweſen fei. Doch würde man 
unzweifelhaft dort den Ring der Nibelungen noch weit ftärfer anspfeifen. 
Hiermit erflärte ich mid denn, namentlih vom franzöfiiden Standpuncte 
aus, durchaus einverftanden und wir ſchieden um zwölf Uhr als vie beften 
Freunde. 

War nun der Platzregen ein Unglück oder ein Glück geweſen? 


Kaum habe ich einen wunderbareren Effect geſehen, als das Schlucht⸗ 
thal, an deſſen oberen Anfange das Hartmann'ſche Chalet Liegt, frühmorgens 
beim Erwachen. Von dem ſich hoch über die Paßhöhe erhebenden Hoheneck 
war nichts zu erkennen; dagegen zerriß zuweilen der dichte regneriſche Nebel 
in der Tiefe und dann kam ein ſo furchtbar ſchroffer und zackiger Abſturz 
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zum Borfchein, wie fonft nur in den Hocalpen. Spärlidhes Grün ſchim⸗ 
merte bier und ba zwifchen dem Gerölle hinauf. Um einen vorfpringenven 
Bergzug wand fi) hoch über dem Thale in geringer Entfernung die Land⸗ 
ftraße, welde ins Münſterthal hinab führt, dort ſchien fi) eine Galerie zu 
befinden. Offenbar verleitete ver Nebel die Phantaſie ſich das Ganze, nament⸗ 
lich da8 was man nicht jah, weit großartiger auszumalen, als es in Wirk- 
lichfeit fein mochte — aber wer giebt ſich nicht willig foldem Zauber hin? 

Als ih um 7 Uhr in ven Salon trat, wo noch vom Abende vorber 
eine höchſt behagliche Wärme herrſchte, war auf feinem Gedecke ver Kaffee 
ferpirt. Ich ſchaute nach dem Präſidenten aus — eben bog er, in Leber: 
gamaſchen und mit Regenfhirm auf ver Heerftraße um tie Ede des Felſens. 
Er hatte ſchon eine Ercurfion ins Schluchtthal abwärts unternommen und 
kam fehr naß, aber höchſt befriedigt heim. Mit freudigem Hänvefchütteln be- 
grüßten wir und und labten uns an dem nad franzöfifcher Weiſe vortreffe 
lihen Kaffee. Die Politik ließen wir für heute ruhen; die Abreife ftand uns 
Beiden bevor. 

Ohne daß er die Rüdgabe von Eljaß-Pothringen nochmals von mir 
forderte, trennten wir uns unter ven herzlichiten Treunpfchaftsverjicherungen ; 
er um im berben Regen der franzöfifhen Grenze zuzuwandern, ich um vie 
entgegengefette Richtung nad) Deutſchland einzujchlagen. 

Iſt man erft in einem gewiffen Stadium des Naffeine, dann kommt 
e8 gar nicht darauf an, ob man noch naſſer wird oder nicht. Schon nad, fünf 
Minuten befand ich mich in dieſem Stadium, da der Wind mir nicht geftat- 
tete, ven Schirm aufzufpannen. Aber eben darum honnte ih mich nun rüd- 
haltslos dem Genuß ver Gegend hingeben. Wie ein See wogte unter mir 
der Nebel; vom Miünfterthal konnte ich nichts, vom Schluchtthal zumeilen et- 
was unterfcheiden. Aber dies Etwas war höchſt großartig. Jähe Abhänge 
von prachtvollen Tannen überkleivet, hier und da fchroffe Felſen hervortretend, 
rauſchendes Waſſer in ver Tiefe. Die herrlich angelegte Kunftftraße fentte 
fih ganz unmerflich, oft in großen, weitausliegenden Winbungen. Nach 
11 /ftündigem Marche erreichte ic) Sulgeren, in dem zum Münfterthale hinab» 
ziehenven Kleinthale. Hier begannen mächtige Evellaftanien und Nußbäume. 
Eine halbe Stunde jpäter betrat id das Mitnfterthal und um 1 Uhr das 
freunplihe Münfter ſelbſt mit feinen rothen Thürmen und den immenfen 
Spinnereien des Herrn Hartınann. 

Auf dem freundlichen Bahnhofe fand ich eine ganz nette Reftauration 
und heimlich) verzieh ich heute ver Eijenbahn ihre Eriftenz hier in dem ein- 
famen Waldgebirge, da fie mich raſch in eine Stadt zu befördern verſprach, 
wo ich mich nach Herzensluft reinigen, ordentlich anziehen und wieber zur 
Selbſtachtung erheben konnte. Dem beftändig bald ftärfer, bald ſchwächer 
herabfallenden Regen ſetzte ich mit einem Anflug von innerem Hohn das 
Gefühl entgegen: Jetzt kannſt Du mir nichts mehr auhaben! Aber wer zu- 
lest lacht, lacht am beften! Und, fonverbare Tücke des Schickſals — das war 
heute nicht ich, fondern die Sonne, welche, als der Zug fich eben in Bewegung 
geſetzt, ſiegreich durchbrach und in derem hellften Scheine id, um 2 Uhr das 
freumpliche, promenadengezierte Colmar erreichte, um von da aus zurüdzu- 
ehren — in bie Heimat. / 3. 0. Unger. 
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Das eben ſo Unerwartete als Entſetzliche war in Wahrheit über die 
armen Neapolitaner hereingebrochen, die es gewagt, den kurzen Traum einer 
Republik zu träumen und jäh daraus aufgerüttelt ſich retten wollten vor dem 
mühſam verhaltenen Wuthausbruch der getreuen Anhänger von Thron und 
Altar. Der Admiral Nelſon ſetzte mit unerhörter Kühnheit und Härte die 
Decrete Ferdinands IV. in Vollzug, erklärte die mit Neapel abgeſchlofſene 
Capitulation für null und nichtig und trat entſchloſſen als Helfershelfer der 
racheſchnaubenden Königin Carolina ein. Alle die Führer und Leiter der 
Revolution und der parthenopäiſchen Republik, Alle die den Haß des Königs 
und die Wiederkehr der alten Ordnung der Dinge zu fürchten hatten, bie 
durch Schrift over Wort Königthum und Glauben angegriffen, um Ber- 
beflerungen zu erftreben, hatten fich in Eile eingefchifft auf den zur “Dispo- 
fition geftellten Schiffen und harrten nur des günftigen Windes, um nad 
Frankreich over England zu jegeln oder irgend einen anderen Welttheil zum 
Aufenthalte zu wählen. Biele fahen jogar in dem herbeieilenden Admiral 
Neljon den fiheren Retter und wurden leider nur zu ſchrecklich aus dieſer 
Täuſchung gerifien, als fie, ftatt hinaus in die Freiheit geführt zu werben, 
in Feſſeln gefchlagen und nad) Neapel zurüdgefchleppt wurten. Der Moment 
war entjeglih, graufig die Scenen, die er bervorrief, aber Nelfon fchien 
weder Mitleid noch Erbarmen zu kennen und ließ gleich umgerührt Bitten, 
Tlehen, Ylüche und Verwünſchungen um fein Ohr gellen. Die Scenen zu 
ſchildern in Bild und Wort, dazu gehört die Meifterhand eines Michel Angelo 
oder Dante. Es war ein Satyrfpiel ver Rache, was auf die furze Komödie 
der Freiheit folgte, in dem allen Mächten des Böfen, des Verbrechens und 
der Graufamleit die Hauptrollen zuertheilt waren. 

Faſt Alle, die an jenem verhängnißvollen Feſte Theil genommen, an 
welchen der Graf von Ruvo Lady Hamilton fo tief beleidigt, befanden ſich 
unter den ©efangenen und harrten ihrer Aburtheilung; ſelbſt der tapfere 
Admiral Sarraciolo war durd ven Berrath eines Dieners in vie Hände Nel⸗ 
fon’8 gerathen, der ihn an ven König ausgeliefert hatte. In vollen Zügen 
fonnte Emma Hamilton den Becher der Rache jchlürfen, aber als ver erfte 
brennende Durft geftillt war, fehnte fle fi) ven Trunk zu würzen, weil ihr 
ver anfangs Föftliche matt und ſchal erfchien. Hatte fie ihn doch theuer genug 
erfauft, erfauft mit dem, was dem Weibe das Höchſte und Heiligfte iſt, mit 
ihrer Liebe, befaß fie doch nichts mehr, was nody Werth in ihren eigenen Au⸗ 
gen hatte und nur die innige Neigung des Admiral Nelfon lieh ihr einen 
feften Stüßpunct. Ein unerflärliches Gefühl regte ſich in ihrer Bruft, einer 
krankhaften Affection, einem Weberreiz des Genuſſes ähnlich, prickelnd, lech⸗ 
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zend drängte e8 fie, noch einmal die von Angeficht zu fchauen, um deren 
willen fie all das gethan, vieleicht um Reiz und Sehnſucht zu erneuen, viel- 
leicht auch nur, um ben Befiegten mit der Siegermiene entgegenzutreten und 
fi an ihrer Ohnmacht zu weiden, um aus ihrem Zuftande, ihrem Wefen 
herauszulefen, ob die Genugthuung für fie eine volle und ganze jei. 
Borzugsweife war e8 vie Perjon des Grafen von Ruvo, die fie anzog und 
das ſeltſame Verlangen in ihrer Bruft wedte, vor ihn zu treten. Der glühende 
Haß, ven fie gegen Heltor Caraffa hegte, war nicht ohne das Gefühl ver 
Achtung für denfelben, denn der Haß ift nicht immer blos die Kehrjette der 
Liebe, er ift oft nur die dünne Maske einer feimenven Neigung, die nur des 
Sonnenſtrahls der Erwieverung bevarf, um aufzublühen. Der ftolgen, felbft- 
bewußten Männlichkeit gegenüber trat auch das ſehnende Bewußtſein des 
Weibes in die Erſcheinung. Emma fprach ihren Wunſch gegen Nelfon aus, 
und biefer, theils im Gefühl der empfangenen bitteren Beleidigungen durch 
die Gefangenen, die er dadurch zu ſühnen hoffte, theils verſunken in dem 
Wonnerauſch, den ihm Emmas Beſitz gewährte, bot der Lady bereitwilligft 
die Hand, um ihrem in Wahrheit abſonderlichem Gelüfte zu fröhnen. Lady 
Hamilton beftimmte vie Zeit und ber Admiral Nelfon traf die nöthigen Vor- 
bereitungen, nachdem bie Lady die Erlaubniß des Königs eingeholt hatte, der 
das Berlangen wohl fehr fonverbar fand, aber feinen Einſpruch vagegen er- 
bob und fih kaum in ver Beichäftigung, Todesurtheile zu unterjchreiben, 
jtören ließ. 

Im Geleite des berüchtigten Oberrichters Speziale betraten Lady 
Hamilton und Nelfon das Eaftell del Ovo, den Ort, ver die hervor 
ragendften Gefangenen barg. Das Herz der Lady klopfte hörbar und eine 
Bellemmung eigenthümlicher Art begann fidh ihres ganzen Weſens zu be- 
mächtigen, als fie den verhängnißvollen Raum betrat, der fo vielen edlen 
und berühmten Männern zum Gefängniß diente. Es durchbebte fie gewaltig, 
als fie angſtvolles Stöhnen vermifcht mit Kettengellirr vernahm und ihr Fuß 
ftodte, aber fie überwand die Schwäche und ſchritt in die weite Halle, deren 
püfteren Wänte das helle Sonnenlicht freundlich vergolvete. Da ftanden und 
iaßen fie in Gruppen over allein, die berühmteften der Gefangenen, alle in 
ichwere Tefleln geichlagen, viele von ihnen noch die Spuren heißer Kämpfe 
oder erhaltener Mißhandlungen zur Schau tragend. Die Generale Maſſa 
und Manthone, ver Graf von Ruvo, ver Admiral Sarracciolo, Namen voll 
Glanz und Ruhm, Schriftfteller, Feldherrn, Staatsmänner, Gelehrte, Dichter, 
alle des einen Verbrechens angellagt und einer Strafe entgegenharrend. Als 
die Dreie eintraten, durchlief ein leichtes Gemurmel ven Raum und Blide 
ver Beratung und des Zornes begrüßten fie. Es war wirklich ein Triumph 
eigener Art, den Lady Hamilton empfand, als fie an der Seite des berühm⸗ 
ten Seehelven feft an deſſen Arm gejhmiegt, durch die Gruppen ber Ge- 
fangenen dahinſchritt, die durch fie das dunkle Loos ereilt hatte. Obwohl fie 
- fi ficher wußte, überfam fie doc das Gefühl der Neue des gefaßten Vor: 
ſatzes und das fehnfüchtige Gelüfte, dag ihn hervorgerufen, ſchwand. Es war 
der bittere Bodenſatz des Bechers der Rache, ter ihr bier bargereicht wurde 
und den fie einfchlürfen mußte, Tropfen um Tropfen. Die Generale Man- 
tbone und Maſſa warfen ihr zwar nur einen flüchtigen Blick zu, aber es war 
dies ein Pfeil, deſſen Spige tief in das Gift der Verachtung getaucht war, 
aber fie wilrbigten mweber fie noch den Admiral Nelfon eines Grußes. Oronzo 
Mafia fagte nur herben Zones zu feinen Schidſalsgefahrten : 
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„Als ich meinen Namen unter die Capitulation ſchrieb, wußte ich, daß 
ich vielleicht mein Todesurtheil unterſchreibe, doch ich that es, um die meiner 
Obhut Anvertrauten zu retten. Aber ich ahnte nicht, daß es ſo kommen 
könne, wie es gekommen iſt, daß Eide und Worte, feierlich gegeben, nicht mehr 
Geltung hätten, als ein leerer Windhauch! Daß Treue und Glauben nur 
Namen ohne Inhalt ſeien und ſelbſt die Heiligkeit Gottes nur eine hohle 
Form. Ich ahnte nicht, daß Unterſchriften keine Bedeutung hätten, ſelbſt 
wenn ſie im Namen eines mächtigen Herrſchers gezeichnet ſeien und daß das 
Vertrauen des Ehrenmannes nur als Köder zu ſeinem Untergange benutzt 
werden könne. Nun habe ich erfahren, daß ſelbſt Heldenruhm kein ſicherer 
Schild eigener Ehre iſt! Daß die Hand eines Weibes, deren Ruf auf der 
Lippe ſtockt, frech zu zerreißen vermag, was ehrendes Vertrauen entworfen, 
und daß ſie den Streich führt, der die edelſten Theile von dem Vaterlande 
trennt, den Glauben an Wort und Eid. Nun ſehe ic es an ver Henker⸗ 
miene, mit ver man unfere Köpfe zählt, daß man Beſorgniß hegt für unjer 
Hell. Ih wollte Neapel vor dem Elende behüten und half ihm leider das 
Entjegen bereiten.” 

Kein Wort war ihrem Obr entgangen, aber fie wagte e8 kaum, ſich zu 
regen und ihre Blide irrten unftät umher. Der Richter Speziale warf Mafia 
einen Wuthblick zu, der ihm Schweigen gebieten follte, aber Maſſa parirte 
denſelben mit großer Ruhe und fagte lächelnd: 

„Wer oft genug unerſchüttert in die dunkeln Mindungen todtſchleudern⸗ 
ver Feuerſchlünde fchauen mußte, ver fürchtet den Drohblick eines Henkers 
nicht.“ 

Die Refignation, die aus dieſen Worten Fang, die Feſtigkeit verfelben, 
berührten jelbft ven feine Talte Ruhe bewahrenven Nelſon jeltfam, aber vie 
Lady brängte haſtig weiter und er leiftete willig Folge. Einen Schritt vor 
ihr, unter einem Fenſterbogen faß der Graf von Ruvo, bleid von Blutver- 
luft, in von heißem Kampfe zerfegten blutbeflecktem Gewande, ſchwere Ketten 
an Hand und Fuß, Bart und Haar verworren. Aber in feinen Augen loderte 
noch das euer ungebeugten Muthes und ruhigen Tones tröftete er einen 
noch im zarteften Jünglingsalter ftehenden jungen Dann aus einem ver 
evelften Gefchlechter des Königreichs Genzano, den weber fein zarter Öliever- 
bau noch feine jechszehn Jahre vor der Anklage des Hochverraths und fchmes 
ren Ketten zu jchligen vermodt. Eben fagte Ruvo mit feiner jonoren, ven 
Raum faft beherrſchenden Stimme: 

„Als Brutus und Caſſius gefallen und die freiheit Roms in ihrem 
Blute ertrunfen war, begann die Herrſchaft der Julia's und Livia’s, der 
Agrippinen und Mefjalinen. Die Tugend war zur verachtetften Waare herab: 
gefunfen und das Laſter ftolzirte ſchamlos und fred auf ven Gräbern einer 
ruhmvollen Vergangenheit. Es wiederholt fih Alles nur auf Erden, wenn 
auch weniger groß, jelbft in Sünde und Berbrechen.” 

Emma war unwillfürlih ftehen geblieben, die Augen ftarr auf Ruvo 
gerichtet. Ein Gefühl überſchlich fie plöglich, ein Gefühl, was ihr nod gänzlich 
fremd war. Bald durdhriefelte e8 fie wie ein Schauer bis in das tieffte Innere 
hinein, bald trieb e8 das Blut raſcher durch ihre Adern, bald machte es ihren 
Herzihlag ftoden und legte ſich bleifchwer auf ihr ganzes Empfinden. Bon 
allen Gegenwärtigen war ihr ja grade dieſer Mann eine befondere Genug- 
thuung ſchuldig, der ihr den verhüllenden Vorhang von ihrer Vergangenheit 
geriffen und fie jäh emporgejchredt hatte, vaß) ver falſche Nimbus eines glän- 
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zenden Namens felbft um fie her zerflatterte und ihr feinen fchligenven An- 
halt bot. Und gerade diefer Mann follte feine Ohnmacht ihr gegeniiber 
fühlen, follte darniedergeſchmettert von ihrem Anblick erſcheinen, aber das 
Gegentheil trat ein. Ihr Stehenbleiben erregte Aufmerkſamkeit, doch Ruvo 
ſchien das nicht zu beachten, auf ihn übte die Gegenwart der Lady Hamilton 
eine ganz andere Wirkung aus und nur zumeilen fpielte ein flitchtiges Hohn» 
lächeln um feinen Mund und eine Zornflamme ſchoß aus feinen Augen. 

„Sage mir, Earaffa, war nicht der Schlußpunct der Capitulation ein 
Eid?” fragte Genzano. 

„Isa, mein Kind, ein Eid, von Prieftern geſchworen und wie ein nichts⸗ 
fagendes Siegel von Weibern gebrochen”, antwortete Ruvo. „Aber die Treue 
ift ja auch ein Eid, für das Weib fogar der heiligfte, und doc, wird gerade er 
am leichteften von ihr gebrochen.” 

Sie blieb noch immer ftehen, ftarr, erwartungsooll, wie verfteint, als 
fei fie feftgebannt. Der Richter Speziale trat an Ruvo heran und berührte 
ihn mit feinem Stode. 

„Wiſſen Sie, wer'vor Ihnen fteht und Sie der Ehre feines Anblicks 
würdigt ? 

„Wohl weiß ich das“, antwortete Ruvo ſtolz und höhniſch und ließ einen 
Blick feines dunkeln flammenden Auges über fie dahingleiten, der fie bis in 
bie tiefften Ziefen ihres Herzens wie eine zudenvde Flamme durchglübte. „Es 
ift Hygiäa, die Göttin ver Gefunpheit! Die ſchöne Dame betrachtet uns ale 
das, was fie in unverbüllterer Form dereinft gewejen, als Modelle ihrer 
Schauluft. Hygiän, Todesgöttin!“ 

Wie der gewaltige Schlag einer galvanischen Batterie durchzuckten viefe 
Worte vie Bruft ver Lady Hamilton, fie wurde bleih und mußte ſich gewal:- 
fam aufrecht halten, denn Nelfon hatte ihren Arm fahren lafien und war 
einige Schritte weiter gegangen, ohne dem hier Gefchehenen beſondere Auf: 
merkſamkeit zu widmen, der Anblid des Admiral Carracciolo nahm feine Be- 
trachtung gefangen | 
„Elender, was wagen Sie zu thun!“ brüllte Speziale ven Grafen von 

Ruvo an. „In den Händen der Lady Hamilton ruht Ihr Schidfal.“ 

„Das ich bereits als entſchieden betrachte”, antwortete Ruvo ruhig ernft. 
„Selbft vie Allgeliebte kann daran nichts ändern. Wir befinden ung jegt in 
einem Zuftanve, in dem das Leben eine läftige Bürde für den Edlen ift. 
Dies für feine Meberzeugung hinzugeben, ift fein böchfter Preis. Nur wer 
ehrlos gelebt, wird auch ehrlos fterben, denn e8 giebt eine Vorſehung und 
eine Nemeſis.“ 

Damit wendete fi der Graf wieder feinem jungen Gefährten zu, un» 
bekümmert um das, was, gejchehen könnte. E8 war ein überquellendes Map 
Verachtung, was er der Lady Hamilton dargereicht, von nahezu betäubenver 
Wirkung. Wie eine jcharfe, giftgetränkte Sonde bohrten fih Ruvo's Worte 
bis in den tiefften Kern des Weſens ver Lady hinein, jede Nervenfafer mit 
brennendem Schmerz durchdringend. Alles Blut ſchoß ihr jäh zum Herzen, 
alte Dämonen begannen in ihrer Bruft zu erwachen. Noch einen langen 
Blick ließ fie auf Ruvo haften, einen Blid, in dem eine ganze Hölle loderte, 
dann fhritt fie feft und raſch zu Neljon, ver fid) eben dem Admiral Carrac- 
ciolo näherte. Nelfon blieb dicht vor Carracciolo ftehen, ver ihm feft ents 
gegenfhaute. Offenbar erwartete der brittijche Seeheld einen Gruß over ein 
entſchuldigendes Wort zu hören, aber ver ftolze Neapolitaner wendete ſich 
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mit einer Geberde des Unwillens ab und ſchwieg. Lady Hamilton fühlte nur 
zu wohl, daß ihr dies verachtungsvolle Abwenden gegolten, aber Nelſon hatte 
es entweder überſehen, oder nicht darauf geachtet, denn er trat dicht vor Car⸗ 
racciolo hin und fagtes 

„Armiral, es thut mir leid, Sie in foldder Lage und in folder Gefell- 
Ihaft zu erbliden!” 

Es war ein fonberbarer Blid, ven Carracciolo auf Neljon richtete. 

„Und wer bat mich in dieſe Lage und in diefe Geſellſchaft gebracht ?“ 

Nelſon fühlte ſich getroffen. 

„Wer anders, als Sie ſelbſt“, antwortete er in hartem Zone. „Wie 
fonnten Sie fi fo weit vergeffen, gegen Ihren legitimen König, dem Sie 
ven Eid der Treue geleiftet, die Waffen zu führen? Wie fonnten Sie an 
tie Spite von Rebellen treten und ſich mit Verrätbern befreunven, ver Sie 
berufen waren, Thron und Baterland zu ſchützen ?“ 

„Der König bat feine Eide gebrochen, nicht wir, denen das Vaterland 
über Alles geht“, entgegnete erregt Carracciolo. „Uebrigens kann ich das, 
was ich gethan, vor Gott und vor ber Welt verantworten! Das vermag nicht 
Jeder, der fi in ven faljchen Schein feiner vermeintlichen Pflicht hüllt.“ 

Die Lady preßte Nelfons Arm krampfhaft feft. Diefer braufte auf: 

„Admiral, ſoll das mir gelten?” 

„sh nannte feinen Namen”, verfegte ruhig Sarracciolo, aber mit jener 
Ruhe, die ſchwerer trifft, als vie heftigfte Erwiererung. „Auch murre ich nicht 
über das 2008, das mich trifft, trifft e8 doch Tauſende ebenfo unverbient, als 
mid. Ich habe für die Freiheit und die Ehre meines Vaterlandes die Wafs 
fen geführt und bin nicht dem König Ferbinand, wohl aber ift ver König 
Ferdinand, geftügt durch fchlechte Rathgeber, vem guten Rechte feines Volkes 
untreu geworben, und bat getban, wofür ihm die Stimme der Nachwelt das 
Urtheil jprehen wird. Doch niemals hätte ich erwartet ober auch nur geahut, 
daß fi ein gepriefener Helv, ein mit Recht gepriefener Help zum Werkzenge ver 
Tyrannei ermiebrigen, zum Bollftreder eines ungeheuren, beifpiellofen Eid⸗ 
bruchs berabwürbigen lafien könne.“ 

Das hatte tief hinein ins volle fleisch getroffen und die Wunde brannte 
ihmerzlih. Die Lady war zufammengezudt, Nelfon fuhr jäh auf: 

„Admiral, nicht ich, fondern Sie find ver angeflagte Hochverrätber! Ich 
habe nur den begangenen Treubruch nicht turch einen voreiligen und mit 
Vorbehalt gegebenen Eid fanctioniren lafien wollen, ver Verräthern gegen- 
über ohnehin feine Geltung bat! Uebrigens babe ich nur gethan, was fo- 
wohl Pflicht als Ehre von mir forberten und empfinde varüber weder Reue 
noch Gewiſſensbiſſe.“ 

„Dann wohl Ihnen, Admiral!“ erwiederte mit ſchwerer Betonung Car⸗ 
racciolo. „Mein Gewiflen ift zu eng, um abjcheuliche Thaten vor dem Kichter- 
ftuhle der Zeit und dem Tribunale ver Ewigkeit verantworten zu können.“ 

Nelfons Hand zudte nad) dem Degen, aber die Hand der Lady Hamil- 

ton legte fi beſchwichtigend auf feinen Arm. 
„Relfon”, fagte fie leife umd dringend, „laflen Sie uns ſchnell einen 
Ort verlaflen, ver alle Schreden ter Hölle in ſich ſchließt.“ 

„But, gehen wir”, fagte Neljon zur Lady und zu Carracciolo fi} men- 
dend rief er mit Hohn in Wort und Miene: „Ihr Urtheil wird nur zu bald 
von dem KRichterftuhle der Zeit gejprochen werben und gerecht, wenn auch 
nicht milde lauten.” 


y 
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„Das erwarte ich!” verjeßte Karracciolo. „Denn beffer ſchuldlos fterben, 
als in Schande leben!“ 

Damit wandte er Nelfon ven Rüden zu. Aller Blide hatten fih auf 
bie Gruppe gerichtet, aller Mienen vrüdten Wuth, Haß oder Beratung aus. 
Die Lady flüfterte haftig dem Admiral Nelfon einige Worte zu und zog ihn 
weiter, aber fie wagte es nicht, aufzubliden, nenn das Gefühl der Furcht be 
gann fie mehr und mehr zu überſchleichen. Auf Nelſon's geäußerten Wunſch 
führte Speziale Lady Hamilton und Nelfon auf fürzerem Wege zurüd. Sie 
hatten genug gejeben und gehört. Aber wie furz auch ver Rückweg war, jo 
war er doch noch immer lang genug, um eine Yluth von Flüchen und Ber- 
wünſchungen zu durchwaten. Noch am Ausgang Hang der unglüdfelige 
Name „Hygiäda“ an ihr Ohr. Bleich, wankend trat fie hinaus ins Freie. Es 
drüdte Alles auf fie niever, Himmel und Sonnenfhein, Mauern und Bäume 
und Alles um fie ber erfchien ihr farblos und düſter. Sie bebitrfte einer 
Paufe, um fid) einigermaßen zu fammeln und den harrenven Wagen zu be- 
fteigen, der fie und Nelfon nad) Neapel trug. 

Schon ven folgenden Tag fiel ver Kopf des Grafen Ruvo auf dem 
Schaffot und ver Golf von Neapel verfchlang die Reiche des Admiral Tar- 
racciolo, der durch ein erzwungenes, ſchändliches Urtheil, an dem Nelfon fein 
Theil Schuld trug, zum Tode des Hängens verdammt worden war. 


IX. 


Meber alle vie Gräuelthaten, die begangenen Einbrüche und vie blutigen 
Gräber zog ver Wagen der Zeit feine altgewohnten Geleife, und das Ver— 
gefjen begann feine zwar langjame aber fihere Arbeit, die Spuren der Ge⸗ 
walt zu verbergen. Die Hoffnung trieb aus dem Schutte des Entſetzens und 
Elends neue Keime empor und aus den tiefen Furchen, vie Haß und Rache 
gezogen, ranfte gar bald wieder das Blümchen der Freude in die Zukunft 
hinein. Der König beider Sicilien war eifrigft bemüht, al denen Huld und 
Auszeichnungen zuzumwenven, bie ihm zur Wievererlangung feiner unum⸗ 
ſchränkten Herrſchaft Hülfe und Beiſtand geleiftet, over ſich als pflichtetfrige, 
treue Diener feines Königshauſes bewährt hatten; vor allem aber galt es, 
tem Admiral Nelfon in bevorzugter Weife Dank und Ehren zu zollen. Zu 
viefem Behufe wurden in ten prachtvollen Räumen des Königspalaftes zu 
Palermo die umfangreichften Anftalten zur eier eines Feſtes getroffen, das 
vorzugsweife dem Admiral Neljon gewidmet war. Man hatte dazu die Ver⸗ 
treter der europäifchen Großmächte, die Mehrzahl des königstreuen Adels des 
Königreichs beider Sicilien, die fiegreihen Führer des Glaubensheeres, vie 
pflichteifrigen Anhänger des Hofes und was fonft Rang und Namen bejak, 
eingeladen. Freilich gab es unter den Yührern des Glaubensheeres eine Reihe 
geheimnißvoller und feltfamer Eriftenzen, Männer, deren Bergangenheit eine 
tiefpunfle over ſchuldbelaſtete war, ſchwarze Schatten, vie man in einen Picht- 
freiß gezogen, wie Michael Pezza, genannt Fra Diavolo und der ehemalige 
Bandit Mammone, aber ihr Schwert hatte der Sache des Königs gute Dienfte 
geleiftet und ihnen eine ebenfo feltfame als ungeheuerliche Heldenweihe ver⸗ 
lieben, wenn es dabei auch bis über das Heft in unſchuldiges Blut getaucht 
worden und mit ihm gefärbt war. 

Einer der ftattlichften Säle des Palaſtes war eigens zu dem Fefte durch 
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Künſtlerhand in einen prunkenden Ruhmestempel verwandelt und mit wahr⸗ 
haft feenhafter Pracht ausgeſtattet worden. Es war eine Meiſterſchöpfung 
zuſammenwirkender Künſte. Säulen reinſten Stils trugen das Ganze, Pla⸗ 
fond und Wände bildeten ein zuſammenhängendes Werk der Malerkunſt und 
entzückten das ſchauende Auge; ſchimmernde Draperien, in denen Purpur und 
Gold durcheinanderfloſſen, Gruppen exotiſcher Gewächſe mit wunderbaren 
Wohlgeruch ausſtrömenden Blüthenkelchen, aus deren dunklen Blattgrün die 
herrlichſten Statuen von karariſchem oder pariſchem Marmor aufragten, ſchöne 
Gebilde von Meiſterhand, als Rahmen um die einzelnen Gruppen eine üppige 
durch zauberhaften Farbenreichthum blendende Blumenfülle, aus der hie und 
da platſchernde Fontainen in mächtigem Silberſtrahl emporſchoſſen und in 
funkelnden Tropfen verſtäubten, das Ganze zu kühlen und ihm ſo gewiſſer⸗ | 
maßen einen ebenfo erquidenven als harmoniſchen Abſchluß zu verleihen. | 
Tazwifchen nun das unruhig hin« und herwogende glänzende Menſchengewühl, | 
die Pracht ver Toiletten, die blinkenden Ordenszeichen, vie leuchtenden, golv- | 
firogenven Uniformen; es war ein Anblid ebenfo blenvend als finnberaufchend. | 
Freilich ſteckte Mancher in viefen mit Stiderei überladenen ſchimmernden 
Uniformen, dem vie Jade des Saleerenfclaven eine paſſendere Kleidung ge⸗ 
währt hätte und ber vielleiht noch die verhängnißvollen Narbenringe an 
Arm und Bein trug, aber er hatte den ſchmachvoll umgeftürzten Thron wie- 
ter aufrihten helfen und erfreute fich deshalb der befonveren Gunft der Kö⸗ 
nigin Carolina. Nah dem „Wie?“ feiner Thaten fragte hier kein Menſch. 

Lady Hamilton, die von dem Königspaare zu den geräufchvollen Vor: 
bereitungen bes Feftes als Ratherin zugezogen worden und um des Gegenſtandes 
willen, vem e8 galt, eifrigft geholfen, war dabei fogar eine hervorragende Rolle 
zuertheilt worven, eine Rolle, die fie mit Stolz und Freude erfüllte. Nelfons 
Liebe zu ihr war ja befonbers für ven Hof fein Geheimniß mehr, in deſſen Schleier 
es fih nur für den Ritter Hamilton hüllte, der obenprein von der Gicht ſchwer 
geplagt in Neapel weilte; und weil nur viefe unfelige Leidenſchaft allein ven Ad⸗ 
miral Nelfon verlodt zu thun, was er gegen Pflicht und Gewifjen für ven König 
Ferdinand IV. gethan, fo mußte doch auch die Lady Hamilton die Ehren 
dieſes Tages mit Neljon theilen und fie ihm durch ihre Gegenwart erhöhen 
und verjhönen. Die legte Hand war foeben an ihre Toilette gelegt worten 
und fie wollte fi nady den Gemächern der Königin begeben, um teren Gut⸗ 
achten einzuholen. Sie mußte dazu einen ziemlich dunkeln Corridor paffiren, 
in dem fich mehrere Gänge kreuzten. Als fie durch venfelben ſchlüpfen wollte, 
trat ihr plößlich aus einem Seitengange eine hohe, in einen Mantel gehüllte 
Mannesgeftalt in ven Weg und fchaute ihr drohend in das Antlig, zwar nur 
einen flüchtigen Moment, aber viefer Moment war lang genug, ihr das Blut 
in ven Adern erftarren zu machen, jede Faſer ihre8 Herzens zu turchbeben. 
Sie glaubte dies Antlig ſchon irgendwo gejehen zu haben, aber fie mußte 
fih an einen Pfeiler lehnen, um nicht umzufinken und jeder Laut war ihr m 
der Bruft erftidt. Ein Lächeln der Verachtung umijpielte die Lippen des 
Mannes. 

„Hygiäa, die Nemeſis iſt Dir nahe!“ 

Die Worte klangen dumpf in ihr Gehör, dann war die drohende Ge⸗ 
ſtalt wie ein Schemen lautlos in einen Seitengang geglitten und verſchwun⸗ 
den. Lady Hamilton hatte ihm eine Weile wie geiſtesabweſend nachgeſtiert, 
dann erſt wagte ſie es, den Pfeiler loszulaſſen und ſich aufzurichten, aber die 
Furcht durchſchüttelte ſie fieberhaft. Mit wankenden Schritten und geiſter⸗ 
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bleich erreichte ſie die Gemächer der Königin, die bei ihrem Anblick erſchrak 
und ihr Stärkungsmittel bot. Erſt nach und nach erholte ſie ſich von dem 
empfangenen Schreck, ben ihr die Königin, als einer Viſion entſprungen, einzu⸗ 
reden ſuchte, was bei ber leicht erregten Phantafle der Lady Hamilton und ver 
Aufregung des Feftes glaublich erfhien. Mit dem Königspaar zugleich betrat 
Emma ven Feltraum und lenkte fofort die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
ſich. Als Ruhmesgöttin gelleivet, umfloß die von goldenen Spangen gehaltene 
ideale Gewanbung in prädtigem Yaltenwurf ihre herrlihen Körperformen 
und ließ fie noch ſchöner als fie waren erſcheinen. Die Wolle auf ihrer ala⸗ 
bafterweißen Stirn, der bunfle, träumerifhe Schatten in dem Hintergrunde 
ihrer Augen, der aus unergrünblichen Tiefen heraufzubämmern jchien und 
den Glanz ihrer Augen momentan verfchleierte, alles das erhöhte ven Zauber 
ihrer Erjheinung. Ein „Ah“ der Berwunderung und Bewunderung durch⸗ 
flüfterte deshalb bei ihrem Eintritt den Feſtraum und verlieh ihr mit dem 
Gefühl ver Freude auch Sicherheit. Manch flammenver Blid ruhte begeh⸗ 
rend auf ihr, aber auch mancher Blitz des Hafles zuckte verftohlen aus dunkel⸗ 
glühendem Auge an ihr vorüber. Sie trug auf koftbarem Atlaskiffen einen 
goldenen Lorbeerfranz, den fie dem Lord Nelſon auf das Haupt ſetzen follte. 

Plöglih ertönten Fanfaren untermiſcht mit Gefhütdonner und Eviva⸗ 
rufen, Nelfon hatte ven Palaft betreten. Die Eingangsthüren raufchten auf, der 
Admiral Neljon in großer Uniform fchritt zögernd in den ftrahlenten, licht⸗ 
funfelnden Raum, geblenvet von Glanz und Pracht blieb er einen Moment 
wie verzaubert am Eingange ftehen und ließ feine Augen über Menjchen und 
Dinge jhweifen, dann trat er ein. Der König war Nelfon entgegengejchritten, 
um ihn zu begrüßen. Es war ein feierlicher, für den Admiral wonnevoller 
Anblid, als fi) der ſchimmernde Kreis vor ihm öffnete, Lady Hamilton lang⸗ 
fam und mit gejentten Augen daraus hervorjchritt und ihm ben goldenen 
Lorbeerkrang mit einem leife geflüfterten Glückwunſche auf Das Haupt ſetzte. 
In diefem Moment wurde ver Donner der Geſchütze vor dem Palafte von 
dem lauten Jubelrufen und ven fchmetternden Fanfaren im Saale übertönt. 
Ferdinand IV. überreichte hierauf dem Admiral einen koftbaren Ehrenvegen 
und ernannte ihn zum Herzoge von Bronte. Wieder durchrauſchte Eviva⸗ 
rufen den Raum und Nelfon war wie berauſcht von den wieverfahrenen Ehren; 
aber"mitten durch die braufenden Jubelwellen ertünte dumpf und ſchauerlich 
ver Name „Carracciolo!” Er zog wie eine dunkle Wolle über die Verſamm⸗ 
lung hin und bebte von Munde zu Munde leife nad. Neljon war jäh zu⸗ 
fammengezudt, vie Königin Carolina fuhr entrüftet empor, auch der König 
war fichtlich erfchroden. Wer hatte durch die Feſteswogen dieſen verhängniß- 
vollen Namen gerufen. Er war wie ein Geifterruf erflungen und hatte fich 
ihwer und beöngftigend über die gehobene Feftesftimmung gelagert. Emma 
war noch bleicher geworven und mußte fih an eine Säule lehnen, um fid) 
aufrecht zu erhalten. Vergeblich bemühte ſich der herantretende Carbinal 
Ruffo, Emma zu beruhigen, fie erblicte plöglih in all ven Gefichtern um 
ſich her nichts, als haßgrinſende Fragen, toptblidende Masten und wagte 
kaum aufzubliden. Die Königin Carolina allein hatte vie Fafſung nicht ver- 
loren. Sie bot Lady Hamilton den Arm, führte fie durch die ehrfurchtsvoll 
ausweichende Menge und nöthigte fie an ihrer Seite Plag zu nehmen. Es 
war dies ein Zeichen höchſter Achtung und bejonderer Huld, aber audy dies 
vermochte der Lady Hamilton nicht die Gemüthsruhe wiederzugeben. Auch 
ter König hatte fich indeß wieder erholt und Die abgebrochene Fefticene wurbe 
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weiter geſpielt. Alle Führer des Glaubensheeres, der Cardinal Ruffo an 
der Spitze, erhielten reiche Dotationen und hohe Würden zum Lohn ihrer 
Verdienſte. Alle wurden einzeln vor das Königspaar geführt, um ihre Aus- 
zeichnungen oder Würden in Empfang zu nehmen. Als Michael Pezza gleich- 
fals aufgerufen wurde, um in den Freiherrnſtand erhoben zu werben, Hang 
es ſchrill: „Fra Diavolo“ über die Häupter der Verſammlung bin. Nelſon 
wurde von Scham erfaßt und ver ehemalige Räuberchef zitterte vor Wuth 
an allen Slievern. Der König jhnellte empor und die Königin konnte einen 
beftigen Zornausbrud nur mühſam unterbritden. Lady Hamilton wünfchte 
fh hinweg aus dem glänzenden Gewühl an einen einfamen, frienlihen Ort, 
wo das Geräufch der Gegenwart ſchwieg und nichts fie an ihre Vergangenheit 
erinnerte. Das Felt war geftört, das Gefühl des Beklommenſeins lagerte 
über der Verfammlung, vie Königin ließ ihren zornfunkelnden Blick umber- 
ichweifen, aber verlorene Mühe blieb jeve Nachforſchung und vennod mußte 
ver Rufer in vem Raume weilen. Die Königin zog den Carbinal Ruffo bei 
Seite, deſſen Spürtalent fie erprobt: 

„Sarbinal, idy erwarte, daß Sie ven Frevler ausfindig machen und zur 
Strafe ziehen! Das ift ja geradezu unerhört und deutet auf ein Complot 
bin. Noch immer, fürchte ich, ift das Land nicht von allen böfen Elementen 
gereinigt, bie ihr Thun bis zur Frechheit fteigern.” 

„Hohe Frau, ich werde fein Mittel unverſucht laſſen, viefer neuen Art 
Pasquino auf die Spur zu kommen, ver e8 ganz bejonvers auf ven Admiral 
Nelſon abgefehen zu haben fcheint”, antwortete der Carbinal; „aber es gilt 
dabei die größte Vorficht zu beobachten.‘ 

„Sie irren fih, Cardinal!“ erwiederte ſcharf betont die Königin, „Das 
gilt uns! Und zum Pasquino ift die Sache nicht harmlos genug. Verdoppeln 
Sie Ihre vielgerühmte Beobachtungsgabe und Wachfamteit, ver Verbrecher 
muß fi innerhalb viefes Raumes befinden. Die Verbrecher, richtiger gejagt, 
denn unbedingt find es mehrere. Wir find noch zu nachfichtig geweſen, darum 
lauert ver Verrath noch immer um unfere Wege. Paflen Sie Jeden, der 
Ihnen verdächtig erjcheint, ſcharf beobachten und geräufchlos feftnehmen. Wir 
müſſen bie Verbrecher ermitteln!“ 

Der Carbinal verfprady das Mögliche nad) feinen Kräften zu thun und 
bie Königin 309 fich, durch dies Verſprechen beruhigt, wieder auf ihre Sit 
zurüd. Aber alle aufgewandte Mühe, dem Feſte einen friichen Aufichwung 
zu verleihen, war umfonft, jelbft die lederften Speifen und die evelften Werne 
hatten alle Anziehungskraft für die verloren, denen viefe Feier galt. Lady 
Hamilton hatte fchweigend nah Faſſung gerungen, die Bruſt war ihr wie 
von einer übermäcdhtigen Gewalt fo zufammengepreft, daß fie faum Athem 
ihöpfen fonnte. Sie ließ Speife und Trank unberührt an fidh vorübergehen 
und als fie fih unbeobachtet jah, erhob fie fih, um eine Stelle aufzufuchen, 
wo fie ungeftört frifche Luft ſchöpfen künne, denn hier war es ihr, ala ob bie 
Wände fih auf fie niederſenkten, die Säulen über ihr zufammenbrechen müß- 
ten. Obenbrein wurbe der Admiral Neljon in ber Nähe des Königs feftges 
gehalten, um bie Glückwünſche des biplomatifhen Corpé entgegenzunchmen. 
Es war ein unfagbares Gefühl, was fi Lady Hamiltons bemächtigt hatte 
und fie wie mit einem ehernen Reifen zufammenfchnürte, um ihr den Strom 
des Pebens abzudämmen. Sie mußte heraus aus dem glänzenden Gewühl, 
das fie anwiderte. Zwiſchen den Gruppen hindurch ſuchte fie unbemerkt zu 
entihlüpfen, um ein einjanıes, ftillverjchwiegenes Plägchen aufzufinden, und 
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wohlvertraut mit der Dertlichleit gelang ihr dies. Unbemerkt trat fie durch 
eine Sammtportiere in ein Erkergemach, das vie Ausfiht auf pas Meer ges 
währte, deſſen majeftätiiches Braufen wie ferner mächtiger Orgelllang an ihr 
Ohr ſchlug. Aber kaum hatte fie den Ort betreten, als durch die Sammet⸗ 
falten die Worte drangen: 

„Hygiäa, Todesgöttin Neapels! Die Maske ver Ruhmesgöttin kleidet 
Did nicht!“ 

Ihre Herzichlag ſtockte, fe lehnte fih an die Brüftung des offenen Yen- 
ſters umd wagte es nicht, um fich zu bliden, denn fie fürdhtete in ein tobt: 
drohendes Antlig zu ſchauen. Hinter all viefen Purpurwogen und ſeidenen 
Falten konnte es fich bergen, zwiſchen ven Pflanzengruppen laufchen, um im 
gegebenen Moment hervorzuhuſchen und den Hülferuf auf ihren Lippen zu 
erftiden. Die Situation war furdtbar und wie ein eiskaltes Schnedenheer, 
das jeden Augenblid in jeinem Gange innehält, jo langfam riefelte das Blut 
durch ihre Adern. Sie ftarrte wie gedankenlos hinaus auf das wogende 
Meer und dunkle Mahnungen durchſchauerten ihr Inneres. So, regungs⸗ 
und bewegungslos, wiirde fie vielleicht noch lange geftanven haben, wenn nicht 
ylöglih ter Admiral Nelfon an ihrer Seite erſchienen wäre. Auch er war 
außergewöhnlich erregt, denn er hatte fie vermißt, und da ihm Fein Menſch 
von ihrem Aufenthalt Runde geben Tonnte, beforgt aufgefucht. 

„Emma, ich juche Dich ſchon lange und nur ein günftiger Zufall führte 
mich gerade hierher“, fagte er in zärtliher Haft. „Aber. um Gotteswillen, 
was ift Dir zugeftoßen ?” rief er im Zone äuferfter Beſorgniß aus, als er 
fie näher ins Auge faßte, ihre Peichenbläffe fah und das Zittern ihrer Glieder 
gewahrte. „Was hat Dich an tiefen einfamen Ort getrieben ?” 

„Ich juchte Ruhe“, antwortete fie tiefaufathmend. „Gott fei Dank, daß 
Du bei mir bift! Nelfon, wir müſſen fo bald wie möglich dies unfelige Yan 
verlafien, denn e8 fchleicht hier ein böfer Geift um unfere Wege, ver mir jebe 
Freude vergiftet.’ 

„Thörin!“ verſetzte leichteren Tones Neljon. „Ein ruchloſer Bube bat 
das Feſt geftört, aber, bei Gott, er ſoll es büßen!“ 

‚Nein, nein!” fagte fie im bittenden Tone. „Es ift genug, ja e8 ift be> 
reits zu viel geſchehen! Sahſt Du die ſchadenfrohen, —— Mienen dieſer 
Italiener, als der Name des Mannes erklang, der mich noch im Tode ver⸗ 
folgte? Wir ſind hier nicht mehr ſicher.“ 

„Dann waren wir ed nie”, antwortete Nelfon. „Aber die Mienen die⸗ 
fer Italiener würden mid wenig fümmern, wenn ic) erft tes Rufers habhaft - 


werden könnte. Es iſt ein Verbrecher, der mid mehr erzurnt als erjchredt.‘ 


Kaum gefprodhen tönte es durch vie Falten grabeshohl: 

„Sarracctolo!” 

Neljon ftürzte wüthent der Stelle zu, woher, wie er fiher zu hören ges 
glaubt, ver Ruf erflungen, er ſchlug haftıg vie Portiere zurüd, bog die Blatt- 
ranken der nächften Pflanzengruppen auseinander, hob die Draperien empor, 
vergebens, keine Spur eines lebenden Wejens zu finden und dennoch mußte 
ein folches in nächſter Nähe gegenwärtig fein. Unmuthig Tehrte er zu ber 
zitternvden Lady zurück, einen Fluch murmelnd, doch faft in demſelben Augen- 
blicke rief viefelbe Stimme und zwer faft in unmittelbarer Nähe, doch dies— 
mal mit höhnendem Ausprud: 

„Sertano Mammone und Fra Diavolo verlangen nah ihrem Ruhmes⸗ 
genofjen Bronte!“ 
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Lady Hamilton ftieß einen Leifen Angftichrei aus, Neljon bebte vor Zorn 
und Wuth, aber er machte feinen Verſuch mehr, ven Rufer aufzufinden, denn 
er wußte, daß es nur verlorene Mühe jein würde. Aber er fühlte plötzlich 
den Nimbus ver ihm erwiefenen Ehren ſchwinden, er jah ven Glanz ver- 
bleihen und die ganze funfelnde Pracht um ihn ber erloſch, verblaßte wie 
Nebelbilver und erfhien ihm mit einem Male öde, farblos und büfter und 
felbft vie von Meifterhband gefertigten leuchtenden Marmorgeftalten däuchten 
ihm mit einem Male grinfente Unholve zu fein, die ihn hohnlächelnd an« 
ftierten. Emma war e8, als ob der Boten unter ihren Füßen ſchwankte und 
fih mit ihr in einen unergründlichen, tiefpunfeln Abgrund jenkte, aus deſſen 
bodenloſer Tiefe Schredensgeftalten aufftiegen und am Licht zerfloffen. Sie 
war vollftänpig willen und regungslos. Nelſon faßte ihren Arm und 309 
fie hinaus und Beide verließen faft unverweilt ven Königspalaſt von Palermo, 
ohne ſich bei dem Königspaar verabſchieden zu fünnen, welches ſich mittler- 
weile zurücgezogen hatte, aber no am Ausgange zu dem Ruhmestempel 
Hang es ihr höhnifch flüſternd nad: „Hygiäa!“ 


X, 


Es waren nicht mehr die lachenden Geſtade Bartbenopes mit allen ihren 
zauberoollen Schönheiten, nicht mehr die Hallen des Königsſchloſſes in dem 
reizumgürteten Neapel, mit ihren Sünven und Thränen, ihren Wonnen und 
Schmerzen, ihren lippigen Schwelgereien und ihren Intriguen und Verbrechen, 
unfere Geihichte jeßt fih auf einem jener anmuthigen Landſitze fort, wie man 
fie faft nur in England finden kann. Durch raufchenve, wilobelebte Parkan⸗ 
lagen gelangt man zu duftſtrömenden Blumenbosfetts, über friichgrüne Wiefen- 
matten zu blinkenden Waflerfpiegeln, durch dunkle Tarusheden und ſchattige 
Buchengänge, vorüber an Kühlung fpenvenden Fontainen wandelt man auf 
faubergehaltenen mit blendendweißem Kies beftreuten Gartenwegen, die zu ben 
berrlichiten Berfpectiven führen Das Ganze ift in tiefgrünen flüfternten 
Schatten gehüllt und athmet Frieden und jüße Ruhe. 

Auf der nad) dem ftattlihen Wohngebäude führenden, Park und Garten 
durchſchneidenden Hauptallee uralter Baumriefen, deren Wipfel fi) berithrend 
die Hallen eines gothifchen Domes bilden, wantelte eine in Trauer gefleibete 
Dame: Luftwanteln konnte man e8 nicht nennen, denn die tiefverjchleierte 
Dame jhritt jo langfam ven flüfternden Schattengang dahin, ale ob fie eine 
ungeheure Laft zu ſchleppen hätte. Weber ihr ftrich durd die dichten Baum- 
wipfel ein leichter Ruftzug, der melancholiſche Weifen durch das Blätterdach 
lispelte und nur wie verftohlen huſchte zuweilen ein goldener Lichtſtrahl hin⸗ 
durch und flatterte an den Epheuranfen nieter, die die Bäume umfpannen, 
um ſich auf die Wiefenmatten funkelnd hinzubreiten. Die Dame bog nad 
einer Weile in einen Seitengang und lenkte ihre Schritte nach einer von 
Buchen im Halbfreife eingefaßten Rotunde, welche die Ausſicht über einen 
ſchmalen Kafenteppih auf einen jchilfumkränzten Waflerfpiegel bot, deſſen 
grünen Hintergrund eine Waldparthie bildete. Es war in ber That ein traus 
liches, anmuthiges Pläschen, hineingebettet in Blüthen und Grün, flanfırt 
durch dichte Baumgruppen und Bosketts, wie gefchaffen zu ſüßen Träume- 
reien ober verfchwiegenem Liebesgekoſe. Die Dame ließ ſich auf einer bier 
angebrachten Polfterbanf nieder, ſchlug ten Schleier zurück und fog mit vollen 
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Zügen die kühle balſamiſche Luft ein, die ſie in weichen Wellen umſpielte. 
Es war Emma Hamilton. Welche Veränderung hatte ihr Weſen erfahren? 
Der ihr ſonſt eigene herriſche Zug war faſt ganz verſchwunden und hatte 
weicheren Linien Platz gemacht, die auf Schwärmerei und Schwermuth deu⸗ 
teten. Auch ihre Schönheit war eine andere geworden, trotzdem die Spanne 
Zeit ſeit ihrer Abreiſe von Italien eine nicht allzugroße war. Sie konnte 
zwar noch bezaubern und übte vielleicht ſogar eine größere Anziehungskraft 
aus als fonft, denn ihre Schönheit war mit der reichften Weiblichkeit gefättigt, 
aber die ehemalige Friſche und Klafticität fehlten. Sie hatte noch nichts von 
bem Glanze ihrer Augen eingebüßt, ihre Blide konnten noch entzücken und 
berüden, aber momentan war das Teuer ihrer Augen durch ten dichten 
Schleier tiefer Sehnſucht gedämpft. 

Sie hatte noch nicht allzu lange hier geſeſſen, als aus einer der ſeitwärts 
ſtehenden Baumgruppen eine hohe Männergeſtalt tauchte und auf Emma zu⸗ 
geſchritten kam. Es lag ein dämoniſcher Ausdruck in dem bleichen Antlitz des 
Mannes, das ſich ihr zuwendete und das ſie nur zu gut kannte, trotz all der ſchar⸗ 
fen Linien, die Gram, Wüſtheit und Zeit darüber gezogen hatten. Dieſe ſchmalen, 
von einem bitteren Lächeln umſpielten Lippen hatten ihr ja einſt die heißeſten, 
innigſten Liebesſchwüre zugeflüſtert und von Seligkeit trunken an den ihren ge⸗ 
hangen. Dieſer Mann Site fie ja einft der erniebrigendften Stellung entriffen 
und in eine Sphäre erhoben, die ihr die Anwartſchaft auf Glanz und Reichthum 
eröffnete; verlodt von ihrer wunderbaren Schönheit hatte er fie aus dem Haufe 
des Doctor Graham genommen, der feine ärztliche Kunft durch Charlatanerie 
vortheilbringend machte, aber auch ſchändete, hatte fie aus dem Cabinet ges 
riffen, in welchem fie als Hygiäa durch die Zaubermacht ihrer Reize bie gol- 
bene Jugend und das lüfterne Alter Englands anlodte. Hier hatte fte auch 
ber Graf von Ruvo zum erften Male erblidt und ihre Schönheit angeftaunt, 
um an ber Erinnerung biefes Anblid3 zu fterben. Diefer Dann hatte fie 
veranlaft, nach Neapel zu reifen, um von feinem reihen Oheim vie Mittel 
zu feiner Berheirathung mit ihr zu erhalten, hatte dabei feft auf ihre Liebe 
vertraut und war bort von ihr verratben worden. Sie hatte den ficheren 
Genuß des Reichthums an der Seite des Greifes dem unfiheren an ber 
Ceite des Jünglings vorgezogen, der mit einer großen Geldſumme fir ven 
Verluſt abgefunden wurbe, die er, um feinen Schmerz zu betäuben, in wil- 
dem Zreiben nur zu bald verfchleudert hatte. Diefer Mann war es, der vor 
ihr fand und fi) zu der an allen Glievern zitternden Dame nieberbengte, 
wie zu vertraulichem Geſpräch. Emma faß willenlos, dem was über fie herein» 
brechen folle, fich ruhig ergebend da. 

„Wir haben und Beide fehr veränvert, Emma! Aus ver jugentfrijchen 
Hygiäa ift eine welfe, trauernte Witwe geworben!” fagte ber Mann mit 
einer Stimme, die fharf und höhnend Hang. „Du trauerft um einen Gatten, 
den Du nicht geliebt und gleich mir verrathen haft und der Dir doch zum 
Lohne Deiner Treue feine reihen Befigthümer vermacht hat, während ic 
wieber mit einer Bettlergabe abgefunden wurte, obgleich ich ter rechtmäßige 
Erbe bin. Emma, meine Hand und mein Herz finv noch frei, wenn das Letz⸗ 
tere auch zermartert und zerbrüdt ift; wie wäre es, wenn Du das Verbrechen, 
was Du an mir begangen, dadurch wieder gut machteft, vaß Du mein Weib 
— Wenn Du dadurch die Sünden Deiner Vergangenheit zu ſühnen 
fuchteſt ?" 

Ein wahrhaft teufliſcher Hohn lag in dieſen Worten. Sie ſaß wie ver⸗ 
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ſteint und vermochte nicht zu antworten, als ob ihr jeder Laut in die Bruſt 
hinabgebannt und dort von unbekannter Hand feſtgehalten würde. Sie fühlte 
nur, daß ihr des Mannes Worte wie glühende Tropfen in das wunde Ger 
müth hinabträufelten. 

„Emma Lyſon“, fuhr er nad) einer Weile fort, ſich weidend an ihrem 
ftummen Schmerze; „ſchöne Hygiäa, auf Deiner Seele laftet ein Bann und 
. auf Deinem Herzen ein Fluch! Außer mir giebt es feine Macht im Himmel 
und auf Erden, die ihn von Dir nehmen, löfen könnte und wenn Du alle 
Deine Schätze dafür böteſt. Soll ich ihn von Dir nehmen? Löſen?“ 

Ein Seufzer entrang fih Emmas Bruft, ein tiefer, ſchwerer Seufzer. 


„Du warft jo ſchön und erfchienft mir fo ſchuldlos, daß mir Dein Befis 


das allerhöchfte, das köſtlichſt Gut auf Erden dünkte. Ich war ein leichte 
finniger Braufelopf, aber nicht Klug genug und zu unerfahren, um bie Sünde 
durch die ſchöne Hülle hindurch zu erfennen und ver Gefahr zu entgehen, das 
Heiligfte zu verlieren. Ich hielt fir einen reinen Engel, was nur ein gefal- 
lener war und glaubte wonneberaufht einem Zreuejchwure, einem Kuſſe, ver 
ter Kuß des Judas war und mich verriethb und verfaufte für eine Hand voll 
blankes, glühendes Gold. Ha, Weib, hätte ih Dich damals erreichen gekonnt, 
als mid, Wuth und Verzweiflung erfaßten und hinabzerrten in dunkle Ab- 
gründe, ih hätte Dir mit Zinſen zurüdgezahlt, was ih an Schmerz und 
Wehe empfangen! Damals vachteft Du wohl nicht, daß auch für Dich vie 
Zeit ver Reue kommen würbe? Daß es eine Vergeltung gäbe für alle he 
gangenen Sünden? Hygiäa, gefallener Engel!“ 

Immer nod entflob fein Laut ihren Lippen, als ob ihre Zunge in Ban 
ven läge. Sie wagte nicht, das Auge auf ven Mann zu richten, deſſen Blid 
glühend auf ihr haftete. 

„Aus mir ift ein Elender geworden“, fuhr er in vemfelben erbarmungs⸗ 
Iofen Tone fort, „aber Dir gegenüber fühle ich mich rein und ftolz, denn 
Dein Gewiffen ift mit fo ungeheurer Schuld beladen, daß Du fie faum au 
ertragen vermagft, aber Niemand nimmt fie von Dir over hilft Dir die ſchwere 
Laſt tragen. Du haft mir zwar mein Herz und mein Eigenthum geftohlen, 
aber böteft Du mir jeßt auch Dein Herz mit allen Deinen Reichthümern 
zum Erfate, ich würde Dich doch mit Beratung von mir ftogen! Xrage 
Deinen Fluch durchs Leben hin, Hygiäa! Ich bin Dein Mahner!“ 

Sprach's und verſchwand geräufchlos wie er gelommen war hinter ven 
vihten Baumpruppen. Emma faß noch immer wie ein Bild von Stein, 
regungs⸗ und bewegungslos, den ftarren Blid ziellos ind Freie gerichtet ba. 
Sie vermochte Tein Glied zu regen und würde ſchließlich beſinnungslos 
zufanmengefunfen jein, wenn nicht plöglich ein Mann zu ihr getreten wäre, 
deſſen Erſcheinung wie mit einem Zauberſchlage Emmas Viſionen verſcheuchte. 
Dieſer Mann war der Admiral Nelſon. 

„Was iſt Dir zugeſtoßen?“ fragte er beſorgten Tones ſich zu ihr nieder⸗ 
beugend. 

Sie blickte ihn eine lange Weile an, als ſei ſie eben aus einem Traume 
erwacht. 

„Ich habe Dich ſchon oft vor dieſem Plate gewarnt, denn ver ſtarke 
Duft des Jasmin wirkt narkotiſch auf die Sinnesnerven und die Deinen find 
heftig erregt.” 

„Iſt er Dir begegnet?” fragte fie geheimnißvoll. 

„Wer?“ gegenfragte Nelfon. 





Hygiãa. 1373 


„Karl Greville! Er ſtand vor mir, drohend und mahnend. Vor ihm 
finde ich keine Ruhe und ich bedarf deren ſo ſehr.“ 

„Alſo daher Deine Aufregung?“ verſetzte Nelſon. „Aber ich kenne die 
Abſichten des leichtfinnigen Burſchen und werde Dir vor ihm Ruhe ſchaffen.“ 


„Nur duch feine Gewaltmittel!” flehte fie. „Laß uns lieber ein Opfer 
bringen und fei e8 noch fo groß, meine Seele ſehnt fih nah Frieden.” 

Neljon wurde unmuthig. 

„Dies unglüdjelige Neapel hat Dir wenig Segen gebracht.” 

Emma blidte zu ihm auf und reichte ihm die Hand. 

„Es ließ mid) Did finden, auf ven fit) das Glück meiner Zukunft feft 
° gründen wird. An Deiner Seite werde ich, daS Vergangene vergeflend Sicher: 
heit finden.“ 

„An meiner Seite?” fagte Nelfon bewegt. „Auch ich hoffe pas. Doc 
laß jetzt die vergangenen Dinge ruhen, denn ich habe Wichtiges mit Dir zu 
beſprechen, ehe ich abreife.” 

„She Du abreifeft?" fragte fie mit bebenber Lippe. 

’ „Der Krieg mit Frankreich ruft meine Kraft zum Dienft des Bater- 
andes!“ 

Nelſon ſerach dies feſt und ruhig. 

er Krieg?“ 

"Die Regierung hat mir den Oberbefehl über unjere Flotte anvertraut! 
Das ift mein Stolz und zugleich ehrenooll für mid. Ich jehne mid nad) 
geiaäftigung, denn biefes thatenlofe Dafein verzehrt nutzlos meine befte 


„Du ſehnſt Di darnach, mich zu verlaffen? Jetzt zu verlaffen?” fragte 
fie halb vorwurfsvoll, halb im Zone des tiefften Schmerzes. 

„Din ich nicht ein Mann?“ antwortete Nelfon ruhigen Tones. „Auch 
Dich jollte e8 mit Stolz erfüllen, daß mich Pflicht und Ehre rufen zum 
Dienft des Baterlandes.” 


„Und was wird aus mir ohne Dich?” verfegte fie. „Schuglos allen 
meinen Feinden preisgegeben, gehaßt von den Einen und verfolgt von den 
Anderen, werte ih das Aeußerſte ruhig ertragen müfjen.” 


„Das wirft Du nicht”, antwortete Neljon, „und Deine Bejorgniß des⸗ 
halb ift grundlos, denn ich babe alle Vorkehrungen zu Deiner Sicherftellung 
getroffen. Wenn ich zurüdtehre, ift Deine mzauergeit abgelaufen und unjerer 
Bermälung fteht Igin Hinderniß mehr im Wege.“ 

„Und wenn Du nicht wiederkehrſt?“ warf fie fragend ein. 

„Dann bin ich auf dem Felde der Ehre gefallen“, antwortete Nelfon 
mit humoriſtiſchem Beillang, „und darüber wirft Du Dich zu tröften wiljen, 
benn das iſt Helvenloos. Aber daran ift vorläufig nicht zu denken. Um 
Dich aber für alle Fälle ficher zu ftellen, habe ich Dir bier die Schenkungs⸗ 
urkunde dieſes Landſitzes mitgebracht und fonft noch bie nöthigen Anftalten 
getroffen. Aber es find auch Gäſte angelommen, die mir werth find und 
tenen die Herrin des Haufes ihre Aufwartung machen und fie begrüßen muß. 
Reich mir darum Deinen Arm und laß uns thun, was Pflicht und Ehre for- 
bern! Karl Greville wird diefe Räume nicht mehr ungeftraft betreten.” 

Emma erhob fih und hing fih an Nelſons Arm. 

„Wohlen, die harrenden Säfte follen fo wenig bie Herrin des Haufes 
miſſen“, fagte fie aus leichterer Bruft, „als Nelfon das Weib feiner Liebe!” 
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Und Arm in Arm fohritten Beide den flüfternden Buchengang nad dem 
Herrenhaufe zurüd. . 

Wir müflen einen langen, an welthiftorifhen Begebenheiten reichen 
Zeitraum überjpringen, weil er für unjere Geſchichte Feine feſſelnden Momente 
bietet und ihren Rahmen fprengen würde, um zum Schluffe zu gelangen. 

Nah dem Heldentode Nelfons bei Trafalgar war es mit Emmas Rube 
in England vorüber. Die Achtung vor dem lebenden Helven hatte ſie vor 
Beleidigungen geſchützt, auch vor Karl Greville, ver als Dfficier in die Land⸗ 
armee getreten war; ber Wegfall dieſes Schutes war vie Veranlaflung, daß 
fie ihr nicht unbeträchtliches Vermögen zufammenraffte und eiligft nad ven 
Niederlanden ging, um fih vor etwaigen Berfolgungen in Sicherheit zu: brin« 
gen. Emma Hamilton gehörte jedoch nicht zu ven Naturen, die gewillt find, 
auf die Freuden des Lebens für die Dauer zu verzichten, um refignirt in ber 
Erinnerung genofjenen Glückes Troſt zu finden und edleren Zwecken zu die 
nen, ihrem Dafeinsbuche fehlte das Blatt der Entjagung. Deshalb erfaßte 
fie noch eimmal die Fluth ver Leidenſchaft und riß fie in ihre tollften Wirbel 
hinab; noch einmal feste fie ven Becher des Genufjes an ihre Lippen, um in 
gierigen Zügen daraus Befriedigung zu trinken, noch einmal glaubte fie einen 
Liebesfrühling um fich erblühen zu jehen, aber leider war e8 nur ein kurzer 
Nachſommer, vem auf dem Fuße der rauhe Winter folgte, welcher ihr grau 
jam- alle Blüthen brad und felbft die ſpärlich gewordenen Blätter ver Schön- 
beit und bes Reichthums nicht verfchonte. Ihr Dafein endete wie es begon⸗ 
nen, in Dunkel und Elend und allzufrüh umrauſchten fie die nachtſchwarzen 
Flügel ver Vergeltung. 

Ein ärmlicher, längftverfallener und vergefjener Grabhügel in der Um⸗ 
gegend von Calais deckt die fterblichen Ueberrefte des Weibes, das ſich rühmen 
durfte, die Freundin einer Königin aus einem ver ftolzeften Monarchenge- 
ſchlechter Europas und die Geliebte des größten Seehelven feines Volkes und 
feiner Zeit gewefen zu fein, Emma Hamilton. Ihr fluchbeladenes Ange- 
denken verbüllt mitleivig der Schutt der Vergangenheit und der dichte Schleier 
des Vergeſſens, aber ihre Schönheit lebt durch Meiſterhand feftgebalten im 
Bilde fort und noch heute ruft die Erinnerung an ven berühmten und berüch⸗ 
tigten Doctor Graham aud) die Erinnerung an die anlodende wunderbare 
Schönheit feines Cabinettes wadh, an — Hygiäa. 
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Die Wiener in Berlin. 
Kaffeehausphotographien von P. von Spielberg. 


Das böfe Jahr 1873, das vom Donauftrande den gefährlihen Sa⸗ 
muml des Krach auch in unfere Kaiſerſtadt hinüberwehte, ift gewiflermaßen 
als das Geburtsjahr ver Wiener in Berlin, vd. h. der Berliner fogenannten 
„Wiener Cafes“ anzufehen. Schüchtern und verftohlen, al8 fürchte .er die 
fremde Umgebung und bie fremben Leute, wagte es der erfte „Weaner”, vie 
Pforten feines Moccatempels zu erfchließen und — fiehe da! Der Reiz der 
Neuheit war groß genug, zahllofe Säfte herbeizuloden — das Unternehmen 
rertirte fich glänzend. Jetzt auf einmal tauchten in allen großen Straßen, 
auf allen Plätzen, felbft in den entlegenften Vorftänten neugegrünbete „Wie⸗ 
ner Cafes" auf, fie wuchlen förmlich aus der Erve, fie machten fidh breit 
neben unferen gut und alt renommirten Conbitoreien und verbrängten balv 
eine nach der anderen — es war wirklih, als ob bie uralte, einleitende 
Gründungsphrafe vom „längſt⸗ und tiefgefithlteftem Bedürfniß“ fich hier zum 
erften Male bemahrbeiten follte. Aber ver Berliner ift ein feltfamer, aus 
Widerſprüchen zuſammengeſetzter Charakter; er liebt das Neue, aber nur fo 
lange e8 neu iſt und Tehrt noch fchlieglich immer wieder zum Alten zurück — 
das Neue reizt ihn, er muß es fich anfehen, bewundern, das Alte heimelt ihn 
an; bier findet er die Gemüthlichleit, ohne die er nicht leben kann, dort nicht. 
Das haben auch unfere Wiener Kaffeehäufer fühlen müſſen — fo mandes 
glänzende, luxuriös decorirte und mit den enormften Koften erbaute und ein- 
gerichtete Local fteht jet leer, weil ihr Befiger aus Mangel an Befuch die 
hohe Miethe nicht aufbringen konnte. 

Die Kaffeehäufer haben im Allgemeinen ihre entjchievene Berechtigung. 
Sie beeinträdtigen auf der einen Seite das Kneipenleben in den Bier» und 
Weinlocalen, beſchränken es, injofern fie die Verſammlungsorte, die Börſen 
ber Kleinen und großen Geſchäftswelt bilden, aljo nicht wenig zur Hebung 
bes foliden öffentlihen Verkehrs beitragen — fie erweden andererſeits ven 
gerade in Berlin durch polizeilihe Maßnahmen ung überflüffig ftrenge Ge- 
jeßesparagrapben fo lange unterbrüdten und verjchnürten Volksgeiſt, fie 
wirken wejentlih auf das Bollsleben ein. Dieſer durchaus nicht zu ver- 
fennende Vorzug ver Kaffeehäufer wird allerbings gun Theil ganz aufge 
hoben durch die Erlaubniß, aud in rer Nacht dieſe Locale offen zu halten. 
Während fie am Tage als folivefter Hebel des gejchäftlihen Verkehrs gar 
nicht zu unterfchägen find, bilden fie nad) Mitternacht bis zur Morgenröthe 
als bevorzugter Drt der Rendezvous von verbummelten Individuen beider- 
let Gejchlechts eine traurige Completirung ver jo wie fo ſchon zahlreich genug 
vorhandenen nächtlichen Sumpflocale. 

Die Berliner Kaffeehäufer haben ihre ganz befonvere, ausgeprägte 
Phyfiognomie. Sie halten quafi die Mitte zwifchen ven Wiener und ven 
Parifer Cafes. In den erfteren tritt die gemüthlich debattirende und politi- 
firende Männerwelt in den Borbergrund, in den letteren ift das zarte Ge- 
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ſchlecht in allen feinen Nitancen das charakterifirente Element — vie Berliner 
Kaffeehäufer verändern fi) von Stunde zu Stunte und zeigen je nach ver 
Tageszeit ein verfehievenartiges Gepräge. Es ift unwahr, wenn_man bas 
Wogen und Yeben in unferen Berliner Moccahallen weniger amüſant und 
intereffant nennt, al8 das in ven Wiener und Pariſer Cafes — ich behaupte 
fogar, daß gerade ber ftete Wechfel ver Gefellichaft, ver fich fortwährend än⸗ 
dernde Ausorud ded Ganzen anregenver und anziehenver ift, als das fich 
ewig gleich bleibende Treiben derſelben gemifchten Welt. Die Cafes der 
Ringftraßen und der Boulevards gleichen riefenhaften Virarien, in denen bie 
verfchierenften Racen und Geichlechter, vom vornehmen Golofafan bis zum 
Raubvogel, vom eleganten Gefellihaftslöwen bi8 zum Fuchs und Marker 
und ber nietliden biche herab in demſelben Fahrwaſſer umberagiren — bie 
Cafes unferer Reichshauptſtadt find mächtige Dioramen, die ung in farben 
reihen Wanvelbildern bie moderne Geſellſchaft in allen ihren Theilen vor 
Augen führen. 

Tritt mit mir ein, Leſer, in eines jener glänzenven Etabliffements, über 
veffen hohen Thüren mit bligenden Spiegelſcheiben in golvenen Lettern ver 
Lodungsruf: „Wiener Cafe” prahlt. Es ift noch früh am Morgen, die Son- 
nenftrahlen haben fveben vie legten Nachtſchwärmer davongejagt, trogbem 
fiebft Du bereit8 die hohen Räume auf das peinlichfte gefäubert. Kein 
Spinnegewebe darf ſich in die ſchwer vergolbete Studatur der Dede zu ner 
bergen wagen, fein Stäubchen lagert auf den Wanpgemälben, bie einer uns 
ferer größten Helten der Palette für ein Riefenhonorar geliefert hat*), kein 
trübes Fleckchen verunziert die Trümeaur oder tie mächtig hoben Fenſter⸗ 
ſcheiben. Auf ven Marmortifchhen ftehen Körbchen mit frifchem, duftendem, 
zierlich geordnetem Badwerk, auf ven Regalen liegen die Morgenzeitungen, 
die Journale und Wigblätter aus aller Herren Länder und ertra angeftellte 
Zeitungsbringer harren Deines Winkes, während draußen an ver Thür ver 
polyglotte Portier fih die Sonne in das bärtige Antlitz jcheinen läßt. Die 
ichlanfen, geſchmeidigen Kellnergeftalten find à quatre Epingle gefleivet, bie 
weißen Cravatten werfen die genialften Falten und bie weit ausgefchnittenen 
Meften zeigen ten ftet8 tavellofen Glanz der Wäfche und der imitirten Bril- 
lantknöpfchen. Sieh Dir einmal den Zahllellner an, Freund, ıft es nicht ein 
Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle, eine Figur, wie aus einem Modes 
journal gefhnitten, eine Geftalt, die Du getroft jeden Augenblid mitten unter 
bie ſchimmernden Tanzreihen eines Opernhausballes verjegen kannſt? Der 
elegant, aber durchaus nit auffällig frifirte Kopf mit dem bübfchen Geficht 
und bem lang ausgezogenen Schnurrbart ift intereffant genug, um ben 
Blid jo mander Schönen auf fi zu ziehen, die faft vornehme Figur weiß 
fi graziös und ungezwungen zu bewegen, und fo mandyer Elegant könnte 
an dem Kellner das gar nicht fo leichte Kunftftüd lernen, mit Anftant einen 
Frack zu tragen, 

„Woas befehlen's?“ 

Wir trinken „Schwarz“, natürlich — die ſogenannte „Melange“ iſt ein 
ſüßes, fades Gebräu und die Sahne aus dem benachbarten Schöneberg hat 





— 


*) Wir illuſtriren obige Skizze mit einer Anſicht bes eleganteſten Wiener Cafes in 
Berlin, des großartigen „Cafe Bauer“ Unter den Linden, beffen künſtleriſch hochbe⸗ 
beutfame Wandgemälde von A. von Werner und Eh. Wilberg herrithren. * 
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vor Veberfchreitung des Weichbilves von Berlin noch manden plätſchernden 
Zujag zu erleiden. Allmälig mehren fih vie Säfte, ver Kreislauf des 
Kaffeehauslebens tritt in feine erfte Phafe. Die Morgenjournale verjchwinven 
von den Regäfen, die Zeitungsträger gleiten durch die Säle, auf den Dlar- 
mortifchchen beginnen fi) ftatt ver faft ftereotypen Moccataſſen Liqueur⸗ und 
Bierflajchen, ftatt des Kaffeegebäds Pafteten und ähnliche Frühſtücksdelica— 
tefjen breit zu machen. Die älteren Herren, meift penfionirte Beamte und 
verabſchiedete Militärs, die hier um dieſe Stunde vie Zeitungen zu lefen 
pflegen und bamit den Reigen der Säfte eröffnen, Tieben einen kräftigeren 
Nährftoff, als den für die Regel gewöhnlichen ver Kaffeehäufer. ‘Sie figen 
über ihren Journalen wie der Handwerker über feiner Arbeit, fie lefen fie 
durch vom politifchen Leitartikel auf ver erften Seite an bis zur legten An- 
nonce, und wehe Dir, wenn Du Di) unterfängft, fie durch eine harmlofe 
Trage oder durch den ſchwachen Verſuch zur Anknüpfung eines Geſprächs 
zu beläftigen, over wenn Du Dir erlaubft, mit ſchüchtern fragenver Berbeus 
gung eine von dem vor ihnen aufgeftapelten Dutzend Zeitungen zu ergreifen 
— wehe Zir! Ein zorniger Blid binter ver Brille hervor, ein unwilliges 
Murmeln in den bufchigen Schnurrbart ift die geringfte Strafe, die Did) 
treffen fann — für gewöhnlich bift Du, eine bittere Conſequenz Deiner uns - 
erhörten $revelthat, gezwungen, zwar nur halb deutliche, aber doch genugſam 
verftändliche Monologe über die „Zactlofigkeit der heranwachſenden Genera⸗ 
tion”, über „vie Hintanfesung jeder Rückſicht älteren Herren gegenüber” und 
vergl. mehr hören zu müffen. Das find die „Zeitungseulen“, lieber Leſer, 
eine hervorragende Species der „Kaffeehausthiere“. 

Die Börſe ift beendet. Geftifulirend, räjfonnirend, polemifirend drängt 
fi ein Schwarm Geftalten zur Thüre hinein und nimmt unter lärmendem 
Rücken ver Stühle, unter lautem Rufen nad Kellner und Cognac, unter 
rückſichtsloſem Spectafel auf Stühlen und Divans Plat. Der Ueberzieher 
wird nicht abgelegt, der glänzende Cylinder bleibt, weit nadı hinten gefchoben, 
auf dem lodigen Haupte figen, die Hände mit ven bligenven, echten und un- 
echten Steinen fahren erklärend und erläuternd mit nervöſer Schnelligkeit in 
ver Puft hin und her und die Zunge giebt nicht einen Augenblid Ruhe. Der 
Laie kann kaum verftehen, was und in welcher Sprache diefe Zunge ſpricht — 
undeutliche, abgerifjene Worte in einen fremden Idiom fliegen berüber und 
hinüber, die Säte überjprudeln fi in fabelhafter Gefchwinbigfeit und ba- 
zwifchen ſchwirren und Elingen Zahlen und Summen, daß einem harmlos 
denfenden Menjchen ver Kopf wirbeln Tann... Bon Neuem öffnen fid) 
bie Thüren. Klirrenden Schrittes, ven Säbel klappernd fchleppen laſſend, 
die Mütze fe auf dem Ohre, das Glas ım Auge und den langen Schnurr- 
bart ausgebreht, tritt ein halbes Dutzend Cavallerieofficiere in das Cafe — 
Hünengeftalten, moderne Myrmidonen. Sie fommen joeben aus dem Dienft, 
aus der Caſerne — die hohen Keiterftiefeln und vie leichte Staubſchicht auf 
dem Miütenvedel zeugt von des Tages Arbeit — und fie wollen auf dem 
Heimwege noch eine Erfrifchung zu ſich nehmen. ‘Der leicht jchnarrende Ton 
ihrer Stimmen contraftirt feltfam gegen die Nafallaute ver Börfenjobber — 
bier jpriht man vom legten Regimentsrennen, von dem famofen neuen feon- 
berger des Commandeurs, von ver blonden Pepi und ver ſchwarzen Finette, 
vom nächſten Hofball und ver Soiree des engliihen Gefanbten, prüben von 
Haufle und Baiffe, von Disconto-Sommandite und faulen Papieren, von 


dem Congreß und von den Hanbelausfichten mit Cypern. Ein ſchlanker 
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Kiraffierlieutenant ſteht am Büffet und ſchäkert ganz umgenirt mit 
der hübſchen Eafetiere — die Söhne des Mars haben eine befonvere 
Borliebe für das ſchöne Geſchlecht pritten und vierten Ranges, aber eine aus- 
geprägte Averflon gegen die Herren mit den marfirten Gefichtern, ver ſcharf 
gebogenen Nafe, ven wolligen Haarwuchs und der accentuirten Sprade — 
deshalb ſchauen fie auch fo ſtolz und fo vornehm auf die lions de la bourse 
herab. 

Nach und nad) leert fid, das Cafe — die Mittagsftunde, die trüb- 
jeligfte Zeit für die Befizer der Kaffeehäufer, beginnt. Der dicke Portier 
lehnt wieder milde an dem Pfoften der Thüre und fchaut gedankenlos in das 
Straßenleben hinein, vie Kellner Friehen gleich matten Fliegen fchläfrig in 
den Sälen umher und die hübſche Cafetiere beginnt hinter ihren Kuchen 
tellern langfam und felig zu entjchlummern. Still ift .e8 in den weiten 
NE aber es ift die Stille vor dem Sturm, die nur wenige Stunten 
anhält. 

Die Sonne hat den Zenith überfchritten und ver Nachmittag, bie eigent- 
lichen Kaffeeftunden nehmen ihren Anfang. Die Zeit von drei Uhr an bis 
zur Dämmerung ift die ver „Liebesrendezvons“. Die Beautes der Halb- und 
Dreiviertelwelt pflegen um dieſe Stunde ausgeſchlafen zu haben, die lodigen 
Köpfchen find von ven Papilloten befreit und um den fchönen Leib ſchmiegt 
fih die elegante Toilette, mode de Paris, aus den Zauberhallen Gerfon’s 
oder Herzog’. Die zierlicyen Füßchen, die vor wenigen Stunden erft aufge- 
hört haben, fich im wirbelnden Tanze zu drehen ober bei ver Quadrille im 
feden Entrechat dem vis-a-vis eine claffiihe Rundung zu zeigen, und bie in 
wenigen Stunden von Neuem ihre Arbeit beginnen werben, trippeln über 
das Parfet ver Säle, unermitdet und unermüblid. Die Kleinen Hände, in 
Jouvin'ſches Leber gepreßt, vie fo elegant den Chanpagnerkelh zum Munde 
zu führen und fo elegant Gold zufammenzuraffen verftehen, fpielen gedan— 
fenlos mit dem filbernen Löffel — der rothe Mund, ver fo ſüß zu plautern 
und noch füßer zu küffen weiß, jhlürft ven Trank der Pevante und bie Augen, 
biefe Augen, jo glühend ſchön und fo berechnend kalt, funfeln umher und 
juden nad) Opfer für den Abend... Draußen hat die Promenade begon- 
nen, die Welt ftrömt in vie Cafes, vem phlegmatifchen Portier am Eingang 
rinnt der Schweiß von der Stirn, feine Arme find in permanenter Bewegung. 
Die Dandys vom Civil und Militär, Monocles im geiftleeren Auge, Moosrofen 
im Knopfloch und Stöckchen over Säbel ohne Rüdfiht auf vie Rippen ver 
Nebenmenſchen in horizontaler Yage unter dem Arnı, grüßen mit leidhtem und 
doch vielfagendem Lächeln, mit verſtändnißinnigem Augenzwinfern, mit faum 
nierfbarer Neigung des langgejcheitelten Kopfes die Damen ihres Herzens 
und ihrer Börſe, over fie fegen fi sans gene an ihre — in des Wortes 
verwegenfter Bebeutung — fo theure Seite, plaudernd, ſcherzend, lachend ... 
Es wird viel Ei8 gegeffen um viefe Tageszeit in den Cafeés; vie Kleinen 
Damen vom Etamme der Phryne lieben das Eis, fer e8 im filbernen Kübel, 
die Cliquot umſchließend, feis, vermiſcht mit der Erdbeere oder der Banille 
Aroma, als Panagee in der ceruftallenen Scale. Es Fühlt und erfrifcht 
und beruhigt die ewig fiebernvden Bulle... 

Das Zreiben wird lebhafter, bunter, ſchimmernder, wogender. Alle 
Tiſchchen find befest, bligende Uniformen, elegante Coſtüme, ordengeſchmückte 
Brüfte, falfhe Brillanten, zierlich gevredyfelte Bärte und werthrolle Zöpfe, 
funtelnde Augen und blühende Geſichter, matte Blicke und gelangmeilte 
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Mienen — ein farbenprädtiges Tableau, würdig des Stiftes eines moder⸗ 
nen Hogarth ... 

Die Dämmerung bricht an, hunderte von Gasflammen leuchten auf 
und nene Säfte filllen das Focal. Siehft Du dort die drei Herren, Leſer, bie 
vornehm fchleppenven Schrittes am Büffet vorbeigehen, die ſcheinbar müde 
die Augen umberjchweifen laffen und fih mit unnachahmlicher Nonchalance 
auf einen Divan werfen? Die ungefucdhten, legeren Bewegungen, die elegante, 
nicht auffallende Toilette deuten auf ven Dann von Welt — und dod) gehören 
diefe drei Herren zu einer gefährlichen Kategorie Verbrecher — es find bie 
Stridvögel der Sefellihaft, vie Vampyre des Capitals, die Banernfänger 
niebrigfter Sorte — die Wucherer Berlins! 

Halte Di fern von ihnen, Lefer, hüte Dich vor ihren glänzenden, 
lügenhaften Berfprechungen, glaube nicht den ehrlid, Hingenden Worten, trau’ 
nicht dem beftechenden, äußeren Schein — gieb ihnen den Heinen Finger und 
mit Bolypenarmen erfaflen fie Dich und ziehen Did, langfam in ven Ab⸗ 
grund des Verberbens, bi8 Du unrettbar verloren bift! Du würdeſt nicht 
ver erfte fein, vem fie das Biftol vor die Stirn gebrüdt oder über das Meer 
gejagt haben, und würdeſt nimmer ver legte fein, ſchaue nur einmal hinein 
in die gelichteten Reihen unferer jeunesse doree, durchblättere die Rang: 
liſten unſerer Armee und ftaune über die wahrhaft entfegliche Anzahl un⸗ 
jerer beften Jugendkräfte, vie alljährlich dem Wucher zum Opfer fallen! 

Es ift gegen fieben Uhr — Theaterzeit. Die Cafes leeren fi all- 
mälig, nur noch einzelne Pärchen wispern und flüftern in den Eden, vie 
Kellner und der polnglotte Portier haben für kurze Zeit Ruhe. Kaum aber 
ift die zehnte Abendſtunde überfchritten, da beginnt das Peben von Neuem, 
friiher, fröhlicher, lebhafter al8 zuvor. Die elegantere Welt foupirt nad 
Schluß des Theaters in den faſhionableren Reftaurants unter den Linven, 
für fie eriftirt um diefe Zeit Fein Wiener Cafe. Dagegen füllen fi vie 
hoben, weiten Säle mit einem Gemiſch aus allen anderen Ständen, vom 
reihen Kaufmann bis zum Arbeiter, von ber foliven Bürgersfrau bis zur 
Pugmaderin. In den Billarbzimmern rollen die Kugeln und befchreiben 
die Queues die gewagteften, gefährlichiten Figuren durch die Luft. Im 
Hemdsärmeln, oft fogar aud) noch der Welten entledigt, betreiben vie Herren 
— meiftens Handlungsdiener, Commis, Hotelfelner — ganz yanfeemäßig 
das unterhaltende Spiel. Kaffee wird wenig getrunfen, dagegen paradiren 
auf den meiften Tiſchchen jene zierlihen, gejchliffenen Kryftallflafchen, an 
deren eingerigten Theilungsſtrichen man mit mathematiſcher Genanigfeit das 
Maß des Genofjenen beredynen kann. Im großen Saale iſt jever Tiſch be= 
jest. Eine Schaar Studenten, rüdlıngs mit weit vorgeftredten Beinen auf 
den Stühlen reitend, hat fid) um zwei Dominofpieler gejchaart, die das Er- 
gebniß einer Wette, ein „Viertel Echtes”, ausfpielen wollen. Gleich daneben 
figen drei ſchäbig gefleivete Individuen, anf deren ſchlauen, frechen Phyſiog⸗ 
nomien ziemlich deutlich eine ganze Anzahl zügelloſer Leidenſchaften gejchrie- 
ben ſtehen, und noch ein Tiſchchen weiter jprechen ein paar ältere Herren, 
ihrem ganzen Erterieur nach folive Kaufleute, über ven Ausfall der viesjäh- 
rigen Frankfurter Meſſe. Nicht weit davon plaubert eine Anzahl junger 
Leute in elegantem Gefellfehaftsanzug beim Kaffee und ver Cigarre über dic 
Soiree beider Hofräthin X., von der fie foeben gekommen, und ihnen gegenüber 
tofettiren drei auffallende, gepuvderte und gejhminkte „Damen“ mit einem 
vereinzelt figenden Artillerieofficier, ver mit ſchläfrigen Augen allem Anſchein 
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nach mit einem grimmigen „Kater, den er vom „Liebesmahl” aus dem Ca⸗ 
fing mitgebracht, kämpft ... . 

Mit vorrüdenver Nachtſtunde mehren fi jene Geftalten, bie nur uns 
gern dem Sonnenſchein in die leuchtenden Augen ſchauen. Ein Balllocal 
nad) dem andern, .eine Nachtkneipe nach der andern entläßt bie zahlreichen 
Gäſte und faſt alle fühlen fie das Bedürfniß, vor dem Nachhauſegehen vie 
erregten Nerven nody durch einen „Schwarzen“ im Kaffeehaufe zu befänf- 
tigen. Die Halbwelt mit ihren Anhängern liefert einen hervorragenden Con⸗ 
tingent der nächtlichen Kaffeehausgäſte, aber dieſe kleinen biches, wie der 
Franzoſe ſie nach den hiſtoriſchen Orgien im Wildpark ſo bezeichnend titulirt, 
find nicht mehr die pilanten, intereffanten Gefchöpfe, wie wir fie am Rach⸗ 
mittage geſehen — die Atmoſphäre der Ballhäuſer mit ihren verſchwiegenen 
Lauben und Logen hat in ihnen alle Elemente der gewöhnlichen Dirne ent⸗ 
fefſelt. Wild und ungeordnet hängen die Locken in die geſchminkten Geſichter 
hinein, die ummalten Augen glühen, die Bufen wogen nod von der tollen 
legten Quadrille und ver Mund mit den fpigen, weißen Jaguarzähnen ftößt 
freche, ohrenverlegende Worte hervor. Der Nimkus, ver zeitweife felbft vie 
Souveränin des Cancans in heißer, bachantifcher Poefie umſchwebt, ift zer- 
riffen — und die allzu nüchterne profaifche Wirklichkeit tritt uns in unanges 
nehmer Berührung gegenüber. 

Draußen bämmert e8 wieder, ver Morgen graut. Das wüſte Bild zer: 
rinnt nad und nad, allmälig lehrt fi das Cafe, und mit ver auffteigenven 
Sonne beginnt der Kreislauf von Neuem. 








Aus der Geſellſchaſt. 


Berlin. 


Die höheren Geſellſchaftskreiſe ſind augenblicklich ſehr bewegt, die 
ſommerliche Jahreszeit war bisher ſo kühl, daß ſie den Feſten nicht hinderlich 
war. In allen Geſandtenhoͤtels finden abwechſelnd Diners und Soupers 
ftatt, und auch in vielen anteren Hänfern ver haute volée fuht man die . 
Mitgliever des Kongrefjes zu. verfammeln. Sehr unterhaltend Tann biefe 
Art von Geſelligkeit übrigens nicht fein, denn es find faft immer ganz genau 
„diefelben” Menjchen, die zufammengebracht werben, auch ift ver Jauber des 
Ewige Weiblihen nur fehr wenig wirffam, denn e8 herrſcht ein ganz beklagens⸗ 
werther Mangel an Damen. Auf allen früheren Eongreffen fpielten biefelben 
eine fo bedeutende Rolle, daß man am Fortſchritt der Frauenemancipation, 
von ber fo viel in der Neuzeit die Rede war, zweifeln Fünnte. Als der Fürſt 
von Pigne einft in Wien fagte „le congres danse mais il ne marche pas“ 
regierten die Huldinnen, Gräfin Julie Zichy und Herzogin Dorothea von 
Sagan an ihrer Spike, die politische Welt. Friedrich Wilhelm ILL und 
Alerander I. namentlich liegen fi von ihnen Geſetze vorſchreiben; Varnhagen 
und Förſter befchrieben zur Genüge dieſe romantifhen Situationen. Der 
jegige Congreß bot aud nicht annähernd etwas Aehnliches dar. Indeſſen 
wollen wir dies Teineswegs tadeln, fonvdern Achtung vor dem Lebensernft 
haben, der ihn beherriht. Die düftern Wolfen am politischen Horizont find 
auch wahrlich nicht geeignet Heiterkeit zu erzeugen. 

Das rege Interefle des Publicums an den Berfönlichkeiten des Congreſſes 
zeigte ſich beſonders an den Tagen, welche dieſelben zur Situng im einftigen 
Palais Radzivill verfanmelte. Die Wilhelmsſtraße wimmelte alsdann von 
Neugierigen,, unter denen bie elegante Damenwelt am zahlreichiten ſich be- 
merfbar machte; berittene Schugmänner verhinderten, ‚daß, ein Gedränge 
entftand, Niemand durfte ftillftehen und fein Wagen durfte ‚halten, aber 
Borüberfahren und Spazierengehen ward erlaubt, dadurch entftand ein fürm>» 
licher Corſo von vorüberrollenden Equipagen, und e8 gehörte förmlich zu 
ven Berliner Vergnügungen die Wilhelmöftraße täglıd zu beſuchen. Auch 
un bie Ede ver Straße „Unter ven Linden“ wendete fi) ver Menfchenftrom, 
um das ruſſiſche Botjchaftspalais zu betrachten, wo Fürft Gortſchakoff jepen 
Morgen am offenen Yenfter ſaß und ſich lebhaft mit feinen Wirth, Baron 
Dubril over fonftigen Befuc unterhielt. Das edle Greifenantlig unter dem 
golvgeftidten Mütchen von violetten Sammet, fah wie ein Bild im Rahmen 
aus und einige ſpeculative Bhotographen haben verfucht vaffelbe ohne Willen 
des Originals zu vervielfältigen. 

Die Begierde der Berliner fid) die „Congreßherren“ anzufehen, bradyte 
auch ein Monftreconcert im zoologifhen Garten zumwege. Die fehr gejchidte 
Direction deſſelben veranftaltete ein ſolches und ließ vie fämmtlichen :Diplo- 
maten bitten dort reſervirte Plätze einzunehmen. Auf einer Teraſſe unter 
hohen Lindenbäumen, erfcienen denn auch wirklich, ganz genau wie auf einer 
Schaubühne, Graf Andraſſy mit feinen foharfgefchnittenen Zügen, feiner 
energijchen und doch eleganten Haltung, Waddington halb Engländer, halb 
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Franzoſe, Schumaloff martialiſch und galant, neben ihnen die einheimiſchen 
Herren, Graf Karolyi, Lord Ruffel, Graf St. Ballier, Baron Oubril, Herr 
Ahangabe und die malerifhen Türfen. Lord Beaconsfiele, ter Held Des 
Congreſſes, war zu allgemeiner Enttäufhung wicht erſchienen. Diefes Mal 
war aud) ein reicher Tamenflor vorhanten, freilich nur zwei Botſchafterinnen 
Sräftn Karolyi, je reizendfte der Frauen und Lady Ruſſell, aber dran von 
Rudhardt, Frau Don Schleinitz, Frau von Prillwitz, Prinzeſſin Piechtenftein, 
zwei Gräfinnen Dönhoff, ſehr contraſtirende ſchöne Schwägerinnen, die eine 
früher als Gräfin Seydewitz, die andere als Frau von Holtzendorf in den 
Hofcirkeln hochgefeiert, nahmen ſich in ver bengaliſchen Beleuchtung des 
Soncertabends praditvoll aus. Die Zuſchauer ftanden in tichten Haufen 
umher, e8 waren etwa breißigtaufend anmefend! Die Muſik ward vollkommen 
international gehalten, vie Defterreiher hörten ihren „Gott erhalte Franz 
pen Kaiſer“ neben ver blauen Donau; die Englänter ihr God save the 
queen, tie Ruſſen ihre heroiſch⸗melancholiſche Nationalhymne und vie Türfen 
einen türfifhen Marſch von Mozart, nicht von Beethoven, obwohl letzterer 
einen fchöneren (in den Ruinen von Athen) componirt hat. Die Yubel- 
ouverture von Weber, welhe mit vem prenßifchen „Beil Die im Sieger: 
franz” entet, gab Anlaß zu einer großartigen Begeifterung für ben verwun⸗ 
beten Kaiſer, eine Ovation, die von fämmtlichen Ausländern getheilt wurde. 
Das alte ſchöne Pied, das erſt durch ihn zu feiner vollen Bereutung gekom— 
men ift, mußte breimal wieverholt werden unter Tuch, Hocdhrufen, wehenden 
Tüchern und Thränen ver innigften Rührung. 

Auch in der herrlihen Parkanlage der Flora in Charlottenburg fand 
ein ähnliches Eommerfeft ftatt, wo abermals die Congreßberren die Haupt- 
rollen jpielten; fpäteren Aufforderungen gewifjermaßen als Podvögel für das 
Publicum zu dienen, folgten fie indeſſen nicht, was Niemand taveln kann. 

Die Empfangsabenve bei Karolyi, Ruffell und Bismard beichräntten 
fidy ftet8 auf eine Kleine Anzahl von Säften, obwohl Damen erjchienen, 
unter denen die Prinzeſſin Lila Troubetzkoi ſich beſonders bemerkbar machte. 
Sie gehört recht eigentlich zu den Specialitäten politifcher Greigniffe, fie ift 
ein Eymptom des Wetters, welches am diplomatifhen Horizont heraufzieht, 
eine Art von Sturmvogel. Man hat fich vielfad gewundert, daß ihr bie 
Salous ter haute volde geöffnet wurten. Es ift befannt, daß fie zu ver 
franzöfifchen Regierung in einem abhängigen -Rerhältnig fteht und um ihren 
Freund Thiers ein Jahr lang tiefe Traner trug. Seit einiger Zeit lebt fie 
nut ihren verheiratheten Töchtern und ihrem erblinteten Gemal in Babden- 
Babe, wurde aber dort niemals von der deutschen Kaiferin empfangen. 

Der Taiferlihe Hof wird vorausfichtlih ven Kongreß nur durch zwei 
offictele Diners feiern, zum Empfang und zum Abſchied. Jedoch fol in 
ver herrlichen Gartenftatt Potsdam noch eine Nachfeier ftattfinnen, wenn es 
der winterliche Sommer dieſes Jahres erlaubt. Der Kronprinz liebt e8 fehr 
dort Fefte zu geben; zu Ehren der jegigen Königin von Italien fand das 
erfte ftatt, welches einem wahren Commernadtstraum glich. Die Waffer: 
fünfte und Blumenbeete prangten fortwährend in bengalifcher Beleuchtung 
und in den hohen Baumreihen fhimmerten vie grünen Blätter wie Gewölbe 
von Emaragd. Auch Schon in frühern Zeiten befagen die Fefte in Potsdam 
einen trabitionellen Ruf von Schönheitszauber. Die preußifche Königstochter, 
die als Kaiferin von Rufland dort einft als „weiße Roſe“ gefeiert wurde, 
gab die erfte Veranlaſſung dazu, einige Yahre fpäter wurde die berühmte 
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Tragödie Rachel vor dem ruffifhen Gzaren Nicolaus auf ver Pfaueninfel 
glänzend in Scene gefegt. Die Erinnerung an dieſe Feſte iſt noch fehr 
lebendig in ihrem einftigen Theilnehmer, und dem Kaijer Wilhelm bat fie 
gewiß vorgeſchwebt als er zu jenem Sohne und Stellvertreter kürzlich fagte: 
„Laſſe alles recht hübſch machen, Fritz, damit fi) die fremden Gefandten gut 
amüſiren“. Leider ift wenig Hoffnung vorhanden, daß der erhabene Patient 
biefelben empfangen kann, wie er fo fehr wünſcht. Aber im Kranfenzimmer 
und im ungewohnten Schlafrod will er e8 natürlih nicht thun, vie Aerzte 
verbieten aber jegliche Anftrengung. Das Befinden iſt ja über alle Erwar⸗ 
tung gut, jedoch fehlt die Anwendung des Hauptmittel® zur Kräftigung, ber . 
Genuß der frifchen Puft. Es ift ein wahres Verhängniß, daß die Mängel 
der Großſtadt ven Kaiſer ebenfo beläftigen wie ven ärmften Bürger, er hat 
feinen Garten, fein Fleckchen Erde neben feinem ‘Palais, wo er ſich erholen 
fönnte. Glücklicherweiſe ift ver Opernplat Feine gepflafterte Straße mehr 
wie in früheren Jahren, fonvern ein Rafen- und Blumenparterre, welches 
wenigftensd etwas Duft und Puft zu des Kaifers Wohnzimmer emporfendet. 
Er Tann täglid, einige Stunden an der offenen Balconthür figen, hinter 
einem Schirm von hohen Blattpflanzen verborgen. Außer den nächſten Ber- 
wandten hat Niemand Zutritt bei ihm, auch nicht fein Lieblingsahjutant, 
Graf Lehndorff, deſſen Geſellſchaft ihm ftets fo angenehm und ſympathiſch 
war. Die Raiferin Augufta ift die mufterhaftefte Gattin und Pflegerin, bie 
bohe Frau gönnt fih kaum eine Spazierfahrt und beſucht nur auf einige 
Minuten täglıd den Garten des Prinzen Georg in der Wilhelmöftraße, ver 
noch hohe alte Bäume befigt, um dort im Schatten ein wenig Luft zu ge« 
nießen. Auch die Großherzogin von Baden umgiebt ihren geliebten Fatjere 
lichen Bater mit der rührendften Sorgfalt. Aus dem Herzen beider erlauchten 
Pflegerinnen ift das ſchöne Gedicht des Freiheren Baul von Roöẽll gejchrieben 
mit dem Nefrain: . 
„Herr Gott, laß den Kaiſer gefunden!" 

Die beiden Prinzeffinnenhochzeiten, welche nächſtens vollzogen werben, 
ſollen in aller Stille in Potsdam oder vielmehr in Glienicke gefeiert werben, 
damit dem Kaifer jeve Anftrengung erfpart wird. 

Fine andere Hochzeit in der vornehmen Welt wurde aufgejchoben und 
bat erſt jeßt, wo das: Befinden nes Kaiſers feine Bejorgniffe mehr erregt, 
ftattgefunven umd zwar mit großer Pracht. Die Vorbereitungen braten 
mehrere Tage unfere junge Welt in Aufregung; der Polterabend enthielt 
einige künſtleriſch veranftaltete Feftpiele, jedoch wurde nicht getanzt. Die 
kirchliche Trauung erfolgte unmittelbar nad) dem gefeglichen Act auf dem 
Standesamt, was fonft hier nicht Gebrauch ift, da man bisher ſtets mehrere 
Tage zwifchen dem civilen und dem kirchlichen Act verftreichen Tief. 

Die Neuvermälten gehörten beide ven höchſten Familien des Landes an. 
Freiherr von Tümpling iſt der jüngere Sohn des commandirenden Generals 
gleichen Namens in Breslau, und die junge Frau ift die einzige Tochter des 
Gouverneurs von Berlin, General von Boyen, deffen Gemalin eine Prinzeffin 
von Biron if. Eine ihrer Schweftern, die ruffiihe Gräfin Yazareß und 
ihre Nichte, die franzöſiſche Marquiſe D’Abzac, waren bei ber Trauung an- 
weſend, ebenfo ver Herzog von Sagan mit feiner franzöfifchen Gemalin. 
Als Brautführer fungirten Prinz Biron, Vetter ver Braut und Graf Abel- 
mann aus Stuftgart, der von Kom her mit ven Bräutigam genau befreun- 
vet ift. Die Piebe und Verlobung deffelben war ebenfalls in Rom entitanden. 
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Außer dieſem frohen Feſte ift leider nur Trauriges aus ven vornehmen 
Kreifen zu berichten. Der Top hat eine reihe Ernte gehalten; Graf 
Bertram Brodvorf, der erft vor wenigen Jahren fi) bier mit der älteften, 
ſchönen Tochter des Generals von Poen vermälte, ſtarb plöglidh in Wildbad; 
da er kinderlos war, geht das beveutende Majorat in Holftein auf einen 
jungen, unverheiratheten Ulanenofficter über, ver fich bisher in beſcheidenen 
Verhältuiffen bewegte. Dann ftürzte der allgemein beliebte und bekannte 
Freiherr von Obernig aus dem Wagen auf einer Spazierfahrt und brad) 
das Senid. Er war eine Specialität von Berlin, überall begegnete man 
ihm, fein Heines, gefrümmtes Figürchen und fein großer, intelligenter Kopf 
machten ihn fchnell Fenntlih. Beſonders viel fah man ihn in ver Familie 
des Fürften VBismard, auch war er ftehenver Gaſt in Varzin. 

Eine in anderer, weniger ehrenvollen Weife befannte Perſönlichkeit, eın 
Herr Meorik, der ſich ſelbſt Graf Maurice naunte, ftarb foeben im Hospital, 
nachdem er fein ganzes, ziemlich beveutendes Vermögen verpraßt hatte und in 
letter Zeit in eine chrenrührige Unterfuhung wegen fittliher Vergehen ge- 
ratben war. Unbegreiflid ift es, daß ſolche problematische Naturen ſich in 
der guten Geſellſchaft tod menigftens eine Zeit lang unbeftraft bewegen 
fünnen. Nicht minder abſchreckend ‚wirkt e8 freilich, wenn von ten höchſten 
Stufen verjelben einzelne verirrte Perfönlichkeiten herabftürzen oder vielmehr 
finfen. So erregte die junge Baronin Benkendorf bier eben fo viel Abjchen 
wie Mitleid, als fie ihren Gemal verließ um mit dem Prinzen H...felo 
nad) Paris zu gehen. Die Keife ſcheint Petterem fehr theuer geworben zu 
fein, denn er mußte fein fchönes Palais am Wilhelmsplag an ven Bankier 
Schwabach, einem früheren Compagnon Bleichröders verlaufen. Er ift ter 
Enkel ter Gräfin H. geborene Prinzeffin H, die einft die Freundin 
Vaflalles war. H. v. N. 


Wien. 


Der Schah iſt gekommen und iſt wieder verſchwunden und Wien blieb 
am alten Fleck. Wie ein Meteor erſchien der allmächtige Beherrſcher aller 
Perſer am Himmel, der ſich über der blauen Donau wölbt und ließ bei 
ſeinem raſchen Fluge einen weithin ſichtbaren Streifen zurück. Und woraus 
beſtand dieſer Streif? Aus etlichen tauſenden — vielleicht ſogar hundert⸗ 
tauſenden — Goldſtücken, die in den gewiſſen fabulöſen Kiſten den Schah 
überall hin begleiten, aus einigen Dutzend „Sonnen- und Löwenorden“ und 
aus verſchiedenen perſiſchen Hoflieferantentiteln. Schade, daß der Hof⸗ und 
Amtsſchematismus von Teheran nichts von Hoftänzerinnen und Kammer 
ballerinen im europäiſchen Sinne weiß, fonft hätte Nasreddin gewiß mehrere 
unferer Ballethelvinnen mit einem entfprechenten Titel ausgezeichnet und die 
Ballethelvinnen hätten auch gewiß irgend eine Aufmerkfamfeit vervient, denn 
einzig und allein wegen des Schah mußte das Ballet feinen Dienft verlängern, 
mußte in tem verlaffenen Wien bleiben, um ter perfifchen Majeftät etwas 
vorzuganfeln. Und noch ärger wurde tem Orchefterperjonale mitgejpielt, 
denn fein Tanz ohne Mufit, und fo mußten fi denn die armen Künftler 
über den heiferjehnten erften Yuli hinaus — ten erften Tag ver Sommer: 
ferien — plagen. Alles pour le Schah. Aber Ballet und Orcheſter⸗ 
perfonal können fid) mit dem Gedanken tröften, daß fie tem Sohn der Sonne 
gar ſehr gefallen. Ganz befonters das Ballet Sylvia mit ver Mufil von 
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Delibes und der kühnen Spigenpolfa des Fräulein Linda zwangen ven 
apathifchen mit der Lammfellmütze ewig bevedten Kopf, einige Male beifällig 
zu niden, und als Schah Nasreddin anf die Bühne kam und ihm hier Frl. 
Linda, die blonde Sylvia vorgeftellt wurde, that er faft jo, als wollte er ihr 
die Wangen fneifen. Aber Sylvia hätte ficherlich gefchrien, tenn Ballkrinen 
find fo etwas nicht gewöhnt und das Piepfen einer gefniffenen Göttin hätte 
ganz gewiß Auffehen gemacht, gemwaltiges Aufjehen, das wohl bis nad) 
Teheran gebrungen wäre. — Der Schah wohnte dieſes Mal nicht in Paren- 
burg, fondern in der Hofburg zu Wien, allwo ihm und feinem Gefolge ver 
fogenannte Leopoldiniſche Tract eingeräumt wurbe. In Parenburg hatten 
die Berfer res Jahres 1873 bekanntlich arge Verwüſtungen angerichtet, da fie 
in dem Wahne lebten, man könne bei uns jeves Appartement als geheimftes 
behandeln. Aud) jegt gab es einige fchlimme Zwifchenfälle, aber im Ganzen 
fiel der Tette Aufenthalt des perfifchen Hofes nicht fo ſchlimm und parquet- und 
teppichverberbend aus, wie ver erfte. Allervings hat das k. f. Oberfthof- 
meifteramt bei ber Adoptirung des Leopoldiniſchen Tractes, der nebenbei 
erwähnt aus nicht weniger denn funfzig Zimmern befteht, auf die Gewohn— 
heiten des Sonnenfohnes Rücficht genommen und ihm vor allem ein Gemach 
angewiefen, allmo er jeven Morgen fein Lamm mit allerhöchft eigener Hand 
abftehen Tann. 

Eine reizende Gefchichte wird aus dem erften Beſuch des Schah erzählt. 
Damals zeigte ih Nasreddin von Allem fehr befrienigt, was ihm der Hof 
und die Kaiferftadt an der Donau geboten und er fagte eines Tages zu dem 
Kaifer Franz Joſef: „Ich bin fehr entzüdt von Wien und von Deinen 
ganzen Pande, id) habe Deine Einrichtungen beobadytet und ftubirt und werte 
Vieles auch in meinem Reiche einführen. Nur Eines habe ich noch nicht bei 
Euch gejehen.” „Und das wäre?” foll ver Kaifer begierig gefragt haben. 
„Eine Hinridtung! Ich will nämlich fehen, wie gehenft wird.” Der 
Kaiſer madte feinen Gaft darauf aufmerkſam, daß hier zu Pande nur die 
allerihwerften Verbrecher juftificirt werden, daß e8 in feinem Reiche nicht ver 
Brauch fei, über das Leben der Unterthanen nad) Gutpünfen zu verfügen, 
furz, daß jebt eine Hinrichtung nicht ftattfinden könne. Der Schah, jo be- 
hauptet die Gefchichte weiter, babe ſich aber turd die Argumente feines 
Saftfreuntes nicht überzeugen laflen und habe erwitert: „Was Tiegt denn an 
einem Manne, laß einen hinrichten und ich gebe Dir einen meiner Perſer 
dafür . . . . Si non e vero, e ben trovato. 

Die hohe Ariftofratie hat fi, fomeit fie nicht beim Hofpienft engagirt 
ift, um ven Schah blutwenig intereffirt, die Gefellfchaft der Fürſten, Grafen 
und Freiherrn mit ihren Damen ift unmittelbar nach ven Pfingftrennen aus Wien 
befertirt und hat von vornherein auf jeve Annäherung an den Autofraten 
von Teheran und auf jeven Orden und Titel, der aus ver perfilhen Hof- 
fanzlei kommen konnte, verzichtet. Wozu follten ſich die Herrfchaften vielleicht 
unnöthige Koften machen und Herrn Nasrebdin aus tem Geſchlechte ber 
Kadſcharen Feſte veranftalten? Iſt e8 nicht genug, daß der un— erwartete 
Beſuch unferem Hofe die Kleinigkeit von 60,000 Gulden als Ausgabebupget 
auferlegt? 

Dagegen beichäftigt fi die feine Welt ver fieben- und neunzadigen 
Kronen mit zwei fehr intereffanten Verlobungen: Comteſſe Ilona 
Andraſſy hat fid) mit vem Fürften Montenuovo nnd Comteſſe Potoda 
mit dem Grafen Czerwinsky verfprochen. Comtefje Ilona iſt die Tochter 
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des auswärtigen Minifters Grafen Julius Andraſſy und ver Piebling ihres 
Vaters. Wenn Graf Andraſſy in Gefellfchaft feiner Tochter einer Theater: 
vorftellung beiwohnt, fo pflegt er felten auf vie Bühne, immer jedoch feiner 
Tochter ins Gefiht zu fehen; bier ift ver Plat, von weldem ihm vie 
veizeibften Sehenswürbigfeiten entgegenbligen. Der Bräutigam ift ber 
Sohn jenes Fürften und Generals der Cavallerie Wilhelm Montenuovo, ter 
unendlich viel Begeifterung für die Muſik und vie Künftlerwelt an ven Tag 
legt, fo viel Begeifterung, daß er feine Ideen zur Muſik fogar zu Papier 
hat bringen und ftechen laffen und daß feine Ausgaben tie regelmäßigen 
Einnahmen bei weitem überfteigen, worurd momentane Schwierigkeiten und 
Unannehmlichkeiten entftanden, Die man mit dem typiſchen Ausprud: finanzielle 
GSalamitäten zu bezeichnen pflegt. Aber ver Sohn unferes fürftlihen Coms 
poniften wußte zu helfen und zu zahlen und ver Bräutiganı ver Comteſſe 
Ilona bat felbft nach jenen großen Opfern, Die er der kindlichen Liebe und 
der Achtung vor feinem Namen gebracht, noch immer Reichthümer genug, ein 
glänzendes Haus führen zu können. Comteſſe Potoda ift die Tochter Des 
früheren Minifterpräfidenten Grafen Alfred Botodi. Graf Alfred Potodi 
gehört zu den begütertften polnifchen Evelleuten, vie das Pand kennt, wir 
brauchen uns alfo auch für die Zufunft dieſer jungen Dame nicht mit jchwe- 
ren Sorgen abzuquälen. 

Noch eine dritte Verlobung machte einiges won ſich reden, aber nicht ſo 
jehr in ven Kreifen ver Ariftofratie, als in jenen der Barvenu und des Geld— 
proßenthums. Ein Witwer nämlich, deſſen Name nody vor wenigen Jahren 
erſt in der Geldwelt nicht ohne eine gewiſſe Scheu ausgeſprochen wurde, weil 
ſich an dieſen Namen ganz ſonderbare Epiſoden aus dem Jahre 1873 
knüpften, freite um eine junge Frau, deren Schönheit ſprüchwörtlich und 
deren geſellſchaftlichen Beziehungen die tadellofeften find und erhielt auch vie 
Hand ter jungen Dame. So ift eben in manden, in gewillen Regionen 
faft Alles nur eine Question d’argent. Für Geld kann man fib m 
unferen merkwürdigen Tagen nicht nur Orten, Wappen und Devijen laufen, 
für Geld kann man auch die Hand einer fonft difſicilen Frau erlangen, für 
Geld kann man fogar Corriger le passe! Womit id) im Allgemeinen nicht 
gerade gejagt haben will, daß der Bräutigam etwas an fich zu eorrigiren 
hätte, aber per Name — ber Name, es ift ein eigen Ding von einem Namen, 
bei den fi) „Niemand nichts“ ſchlechtes denken kann. 

Der Pulsſchlag des Theaterlebens hat vollftändig aufgehört und mit 
Ausnahme ver „Kitnftler und Künſtlerinnen“ von Fürſttheater ım Prater 
find alle Mimen und Primadonnen in die Bäder, in die Wälder over auf 
Saftfpiele gefahren. Nach Marienbad gingen Die, fo zu did find und mehrere 
Kilo von ihrem Umfange verlieren wollen — es foll Primadonnen geben, 
benen eind folder Gewichtsverluft gut fteht — und nad) Karlsbad gingen 
Jene, die an Galle leiden und an Maugel an Beifall, ver bekanntlich auch 
Galle erzeugt. Nach Iſchl wendete fich eine Heine Colonie Kerngeſunder, vie 
ſich daſelbſt lediglich amüſiren möchte und in Gmunden, dem Vorzimmer von 
Iſchl bleiben die Bader und Ruderluſtigen. In dem Fuſcherthale fiepelten 
fih die Wafferfere an, d. h. jene Fanatiker des falten Trinkwaſſers, venen 
ein fehögradiger Trunk weit mehr ift, als ein gut frappirter Champagner. 
Ins Tirol und nad dem grünen Steiermart wanderten mehrere. In Burg- 
Ihanfpielen und auf dem Semmering und an ven Abhängen dieſes Berges nifte- 
ten fid) ein paar Tugend Balleteufen ein. Einige Berjprengte find in ver 
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Schweiz zu fuchen und einige Unvorfidytige, die nicht wifien, was mit dem 
überflüſſigen Gelde zu ıhun, in Paris. Die meiften der Herren von ber 
Burg, bie turd volle zehn Monate des Jahres das Glüd entbehren müſſen, 
einen Bollbart zu tragen, laſſen fi das Geficht bewachfen, ſoweit es nur 
immer zarte over auch ftachlige Sproffen treibt. Kaum aber ift die Saat 
aufgegangen und faum bat die Phyfloguomie der großen Tragiker und 
Bonvivants angefangen, etwas Rinaldo⸗-Rinaldiniſches anzunehmen, jo find 
Die Ferien wieder vorüber und worüber iſts auch mit der Bartfreibeit. Das 
Thentergefeß ift ftrenge und ſcharf das Mefler des Barbiere. Da find in 
dem anderen Hofinftitute, in der kak. Hofoper die Künſtler weit glüdlicher; ein 
Tenorift und gar ein Baryton oder Baſſiſt ift ftet3 ein Held oder Böſewicht over 
Großinguifitor und alle viefe Stände können den Bart nıdt entbehren. 
Hier, im Reihe der dramatiſchen Muſik darf aljo der Bartſchmuck wucern 
und die Herren vom hoben C, von Contra f madyen von ber ihrer Stellung 
gewährten Freiheit aud) den ausgebehnteften Gebraud. 

Im Hofoperntheater wurde Fräulein Carlotte Groffi, ein Wiener 
Kind, wirklich noch knapp vor Thorſchluß der Saifon, wie id) e8 in meinem 
vorigen Briefe ahnungsvoll betonte, engagirt und zwar mit einer Jahresgage 
von 12,000 Gulden. Auch Fräulein Amelie Stahl, eine junge Altiftin 
mit reiher Stimmbegabung und guten muftlalifhen Anlagen wurbe fir 
tie Oper gefichert. Fräulein Stahl hat neben ihrer höchft ſympathiſchen 
Altftimme noch einige außerordentliche Vorzüge: fie bejigt eine impoſante 
Bühnenerfcheinung, einen ſchönen Mund und blitende Augen. Hoffen wir 
von der Stimme, von dem Munde und ven Augen das Befte und Hödjite, 
furz alles das, was vie Karriere einer jungen Künſtlerin zu einer wirklichen 
Garriere macht und nicht zu einem mühſam erarbeiteten Anancement, wobei 
pie Anciennetät manchmal eine fo fatale Rolle fpielt. 

Im Confervatorium ift endlich eine Schon ſeit Monaten ſchwebende und 
fehr ſchwierige Frage gelöft worden. Die Profeffur für Gefang, bisher von 
Frau Mathilde Marcheſi ausgefüllt, wurde an die frühere Opernfängerin 
Frau Pouife Duftmann verliehen. Es iſt richtig, ein Inſtitut vom Range 

- des Wiener Sonfervatoriums konnte und durfte fi) auf die Dauer bie 
Shicanen der Madame Marcheſi nicht gefallen und mußte die Dame endlich 
ziehen laffen, ob aber ver Erſatz ein paffenver und vollwichtiger ıft, läßt fich be- 
ftreiten und mit Recht beftreitenp ja fogar bezweifeln. Frau Louiſe Duftmann 
war ftet8 eine große Birhnenkünftlerin, aber niemals eine echte Künftlerin 
bes Tones, des Geſanges und ich fürdte, den Erperimenten ver ftets 
naturalifirenden Duftmann werben Pegionen von Stimmen zum Opfer 
fallen. Figaro. 


— —— — — — — — — 


Die Reife um die Wenigkeitswelt in 30 Lagen. 


XI. 


„Wenn die Blätter fallen — in tes Jahres Kreife, 

Wenn zu Grabe wallen — entnerute Greife, 

Da geborht die Natur — ruhig nur — ihrem alten Gefeke, 

Da iſt nichts, was ven Menſchen entfete. 

Aber das Ungebeure aub — lerne erwarten im irbifchen Leben: 

In fein fingifhes Boot --- raffet ver Tod — auch das quellende, blübente Leben !“ 

Sie wiflen, Verehrte, welch’ unerwartetes, bochtragifches Ereigniß des zu Ende 
aegangenen Monats ich im Sinne habe, indem ich bie wohlbelannten, ‚berebten 
Worte unjeres Schiller aus dem Schlußact feiner „Praut von Meſſina“, feiner 
Schickſalstragödie, Ihnen bier citire. Auch eine Schickſalstragödie, erfchikttern- 
der, nieberjchmetternder Art, nur nicht auf den Pretern, die die Welt blos be> 
deuten, fondern in Welt und Leben ſelber ift e8 geweien, die jenes Citat wohl 
ſehr Vielen unwillfiicfihe Erinnerung gebradt bat: der Tod der jugendlichen, ae 
rade erſt achtzehn Sommer alten Mercedes, der jungen „Liebeskönigin“ von 
Spanien, für welche graufam contraftiirend das Brautbett fi) zum Todtenben 
verwandelte! 

Im Januar Hoczeitsfadeln, im Suni die umgekehrte Yadel dee „Zwillinge: 
bruders des Schlafs!" Wir wollen milde die lebenraubende Gottheit bier jo nennen, 
denn wenigftens bätte fie es milde gefilat, daf Diele ihre Beute nur wie jchlafend 
bingegoffen ſchien auf dem Lager ber Liebe, das fo jäb und bitter ein Lager voll 
Schmerzen nah höchſter irbifcher Freude geworden! Wie fchrieb ich Ihnen vor 
ſechs Monden aus Madrid? „PBrinzeifin Mercedes in ihrer fchamübergoffenen, unter 
Thränen lächelnden Anmuth am Bermälungstage zu febildern, fehlen mir fat Worte... 
Es wird felten in unferen modernen Berbältniffen vorkommen, daß ein König jene 
erste Liebe, wie zur Königin feines Herzens, aud zur Königin feines Landes macht, 
oder richtiger wohl: zu machen vermag. Spaniens junger Monarch bat e8 durchge⸗ 
ſetzt. Möge ber Himmel diefe wirklich, wie es Icheint, im Himmel geſchloſſene EChe 
fegnen! Daß das königliche Flitterwochenpaar zur Zeit, wie man zu jagen pflegt, 
den Simmel auf Erden hat, ift wohl glaubhaft!“ 

Den Himmel auf Erden haben. — ja, fo ſchrieb ich damals, und num ift Die 
junge Frau ſchon felbft „im Himmel”, wie in ſchmerzdurchtränktem Telegranım ter 
mit zwanzig Jahren Berwitwete der Mutter nach Paris meldete. 

Hier find tu der That noch ein paar „glüdtice Kinder“ zu unermeßlichem 
feid des Zurüdbleibenden getrennt worden. WE reizend naiv, faft nur wie jchel- 
miſches Echmollen in liebendem Geloſe Haug noch eine der letzten Flüſterreden, 
welche die Kranke ins Chr des an ihrem Bett ſitzenden Gemals hauchte: Vamos, 
Alfonso, no ploras h me enfudaré“ — höre doch, mein Alfonfo, meine nicht, oder Du 
wirft mich böſe machen! 

Unfer deutſcher Kaiferbof bat für Königin Mercedes die officielle Trauer 
brei Wochen lang getragen — anfänglich noch mit der um König Georg V. zuſam— 
men — doch „das find Geberden, bie man fpielen könnte! Was fiber allem Schein“ 
— und wie 8 bei Shakefpeare weiter beit, will jagen: Die Herzen werden auch 
bier zu Rande, deſſen kann der Gatte, das Elternpaar ſich verfichert halten, länger 
trauern um dieſe fo früh in den Staub gefunkene Rofe! 

Dod num fort vom Tode. Reimen wir wit dem Poeten: „Was ſucht das 
Leben am Berwefungsort? Ihr armer Staub Tann ung die Weifung geben: Der 
Tod ıft Nichts — und Alles ift Das Leben!“ ‘ 

Fa, Alles ift Das Peben, und wem es noch blübt, freue fih, daß er „athmet im 
rofigen Richt!“ Am fo höher ſchwellen kann der Lebenden Freude, als auch Er uch 
unter ihnen weilt und wieder athmet im Fichte, ber unjer beglückender Stolz und 
patriotifcher Hort noch large Jahre bleiben möge: Kaifer Wilhelm! 

Es ıft leider wahr: Die Berollmädtigten zum Berliner Kongreß muften 
die dentſche Hauptftadt verlaffen, ohne daß des greifen Heldenfaifers und Friedens— 
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fürften Tiebes, Teutfeliges, herrliches Gefiht und Auge ihnen ins Auge geichaut hat. 
Indeſſen, nichts weniger als profan ifts bier, zu fagen: Wo fie verfammelt waren 
in feinem Namen, da war er mitten unter ihnen! Im Geifte war er mit gegen- 
wärtig im Conferenzjaal des Reichskanzlerpalais und Firft Bismarcd leitete die 
Berhandlungen in jeinem Geifte! | 

Es ift an dieſer Stelle nicht der Ort, reſumirend zu berichten, „yuantae molis 
erat Romanam condere gentem” — zu beutih: was Alles von jedem ber Abge- 
fandten zu überwinden gemwefen, um in verbältnigmäßig doch jo furzer Zeit Das 
ſchöne et, den Frieden von Berlin, zu Stande zu bringen! Profeſſor Gneift 
Hhat in einem gehaltwvollen Trinkſpruch dieſer Tage auseinandergefett, welch' unge. 
beurer Charakterunterichied zwifchen dem Wiener Kongreß von 1815 und dem Ber- 
liner von 1878 obwalte, und wie daraus Eines mit glücklicher Evidenz bervorgebe: 
daß Zeiten und Menſchen beffer geworben ſeien — befjer, weil ernfter! 

Sn der That hat auch auf der geſellſchaftlichen Geite bes Songrefies, die 
bier uns allein berrührt, Dies unbeitreitbar fih dargethan. Waren in Wien Die 
Hauptſache, das bie Zeit Beanſpruchende nicht Seftlichleiten, Bergnügungen, Zer- 
ftreuungen? Wie anders jetzt in Berlin! Sehr wenig ift davon zu erzählen, wie bie 
Herren „nad getbaner Arbeit gut gernht“. Freilich hatten fie ſich ort „in den 
Strudel geſtürzt“, doch, weit entfernt von demjenigen des famofen Baron Gondre- 
mart, vielmehr in den der angeftrengteften und unermiblichften politifchen „Arbeit“, 
die faum nad) fich noch ein „gutes Ruh'n“ kaunte. Allerdings waren Tage zwijchen 
der einen und anderen Situng, aber biejelben vergingen über fortwährenben, fid) 
auf dem Fuße folgenden Privatverhandlungen, Auseinanderſetzungen, Pourparlers, 
Berichterftattungen nah Haufe u. drgl. m. Graf Andraſſy war es, der in ber 
Eröffnungsſitzung jene Zwiſchentage befürwortete — doch eben nur „pour s’orienter”, 
wie er witzig boppelfinnig ſich ausdrückte. 

Daß die Eongrefmitglieder Zeit finden würden, an irgend welches fünft- 
lerifhe Amufentent, eine theatralifche Zerftrenung, an Oper und Ballet zu 
denten, ift von Haus aus nicht angenommen worden, und die königlichen Theater 
hatten daher, als Ferienanfang da war, ruhig ihre Pforten gehstoffen ohne jede 
Rüdficht auf die iluftren Säfte. Alfo wußte man an mafgebender tele, daß die- 
jelben nicht entfernt auf „Kunft“ reflectirten. Es waren Tür fie faft feine anderen. 
Erholungen da, ale — die Freuden ber Tafel. Darauf zielte jene hübſche Para- 
phrafe des Ausſpruchs, welchen Fürſt Ligne über den Wiener Congreß gethan: 

„Le congr&s danse, mais il ne marche pas“ ; von dem Berliner Nachfolger nun 
ift gejagt worden: „Le congrös dine, mais il ne digere pas — damit wurde in- 
beiten nur fein etwas träger Anfang bezeichnet, ſpüter lernte er fehr gut und leicht 
„verbauen“. 

Kurz — die Feftivitäten des jüngften Congreffes beſchränkten fi jo ziemlich 
auf Tafelfeftlichteiten. Täglih wo anders waren die Herren Bevollmächtigten zu 
Gaſte geladen, und wenn die eine Großmacht heute Wirth gejpielt hatte, jo erſchien 
fie morgen mit der Kollegin, die geftern Wirthin gewefen, als Saft bei einer dritten, 
die iibermorgen mit Beiden zu Gaſt bei einer vierten fein ſollte. So ging ber 
Turnus rundherum, nur mitten inne fiel immer ein oder ein anderer Tag, wo 
Kronprinz und Kronprinzeffin in ihrem Berliner oder auch ihrem Potsdamer 
Palais aufs Liebenswürdigſte den fremden Diplomaten die Hounenrs machten. 


Ein paar Rendezvous am dritten Ort, zum Unterſchied nicht auf dem ‘Bartet, 
und coram publico, gaben ſich Yebtere nur in einigen von den Directionen bes 
„Zoologiſchen Gartens” und der Charlottenburger „Flora“ ihnen zu Ehren veran- 
ftafteten „Kosmopolitiſchen Koncerten“. Bier allein ſchienen fie and ein wenig Zeit 
für das „Etwas“ zu finden, was an galante Kurzweil wenigftens flilchtig erinnern 
fonnte oder anftreitte. Graf Schumaloff bat allfeitig den Ruhm geeritet, „der 
Ihönfte Mann des Kongrefjes” zu fein, wogegen Graf Andraſſy's „fascinirende 
Häßlichleit” ihren den Frauen gefährlichen Zauber auch bier nicht ganz werleugnet 
haben dürfte. So erzählte Semand eine pilante Feine Wahrnehmung aus ber 
„Flora“. Es fol fi) ein Blumenmädchen zu Genanntem hindurchgedrängt und ihm 
ine „Roje von auffallender Pracht“ vfferirt haben. Er griff nah einem Goldſtück, 
aber — „id darf nichts nehmen“, rief die Tleine Bringerin, tauchte in die Menge 
zurlid, ber Herr Graf fhaute um fihb und fein Teuchtender Blid blieb einen Mo- 
ment verſtändnißvoll hängen an den zur Erbe ſig richtenden Augen einer „hocher⸗ 
röthenden jungen Dame am Arme einer älteren Begleiterin“. Alſo jene — „Dich⸗ 
tung ober Wahrheit? . 
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Jedoch — Dergleichen hält fi) in der Kategorie des Goethe'ſchen: „Denkt Ir 
an mich ein Augenblidchen nur —“ 

Eine öffentliche und eine Hauptrolle hat der „Unterrod, Parben! der Corillen 
in der Weltgejchichte” entfchieden nicht auf dem Berliner Congreß geſpielt. Hier 
war fein Czar Alexander, der die ſechs Wunder verſchiedenartigſter Congreßſchön- 
heiten proclamirt hätte — feiner, der fie proclamirte und keine, die zu proclamiren! 
Einer der Titten, der Geſandte in Brüffel Karatbeodory Effendi (von Geburt 
ein Hellene) war der einzige, der von Anfang „avee la famille” ſich hier etablırte. 
Lady Salisbury (einft Doch die Diplomatin par excellence von „Goldnen Hom”) 
und Gräfin Schuiwaloff ließen ihre geftrengen Männer fi erfi ganz am Ent 
nachkommen — zur „Krönung bes Gebäudes“! Sonft blieben die „Diplomatinnen“ 
bier an den Kingern herzuzählen: Fürftin Bismard, die indeffen wohl einen Stel; 
darin findet, gerade gar nicht mit von der politifchen Partie zu fein — Gräfin KXa- 
rolyi, die auch inveffen hundertmal lieber eine „Ichöne Frau‘, als eine ins GSe— 
wicht fallende Diplomatin fein will — num, und wer fonft noh? Sie jeher, meine 
Gnädige, andy in Bezug auf das ftreitige Capitel „Franenpolitif” find Zeiten mb 
Menſchen wenigftens ernfter geworden. DL befjer ebenfalls? Prof. Gneift plai- 
birt dafür — ob aber die Damen felber in gleihem Grad ? 
ſch at feten BPaffepartout’8 Acten zum Berliner Congreß und Frieden ze 

offen. 

Das Schöne Feſt der filbernen Hochzeit, welches unter berzlichiter, bingebendfter 
Theilnahme der gefammten ſächſiſchen Bevölkerung der ritterlihe König Albert mr 
Königin Carola, die „Barmherzige Schwefter“ und „Samariterin auf dem Tbhroue“, 
begingen, will ich bier mur berühren, weil ich einen doppelten Antnilpfungs- oder 
Ausgangspunet für eines Ihrer und meiner Lieblingsthenten da finde. Sch ab 
unter den Gäſten die hübſch herangeblühte Antoinette von Toſsca na, Des I 
nigs Nichte, deren Sand das Gerücht ihrem Better, dem ebenfalls dort gegenwärtig 
gewejenen jungen Herzog von Genua (Bruder der Königin von Italien) zumen; 
ih ſah unter den Familienangehörigen auch die nicht ſowohl ſchon erblühte, als ge 
rade noch lieblich erblühende Prinzeſſin Mathilde, Prinz George vor Kurzem in 
das Iechpehnte Jahr eingetretene Töchterlein, von der ich Ihnen par diseretion mit- 
tbeilen Tann, daß ihre einftige VBermälung mit Kronprinz Rudolf von Defterreid 
wohl fchnell einmal in das Stadium kommen Lönnte, an wmaßgebenber Stelle bier 
wie dort „erwogen zu werden. Ich bilde mir, nicht ein, das Gras wachſen zu 
bören au den Höfen, aber man bat fein Urtheil, man verſteht die emporfchwirrenden 
Gerüchte auf ihre innere Wahrjcheinlichkeit bin zu prüfen. Beide BVBerbindungen, 
woran der Gedanke in Borftehbendem angeregt, find „innerlich nicht unwahrjdyeinlich” ; 
„innerlich nicht wahrfcheinlich” ift dagegen, daß Prinz Lulu, der Zweiundzmanig- 
jährige, fich babe bewerben wollen um Prinzeß Thyra von Dänemark, die bald 
Tünfundzwanzigjährige, oder daß König Wilhelm der Niederlande — wohl 
nur, um den Bender zu übertrumpfen, deſſen Verhältniſſe aber ganz andere waren 
und find — mit feinen einundfechzig Sahren noch zur be fchreiten wolle mit der 
ſchwediſchen Eugenie, einer gewiß berzensguten Dame, immer jedohd — man muß 
es mir fehon erlauben zu fagen — einer altjüngferlien Brinzeffin von mebr ala 
achtundvierzig — Sommern. 

Noch ein Verlobungsgerücht habe ich in petto, das ich als ein zwiſchen „Wabr- 
ſcheinlich‘' und „Unwahrſcheinlich“‘“ ſchwankendes eradten und bezeichnen möchte: 
Eomtefie Marie Bismard, des Fürften einzige Tochter, an die in ihrer bisher, 
wie es ſchien, gar nicht zu verwindenden Trauer um ben Tod des Bräutigame, 
Graf Wende zu Eulenburg, nun fozufagen iiber Nacht die Dreifig berangelommen, 
wolle, jo beißt es, jett endlich diefer Trauer fich entichlagen und am Arm eines 
neuen Verlobten, des Grafen Cuno Rantau (geb. 1843), wieder beginnen, um 
die renden des Lebens zu werben. Graf Rankau ift Yegationsfecretär bei ber 
preußifchen Geſandtſchaft in Münden, vom Fürſt Bismard aber, der ihm mohl- 
wollend geneigt fcheint, gleich wie der eigerle Sohn, Graf Herbert, mit in das Bu- 
reau bes Berliner Friedenscongreffe gezogen worden. 

Interefjante Brautſchaften, Die zweifellos beftehen, ja gar ſchon zum Aufge- 
bot gediehen, find ferner 3. B. die der Witwe bes Dichters von „Kelch und 
Schwert”, Morit Hartmann's (einftigen „Ichönften Mannes der Paulskirche“) 
mit dem belannten nationalen Wolitifer, Freihandelsmann und Parlamentarier 
Bamberger (dem Bormund ihrer Kinder), jowie die ber talent- und tempera- 
mentbegabten Tragödin Luije Theiffen (zuletzt in Braunſchweig), einer „Clara 
Ziegler im Keime“, jo möchte ich fie nennen, mit einem außerorbentlich. geachteten 
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und reihen Manne in genannter hübſcher Refidenz, ber aber — erjchreden Sie 
nicht, oder beffer: lachen Sie nicht — einen unglüdjeligen Namen trägt; er heißt 
nämlih Pintepant — wirklich PBintepant, ortbographiih genau, wie das Wort 
in dem befannten Kinderliedchen gefchrieben: „Pinkepauk, wo ftect der Schrant, 
unten oder oben?“ 

Intereffante Hochzeiten haben 3. B. in Paris und Yondon ftatigefunden: in 
Paris die des bekannten Bonapartiftifihen Ktlopffechters und Duellanten Paul be 
Caſſagnaec mit einer Elfäfferin. Sulia Acard, Tocter des Grafen Stefano 
Acard; in Fondon die des Lord Claumorris mit Miß Ward, jüngfter Tochter 
des langjährigen früheren britifchen Generalconfuls in Yeipzig, deſſen Vater ‘Privat- 
feeretär des Lord Kaftlereagh geweſen und der von diefem Die Feder geerbt hat, mit 
welcher bereinft ber Wiener Friede unterzeichnet worden. Sie ließ er uun zur 
Unterzeihnung des Ehepaets feines Neſthälchens benugen. Ob die hiftorijche Feder 
des Berliner Friedens einft noch ähnlichem Zwecke dienen wird? Bon ftattgehabten 
Hochzeiten nenne ich weiter die folgenden: Wolf v. Tiimpling, Attaché der deut⸗ 
ſchen Botfhaft in Rom (Eohn des commandirenden General des VI. Armeecorpe 
in Breslau) mit Luiſe v. Boyen (Tochter des Generals und Gouverneurs von 
Berlin); Graf Bela Cziraky (geb. 1852) mit Gräfin Maria Eſterhazy (geb. 
1856); Werner v. Sıumenthat (Hauptmann bei den preußiichen Garbedragonern, 
geb. 1847) mit Caroline Freiin Hildprandt von und zu Ottenhaufen (geb. 

858, Tochter des Freiheren Robert, Herrn der böhmifchen Herrichaften Blattea und 

Storetit); Graf Rudolf Ezernin (geb. 1855) mit Gräfin Emma v. Orfini 
und Rofenberg (geb. 1858). Im Tegterem Fall haben zwei muthige Herzen fich 
verbunden, die durch fein „böfes Omen“ fi jchreden ließen. Zweimal mußte ber 
Termin zur Trauung verſchoben werden; erſt erkrankte Gräfin Emma (an den 
Maſern), dann Graf Rudolf. Und deshalb möge denn auf dies bräutliche Lager. 
der Gott der Liebe und des Glüds all feinen Segen freuen 

Den Schluß des ariftofratiichen Stanbesregifters made für diesmal die Brocla- 
mation einer hochariſtokratiſchen Berlobung: auf Schloß Bergheim bet Wildungen 
ift die neunzehmjährige Gräfin Helene zu Walded und Byrmont, ältefles Kind 
und einzige Tochter des derzeitigen Anbabers der Eceundogenitur des Walded’jchen 
Sitrftenhaufes, Graf Adalbert, und der Primzefftin Agnes EC ayn-Wittgenftein-Hoben- 
ftein, die Braut ihres Vetters geworden, d. b. des Sohnes ihrer Tante, des Grafen 
Carl Aldenburg-Bentind von Schloß Middachten bei Arnheim, Lientenants 
bei den preußiichen Gardedragonern und Ritters des Deutſchen Ordens, Ballei 
Utredt (geb. 1853). 

Was wäre fonft nicht Alles zu berichten! Daß eine Dame aus Frankfurt a. M., 
die Sattin eines bochangejehenen Mannes, in Parıs, wohin fie einem Kilnftler rad)» 
gereift war, der fie verſchmähte, Selbſtmord beging; daß ebenfalls in Wien die ju- 
gendlihe Gemalin eines Greifes, eine Fürftin Cz. — nicht Czartoriska, wie Ihnen 
der kundige, geheimnißeingeweihte „Almanach de Gotha” aus Zufammenftellung der 
Jahre bemeifen wird — auf den Einfall faın, ein paar Scenen aus der Rolle einer 
modernen Dieffaline zu fpielen, d. b. in Berkleivung als „sind des Volkes“ auf 
die Straße ging, einen ſchmucken Feldwebel unter dem Arm faßte und ihn unſchwer 
beredete, mit ihr en deux in gewiffe verſchwiegene Parkgänge zu Pilgern — halte-Ia! 
ih bin mit den „seandales d’hier“ fchon zu Ende! Dagegen erzähle ih aus den un- 
verfänglichen Bereichen von Knnſt, Literatur, Mufit, Theater, wie folgt weiter: Frau 
Duſtmann-Meyer ift die Nadyfolgerin der Fran Marchefi als Gejangsprofefjorin 
am Wiener Eonferwatorium geworden; Erneft Renau, der Dann Ebrifti und des 
Antichrift, ift jeßt ebenjalle Barifer „Unſterblicher“; Sohannes E dilling, der hoch⸗ 
begabte Bildner, hat von Yeipzig das Shrendoctordiplon befommen; der „Lyriker des 
Peſſimismus“, Hieronnmus Lorm, bat mit dem „Gaudeamus-Didhter* Scheffel 
einen Strauß begonnen, inzdem — ich mette! — die Majorität des Publicums 
auf des liebenswürdigen Yebstgenannten Seite fteht *); Gabriel Dar, der Senfa- 
tionele fhuf ein neues fenlationelles Wert: „Tannhäuſer bei Venns im Hörſelberg“; 
bie jüngfte fehbr anmutbende Schöpfung der immer eigenartigen und immer vorneb- 
men Muſe Carl Heigels ift ein Schaufpiel: „Die Freunder; der Komponift Dlar 
Bruch fiedelt an Stockhauſens Stelle als Dirigent bes Stern'ſchen Gejangver- 
eins nach Berlin iiber; Adolf Wilbrandt und Augufte Baudins laffen fich blei- 


bend nicht dort nieder, foudern nehmen aufs Neue Wohnung in Wien. Stodholm 





*) Gewiß, wenn nur nicht Scheffel die Unbegreiflichleit begangen hätte, Yorm zu — verflagen. 
ie Rebaction 
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fol Univerfität werden; eine abermalige und abermals ihres Erfolgs ſich verſichert 
baltende Erpebition zur Aufſuchung ber Gebeine Sranfline und feiner Genofien 
iſt vom Stapel gelaufen, enblidh: Die Altkatholifen haben fih für facuftarıme 
grieterehe erflärt, ſowie — um recht Verſchiedenes zufammen zu nennen — bie 
Stabtpäter von Prag fir Beftenerung der Damenfchleppen! 20 Gulden — 
Das ift immer noch jehr wenig filr das Vergnügen einer Modeſchönheit, „in ihrem 
Uebermuth deu feidenen Echlepprod”, wie e8 in Goethe's „Clavigo“ heißt, „jo weit 
hinten aus im Winde fegeln zu laffen, als möglich!" 

Und nun Adieu und glüdliche Keife, verehrte Herrin! Wenn der Schreiber 
diefer Zeilen, Ahr ergebener Diener, Ste einft in einem fremden Lande zu treffen 
das Glüd haben follte, jo jagt ibm das Herz und das Blut im Gefiht: Das if 
Deine Landemännin! - Und wenn auch dies nun wieder einer Umfchreibung und 
Erläuterung bebürfen follte, jo lautet fie furz: denn aud er ift ja ein Deutfcher, 
mit einer ober ber anderen guten und jeder möglichen ſchlechten Eigenſchaft eines 
jolden, ein Deutſcher troß ſeines franzöſiſchen Namens Bafjlepartout 





Salonpofl. | 


Fr. P. St. in B. Ihre Liebe flir das Komma geht iiber alle Interpirnctions- | 
. grenzen hinaus und verdirbt Ihren für uns übrigens unbrauchbaren uud mmver- 
Rändfichen Aufſatz gänzlich. Oder wollten Sie etwa ei Beifpiel fiir Hippel liefern, 
der die Frauen mit einem Komma, die Männer mit einem Punct verglih? Bei Dem 
gumct ift der Sat einer Rede zu Ende und man weiß, worau man ift; bei Dem 
omma muß man aber weiter lefen, ehe man e8 verfteht. Bei Ihrem Auffatz giebt 
e8 gar keinen Punect. | 

Fr. G. Man jagt, die Prinzeß Loniſe habe den Marquis of Lorne nehmen 
miüffen, weil fie eine romantifhe Neigung fir einen ihrer Lehrer hatte. Der Lebtere 
bat noch feine Marquiſe gebeiratbet. 

E. treuer Salonleser in B. bei Riga. Eoliten wirfiih „Die beiden Klingsberg” 
in Rußland auf Fürft Gortichaloff und feinen Sohn bezogen werden? Der alte 
Metternich, auf den fie gemünzt waren, hat fie nie übelgenommen. 

Beowulf. Laſſen Ste den matertalifiifhen Herrn Profeſſor nur rubig feine 
Moleſchotttirade mwiederläuen: „Es giebt Leinen Geifl." Da ber Herr Profeſſor 
Empirifer ift, jo hat er ganz Recht. Er ſchließt fo: Was ich nicht ſelbſt aus eige- 
ner Erfahrung kenne, eriftirt für mich nicht. Ergo, giebt e8 auch feinen Geift! 

Gil-Blas in Hamburg. Die Bezeihnung „Kocotte” Tommt von den kleinen 
Hähnchen ber, die die Pariſer Knaben zum Zeitvertreib in der Schule aus Bapier 
fabrieiren und cocotte nennen. Die „Cocotte“ iſt das Spielzeng der Männer ge 
worden (unter Umftänden and umgefebrt) und jo erflärt fih der Name. | 
R C. v.6. „Die Pilgerfabrt der Katze“ ift eine jehr feine Ironie auf die Ober- | 
flächlichkeit unferer heutigen Moral. Sind Sie fo furzfihtig, daß Sie nicht zwifchen \ 
den Zeilen lejen können | 

| 
| 


A. H. in Br. Die Scene, wo R. mit D. allein bleibt ift unwahr unb macht 
für uns die Novellette unbrauhbar. Sagen Sie doch Ihrer Heldin R. die Worte, 
die wir einmal bei einem franzöfifchen Autor gefunden baben: Une femme qui fait 
& un homme la confidence de son goft pour un autre, cherche moins un avis | 
qu’un aveu, . 

C. H. in Frankfurt a. M. In Frankreich und Deflerreih empfangen die Damen 
auch im Schlafzimmer, bei Ihnen iſt's jedoch nit Sitte. Warum eifern Sie jedoch | 
gegen die vielen Beſuche? Beſuche find gleich dem Regen, beffen wir leicht über- | 
brüffig werden, menn er täglid) fommt, den wir aber erjehnen, wenn er ausbleibt. | 

| 
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Nr. 1. Gehaͤkelte Roſette. 


Für den Anfang in ber Mitte werben 10 Kettchenmaſchen angelegt und biefe au 
einem Rund vereinigt. — 1. Neihe. 1 Stäbchen in jebe ber Majchen, 1 Am. zwir 
ſchen jebes St. — 2. Reihe. 13 Km., 2 M. überfprungen, 11 ©t. in die noch 
benben 11 M., 1 Doppelm. ir den obern Theil bes ©t. der vorhergehenden Reihe. 
9 Mal wieberboft. — 3. Reihe. Wie bie vorhergehende, indem die Blätter hinter 
der legten Reihe gehäfelt werben. Nad ber letten Doppelm. am oberm Xheil 
bes Blattes eine einfache M. in jede M. — 4. Reihe. 5 Kur, 1 M. in die Spige 
jedes Blattes. — 5. Reihe. 1 St. in jede M. — 6. Reihe. 3 Am. für das erfte 








Nr. 1. Gehätelte Roſette. 


St, * 2 Km, 2 M. überfpr., 1 DR. im bie nächſte, 2 Km., 1 M. überfpr., 1 DR- 
in Die nähe. Bis zum * ringsum wieberpoft. Nach den Beiden Iegten Km. 1_einf. 
M. in die legte der 3 erfien Km. Diefe Reihe fol 50 Df. haben. — 7. Reihe 
wie bie 5.— 8. Reihe wie bie C, nur daß 12 Df. zugenommen werben; bie$ ge« 
{giebt, inbem fatt 2 M. yur 1M. in gleichen Diftangen überjprungen wird. Dies 
eigiebt 62 ©t. für Diefe Heibe. — 9. Heibe, 3 &mı 4 I. überfpr 1 DR. in die 
mächfte, 4 Am., 1 breif. St. in biefelbe, 5 Am., 1 dreif. St. in bielelbe, 4 Rı., 
1 breif. St. in biefelbe, 3 Am., 4 M. Überfpr., 1 Dim. in bie folgende. " Wicber- 
holt. — 10. Reihe. 1 Sm , 6 &t., 1 Dm indie erfle der 4 Km., 1 Dm., 10 
&t., 1 Dim. unter die 5 &m., 1 Du, 6 ©t, 1 Dim. unter bie 4 folgenden 
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Wiederhoft, Diefe Nofette eignet fih jebr wohl für Obertheife vom 
fiffen und Fauteuildeden. 
Nr. 2. Gehäkelte Spike mit Mufchelmotiv 


Als Anfhlag ift eine Neibe Kettenmafcen in der für bie Arbeit erfo 
Fänge zu bäfeln und nad Diefer eine Reıbe dichter Majchen. — 2, Reihe. 








Nr. 2. Gehäfelte Spige mit Mufbelmotiv. f} 


aus gefreuzten Mafchen. Zuerft werben die Grumbmafchen für bie ganze 
augelegt, bierauf wird ein Doppelftäbchen auf bie Nadel übergefchlagen ober ber“ 
Haven zmeimal über die Nadel gedrebt. Im die Grunbmafche geftoden umb zwei 
tiche Zwicenraum gelaffen; zwifben bie zwei aber auf der Nadel geflohen; 
1 Faden übergeiclagen, über zwei Stiche weiter eingeftohen; abermals dicdr al 
auf der Nadel liegenden Faden geftohen, 2 Fın., die Nabel wieder ummidelt wie 





Nr. 3. Handfeußföffersen. 


vorher, um ein Stäbchen zu bilden; in bie Mitte ber Kreuzung eingeftodhen, ba® 
St. geſchloſſen; Die Nadel wieder ummidelt und fo fort wie borber. — 3. und 4, 
Reibe beftebt aus Halbſtäbchen, 11 einfache gerippt gehätelte Maſchen, bei denem 
der Faden binter der Kette gefaßt wird; 9 Im, unten nur 5 DM. Zwifpenraum ger 
taffen, 11 ein. M., 9 Em. — 5. Neiße. Im’die 6, einf. DM. der vorben jebenben 


Reihe geflohen, 6 Ketten. An jeder Seite des Fußes der 9 Km. oder Im. ber 
vorbergebenden Reibe wieder aufnehmen; 1 breifahes St., 1 Kette, 7 Cm. 
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Faden durg bie erſte biefer 7 Em. gezogen und in biefer Weile 1 großes KRingel- 
ben ober Picot gebildet. 1 Kette, I breif. St. zu jeber Ceite ber 9 Am. Dies 
wird fo oft wieberpolt, bis bie 9 Strahl bes Sternes Keendet find. Hierauf 1 






dreifaches ©t., ein Stich in 
die 6. der einf. M. ber dor« 
hergehenden Reibe, 1 breie 
ſaches den Zwiſchenraum bil» 
benbes ©t., 1 Stich gu jeber 
Seite ber pmeiten Bade, 1 
breif. St. und wieber anfangen, 
um bie Bade ber 9 M. zu 
drehen. — 6. Reihe. Auf ber 
mittelften Bafce bes Smifhen- 
raumes Fuß faflen, Im, 
1 Sti in die mittelfe der 6 
‚m. ber borhergehenben Reihe, 
wodurch ein Picot gebildet 
wirb, 5 &m., 1 Stich in das‘ 
52. Picot. Alles ummenden, 
dann, am unterm Theil der 
Bade angelommen, um 3 9. 
berabgehen; auf ber Mitte des 
2. Zwifhenraumes Fuß faffen; 
:| mit 3 eingeidebenen Mafhen 
au ben 3.8. heraufgehen, um 
bie zweite und bie folgenden 
den drehen. 7. Reibe., 
1 Stid in die höchſte der 8 
‚8 %m., 1 Picot: 3 Im, 
1 Stid in bie mittelfie dpr 
5 Sm. ber Dorhergehenben 
;| Reihe und, nadbem um bie 
Bade gebreht, bie Arbeit um 
alle anderen Baden wiebergolt. 


Ar. 3 u. 4. Handfäuplöffer- 
Gen mit Deſſin 
Diefes niedliche Köfferchen, 
beffen @eftell_von fpanifchem 
Rohr in weißen runden nd 
pfen, ‚entimeter hoch 
und 38 Cent. breit. Die vier 
Wände beftehen aus einem 
Etreifen_goldgelben brafiti 
niſchein Ganevas von 80 Gent. 
Länge unb 7 Gent. Breite, auf 
melden das  vorgezeichnete 
Deifin Mr 9. — an 
bfumenguirlande, im Hocſtie 
gefict wird. " Der Dede 
wirb mit einer ovalen Krone 
von benfelben Blumen verziert 
und in befjen Mitte ber 
7 menszug geftidt. Die Korn. 
blumen find in blauer Wolle 
und werben durch einen Stich 
N in Seide in einem etwas bel» 
— lern Zon gehoben; für bem 
Nr 4 Deifin zu Rr. 8, Kelch werben Heine Kuöthen« 
flige in braumer und meißer 
Seide und bie Blätter in olivengrün fchattirter Wolle gemacht. Der obere Rand 
des Kofferdens wird mit einer enagereibten klauen Atlasrüfhe garnirt. Der ge- 
flidte, mit fteifem Calicot unterfütterte Canevasſtreifen wird in gm Innern de® 
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Geſtelles befeftigt unb bie Naht geſchictt verdedt. Die inneren Flächen werben mit 
* blauem gefteppten Aılas auf parfümirter Watte ſtaffirt. Zur Berzierung ber vier 


&den bianfeidene Ouafteu. \ 
Nr. 5. Diner-Toilette. 
Die Brinzehrobe von ſtaubgrauer gemuſterter Orenadine legt ſich über ein Un- 





Nr. 5. Diner-Toilette. 


terffeib_ von Faille in einem etwas bunffern Ton. Diefes Unterfleib tritt an ber 
Borberfeite als ein vom Halsausichnitt bie unten herabgehenbes Plaſtron hervor 
und ift an ber untern Partie mit bıei Pliffevolants und ber ganzen Länge nach 
mit einer Reihe blindgenöpfter Strippen garnirt. Zu beiden Seiten bes Plaſtrons 
ſchließt fich die Robe an, melde unten und ein wenig zur Seite mittel® einer 
doppelten Bandſchleiſe mit herabhängenben Gnben gerafit if. Am umtern Rande ber 
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Drapirung eine Franje mit Kopf. Die hinteren Bahnen find vieredig geſchnitten 
und legen ſich als dvierediges Blatt mit einer ranjenzarnitur am untern Ranbe 
auf die Schleppe. Am vieredigen Halsausjchnitt ein boppeltes Pliſſe von Faille 
und Cröpe-lisse. Der Aufiblag an dem anliegenden Paileärmel if aus einem 
Pliſſevolant aus Grenadine und einem Unterärmel von Crepe-lisse zujammengejeßt. 


















































Mr. 6. Diner-Toilette. 


” Nr. 6. Diner-Toilette. 


Die an ben Seiten regelmäßig geraffte Schürze ift aus blaßblauem indiſchen 
Laſchmir und unten mit einem Yobliaitenvolant garnirt. Die Seiten und ber 
Rüden der Prinzeprobe find gleichfalls aus indiſchemm Caſchmir. Die Seiten bilden 
ein langes iharolförmiges Blatt, das ſich durch eine fehr platt gefidte Kante von 
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den Geitenbahnen abhebt; letztere ziehen fih in hahnlammförmigen Hohlialten bie 
unter den Rilden — PT fie baufcig, gerafft find. Das Sgürzenpla- 
ron iR nad) jegt allgemein beliebter Weiſe tief vieredig auegefpnitten. Halblan- 
ger Aermel mit Pluſſes und Stiderei garniert. Diefe Toilette iaht fih ebenfomohl 
al Morgenanzug benugen, wo aledann ein blaßbiauer inbiiher Shawi mit glattem 
Grund und gefiidter Kante oder ein geeigneter Burnus überzumerfen if. 





Nr. 7. Behätelte Spihe. 


Ar. T. Gehaͤlelte Spike. 
Diefe Spige IR, bem Deffin folgend, ſeht leicht zu arbeiten und bedarf feiner 
eingehenden Beichreibung. Das Sinzig, maszu bemerten bliebe, if, baß Die Zadeu, 
auf welche bie Kleeblätter zu Reben fommen, ziemlich vicht yü häteln find. 





Nr. 8. einer gehätelter Teppich mit Stiderel 


Ar. 8 und 9. Kleiner gehäfelter Teppich mit Stiderei. Mit Deffin. 


Diefer Teppich in tunefifcher Häkelei ift aus brei breiten und vier ſchmalen 
Streifen zufammengejegt, melde zufammengenäht werben, worauf das Defjin im 
Tapifferichich ‚eingeftidt wird. Um eine fhöne und regelmäßige Arbeit zu erhalten, 
iR eine ziemlich fteife und glatte beinerne Hädelnabel erjorbeuid. er fertige 
vieredige Teppich hat, ohne bie Garnitur, 56 Gentimeter Seitenlänge. — Begonnen 
toi mit 29 Machen in fhwarzer Wolle unb barüber 9 gehäfelte Touren. Hierauf 
folgen 29 Touren in weißer Wolle und baum wieder 9 Touren in ſchwarzer Wolle. 


— — 
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Ferner 29 Touren in vother und nochmals 9 Touren in ſchwarzet Wolle; 29 Tou- 
ren weiße und 9 Zouren ſchwarze Wolle. Der hiermit beendete Streifen wirb_glatı 
gebügelt. Der zweite Streijen wie ber erſte, jeboch mit bem Unterfhieb, baf das 
erſte Carre in rother, das zweite in weißer und das britte in rother Wolle gehätelt 
wird. Der britte Streifen wieder wie ber erfle. Die vier Meinen Streifen wer- 


- ben in gleicher Fänge wie bie erften und in 11 Maſchen Breite in ſchwarzer Wolle 


gearbeitet, Sämmtlihe fertige Streifen werben nun in ber Weile zufammengelegt, 
af ein Ichmaler zwifchen je zwei breite kommt unb bie verſchiedenen farben der ein- 
zelnen Carres ‘einander gegenüberftehen; hieranf werben fie mittel® einer übermwend- 
lien Naht, wobei in jede Mafche geftogen wird, zufammengenäht, Für den Rand 





Nr. 9. Deifin zu Nr. 8 


wird eine einfache Mafche in rother Wolle in jebe ſchwarze Mafche ringe um dem 
Teppich getogen; mit ber weißen Wolle 7 Km., mit der Nabel in bie rothe M. 
flogen, 7 Xm., 5 zothe Maichen Überfprungen, dann in die 6. geftocen und fo 
frtgelahten mit 7 M. in weißer Wolle und mit ver Nabel in die 6. zothe, in 
welder Weife fih ein Feſton bildet Gin zweiter (efton im rother Wolle wird er» 
balten, indem, in bie 4. M. des weißen Feſtons gefloben wird und 7m. in rother 
Dolle gehätelt werben. Diefer Rand wirb bucd eine Kette in vorher Wolle ge⸗ 
ſchloſſen, wobei die Nabel immer in bie oberfte Maſche des Feſtons geladen wird 
und abwegjelnb einmal 7 Km. und einmal 3 Km im ſchwarzer Wolle gehitelt 
werben. Für bie Anfertigung der Duaftengarnitur bedient man fi aller WBollen- 
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reſter, welche man gerade vorräthig hat. Man braucht für jede Farbe (votb , gelb, 
geitm, blau, brann,-violet 2c., ungefähr zwei Meine Strähne. Um bie gleiche Länge 
er Duaften zu fihern nimmt man einen Streifen Carton von 4, Eentimeter 
Breite und umwickelt ihn etwa 20 Mal mit ben verichiebenfarbig zufammenge- 
legten Wollenfträhnen. An der einen Kante zieht man einen Wollenfaden unter 
bie Sträpne unb binbet biefe bamit feſt zufammen. An ber andern Kante wirb 
ein fdarfes Meffer ober eine Gcheere eingeihoben unb die geihloffene Franfe auf- 
geihnitten.. Das Strähnbänbel wird alsdann umgeſchlagen, fo daß der Knoten 
nad innen fommt; um ben Kopf ber Duafte zu bilden, wird in einiger Entfernung 
vom obern Ende ein Faden um das Bündel gefchlungen und get, In der 
Mitte jeder der Siebenmaſchenketten wird mittel® einer Nahnabel und eines Sei« 





Nr. 15. Gehätelte Spitze. 


denfadens eine Duafle geheitet. Die Quaſten müflen gut ‚gelämmt werben, fo daß 
bie Fäden von einanber abgelonbert werben. Die Stiderei gleicht in_algieriicher 
Seide im Zapifferieftih nach dem in Nr. 9 bargeftellten Deffin. Die Yarben- 
wahl ift nach Belieben, 7 B. für den weißen Grund rothe Eontouren, bie inneren 
Abtheilungen biau und lebhaft grim und das Kreuz im ber Mitte gelb; auf dem 
rothen Grunde die Contonren goldbraun oder altgolbfarben. . 

Ein folder Teppich bebarj zwar feiner Unterfütterung, jebod erhält ec durch 
ein Atlas. over leichtes Flanellſutier mehr Steife und Dauerhaftigkeit. 


Nr. 10 bis 14. Promenaden-Toiletten. 
Nr. 10. Eofüm von gerauftem graulila Stoff und glattem lila Cafimir für 








Mädchen von zehn Jahren. — Der Eafimirrod if von einem Pliffevolant umge» 
ben; bie fehr lange Polonaife ift in der Mitte der Schürze und an ben Geiten in 
Rofenfalten gebroden. Die vorbere untere Partie umgiebt ein Bliffevolant, während. 
auf ber jeite der umtere Rand ber Bolonaife mit einer an ben Seiten herauf- 
Reigenden Rüfhe garhirt if. Der Mermelauffhlag ift aus einem Iila und einem 
granen Streifen zufammengeiet, weldhe beide durch drei Knöpfe (heinbar zufam- 
mengehalten werben. Strobhut mit einer breiten Kilafeibenen Ritiche umgeben. 
Nr. 11. Cofiim von beigefarbenem gelörnten Stoff, fiir Mädden von fünfzehn 
Jahren. — Die Robe ift vorn in Prinzehform; auf der Mitte der Rlidfeite des 
Rodes unter dem Poftilonrüden gepuffte Draperien. An ber Borderfeite von oben 
5i6 unten herab zwei Faileftreifen und zwilchen ihnen eine Knopfreihe; ber untere 
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Rand von einem riifgirten Volant umgeben Die Aufihtäge an ben Failleärmeln 
umd die Tafche find mit Knöpfen befegt. Auf ber Taille ein zurüdgefchlagener 
Kragen. Beigefarkener Strobfut mit am ben Seiten emporgebogenen Rändern, mit 
einer Halbguirlande von Felbblumen und einer beigefardenen feber 

Nr. 12. Coſtum von bafelnußfarbenem Phantaſiewollenſtoff mit johannisbrod - 
braunen Tupfen, für Mädchen von feh® Jahren. — Englifhe Robe mit geradem, 
mit johanniebrobfarbener Failfefite befegtem unb zwei Reihen Knöpfen don ber 
nämlichen Farbe garnirtem Plaftıon. An den Seiten je eine Taſche in Form einer 








ze 





Nr 17. Deffin zu Nr. 16, 


breiten Zade, mit johannisbrobfarbener Fige eingefaßt und mit Knöpfen gleich denen 
des Plaſtrons beiegt. Der. untere Theil bes Rüdens iſt zadenförmig ausgeſchnitten 
und wie das Uebrige eingefaßt; zwiſchen jede Bade ift ein Kopf geießt. Das 
Untertheil ber Robe wird durch einen Faille- Bliffevolant vervoliftändigt. Zurüd · 
geſchlagener Kragen und Aermelaufihläge von Faille. Hoher Strohhut, oben mır 
einer Krone von Rrobgeien Banbichluppen, melde ringemm herabfallen. 

Nr. 18. Kurzes Com von blaßgelbem Cafimir. Bı6 an bie Knöcel reichen 
ber Rod, umgeben von einem Pliſſevolant umd einer hohen geraben Rüſche. Auf 
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Nr. 19. Moderner Umhang für ten Sommer. 
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bem Rod brapirte Tunica unb bie hintere Partie deſſelben von ber Schlirze abge · 
trennt; fämmtlihe Ränder mit sefganten Galons in zwei Tönen blaßgelb und 
Kram garmict. Taille mit großem Scooß und von gleichen Galons umrandet und 
vorn mit affortirten Knöpfen befegt. Um bem untern Aermelrand ein mit einem 
jefidten Galon überfegtes Pliffe. Brauner Stropput, oben ein Puff von Hahnen- 
Peer und unten an ber Rüdjfeite ein Bouquet von gelben Rofen. 

Nr. 14. Eoftüm von Meincarrirtem kraumem und cremefarbenem Wolleuſtoff 
mit Flocchen von rofa Seide. — Rod mit Schleppe, umgeben von zwei Bliffe- 
solants und einem rifgjirten Bofant. Die Bolonaife mit Pringeprüden bildet auf 
dem Rod eine Schleppe. Die Schürze ift in ve eimäßige Falten drapirt, welche an 
den Geiten unter ber Pofonaife gereiht find. Bir Zaille mit Iangen Schögen, fo 
wie alle Ränber ber Prinzefipartie find mit einem carrirten und gefranften Galon 
von ber Farbe des Wollenftoffes garnirt; dieſelbe Garnitur unten an der Schürze 
Am Aermelaufihlag Pliſſevolant und Valor. 





Wr. 20. Zundbölzchenbalter. Nr. 21. Deifin zu Rr 20. 


Nr. 15. Gehäkelte Spise. 


Nachdem bie Kette auf bie vertengte Länge ber Spitze gebäfelt ift, genügt ‚®, 
genau bem betreffenden Deifin zu folgen, indem bie Arbeit immer Die gleiche 
bleibt. An dem Ende jeder Reihe wird der Faden abgeriffen und an ber nemen 
Reihe in ber befannten Weife wieder angebäfelt. 


Nr 16 und 17. Servietten-Enveloppe mit Deffin. 


Diefe Serviette beſteht aus einem Stüd ecrufarbener bretonifcher Leinwand von 
29 Centimeter Länge und 27'/, Gent. Breite. Ringsum if fie mit rothem ober 
blauem Wollenftoff eingefaßt und auf die mit ber Vorzeichnung verfehene Fläche 
wich das Deifin Nr. 17 im rother ober bauer (emtgegengefegt ber Ginfaflung) 
feiner Wollenfontage geftidt. 


Nr. 18. Handtoilette mit Polonaife. 


Der Faillerod ift mit einem —F zuſammengezogenen und von einem breiten 
Bouillonne in etwas hellerer Farbe überſetzten X j€ garnirt. Die Eafimirpolos 
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naife it an der einen Seite gerafft. Ueber ein Faillepliſſe vom gleicher Fatbe wie 
der Cafimir ein Faileihräg af in belerer St a lat 
am Kragen und am ben Mermeln. 58 
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Nr. 19. Moderner Umhang für den Sommer. 


Die Garnirung bes Umbangs beftebt ir ber Hauptſache aus Spitzen unb mit 
Perlen beflidter ng au Das Kleid aus Wollenftoff weiſt eine 
—* ſagehiermige aillegarnirung auf. Strohhut mit einer Rof-.ıtuffe und einer 
Ihönen Feder. im 

Nr. 20 und 21. Zündhölghenhalter mit Deſſin. 


Die Idee, einen Behälter für Zündhölzchen oder nah Wahl auch für Cigarren, 
in Form eines umgefüzzten eöffneten Regenſchirmes zu conftruiren, “ft ebenie ori« 
inel als neu. ie Höhe des vergoldeten Bronzegeftells beträgt 14 Centimerer. 
a8 unter Nr. 21 gegebene Deffin wird auf ein Stüd mit der Borzeichnung ver- 
fehenen rothen Cafimir im ruffiihen Stich achtmal geftidt. Dan bebient fi dazu 
feiner weißer, blauer, gelber, grüner, brauner unb violetter Seide in ber Weife, daß 
bie Garbenzufammenftelungen in ben verſchiedenen Bartien abwehjeln Die fertige 
Stiderei wird in ber aus ber Abbildung Nr. 20 erfichtligen Korm über das &e- 
fell gezogen und mit grünem metalliihen Papier gefüttert. 


Nr. 22. Gehäkelter Vorhangbhalter. 


Diefe Borbangshalter find ebenfo geihmadvoll als dauerhaft und Yaffen ſich 
Teiht wafchen. Kür die Anfertigung find ne Baummollengarn Nr. 20 und 
eine ftählerne Häfelnabel von verhältnigmäßiger Stärke am geeignetfien. Die Länge 
it auf 40 Eentimeter und die Schlinge am Ende auf 10 Eentimeter angenommeiL 
Die ganze Arbeit wird in Doppelmajchen ausgeführt; ber Anfang gefbieht mit ber 
großen Rofette in ber Mitte mit 7 Kettenmaihen, aus denen ein Ringelchen ge- 
bildet wird; biefe Mafchen werben mit Feftonftihen überzogen unb an das Ringel 
hen 6 egale Blätter von I Kertenmajcen gehäfelt, in melde volle Stäbchen ge⸗ 
päfelt werben. Hierauf folgt eine Reihe, welche ſämmtliche Stiche feſthält und 6 
Reihen Doppelmajhen an den Seiten. An diefe große Mittelrofette werben zu 
jeder Seite no jeh® immer Feiner werdende Halbrofetten angebälellt. Bon ber 
fetten Tour ber fertigen Rofette aus werben nun 4 gleiche Blätter wie vorher 
.gehätelt und von einem Halbkreis umjhlofien. Der Gang ber Arbeit für bie 
Cinfafjung ift folgender: eine Reihe von 3 Kettenmafcen, 1 Stäbchen in bie Mitte 
ber 5 vorhergehenden M., 8 Am., 1©t, 3 Km., USt., 3 &m., 1 6t., dieſe 4 
©t. in diefelbe M. genommen, 2 Km in bie 3., 2 Km., 1 St. in die Mitte ber 
5 vorhergehenden und fo fortgefahren. . 


S 


Derausgeber und verantwortlicher Rebacteur Dr. Franz Hirſch in Leipzig. — 
Drud von A. 9. Payne in Reubnig bei Leipzig. — Nachdruck und Ueberjegungs- 
recht find vorbehalten. 
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Der Salon. 


Beaute de diable, 
Novelle von E. Vely. 


Es war ein Herbftmorgen voll Sonnenklarheit, Thauperlen bligten auf 

tem Blättergrün und den Grashalmen, Vogelgezwitſcher war laut in ben 
Zweigen und nafchhafte Spagen pidten an ten reifenden Weintrauben, welche 
fi zu einem Bogengang durch den großen Garten mölbten. Sonft aber 
war eine faft märchenhafte Stile um das fo friedliche, ernft dreinſchauende 
Gebäude aus rothen Badfteinen, weld;es in der Höhe von zwei Stockwerken 
fih erhob. Es hatte feinen architektoniſchen Schmuck von Außen, nicht das 
geringfte Abzeichen, das eine hohe Fenfter an ver Norbfeite mochte genüg⸗ 
fam Licht hereinlaffen, oder gen Süden von einem zweiten unterftügt werben. 
Das Gebäude felbft fonnte einen Betfaal, auch eine Arbeitsfchule enthalten, 
fo mochten Borübergehenve venfen, welche einen Blick durch die eiferne Gitter- 
thür warfen, die ven Garten abſchloß. Wer aber aufmerkfam geworben war 
durch die malerifhe wirkſame Anlage der Gebüſche und vie feltene Pracht 
in- und ausländiſcher Gewächſe und ſchärfer hinblidte, ver konnte, ganz im 
Hintergrund, halb von einer Fichtengruppe verbedt, noch ein zweites Haus 
gewahren, caftellartig, mit einem Thürmchen verjehen, von Epheu umwuchert, 
faft idyllenhaft. 
Es glich nit dem Wohnort irgend eines Eectenhäuptling®, dazu lag 
e8 zu künſtleriſch vornehm, zu kokett dort, aber man hätte auf einen Dichter 
rathen fünnen, wenn man das große, fanlartige Gebäude vergaß. Einge⸗ 
weihte wußten freilich, was das beteute, währenn des Baues tefjelben war 
man in Gruppen hinausgewantert in die Vorſtadt und wochen⸗ und monate» 
lang war in Künftlerfreifen und in folden, die Intereffe für die Kunſt be= 
wiejen, von nichts Anderem tie Rede gewefen, als von eben diefem großen 
Saal und tem Heinen Haufe hinter vemjelben und ter Ueberfievelung des 
berühmten Malers aus ver geräujchuollen Metropole nach hier, in die berge 
umzogene Provinzialftadt. 

Ein Wagen rollte über ten Kies des Fahrweges und hielt vor ber 
Pforte, gemächlich ftieg ver Kutſcher ab und öffnete ven Schlag. Ein feiner 
Fuß in elegantefter Bekleidung erfchien auf dem Wagentritt, dort aber madhte 
er wie zögernd Halt, dann bog ſich ein blonder Frauenkopf hervor und eine 
Stimme fragte: 

„Hier aljo endlich?“ 

Der Kutſcher nidte und deutete auf ein Kleines ſchwarzes Bret: „Es 
hätte mohl zu einem befleren Schilde reichen follen!” 

„Ralph Sturen!“ las die Dame, nachdem fie den Wagen verlaflen und 
fette aufathmend Hinzu: „Es ift richtig!“ Dann job fie raſch das ſchwere 
Thor auf und trat ein, ohne fi} um das verlaffene Gefährt und feinen Len⸗ 
fer zu kümmern. 

Es war eine ſchlanke Frauengeftalt mit leichten, vornehmen Bewegungen, 
die ten hübſchen Kopf auf biegjamem Halfe trug. Unter dem Kleinen ſchwar⸗ 
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zen Hute fielen ſchwere rothblonde Flechten herab, feines Podengefräufel lag 
über der Stirn. Die Brauen, zwei fühne, beinahe ſchwarze Bogen wölbten 
fih über tiefblauen Augen, tie Naſe war leicht geichwungen, ver Mund bei- 
nahe etwas zu voll. 

Nicht mehr der Reiz ver erften Jugend Iag über ver Frauenerjcheinung, 
bafitr hatte fie etwas fieghaft Imponirendes, Bewußtes. 

Der ſchwarze Anzug aus feinem Wollenftoff bob Teint und Haarfarbe 
und wie fie jegt mit lang hinrauſchender Schleppe durch den Bogengang 
-eilte, blitzte und ſchimmerte an ihr in taufenpfachen Strahlen das Sonnen- 
licht auf den elaire de lune Perlen, einer neuen Mobeerfindung, mit welchen 
Hut, Kleid und Umbang überjät waren. 

Sie legte vie Hand faft zögernd auf ten Thürgriff, aber ehe derſelbe 
ihren Kleinen Fingern nachgab, wurde fhon von Innen geöffnet. Ein grau⸗ 
haariger, ältliher Dann ftand vor ihr. 

„Der Meifter kommt bald!” fagte er ohne eine Anrede zu erwarten und 
zog den Vorhang zur Seite, welder ein Kleines Borzimmer zur Linken 
öffnete. 

„Ah!“ kam e8 von ben rothen Lippen, halb enttäuſcht, dann aber wurde 
raſch hinzugeſetzt: „So werbe ich das Atelier um jo gründlicher anfehen können!“ 

Der Alte machte nun eine etwas linkiſche Verbeugung. 

„Die Gnädige wollen das Atelier ſehen ſind vielleicht ſchon beim Mei⸗ 
ſter angemeldet — ich will fofort hinüber —‘ 

‚Mein, nein! Laſſen Site das!“ wehrte fie und ſchlug ſelber die Gobe⸗ 
linportiere zurück, welche den Eingang in den rieſigen Raum maskirte. 

„Wir haben Modell heute!“ ſagte der Hüter des Heiligthums. 

Die ſchöne Frau drehte ſich nach ihm um und ein friſches Lachen klang 
durch den weiten Raum. 

„Und dafür — hielten Sie mich?“ 

Vielleicht hatte ſie mit der Frage doch etwas wie ein Stammeln und 
Stottern der Verlegenheit hervorrrufen wollen, aber der Famulus des be- 
rühmten Ralph Sturen, des erften Coloriften feiner Zeit hatte nicht umfonft 
Fahr aus und ein Pförtnerdienfte in der Donauſtadt gethan. 

„Die Snädige entihultigen, uns haben Fürftinnen und Gräfinnen ge- 
jefien, wie wir noch bort unten waren — und willen tie Önäbige, was 
ſonſt kommt an Modellen, das ift auch verſchieden, zuweilen nur fo in einem 
Kattunkleid und da ſchaut neben dem hübfchen Geſicht und der ſchönen Figur 
das bittere Elend hervor, zuweilen aber, da rauſchts in Seide und nun — 
das ıft dann aud) fo..... Dan fieht allerhand Leut' in einem fo berühm⸗ 
ten Utelier und oft ift das Auskennen ſchwer.“ 

Er fuhr durch feine grauen Haare, e8 fam ihm doch vor, als habe er 
etwas Dummes gejagt. 

Vielleicht hatte die Fremde gar nicht auf feine Erörterungen geachtet, 
fie ſchritt über ven viden Teppich, welcher den Boden bes riefigen Raumes 
bevedte, und warf dann forſchende, ftaunende Blide durch venfelben. Auf 
ihrem feinen Geſicht malte ſich lebendig der Eindrud, welchen fie empfing. 

Die gobelinbelleiveten Wände, die Bilder, Sculpturen, Holzſchnitzereien, 
Rüſtungen an denſelben, die riefigen Palmen, welche ihre grünen Fächer aus⸗ 
hreiteten, Pöwen- und VBärenfelle, die zum Ausruhen luden, alte Seſſel aus 
venetianiſchen Paläften, Kirchengefäße und Waffen, Renaiffancefchränte, Spier 
gel und Gläſer — weld ein Chaos! Und wie Fünftlerifch wirkſam geordnet. 





Beaute de diable. 1411 


Sie legte eine Secunde lang die Hand über die blauen Augen. 

„Wie großartig, betäubend — und doch wie harmonisch! Und nun will 
tch jehen, woran ver Meifter jett arbeitet.“ 

Sie fchritt dem Fenſter zu und wandte fid) dann. Das volle, nidt 
durch die Sonne beeinträchtigte Licht fiel auf das große Gemälde dort, das 
balboollendet war. Es erſchien wie in die Wand felber eingelaffen und hatte 
wieber alle Farbenpracht, die man an feinem Schöpfer feither rühmte. 

Das Bild ftellte einen Siegeszug der Amazonen dar. Bon den Strahlen 
ter fintenden Sonne beglängt, von rothen und violetten Lichtern ummwoben, - 
zogen fie heim, die ftreitbaren Jungfrauen. Hoch zu Roß, kühn und kraftig 
zu Fuß einherſchreitend, hier mit den Waffen überwundener Feinde prangend, 
dort ſolche ſelber gebunden mit ſich führend, wilde Siegesfreude auf dieſem 
Antlitz, dort Mitleid in den Zügen und mag auch manch' trotziger Held ſich 
ſelbſt ſchmähen ob der Niederlage, es iſt doch ein Etwas, das dieſen oder jenen 
aufblicken läßt zur ſchönen Siegerin und ihm den Gedanken an den nahenden 
Tod verfüßt. 

Bom leichten Abendwind bewegt flattern die Gewänver, die Harnijche 
find abgelegt, die Loden wehen, Jubellieder tönen von ven Lippen. Ein vers 
wirrenver Reichthum von flatternden Haaren, weißen Armen und Schultern. 

Neben ven fehönen, normalen Frauengeftalten find auch herenartige, 
braune Weſen zu fehen mit magern, mustulöfen Gliedern, mit dämoniſch 
funfelnden Biden. Wehe denen, die in ihre Hände fielen! Da giebt e8 Feine 
mitleitige Regung, das gezückte Meſſer ift gefhwungen! Nicht vor dem 
Tode den Kuß der Liebe von rothen Lippen, nichts als ein wildes Wuth- 
geheul. 

Schon jetzt ſchwebt der Speer über der Bruſt eines ſchönen Junglings, 
die nervige Fauſt des entmenſchten Weibes ſenkt ſich nieder, aber kein Wort 
des Trotzes, keine ſchmachbedrückte Miene von ihm — ahnungslos athmet 
ſeine kräftige Bruſt dem kalten Stahle entgegen. Seine ſchwarzen Augen 
hängen in ſeliger Verzückung an der Geſtalt, welche den wilden, ſiegestrunkenen 
Zug führt, an der Amazonenkönigin und auf feinen friſchen Lippen liegt 
die Bitte: „Tödte Du mich, Du Hehre, Hohe — der Tod von Deiner Hand 
iſt ſeliger als Leben daheim, nachdem ich Dich erſchaut in Deiner Schöne, 
Deiner marmornen Unnahbarkeit!“ 

Die Geſtalt der Amazonenkönigin war die am wenigſten ausgeführte. 
Wohl ſah man ſchon hoch zu Roß die kräftigen Glieder der Heldenjungfrau, 
um bie ſich in loſen Falten ein weißes, kurz geſchürztes Gewand legte, wäh⸗ 
vend der Panzer, mit dem fie die Bruſt geſchützt, von einem der Kinder, 
welche die Zügel hielten, getragen wurde. Sie waren ver Königin, Kofen 
auf ven Pfad ftreuend, entgegengezogen. Aber noch fehlte dem ffigzenhaft 
hingeworfenen Antlig der Ausdruck — der Künftler jchien felber noch nicht 
mit ſich einig, welche Züge er ihr geben ſolle. 

„Großartig!“ ſagte die ſchöne Frau nach einer langen, langen Pauſe. 

„Wir haben es mitgebracht“, fiel der Grauhaarige ein, „aber obwohl 
wir hier ein beſſeres Atelier haben und Ruhe, Ruhe, ſo viel wir wünſchen, 
es geht nur langſam vorwärts!“ 

„Langſam? Und warum?“ 

„Schaun's, Gnädige, da drunten in Wien, da hatten wir Alles, was wir 
brauchten, die mit den rothen Haaren, das ift die Fürſtin W., dort, die fo 
kindlich brein fieht, die Gräfin Z., neben ber die Frau von Ö. und die wüſte 
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da, das ift die reichfte Bankiersfrau, vie nur jo die Millionen aus den Fen- 
fter werfen kann. Sie hat dem Meifter feine Ruhe gelaffen, bis er fie auf 
das Bild gebracht hat. Und wenn fie auch wüſter ausfieht, als dem Teufel 
feine Großmutter, fie fann dod nun jagen: „In dem Amazonenbild va bat 
ber Ralph Sturen auch mich verewigt.” 

Die blonde Frau neigte den Kopf. „Ia, Ihr waret fehr in der Mode!“ 
fagte fie und wußte es wohl jelber nicht, daß fie in die Atelierfprache verfiel 

„Die Mode, gnädige Frau, das ift das rechte Wort. Aber damit iſt's 
ung zu viel geworten, fo viel, daß wir endlich auf und davon find. Erft nach 
dem Orient unb verweil haben wir das hier bauen laſſen. Aber nun fchlägts 
um, nun haben wir faft zu viel Ruhe. Und dann fommt allemal vie Sehn- 
ſucht nad ver ta — und das ift ſchlimm.“ 

Die Fremde folgte feinen Bliden und gewahrte einen wunderjchönen 
Frauenkopf, welcher dem Arheitsplag des Künftlers gegenüberhing — eine 
ſchwarze impofante Dame mit einem tovestraurigen Zug um ben feinge- 
ſchnittenen Mund. 

„Zehen, Gnädige, fie haben ihn beſtürmt und was man bei uns zu 
Land fo Avancen nennt gemacht und ich glaube, fie hätten Mann und Kin⸗ 
der verlaffen, um ten Eieg über ten berühmten Mann davon zu tragen — 
aber, tie war 'mal feine Braut une hat ihn verftanten um feit fie todt ift — 

Es Hang wie ein leiſes Pochen draußen, der Diener des Malers eilte 
hinaus und fam furz darauf zurid. 

„Es war nur Das Modell!" 

Die Fremde ftieg hinauf auf die Galerie und blidte von bort herab 
auf das malerische Chaos und dann hinüber nad) ter unvollendeten Geftalt 
der Amazonenfönigin. 

Tas Bild hatte ohne Zweifel einen gewaltigen Eintrud auf fie gemacht. 
ALS- fie Dann fpäter einen Renaiſſanceſchmuck betrachtete, fragte fie nadläffig: 

„Ist e8 wahr, daß Ihr Herr fo ſchweigſam ift ?“ 

Ein beinahe pfiffiges Lächeln umſpielte vie bärtigen Pippen. 

„Zu Zeiten, gnätige Iran, aber er kann auch ſehr Iuftig fein. Ges 
wöhnlich reven die Damen in ten Sigungen.” , 

„Sa, man muß ihn fehr, jehr verwöhnt haben!“ ſprach vie Fremde 
mehr zu ſich felber. 

Ihren ſcharfen Bliden entzing nichts, fie entdedte jeden Gegenſtand, 
ter beſonderen Kunſtwerth befaß und bewies ein ungewöhnliches Interefle. 
Freilich flatterte und bufchte fie, wenn der Führer umſtändlich die Geſchichte 
ver Auffintung und des Ankaufs erzählen wollte, rajch wieder in einen an« 
tern Winkel, betrachtete ein neues Stüd, prüfte vie Schwere einer Waffe, 
tie Arbeit eines eingelegten Tiſches. 

„sh möchte. das Modell ſehen!“ fagte fie plötzlich. 

„Nichts Großes“, meinte der Alte und zudte etwas geringichägig bie 
Achſeln, „nur blond und fchlanf, wie wir’8 eben brauchen?“ Ex deutete dann 
auf einen zweiten abgefchloffenen Raum, als fie vie Wendeltreppe wieter 
heruntergeftiegen waren. 

„za! — ’8 wird fie nicht geniren, wenn bie, gnädige Frau eintritt.” 

Mit einem leichten Roth der Ungetuld auf ren Wangen fchlüpfte vie 
Fremde durch die Portiere. 

Die Slode küntete neue Beſucher an und ter Hüter des Heiligthums 
jagte mit wichtigfter Etimme, genau wie vorhin: „Der Meifter wird gleich 
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kommen und wir haben Modell!" um vor einem zu langen Verweilen zu 


fügen, dann begann er vie Erflärung der verjchievdenen vornehmen Perſön⸗ 
Iıchleiten, die dem Dealer zum neuen Bild gejeffen. 

Als er die ſchüchternen Reiſenden, welche nur trippelnd und mit einer 
ängftlichen Feierlichkeit und athentlojer Kürze eintraten und verweilten, hir: 
ausfithrte, lag auf feinem Tiſche im Vorgemach ein Goldſtück. 

„aha“, fagte er, „von der ſchwarzen Dame — bie war etwas aus ber 
großen Welt. Nun ja, fie find oft gefleivet wie jene Anvdern — beim Maler: 
bandwerf bekommt man ſcharfe Augen.” Dann begab er fih ans Farben- 
reiben. . 

Tiefe Stille herrichte eine Weile iiber dem Saale, eine jeltfame Fuft 
erfüllte ihn, ein Durcheinander von orientalifhen Wohlgerud, Farbenduft, 
Del und jener wunberlichen moberartigen Aushauchung, welche uralte Stoffe 
und Möbel gaben — e8 lag auch etwas darin und tarüber, wie ſchwebende 
nah Geſtaltung ringende Gedanken. 


Dann draußen ein leifes Klinge lang ver Thüre, ein furzer Gruß von 


tem Diener, rafche, leichte Schritte und der Beſitzer und Schöpfer der märchen⸗ 
haften Herrlichkeit trat ein. Er warf feinen Filzhut auf einen nievern Divan 
und trat aus dem hämmernden Halblicht des Hintergrundes in bie Mitte des 
Saales. Seine bligenden Augen grüßten aufleuchtenn ven gewohnten Raum, 
dann ftrih er mit der Hand durch das dunkle, lodige Haar und bewegte das 
Haupt wie grüßen nad) dem ernften Frauenbilde bin, das der Führer vor» 
bin der fremden Dame gezeigt. 

Es war als ſei ein leifer Seufzer in dem weiten Raume erflungen, 
vielleicht daß e8 auch nur ein Lufthauch gewejen, der die ſchweren Gobelins 
bewegt. ' 

Der berühmte Maler hatte eine Kleine zierliche Geſtalt, welche durch die 
bräunliche Sammetlleivung von etwas phantaftifhem Schnitt gehoben wurde. 
"Der Kopf war von feltener Männerjchönheit, neben rer Regelmäßigkeit ver 
Züge befaß er aud) ven Stempel geiftiger Bedeutung. Das berechtigte, volle 
Ich des Künftlers war ſchon in feiner äußern Erſcheinung ausgeprägt. 

Er trat an ven großen Tiſch, auf welchem Kunftgegenftänve, Zeitungen, 
Mealeruterifilien in buntem Durcheinander lagen, ließ feine Blide darüber 
fchweifen und rief dann: 

„Biedemann!“ 

Wie ein Schatten tauchte ver alte Diener mit dem metterbraunen Krie⸗ 
gergeſicht hinter ihm auf. 

„Das Modell ift bereit.” 

Ralph Eturen nidte, griff nach ver Palette, legte fie wieber hin, weil 
er etwas über den Teppich gleiten hörte, drehte fih um und ein ſtaunendes, 
Ianggezogenes „Ah“ kam über feine Lippen. In der Mitte tes Saales, bes 
leuchtet vom Haren Tageslicht Stand feine Amazonenkönigin, hochaufgerichtet, 
im weißen Gewante, ven blitzenden Silberhelm auf ven weit bis zum Gürtel 
fallenden rothblonden Haaren, Schild und Schwert in ven Händen. Es 
war aber, als fei ihr das Gewicht derſelben zu ſchwer, ihre Arme hingen 
ihlaff damit herab, ihr Fuß zögerte, weiter zu jchreiten und ein Roth ber Ber- 
legenheit ſchlich über die Wangen, fie holte raſch Athem, als wäre ihr die 
Bruſt beengt. Ein zweites „Ah“ folgte dem erften und dann ſchritt der 
Dialer auf die Stehenve zu. 

„Das macht fich weit befier, als ich gedacht — wir wollen gleih an 
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die Arbeit geben. Sie haben Uebung im Movellfigen, wie mir Profeſſor 
Friedrich gejagt, aber e8 wird doch Mühe koſten.“ 

Tie Blondine antwortete nicht, fie fah eine Art Reiter mit breitem Sig 
hergerichtet, eilte Darauf zu und hatte, als Sturen fi) wieder zu ihr wandte, 
bereit darauf Pla genommen, genau in der gleichen Stellung, wie brüben 
die Amazone auf ihrem Roß. 

Die Kleine Hand des Malerd, weich und zierlich wie vie eines Mädchens, 
griff nach dem Pinfel. 

Stille, ftunvenlange Stille. Nichts unterbrach dieſelbe, als zumeilen 
ein Knaden und Kniftern in den alten Möbeln und Stoffen, ein Schieben 
und Rutſchen der verfchievenen Holzgeftelle, welche ver Künſtler benutte, um 
zu höheren Partien feines Rieſenbildes zu gelangen. 

In großen, raſchen Zügen warf er das ftolze Geficht, bie ſchweren 
Haare, ven [höngeformten Naden auf vie Leinwand, er arbeitete mit Eifer, 
feine bleihen Wangen waren gerötbet. Die blauen Augen ver lebendigen 
Amazonenlönigin folgten, jo oft ſie's durften, feinen Bewegungen, ein Strahl 
der Genugthuung zudte dabei jedesmal aus denjelben. 

Es war eine jchwierige Stellung, ven Oberkörper in jener ftolz aufs 
rechten Haltung zu tragen, aber e8 fah doch fo ftolz und natürlid aus, wie 
bie ſchlanke Geftalt daſaß, bis zu den Füßen von dem mildhweißen Gewande 
ummallt, wie eine griechifche Statue. | 

„Das war brav gehalten!” fagte ver Künftler und winfte ihr, herab⸗ 
zufommen, eh fie aber vie Fußipige hob, um vorfidtig die Stufen zu bes 
rühren, war er an ihrer Seite und leiftete ihr Hülfe. 

Ein Blitz aus den blauen Augen, es war, als ftaune die blonde Fran 
ob jo ungewohnter Huldigung einem Mobvell’ gegenüber. Es mochte aud 
nur die königliche Haltung geweſen fein, welche den Künftler zu dem Heinen 
Aitterdienft bewogen. Herabgeftiegen von dem Piebeftal, fchien ver Nimbus 
zerjtört. Er zünbete eine Cigarette an und ſchritt rauchend auf und ab. 

„Sind Sie müde?” fragte er, als er fie nad) einer Weile mit ver- 
ſchränkten Armen auf einem Tabouret fah. 

„Rein!“ fagte fie und wandte die Blicke nicht von vem Bilde. 

Nun war fie wierer nicht für ihn da, er betrachtete da8 Grün ter Pal⸗ 
men, die matten, wohlthuenden Farben der Behänge, als wolle er darauf 
feine angeftrengten Augen ausruhen laffen. Wenn tas blonde Weib Ems 
pfinbung hatte, fo mußte es ſich jagen, daß es nichts für ihn fei, als noth⸗ 
wendige Zuthat, ven Gedanken fuchte er nur in fih — wie ein Gewantftoff, 
ein Schild, ein Schwert, war ihm auch vie Körperform — Geräth. 


Und fo hatten ihm Fürftinnen geſeſſen — aud) fie waren ihm nicht ° 


mehr, nur die äußere Höflichkeit hatte vabei ihre Bedingungen gemadt, viel 
leicht nur ſtörende. 

Unter vem befehlenten: „Beginnen wir!“ erröthete die Blondine faft, 
aber fie nahm doch gehorfam ihren Plag ein. 

Ehe er ven Pinfel wieder eintauchte, blidte fie wie fehüchtern auf und 
fragte, indem fie die ſchweren Haarmaſſen auf ihren Schultern orbnete: 

I möchte wiflen, warum Sie unter die ſchönen Frauengeftalten fo 

häßliche, verzerrte geftellt ?“ 

Er antwortete gleichgültig, ohne fie anzufehen: 

„Weil ale Schönheit erft neben der Häßlichkeit zur vollen Geltung ges 
langt — ter Bergleid, erhöht ten Reiz — man nennt das Folie.“ 
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„Folie!“ erwiederte tie Amazonenkönigin, als wolle fie fid) das Wort 
einprägen. 

Und nun wieder das Schweigen, wieder die bedrückende Stille in dem 
hohen, weiten Raume; unter ber blafjen Stirn arbeitete ver Gedanke wohl 
noch raſcher, melte mit glühenveren Farben als die Hand. 

Der Künftler legte endlich ven Pinjel weg, er mochte wohl gar nicht 
wiffen, welche Stunde die Renaiffanceuhr drüben zeigte. 

„Es ift genug für heute!“ 

Sie ftieg herab und bob den Blid nicht, ale fie ‚Taste: 

„Ih kann morgen nit kommen und. ..... 

„Ab!“ rief er diesmal anders, als bei ihrem Anblid im Coſtüm — faft 
ärgerlid. 

„Morgen nit — und nie mehr — tenn ich gebe ganz fort!” 

Es mochte ein orientalifher Ausruf fein, den er ausſtieß. 

„Das ift unmöglich, für eine einzige Sigung will ich Sie nicht gefunden 
haben!“ — Er blidte nach dem Bilde hinüber, beinahe rathlos, aber durch 
ten Ton der Glode war fein weiterer Einwurf abgefehnitten. Die Amazonen- 
königin glitt, während ver alte Biedemann einen Beſuch meldete, in das Ge- 
mad, wo fie ſich angefleivet. 

Ein Untiquitätenhändler brachte koſtbare Funde zur Anficht, und mäh- 
rend ver berühmte Künftler fi) bewundernd darüber beugte und von feinem 
Famulus einen gefhnigten Rahmen bald hier, bald dorthin tragen ließ, um 

ihm einen richtigen Pla auszujuchen, war das Modell vergefien. 
j Nach einer Weile, als auch eine Damascenerflinge zu anderen Waffen 
gereiht war, fagte ber Meifter: 

„Bievemann, biete der da drinnen das Bierfache, fie muß wieber- 
fommen!’ 

„Die ift längft davon, Meifter, wie eine Maus entichlüpft, und was 
das Wunderlihfte an der Sache ift, fie hat ihr voll aufgezähltes Gelb, das 
ich bei jeder Situng herrichte, wie das Alle wiflen, unberührt liegen lafjen. 
Und doch kam fie jo Armli daher — ich habe gemeint, fie müſſe in ben 
dünnen Kleid und dem fchmalen Tuche frieren, denn es war ein friſcher 
Morgen.“ 


Der erſte Reif war gefallen, aber da er doch etwas voreilig gekommen, 
hatte er Regen und Sturm wieder Platz gemacht und nun heulte der Wind 
durch die Straßen und die ſchweren Tropfen ſchlugen gegen die Fenſter; an 
die kleinen der inneren Stadt mit ihren ärmlichen, engen Gaſſen, wie gegen 
die Spiegelſcheiben der Villen in der Vorſtadt. Es war ein Wetter, das 
ſelbſt die elegante, vornehme Welt ſcheut, denn ihr iſt es eben ſo unbehaglich 
beim Einſteigen in das warme Coupe von einem Regentropfen beſpritzt zu 
werben, wie dem Minderglücklichen unter dem triefenden Schirme dahin zu 
gleiten. 

Pange waren an dem hübfhen Rococohäuschen in ter Billenftrafe, 
bas wie ein Porzellanfpielzeug von irgend einer Etagere genommen zu fein 
ſchien, ſo winzig fah e8 unter ven Renaiffancebauten aus, die ed rings ums 
gaben, die Läden gejchloffen gemejen. Seit wenigen Wochen erjt wurde es 
wieder bewohnt — eine fremde, hochgeftellte Dame hatte e8 bezogen, fo er- 
zählte fi) tie Nachbarſchaft, weldye bisher vergebens bemüht geweſen war, 
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etwas mehr ald den Namen „Frau von Below” zu erfahren und bie Thar- 
jahe, daß fie die Witwe eines Generals fei. 

Geſtickte und ſchwere Stoffoorhänge, eine elegant gefleivete Dienerjchaft 
und prächtige Pferde bewiefen, daß bie Fremde reich jet — Tas war Alles, 
was man bis jest hüben und drüben wußte. Das Heine Coupe, in weldem 
fie dann und wann ausfuhr, verbarg fie felber ſtets eigenfinnig den neugier 
rigften und beharrlichften Bliden. 

„Du haft Dich wenig verändert, Iſa“, fagte die Herrin des Haufes in 
ihrem Bouboir und ſah in das bleiche, feine Gefiht der Gegenüberfigenven, 
währen fie die Heinen Füße gegen ven Kamin bielt, deſſen Flammen ihre 
Züge mit rother Gluth anhaudten. 

„Das will fagen, Adele, daß id in ven fieben Jahren weder hübſcher, 
. no häßlicher geworten bin. Du hättet e8 nicht umfchreiben follen, ich be 
fige eine große Selbſterkenntniß! Als Du mich neulich fragteft: „Wie fiehſt 
Du denn jegt aus, Jia?" Da fchrieb ih Dir zurüd: „Ich habe noch das 
gleiche Gefiht, wie e8 meine fiebenzehn Jahre zeigten, eins, an vem man 
oorübergeht, ohne e8 zu bemerfen. Wenn etwas nennenöwerthes fih darin 
befindet, jo könnten das die Augen fein! Aber vie haben aub vom Weinen 
gelitten.” Sie ſenkte dabei die langen Wimpern und blidte vor fi nieber. 

Die blonde Frau lachte gevämpft. „Du bift in Allem vie Gleiche noch! 
Wenn ih Dich fo ſprechen höre, meine ich, ich fei mit einem Male zurüd- 
verjegt in mieine Märchenzeit. Und doch — wie viel liegt feit dem hinter 
ung.‘ 

Die Andere erhob fi, es war eine zierliche Geftalt, biegſam und ges 
jhmeibig, aber eher ein wenig zu Hein. Ihr Traueranzug war fehr einfach und 
ebenfo die Friſur, volle dunfle Puffen, in welche das Haar gelegt war. Cie 


blidte fi in dem zeltartigen Gemach un, tas rofa Atlaspraperie mit mattem 


Gelb zeigte und wo jene zahllofen unnügen Dinge bier und dort verftreut 
waren, die nun einmal Reichthum und Purus charakterifiren und fagte: 
„Für Di, Adele, gab e8 genug Erlebniffe, ein glanzvolles Leben. Ich 
blide auf eine ernfte Zeit zurüd — idy war die Pflegerin meines kranken 
Vaters!“ 
Frau von Below ſeufzte: 


„Ah Kind, Du haſt dies Leben eben nie gekannt! Was war es denn? 
Wenn ich auch zugebe, daß ich mir jeden Wunſch erfüllen konnte, daß ich in 
der großen Welt lebte und fie bei mir ſah, das iſt Alles. Aber ver Schat⸗ 
ten, Jſa — welcher Schatten! Man gewöhnt fi ſobald an das Befjere — 
aber an bie Menſchen babe ich mich nie gewöhnt. Der General, ver mir 
mehr Vater war als Gatte, hatte feine Paunen und bie Gejellichaft? Die 
Herren ſprachen über militärifhe Dinge, Pferte, Verfegungen, Kabalen, bie 
Damen-Zoilette, ein wenig Kunſt, viel franzöfifh und enfin tie chronique 
scandaleuse! Zuerſt amifirt e8, aber man trifft immer wieder vie gleichen 
Menſchen, hört hundertmal das Gleiche —“ fie fprang auf und dehnte Die 
ſchlanke Geftalt ein wenig, dann rief fie und ihre fonft jo fanften Augen 
bligten: „Wie habe ich mich nach friiher Luft gefehnt!“ 

Die Andere hatte ihr ernft zugehört und fragte jekt: 

„Darunter verftehlt Du, Adele?“ 


Es waren aud, fchlanfe, weiße Yinger, nad) tenen tie blonde Frau 
taßte,. Heiner als die ihrigen, aber fie machten fich jo gar nicht bemerkbar, 
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ahens an jenen Brillanten blitten, hatten biefe aud) nicht den ſchlichteſten 
oldreif 

„Friſche Luft nenne ich ein Leben, wie es mir behagt. Umgang mit 
Künftlern, Dichtern, bedeutenden Männern, geiftuollen Grauen, nicht Schab⸗ 
lonen, wie ſie überwiegend das aufweiſt, was man die Geſellſchaft nennt!“ 
Sie ſetzte ihren Fuß auf ben Kopf des Eisbären, welcher vor ihrem Ruhe⸗ 
bett Ing, als wolle fie ein häßliches Reptil zertreten, dann flüfterte fie beinahe: 

„Verſteh mid; recht, meine ernfte Iſa! Ich war eine pflichttreue Gattin, 
eine gefeierte, neproduete Drau. Aber dies ordonnanzmäßige GSefeiertfein 
wurde mir verhaßt. Ich möchte im freien, eigenen Flug verſuchen — mich 
überzeugen, ob das Wenige von Verſtand, was an mir gerühmt und die 
Schönheit, welche ich nun einmal beſitzen ſoll, ſtichhaltig ſind. Ich will der 
ſogenannten „guten Geſellſchaft“ den Rücken kehren, um „wirkliche“ zu haben. 
In allen Ehren, Iſa! Ich habe ein volles Jahr der Trauer und Zurüd- 
gezogenheit verbracht, ein zweites auf Reifen in Begleitung einer alten Freun⸗ 
din. Nun will id mir leben und Du... .“ fie zögerte zu vollenden. 

Die ernften Augen in Ifa’8 bleichem Geſichtaen richteten ſich ruhig auf 
ihre erregten Züge. 

„Ich fol Dir helfen und verſtehe die Aufgabe, welche Du mir ſtellſt. 
Wir wollen verfuchen, ob ich ihr gewachſen. Ich bin etwas milde, Adele, 
aber das läßt fich vielleicht bekämpfen, und wenn Du mein Hierfein nicht 
als gutes Wert betrachten wilft, jondern wie ich als eine Stellung — id 
würde jet in W. Singſtunden gegeben haben!“ ſetzte fe hinzu. 

„Aber ih brauche Did, ernfte, Kluge Iſa!“ fagte die jchöne Frau. bite 
tend wie ein Kind. 

„Ich will meinen Reifeanzug wechſeln!“ erwiederte Jene, „Du erwar- 
teft Beſuch und wenn ber Planet ſich fo glanzvoll zeigt, muß doch auch ver 
Trabant ihm Feine Schante machen“, fie lächelte zum erften Male und ver—⸗ 
ließ dann rafch das Gemach. 

Frau von Below 309 ihre bronzegrüne Seivenjchleppe iiber ven Teppich 
bin und trat zum Fenſter. 

„Sie faßt ihre Aufgabe richtig auf, wenn aud) im Scherz. Yolie! Wie 
das Wort mir ſeitdem immer in ben Ohren Hang!“ 

Es mar zu dunkel geworben, um in den Spiegel zu bliden, fie Elingelte 
nah Licht. ° 

Als das roſa Bouboir und die Nebengemächer im hellften Glanze ftrahl- 
ten, ließ fie fich wieder am Kamine nieder. 

„Sänger als ich“, flüfterte fie, „aber fie war nie jung. Vielleicht gehört 
fie auch zu den Leuten, welche nie alt werben.” 

„Doctor Bibran!“ meldete ver Heine Diener und die Gravität, mit 
welder er eintrat, hatte etwas Beluſtigendes. 

Die Generalin neigte zuſtimmend da8 Haupt und nach wenigen Secuns 
ben verbeugte fi ein Herr mit langem, blonden Haupthaar, das ihm nad 
Malerart bis auf die Schultern fiel, vor ihr. Sein Geſicht, gefundroth und 
bis auf einen wohlgepflegten Schnurrbart, glatt, zeigte ein ſüßliches Lächeln. 

„Sreellenz befahlen zwar zu einer fpäteren Stunde, aber ich erhoffe 
boh Verzeihung, wenn ich früher mich herwagte. Wir "Dichter find Ted, 
hat man uns einmal gezeigt, taß wir verftanden werben, fo machen wir -e8 
wie bie Kinder und wagen mehr. Es vrängt mich, einen Getanfen auszu⸗ 
ſprechen, den Excellenz —“ | 
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„O bitte“, fiel ihn die weiche Stimme ins Wort, „nicht ven Titel. Teen 
habe ich in P. zuritdgelafien.” 

Ein ſchwärmeriſcher Blick ftreifte fie. „Das ift wieder ein Beweis Ihres 
hoben Verſtändniſſes, meine Gnädige. D, was find wir Dichter ohne Frauen! 
Wie Petrarca feine Laura, Dante Bentrice, fo”... . er verlor ſich in einen 
Seufzer und das herfümmliche füge Lächeln legte fih um feinen Mund. 

Frau von Below hatte ihren Arm leicht auf die Rüdlehne ver Chaiſe— 
longue geftügt und ſah von bort auf ven blonden Dichter herab. 

„Sie tragen fi mit neuen Ideen? Und mir wollen Sie diefelben mit- 
theilen? Es könnte das fchmeichelhaft für mid) fein, wüßte ich nicht, daß bier 
würdige Stützen, ja Größen ter Yiteratur leben.“ “ 

Er faltete die Hände. 

„Altgewordene Priefter, oft Götenviener, meine gnädige Yrau, die von 
ung jungen Talenten nichts wiffen wollen, uns fürchten!” 

„aber follte unter der gebildeten Frauenwelt nicht — haben Sie feine 
naheftehente Freundin? Eine geiftige Dichterfreundichaft ?“ 

ie Frau von Stein, Charlotte von Kalb, Elife von Ahlefeldts find 
ausgeftorben“, feufzte er und richtete die Blicke zum Plafond, wo ein ſchwe⸗ 
benter golvener Adler vie Zeltvede in feinem Schnabel zufammenbielt, dann 
ſchien es, al& wolle er den Verſuch machen, auf jeine Knie zu finten. Aber vie 
Dame hatte ſich erhoben und nahm halb abgewandt einen Fächer vom Seitentiſch. 

„Laflen Sie dieſelben wierer aufleben”, bat er, „fein Sie Dichters 
Freundin, bald wird Ihr Salon, Ihr Name — 

Er fam nicht weiter, eine ſchwarze, kleine Geſtalt ſtand in der Thür⸗ 
öffnung und zwei ernſte Augen ſchnitten ſeinen Ausruf dort ab, wo er beſon⸗ 
ders gefühlvoll hatte werden ſollen. 

„Doctor Bibran — meine Couſine, Fräulein Habella Martitz!“ ſtelite 
bie Hausfrau vor. 

Eine ftumme Berbeugung, dann fagte die Hare Stimme des Mädchens. 

„Ste fennen mid, in der That nicht? Und doch find es erft zwei Jahre, 
jeit wir und fahen und Clara —“ 

„Dein gnädiges Fräulein“, ftanmelte er. 

„Ic hörte jo lange nichts von Clara, fie geht wohl ganz auf im Muts 
“ terglüd? Gleicht ver Knabe ihr — orer Ihnen?“ fragte Ifa im rafchen 
Durcheinander. 

„Sie find verheirathet, Herr Doctor?” fiel Frau von Below ein. 

„Mit ver ftrahlenpften Schönheit meiner Vaterſtadt“, rief Iſa. 

Das blonde Haupt bemegte ſich etwas erftaunt. 

„Und dann Hagen Sie, daß Sie vergebens nad einer mitfühlenden 
Geele fuchen, Herr Doctor?“ 

Sein ſüßes Lächeln war völlig verſchwunden. 

„Heißt verheirathet jein — verſtanden werden? Was täufcht fich leichter, 
als das Herz eines Dichters?“ 

Iſa's Lippen kräufelten fi, eine rafche Antwort ſchien auf venfelben zu 
ſchweben, aber der Eintritt eines neuen Gaſtes unterbrady fie. 

Adele reichte vemjelben mit freundlichem Lächeln die Hand. 

„Neues, Gutes von Ihnen, Graf Eleven ?“ 

Diejer hob die ſchweren Augenliver und ließ fie müde wieber finfen. 

„Stets das gleiche, veprimirende Gefühl — Gewiffensbiffe iiber ver- 
geudete Jugend — tie Kunft will ein ganzes Leben, id bin ein Spätling.“ 
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„Der Graf mobellirt prächtig“, fügte Arele hinzu, als fie Iſa mit ihm 
befannt gemadt. Er war eine ariſtokratiſche Erſcheinung, ſchlank und dunkel, 
eine große Läſſigkeit lag in allen feinen Bewegungen und fein Haupthaar 
zeigte fchon bedeutende Lücken. 

„Frau von Below“, fagte er nad) einer Weile aus ver Tiefe feines 
Sefjels, „ic weiß doch Neues! Freund Kleiner bringt Ihnen einen Saft — 
Ralph Sturen!“ | 

„Ralph Sturen!” wiederholte die fhöne Frau und ſchien wie in Gluth 
getaudyt. „Heute — das ift unvorbereitet.” 

„Wie Sie erfchreden — freilich, ver Name! Der Liebling der Frauen- 
welt, ver beneitete Glücksvogel, wie ihn feine Kollegen nennen!” warf der 
Doctor ein. 

Graf Eleven rieb feine Hänte. 

„Sie können ftolz fein, verehrte Frau, das ift ein Fang, ber hier noch 
Niemandem geglückt ift!“ 

Bib „Kleiner iſt vielfacher Millionär und das machts verſtändlich!“ ſpottete 
ibran. 

„Nebenbei“, gab der Graf ernſt zurück, „aber ein Kunſtfreund, ein kau⸗ 
fender Mäcen, und die brauchen wir. Von Bewunderung allein baut man 
wohl Luftſchlöſſer, aber kein Rieſenatelier wie Sturen! Uebrigens“, wandte 
er ſich dann an die Hausfrau, „ver improviſirte Beſuch, den Sie jetzt em⸗ 
pfangen werben, ift ter erfte, welchen er hier madt. (Er ift bekanntlich ein 
Sonterling, ein ſchweigſamer Geſellſchafter.“ 

„Wie das offene Feuer tod ehauffirt”, ſagte die Angerevete und vers 
ließ ihren Pla. „Ich werte ftolz jein, Graf, wenn der Beſuch redht ange: 
nehm und interefjant wird.” Es war aber, fo fehr fie fih auch zur Ruhe 
zwingen wollte, doch etwas Nervöſes, Raſtloſes in ihrem Weſen, wie Iſa 
mit Staunen bemerfte. Sie hätte die Weltbame ficherer geglaubt, felbft in 
Erwartung einer fo berühmten Kunftgröße, wie Ralph Sturen. 

Die Unterhaltung wollte nicht recht lebhaft werten, der Ariftofrat ſaß 
wie ſchlafend in feinem Seſſel, ver Dichter warf von Zeit zu Zeit ungewifie 
Blicke auf das ernfte Mädchen in Trauer, das mit finnender Miene vor fich 
nieberfah und vie elegante Hausfrau wechielte verfchievene Male ihren Plak. 
Endlich jchien fie mit einem zufrieten, welcher fie den Eintretenven- für ven 
erften Moment beinah völlig verbarg. Etwas wie ein fiegeöficheres Tächeln 
hatte jih nun doch um ihre vollen frifchen Pippen gelegt. 

Iſa Martitz war e8, als habe fie bis jetzt Wandelbilder an fich vorüber 
ziehen jehen und müffe fie vie Augen ſchließen, um das unverfälfchte Gefühl 
in fich felber wieter zu ſuchen. So ſchwarz und hart ihre Kleidung von dem 
hellen Lichtglanz ringsum abſtach, fo fremd und fern fühlte fie ſich auch 
innerlich tiefer neuen Welt. Sie [hwärmte für ven Künftler Ralph Sturen, 
fie hatte all feine berüdenten Schöpfungen gefehen, auf ihren Wanderungen 
von Ort zu Ort hatten fie audy ihr Heimatftäptchen berührt. Stundenlang 
hatte fie fih in die Farbenpracht, in ven Ideenreichthum vertieft, hatte fie 
vie ſchöpferiſche Phantafie bewundert — und fie madjte fih ein Bild von 
tem Künſtler jelber, ganz heimlich, une ft, und verbarg e8 in einem Winfel 
ihres Herzens. 

Wenn fie am Krankenlager ihres Vaters ſaß, die Nachtlampe tritbe 
blinfte, die Athemzüge des Schlummernden ruhiger wurden und nur das Tid- 
Tack ver Uhr und das nagenre Geräufch des Holzwurms in ven alten Mö⸗ 
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beln ertönten, dann waren ihr oft die blühenden Geftalten vor Augen ge 
treten. Fleiſch und Blut hatten fie gewonnen dort auf dem dunklen Hinter⸗ 
grund ver Wand und fie ſagte fih im Stillen: Er muß glüdlich fein, ver 
Schöpfer dieſer Gebilde, ihm, dem Veroneſe unferer Zeit, hat das Leben 
nur feine lachende, farbenhelle Seite gezeigt. Und fie freute fi deſſen neit- 
108 und träumte mit offenen Augen, bis ein Stöhnen und Seufzen fie plötz 
lich auffchredte. | | 

Jetzt — eine Bangigfeit legte ſich über ihr Herz — jett follte fie ihn 
jehen und fie zitterte — vielleicht gemahren, daß auch er war wie Anbere. 

„Maöstro, ma&stro!” fagte va eine Stimme im Nebenzimmer, „nicht 
mit resistance interieure müſſen Sie ven Fuß über dieſe Schwelle ſetzen. 
Ich weiß, Sie werden mir Dank wiffen, mon cher, und die Opfermiene 
bald abgelegt haben. Vraiment, die Diva ift nicht hier — aber da, in dieſem 
roſa Neft, jo behaglih, dag man verjucht wäre, ganz vulgär „mollig” zu 
jagen.” 

Ein Heiner Herr mit einem Anfag von Corpulenz trat über die Schwelle 
und neben ihm wurde die intereflante Erjcheinung Ralph Sturens fichtbar. 

„Bon jour, Graf — Doctor — ab, da ift die Gnädige!“ 

Adele von Below erhob fid, langjam und ging in ihrer fchwebennen 
Weite auf ten berühmten Gaft zu. 

„Ralph Sturen!” jagte ver Bankier mit einer Miene, als ſei das, Herr“ 
vor dieſem Namen eine Beleidigung. 

Die blonde Frau hatte ihre ganze Sicherheit wieder gewonnen, fie ftredfte 
die Schlanke Hand aus und fragte: 

„Darf ih Sie auf römifhe Weife willlommen beißen? Salve!“ 

Der berühmte Maler legte jeine Finger in die weiße Frauenhand, aber 
feine Lippen bewegten fich vergebens, um eine Antwort zu finden. Er ftarrte 
mit weitoffenen Augen in das ſchöne Frauengefiht — „ab, ah!” fagte er 
zweimal, wie peinvoll, ſchöpfte dann Athen und feste hinzu: 

„Snädige rau!“ 

Arele von Below warf einen Siegesblid um fich, fie verzeichnete einen 
Erfolg bei viefer erften Begegnung. 

„Ich bin in ver That glüdlih, Herr Profeſſor — ab“, verbefierte fie 
fi, „Sie werden gegen dieſen Titel proteftiren, Herr Sturen fage ih — 
Sie nun auch perſönlich fernen zu dürfen!” und fie fah ihm mit einem Si⸗ 
renenläheln in das blafje Antlıg. 

„Iſabella, Ifabella!” rief die Stimme Avelens und die blauen Augen 
hatten fie ſchon entdedt, fie mußte an vie Seite der Hausfrau eilen — ihm 
gerade gegenüber ftehen. 

„Meine Coufine, Fräulein Martit, eine begeifterte Echwärmerin, bie 
mich, als fie zwei Stunden vorher hier eintraf, nad der erften Umarmung 
fragte, ob ih Sie kenne. Wie glüdlih find wir nun Beide, nicht wahr, 
Iſabella? Ah fie fieht mich ſtrafend an, fie proteftirt gegen ihren vollen | 
Namen. Mein Gott, ich jehe nod) das Badfiichchengeficht, mit welchem fie 
mic bat „pas Bella” fort zu laffen, fie fer nicht jchön, es wäre ter reine 
Hohn. Und nod) heute will fie das alte Recht gewahrt haben!“ 

Sie lehnte ſich zärtlich an die fleinere, dunklere Geftalt, e8 mar Licht 
und Schatten in trauliher Gemeinschaft. 

Iſa hätte gewünfcht, vem berühmten Kinftler fagen zu können, daß fie 
ihn kenne und verehre, aber fie fühlte fi plöglih muthlos. 
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Seine dunklen Augen blieben unverwandt mit dem ftaunenden Aus—⸗ 
druck auf das Geſicht Adelens gerichtet, ja, fo viel Schönheit mußte ihn bes 
greiflicherweife anziehen. 

„Sturen ift verzüdt, feht ihn nur an!“ flüfterte ver Bankier. „Er 
wird mir Dank wiſſen, diefer Salon, wo bie beaux esprits jo gewiffermaßen 
aufeinanverplagen, * ariftofratiihe Atmofphäre und kein Blauftrumpfthum, 
man fühlt ſich da leicht. Stubirt er Frau von Below’s Züge nicht, als wolle 
er fie malen? Gnädige Frau“, wandte er fih dann an die Baronin, „ich habe 
Sturen durchaus nicht verrathen, daß Sie jett im Beflg eines feiner beiten 
Werke find und wel einen Cultus Sie damit treiben!“ 


„O“, entgegnete Die dann leichthin und nidte dann dem jungen Mäd⸗ 
hen zu. „fa, führe Herrn Sturen trüben in das pompejanifhe Zimmer 
hinter dem braunen Salon, Sie werten Beide tort etwas finden, das Sie 
intereſſirt!“ 

Sie war zu dem Grafen getreten; all ihre Bewegungen hatten etwas 
fo geſchmeidig Graziöſes, ſanft, ließ ſich dieſe Frau dem ſchönen Haus- 
raubthier, der Katze, vergleichen, im Zorn, in der Leidenſchaft mochte ſie 
vielleicht zur Tigerin werden können. Ob das Ralph Sturen eben dachte? 

„Darf ih Sie führen, e8 ift der Wunſch der Hausfrau?” fragte Fa. 

Er zudte beinahe erfchredt zufanımen, al8 ver Ton ihrer vollen Stimme 
ihn traf. 

„Sewiß, meine Gnäbige.” 

Sie durchſchritten gemeimnjchaftlih ven braunen Salon; an denſelben 
ftieß ein einfenſtriges Gemach, welches den Durchgang nad) dem Balkon bil- 
dete. Es hatte pompejanifche Wandmalereien und ſtylgemäße Einrichtung, 
auf einer Eäule ftand die Büfte Adelens von einem berühmten Künftler ge⸗ 


fertigt und auf der einen warmen, braunrothen Rand hing ein Bild im - 


ihmwarzen Rahmen. 

„Ein Sturen!” rief Iſa, die Gegenwart tes KHünftlers über feinem 
Werke vergeſſend. | 

Es war vie Tochter der Herotias, ein junges, verlodend ſchönes Weib 
mit brennenden Augen in orientatifchen Put. Noch glühten vie Wangen 
vom Tanz, in welchem fie die Säfte des Stiefoater8 und ihn felber beftridt, 
jede einzelne Münze, die fie zum Ehmud trug in dem rabenfhwarzen Haar 
und auf vem bräunlichen Halſe, ſchien noch nachzuklingen. Was fie ausge- 
läutet, während ſich die gefchmeidigen üppigen Glieder int Rhythmus bewegt, 


das war immer nur tas Eine: Sieh meine Echönheit! Und wie fie nun da⸗ 


ftand, das bittende Wort: „Gieb mir das Haupt des Johannes“ auf den 
ſchwellenden Pippen, ta dachte fie nicht an ven Todesſeufzer des Sterbenden, 
fie freute fi einzig nur ihres Triumphes und das Gefühl, ein Blid von 
mir und Ströme von Blut belohnen ihn, dehnte ihre Bruft. 


„Wer das einmal gejehen, gefehen wie es fein joll, ver vergißt es nie!“. 


. fagte Iſa. 

„Welch eine weihe Stimme Eie befigen!” gab ver Maler zurüd. 

Sie mußte das nicht gehört haben, ihr Athem flog. 

„Es ift die größte Predigt, welche ich je gegen weibliche Eitelfeit ver- 
nommen”, fuhr Iſa fort. „Schlimmeres Anathem hat kein Bußprediger herab- 
geichleuvert auf zitternde Zuhörer, der todesblaffe Kopf, vie fahlen Pippen 
bes gemorveten Johannis, welche unfichtbar, fichtbar neben dem fchönen 
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Weibe auftauchen, jagen fie nicht: Warte nur, Du weltſtolzes Geihöpf, auch 
Dein Unglüd naht. Und fommt es nicht mit Blut und Dold, fo iſt's nur 
um jo graufamer. Dein Unglüd beißt die Zeit, die Dich altern macht, welche 
Dir Runzeln über das glatte Geficht zieht, eine® Tages wirft Du tanzen 
und Niemand mehr zujehen. Und tas ıft die fhlimmfte Stunde Deines arm⸗ 
jeligen Lebens.“ 

Der dunkle Kopf des Malers hatte ſich zu ihr herüber geneigt und ſein 
Ohr ſchien begierig den Wohllaut ihrer Stimme aufzufangen, indem fie fort⸗ 
fuhr: 


„Es mahnt mich an die Kirchenfahnen des Mittelalters, welche auf der 
einen Seite das blühende Leben darſtellten und auf der andern bie grauen⸗ 
hafte Verweſung.“ 

„Ein ſolches Verſtändniß ſollten wir uns immer wünſchen“, fiel der 
Künſtler ein, „es findet ſich aber nur ſelten.“ 

„O“, ſagte ſie ſtockend und ſenkte die Blicke, welche in Begeiſterung ge⸗ 
ſtrahlt hatten, „ich bin thöricht, vor dem Schöpfer des Bildes dieſe Gedanken 
zu äußern.“ 

Ehe ſie ſich wenden konnte, fühlte ſie ihre Hand ergriffen und warm 

edrückt. 

„Ich danke Ihnen!“ ſagte Sturen, aber nur während dieſer Secunde 
klang ſeine Stimme voller, ſie war wieder theilnahmloſer und kühler, als er 
hinzufügte: „Ich wußte nicht, daß die Herodias hier war.“ 

„Und bei allen modernen Heiligen, wie ich unſere zeitgenöſſiſchen Künſt⸗ 
ler nenne, Sturen ſpricht die Wahrheit“, fiel der Bankier ein: „Es kommt 
ihm völlig aus dem Gedächtniß, wo ſeine Werke ſind, wer ſie beſitzt, ich 
nehme. ven Freund in Schutz vor dem Vorwurf der Koketterie, welchen man 
ihm auch damit macht.“ 

Die Hausfrau befreite ihren Arm aus dem des Millionärs. 

„Geben Sie mir darüber eine Erklärung?“ fragte ſie Sturen. 

Er bewegte bejahend den ſchönen Kopf. 

„Was ich male, intereſſirt mich nur fo lange, als ih daran arbeite. 

Die feine, dunkle Mädchengeſtalt an ſeiner Seite ſchien nun völlig 
vergeſſen. 

„Es iſt ein ſonderbarer Zufall!“ ſagte er und blickte Adele an. 

„Welcher?“ fragte ſie. 

„Ich gebe Ihnen die Geſchichte derſelben, ſobald ich kann, noch iſt es 
nicht Zeit.“ 

„So viel habe ich ihn noch nie reden hören und ſehen!“ raunte der 
Doctor dem Grafen zu. „Was nur die Frauen an ihm finden, Andere exi⸗ 
ſtiren in ſeiner Gegenwart nicht mehr.“ 

Adele von Below legte mit der bittenden Miene, welche ihr ſo reizend 
ſtand, die Hände zuſammen. 

„Darf ich einmal in Ihr Atelier kommen?“ 

„Ich lade Ste Alle auf morgen!” war die Entgegnung. 

Der zwergenhafte Diener meltete, daß das Souper bereit fei, worauf 
ter Bankier Kleiner der Hausfrau eine Berbeugung machte. 

„Die Salons der Geoffrin und L'Espinaſſe leben wieder auf, aber ich 
bin ehrlich genug zu fagen, daß mir ihre Ueberjegung ind Moderne gefällt. 
Die vamalige Mode de remplacer le röti par une bonne conversation und 

ein Glas Zuckerwaſſer mag ihren Reiz gehabt haben. Beſſer macht ſich in 
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unfern Tagen die Converfation bei einem guten Braten und feurigen Wein 
im Glaſe. Ich frage, ob Sie mir nicht Alle beiftimmen ?“ 

Ein heiteres Rachen antwortete ihm, dann öffneten fid) vor dem erften 
Paare, ver Generalin und Ralph Sturen, die Thüren des Speifezimmers. 


Ralph Sturen war am folgenden Morgen früher als zur gewohnten 
Zeit im Atelier und der alte Bievemann hatte Befehl, jeven andern als den 
angemelveten Beſuch aus der Villenſtraße abzumweijen. Eine Neuerung, die 
ihm wenig gefiel, venn troß ber ſchwärmeriſchen Begeifterung, mit welcher er 
zu feinem Herren aufſah, machte er ſich doch einen Ueberfchlag in Betreff ver 
ihm entgehenden Trinkgelder 

„Biedemann!“ rief der Maler von ſeinem Amazonenbilde herüber, vor 
welchem er heute ohne Pinſel, nur mit kritiſchen Blicken ſtand, „Biedemann, 
es iſt alſo nicht möglich, ſie wieder aufzufinden?“ 

Das Soldatengeſicht nahm einen zornigen Ausdruck an. 

„Es iſt, als ob die Hölle ihre Hände im Spiel gehabt hat, Meiſter! 
Keine Spur von ihr, wie in den Erdboden! Wenn ich einmal ſuche, ſo iſt 
das gründlich, aber hier hatte alle Gründlichkeit ein Ente. Die Miethsleute 
fagten, daß fie mit Sad und Pad ven andern Tag nad ver Eifenbahn ge- 
gangen ſei. Nun, zuviel Bagage wirt die nicht gehabt haben. Der Pro- 
feflor Friedrich, der fie uns zugewieſen, hat auch nichts mehr von ihr ger 
ſehen. Na, Meifter, e8 ift das erfte Mal nicht, das uns das paffirt, der⸗ 
gleichen ift heute hier und morgen fort.‘ | 

Der Meifter ftand noch immer auf ber gleihen Stelle und blidte auf 
fein halbvollendetes Bild. 

Ralph Sturen’8 Gedanken wurden endlich aud laut: „Es ift ein Zus 
fall, wie er zum zweiten Mal nicht wieder vorlommt. Die Ueberraihung 
hat mic faft wortlos gemadt, eine wahre Zmillingsähnlichkeit, ein Natur: 
fpiel feltjamer Art. Oper habe ih Urſache, plöglih an ver Nichtigkeit und 
Schärfe meiner Augen zu zweifeln?” 

Er wiſchte mit der feinen Hand über die Liner und wantte dann das 
Haupt horchend nad) der Thür. 

Ein Stimmendurcheinander wurde von bort hörbar. 

Befriedigt nidte er. „ES ift der erfte Theaterconp, ten ich vorbereite, 
aber id muß wiflen, ob mid) allein eine trügerifche Aehnlichkeit täufcht.“ 

Adele von Below und Iſa und nad ihnen die drei Herren, Graf 
Eleven, ver Bankier und ber Doctor traten ein. Als man vertraut die Hände 
geſchüttelt, blieb die Generalin wenig Schritte vom Eingang entfernt fteben. 

„Laſſen Sie mid langſam ven Eintrud aufnehmen“, fagte fie wie ver- 
wirrt, „er ift überwältigend‘, und wer von ihren Begleitern würde gewagt ' 
haben, auch nur einen Schritt weit voranzueilen? Langſam glitt fie durch 
den weiten Raum, hier erjchien ftummes Entzüden auf ihrem Antlitz, dann 
wurde ein Ausruf laut. So fam man weiter; wie jchmerzlich berührt blidte 
fie auf das Bild von des Künſtlers verftorbener Braut, der Banfıer hatte 
fie orientirt, dann wandte fie fid) und mit ihr ihre Begleitung, 

Bolles, Hares Morgenlicht beleuchtete ven Siegeszug ver Amazonen. 

Sehr prüfend blicte die ſchöne Frau auf das Rieſenbild, vann plötzlich 
ſchien e8 wie ein Schreden ihre ſchlanke Geftalt zu durchzucken, fie ftredte 
den Arm aus und deutete auf vie blonde Amazone an der Spite des Zuges. 


— 
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„O mein Himmel!“ rief fie. 

Aber auch untes ihre Begleiter war Bewegung gelommen: „Sturen, 
was ift Denn das?“ — „Nein, welche Aehnlichkeit!“ — „Das ift nicht Aehn- 
lichkeit, das ift Porträt!“ tönte e8 durcheinander. 

„Ab, dieſer Sturen hat darum fo lange jeven Beſuch von uns abges 
wehrt, er wollte nicht an unſere Disceretion glauben!“ 

„Ralph, Ralph, ich follte Sie fordern! Laffen fi mit Opfermiene von 
mir zu Frau von Below fchleppen und haben fie inzwiſchen leibhaftig auf 
der Leinwand!“ rief ver Kunſtfreund. 

Nur Iſa ftand ruhig neben ihrer ſchönen Coufine, um einen Echatten 
bleicher erſchien ihr Geficht. 

„Wie ſeltſam —“, aber Frau von Below konnte nicht weiter ſprechen. 
Der Doctor rollte ihr ein Tabouret herbei und kraftlos ſank fie auf daſſelbe. 

„Sturen, haben Sie das feit geftern Abend, nein, es ift ja nicht mög⸗ 
(ih, vie Farben find völlig troden“, rief ter Bankier, „was ſoll das Ge⸗ 
beimthun, jagen Sie, wann Ihnen Frau von Belom Modell ſaß?“ 

Antl „Herr Kleiner!" rief die Dame und ein glühendes Roth färbte ihr 
ntlitz. 

„Sturen, den Amazonenzug muß ich haben“, ſagte der Millionär 
athemlos und bittend. 

Die klugen ſchwarzen Augen des berühmten Künſtlers waren forſchend 
von einem Geſicht zum andern geglitten. 

„Es hat Sie Alle ebenſo überraſcht wie mich am geſtrigen Abend, als 
ich zuerſt vor der gnädigen Frau ſtand.“ 

„Iſt es Phantaſie?“ fragte Graf Cleven. 

Der Maler zögerte, er hatte einen ſonderbaren, ſchnellen Blick Adelens 
aufgefangen. Es war als läge darin ein Befehl, der ihn zwänge, „Ja“ zu 
erwiedern. Aber er ſchüttelte doch verneinend den edlen Kopf. 

„Es iſt ein wunderlicher Zufall“, ſagte er. „Vor zwei Monaten faſt 
fand ich ein Modell, ein armes Mätchen, deſſen Erſcheinung mir mit einigen 
Heinen Aenderungen Anhalt geben konnte fir die Königin; als ich Das Mär- 
chen bier im Atelier im Coftüme ſah, erſchien e8 mir vollendet. Ich malte 
jo fleißig wie nie.“ 

„Stellen Eie ung das Motel nor!" - fiel Graf Cleven ein. 

„Es befindet fich nicht mehr bier in ter Start.“ 

Der Kinftler jchien in feine alte Echmweigjamkeit und Kürze zu ge 
rathen, er mußte ſich felber nicht Nechenfchaft zu geben, warım er plößlich 
ten Gedanken faßte, das fonterbare Verſchwinden tes fchönen Modells ver 
ſchweigen zu wollen. 

„Run haben Sie eine Pflicht!” beugte ſich Graf Cleven zu ber jungen 
Witwe. Sie blidte ihn ſtolz an: 

„Welche ?“ 

„Dem Meifter das Bild vollenten zu helfen. Das getreue Porträt 
würbe ter Siegerin dort zu nod) größerem Bortheil gereichen, al8 tie wun⸗ 
terbare Aehnlichkeit es ſchon thut.“ 

Die blonde Frau ſah auf ihre Handſchuhe. 

„Sie wollen ſagen, Graf“ — dann ſtockte ſie und blickte das Bild an, 
ein verlegener Zug huſchte um ihren Mund. Jetzt war das weiße Feſtge⸗ 
wand drüben auf der Leinwand kurz geſchürzt, Sandalen umgürteten die 
Füße, das wohlgeformte, unbedeckte Bein war ſichtbar. 
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„Ich — Dazu — es würde wohl nicht gehen“, fagte fie verwirrt. 

„Sehen Sie den Meifter, Gnädige, er ſchaut fie an, als ob von Ihren 
Lippen ein erlöjennes Wort Hingen müßte. Woher denn plöglich die Muth- 
loſigkeit? Iſt e8 nicht belannt, daß in feinem früheren Wohnort die elegante 
Welt fi drängte —“ 

„Sie find ein warmer Fürfpreher, Graf“, warf Adele hin. 

Der Bankier ließ fi auf ein Knie nieder und ftredte die kurzen Arme 
wie ein Ertrinfender in die Luft. 

„Laß Dich erbitten, Königliche Frau, ein Auge auf den Unglüdlichen zu 
richten!” 

Doctor Bibran warf die glatten, blonden Haare zurüd: 

„Preiſen jol Euch mein Lied und rühmen in fünftigen Tagen!” 

drau von Below fah auf Ralph Sturen. Ein tiefer Ernft lag auf 
feinem Geſicht und er jchien die Bitten und Beftürmungen der Freunde gar 
nicht gehört zu haben. Er wiſchte mit der Hand über die Stimm und trat 
dann zu der Sitzenden heran. 

„Deine gnädige Frau, e8 ift eine wunderliche Fügung und eine ver- 
hängnißvolle zugleih. Die Aehnlichkeit kann mir und dem Bilde verberb- 
lich werten, wenn Sie nicht Luft und Muth und — nun fo etwas auch wie 
Erbarmen haben wollen und mid in der Vollendung unterftügen. Seit ich 
Sie gejtern erblidte, ſchöner, ftrahlenber, geiftiger al8 — mein Mopell, ver- 
folgt mid) ver Gedanke, daß ich das Ideal. meiner Amazone nicht erreichen 
fann, ohne getrene Aehnlichkeit mit Ihnen. Ich verliere die Luft, muß den 
Kopf ändern, over das Bild umvollendet laffen.“ 

Er hatte das jehr ernft, aber ohne jede Aufpringlichkeit gefagt. 

„Mein Himmel“, feufzte die Witwe und fie ſchlug madonnenhaft vie 
Augen zu dem funftvollen Plafond auf, „ich bin in der That in peinlichfter 
Berlegenheit, wir rauen in der Provinz wachſen in jo gänzlich anderen 
Begriffen auf! Was oft bei Ihnen de rigueur ift, fann bei ung nicht bon 
genre fein, die Kreiſe, in benen ich lebte bisher — Iſa, was fagft Du? 
Ich — wäre bereit, aber das Koftüm ver Amazone, welches ein wenig 
ale —“ 

„Mangelhaft betrachtet werden könnte”, höhnte Doctor Bibran. 

Sturen biß fi in die Lippen und trat zurüd; Frau von Below ge= 
wahrte das und erblaßte leicht. Hatte fie ſich zu ſehr gefträubt? 

„Iſa, Huge Iſa, hilf mir!“ rief fie noch einmal matt. 

Niemand hatte bie zierliche, ſchwarze Geftalt bis jet betrachtet, mifchte 
fie ſich doch aud gar nicht in die Unterhaltung. 

Nun trat fle heran, ihr Geficht röthete fich leicht, ihre grüngrauen 
Augen bligten in einem ungeahnten Teuer. 

„Adele“, fagte fie mit ver jo wohlklingenden und doch feften Stimme, 
„die Gründe, welche Du anführft, fcheinen mir wenig ftihhaltig, dem gegen 
über, was Du tamit abwehren willft. Hat die echte und wahre Kunft nicht 
anbere Lehren un? Sitten als das herkömmliche Alltagsleben? It das Nas 
türliche nicht rein, geheiligt in ihr? Gehört nicht ein unlauterer Sinn dazu, 
anderes als. vie wahre, göttliche Natur hineinlegen zu wollen. Niemals ift 
wohl tas Wort „vem Keinen iſt Alles rein‘ wahrer, als bei ver Malerei 
und Sculptur! Und vie Kreife, in denen ein Achſelzucken ſich bemerfbar 
machen könnte — ftrebft Du nicht aus ihnen hinaus?.... Wenn Du mid 
fragft, fo fann die Antwort nur eine beftimmte fein. Zu allen Zeiten hat 
. Der Ealon 1878. 90 
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pie Kunſt der Unterftügung dur die Natur bedurft und nicht immer ift fir 
glüdlicherweife in die unterften Schichten ver Gejellihaft geftiegen, ſondern 
fie bat im fchönen Körper auch nad ver fchönen Seele gefucht. Und tie 
Nahmelt-ift vankbar dafür nady Hunderten von Jahren. Ich rebe nicht von 
Zizian’s Bella, aber ich darf da Vinci's Monna Liſa nennen, und wer würde 
neben Rubens nody von Helene Forman reden, wäre fie nicht im ibealften 
Sinne vie Gehülfin ihres Mannes geweſen ?” 

Sie hielt inne und ſenkte vie Blide, Tann aber war fie jofort wieder 
gezwungen, fie zu erheben. Eine warme Hand brüdte bie ihre, fie fühlte 
einen rafchen Kuß auf verjelben und jah in Sturen's nachtdunkle Augen. 

„Wie herrlich Sie pas gefagt haben, wie wahr — und wie fchön Eie 
dabei waren!” 

„Ab, in der That eine eifrige Bundesgenoffin!” rief Fran von Below 
und fräufelte ein wenig die Tippen, als fie den begeifterten Dan nes Ma⸗ 
lers gewahrte. 

- „Meifter Sturen, da ift meine Hand, ich gebe mid, bezwungen.” 

Nun hatte auch fie Die Genugthuung, daß feine Lippen ihr Handgelenk 
berübrten. 

„Ich komme morgen in Geſellſchaft Ihres Hugen Anwalts, ver Eoufine 
Sa, um die Sitzungen zu beginnen!” 

Doctor Bibran hatte fih an den Arm des Kunftmäcen$ gehängt und 
flüfterte ihm, während fie vor dem Rumpf einer Venus ftanden, zu: 

„So find fie Alle — ſchön gefunden zu werben von einem Sturen — 
höchfter Triumph!" 

„Und ich weiß, warum fie ſich fträubte”, fagte ver corpulente Herr und 
zwinferte mit ven Augen. „Die Sandalen und die Fortjegung ver Füße ift 
ja fertig und wenn man fie im Verdacht hätte, wenn das Bild zur Aus 
ftelung kommt, Freund, vraiment, dann jchreiben Sie einen. Artikel, daß 
nur Gefiht und Chevellire von Frau von Below geborgt find. Eh, das 
müßte Jurore maden, ein Jeder würbe dann fagen, daß fie ſich, wären 
die anderen Dinge ihr Eigenthum, berjelben auch nicht zu jchämen haben 
würde. Eh bien, thun Ste das, Doctor, e8 wäre ein capitaler Spaß.“ Und 
nun mußte er lachen, daß ihm die Thränen über die vollen, geſundrothen 
Wangen rannen. Eu 

Die Fremen, welde zu Wagen und zu Fuß kamen und an bie Thür 
von Sturen’8 im Bäbeder erwähnten und in allen Journalen abgebilveten 
und befchriebenen Atelier pochten in den nächften Tagen und Wochen, muf- 
ten enttäufcht wieder umkehren. Der alte Biedemann geftand ihnen mit et- 
was erzlienter Stimme, daß eine ſehr vornehme Dame in ven bellften Stun⸗ 
ven dem Künftler mit unermüblicher Geduld fie — fie war das Hinbernif, 
denn fie hatte zur Bebingung gemacht, daß Niemand außer den Eingeweibten 
das Bild vor feiner Vollendung jehen bürfe. 

Das Geftell, auf dem das Modell damals gejeffen, war jet einem 
großen, gefehnitten Stuhl gewichen, welcher burh eine Art Eftrade in bie 
richtige Höhe gebradyt wurde. Von dem braumen Leberpolfter veffelben hob 
fi ver blonde Kopf, welchen die aufgelöften Haare wie im Goldſchein um: 
riefelten, prächtig ab. So, in dieſer behaglichen Stellung, war es fein zu 
großes Opfer, weldes Frau von Below ihrer Eitelkeit, oder wie fie laut zu 
jagen pflegte, ver Kunft des berühmten Malers brachte. 
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Während -Sturen malte, anfhaute und prüfte und Iſa Martig auf 
einem nievern Tabouret jeitwärts faß, von wo aus fie am beften der Arbeit, 
dem Schaffen des Künſtlers zufehen konnte, pflog Fran von Below meiftens 
eine eifrige Unterhaltung mit ven Bejuchern, vem Grafen, dem Dichter oder 
dem Bankier. Einer ver drei fand fich faſt immer im Xtelier ein. 

Iſa mifchte fih dann felten ins Gefpräh, ver Maler nie. Für ihn 
ſchienen nur feine Ideen, die Leinwand und feine fleifige Hand da zu fein. 
Nur zuweilen trat er an bie Seite des jungen Mädchens, betrachtete von 
bort aus die Fortſchritte feiner Arbeit und pflegte dann eine Frage in Be⸗ 
treff derfelben aufzuwerfen, welche von Iſa meiftens in ebenjo leifem Zone 
und mit möglichfter Kürze erwiedert wurde. 


Was lag auch varan, ob er fie fir eine kunſtleriſch verftänpnißvolle 
Geele hielt, ob nit! An ihr ging er doch achtlos vorliber, er wußte nicht 
mehr von ihrer Eriftenz, ſobald ſich drüben der Vorhang hinter ihr ges 
ſchloſſen. 

„Bon jour — bon jour! Ah, auf Erden wandelnd, ſchöne Heilige?“ 
Und ver lebhafte Bankier beugte fich bereits über vie feine Hand Adelens, 
grüßte dann Iſa und Sturen und fuhr fort: 

„Senfation — große Senjation! Sie haben natürlich die Morgenzei⸗ 
tung noch nicht gelefen? Herrlihes Gedicht: An Ste — Diotima, nun, wer 
Diotima ift, purchfichtig genug.” Er verbeugte fi) wieder vor der Generalin. 
„Dann auh Proja — fängt fo an: „Die Künſte gingen bettelnd von Haus 
zu Haus, gebt uns eine Freiftatt — Niemand hörte fi. Schon wollten fie 
fliehen, da hielt in ver legten Stunde eine gütige Fee ihren Einzug in bie 
Mauern unferer Stadt. Sie traf die Auswanderer, faßte fie mit den zarten " 
Händen ꝛc. ꝛc.“ wirklich herrlich gefagt, tout bonnement meine Erfindung. 
Und endlich: „Ateliergeheimniß. Bor ven verfchloffenen Thüren unferes großen 
Coloriften flüftert man fi zu: Eine wunderſchöne Dame hilft ihm zu einem 
nenen Siege.” Natürlid vie gleihe Wohlthäterin — Frau von Below, die 
Aspafia, Recamier, Staöl unjerer Zeit.” 
wäal Adele warf einen triumphirenden Blick um ſich, dann aber ſagte ſie faſt 

äglich: 

„Mein Himmel, cher Kleiner — öffentlich, öffentlich genannt — ich 
bin fehr erſchrocken.“ 

„So zürnen Sie dem da, göttlihe Diotima!“ Er zeigte auf den Doctor 
Bibran: „lupus in fabula!‘ | 

Der blonde Literat kam mit dem füReften Lächeln herbei. 

„Weß das Herz voll ift —“ 

„O“, wehrte vie fchöne Witwe, „ich habe ftetS ſolche Furcht vor ber 
Deffentlichkeit und dann — mid; mit der Stasl vergleihen — ich habe nie 
Romane —“ 

„Aber es fehlt Ihnen nichts als die Feder zum Schreiben“, rief ver 
Bankier, „Sie felbft find ein Gedicht! Das leugnen zu wollen, c’est un peu 
fort!‘ 

Adele von Below durchflog die Spalten des Feuilletonsd. Ya, fie war 
darın als Wunder von Schönheit und Geift geſchildert und von der Folie — 
von Iſa, bie eine Heine Gelehrte war, nicht ein Wort. 


„Wie Sturen die Sigungen verlängert; er macht Feine Fortichritte, das 
ift Abficht!” rannte der Doctor der ſchönen Frau zu. „Er ‚möchte fo lange 
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als möglich zu diefen Augen anffehen und entzieht damit Anteren ven Alıd 
in den Himmel.” 

„Doctor Bibran“, unterbrad Iſa's volle Stimme feine Tiraten, „id 
verfuchte geftern vergebens Clara, Ihre Grau, zu ſprechen, man fagte 
mir, daß fie leiten fei und feinen Beſuch empfangen könne. Iſt das ernfi- 
ih? — Doc nit beforgnißerregenp 2” 

„Ernftlih, o nein, das heißt“, er warf die langen Haare aus dem rothen 
Geficht zurüd — „Sie fragen übrigens mehr als ich beantworten kann — 
ich weiß nit. Meine Studien und befonders die Stunden, in welchen mid 
tie Muſe begnavet, halten mich fern. Clara hat jo wenig Berftänbniß . . 

Iſa Martitz wandte fih ohne Antwort ab. 

„Meifter Sturen”, rief Frau von Below, welche mit Geräuſch vor ten 
Siegeszug der Amazone getreten war. „Wir brauchen doch viel Zeit zu 
biefen Sigungen, wie gerne ich fie für Sie babe, wiflen Sie, aber —“ ihr 
ſchlanker Finger deutete auf eine Geftalt unter tem Gefolge ver Königin, 
„Da entvede ich ja auch meine Züge!” 

„Sie find mir unter ben Pinfel gefommen, faft unbewußt“, erwiederte 
er in feiner lafonifchen Art. 

Sie lächeſte — das war ja, eine Huldigung für fie. 

„Sa, lieber Freund, inveß erlauben Sie einer ungelehrten Frau, vie 
nur mit dem Herzen empfindet, ein Wort; e8 muß toch auch ter Contraft 
wirken, die Königin nur tarf die Einzige fein, welche Sie mit Schönheit 
überjhütten — ber Contraſt ...“ 

Ralph Sturen runzelte die Stirn. „Das Bild macht mir feit einiger 
Zeit Eorge, ih ſuche vergebens nad) richtigen Zügen für eben biefe jugend⸗ 
lihe Amazone. Der Contraft —“ 

Die blonde Frau fiel ihm rafch ins Wort: „So nehmen Sie doch HYar 

Ein fonverbarer Blid traf fie aus den tunflen Augen.“ 

„Wir wollten ja Eontraft, meine gnäbige Frau, und Fräulein Martik 
ift für dieſe Rolle viel zu ſchön!“ 

Tie Dame ftarrte ihn an, als habe fie nicht recht gehört, dann lachte 
fie gezwungen und trat vom Bilte zurüd. 





Tas war ein Glanz und eine Farbenpracht, helle und gerämpfte 
Lichter, der feinfte Blüthenbuft, ven die Kunft des Parfümeurs ver vergäng- 
lichen Blume entzogen, ein leiſes Schwirren, Raufchen, Fächerraſſeln, lautes 
und gerämpftes Plautern unter Palmengruppen und in lauſchigen Winkeln 
— Ralph Sturen gab ein Coftümfeft in feinem Atelier. 

Traußen lag ver Echnee, Eifesluft wehte; hier innen entfaltete fich hei 
wehliger Wärme das heiterfte Bild fröhlichen Lebens. 

Cie waren in Wien, ver Vaterſtadt des Künſtlers, berühmt geweſen, 
tiefe Fefte, zu welchen er tie Ariftofratie, veren Liebling er war, und Künſt⸗ 
ler und Künftlerinnen geladen hatte. Da befam nur Einlaf, wer in ftreng 
vorgefchriebener Tracht dieſes oder jenes Beitaltere, der einen ober andern 
Kunftepoche erfhien. Das war Bedingung bei den Einlabungen, und es 
war bekannt, daß man einanter überbot, dem Meifter vollendet Schöne 
Coſtüme vorzuführen. 

„Ras man brunten in ber heitern, lebensluftigen Stadt ausgefiihrt, 
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follte fi das nit auh an dem neuen Wohnort des Künftlers zutragen 
fönnen ?“ hatte fih Frau von Below gefragt. 

Und faum war dieſer Gedanke durd den blonden Kopf geflogen, fo blieb 
er auch feit darin haften. | 

Die ſchöne Witwe wollte ihre Belohnung für das geduldige Stillfigen, 
fie wollte aud, daß der Siegeszug der Amazone, auf welchem ihre herrliche 
Geftalt den Mittelpunct bildete, zuerft in einem engern Kreife enthitllt 
würde, der wenigftens Kunftinterefien affectirte und fte wünſchte eine gewiſſe 
Feierlichkeit dabei. 

Und ſo hatte ſie eines Tages dem ernſten Künſtler mit einer raffinirten 
Geſchicktheit das Netz über den Kopf gezogen — liebenswürdige Fragen, ein 
leiſes Bedauern, ein fröhliches Hoffen, daß ſolch anregend heitere Stunden 
unmöglich für immer vergangen ſein dürften, und am Ende derſelben hatte 
nahen das Verſprechen gegeben, Atelier und Bild mit einem Feſt einzu⸗ 
weihen. 

Frau von Below wollte natürlich die liebenswürdige Patronin veijelben 
fein, nicht die leifefte Unbehaglichkeit, nicht die geringfte Mühe follte dem 
Meifter dadurch werden. Nachdem fie mit einem leichten Lächeln vie Co» 
ftüme ver Amazonen für '„wenig möglich” u wirklicher Darftellung erklärt 
hatte — fonft war e8 Bedingung gewefen, daß man. in ber Tracht jener Zeit 
erichten, welche ver Künftler gerade auf feinem neueften Bilde darftellte — 
war „Rubens und Rembrandt” Rofung geworben, Frau von Below ſandte 
die Einladungen hinaus, fie hatte willkürlich gewählt, unter ven Kunftge- 
nofjen des Malers, den varftellenten Künftlern des Schaufpield und der 
Dper nur ihre Lieblinge ausgefucht und von "ven Damen und Herren ber 
eleganten Welt manche ausgelaflen, auf die fie nun voll Schadenfreude 
blidte. Sie wollte auch darin ihre eigenen Wege wandeln. 

Etwa fünfzig Perfonen bewegten ſich in dem Atelier, deſſen fatte Yars 
benpracht bei der Beleuchtung erft vollends hervortrat, und es fchien, ale 
habe ſich feine günftigere Wahl treffen laſſen, als die Rubens⸗Rembrandt⸗ 
zeit, dieſe farbenreihe und ernft dunkle Tracht, das Gemiſch von fpanis 
ſchem und niederländiſchem Geſchmack war unendlich reizuoll und kleidete 
Männer: wie Frauengeſtalten vorzüglich. 

Wie eine Filrftin, welche ihr Hofftaat umgiebt, ſah Frau von Below 
unter ver Menge aus, der fte mit hulvvollem Lächeln die Honneurs machte. 
Ihre impofante Geftalt hob fi prächtig in dem bräunlichrothen Sammetge⸗ 
wande mit vem Beſatz von gleihem Atlas und ven Golpverzierungen; ihr 
voller, weißer Naden war von einem riefigen, abfallenden Spigenfragen 
umrahmt, vie blonden Haare wallten in lodigen Maſſen herab — vielleicht 
waren manche Coftüme reicher, keins umfchloß einen gleich ſchönen Körper, 
unter Teinem der fühn getragenen Hüte leuchteteten veizendere Züge hervor. 

Adele von Below erlebte an diefem Abend einen zweiten Triumph. 
Als der Vorhang, den fie dem Bilde gegeben, um die Enthüllung recht feier- 
ich zu geftalten, von demfelben zurüdraufchte, ging ein „Ah“ des Staunens, 
ver Bewunderung durch bie Menge, danns andächtige Stille, dann lobprei- 
fende Huldigungen. ’ 

„Mit dem Meifterwerke werten Sie unfterblid fein!“ 

„Wie beneivenswerth ſolche Schönheit, aber auch wie beneivenswerth 
eine folde Berherrlihung.“ 

Und fie hörte Alles lächelnd, freundlich, zuweilen beſcheiden abwehrend. 
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Man hatte über vem Abbild ver reizenden Frau eigentlich ten Künftler 
felber faft vergefien. 

Aber Ralph Sturen ſchien aud nicht umſchwärmt fein zu wollen, feine 
dunklen Augen ftreiften wohl mit Interefje vie malerifhen Gruppen und 
ſchienen fte feftzuhalten, aber er entzog fi nad flüchtigen Begrüßungen tem 
Gewühl und fucdhte ftille Plätze auf. 

Auch Iſa Martig fchlüpfte hinter eine Palmengruppe, wo fie ein ein- 
fames Plätschen entdeckt hatte, fie jehnte fih, unbeachtet zu lauſchen, allein 
zu fein. Als fie in einem hochlehnigen Seflel faft verſchwunden war, blidte 
fie um fi. Ya, fie war allein — ab, nein, doch nicht. Drüben auf ver 
Staffelei ftand jenes Bild mit den großen, ſchwarzen Augen, das jonjt feinen 
Plat neben ver Stelle gehabt, wo ver Maler nad ver Arbeit zu ruhen 
pflegte. 

Sie fhaute es lange und aufmerffam an; man hatte ihr gejagt, daß es 
feine verftorbene Braut darſtelle. Wie herrlich, wie lebenswahr war es ger 
malt, wel? ahnungsſchwere Echatten legten fi) um ven feinen Mund. 

Sie fühlte ihre Augen feucht werben. 

„Er hat e8 hierher gerettet vor dem Lärm bort brüben, wie jehr, ſehr 
muß er fie geliebt haben‘, ſprach fie vor fih bin. „Oper hat Adele es in 
einer eiferfüchtigen Regung nach hier verbannt?” 

Sie mußte unverwandt in das blafje Geficht bliden, e8 war, als fei fie 
unter dem Banne der traurigen Augen, „Adele — er felber vielleicht! Wie 
lange noch und Du bleiche® Antlız mit der Todesahnung in den Zügen bift 
vergiffen — blonde Poden und blaue Sterne — ah, er liebt fie ſchon, ich 
fühle es.“ 

Sie hatte es nicht ausgefprochen, nur gedacht, aber jett feufzte fie tief 
und fchmerzlih und fprang empor, um an die Staffelei zu treten; ed war 
ihr, als müffe fie dem Schattenbilde da fagen, ich leide au um ihn, ven Du 
geliebt, aber Du warft glüdlicher als ih, Dich liebte er wieder und ih... 
Es kam wie ein Schwindel über fie, was wollte fie denn? Diele plögliche 
Angft hatte ver Gedanke gebradt, daß nur Adelen's Laune ven Künftler in 
Tefleln ſchlug, daß eines Tages er ſich unglüdlich fühlen konnte, weiter war 
es nichts. Sie legte trogig die Tippen aufeinander. Und wenn fen Schidjal 
fi) jo wendete, was kümmerte e8 fie? Nur vie Theilnahme an feinen 
Chöpfungen war e8, die fie momentan irre geführt. 

Wie fie auf die Staffelei zuging, glitt ihr Blick darüber hinweg und 
traf zwei feſt auf fie gerichtete Augen, dann trat aus dem Schatten, welchen 
ter hohe Renaiſſanceſchrank geworfen, die zierlihe Geftalt Sturen's hervor. 

Er trug ein ſchwarzes Gewand im Schnitt Derjenigen, wie Rubens fie 
auf Selbftporträts abgebildet hatte, ein breiter Leinenfragen mit Brabanter 
Spiße legte fi darüber und bob das blaſſe Gefiht und ven dunklen Bollbart. 

„Erſchreckte ih Sie?“ fragte er leife. j 

Sie ſchüttelte wortlos das Köpfhen. Auch ihre Kleidung war dunkel 
und hocdhgefchloffen, ein Gewand aus ſchwarzem Sammet mit Atlaspuffen, 
das Haupt bevedte ein Rembrandthut mit langer, weißer Yeber, eine Spigen- 
traufe umſchloß den Hals. Aber das junge Mädchen fah wie vermanbelt 
aus in diefer einfach-vornehmen Tracht. Man konnte fi für das feinge- 
ichnittene, blaſſe Gefiht feinen befiern Rahmen wünſchen, als den Rand des 
dunklen Hutes. So war das regelmäßige Profil noch nie bervorgetreten, 
das blutloſe Antlig redete eine jo durchgeiſtigte Sprache, vie kirſchrothen 
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Lippen wölbten ſich mit verführerifhen Trotz, die grüngrauen Augen ſtrahl⸗ 
ten wie feurige Sterne. 

Sturen blidte fie ftaunend an, die Verwirrung kleidete fie um fo reizen- 
der und fie wurbe ärgerlich iiber fich felber, über feine Art, fie anzufehen. 

Hatte fie laut geſprochen, hatte fie den Namen Adele genannt? 

„Zuweilen“, fagte fie herbe, „habe ich die Gewohnheit, mit mir felber 
zu reden, ich bitte um Entſchuldigung, wenn ih Sie im Zuhören ftörte.“ 

„Ich hörte nichts von dem Geſange, wollte nichts hören, ich fah nur —“ 

Sie machte eine Verbeugung und huſchte an ibm vorüber, dabei kam 
fie an pie Staffelei, diefelbe wankte. 

Iſa ftieß einen lauten Schredensruf aus, aber fchon war Sturen neben 
ihr und hatte die Gefahr bejeitigt. | 

„Ich bin jehr ungejhidt und unnütz“, fagte das Madchen, „und für 
Feſte tauge ich jo wenig mit meinem ernſten Sinn, Feſte ſind nicht für Trau⸗ 
rige. Nur Frau von Below wünjdte . 

Er vertrat ihr den Weg. | 

„Des Bild dort ließ Sie nicht fort, Ihre Stimme gleicht der jo ſehr, 
mit welcher Jene einft zu mir fprad. Wenn auch Sie die laute Freudigkeit 
nicht Lieben, warum bleiben Sie nicht hier? Warum wollen Sie mid Ihre 
Stimme nicht noch länger hören lafien?” 

Sie ſah ihn an und litt e8, daß er fie zu dem verlaffenen Platz zurüd- 
führte. 

Die muntere Liebhaberin der Hofbühne declamirte ein heiteres Gedicht, 
von dem nur abgeriſſene Worte zuweilen zu den Beiden herüberklangen. 


„Sie find niedergefchlagen, an einem ſolchen Tage des Erfolges?” brach 
endlich Iſa die Stille, welche fie beflommen machte „Man ift fo entzückt 
von dem neuen Bilde — warum entziehen Sie ſich dem Beifali⸗ 

Er machte eine abwehrende Bewegung. 

„Glauben Sie, mein Fräulein, daß der Beifall der Menge mir etwas 
gilt, wenn ich nicht ſelbſt mit dem, was ich ſchuf, zufrieden bin? Und mit 
dem Siegeszug bin ichs nicht!“ 

„Nicht — und das geftehen Sie offen ?” 

„Ihnen — ja!” 

Sie legte die Heinen Hände auf die Bruft. 

ir! 

Nicht ber Menge, denn hört fie den Zabel des Künftlers, fo ſchärft fie 
ihn noch und ich brauche ven Beifall, wie ich Käufer für meine Bilder nöthig 
habe!“ fagte er und ein Lächeln glitt fogar dabei über fein Untlig. „Mei⸗ 
nen Sie, Heine Iſa, daß ich vergaß, was Sie vor meiner Herodias ſprachen 
und daß ih umfonft Ihre begeifterten Worte vernonmen, mit denen Sie 
bier neulich der engherzigen Befchränttheit entgegentraten ?“ 

Heike Röthe war in ihre Wangen geftiegen. 

„Sch kenne Sie befier, al8 Sie e8 dem wortungelenten Manne glauben 
werben!” 

„Ich danke Ihnen!” fagte fie herzlich und einfad). 

Er beugte ſich näher zu ihr. „Wir brauchen ein unverfälfchtes Urtheil 
— und das will id von Ihnen — was denken Sie über das da draußen?“ 


Gie fah ihn an und wußte, daß er von ihr eine ehrliche Antwort heijche, 
fo ehrlich, wie fie ihm ein treuer, aufrichtiger Freund nur geben könne. Und 
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ihr Blick ſagte ihm. wieder, daß er fi in biefer Vorausſetzung nicht getäufct 
haben follte. Sie ſah ſehr muthig aus, vie Feine Iſa. 

„Was ich vente? Ich finde das Bild großartig unt vollendet in Com 
pofition und Ausführung — nur die Königin —“, fie ftodte, konnte er fie 
vielleicht für Heinlih und neidisch halten? — „hätte ih anders aufgefaft 
gewünſcht.“ 

„Wie?“ fragte er haſtig. 

„Nicht mit dieſer Miene, welche ſagt: Ich habe geſiegt durch die Macht 
meiner Schönheit! Ich hätte fie — ein wenig geiſtig-bedeutender gedacht. 
Mir ſchwebt fie vor, einen ernften Zug im Antlig, die Bruft gepanzert. 
Liebe fol ihr nicht nahen und Mitleid auch nicht. Sie verjchlieft jever 
menſchlichen Regung ven Bufen, fie verlengnet vie Weiblichkeit, aber nicht 
nach Art jener fiegheulenden Megären, welche ihr folgen, ſondern mit geiftiger 
Ueberlegenbeit, mit geftählten, feften Willen.” Sie machte eine kleine Paufe, 
aber ehe fie hinzufegen fonnte: „Das find vielleicht höchſt einfeitige Anfid- 
ten‘, fühlte fie fehon ihre Hände ergriffen und feft gebrüdt. 

„Sie ſprachen ehrlich und wahr, Ya, und ich danke Ihnen.” 

Die Erregung hatte fie aufs Neue verjhönt und verjüngt. Es verging 
eine ganze Weile, ehe Sturen fagte: 

„Ss jprad nur Eine mit mir —“ und er deutete auf das ſchöne Weit, 
„Eine, die ich geliebt und verloren.“ 

„Und die Sie nie vergaßen ?” fragte Iſa, ſchärfer und bedeutſamer als 
fie gewollt. | 

„Kennen Sie unjere Geſchichte?“ gab er zur Antwort. 

Wie fie leife verneint, fuhr er fort: | 

„als wir uns zuerft fahen, war ih noch ein unbekannter Mann und 
fie, die Tochter eines ungariſchen Grafen, ftand fo unerreihbar hoch üker 
mir, wie ber fernfte Stern am Horizont. Dennod fanden wir uns. Es 
war bei dem Bilde, das ih nah dem Heme’ihen Gedicht malte: „Mir 
träumte von einem Königskind . . .“ 

Während er die Hand über vie Stirn legte, als müſſe er ven Gedanken, 
welche dort innen mogten und wiühlten, ein gewaltfames- Halt gebieten, 
fummte Iſa halblaut die Melodie des ſchwermüthigen Liedes. 

„Es ift und zum Berhängniß geworben. Jenes Gemälde ſchuf und be 
feftigte meinen Namen, mit dem Erfolge in der Deffentlichfeit errang ich die 
Zuftimmung des Vaters, aber wenige Tage zuvor, ehe ich fie ganz mein 
nennen follte, erfüllte fih das Ende an uns — lag fle im Grabe.“ 

Iſa's Kalte, zitternde Hände hatten vie feinigen erfaßt. 

„Armer — armer Meifter!“ 

Er nidte mit traurigem Lächeln. „Und num fommt ſie zu mir in meinen 
Träumen! — Wie fie einft das Lied fang — ich habe es feitvem nicht mehr 
gebört, aber es ift mir, als könnte ich nur dann, nur unter diefen Tönen 
mein fein abwerfen.“ 

Sie ftand ftumm und preßte eine Hand aufs Herz, mit der andern 
ſchob fie die Loden zurüd. 

„Ich will e8 Ihnen fingen!“ fagte fie, und ohne ihn weiter anzuſehen, 
verließ fie ven Plag und jchritt an ven einzelnen Gruppen vorüber, als fa 
fie nie anders als in biefer ftolgen Haltung, mit gleich erbobenem Haupte 
gegangen und ließ fih an dem Flügel nieder. Es war aud, als wifle fie 
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gar nicht, daß man verwundert auf die Heine Geftalt blide, die ſich fo plög- 
Lich zeigte. Sie dachte nur an Einen, fie wollte nur für Einen fingen. 

Das kurze Vorſpiel ließ das Flüftern in der Runde erfterben, dann 
ſetzte fie mit voller, weiher Stimme ein: 

Mir träumte von einem Königskind 
Dit naffen, blaffen Wangen, 
Wir faßen unter der grünen Lind’ 
Und bielten uns lieb⸗ umfangen.“ 

Nicht ein Athemzug war ringsum hörbar, Alle lauſchten ergriffen, nur 
hier und dort fragte ein neugieriger Blick den andern: „Wer iſt ſie — woher 
kommt ſie? Warum bemerkte man ſie nicht früher?“ 

Frau von Below ſaß mit ein wenig erzürnter Miene unter einem ves 
netianifhem Glaskronleuchter, der ihre ganze berückende Schönheit beftrahlte. 
Sie fand Iſa's Einmifhung in die allgemeine Unterhaltung völlig unnöthig. 

„Ich will nicht Deines Vaters Thron, 

Sch will nicht feine Scepter von Golde, 
Ih will nicht feine demantene Kron’, 
Ich will Dich felder, Du Holde!“ 

Wie beftridend dieſe Liebeswerbung Hang, wie ſich in dem feinen Ges 
fiht der Sängerin die Seelenregung malte. 

Dann fam die Antwort zurüd, im Grabeston, grauenerfüllenn, geifterhaft: 

kann ja nicht fein“, ſprach fie zu mir, 
Ich Liege ja im Grabe, 

Und nur des Nachts tomm’ ih zu Dir 

Weil ich fo lieb Dich babe. 

Rauſchender Beifall ertönte. 

Als gälte ver nicht ihr, erhob ſich das Mäpdhen, verließ den Pla und 
fhritt wie vorhin nach ver Balmengruppe zurüd. 

Dort trat ver Maler auf fie zu, erfahte ihre Rechte und führte fie an 
bie Lippen. 

Das war feine Pflicht als Wirth, Niemand fand etwas Auffallendes 
darin, jelbft Frau von Below nicht, veren Blicke den Vorgang beobachteten. 
Niemand aber wußte auh darum, daß Iſa auf ihrer Hand einen Haren, 
beißen Tropfen geſpürt batte und jelbft Sturen ahnte nicht, daß Iſa die 
zitternden Yinger auf ihre eigenen Lippen legte, als wolle fie fie port Fühlen, 
a felber wußte e8 aber am wenigften. 

„Eine geihidte Hulvigung dem Schöpfer jenes Wildes”, fagte Bibran 
zu Adele von Below. „Dieje Heine Confine aus ber Bropinz, meine Gnäs 
dige, hat mehr zu verbergen, oder verbirgt abfichtlicdh mehr als man ahnt.“ 

Die ſchöne Frau bewegte ven Fächer: 

„Sie haben eine Malice auf Iſa —“ 

Er legte betheuernd tie Hand aufs Herz. „Einer Andern, als Ihnen, 
die Alles überfttahlt, könnte das Fräulein gefährlich werden!“ 

„In der That?” 

Der Bankier trat zu den Beiden. 

„Graf Eleven wird von Eiferjucht verzehrt, er behauptet, noch nicht dreier 
Worte gewürdigt zu fein, pauvre homme. Darf ich ihn holen?“ 

Die Dame lächelte ihn harmlos an. 

„ein, jagen Ste mir, wie finden Sie meine Coufine, Sie find ja fo 
etwas wie ein Verehrer von ihr. Wie gefällt fie Ihnen heute Abenp?” »_ 
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Das goldene Pließ klirrte leiſe, als er ſich verbeugte. 

„Sharmant, meine Gnädige! Sie befigt la beaute de diable !” 

Adele blidte ihn etwas fchärfer an. 

„Wie definiren Sie die?“ 

„Auf die einfachfte Weile von ver Welt. Einmal iſt fie da, einmal 
nicht, viefe Schönheit; dem einen Auge erfennbar, dem andern nicht. Cie 
ruft die meiften Widerſprüche hervor, Der entvedt fie, Jener ſucht fie ver⸗ 
gebens. Aber das ift gerade ungemein reizvoll!“ 

„Ein Danaiderrgefchent!” rief die Witwe, „in deſſen Beſitz ich nicht fem 
möchte. Da wäre ja ausgefprochene Häßlichkeit vorzuziehen.” 

„Sie war entzüdend, hinreißend als fie fang“, rief der Bankier. 

„Wenn Sie [hwärmen, find Sie unerträglich”, fagte Frau von Below, 
wandte ſich von beiden Herren ab und fchritt nach emer Gruppe hinüber, 
„Folie — nichts als Folie“, ſprach fie dabei in ſich hinein. 


Iſa faß in ihrem Zimmer, einem ſchmucken Neſtchen mit feinen perfi- 
ihen Vorhängen und ven nietern Stühlen und Divans, eigentlich bie rechte 
Umgebung für ihre zierliche Geſtalt. 

Aber fie hatte dafür feinen Gedanken, vie beiden venetianifchen Cpie- 
gel, welche in den Eden angebracht waren, warfen ihr vergebens ihr Bild 
zurüd, fie betrachtete es nit. Und doch fah fie hübſch aus in ihrer Er- 
regung und ihre Augen leuchteten in tem eigenartigen Glanze, welchen fie 
zuweilen annahmen. 

Sie legte einen Brief neben fich, der, wie es fchien, ihre Aufregung 
hervorgerufen und fagte halblaut: „Wenn ich Gelegenheit hätte, ihn 
allein zu fprechen — vor Anteren wage id) fo wenig eine Frage, wie eine 
Bitte.” 

Dann fhlug fie die Mappe auf, worin fie ihre Aquarellzeihnungen zu 
verwahren pflegte und blätterte beinahe mechanisch in denſelben. ALS fie 
an einen Männerfopf gelangt war, fagte fie: „Ich wollte, ich könnte ihm 
ten Ausdruck geben, melden er neulich hatte. Aber dazu gehört feine Hand 
— nit meine ftümperhafte.” 

Darauf fchaute fie hinaus auf tie fchneeberedten Dächer, auf die 
Schwarzen Baumzweige, welche alle Schneelaft trugen. 

Daß fih die Thür hinter ihr öffnete, gewahrte fie nicht, und erft als 
Adelens Stimme fagte: 

„Es war eine herrliche Fahrt, Iſa!“ drehte fie fih um. 

Die ſchöne Witwe ließ ven Sammetpelz berabgleiten und fette fich. 

„Kalt, aber wunterbar erfrifchenn, Kleine. Es hätte Deiner bleichen 
Geſichtsfarbe wohlgethan!“ | 

Bielleiht wollte fie abfichtlich nicht gewahren, daß Iſa's Wangen vom 
Ihönften Roth bevedt waren. 

Frau von Below zupfte die Handſchuhe von ven Fingern und fegte 
dann hinzu: „Wann legit Du wohl einmal Deine Einfamteitsliebe ab und 
zeigft eine fröhliche Miene, Iſa? Wer wird das Leben fo ernft und ſchwer 
nehmen? 8 thut mir oft weh um Did. Zuweilen denke ih, Du trägft 
eine ftille Liebe im Herzen!“ ‘ 

„Ich?“ fragte das Märchen wie erfchredt. 
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Die Andere lachte. „Nun, ein Verbrechen wäre es ja nicht. Und 
wie gern ih Dir eine Hochzeit ausrichten würde! Sage und geftehe nur, 
damit wir nicht colliviren, tenn, entre nous, Ha, ich denke nun auch wieder 
ans Heirathen.“ 

Iſa legte vie Hänte übereinander. „Ich collivire nicht, Adele, ich babe 
feit Jahren gewußt, daß ich allein durchs Leben gehen müſſe — und babe 
ed gewollt.“ 

„Wieder fo tragifch, das fommt von Deiner Gelehrfamfeit — ich, mein 
„Liebes Kind, ich habe meltlichere Regungen und fühle mic, immer als fchug- 
loſes Weib.” Leichter Spott umzudte vabei ihre Mundwinkel. | 

„Du ſchutzlos, Adele? Ich ſah noch nie ein fo fiheres Weſen.“ 

Fran von Below feufzte. „Piebfte, das iſt Nothwehr. Wie ſchwach 
ih mich innerlich dabei fühle, das erräth Niemand. Und meine Lage ift 
nachgerade peinvoll geworten, Du wirft mir beiftimmen, wenn ih Dir Alles 
fage. Als ich nach hier fam, glaubte ich, es ſei möglich, meinen Weg allein 
weiter zu gehen. Aber e8 war ein Irrthum. Ich bin zu jung, fehe noch zu 
leiplih aus — auf die Dauer müßte mein Leben doch einen Anftrih von 
Abenteuerlichkeit befommen — und, gute Ya, ich lebe doch zu gern in ber 
Welt, habe in ernften Büchern Teine Freunde, wie Du... So habe id 
denn ſchon gedacht, daß es befler ſei —“ 

Ha nidte. „Einen ver Zahllofen, die nad; Dir ſchmachten, zu er- 
hören.” 

Adele machte eine Handbewegung, als habe vie Jüngere übertrieben. 

„Ich habe vie ernten und möglihen Bewerber Revue paffiren laſſen.“ 

„Und darf man wiſſen, wen unter dieſen?“ 

„Bielleicht, Kleine!” Sie warf das Barett auf einen Seitentiih und 
arrangirte ihre blonden Loden vor dem nächſten Spiegel. 

"< ſchwer follte e8 Die nicht fein, ven Rechten zu errathen. Der Wind 
hat fi) doc etwas unbarmberzig gegen mid) gezeigt, mein Geſicht brennt. 
Wir find an Sturen’8 Haufe vorüber, ohne nad ihm zu ſehen. Wenn id) 
nicht wüßte, daß er vor ver öffentlichen Ausftelung fih noch einmal in das 
Bild vertiefen wollte und ftreng arbeitete, fo würbe id) ihm zlimen, daß er 
nicht hier war. Fünf Tage feit dem Belt, man hätte e8 faft vergeflen, wenn 
bie Leute nicht täglıdy nody davon ſchwärmten. Mein Salon wirt nicht leer 
von Beſuchern — und officiell babe ich doch eigentlich nicht die Honneurs 
gemacht, nur freunnichaftlich.” 

Sie jhritt auf und nieder und plauberte dabei weiter. 

„Weder Cleven, ter mid) begleitete, noch ver Poet und fogar Kleiner 
find bei Sturen zugelaflen. Er vertieft fid) noch einmal. Ad, Ya, wenn 
ich denke, in acht Tagen kann jeder beliebige Menſch aus dem Publicum für 
Geld mic anfehen, meine Nafe tadeln und meine Augen und alle möglichen 
ſchlechten Scherze machen.” 

Das junge Mädchen blidte fie fehr ruhig an. 

„Du verwecelft da etwas — das, was Sturen malte, bift nicht mehr 
Du. 8 ift vie Amazone, eine Schönheit, weldhe er nad viel taufendjähri- 
gem Schlaf zu neuem Leben erwedte.“ 

„So denkſt Du — die Leute fehen mid)...” Sie blieb neben ber 
Gefährtin ftehen und fagte etwas leifer und mühfamer: „Ich habe eine un⸗ 
ruhige Zeit gehabt, während id mit meinen Gedanken Rath hielt, nun bin 
ich endlich ſchlüſſig. Bon Allen, tie mir ven Hof machten, habe ich mid los⸗ 


1436 Beaute& de diable. 
gemadt. Rathe einmal, wen ich meine Freiheit opfern will! Es iſt nidı 


Eine ſeltſame Veränderung ging mit dem Mädchen vor, ber ftrahlente 
Blid erlofh, die Wangen erbleichten, vie ©efichtsfarbe war plötzlich ein 
fabler Grad, aber fie ſtand aufrecht neben ber ftolzen Geftalt und wenn 
auch mühſam die Worte über ihre Lippen famen, fie konnte doch fagen: 

„Rein, es iſt nicht ſchwer.“ 

„Er iſt der rechte Mann, berühmt, ſchön, verliebt in mich — 

„Ja, ja! 

„Neben ihm, in den Kreiſen, die ich um uns ſammeln merbe, kann ich 
nach eigenem Belieben meine Rolle ſpielen ... ich habe wohl überlegt. “ 

Iſa fah fie ernft an. 

„Meberlegt — und Adele, Du Tiebft ihn auch!“ 

Die blonde Frau war beinahe betroffen, dann legte fie die Hand auf 
Iſa's Schulter. 

„Welhe Schwärmerin Du bift! Ich habe ihn gern. Wenn man, wie 
ich, das Leben Tennen gelernt, jo verlernt man vie Conjugation des Berbums 
„ziebe‘. Wir paflen zu einander, das ift vie Hauptſache.“ 

Die blonde Fran neigte ihren Kopf ganz dicht herab an das feine Ohr. 

„Etwas babe ich ihm noch nicht geftanven, daß ich auf der Durchreiſe 
bier das Modell beſtach und ihm ftatt deſſen ſaß. Es war eine Faune — 
aber fie iſt ‚verhängnißvoll geworden. Das — konnte er nicht ahnen. Und 
ich habe mir jagen laffen, daß die Künftler jonft gewöhnlich fehr ohne Um⸗ 
ftände mit ven Modellen verfahren, daß fie fle Du nennen. Es ift doch em 
Unterfchied, mich hat er, vielleicht fich felber unbewußt, wie ein Cavalier 
behandelt, und ich war ohne jede Angft und Sorge liber mein wunderliches 
Incognito.“ 

„Man wird ftaunen und Dich beneiden!“ fagte Iſa halblaut. 

Fran von Below nidte. 

„Er ift fo fehr in ver Mode — und die Künftlerheirathen überhaupt. 
Mein ſchweigſamer Meifter wird ver Mit- und Nachwelt mit feinem Pinfel 
jagen, wie fehr er mich anbetet.“ 

Die ſchöne Frau warf einen Vfid auf vie Uhr. 

„Mein Himmel, wie habe ich mich verplaubert, es wird bereits Beſuch 
auf mich warten.” Sie drüdte einen flüchtigen Kuß auf die Wange bes 
Mädchens, unter dem bafjelbe ſchauderte. „Noch wenige Tage foll es Ge 
heimniß bleiben, liebe Ifa! Und noch eine, meine Heirath ändert in unferm 
Verhältniß nichts, Du haft hier felbfiverftänblich Deine Heimat — wenn — 
wenn“, fie drohte fehelmifch, bereitS an der Thürfchwelle ftehend, mit dem 
Finger, „Du nicht den Bankier Kleiner mit Deiner Liebenswitrbigfeit zu 
fangen verftehft, — was noch beiler wäre.” 

Sie wollte ſich ihre Folie fihern. 

„Ich danke“, fagte Iſa matt, „ich werbe allein meinen Weg zu gehen 
wiffen!” Aber die fhöne Hausfrau hörte das nicht mehr. 

Nun legte die Zurückbleibende beide Hände auf das Herz, ihre brennen- 
den Augen richteten fih auf die Stelle, wo vorhin Sturend Bild gelegen. 
Sp, wie e8 die ſchöne Frau dort mit ſich davontrug, fo hatte fle ihr auch Picht 
und Pebensluft für immer genommen, mit ſpielenden Yingern, mit heiterem 
Lächeln. Ya, für immer! Als fie jenes Porträt gezeichnet, wie jo ganz anders 
war ihr damals noch die Welt erichienen, das Feben fo wertbuol — jegt? 
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Sie richtete fih auf und fagte laut: „Iſa!“ aber fie fürchtete ſich vor 
ihrer eigenen Stimme, grabeshohl hatte fie geflungen. 

Nach einer Weile rief fie nochmals „Iſa!“ Da hatte fie mehr Feſtig⸗ 
feit, ein Lächeln irrte um ihre Lippen und e8 gelang ihr, hinzuzufegen: 
„Shörihte Sal" 

Damit ließ die Erftarrung nad. „Ich wollte ja mit dem Leben käm⸗ 
pfen und nun, bei dem erften rauhen Wind, ver mich ummeht, hänge ich 
ven Kopf?“ fchalt fie fih. „Ich will doch fein blanes Wiefenblümchen 
fein, das der leifefte Hauch knickt ?“ 

Sie fhlug die Mappe zufammen. „Es wäre gut, ich ginge hinaus 
und fehe mir die Spaten und Raben dort im Schnee unter heiterem Ges 
zwitfcher ihr Brod ſuchen — Sa, komm zur Befinnung! Das übermannt 
Di, daß eine Weltvame mit dem heiterften Lächeln jagt: Nicht weil ich ihn 
liebe, ftrede ich die Hand nad feiner Freiheit aus. — Biſt Du denn zum 
Hüter für ihn gefegt? Wil er es denn anders? Ralph Sturen hat mehr 
Lebenserfahrung — und man muß das Intereſſe, welches man für bie 
Chöpfungen eines Künftlers befigt, nicht auf die Perſönlichkeit übertragen!” 
Wie ihr bleiches Gefiht, ihr klopfendes Herz biefen Worten wieber- 
fprachen! 

Da kniſterte etwas zu ihren Füßen, fie hob den Brief empor, welchen 
fie vorhin gelejen. 

„Run — könnte ih ihm ja helfen. Den Verlobten meiner Coufine 
auffuchen, ift am Ende erlaubt. Bor ihr möchte ich die Bitte nicht an ihn 
rihten — aber nun?“ 

Sie ging in das Nebengemah und fam nach einigen Minuten zum 
Ausgehen gefleivet zurüd. „Ich kann ja auf vem Wege noch darüber nach⸗ 
denken und es wäre vielleicht die befte Strafe und das ſchnellſte Heilmittel 
für mich, dem Helden ruhig ins Antlitz zu jehen und mir dabei zu fagen: 
Habe die Augen offen in Zukunft, Iſa, damit fie Flittergold vom echten 
unterſcheiden lernen!“ 





Der Schnee Mnifterte unter Iſa's Heinen Füßen, wie ſie fo ſchnell und 
einfom vahinfchritt. Sie wählte vie entlegenften Wege, damit fie Niemand 
begegnee. Sie hatte allein fein wollen mit ihren Gedanken, aber nun fürch— 
tete fie fich faft vor denſelben. Immer wieder fah fle ihre Zeichnung in den 
Händen ver gefallfüchtigen Frau und e8 war ihr, als habe fie eine moderne 
Herodias geſehen — nicht fein Haupt würde Adele verlangen, aber fein 
Herz mußte ihr Opfer werben. 

Wie das Eis glänzte und gligerte, die Augen thaten ihr wehe. Sie 
ftand ftilfe und fah einem Leichenwagen nad, ein Armer, Namenlofer wohl, 
ber dort begraben wurte. Keine Blume auf dem verhangenen Sarge, fein 
feidtragenver dahinter. Den Kutſcher fror auf dem hohen Site, er trieb 
die Pferde ſchneller an. U 

Ueber ſie hin, faſt mit ſeinen Flügeln ſie ſtreifend, flatterte ein Rabe, 
ſein Ruf klang beinahe menſchlich bittend, er ſuchte Nahrung. | 

„Sturen fteht in feinem Atelier vor rem Bilte Adelens“, jagte fie 
halblaut vor fid) Hin und es war ihr, al8 verhärte fich ihr Herz bei diefem 
Gedanken, als könne fie fir Elend bei Menfchen und Thieren fein Mitleiv 
baben ; nichts ift ja ungeredhter, als das Schickſal. 
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Dann ftand fie vor dem Garten, las das unfcheinbare Bret: „Ralph 
Sturen” und zögerte, ehe fie eintrat. ’ 

„Rein, ih will!" fagte fie dann, warf den Kopf mit einer ftolzen Be: 
wegung zurück und fchritt rafch über ven Pfad dem Atelier zu. 

Der alte Biedemann jchlief im Borzimmer, fie ſchlug die Borhänge 
zurüd und fah Sturen nur wenige Schritte von fich entfernt unter Waffen 
und’ Schilvden ſuchend. So leije fie gewejen, er hatte fie doch bemerkt, ftußte, 
lächelte und war dann neben ihr. 

„Fräulein Iſa — eine unvermuthete Ueberraſchung.“ 

„Eine unerlaubte, ic weiß es wohl“, gab fie zur Antwort. „Aber — 
ih komme für einen Andern.“ Sie hatte ihre Singer raſch zurückgezogen; 
wie heiter er ihr ins Antlig ſah, das gemwahrte fie gar nicht. 

„Sie find müde, durchfroren“, meinte der Künftler, „Sie müſſen vor 
Allem ruhen.“ 

„O“, fagte fie, „nicht doch — ich will ſchnell fein“, aber er führte fie 
dennod nad dem Plage, wo fie neulich beim Feſt geſeſſen. Es war dort 
Alles unverändert geblieben, auch das Bild der ernften Ungarin ſtand noch 
auf ver Staffelet. 

Sie nidte fi) wie beftätigenn zu bei dem Gedanken, daß er jett für 
nichts Sinn habe, ale — — für Adele. Wie fie aber nad) dem neuen Ge 
mälbe fchaute, ſah fie e8 durch den Vorhang verbedt. 

Sturen beugte ſich herüber. „Ich habe Aenderungen gemacht, die ich 
Ihnen zeigen werbe.“ 

Sie faltete die Heinen Hände in dem Schooß und fah Falt zu ihm auf. 

„Sie dürfen meinetwegen ihr Gebot nicht verlegen, ich will kurz ſein. 
Morgen verlaffe ih die Stadt — darum komme ich jet — ih jagte es 
vielleicht fchon, durch einen Brief aus der Heimat bewogen. Eine kranke 
. Dame bittet mi, Sie zu fragen, ob Sie ihren Sohn prüfen, über fein Tas 
(ent ein Urtheil abgeben wollen. Site nehmen feinen Schüler, ich weiß es 
— aber Sie maden vielleicht einmal eine Ausnahme und ertheilen Rath — 
wenn...“ 

„Sie e8 wünſchen“, fiel er haftig ein. 

„Wenn ih Ihnen fage, daß eine Sterbende danach verlangt”, fie fab 
ihn beinahe ängftlih an. Ich finde es völlig begreiflich, wenn Sie in die 
fer Zeit jo ſehr befchäftigt find —“ 

„Sa, es ift eine wunberlihe Zeit, Fräulein Iſa!“ 

„Aber e8 ift eine Sterbenve! Darf ich ſchreiben, daß ver junge Mann 
tommt? Wollen Sie ihn um der Mutter willen, die eine Unglüdliche ift, 
empfangen ?” 

„Richt das allein, wenn er Talent bat, mag er mein Schüler fein!“ 

Ihre Augen ſchimmerten feucht und richteten ſich auf fein Antlitz. 

„Wie gut Sie find!” fagte fie halblaut. 

Er lächelte wieber. 

„Thörichtes Mädchen, haben Sie mid denn für einen Stein gehalten? 
Sie bitten — und ich bin glüdlich, fehr glüdlih in ver legten Zeit ge- 
wefen. Meinen Sie, da könnten Noth und Sorgen mic) ungeriübrt 
laſſen ?” 

j Sie Iehnte ſich in den Seffel zurüd — er fpielte auf fein Verhältniß 
zu Adele an. Sollte fie warten, bis er, ter jonft jo Schweigſame und num 
in feinem Liebesglück Beredte, ihr daſſelbe enthüllt, ſchilderte? Sollte fie 
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ihm kalt und höflich fagen, daß fie ſchon wifle, wie e8 um ihn und Adele 
ftebe? 

„Slauben Sie das, Heine Iſa?“ wieberholte ver Maler. 

Der vertrauliche, herablafiende Ton ärgerte fie, auch ven ‚hatte er von 
Adele angenommen. Sie ftand raſch auf und verbeugte fid). 

„Ich that meine Pflicht und batte abfichtlih zuvor weder einen Ge⸗ 
danken an ein Refultat noch an einen Mißerfolg. Ich kannte Sie ja zu 
wenig — aber num, num danke ich Ihnen!“ Wieder eine Berbeugung. 

Er hatte ihr wie neulich ven Weg vertreten. 

„Iſt das Alles? Und ich hatte fo feft auf einen Händedruck gerechnet?” 
jcherzte er. 

Er follte wiffen, wie gleihgiltig ihr auch das war, fie reichte ihm die 
Fingerfpigen. Er aber faßte nach der Hand und umſchloß fie warm mit 
der feinigen. | 

„Ich rechnete noch auf mehr, Fa!“ 

x Sie nickte haſtig und befreite mit einer trotzigen Anſtrengung ihre 
echte. | 

„Auf ven Glückwunſch, Herr Sturen!“ rief fi. „Meinen Sie, ich 

hätte ihn vorenthalten wollen... nur, nur wußte ich nicht, ob ich ſchon 

dürfte. Indeß Sie felber erinnern mich, daß ich nur heute noch Gelegenheit 

habe — —“ 

Sie fuchte nah Worten, während er die dunklen Augen feft und fors 
ſchend auf ihr Geficht heftete. 

Noch ein raſcher Athemzug, dann hatte fie Muth gewonnen. 

„Meinen beiten Glückwunſch, Herr Sturen, mag die Zulunft Ihnen 
dringen, was Sie erwarten“. 

„Ich teoge es ihr ab!” rief er raſch. 

„Mögen Ihre Wiinfhe, Ihre Erwartungen übertroffen werben!” 
ftammelte fie, „ich meine e8 aufrichtig, befjer, wärmer, als ich e8 jagen kann.” 

Ihr Gefühl wollte fie übermannen, aber nur kurze Secunden, dann 
hatte fie ſich beherrſcht. Sie ſenkte das feine Köpfchen noch einmal zum 
Gruß und wollte an ihm vorüber — ta gewahrte fie das Bild der Todten. 

„Ah“, fagte fie und es war ihr als müſſe fie auch dort Abſchied neh» 
men, „ab, wenn Sie nur glüdlidh fein werben mit Adele, dann wird das 
Grab ſich ſchließen, dann kommen die Geifter nicht mehr zurüd.“ Ihr 
Mund zudte ſchmerzlich dabei. 

„Nein, dann fchließen wir vie auferftanvene Liebe mit Fleifh und Blut 
‘in die Arme!” rief Sturen. | 

Wie libermüthig er war! Sie fchleuberte ihm einen zornigen Blick zu. 
So Tonnte er heute angeſichts Der fprechen, die er jo unendlich geliebt. Bie 
groß war doch die Macht der fchönen, blonden Frau! Wie Hein war er 
plötzlich ... nein... fie hätte einen Schmerzensjchrei ausſtoßen mögen — 
fie Hatte ihn ja umftridt, geblenvet, vie böſe Zauberin! 

Sie hielt fih an ver Staffelet und ſah ihn mit geifterhaft ftarren 
Mienen an. 

„Daß Sie nie mehr an fie denken müſſen, daß Sie pas Glück voll 
und ganz haben an Adelens Seite! Ich wollte, ich könnte das erbitten — 
ih möchte e8 erringen!“ 

‚Site jhlug beide Hände vor das Gefiht, dann ließ fie biefelben wieder 
finten und feste Hinzu: 
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„Wenn e8 anters wäre, wenn fie nicht hielte, was fie veripridt, — 
o, dann weh ihr! Wenn fie mit kaltem Blute Ihre Liebe hinnimmt und 
eines Tages derſelben überbritifig wird... . fie find oft wunderlich, dieſe 
Ihönen, eitlen Töchter der Herodias... Tu hätteft das nit gethan“, 
wandte fie fih an das ernfte Bir. „Du fiebteft ihn zu ſehr und 
darum . . .* 

„Sa, Sal“ rief ver Maler. 

Der Ton wedte fie wieder. „DO, erfchreden Eie nicht”, fagte fie und 
richtete fi auf und verjuchte zu lächeln, „Herr Doctor Bibran meinte, ih 
habe poetifche Anlagen, aber ich bringe e8 nie mehr weiter, ald zum BPhan- 
tafiren und das zu höchſt unpaflenden Etunden. Was ich da ſprach“, fie 
bemerkte, daß die erften Abenpichatten in das Atelier drangen und machte 
erichredt einige Echritte rer Thüre zu, „war ein ſchlechte Monolog. Noch 
eins, Frau von Below, Ihre Braut, beflagt fi, daß ie feit fünf Tagen 
nicht in ihre Augen geſchaut. Laffen Sie fih warmen, Meifter, man muß 
Ihöne Frauen nie ungebulbig machen“. 

„ja“, rief er, „mein Himmel, nun erft — ” 

„Richt erfchreden; ich bin verjchwiegen, aber fehr confus muß ich ge 
wefen fein und dumm gefprochen haben, da Ste mich fo ſchlecht verſtanden!“ 

Was war das? Sie fühlte ihre Finger von den feinen umſchlofſen, 
fie fah feine Augen wie zwei belle Flammen glänzen, fühlte jeinen Athem 
ihre Wangen ftreifen und hörte die gebämpfte, erregte Stimme: 

„Ich habe Alles verftanden, meine holde, einzige Ya, Alles und das 
Eine, daß Du mid liebt!” 

Cie ſchrie laut auf und ftieß ihn zurüd. 

„Elender!“ 

Dann wankte fie nach tem Seſſel und hielt ſich daran, um nicht umzuſinken. 

„Ich Elende — was ich mir verheimlicht, was ich felbft mir nicht ge⸗ 
fand, Das ruft er triumphirend, ſpottend“, die Kraft verließ fie, ihre Finger 
löften fich, aber fie glitt nicht herab auf den Boden, zwei ftarfe Arme ums 
faßten fie und zogen fie an ein hochſchlagendes Herz. 

„fa, mein theures Märchen, weißt Du, daß Dein Geſtändniß mid 
dreifach beglüdt bat, fo unfreiwillig Du es Dir entreigen ließeſt, hat 
es mir nicht gerade den ganzen Umfang, die volle Tiefe Deiner Liebe ge- 
zeigt? Ich hätte wohl jchwer bie rechten Worte gefunden, aber mein Bild 
bort follte ſprechen.“ 

Er trug die Willenlofe mehr, als fie ging, hinüber, 309g ven Vorhang 
zurüd und fagte nur das Eine: „Schau!“ 

Als Iſa's Augen Har fahen, gewahrte fie eine ſeltſame Veränderung. 
Richt mehr Adelens hohe, üppige Geftalt führte den Zug, auf dem weißen 
Roß faß eine Jungfrau mit ſchwarzem, glatten Haar, die Bruft von einem 
Panzer umfchloffen, herbe Unnahbarkeit fprad aus Haltung und Miene — 
und bie waren Ifa entliehen. 

„Slaubft Du nun?“ fragte er. 

Sie hatte nur einen Blid, aber ver ſprach von unendlichem Glüde. 

Tas Grau der Dämmerung ſchwebte dann über den leuchtenden Far⸗ 
ben und machte fie erlöfchen, da hob auch Iſa das ſchwarze Köpfchen von 
ter Bruft des Geliebten. 

„Die Unfchöne ver ftrahlenden Schönheit vorzuziehen, Ralph, man 
wird an Teinen Maleraugen zweifeln!‘ 
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Wilditers Ende. 


Nach einer Originalzeichnung von W. Simmter. 
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Er warf vie Locken von der weißen Stirn zurüd und fagte: „Was da⸗ 
hinter wohnt, wiegt eine Fülle von flüchtigen Reiz auf, und weißt Du 
nicht, daß Du mir Yfabella bift! Ich babe Dich in berüdenver Schöne ge» 
jehen — und hoffe, das Glück wird Dich ſtets fo in der redhten Beleuchtung 
zeigen.” 

„Ich fürchte mich faft heimzukehren?“ flüfterte Ifa. 

„Meinft Du, ich laffe mir mein Recht ftreitig machen, meine Braut 
vorzuſtellen?“ gab er zurüd und faßte nach dem Hute. 

Als fie am alten Biedemann vorüber kamen, taumelte der empor, 
wifchte über die Augen und fügte nidend: „Das jah aus wie ein Piebespaar.“ 


Frau von Below hatte den Doctor Bibran in ihrem Salon gefunden ; 
er lehnte dort mit trübfeliger Miene an einer Säule, welde vie Thorwald⸗ 
ſen'ſchen Pſyche trug und ftarrte fein Spiegelbild an. ALS vie ſchöne Frau 
eintrat, ftieß er einen tiefen Seufzer aus und warf mit der gewohnten Hand⸗ 
bewegung bie langen Haare zurüd. 

„Run; Doctor!” fragte die Dame und verfähludte nur mühſam die 
Trage: „Was führt Sie fhon wieder her?“ 

„Ich mußte Sie ſprechen, felbft auf vie Gefahr Hin, Ihnen läftig zu 
fein!” ſagte er beinahe ftammelnv. 

Sie ſchritt an ihm vorüber ins Bouboir, ſank dort in einen Seflel, 
ftredte die Füße auf vie Rampe, weldhe das Kaminfeuer umgab und warf 
nachlälfig Hin: „Id höre!“ | 

Der blonde Mann rang nad Athen. „Ich habe ven Lievern eines 
„Gefeſſelten“ noch brei neue hinzugefügt.“ 

Cie wandte den Kopf ab, gähnte hinter dem Taſchentuch und fragte 
dann: „It e8 unumgänglich nötbig, fie zu hören?” 

„Gnädige Fran, fie gelten Ihnen!“ 

„Ab, ja — aber der „Gefeſſelte“ greift faft zu oft in die Saiten feiner 
Harfe! Sch babe Ihnen ſchon einmal gejagt, lieber Bibran, daß zumeilen 
weniger — mehr ift!“ 

Er legte vie Hand aufs Herz. „Gebieten Sie dem Walpftrom, wenn 
er einherbrauft, Einhalt — dem Feuer, wenn e8 durch die Dürre ver Steppe 
raft — Sie find meine Muſe!“ 

„sa, Doctor, ja — aber in letter Zeit find Ihre Poefien fehr durch⸗ 
ſichtig. Sie porträtiven mid) förmlich vom Scheitel bis zur Sohle —“ 

„rau von Below, war das nicht ein Recht, das Sie auch Sturen 
eingeräumt? . 

Gie zudte ie Achſeln und ſchwieg; nicht vie Wahrheit entwaffnete 
fie, fondern ver Zorn, daß er fih mit Sturen, der ihr bald mehr fein follte, 
auf eine Stufe ftellte. 

„Und id) trotze einer Welt“, rief ver Poet feurig, „indem ich ihr das 
Geſtändniß ins Geficht jchlendere, daß id Sie anbete — mehr als das, daß 
ih Sie liebe!“ 

„In der Poefie, wohlverftanden, mein Herr Doctor!” fagte die blonde 
Frau malitiös, „in der Poefie!“ 

„Dante und Petrarca thaten das Gleiche.” 

„Aber She Verfe ſind oft etwas begehrlih — Sie haben eine Frau, 
haben Kinber . 

Ter Ealon 1878, 9 
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„Laura war verheirathet!“ rief er. 
„Und wir“, fie lächelte etwas boshaft, „leben in anderen Tagen. Ueker- 
bies, mein Herr Poet, haben Sie ſchon daran gedacht, daß ich einmal wieder 
verheirathet fein könnte und der Gatte Ihre Harfe am Ende etwas zu hoch⸗ 
geftimmt finden könnte? ...“ 
6 Eine Secunde ſtutzte er, dann zog ein Lächeln über das gefunde 
eſicht. 

„Noch bin ich gebunden, aber ein Dichter kennt Mittel und Wege! 
Adele, göttliche Adele, mein armes Weib iſt bereit, mich frei zu geben, um 
meinen Schwingen keine Feſſeln anzulegen. Ich laſſe mich aber gern wieder 
fangen... Adele, meine Muſe, meine Göttin, darf ih dann kommen und 
bitten, fana Du den Adler ein, ver zur Sonne fliegen will? Fang Du ihn 
mit den Ghfäpen Deiner Locken!“ Er lag auf den Knieen und bob beite 
Düne empor und fah beinahe aus wie ein knieender Nitter auf einem 

abftein 

Fran von Below hörte ihn ruhig an, fie hatte nur anfangs etwas er- 
jhredt die Füße von dem vergolveten Gitter gezogen. 

„Sehr hübſch, Bibran, jehr hübſch, ſo lange Sie das ald Scherz, ala 
theatre Uebung betrachten!” 

Er jprang empor. 

„Gnädige Frau!“ 

„Bleiben Eie ruhig, guter Bibran, Sie wiflen, ich mag feine Elſtaſe, 
auch Keine Dichterifche”, fiel die fhöne Witwe ein und blidte ihn mit ven 
blauen Augen fo kalt an, als habe er von ber prädtigen Schlittenbahn 
draußen geſprochen. „Sch glaube, in Verſen wird fi) das, was fie vorhin 
ſprachen, jehr gut machen; in Proja ift es lächerlih, denn man könnte im 
Ernft glauben, Sie wollten verfuchen, um Frau von Below, bie reiche 
Witwe des Generals zu werben — Sie, ein fiterat! Scherzen Sie nicht 
wieber fo, mein Dichter!“ 

„Sie wollte ihm die Hand reichen, aber er trat mit todtesblaſſer Miene 
zurück. 

„So hätten Sie nichts als ein grauſames Spiel mit mir getrieben? 
Sp wäre mein gutes Weib ſchändlich von mir gemißhandelt?“ ſtam⸗ 
melte er. 

„Schreien Sie nit follaut, Bibran, man kommt!“ fiel Frau von 
Below ruhig ein und deutete nad dem Eingang. 

Der Millionär zeigte fein rundes Sefiht, das heute einen bejonveren 
Glanz hatte — beinah einen boshaften Kefler. 

Er küßte ver Dame vom Haufe die Hand. 

„Nichts Neues?" fragte fie nachläſſig. 

„Wenig! Die Carola hat einen Katarrh —“ 

„Herr Kleiner, ich interejfire mid) nicht für Chuliſſengeſchichten 

„Im Juli findet ein Rennen ſtatt —“ 

„Der Sport iſt nicht mein Geſchmack!“ 

„Ich habe Unglück“, lächelte ver dide Herr tem Literaten zu. „Dal 
— da bleiben mir nod) Ateliergeichichten! Sturen — ma foi, diefer Sturen —“ 

Frau von Below nahm einen Fächer vom Kamin. 

„Run? fragte fie. 

Ein fohlaues Päheln umſchlich vie breiten Lippen. „Sturen jpielte feit 
feinem Fefte den Wunterlihen. Niemand erhielt Zutritt, nirgends zeigte er 
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fih. Ich hatte, da ich auf ven Amazonenzug veflectire, Angft — c'est vrai, 
mit dem Bertiefen verberben oft die Künſtler ihre Schöpfungen in ver leß- 
ten Stunde. Aus dieſem Grunde beftadh ih — ich hielt es für feine Sünde 
— jeinen Cerberus. Erbielt heute, als Sturen gewohnbeitsgemäß noch 
Ihlief, Eintritt und ſah — mon dieu, was ſah ih!“ 

„Wenn Sie bei ver Pointe nur nicht jedesmal eine Paufe machen woll⸗ 
ten“, Tief bie junge Witwe und bewegte ärgerlich ven Fächer. 

„Das Bild hatte eine große Veränderung erlitten.” 

„Und die? Doctor, hörten Ste ſchon jemals eine jo langweilige Art 
des Erzählens?“ 

Bibran batte bei feinem Borfihhinftarren die Trage gar nicht ver 
nommen. 

„Denken Sie, die eine Amazone trug nod Ihre Züge, baronne — bie 
Königin aber, gepanzert, ftolz und ftreng — war Fräulein Sa!“ 

Ein leifes Krachen, der Fächer war in den weichen Hänven ver Dame 
zerbrochen. 

„In der That?“ ſagte ſie kühl. 

„Eine Beränverung, die nicht geſchmacklos genannt werden kann“, fuhr 
ter Bankier harmlos fort, „indeß, da alle Zeitungen die Nachricht brachten, 
daß Sie, la diva, la donna assoluta —“ 

„Mer jagt Ihnen denn, daß ich in der letzten Stunde nicht Reue fühlte, 
mein Herr Kleiner 

Er verbeugte fih. „En vörite, meine gnäbige Fran, Sie find unbe- 
rechenbar und verftehen es jehr gut, Ihre Gefühle bis zum Aeußerſten zu 
verbergen! Wer hätte nun wohl von biefer Sinnesänderung etwas ger 
ahnt — 

Sie ſprang auf und trat zu Bibran. 

„Was ich da fagte, mögen die Zeitungen ruhig verbreiten“ 

„Nur nicht, mon cher“, fiel Kleiner ein, „vie Mär’, welche man col- 
portirt, daß ich Armer einen Korb von der Gnädigen erhalten. Das ift 
eine ebenſo abjcheuliche Berleumbung, wie e8 eine Dummheit von mir wäre, 
einer fo viel umſchwärmten Dame ven Namen Kleiner anbieten zu wollen. 
Vraiment, dieſe Folie habe ich nie begangen, rechtfertigen Sie mid, Frau 
von Below!” 

Die bif die weißen: Zähne in ihre Lippen, daß e8 fchmerzte. 

„er weiß, hätte ce cher Kleiner die Dummheit begangen, fo würde 
ich vieleicht die fünf Millionen aufgehoben haben.“ 

Sie hätte ven Teppich mit ven Heinen Füßen ftampfen, das Spigentuch 
in Feßen reißen mögen, aber fie mußte ruhig bleiben, fie mußte harmlos 
lächeln. 

„Ab, Straf Eleven!” 

Ein feuchter, zärtlicher Blid traf ihn aus den blauen Augen, er wurde 
beinahe roth unter demſelben, aber er war aud) dazu zu müde, 

„Das Studium ift jehr angreifend“, flüfterte er. 

Sie gab ihm einen Schlag auf die Schulter und zeigte dann ven zer: 
brodenen Fächer. „Weil ich ftrafen wollte — voila! Aber warum immer 
bie Antike ftubiren? Wir modernen Frauen wollen aud bewundert jein“, 
fette fie kokett Hinzu. 

Er feufzte. 

„Ste guter Thor!” lächelte fie auf ihn herab, „va fluchten man ſich zu 
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Gyps und Marmor, weil man Heinmüthig ift. Fedor, ich ließ Sie neulidy 
auf Ihre Andeutungen ohne beftimmte Antwort, heute rührt mid Ihr kum⸗ 
mervolles Ausſehen. Bor dieſen beiden Freunden kann ich Ihnen jagen, 
daß ich mich entichloffen habe, Ihren Wunfch zu erfüllen und Ihre Gattin 
zu werben. Wir reden morgen über ven Hochzeitstag. 

Diejes Mal wurde Cleven wirklich roth aus Freude. Er erinnerte ſich 
zwar nicht, wenn er der ſchönen, reichen Frau Andeutungen gemacht und fie 
ihn ohne Antwort gelaffen, inbeß. fühlte er ſich beglüdt, mühelos beglüdt. 
Er küßte die beiven Hände voller Andacht, dann mußten alle Anweſenden 
auf vie neuen Ankömmlinge bliden, Sturen und Yfa. 

„ah, nun find die Getreuen fämmtlih da!” rief Frau von Belom, 
„und ı kann in aller Form den Grafen Eleven als meinen Verlobten vor⸗ 
ſtellen!“ 

Sie glaubte damit Sturen zu treffen; er aber beglückwünſchte ſie 
lächelnd, dann ſagte er, wenn auch nicht mit jener Beredtſamkeit, welche er 
zuvor Iſa gegenüber entwidelt. „Ich beanſpruche auch Wünſche für em 
zweites Brautpaar, für Iſa und mid), Ben fie zum glüdlihften Menſchen 
gemacht hat!“ 

„sch erwartete es!“ fiel Frau von Below ein, indem fie dem Künſt⸗ 
ler die Hand reichte, aber fie mied dabei Ha’ Blid und wandte fih an 
Kleiner: ° ' 

„Run haben Sie die Löſung, Sie Kurzſichtiger!““ 

„Auch ich darf Ihre Hann wieder faffen”, bat Bibran das junge WRäp- 
hen. „Ich kehre als veuiger Sünter zu Clara zurück — nun erft weiß ich, 
was ich in ihr befiße.” 

Arele umarmte die Confine, welche fie einft als Folie für ſich beftimmt 
hatte. 

„Komm e8 Dir überrajhend vor mit Eleven? Kleine, es ift doch em 
Avancement, ich hänge mehr an Titeln, als ich bisher gedacht und von ber 
Baronin zur Gräfin ift ein Schritt, ven man sans risque maden kanm. 
Mit meinem Gelde kann er feiner Stellung ven richtigen Hintergrund geben 
“und braucht feine jchönen Hände nit durch die erniebrigende Arbeit zu 
verderben.” 

Nicht ein Glückwunſch, nicht ein Wort über Iſa's Zukunft kam über 
ihre Lippen. 

Der Tebensluftige Gelbmann trug die unbefangenfte Heiterkeit zur 
Schau, er machte allerhand Gelöbnifje zur Förderung der Kunft. Als Fran 
von Below einmal ihre Selbſtbeherrſchung vergaß und büfter vor fih hin 
ſah, wedte er fie aug ihren Träumen: j 

„Meine Gnädige, finden Sie nun Sturen’® Braut nit au ſchön? 
Sehen Sie, das Glüd ift der wahre Kefler für ein folhes Gefidht, ber 
hat ihr nur bisher gefehlt. Nicht wahr, ein zweites Mal verlangen Sie 
feine Definition von mir über die „beaute de diable“ 7" 





Richard Wagner’s mufikalifcher Stil. 
Bon Ludwig Nohl. 


Nicht ver allgemein künſtleriſche, ſondern ſpeciell ber muſikaliſche Stil 
Richard Wagner's ift ed, wovon ich bier zu reden habe. 


Der künftleriihe Stil dieſes Meifters im Allgemeinen ift fo ficher zu | 


bezeichnen, wie von irgend einen der entſcheidenden Künftler von ver 
Grischenzeit bis zu unferen Glaffifern: er fällt nad) dem Cover ver Aeſthe— 
tif durchaus in die Kategorie nicht des „einfah Schönen“, fondern des 
„Harakteriftiifh Erhabenen“ und verliert die Spur diefer Sphäre nie 
mals. Davon ift nicht blos der Grund, daß feine Werke dem höchſten Ge- 
biete aller Kunft, der Tragödie, angehören, denn auch die Meifterfinger und 
tie echt Shafefpearefhe Komödie „des Siegfrien” im Ring des Nibelun- 
gen gehören: in dieſe Kategorie, wo wir und durchaus außer ung gejegt und 
in höhere Welten entführt fehen, — e8 ift vielmehr der Umſtand, daß der 
tieffte inlafgund Inhalt Diefer ſämmtlichen künſtleriſchen Erzeugungen im 
Boden ver Muſik fußt und ihr Wefen ift feiner innerften Natur nad 
erhaben. 

Sagt dieſes lettere ſchon Jedem fo ſehr die eigene Erfahrung, daß ſo⸗ 
gar das bloße Erflingen des Tones dem tieferen Gefühl als ein Erzittern 
ber Materie erjcheint, in dem e8 „vie Stimme Gottes feine geheimften Pläne 
verkünden zu hören” glaubt, fo begründet der Philoſoph dieſe unermeſſene 
Fähigkeit der Muſik, uns fofort in einen unergründlichen Abgrund zu ftogen, 
wo alle Erjcheinungen des Tages ſchwinden und wir wie in einem belljehen- 
ven Zuſtande die Kräfte der Welt jelbft wirkend fühlen, aus ihrem Wefen 
als einer Idee der Welt felbft *). Und jo muß, was fie auch vorbringt 
und wo irgend fie nad) ihrem wirklichen Wejen die Hand mit im Spiele bat, 
feiner Natur nad) erhaben werden und fo recht vie Eigenfchaft des Bauern 
im Märchen erweilen, vem was er berührte, zu Gold warb. 

Denn iſt dieſes ewig unvergängliche und in allen Erjcheinungen als 
das gleiche wieverfehrende Weſen der Welt, Das „was nie und überall ge— 
ſchieht“, ver Kern aller wahren PBoefie, jo muß die Muſik, die dieſes und 
nur dieſes Wefen der Dinge wiederhallen läßt, uns mit ver vollften Kraft 
der Poefie erfaffen und, indem fie ung völlig aus unferem Kleinen vergäng« 
lihen Ich herausgefett, ein ſtets Dauerndes ericheinen Iaffen, das uns 
durchaus in die Stimmung des Erhabenen bringt und jeven andern Zuftand 
als verhältnigmäßig hohl und leer und nichtig erfcheinen läßt. Es waltet 
bier in leßter Inftanz der Zuſtand des Neligiöfen, d. b. der inneren Wie 


Schopenhauer, Die Welt als Wille und Dorftellung ‘2. Aufl. I. 192: 
„Die Deufit ift keineswegs gleich den anderen Künften das Abbild der Ideen, jons 
dern fe ift Abbild des Willens ſelbſt, deſſen Objectivität auch die Ideen find: 
deshalb eben ift die Wirkung der Muſik jo jehr viel mächtiger und einbringlicher, 
als die der anderen Künſte: biele reden nur vom Schatten, fte aber vom Weien 
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veranfnüpfung (religio) an das Ewige der Dinge, unb jebe richtige Empfin⸗ 
dung wird dieſe Wirkung völlig ebenſo fiher von gewillen Stüden Mozarts 
und Beethovens gewinnen, wie von Sebaftian Bach und Baleftrina, weshalb 
Richard Wagner felbft mit vollem Rechte fagt, die Muſik verhalte fich zu 
tem Compler aller anderen Künſte wie vie Religion zur Kirche *). 

Haben wir jo zunäcft die Superiorität der Muſik über alle bloßen 
Erjheinungen und Erfenntniffe, ja ihre völlige Souveränität erkannt, ver 
im wirflihen Leben nur Eine Macht entſpricht, die allerdings ganz ebenſo 
nicht im eigenen, fondern nur im Dienfte eines Höheren, des AU unt Gan— 
zen fchafft, ver Liebe — fo ift andererſeits leicht zu erfehen, va, wo mun 
diefe Kunſt erfcheint, fie mit der unenplichften Borforge und zarteften Nüd- 
fit ad ihrer Befonverheit behandelt werden muß, da jeter überlaufende 
Tropfen wie bei den Iuftigen Gefellen in Auerbachs Keller fogleih zu fen- 
genpftem Teuer wird. Nicht deutlicher erhellt dies als aus ter Erfalgung, 
wie tie Mufif, gleich einer ſchäumenden Woge, fofort Alles, was fie in ſich 
eintaucht auch förmlich verfchlingt. Welchen Chor, faft welches Lied gäbe 
es, auf das man nicht jeden beliebigen andern Text legen könnte, ohne das 
etwas anderes als Einzelnheiten geſtört oder auch vernichtet würde, die ſo 
fein gefühlt und charakteriſtiſch erdacht ſie ſein mögen, doch nie das Ganze 
rer Sache find und die Stimmung bereiten, die uns eben als dieſe Harmo- 
nie und Melodie jo fiher erfaßt und fo unvergleichlidh bejeligt? Wo bleiben 
bier Worte, wo jelbft Anſchauung und gar Begriff? Sie find ig ver That wie 
„Rauch, ummebelnd Himmelsgluth“, find wie der Name, mit vem id Jeman— 
ten benenne, ohne tamit auch nur einen Schein feines Weſens wirklich be- 
zeichnet zu haben. 

Liegt nun darin aud) nicht vie mintefte Gefahr und Beichränfung für 
tie Öefangsmufit, für Lied und Chor felbft, die ja immer nur Muſik blei⸗ 
ben und fo gut ben gleichen Text wiederholt zu weiteren Biltungen verwen⸗ 
ben, wie der alten Compofition einen neuen unterlegen fünnen, jo gewinnt 
die Sache dagegen eine abjolut andere Bebeintung, wo wie im Drama es 
ji zunächſt um die ſichere Darftellung jener indivituellen Charaktere handelt, 
die da eine beftimmte Handlung vorzuführen haben, aus der mir wie ans 
einem ſprechenden Beifpiel der tieffte Sinn einer umfaflenden Wahrheit und 
am Ende wohl das Wefen unferer Eriftenz felbft zu Anſchauung und Be— 
wußtjein gelangen ſoll; — mobei übrigens jogleih als von unjerer Frage 
völlig ausgefchloffen bemerft werben fol, daß viejes legte Ganze als ver 
Grund der Dinge eben auch in allerletter Inftanz fo gut von der Mufit 
ausgeſprochen werden Tann, wie fie dem dramatiſchen Kunſtwerke ſelbſt jene 
unwiberftehlihe Macht auf unfer Empfinden verleiht, daß mir eben wie hell: 
jehend werben und überhaupt vergleichen äußerfte Probleme unjerer Eriften; 
in die Anjhauung aufzunehmen vermögen! 

Hier wo wir von dem „muſikaliſchen Stile“ eines Dramatikers fprechen, 
ift nicht dieſer allgemeine und jo zu fagen inftrumentale Stil, fontern ſpe⸗ 
ziell die unterfcheivende Sprache diefer Dramen, ihre jogenannte Recita⸗ 
tion zu betrachten. Und um biefe ınufifalifche Recitation Wagner’s nad 
ihrer Bejonterheit richtig zu verftehen, ift zunächſt etwas tiefer in tie Ent- 
ftehung und Entwidelung ver Muſik felbft zurüdzugeben. 

Die Griechen, tas Voll, dem wir in höheren äfthetiihen Dingen fo . 





*) „Beethoven, Leipzig, 1870. S. 14. 
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gut wie alles Entſcheidende verdanken, beſaßen nicht was wir Muſik nennen. 
Der Mangel einer praktikablen Harmonie verhinderte ihre Tonkunſt an der 
Bewegung auf eigenen freien Füßen, fie war durch Rhythmus und Metrif 
an den Tanz oder das Wort gebunden, aus denen fie den Anlaß ihrer Ent- 
ftehung gewonnen: fie glich einem Relief, einem plaftifhen Gebilde, deſſen 
Rücken an einer Wand lehnt, ohne bie es aljo hinfällig und fogar exiſtenzlos 
fein würde. | 

Das unfterblihe Verdienſt, aus ver übrigens von ten riechen feftge- 
jtellten Tonleiter, der dem Naturmateriale des Klanges mit der Macht des 
Geiftes entrungenen eigentlien Grundlage ver ganzen Zonwelt, die ihr im⸗ 
manente Harmonie entzaubert und damit das Fundament der Mufif als 
jelbftftänkiger Kunſt gelegt zu haben, gebührt jenen flandprifhen Mönden, 
die im Discantus, im wirfliden Zweigefang zuerft das Wunder Gottes, bie 
erhabene Wonne ihrer religiöjen Empfindung priefen. Und wohl ift es fein 
Zufall, daß erft die chriſtliche Religion zu viefer legten und ficheren Darftel« 
lung des Weſens der Dinge in jenem faft ätherifch körperlichen Tonmateriale 
führte: was fein Wort ausfagt, fein Begriff deckt, Feine Anjchauung völlig 
nad ihrer Macht erfaßt, dieſe „Wantlung” des Innern, die das Indivi— 
tuum nad) feiner quälenden Sondereriſtenz aufhebt und mit tem befeligend- 
ften Gefühl der vollen Zufammengehörigfeit von Neuem fiher an das Al 
und Ewige anfnüpft, — dieſes wenn auch im tiefften Geheim bes perjün- 
lichen Empfintens vorgehenve, dennoch unbezweifelt gewiſſe und allgemein 
gültige innere Erſchauen ter Harmonie des AUS jpiegelt ſich einzig wirklich in 
biejer Harmonie ver Muſik wieber, wie fie die tieffte chriftliche Myſtik erfchuf 
und die in ver That der einzig kenntliche und zuverläffige Wieverhall deſſen 
ift, was feit Menſchengedenken ver menjchlihe Geift al8 die „Harmonie der 
Sphären” dachte. 

Hier war alfo zugleich ver Muſik zuerft die Macht zu ſelbſtſtändigen 
Schöpfungen gegeben. Sie beburfte ver Worte nur, wenn Menfchenftimmen 
tiefe Weifen ausführten, und jeltft dann konnten fie fein, welche fie wollten, 
diefe Worte. Ya, tie melodiſche Weife ſelbſt dominirte ver Sprache bald fo, 
dag man mit Recht behauptet, ver moderne Reimvers ſei nicht aus irgend 
einem der neueren Dialecte, fondern aus ber ihnen allen gemeinfamen 
Sprache tes Tons, ver Choralmelorie hervorgegangen. Bald entwidelte fi) 
denn auch aus foldher wirklichen Harmonie die ihr ebenfalls naturgemäß inne: 
wohnenbe polgphone Contrapunctif, in ter nun aud jene Rythmik, vie 
bei den Griechen den Haupthalt und Hauptreiz all ihrer Tongebilde ausge: 
macht hatte, ein voller Eigenbefiß unjerer Kunft ward. Denn fie war ihr 
eigenftes, von feinem Metrum noch Tanzrhythmus abhängiges Erzeugnif. 
Was zuerft nur als zartefter Wechſel ter Accorde in faſt ätheriſcher Schwebe 
Bewegung und Organismus in biejen mittelalterlihen Gebilven gezeigt hatte, 
gewann in der canonifhen Imitation, vor Allem ver Zuge, eine archi⸗ 
teftonifche glieternde Macht, welche bald Bauten aufftellte, die Feiner römi: 


‚chen Peterskirche an Erhabenheit ver Geftaltung zu meidhen haben: die 


Werke ver polyphonen Kunft von Baleftrina bis zu Bach find ein Kos— 
mos für fich, ein Weltall, in dem die Sterne ihre Bahn wandeln, erhaben 
rubig und all unfer Sinnen zum Ewigen entflamment, wie fie eben nur 
eine Kunſt hervorbringen konnte, deren Stoff und Potenz in tem Weſen 
ver Welt felbft wurzelt. Kein altitalienifches Gemälte giebt uns mehr das 
Verklärte wahrhaft religiöjer Frömmigkeit, als dieſe Meſſen und Motetten 
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bes großen Römers Paleftrina, fein Holbein und Rubens fo fehr tie umer- 
meßliche Erhabenheit ter wahrbaftigen Gottesanfchauung wie des Deutichen 
Bad Peaffionen und Cantaten. Das ift eine Welt, das bleibt eine Welt für . 
alle Zeiten! 

Was in aller Welt, wird nun aber vielleicht Mancher unbedenklend fra⸗ 





| gen, hat mit viefer neuen Welt Richard Wagner zu thun, ver nur 


„Opern“ componirt und von ber Oper aus zur Muſik gelangt ift? 

Denn in der That waren es ter Freifhüg und tie Zauberflöte, was 
unferm Meifter als Knaben zuerft zur Muſik führte und wie vor Allem 
erfterer „mit ſchwärmeriſchem Ernſt erfüllte”. Beethoven’s Egmontmufif aber 
beftimmte ten jungen Gymnaſiaſten mit folder Energie zu ver Abſicht fein 
furz zuvor verfaßtes „Zrauerfpiel” nicht anders als mit folder Muſik „oom 
Stapel laufen zu laſſen“, daß er gar ſchließlich „beſchloß“, Muſiker zu wer 
ten. Allein in Wirklichkeit war es doch nicht fowohl diefe dramatisch charak⸗ 
terifirende Fähigkeit, welche vie Mufif in jo unübertroffenem Maße beſitzt, 
als: vielmehr die deutlihe Ahnung der neuen Welt, die bier wogt, was Dies 
jen an Shakeſpeare und der Antike wie an Goethe's Fauſt großgezogenen 
Jüngling mit ftetS unwiberjtehliherer Gewalt zu diefem Beethoven zog und “ 
in diefem Bach die vollen Fähigkeiten der Muſik erkennen lief. Und nicht 
ift zu behaupten, daß bei einem ſolcher größten Meiſter vieje ordheitrale 
MWoge, die wie das Meer die Erde fo ringsum das fefte Land unjerer Ge- 
danken mit unerſchöpflicher Fülle quellenden Lebens unıgiebt, gewaltiger und 
entzüdenter woge, als bei ihm ſelbſt, wenn er in einem Lohengrinvorfpiel 
oder in Siegfrieds Aheinfahrt und Trauermarih ihr das Wort allein läßt. 

Eben ver Beſitz dieſes Wogenmeeres, die freie Beherrſchung viefes allum- 
ſchlingenden und allnährenden Elemente bat vielmehr in legter Inſtanz 
allein ihm die Möglichkeit gewährt, folche in ver tiefften Tiefe unjeres See⸗ 
Ienlebens gründenden Probleme zum Thema feiner dramatiſchen Proructior 
nen zu nehmen. Das Bewußtjein des Beſitzes diefer legten dichteriſchen 
Sprade ließ ihn auch die legten pſychologiſchen Räthſel unjerer Eriftenz zag⸗ 
(08 berühren, weil er fie fiher zu geftalten wußte, und gerade die Muftk iſt 
es, die ihm dann wieder die Möglichkeit gegeben uns, die Zuſchauer, mit 
wachen Augen in jenen hellſehenden Traum zu verfegen, wo allein ſolche 
innerften Geheimniſſe des Lebens Wirklichkeit für und werven, ohne tod 
bloß Begriff und Gedanke zu fein. Ja endlich feine Forderung ter „unent- 
fihen Melodie‘ jagt uns, daß es fich hier auf muſikaliſchem Gebiete um 
vaffelbe handelt, was wir auf ten uns theuerften Grabfteinen Iefen: „Und 
pie Piebe höret nimmer auf“. Denn das legte Leben ver Muſik und ihre 
wirflihe Erfcheinung in dem Sinne wie der Menſch das Ebenbild Gottes, 
vd. 5. das culminirte Wollen der geſammten Naturbildungen ift das, was 
wir im richtigen Sinn Das Melos, ven Gefang, die Melodie nennen. Daß 
er in feinen Schöpfungen fie aber „unendlich“ haben will, reutet zur Genüge 
auf ten Gegenſatz von einer blos endlichen, aljo ungenügenven und ſogar un 
dieſem beftimmten alle unentfpredyennen Melodie, und mit ver Löſung Dies 
ſes Gegenfates münden wir aljo aufs Neue in unfere gejchichtlihe Bahn 
ein und treffen auf das, was fpeciell R. Wagner’8 „mufilalifhen Stil“ war 
nicht jene Melt ver Muſik an ſich angeht, die mit tiefer befonberen Frage 
nichts zu thun hat. 

Denn nicht wie Wagner vurd feine Verwendung ter „Leitmotive“ in 
ter That bie Grenzen ter Mufit unt unfere Anjprüde an fie jo febr er- 
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weitert hat, daß er wie ein feinfter Kenner ver Sache fagt, unfere Idee ans 
regt, zu unferen Gedanken redet und der Mufik fogar einen moraliſchen und 
intellectuellen Sinn leiht, alfo vem Wonnerauſch der unbeftimmten Gefühle: 
rührung jozufagen noch ven Reiz des Verſtandeslebens hinzufügt, iſt unjer 
Kapitel hier*). Das fällt in das Gebiet ver pſychologiſchen Ausführung 
des Stoffes, gehört alfo mehr in das Bereich des Dramatifhen als in das 
der Arbeit des Componiften und bat, jo wahrhaft unerbört in dieſer Ener» 
gie der dramatiſchen Verwendung und fo unvergleihbar meifterlid fie in 
ver praftifchen Ausführung mit jedem neuen Werke Wagner's mehr geübt 
wird, uns hier nicht zu befchäftigen. Sondern ver „muſikaliſche Stil" Wag- 
ner's bereutet und bier, wie gejagt, feine Recitation. Denn fie ift ein 
ganz beſonderes Charakterifticum feines mufifalifhen Schaffens und ein 
Hauptmoment von deſſen Wirkung und daher, obwohl fie im Ganzen und 
Allgemeinen, weil weniger als gemeinhin behauptet wird von der Art der 
fogenannten Claffiter abweicht, dennoch ver Gegenſtand des meiften Streites 
geworben unt des verbreitetften Unverftänpniffes unter Theoretikern wie 
Praktikern geblieben. ' 

Zu ihr leitet und einzig ficher die Betrachtung, wie die dramatiſche Ke- 
citation in der Dper überhaupt geworben ift, und wir werben bier am 
leichteften verftehen, was eigentlih Wagner auf feine Forderung der „unend⸗ 
lichen Melodie“ gebracht bat. 

Es war die Erinnerung an die Wunder der antiten Tragödie, was 
nad) dem Fall von Byzanz mit den in Italien einwanternden Griechen und 
ihren Schriften auf die dee einer neuen Tragedia in oder per musica 
führte. Die Belebung fcenifher Vorftellungen durch die allmälig auch im 
ganzen gebildeten Leben unentbehrlih gewordene Muſik gefhah im Anfang 
nur durch die gleiche Kunft, die in der Kirche herrfchte: mehrjtimmige Com— 
pofitionen, Madrigale genannt, im Unterſchied von jenen Motetten und 
Santaten, tie geiftlichen over doch ernften Tert hatten, ftellten, hinter der 
Bühne gefungen, ven Gefang der Agireden dar, jelbft wenn derſelbe einem 
Einzigen gehörte. Wirklicher Einzelgefang, Recitation von Stellen zunächſt 
ans Igrifhen und epiſchen Dichtungen, wie den Klagelievern Jeremiä und 
Dantes. Hölle wird einem Kreiſe gebildeter Männer in einem gräflichen 
Haufe von Florenz am Ende des fechzehnten Jahrhunderts zugefchrieben, zu 
denen fi) dann bald Leute von Fach d. h. kunſtgemäß gebilvete Sänger ge- 
ſellten. Ihre erfte Vorlage — denn an Volksgeſang konnte eine foldhe hoch⸗ 
gehende künſtleriſche Intention natürlich nicht denfen — war tas Pſalmo⸗ 
diren des gewöhnlichen Gottesdienſtes und eine Art kirchlichen Kunſtgeſanges, 
ver jedoch ebenfalls von eigentlicher freier Bewegung nach dem Metrum ber 
Worte, oder gar tem Sinn des Tertes gar wenig an fich hatte. 

Da öffnete fih ver nach Iebhafterem Einprud ſtrebenden Compofition 
folder dramatiſchen Spiele endlich ein anderes, ein für die Mufit als Kunft 
bisher ganz brach gelegenes Gebiet, eben jener Volksgeſang, die melodiſche 
Weife, die nach vem Rhythmus des Verſes over des Tanzes ſich eine Gliede— 
rung gewonnen, welche von der oben gejchilverten Gliederung auf rein muſi⸗ 
kaliſche Weife d. h. durch die Harmonie abſolut verjhieden war und ſogar 
dieſe letere wieder nur latent in fi hatte oder höchſtens zur ſchmückenden 
Füllung durch die accorbifche „Begleitung“ an einzelnen Merkpuncten bers 


*) Bol. F. Lißt „Pohengrin und Tannhäuſer“. Köln, 1852. 2. 34. 
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vortreten ließ, — tasjenige was wir noch heute im allgemeinen Gegemnjatz 
zu Harmonie als Melodie bezeichnen: die mehrtactige rhythmiſche gegliererte 
Periode mit Vorterjag und Nachſatz, over erfter Theil und zweiter Theil 

Die Erfinvung viefer „Melodie“ für tie Oper entſchied über ihre Eri⸗ 
ftenz, ja für ihre Herrſchaft. Schon um die Mitte des folgenden (fiebzehnten) 
Iahrhuntert8 war Opera in musica die allgemeine Bezeihuung, Tie mir 
heute nody in der Pariſer Grand’ Opera wiederflingen hören: nicht eine 
Tragödie, ein Drama, jonvern ein Etüd, ein „Werk für Muſik“ war ge 
ſchaffen. Das Ganze hatte feinen Zwed als tiefen, und unter Muſik ner 
ftand man il canto, ten Geſang, das heißt, das was wir oben als „BDielo- 
die“ charakteriſirten. Bald warb dann daraus die Aria und was nod 
ihlimmer war, il belcanto, ver bloße ſchöne Gefang: an die Stelle des all- 
futhenten, allgebärenden Wogenmeeres, das wir oben zu jchiltern juchten, 
war die einzelne, ganzgvereinzelte Geſtalt getreten unt zwar nicht jene ale 
Schönheit und Wonne der Welt bezeichnende Anadyomene, bie einft in ver 
Griechenzeit den Wogenfchaume entfliegen war, ſondern jene furz geſchürzte, 
knapp gefaßte italieniihe Schäferin oder Tänzerin, die, jo niedlich und gro 
z108 fie fi) oft geberven mochte, tod) das zufälligite und vergänglichfte Heine 
Menfchenweien war, das man fidh denken fann. 

Diefem verwöhnten Pieblinge bes tamaligen gekilveten Europa, von 
rem. manchmal in einem Werke 30, 40, ja 50 Stüd vorfamen, trat nun ein 
Jahrhundert fpäter mit Erfolg zuerft der deutſche Ernft entgegen: er wollte 
nicht, daß bei einem ver erniteften Dinge der Welt, der wirflihen Tragödie, 
felbft an den entſcheidendſten Stellen verfelben mit ven Wunvermitteln jener 
allerernfteften Kunſt nur gefpielt oter gar nur auf dem Ceil ver koketteſten 
Geſangskunſt getanzt wurte. 

Dies verhielt jid) aber jo. 

„Als ih Muſik zur Alcefte fchrieb, nahm ic) mir vor, fie durchaus von 
all den Mißbräuchen frei zu halten, vie durch die fchlechtberathene Citelfeit 
der Sänger over allzugroge Gefälligkeit ver Componiſten feit langem vie 
Dper entjtellen und aus tem berrlichiten aller Schaujpiele das laͤcherlichſte 
und langweiligfte gemacht haben“, jo ungefähr fchrieb im Jahre 1769 Chri⸗ 
ſtoph Willibald Glud, als er feinem Gönner Peopolv von Toscana jenes 
erhaben ſchöne Werk widmete, das allerdings einen Wendepunct in der Ges 
ichichte der Oper beveutet. Er habe in feinen Werke nidyt um jchöner Mufit 
oder gar unnüger Paflagen willen den Gang der Handlung aufhalten orer 
ten Dialog in feiner größten Wärme turd ein Zwifchenfpiel unterbrechen 
wollen, um tem Sänger Zeit zu geben, Athen zu einer Coloratur zu 
ihöpfen. Bor Allem aber habe er nicht über den zweiten Theil einer Arie, 
der vielleicht gerade der richtigſte und leidenfchaftlichfte fei, rajch hinwegeilen 
wollen, um Bla für die Üblihe viermalige Wiederholung tes erften 
zu haben, nod die Arie jelbft da enden laffen, wo ihr Sinn nicht ente, bles 
damit ver Sänger zeigen fünne, daß es eine Melodie jo und foviel Mal zu 
variiren verftehe, — kurz, er habe aus feinem Werke alles Das verbannen 
wollen, was feit Langen der geſunde Menfchenverftand und die Vernunft 
vergeklid, als Mißbrauch verdammt hätten. 

Hier haben wir die Hauptfachen beifammen, und ber deutſche Genius 
führte praftifch aus, was ter jcharfe, Hare Verftand der Franzoſen unt. ver 
- fihere Künftlerinftinct gebilveter Italiener theoretifch längft wie eine Sünde 
gegen den ganzen Geiſt unferer Kunft gebrandmarkt hatten; aus jener oben 





Richard Wagner’s mufikalifher Stil. 1451 


harakterifirten „Melodie war durd) rein ſchematiſche Fortbildung die oben- 
erwähnte Arie geworben, ein Gebilde, das aus zwei Theilen beftand, vie in 
regelmäßiger Wieberholung wieberfehrten und deren ganze Steigerung in 
ter Kunſt des Variirens beftant. Da nun natürlich die Arte als Eulmina- 
tionspunct jener „Melodie, die ten unterfcheitenten Werth der Oper vor 
rem Schaufpiel ausmachte, auch die entſcheidenden Puncte der Hantlung, 
ten Außerften Ausbruch der Empfintungen traf,. fo legte ſich eben über ven 
fpringenten Punct ter ganzen Bewegung dieſer ſceniſchen Vorführung ein 
tortes Schema, und das um fo empfintlicher, als daſſelbe obenvrein durch 
pie Coloratur ganz und gar Werke oder vielmehr Spielzeug ver bloßen 
Eünger warb und fo die Hauptfadhe in die Gewalt ter bloßen Ausführer, 
alſo des unterjten Handwerkperſonals kam. 

Diefem Unfug machte allerdings Gluck für immer ein Ende: feiner 
Bahn folgte ver Genius Mozarts, deſſen Figaro und Don Yuan mit ber 
Zeit jene Herrichaft ter bloßen Sänger auf dem eigenften Gebiete ter italie- 
niſchen Oper felbft in Mißcredit brachten. 

Alein was weder Glud noch Mozart vermochte und aud der in Die- 
fem Punct theoretifch Kar jehente C. M. von Weber in feiner Euryanthe 
praftifh nur annähernd erreichte, — was erft Wagner's eminentem Kunft- 
verftanbe und gleich eminentem Kunftvermögen vorbehalten war, ift: vie 
Dper nun aud von der Muſik als einer bloßen hergebradhten architek⸗ 
toniſch⸗formaliſtiſchen Kunft oder gar Künftelei zu befreien und wie einft 
Sud die tyranniihen Sänger, fo jegt die Arie felbft zum Tempel ber 
Kunft hinaus zu jagen und an ihre Stelle das ftete unbefangene Leben ter 
Kunft ver Töne, vie allüberall lebendig waltende „unenblihe Melodie zu 
ſetzen. Und dies vermochte allerdings, nur jener völlige Ton-Dichter, den 
tie Kunft fi in Beethoven erjchaffen und ter aus ihm geboren bei Wagner 
faſt von vornherein in feinem Schaffen ſich regte. 

Und mie verhielt ſich dies? 

Stud hatte Die hergebrachte italientihe Formalarie qllerdings aufge: 
geben und war damit ter walfenden Fluth feiner geweihten Kunft wieder 
nabe getreten. Wie fief beſeligend dies auf ihn felbft wirkte, wiffen wir aus 

"vielen Ausbrücen feiner innerften Empfindung, wenn er fidy fo recht völlig 
in das reinigente und heiligente Clement feiner Kunſt hineingetaucht hatte. 
Ja, er meinte, wenn er je das Heil verlöre, fo wäre es um ver verfülhres 
rifhen Weiſen feiner Armita willen. Und wie jehr Mozarts Seele an die- 
fem Born als einem vor aller inneren Schuld erlöfenven hing, wiflen wir 
von feinem Todesbette, wo er ten Wunſch äußerte, nur nod einmal feine 
Zauberflöte hören zu können und bei ter Intonation des Yafrimofa aus 
tem Requiem heftig zu weinen anfing. „So jhmilzt man an feinen eigenen 
Kohlen“, hat Goethe einmal bei einem gleichen Anlaß ausgerufen. 

Aber Arien, alfo feftgeftellte Runftgebilte, nicht freier Erguß lebenbi- 
gen Fühlens jenes quellenden Wejens der Poefie und ver menſchlichen Em- 
rfintung bleiben dennoh ver wejentlihe Kern ihrer dramatifhen Werke und 
tiefe tamit ſelbſt — „Opern“. Wer dies an ter wirfliben Arie tem Ein- 
zelgefang, al8 einem noch immer in gewillem Sinne bereditigten ſelbſtſtändi— 
gen Inrifhen Gebilde nicht ficher empfinvet, wird bei ten jogenannten 
Enfembleftüden, ven Duetts, Terzetts, Tuartetts bis zum Yinale darüber 
nicht entfernt im, Zweifel fein, vaß hier im Gegenjag des Dramas und fos 
gar im Widerſpruch jeiner naturgemäßen vialectiihen Entfaltung vie Muſik 
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berricht, ein im fich felbft berubenver Zuftant, ter über Zeit und Raum bir 
weg und an etwas ganz Anterem Antheil nehmen läßt, ald an dem Ber: 
gang ta auf ter. Bühne und daher nur va wirklich eintreten tarf, wo eber 
tiefer berubenvde Zuſtand durch die Handlung felbft gegeben und geboten ik, 
d. 5. wo wir ung befinnen und zwar auf Dinge,. vie eben über alle Er 
Theinungen, wie fie hier das Drama bietet, hinausgehen und hinter ihnes 
als ihr Weſen ruhen. 

Daß tie Mufit aber hier gar noch in einer hergebrachten Compofitiong 
form erjheint, madt die Sade für ven geſunden Menſchenverſtand neh 
ihlimmer, weil fih ganz wie bei ver alten ttalienifchen Arie im Grunte aud 
hier ein todtes kaltes Schema über ven lebendig blühenven Leib ver Poeſie am 
des bramatifchen Vorgangs legt — ein Mangel, ven felbit Mozarts wunder⸗ 
barer Genius uns nur zart zu verhüllen, nicht aber zu heben vermodte! 

Diefes ift es, was zuerft mit voller Gewalt und wie in einer Art 
ſchmerzlich verlegten Kunſtgewiſſens Richard Wagner fühlte und gleich ficher 
theoretiih ausſprach wie praftiih verwirklichte: er gab der Muſik in der 
TO per endlid ihr natürliches Leben zurüd, indem er fie einer unbe⸗ 
rechtigten Tyrannei enthob, die ihr felkft nur zum Schaden gevieh, indem ſie 
ihre Würde und Heiligkeit an ven kofetten Glanzaufwand ihrer bloßen Aufke 
ven Darftelungsmittel verlor. Und auch hier Inüpfte Wagner im Grunde 
nur an Anfänge an, melde die unwiberftehlihe Gewalt ver gejunden Ber: 
nunft und des natürlichen Kunſtverſtandes feit Der Eutftehung der Oper ſelbſt 
allüberall angefett hatte. ° 

Treilih die Italiener felbft boten bier am wenigften. Ihr an ter bil⸗ 
denden Kunft der Alten entwidelter Kormenfinn hatte auch in ver Muſik zu⸗ 
nächſt vorzugsweile an ter jchönen Linie der fogenannten „Melodie“ fein 
Gefallen, und wenn ihm fein Sänger tiefe fhöne Linie (il bel canto} nur 
möglichft ſchön wiedergeben kann, jo freut ihn dies bis auf den heutigen 
Tag im Grunde am meiften und er begnügt fid mit dieſer poetiſch-⸗muſikaliſch 
gewiß ſehr befcheirenen Spende unferer Kunſt vollftäntig. Doch bereits vor 
Sud hatten in dieſer Melodie Italiener wie Scarlatti, Pergolefe, Maje. 
Zraötta Anjäge zu einer wirklihen Sprache, Die das Secco-Recitativ, ven 
trodenen Dialcg und die eigentliche Arie aufs Schönſte in ſich verfchmolzen, 
und befanntlidh zeigen hierin Händel's italienifhe Opern vor allen einen 
großen Keihthuu. 

Mehr aber mit Abfiht une Energie hatten nad ihrer Dialectijchen 
Geiftesart auf Herftellung eines wirklihen mufifaliihen Dialogs in ihrer 
Dper die Franzoſen gedrungen, und noch heute jprechen fie in viefem Ge 
biete mufifalijch beifer ald vie weitaus größere Mehrzahl ver deutſchen Kar 
pellmeifter. Vor Allem Rameau hatte dabei des muſikaliſchen Fluſſes im 
Tacte nicht entfernt gefhont und lieber gegen ihn al® gegen das Metrum 
ober gar den natürlichen Accent ver Sprache gefüntigt. Daher es auch fam, 
daß in Frankreich unſer Gluck bereitere Aufnahme feiner Ideen fund, als 
Daheim in Wien: fie lagen in Paris fozufagen ſchon in der Luft. 

Was nun Glud felbft nach diefer Seite für eine wirkliche muſikaliſch⸗ 
tramatiihe Sprache geleiftet, ıft befannt und würte bei und noch ungleid 
beveutenter gewirkt haben, wenn es nicht auf frembem Gebiete, in nict 
beutichen Idiomen gejchehen wäre. Aber vor Allem vie franzöfiihe Sprache, 
in ber Glud feine Meiſterwerke fette, widerſpricht nach ihrem rein verflans 
desmäßig pointirten Charakter im Grunde an fih ver Muſik nad ihrem 
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tieferen Weſen: fie hat felbft innerhalb ter Poefie mit ihrem Reimvers nur 
den Schein wirflihen Naturlebens. Und von welcher Bereutung dieſes letztere 
in einer Sprache iſt und mit welcher unwiderſtehlichen Macht gleich einem 
Elemente dieſes auf Jeden, der dieſe Sprache angehört, wirkt, ſo daß er im 
entſcheidenden Moment nicht anders reden kann, als nach ihrem innern Geift 
und Leben, der unfer eigener Geift und aljo auch das eigentliche Yeben ver 
Muſik ift, das fieht man in ganz überrafchender Weife an unferen deutſchen 
Componiſten vor Gluck. Nicht Glud, nicht Mozart, nicht Beethoven, ja 
ſelbſt nicht den hier ſo ſehr mitzahlenden C. M. von Weber wird man in ſo 
inniger Verwandtſchaft mit ber Sprache Wotans, König Markes und Sachs 
finden wie dieſe altdeutſchen Meiſter, an ihrer Spibe wieder Sebaſtian Bach! 
Und wäre nur die eine Einſetzung des Abendmahls in der Matthäuspaſſion, 
wir müßten ſagen, wir haben im Grunde dieſe deutſche muſikaliſche Recitation 
ſchon längſt gehabt. Wie denn auch ſchon der Muſikhiſtoriker Forkel Bach 
ven „größten muſikaliſchen Declamator“ nennt! Freilich gilt dies nur von 
dem Gebiete des Kirchlichen und Religiöfen, denn hier allein hatten wir 
damals auch bereits ein wirklich gebiltetes Idiom. Aber wie tiefe Sprache 
Puthers, Die wir noch heute fprechen und felbft ver Beſte in gefteigertften 
Momenten faum wieder erreicht hat, auf dieſe Meiſter gewirkt und gleichjam 
ebenfalls „für fie dichtet und venft”, das fieht man an Männern wie rent 
alten Heinrich Schüg, in deſſen Pafjion wahrlich recitirt wird, wie fein heu> 
tiger Menbelsjohnniar je deutſch jpriht. Und daß Händel's Kraft und Cha- 
xakteriſtik im Orunte auf rem gleihen Boren fußt, jagt jedes feiner Reci⸗ 
tative. Dies "war aber um fo natürlicher, als das engliſche Idiom 
wenigftens in feiner Accentutrung noch bie gemeinfame germaniſche Herkunft 
hethätigt. 

Tas Ichönfte deutſche Kecitativ aber war nach der Seite feiner anmu- 
thenden und unmittelbar rührenden Natürlichkeit das große in der Zauber—⸗ 
flöte, und dies troß ber unfägliden Zrivialität dieſer fogenannten Verſe 
da. Was z. B. König Thoas bei Glud, Donna Anna bei Mozart und 
Leonore bei Beerhoven an wirklihem Kothurn und Pathos aufmeifen, ergänzt 
eben jenes Geſpräch zwifchen Tamino und tem Briefter turd feinen eigentlic) 
deutſchen Grundton des Gemüths, und man kann ſagen: Aus Bad und 
Mozart ift Wagner's Deutfh in Tönen gebildet. Höchfte Idealität 
und quellenve Natürlichkeit, volle Würde und unbefangene Unfchulo, ergreis 
fentes Pathos und nicht minver unjer innerftes Gefühl berührende bumo- 
riftifche Heiterkeit, ftarre Größe und bewegtefte Wege des concreten Dajeing, 
Erhabenheit und Anmuth, innerer Schwung, Fluß, Bewegung und Wieverhall 
aus dem vollen, wirklichen Dafern des Innern, — dies ift in unentlih man⸗ 
nigfaltiger Abftufung und Miſchung ver mwejentlihe Charafter des Redetons 
Richard Wagner’3 und nıan wird geftehen, das iſt deutſch, im Grundcha— 
rakter deutſch, gerade, ebel, tiefgründend, innig natürlih und doch voll 
Würde, Glanz und Erhabenheit! 

Und wenn nun gerade bei ſolcher Charakteriſirung von Wagners Reci⸗ 
tation, an deren geringfügigen Manierismen nur Diejenigen tadeln können, 
die vor ber ſtets gleichmäßig wiederkehrenden Schlußcadenz Händel's wonn- 
entzüdt auf den Knien liegen, am menigften zu vergeffen ift, daß unfere 
deutſche Sprache ſelbſt ganz weſentlich das Zeug zur Ansprägung fold, eines 
wirklichen veutfhen Stils in ver Mufit hergegeben, und daß feit dieſen 
Zeiten Bach's und Mozart's eben unfere Dichter die Sprache felbft nad) dieſer 


1454 Richard Wagner’s mulikalifcher Stil. 


Fähigkeit fir die Bühne ausgebiltet haben: jo ift dagegen ebenſo bejtimmt zu 
conftatiren, daß von tiefem Holländer und Zannhäufer an unfer Meiſter 
ſchon fogleih um Haupteslänge über alle früheren ‚Operntertvichter hervor: 
ragte und fih als wirklichen Dichter jogar ſchon im Einzelausdruck zeigte, 
daß aber dann der Geift ter Mufik, ver ihn nad) feinem eigenen Geftäntm; 
and ter ftürmifhen Jugendzeit „als Dichter erhielt”, fi wie feiner Did— 
tungen fo feiner Sprade mit fiegender Gewalt bemächtigte und berat: 
im Lohengrin Dinge bervorbradhte, welche durchaus zur deutſchen Poeſie 
gehören. 

Und wie endlich jener tieſſte Geiſt der Menſchheit, den ihm ſeit der 
genauen Bekanntſchaft mit Beethovens Neunter Symphonie unter „tobenten 
Schluchzen“ feine Kunft felbft aufgevedt hatte, ihn auch zulegt auf ben 
Grund und Geift ver Sprache leitete, das wäre Gegenſtand einer befonberen 
Unterfuchung, tie und allerdings jehr bald dahin führen würde, zu ertennen, 
daß diefe wahrhaft tiefinnig und tiefjinnig deutiche Poefiefpracdhe in „Triſtan 
und Iſolde“ und dem „King des Nibelungen“ aud {bon an und für ſich 
förmlich „nah Muſik fchreit” und wie Gluck's Ausdruck in einem antem 
Sinne lautete „nad Muſik riecht“. 

Bier dagegen haben wir nad jener allgemeinen Charafterifirung ter 
Recitation Wagner’s nur noch das Beſondere der mufifaliihen Seite feiner 
Sprache zu bezeichnen und wir glauben dies am beften durch Abwehr zweier 
verfchierenartigen und doch im Grunde ziemlich gleihen Vorwürfe und Ans 
griffe auf diefe thun zu können, die wir daher hier zum abſchließenden Reſul⸗ 
tat unſerer Darlegung folgen laffen. 

Da iſt alſo zunächſt der Tübinger Profeſſor der Aeſthetit K. Köſtlin 
mit einer ſehr ernſt und gut gemeinten Schrift über den „Ring des Nibelungen“, 
die auch gar mande zutreffende Aeußerung namentlich über vie Tertbichtung 
hat und fi von der Wirfung des ganzen „Tondramas“ allerdings ins In 
nerfte getroffen zeigt *). Allein wo e8 an bie „muſikaliſche Compofition“ geht, 
da iſts eben ſo recht, „ver Herren eigener Geift“ und Mephiftos Klage zu 
citiren: 





„Es ift ihr ewig Weh und Ach ſo tauſendfach 
Aus einem Puncte zu euriren.“ 


Es fehlt die Anfhauung und mo tod etwas davon ift, vie richtige 
Anfhauung, die richtige Stellung des Beſchauers, tie allein auch vie 
richtige Perfpective giebt. Es ift fo, wie hen Glud in Beziehung auf 
feine Alcefte Hagen muß: man habe in einem Zimmer vie Wirkung ke 
rechnen wollen, die das Wert auf dem Theater machen fönne, mit 
ver gleihen ulenfpiegelei, womit man einft in Abdera in nädfter Nähe 
über Statuen geurtheilt, die fih auf höchften Säulen erheben follten. Cs it 
im Grunde die alte Peier von „Mangel an Melovie”, wenn e8 ta beikt: 
„Statt zufammenhängenten ZTonfortganges erhalten wir ein fortwährenree 
Hinz und Wiebergehen auf verjchierenen bald näheren, bald entfernteren 
Tonftufen und zwar namentlich auf letteren, auf weiten, hohen, erhöbten, 
überhöhten und wiederum jehr tiefen Intervallen.” Ya, weiß ter Herr Per 
fafier nicht, daR ſchon tie Griechen die ©lieter ihrer Statuen über pas Ra: 
turmaß hinauslängten, wenn e8 galt, das barzuftellen, was eben auch aetitig 
über das Maß tes Gewöbnlichen aeht? Und er betrachte einmal Raiael’e 
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Stangen in der Nähe, ob tie Formen und Yarben ta wie auf einem Oelge— 
mälde das „Zufammenhängente und ftetig Fließende, das die Melodie aus⸗ 
macht”, haben. Alfrescomalerei ift fein Staffeleibilp, und was ins Weite und 
Große wirken fol, muß einen anderen Schritt haben als itafienifche Melodie 
over veutfches Lied, nad) dem wir Neueren hauptſächlich gebilvet find. 

Schon Gluck mußte fih wegen ver „eintönigen und ermüdenden 
Schreierei“ feiner Armite angegriffen fehen*), und e8 lebt noch heute als 
Tradition in der englifchen Königsfamilte, wie manderlei Anfechtung fie 
von ihrer Umgebung zu erleiten hatte, daß fie den Neuerer Händel mit 
feiner gewaltfamen Muſik jo jehr protegirten. Ja, aud Beethoven hatte 
oft ven Vorwurf des Baroden und Bizarren zu hören, und es klingt etwas 
von feiner Anficht darüber in dem Citat feines Tagebuches von 1816 hin⸗ 
pur: „Malheureusement les genies mediocres sont condamnes & imiter 
les döfauts des grands maitres sans S’en approprier les beautes: de-lä 
le mal que Michel-Ange a fait & la peinture, Shakespeare & l'art dra- 
matique et que Beethoven fait en nos jours dans la musique. (8 ift 
ter Stil des Charakteriftiichen und zwar des erhabenen Charakteriftifchen, 
was bier nad) ter Natur des Gegenftanves jelbft waltet, und viefes kann 
nicht jene glatte und innerlich ftumpfe Art eimes Liedes haben, wie e8 im 
Zimmer gefungen wird. Das leitet denn auf ben weiteren Vorwurf eines 
fpeciellen Fachmannes, des Komponiften Felix Drajede. 

Derfelbe conftatirt in einer vorfrefflihen Arbeit über einen neueren 
Componiften an fi mit vollem Recht eine entjcheidende Wendung in Wag- 
ner's Stil feit und mit „Triſtan und Iſolde“. Im Lohengrin fei verfelbe 
noch im wejentlihen homophon gemwejen und die Eingftimmen als Haupt- 
träger ter Melodie im Vordergrunde geftanden. Dann aber jei als einziger 
Träger des mufifaliihen Elementes das Orcheſter aufgetreten und ihm fei 
ber Gefangspart durchaus untergeordnet worden, ja, biefelte fei fo einem be- 
reits fertigen ſymphoniſchen Satze „aufgellebt” worben. Finde man nur hier 
eine aufs Höchfte gefteigerte harmonische Intelligenz, weldye, vor dem Kühn- 
ften nicht zurückſcheuend, doch ſtets bemüht gewejen, Schroffes und Herbes. 
durch vermittelnde Zwiſchenglieder zu miltern und entſchädige uns einiger: 
maßen biefes fortwährenn quellende Leben, das ſämmtliche Stimmen des 
Orcheſters durchfluthe und den melodiſchen Motiven mittelft thematifcher 
Kunft ftets neue Reize entlode, jo jei doch der Geſang als ſolcher fo gut wie 
geſchwunden, ja die Singftimme eine faft ftörende Zugabe, umſomehr als 
dieſelbe ſich durchweg nicht mit tem Orchefter vede und 3. B. Intervalle bes 
Tonſtückes in hellerem Lichte erfcheinen laſſe, als der mufifalifhe Sinn fie ertrage, 
ober auch aus declamatoriſchen Nüdfihten eine rhytmiſche Incongruenz mit 
ter Orcheſtermelodie hervortreten laffe, vie vielleicht nody ſtörender erjcheinen 
möchte, al8 die harmoniſch⸗melodiſche. 

Iſt nun auch nicht entfernt zu leugnen, daß vom Stantpuncte des 
Mufilers, und zwar nicht des bloßen „Orrechianten“, der blos mit dem 
Ohre zuhört, hier völlig richtig geurtheilt if, jo willen wir ja aus der ganzen 
bisherigen Darlegung, daß es ſich in tiefem Schaffen Wugner’s als einem 
tramatifchen nicht wie in ver alten Oper um „Ichönen Geſang“ hantelt, fon- 
tern um harakteriftifhe Wahrheit, und daß die Mufif hier fo zu fagen, 
nad) ihrem elementaren Weſen waltet, aljo fyumphoniftifh und monuntental, 


*) Nohl, Mufiterbriefe. 2. Ausg. Leipzig 1873, &. 12 und 42. 
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nicht liedmäßig und genrehaft inpivituell. Und wenn dies dem feingebilveten 
Ohre des jpezifiichen Muſikers wehe thut, jo gilt auch bier einfach Nayoleone: 
C'est la guerre! Wie tenn ter Berfafjer jener jonft auögezeichnet ſchönen 
Skizze über Peter Cornelius’ hinterlaffene Werke, die ja ebenfalls durchweg 
mit Pier und Gefang zu thun haben, felbft anerfennt, daß es fich hier we | 
bei Staat und Kirche um ein Compromiß, einen modus vivendi, hankelt 
und man eben dieſe Härten und Gewaltthätigfeiten im Gefang um ter Sadk 
felbft, d. h. ver dram atiſchen Wahrhaftigkeit millen, hinnehmen müfle, 
ohne fie al8 Theorie und Regel aufzuftellen *)! Keineswegs aber ift hier mie 

bei unferem Aefthettfer oben von einem Mangel an praktiſchem Verſtändniß 

der eigentlihen Sache Rebe, tem num eben das Mäntelhen ver „richtigen“ 
Theorie umgehängt wird, damit nicht der Torwurf von „entlaubten Räumen, 
fteilen Felſen, herzloſen Automaten“, ver „biefen Wotans” da gemacht wirt, 
tod gar zu bunt erfcheine. 

Denn dieſe „überhöhten Intervalle” find eben Helvenfchritte, es ift ter 
Gang ter Herven, denen fhon Natur mächtigere Glieder gegeben, als unſer 
einem vom deutſchen Philifterheim. Wie denn auch Gluck mit dem ficheren 
Gefühl des tragiſchen Künftlers ausruft, ob nicht ſchon Sophofles ven un: 
glüdlihen König Oedipus mit blutunterlaufenen Augen habe erfheinen und 
feine beredten Klagen in einer Weife habe ausdrücken laflen, die ohne Zweifel 
ven beftigften Accent des Schmerzes gehabt! 

Wer aljo bier von „Klaffendem und SKlängezerzerrendem”, von 
„Starrheit und Härte‘, von „Bewegungs- und Peblofigfeit“ fprechen Tann, 
dürfte genau taffelbe antiten Herrenbildern, ja der Aefchyleifchen Sprache 
vorwerfen, und allertings bei „genies mediocres” würden dieſe Züge einer 
wahrhaft großen Charafteriftif leicht als defauts, ja als grotesk erjcheinen. 
Freilih am Clavier, wenn man dies tenn ta jo herſtümpert und ben großen 
Zug ter Sache ſelbſt zerzerrt, zerreißt, da muß es von felbft dem Ohre, das 
an moderne Stubenmufif gewöhnt ift, fo unzufammenhängent und wohl gar 
„hohl und grinfend” vorkommen. Aber wer rüdt venn mit der Naſe unter 
ein Deckengemälde der Sirtinifchen Kapelle? Wer beurtheilt Eäulenftatuen 
in einem engen Winfel und Bühnenmuſik im Zimmer? Es ift einzig ver 
Standpunct des Befchauers, ver hier Alles nerzerrt erfcheinen läßt. 

Und damit wir nun zum Abſchluß eine Borftelung davon gewinnen, 
wie bier in ver That was der Herr Perfaffer verlangt, eine Muſik herrſcht, 
die uns zu erfaffen, zu ergreifen, in die Sphäre diefer erhabenen Geftalten 

. hinein und zu ihnen empor zu ziehen vermag, jet zuletzt noch kurz verfucht, 
eine Torftellung tavon zu erzeugen, wie nun Wagner wirflih und in ber 
That dennoch ſtets aus dem tiefften Born der Muſik ſchöpft und uns aud 
ſtets ihre eigentlichen Wuntergaben jpenvet. 

Schiller fagt einmal, daß wenn er fi) zum Dichten angeregt fühle, er 
zuerft eine mufilalifhe Etinmung empfinde, aus ver dann allmälig ve | 
PBorftelungen und Bilder emporſchöſſen, die ihm zu Begriff und Wort m 
feinen Berjen würten. Ebenſo berichtet und Wagner in Bezug anf ben ! 
Nibelungenring von ven „plaftiihen Naturmotiven“, bie in immer indivitueb | 
lerer Entwidelung zu ven Yeidenjchaftstendenzen ver Handlung und ber fie 
ihr ſich ausſprechenden Charaktere ſich zu geftalten hatten. **) Ta, jo ıft e®! | 





*) Neue Zeitfehrift für Mufit 1876 Nr. 46 ff. 
**) Bericht an ben deutſchen Wagnerverein. Leipzig, 1872. ©. 16. 
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Er empfindet und erjchaut zuerft die Urbewegung in dieſem dichteriſchen 
Stoffe, ver ihm da vorſchwebt und fein eigenites Leben in dieſer befunvet, 
fie wird ihm Muſik, nady dem Sinn des Spruces, dag im Weſen aller 
Dinge Mufit. jei, und nad) der Erkenntniß des Philofophen, daß fie eine 
Idee ver Welt felbft iſt. Die Melodie, vie er jo gefunden, fie ift fozufagen 
die Seele des Menſchen va, die ſich felbft ven Körper gebaut: dieſer fteht 
in feiner ‚ganzen ſchönen Nadtheit vor ihm, das „Ebenbild Gottes”, ver 
wahre Menſch, ſei e8 der Mann, ver Charakter, ober die holve Anmuth der 
Jungfrau, die Würde Des Weibes. Ihnen wirft er nun, als Dichter, ganz 
ſo wie Rafael bei ſeinen Monumentalgeſtalten, deren nadte Skizzen ung ja 
nod aufbewahrt find, das Gewand, das Hiftorifche over Iocale über; denn 
nur in feinem concreten Sein und Handeln fönnen wir den Menfchen, aud) 
nad feinem innern Wefen, verftehen. Las ift tann, felbft in ver verſchie⸗ 
tenften Bekleidung, nad Bewegung, Wort und Miene ftetS der ganze, ter 
wirffihe Menjch, und daher kommt es, daß ung Wagner’8 Menſchen, d. h. 
feine ihn charakteriſirende Melcdien fo unmittelbar treffen und innerlid be: 
rühren und in allen Situationen diefelben bleiben, fo daß ein competentefter 
Richter in diefem Puncte, Franz Lifzt, jhon im Jahre 1850, aljo vor 
faft einem Menichenalter von jenem „Lohengrin“ fagen konnte: wenn vie 
Muſik diefer Oper felbft ihres ſchönen Textes beraubt wäre, würde fie doch 
noch ein Kunfterzeugniß erften Ranges bleiben! 

Und wie nahm viefes bichterifche Erzeugungsvermögen in der Muſik 
zu, als num mit und durch diefen Pohengrin fich ihm felbft erſt ihr hohes 
Können in feiner Fülle enthüllt! 

Tie Göttin ver Schönheit und Liebe entftieg dem Meere als tem Ur- 
nutterelemente des phyſiſchen Daſeins, — welde Fülle der Geftalten ent» 
ftieg erft dem geiftigen Mutterelemente der Mufif bei diefem ihrem jängften 
Beherrſcher! Der ganze Götterhimmel menſchlicher Charakter und Geftalten 
fiegt hier neu und in einem unendlichen geiftigeren Elemente geftaltet vor 
uns, und wer fol einen Dlympifchen Zeus, folhe Hervengeftalten und 
Sharitinnen gebiltet bat, er follte um „ſchöne Melodien“ verlegen fein? 
Nein, er kennt ven berüdenven Zauber ver Schönheit, die ſogar weife Athe- 
ner in ihrem Urtbeilsfprud zu beirren vermochte — er follte uns verloden, 
und mit ſolch bloßem „heiterem Cinnenfpiel” täufhen? Er kennt den 
Feuerbecher dieſes Tranks, ter, zuviel genofien, in den Eingeweiden brennt, 
— er ſollte ihn uns anders credenzen, als wo wir gleich Fauſt in ber That 
in den Zauberfpiegel des Lebens blicken müffen, um deſſen wahren Sinn zu 
erfennen? Nein, keuſch und heilig hält er ven Göttertranf ter legten Schön- 
heit, ber bie lebie Wahrheit birgt, dieſer Meifter, einem „echten Hohenprieſter 
gleich, der das Allerheiligfte nur öffnet, wenn das tieffte Gemüth feiner Ya- 
bung bedarf, um ſich innerlih am Dafein zu erhalten. Dann aber ſpendet 
er ihn reich und voll und erzeugt durch feine Kraft in uns ebenfalls jene 
„Wandlung“, der wir ein neues Leben verdanken. Richard Wagner’s muſi⸗ 
kaliſcher Stil iſt wie der je eines Menſchen und Künſtlers tie Sprache ſei⸗ 
ner eigenen Seele, vie fih tem Erhabenen und Beſtandhabenden des Lebens 
wie der Kunſt lebendig zu nahen gewußt hat. 
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Die Signatur unferer zeitgenöſſiſchen Schaufpielfunft ijt ſchon feit vies 
len Jahren das Virtuoſenthum, wie es fich jeit den Tagen Seydelmanns 
ausgebildet hat, um in Bogumil Dawijon ımd Emil Devrient feine glän- 
zenden Vertreter zu finden. Bon ver Natur mit allen Vorzügen und ten 
reihiten Gaben ausgeftattet, gerade mit jenen Eigenjchaften, Die vorzugsweiſe 
geeignet find, das Auge zu beſtechen oder blind zu maden und die großen 
Zäufhungen hervorzubringen, haben fie in den legten Decennien das Bublis 
cum vollfommen beherricht und deſſen Geijhmad nad dem ihrigen um- un 
verbildet. Die Leute waren und finn eben Schaufpieler, aber — man 
wird den Unterfchied verftehen — feine Künftler une währenp bie großen 
Menſchendarſteller unjerer Blütheperiore, die Schröder, die Eckhof, Beil, die 
Fleck und Iffland auf der Bühne niht mehr Schaufpieler waren, ſondern 
Menſchen wirflid und wahrhaftig, fine unfere Tagesgrößen, vie allabendlich 
das Publicum zu ihren „PBroductionen” in langen Strömen binloden auf 
den mweltbedeutenten Bretern ebenjo wirflih und wahrhaftig Scaufpieler, 
tie eben nur ſpielen und immer wieter fpielen. Es ift das ewige Bergeifen, 
daß die tarftellente Kunft nur eine dienende, ver Schaufpieler ver Munt 
des Dichters iſt. Aber ftatt ſich in veffen Geift und Welt- und Menfchen- 
auffaffung zu vertiefen, modelt er vie Charaktere nach eigener Willfür um und 
wenn Shafefpeare a fagt, unfer Künſtler aber beffer b jagen Tann, fo jagt 
er eben b und nicht a. Seine eigenen Vorzüge in das hellſte Lampenlicht 
zu ftellen und vie Fehler als Vorziige auszugeben, ft das Charakteriſticum 
tes Birtuojerzthums, für die Wahrheit gilt der Effect, für ven großen Wurf 
und fräftige Umrißlinien die unruhige und ſchielende Detailzeichnung, ver 
gentale Einfall erjett die ſichere, wohlbewußte Charakteriftit. Auf dieſem 
Wege wilrde Die deutſche Schaufpiellunft einem langjamen, aber ficheren Ber: 
verben entgegengehen, auf vemfelben Wege, ven bereits Die griechiſche Schau⸗ 
ipielfunft vor anderthalb Jahrtauſend genommen hat — tod ein glückluher 
Stern fheint über und zu walten, wenn anders wir viele Beitrebungen Der 
Neuzeit unter die richtige Kategorie bringen und biefelben als tie eriten 
kalten Strahlen einer neuen Morgenfonne betradyten, wenn wir fie zmeitel- 
ſüchtig nicht als ohnmächtige und vereinzelte Epigonenfänmpfe anjehen. Sollte 
das Wort „Progonenthum“ nicht gröjere Wahrheit in ſich bergen, daſſelbe 
Mort, welches auch in der Poefie unferer Tage eine jo wichtige Role jpielt? 
Die Meminger mit ihrem Hindrängen auf pas „Enſemble“, Tas gleichwerthige 
Zufammenfpiel ver Großen und Kleinen, greifen freilih üfer tas Ziel 
heraus, intem fie tie Yarbenabtönungen, ten Sinn für die Perſpective ver- 
miffen laffen une ven Hintergrund in ihren Gemälden — ſcheint doc ter 
Herzog jede VBühnentarftellung als Gemälde zu betradten — in gleicher 
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Maſſe ausführen, wie ven Vordergrund, es iſt eben ein Extrem, aber bie 
unausbleibliche, im innerften Kern gefunte Reaction gegen die Helven des 
Virtuoſenthums, denen e8 um jo lieber, je unbedeutender und geringfügiger 
die Mitipieler find. Die Geſchichte läßt tie harten Zuſammenſtöße ale 
nothwendig erjcheinen, gleich nach der Revolution ift vie Reaction, ‚nad ver 
Reaction vie erfte Zeit ver Revolution ſcharf und blutig, und erft allmälig 
ringt fi) das Princip „aurea mediocritas‘ [08 aus den bunten Wirren und 
Parteikämpfen. Auch viefes gefunde Princip ift ſchon an einigen Stellen 
durchgebrochen, beſonders in den Jüngern ter Laube'ſchen Schule, hier und 
da tauchen Künftlernaturen auf, die freilich auf ven tofenden Beifall ver 
profanen Menge verzichten müllen, aber unter ten Beſten und Erelften des 
Bolfes ſich eine ftille Gemeinte errichten und vie Belohnung finten in ver 
Gewißheit treu erfüllter Pflichten. Ihr vornehmfter Vertreter ift Joſeph 
Lewinsky, ter Charafterbarfteller des Wiener Burgtheaters, eine echte und 
wahre Künftlernatur, deren tiefere Bedeutung fir vie Geſchichte rer Schaus 
ipielfunft auch von Dem engeren Publicum nod) lange nicht erfaßt ift; ver: 
mifjen wir doch felbit in ver III. Auflage des Meyerſchen Converfations- 
leritons noch immer ven Namen des größten Franz. Moordarftellers, während 
weit geringere Götter zahlreich, in den vierzehn Bänden vertreten fint. Yreis 
lich ver beſcheidene Lewinsky verjchmäht vie Mittel der Reclame, das Be: 
wußtſein Großes zu leiften ift ihm mehr werth als das Jauchzen des füßen 
Pöbels, die Freude am eigenen Schaffen dünkt ihm ſchöner als das laute 
Geſchrei ver Barterregrüntlinge. Sein Leben ift arm an äußeren Vorgängen, 
aber reich, mehr als reich an inneren Erlebnifien, ja das Geſchick war ihm 
hold und günftig gefinnt, nachdem er einmal feinen Beruf erkannt, aber in 
temjelben war jein ganzes Dafein ein Kampf mit ſich ſelbſt, ver Demofthe: 
niſche Sraftanftrengungen von feiner Seite erforterte; mühſam hat er ſich 
errungen, was ihm ber Gott bei ver Geburt verfagte, mit heifer Anftrengung 
die einzelnen Steine herangetragen, tie fein Bau verlangte. 

Lewinsky ijt verhältnißmäßig noch jung: in terjelben Etatt, wo er jet 
feine größten Erfolge feiert, in Wien, wurde er am zwanzigjten September 
1835 von ärmlichen Eltern geboren, Kürfchnerslenten, vie ein Kleines Geſchäft 
betrieben. Trotzdem erhielt er die befte Bildung, befuchte bis zum elften 
Jahre bie deutſche Normalihule und von da an Eis zum fechzehnten das 
Schottengymnaſium als Vorbereitungsftufe für das akademiſche Studium. 
Natürlidy war er jchon in früher Jugend ein leivenfchaftliher Bejucher des 
Burgtheaters und Allee, was mit der Bühne zufammenhing, hillte ſich für 
ihn in vie Echleier tes Göttlihen, des Unnahbaren. Mit glühenter Stirn, das 
Gehörte im Ohr, das Gefehene vorm Auge fehrte er aus den Vorftellungen 
zurüd, under grollte, vie Wände tes elterlichen Haufes mußten es dann hören, 
wie er grollte gleih tem alten Anſchütz und mit dem geiftvollen und ane 
mutbigen Fichtner lebte und veclamirte Beide übten in feiner Jugend auf 
ihn ten größten Einfluß! Der Erftere hatte die Weimariſche Echule kennen 
gelernt und mit ihr den beteutjamen, den hinreigenden Zauber der ſchönen 
Declamation: er wußte ten edlen Schwung des Wolff’fhen Pathos mit ver 
Charafteriftil, Schröders Erbe am Burgtheater, zu vereinen. Die Natur 
hatte ihn reich ausgeftattet mit einem imponirenden Körperbau und einem 
Drgan, das an Kraft und Weichheit, Fülle und Ausdrucksfähigkeit alle 
Wünſche übertraf, Fichtners „ſchöne Seele im ſchönen Körper” hatte vie Be- 
wunderung des Wiener Publicums ganz unt voll für ſich! Zwei unerreich⸗ 
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bare Vorbilter für ten blaffen, ſchmächtigen und fleinen Lewinsky, deſſen 
hohles Organ einer wohllautenten Declamation geradezu fpottete, unerreic- 
bare und doch fo fehr bewunderte Vorbilter, in denen er das Einzig höchſte 
in ter darſtellenden Kunft ſah. Aber Die Liebe zur Kunft flug alle jeine Be: 
denken nieter! Mai 1853, nad) dem Tode des Vaters wagte er ven Verſuch 
und anftatt ven Weg zur Univerfität ſchlug er ven zu dem Statiſteninſpicien- 
ten am Burgtheater, zu Wilhelm Juſt ein. Der Mann betrachtete Die dürj- 
tige Erjcheinung tes fiebzehnjährigen Jünglings mit eigentbümlichen Augen 
und ſuchte ihn natürlidh von jeinem Vorhaben abzubringen, — aber ebenic 


natürlih war es au, daß feine Worte in den Wind gejprohen murven. . 


Endlich gab er nad. „Berfuchen Cie es, vielleicht gehören Sie zu ten Aus— 
erwählten“, und ter Auserwählten wurbe mit dem allerdings nicht 
[orbeerreichen, dafür aber deſto jchlechter bezahlten Amte eines Biceftattften 
belehnt. Ein langes Jahr verbrachte er in diefer hochangeſehenen Stellung 
als Mitglied des Burgtheaters, aber den Sinn allzeit auf das Höchſte und das 
Befte gerichtet. Bei feinen: einfamen Rollenftubium, worurd er ſich ein Reper⸗ 
toire aufammenfegen und dann in die Provinz hinaus wollte, fiel e8 ihm mehr 
und mehr wie Schuppen von ven Augen, welch bimmelmeiter Unterſchied 
ihn von tem bewunderten Anſchütz trennen mußte. Vor feiner Seele hatten 


pie Spealgeftalten Fichtners geftanden, ftarfe Helden- und Redennaturen. 


und nun jah er von Tag zu Tag beſſer ein, taß er zur Darftelung aller 
edler Naturen nichts und wiererum nichts beſaß. 

In diefem Kampf zwifchen feiner leidenfchaftlichen Liebe und dem fünft- 
leriſchen Gewiffen, das unerbittlich fein Können einer immer neuen ſcharfen 
Kritik unterzog, trafihn wie eine Offenbarung Paubes Bud, „Moderne Charafte- 
riſtiken“, befonters der Eſſay über die Bedeutung und vie fünftlerifche, Die ane- 
geprägte Individualität des Damaligen Berliner Hofichaufpielerse Seyrelmann. 
Lewinsky glaubte feine eigene Perfönlichkeit in tiefem Porträt wiererzuer- 
fennen, hatte doch aud jener von dem Geſchicke als Geburtsgebinde nichts 
anderes als einen verzehrenden Ehrgeiz erhalten, und hat er trotzdem den 
Kampf gegen vie blaſſe Schönheit auf ver Bühne ſiegreich beſtanden. „Da⸗ 
rin‘, fagt Laube, „Liegt vielleicht das Hauptgeheimniß von Seydelmauns 
theatraliiher Macht: er veclamirt, er recitirt nicht — er ſpricht.“ Dies 
Aort wurde zur Parole für ven Künftler, ver ſich wieder fühlen durfte als 
gottbegnadeter Künftler und in die Brovinz hinaus eilte. An Heinen Bühnen 
erwarb er fih die äußere Routine, bis ım Winter 1856 vie zweite, für 
feine Laufbahn bedeutſame Wendung eintrat, die feinem Auge ganz nene 
Ternfichten eröffnete. Heinrich Marr, einer ver legten Epigonen Schröders, 
wies ihn auf die Erungenfchaften und vie Forderungen dieſes Altmeifters 
ter tarftellenden Kunft: „Wahrheit“ und „Reſpect vor den Ganzen.“ 
„Ih lernte in Wirklichkeit“, fagt Lewinskty von fi, „Schröders Weg geben 
und meinen Ideen Formen geben. Tie Wahrheit ward jest nad Schröders 
Lehre mein höchftes Ziel, und erft in ;meiter Reihe forichte ich nach den Ser 
feten der Schönheit. Die Geftalt richtig zu zeihnen warb mir zur Haupt: 
Sache, wogegen die Farbe und Einfleivung fid) ganz nad diefer richten muf« 
ten.” Die großen Contouren, vie weite und ſchwungvolle Umrißgeichnumg, 
dann erft die jchärfere und feinere Schattirung, zuerft der Kern, dann Die 
Schale! Mit viejen geiftigen Errungenschaften glaubte der einundzwanzigjährige 
Künſtler den Flug höher nehmen zu bürfen und troß der Abmahnungen jener 
Kameraden am Brünner Theater, bei dem er menigftens eine fihere Stellung 
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batte, machte er fih nad Wien auf, um von Laube ein Zeugniß feiner Bes 


fähigung zu erringen und — dann ins Ausland, d. h. nah Deutſchland an, 
wenn auch nur mittlere Bühnen. Laube, deffen Worte wie ein zündender 
Blieftrahl in feine Seele gefallen waren, ver in feiner Eigenſchaft als Di- 
tector des Burgtheater durch jein dramaturgiſches Genie, feine Energie das 
tief gefunfene Inſtitut wierer zur erften deutſchen Bühne gemacht und das 
Princip der oben angebeuteten Hamburg-Schröterihen Schule gegen die ber 
Weimariſchen mit higigem Muth verfocht, mußte, er konnte nicht anders, mußte 
ihn verfteben. 

Laube erzählt in jeiner „Geſchichte des Burgtheaters” die erfte Begeg- 
nung mit Lewinsky, in der ihm eigenen draftifchen Friſche. Das befcheivene 
Auftreten des jungen Mannes, „ein dürftig ausſehendes Menſchenkind, im 
engen, ſchwarzen Frack mit blaſſem Antlige, ar dem nichts voll erſchien, als 
das tunfelblonde Haupthaar, welches dicht und üppig das Geſicht beſchattete“, 
intereffirte Paube, ter in einem längeren Gefpräd mit dem ihm eigenen 
Scharfblid das Talent Lewinskys wohl durchſchaut hatte. Er bewilligte ihm 
ein Probefpiel und wählte nad) dem gewonnenen Einprud ven Carlos im 
Clavigo. „Der junge Künftler fpielte fie allerdings noch mangelhaft, aber 
id) glaubte zu jehen, daß hier noch Nachhülfe nöthig wäre, um ihn raſch auf 
eine gewifle Höhe zu bringen. Um mich deſſen zu verfichern, ging ich die 
Role privatim mit ihm duch und fand meine günftige Meinung bejtättgt, 
und beſchloß ihn zu engagiren.” Anfangs follte ſich Lewinsky mit Fleinen 
Rollen beim Publicum einführen, aber mehr und mehr fympathifch berührt 
von ber Haren Rede des jungen Mannes, der feinen Körper fo graziös ber 
wegte und beim Studium ter Rollen leicht zu fteigern war, ohne in ver 
Steigerung fünftlich und unwahr zu werben“, glaubte Paube alles mit einem 
Male wagen zu dürfen und troß der Einwendungen feines Schüglinges be= 
ftimmte er ihn, Franz Moor als Auftrittsrolfe zu wählen. Die Nachricht 
hiervon machte in Wien höfes Blut, man wollte niht an das Phänomen 
glauben, daß ein Provinzialfchaufpieler, der kaum bie erfte Bühnenroutine 
erlernt, fähig fein follte, neben einem Anſchütz zu ftehen, jogar gut zu 


ftehen, — aber fielamen, die guten Wiener, um ven Künftler zu jeben, der aus - 


ihrer Mitte hervorgegangen, nicht übermüthig aber muthig ihre Kritik for 
verte. Das Haus war bredyend voll, „das Publicum horchte in Toresitille 
und als ter junge Franz feine erfte große Scene gefpielt, war Alles entfchier 
den.” Kinftimmiger Beifall überjchüttete ven jungen Schauſpieler am felben 
Abende, die journaliftifche Kritik folgte nach, tie Monatsſchrift für Theater 
und Muſik der Fürften Czartoryski betonte, daß mit dem Siege Lewinskys 
ein Principienfieg erfochten fei. 

Lewinsky war mit einem Male aus ter Tiefe gänzlicher Unbefanntheit 
emporgehoben zur höchſten Höhe, er durfte neben den vergötterten Idealen 
. feiner Kindheit, neben tem gewaltigen Anfhüg, deſſen erjchiltternre Rhetorik 
noch immer mit den alten Sirenentönen an fein Ohr fchlug, auf der weltbe- 
deutenden Bretern der Kunft dienen. Trotzdem verblenvete ihn nicht der plötz⸗ 
liche Sonnenglanz, e8 bethörte ihn nicht, dag er nun von allen Seiten zu 
jeder Feftlichkeit, zu jeder Declamation herangezogen wurde, eine unerbittliche 
Selbſtkritik, ver echte künſtleriſche Geift, der nie bie Feile aus der Hand 
fallen läßt und ſtets Neues zu Neuem gebiert, bewahrte ihn vor jedem der— 
artigen; das Gewiſſen ließ fi nicht tott ſchweigen. Freilich auch in ver 
äußeren Anerkennung konnte ver Umjhwung nicht ausbleiben, in jever Rolle 


— 


1462 Joſeph Lewinsky. 


mußte er fid) ten Beifall tes Publicums von newem erringen, bereitwillig 
und gern ift e8 ihm nicht entgegen gekommen, aber er hat e8 zur Anerfen: 
nung gezwungen, fie mochten wollen oter nidt. Paube ſtand ihm mit 
feinem geſunden Urtheile rathend und beilernd zur Eeite, „ih war mit 
wenigen Ausnahmen“, ſchreibt ter Künftler, „von ter Nichtigkeit ver Anjid- 
ten Paubes überzeugt, Die ja mit meinem eigenen Ziel zufammenfielen, ich 
lernte unentlic viel von ihm, weil er e8 verſtand, tur fein Vorlefen prof: 
tiſch zu unterrichten. Sein umfaſſender Verſtand und feine geiſtvolle Ber 
handlung aller Gegenftänve, tie mit Dem Theater im Zufanmenhang ſtanden 
“ ober nur ven leifejten Bezug auf taffelbe hatten, übten einen im hohen Grade 
erwedenten Emfluß auf mid. Ich warb jett vollkommen klar darüber, was 
das einfache, fchlichte, treffente Wort ohne irgent welchen muſikaliſchen us 
fat betreute und jah ein, daß man es nur auf diefen Wege erreicht, tem 
Zufhauer tie Blüthe tes tichterifchen Getantens zu Kieten, Den Stoff zu 
überwinten und ten vollen Eindruck der Wahrheit, vie ſchöne Illuſion zu 
ermöglichen.” Auf ter anteren Ceite ftand Anſchütz. „Yon ibm lernte ich 
den Entwurf ter Figur in großen Zügen und das forgfältige Unterorbnen 
der Einzelheiten, weldyes darauf gerichtet ift, ven Eintrud ter Hauptcon- 
touren nit zu verwilchen. Sodann lernte ich, große rhetorifhe Aufgaben anf 
bem epifchen, wie anf dem bramatifchen Gebiete zu löjen, und entlih tie 
Biltung des Tones, die Eutwidelung und die Mopulationen veflelben, worin 
er ein nie zu erreihennes Mufter war.‘ 

So bat Lewinsky ſtets fortgefchaffen, mit jenem erften Auftreten ohne 
Unterbrehung als Mitglier tes Burgtheaters. Sowohl in feiner Stellung 
als Schaufpieler, wie auch ald Regiſſeur ift er für die von ıhm ala wahr er- 
fannten Principien und fünftlerijchen Tendenzen allezeit ganz und voll einge: 
treten, fein Ruhm ift durch Saftjpielreifen überallbin geprungen, und wenn 
man ten Beten der zeitgenöffifchen Scaujpieler nennen will, tie Beſten 
des Bolfes werden ven Namen Lewinsfys nennen. eine Laufbahn ift noch 
nicht atgefchloffen, bei Künftlern von feiner Natur fchließt fie überhaupt 
nit ab, hoffen wir, daß er uns nod) mande Frucht vom Baume feiner 
Erkenntniß abſchütteln wird und fein Repertoire immer mehr bereichern 
wird. Freilich, reich ift es Schon! Ermähnen wir von feinen bedeutendſten 
Rollen nur „Franz Moor”, ven alten „Miller“, und „Wurm“ in Kabale unt 
Licbe, ten „Moor“ im Fiesco, Octavio in Piccolomini, Philipp II. Atting» 
bauten, and Goethe'ſchen Dramen Mephiftopheles, Carlos, Antonio, aus 
denen Leſſings, Marinelli und Nathan, erinnern wir an die Daritellung 
Shakeſpeare'ſcher Charaktere, wie fie in jenem Caſſius, Jago, Menenius 
Agrippa, Hanılet, Shylod, Cardinal Windefter, Richard III. u. |. w. zu 
Tage tritt, greifen wir aus tem Repertoire der franzöfiihen Klaffifer nur 
Therumen (Phaetra) und Harpagon, — fo weifen ſchon viefe bloßen Nauen 
einen Reichthum an inneren Schätzen auf, die zu heben eine Fülle nit nur 
von fünftlerifher Begabung, fonvdern auch ven eminenten FJleiße gehört. 
Dazu gab noch Hebbel feinen Meifter Anton (Maria Magdalena), Otto Lud⸗ 
wig ben Förfter Ulridy (Erbförfter), Grillparzer, ver neugebadene Claſſiker 
ber Defterreicher, ven Borotin (Ahnfrau), den Rhamnes (Sappho), Rutolf LI. 
(Ein Bruderzwift im Haufe Habsburg), die moderne franzöfifhe Dramatıf 
ift, wie bei vem Schüßling Laubes zu erwarten, reich vertreten durch Giboyer 
in dem Augier’fhen Stücke „Der Pelikan“, Dufoure in ven Biedermännern, 
Oringoire im Gringeire, Michonnet (Adrienne Pecoupreur), Michel Perin ꝛc. 
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Die Meiftervarftellung Lewinskys ift die des Franz Moor, „die Dar- 
ftellung eines leivenjchafterhigten Kampfes gegen die Schranken der Na- 
tur.“ Franz Moor ift nad Lewinsky feine Caricatur, feine Sondererſchei⸗ 
nung, er ift ein Typus, ein Gattungsmenſch, in ihm tobt der bewußte Kampf 
tes Menſchen gegen Gott und tie Welt; er ift Prometheus mit einer Sa- 
tanslarve. Er ift der Jüngergeborne und bat fein Erbe, er ift häßlich, er 
wird verachtet, er liebt "und vie er liebt, gehört vem Bruter. Bon dieſem 
feigen Geſchick, das ihn zurüdgeftoßen und zurüdgefegt, will er ſich nicht be= 
herrſchen laſſen, er fühlt in fi) die Kraft e8 zu bezwingen, er hat den Ehrgeiz 
und vie trunfene, tüftere Peibenfchaft, tie in jetem Großangelegten jchlägt. 
Das ift ver Mann, ver von fich fagen fann: „Ich war niemals Kein” — 
„per ift ein Stümper, der ein Werk nur auf die Hälfte bringt und tann 
weggeht und müßig zugafft, wie es weiter damit werben wird.” Deprient 
war -berühmt wegen ver Peidenfchaftlichkeit, mit welcher er Amalien zurief, 
daß ſie ihm angehören ſolle. Seydelmann hatte den Charakter wie den 
einer verzogenen und boshaften Range angelegt. Dawiſon gab ihn als einen 
frivolen und überlegenen Bonvivant, einen malitiöſen Junker; allein Le⸗ 
winsky iſt es gelungen, das Höchſte zu erreichen. Durch ihn iſt die Rolle 
moraliſch geworden, indem ſie zugleich allgemein menſchlich und indi— 
viduell iſt.“ Auf die anderen Rollen einzugehen, kann mir nicht geſtattet 
jein, man mag mit ihrer Auffaffung nicht immer einverftanven fein, ich bin 
e8 3. B. nicht mit ter des Carlos im Clavigo, indem er mit ftarfer Betonung 
einer Aeußerung das Yreunpichaftsgefühl deſſelben ftarf hervorhebt, — 
Carlos ift fein Schurke, aber er bat auch Fein Freundſchaftsgefühl, er be— 
trachtet Clavigo als fein Geſchöpf, in Clavigo liebt er fi felbft — man 
mag wie gejagt, gegen einzelne feiner Auffaffungen ftreiten, geiftreih und tief 
durchdacht wird man fie immer finden. 

Joſeph Lewinsky ift ein echter Künftler won ven Gnaden der Natur, kein 
Pirtuofe und das mögen aud) vie bevenfen, weldhe das Genie fonft nur in 
Ihmugigen Tavernen, hinter vollen Champagnerflafhen glauben finden zu 
können. 


Die Codtenwacht. 


Lied des Arafen von Waldeck an der Leiche Lothars des Sachſen. 
(December 1137.) 


Die Nadıt ift falt, die Sterne 
Geben jo Haren Schein, 
Aufragend leuchten von ferne 
Karwendel und Wetterftein, 
Kaum tragen die Wälder bie jchneeige Laſt, 
Sie neigen ſich ſeufzend und brechen faft, 
Die Ströme, die muthigen, rings im Kreis 
Kuhn ftarrend in Eis. 
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Still iſt's, die Kaiſerleiche 
Schlummert im ſchlichten Gemach, 
In's Antlitz ſchau' ich, in's bleiche, 
Und zähle der Stunden Schlag, 

Der Purpurmantel umſchmiegt die Geſtalt, 

Der Blick iſt erloſchen, die Hand iſt kalt, 

Still ruht, das nie mehr die Panzer durchfährt, 
Sein blitzendes Schwert. 





Wir zogen hernieder aus Norden 


- Bol Hoffnung im blühenden Lenz, 


Wir ſchützten an Tiberborben 
Den zagenben Innocenz, 
Wir fchlugen im Süd' die Normannenſchlacht, 
Wohl hat und ter Sieg, ver holve, gelacht, 
Da bracht' und der [hlimmfte der Sieger in Notb, 
Der grimmige Tod. 


| 


Froh brachen wir auf von Coſenza, 
Mitführend der Feinde Keft, 
Des Kaiſers Gemahl Richenza 
Rief ihn zum Weihnachtsfeſt, 

Schon hört er im Geift Chriftmettengefang, 

Als das Tobtenglödlein jo bang erklang, 

Und ver Herrfcher ver Welt, eh’ ein Menſch es gedacht, 
Sank ſterbend in Nadıt. 


Nun Shmüden in Heimatsgauen 
Biel Hände ven Tannenbaum, 
Und Männer träumen und Frauen 
Mit Kindern ver Kinpheit Traum 
Wir aber halten in heiliger Nacht 
Beim Kaifer die ſchaurige Toptenwacht | 
Und ziehen in Trauer durch's Baierland | 
Zu der Weſer Strand. | | 


Zu Lutter am Barenberge 
In Kloftereinfamteit 
Da ruhn feiner Ahnen Särge 
Geborgen für ewige Zeit; 
Wenn Lenzhaudy neu in ten Wipfeln webt 
Und das Beilhen, das erfte, im Märzhauch bebt, 
Dann fenfen wir dort in Das harrenve Grab 
Den Kaifer hinab. 
| Albert Moefer. 





Das Bild Cizian's. 
Novelle von Alfred Friedmann. 


Es gab einmal eine Zeit, va verbrachte Aleranver Tſcharsky, ein junger 
Ruſſe, ganze Tage im Belvedere zu Wien. 

Es ließ ſich jo ſchön dort träumen und ausruhen von dem finnberitden- 
ven Getreide und Getümmel ver Iuftigen Kaiſerſtadt. In ven Wochentagen 
zumal hielt Beruf und Arbeit die Echauluftigen fern von ven ftattlichen 
Räumen, die einft ver ſavoyiſche Prinz Eugen erbauen lief. Nur felten ers 
Hang der Schritt eines vereinfamten Beſuchers in ven lauſchigen Hallen, in 
denen wagreht langgeftredte Säulen von Sonnenjchein lagen. Seiner ber 
Schauenven hielt ſich allzulange an einem Orte auf, von der Unzahl ver 
Gemälde allzuviel hier- und dorthin gezogen und fi) wohl bewußt, daß bei 
ten Flamändern nod viel des Bewundernswerthen zu ſehen jei, wenn er 
bet den fonnigen Italienern ſtand. Unp mußte er doch noch Makart's 
Romeo, ver Julien fein: „Sch komme“, zuruft, im zweiten Stockwerke feinen 
Beſuch abftatten! Dort hielten ihn dann tie Wunder moderner Rafael’s 
und Tintoretto's gebannt. 

Auch ließ fih an ven Studirenden ftudiren. 

Es kamen feltene Karavanen von englifhen Familien, weißbärtige 
Väter mit Porgnetten und Porgnons bewaffnet, den rothen Murray und 
Bädeker mehr in der Hand als im Kopfe, im Fett ſchreitende oder fpindels- 
türre Mütter’ mit tem ewigen Ausorude des Erftaunens auf ten Pippen, 
und blonde, braune, ſchwarze Töchterlein mit ſchwärmeriſchen oder bligenven 
Augen, vie ſich bald vor einem ſchlafenden Enpymion, Bald über eine allzu— 
leicht befleivete Venus aufbielten. 

Das Bäuerlein aus ver Umgegend zeigte zumeilen bie Kunſtſchätze des 
Schloſſes ſeiner Alten, die, eine Hand als Scheuleder vor die Augen hals 
tend, von der nadten Frau Gian Bellint’8 zu den viel ſchöneren Frucht- und 
Blumenftüden Johann von Huyſum's oder Daniel Segher’s eilte; und dann 
erfreuten fich die Beiden an vem Bohnenkönig von Jordaens! 

Da ift doch noch Gelächter, Lebensluſt und Kernhaftigkeit, bie längft 
tie alte Kaiferftabt zu verlaffen drohen! 

Hier und dort ſchlägt ein zimperliches Jungfräulein, eine locenmähnige 
Jungfrau oder ein hagerer Kunſtjünger die Staffelei auf und fertigt nach 
einem unſterblichen Meiſterwerk eine ſterbliche Copie für die Prunkgemächer 
eines ſinnigen Vorſtadtmäcens. 

Aber all' das verrauſcht und ſtört nicht und ſpricht kaum. Es ſtörte 
auch den ſinnenden jungen Ruſſen nicht. 

In dem Herzen Alexander's blühte eine Liebe! Keine heiße, begehrliche 
Liebe zu einem irdiſchen, fehlerbehafteten Weibe; keine Liebe zu einer uner⸗ 
reihbaren, fterblichen Beatrice oder Yaura, fonbern eine reine, ftille, uner« 
wiederte Liebe zu einer füßen Frauengeftalt, bie ber Pinfel Tizian’ 8 auf 
tie Leinwand gezaubert hatte! Nicht vie Gluthliebe jenes engliſchen Lüft- 
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lings, ver fi zu ver falten Statue ter Giulia Farnefe in vie Peterskirche 
einichliegen ließ, nein, eine feufche, beſchauliche, wunjchloje Liebe. 

Es war ein Frühlingstag geweſen, ald er vor eine Tafel des Tizian 
hingetreten. 

Ein voller Sonnenftrahl beleuchtete tas Bild: Zur Linken fieht man 
vie Halbfigur eines jchönen, milden Mannes, deſſen finnige Züge em 
Ihwarzer Vollbart ummahmt und deſſen fchlichtes, glattes Haar his auf 
jeinen blauen Mantel herabfält. Ein grauer Alter neben ihm blidt ihm 
fragend ind Geficht, ein robufter, brauner Gejelle mit gebogener Naſe und 
trog aller Markigkeit etwas wehmüthig, fchleppt ein Mäpchen vor ihn und 
icheint fie zu verklagen; zwiſchen ihm und dem lieblichen Kinde fchaut noch 
ein jugentlicher Kopf na dem Richter. Zwei Männer zur Rechten bliden 
mit Geberven des Mitleits und der Bewunderung auf das Weib. 

Wie ſchön ift dieſes aber! Wie demüthig fteht fie da mit geſenktem 
Haupte, das von Goltwellen umſpielt wird, die Stine fo leuchtend, tie 
umflorten Augen niedergejchlagen, ver zartgejhwungene Mund ſchmerzlich 
umzudt und von rührender Schönheit. Die feine, griechiſche Nafe wirft 
einen zarten Schatten auf ihn, das etwas zugefpiste Kinn giebt tem ganzen 
Antlig einen Ausdruck unſäglicher Wehmuth. Das weiße Hemd baten fie 
ihr vor der Bruft halb aufgeriffen, von dem blendenden Bufen, vom frijchen 
Roth des Pebens angehaucht, geht das volle Licht aus, das allein Das Bild 
beleuchtet. Site fcheint, eines genoſſenen Glückes eingevenf, jonver Reue zu 
fein und zu jagen: „Seht mid an! Ic bin das Leben, vie Lebensluſt, ver 
frohe Pebensgenuß und ter Genuß ſelbſt — mich wolltet Ihr vernichten? 
Ihr könnt es nit!” . 

Und während fid die Geſtalten zur Linken dunkel vor einem majfigen, 
finfteren Gebäude abheben, glänzt über ihr und den drei Männern zur 
Rechten ein tiefblauer Himmel, wenn au von weißen und rofigen Wolfen 
turdflogen. Eine unnennbare Anmuth und Jugendlichkeit umfließen fie; fie 
ſcheint die Unschuld jelbft zu fein, weſſen könnte man fie anflagen? Won 
nig, klar, fret und edel, von unnennbar geheimnigvollem Reiz umgofjen fteht 
fie va, menſchlich liebenswürdigſt und tod) wie in dem reinen Aether nollen- 
deter Schönheit und Göttlichkeit erhoben! 

Alerander hatte fich nicht gefragt, was bie Gruppe beveute, was das 
Weib, das fo fonnig und mild tafteht, begangen babe? Er jah nur tas 


fieblihe Haupt, tie faft kindliche Geſtalt, und fo gewaltig war ver Zauber, 


ter von den zeitumflorten Yarbentönen ausging, daß fein Sinn wie von 
einer überirdifhen Erjcheinung gefangen gehalten wurte. Er fagte fih nicht, 
taß aus den Rahmen ringsum vielleicht köftlichere Geſichtchen herauslächelten; 
daß tie „Madonna im Grünen” des Rafael ihr unbeftrittenes Herrſcherrecht 
übe; er war gebannt von dem erften Zage an und jelbft um Traume erfchien 
ihm das geneigte, betrübte Kinverantlig jener Zizianifchen Frauengeſtalt. 

Seitdem verging kein Tag, an dem er nicht vor dem Altar jeiner Göttin 
ftuntenlang in Gedanken verjunfen war; es gelang ihm, ſich vie Erlaubniß 
zu erwirfen, ven Tempel früher und länger als Andere zu beſuchen und tie 
eisgrauen Wächter der ſtillen Säle, die müden Krieger aus Oeſterreich's 
glüdlihen und unglüdlihen Schladhten kannten ihn wie einen ver Ihren und 
tießen ihn ungehintert gewähren und träumen. 

Wieder fand Alerander vor feiner Geliebten, in ihr Anſchauen ver 
funfen, vie Außenwelt vergeffent. Immer tiefer zog es ıhn in das Gewirre 
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° feiner Gebanfen hinein und zuleßt blieb ihm nur nod ein Wunſch — daß 
die Schöne die niedergeſchlagenen Augen erhebe und ihn anblicke, damit er 
denn erfahre, ob dieſe Augen braun oder blau ſeien! 

Und wie es ihm ſo oft begegnet war, daß er beim Anſchauen den Hut 
eines danebenſtehenden Fremden, die Schulter einer gleichfalls bewundernden 
Beſucherin berührt, ohne daß er es in ſeiner Träumerei, ſich entſchuldigend, 
bemerkt hätte, ſo berührte auch jetzt ſeine Schläfe die Fülle welligen Haares 
und er zuckte zuſammen, indeſſen ein linder, milder Athen ſich mit dem fei- 
nigen vermijchte. 

Und, o heiliges Wunder, räthjelhaftes Erlebniß! Da war tvas herrliche 
Weib aus ver Leinwand geftiegen und blidte ihn an mit den unjagbar 
jhönen Augen und er ſah, daß fie tiefſchwarz wie eine nordiſche Nacht 
waren. 

Er taumelte zurück und breitete dann die Arme nad) der Pifion aus 
und wollte das Traumbild umfaffen, aber, auch dieſes wid) zuriid und fah 
nad) tem wahren Bilde und auch er ſah nach dem gemalten Weihe. Doc 
dieſes ſtand noch im Rahmen gefeſſelt, vie Augen zu Boden geheftet, von 
ben bärtigen Männern umgeben, wie eine ftile Göttin aus dem heiteren 
Lande der Griechen. 

Aus dem Munde der Erfcheinung neben ihm ging ein Flüftern, wie 
wenn eine rein geftinnmte Harfe träumeriſch angeichlagen wird. Und eine 
wunderbare Aehnlichkeit war e8 auch. 

Wie eine Zwillingsichwefter, Zug fir Zug viefelbe, fland vor dem 
Original die Lebende, mit nody erhöhter Schönheit durch die friſche Incar⸗ 
natton der Wangen, in denen das Elirir des Lebens, das heiße Blut blühen- 
der Jugend pulfirte. | 

Lange verharrten vie Beiden in ftummer Verwunderung ſich gegenüber. 
Aleranter vermochte es nit, an die Verwirklichung feiner heimlichften 
Träume, an ein fo hohes Geſchenk gütiger Götter zu glauben und vie 
Tame war von ihrer Aehnlichkeit mit dem Bilde nicht weniger betroffen. 

Entlih faßte ſich Tſcharsky ein Herz und ſprach, fi verneigend, in 
fliegendem Italieniſch zu ver Fremden: 

„Madonna, verzeiht, wenn ich e8 wage, einige Worte an Euch zu rich: 
ten! Ihr habt jelbft bemerkt, welch' wunderbare Aehnlichkeit zwifchen Euch 
ift und dem göttlichen Bilde Tizian's. Seit Monaten ftehe id) täglich vor 
dieſem meinem Ideale in ftummer Anbetung und doch ift mir niemals der 
Gedanke gelommen, die Benus um Belebung meiner Galatea, wie einft Pyg⸗ 
malion, anzufleben. 

Aber unerwartet fällt ver Gottheit Geſchenk in des Kindlichen Schooß, 
und Ihr zürnt mir gewiß nicht, wenn ich Euch anflehe, nicht zu entſchwinden 
wie Ihr mir erſchienen! Ihr werdet mir Rede ftehen, jo wie ih Euch, wenn 
ich Euch frage, weß des Namens und woher des Weges. Und wenn es das 
Dlut eines Opfers bedarf, um, ſowie einft bie Schatten bes Odyſſeus, Euch 
Lebende reden zu machen, jo will ich gern mein eigenes Herzblut vergießen.‘ 

„Zwar iſt es mir fremd und erſcheint mir unſchicklich“, erwiederte die 
Dame in der Sprache Dante's, doch mit leiſem Anklange an den Dialect der 
Lagunenſtadt Venedig, „zwar ift es mir fremd, Fremden Rede zu ſtehen und 
mit ihnen zu verfehren, aber ıch befenne es jelbft, das Begegniß, das une 
zufammenführt, ift ein ungewöhnliches. Auch der Ort und die Stunde 
ſcheinen mir geweiht und wenn es wahr ift, daß dies Bild e8 Euch angethan, 
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fo verfnüpft uns feit Pangem ein Band der Freundſchaft, das nur mm je 
reiner und beiliger, je augenſcheinlicher es ift, daß es ein göttliches Fatum 
gewoben. Laffet und gemeinfchaftlih das Bild Beftaunen und von meiner 
erften Ueberrafhung mid, erft etwas erholen!“ 

Die Hoheit ihrer Erjcheinung, die zauberifhe Gewalt ihrer Rede ver: 
ſcheuchten jedes Auftauchen einer Trage, ob ihre Annäherung, ihre Zuftim- 
mung nicht allzufchnell erfolge und Alerander erfuhr bald, daß fie Marians 
tonietta Montalcina heiße und. eine PVenetianerin von Geburt fei, Zeren 
Ahnen fih bis zum Ende des fechzehnten Jahrhunderts verfolgen ließen. Es 
wäre möglid, daß fle in langer Linie von ver Familie der Vecellio over 
Guecelli, von jener Pavinia oder Cornelia abftamme, die man ale Zizian’s 
Tochter bezeichne, und deren Töchter Eine vielleicht wieter va8 Modell zu 
dem Bilde vor ihnen gewejen fei. 

„So giebt e8 denn eine aphrobitiiche Strömung ver Schönheit!” rief 
Aleranver begeiftert aus, „deren Wellen fich rein gehalten von aller Berüb- 
rung der Umgebung; fo wie man fagt, daß ver Golfftrom von Florida bis 
an Irland's Küften unvermifcht ven Ocean durchrolle! So bat ſich ver 
Typus Eurer Schönheit, die einft Tizian entzüdte, bewahrt durch Gefchlechter 
hindurch, um heute wieder einen Sterblichen zu beglüden, einen Sterblichen, 
ver freilich fein Zizian, Fein Künftler ift, und ver darum das Abbild Eurer 
traumhaften Schöne nicht auf's Neue für Jahrhunderte feftzuhalten vermag.“ 

„Das ift mir eigentlich recht leid“, fagte Die Venetianerin, „ich hatte in 
Euch einen Maler, zum wenigften einen Dichter vermuthet!“ 

„Ah nein, Madonna”, entgegnete Alerander traurig, „mid bat Fein 
Genius in der Wiege berührt, und mich ſchmückt fein Talent, wenn es nicht 
‚ eines ift, fi unbefangen ten Einprüden hingeben zu können, welde vie 
Meifterwerfe aller Genien dieſer Welt in uns Epigonen hervorrufen!“ 

„Alſo ift Euer Leben nur dem Genufje geweiht?” 

„3a, Mabonna; wenn e8 eine Beihäftigung if, ftets in geiftiger Be— 
rührung mit dem Schönften in Bild, Wort und Ton der Erbe zu fichen, 
tann ift biefer Genuß meine einzige Beſchäftigung!“ 

„Run“, erwieberte fie, „es ift bies ein enler Müßiggang. Und warum 
jollte unter fo vielen Millionen Wefen, unzufrieren und von des Tages An: 
forderungen zerriffen und zerftreut, nicht Einer fein Leben damit ausfüllen, 
rein und ſtill die Kunſtwerke zu genießen, deren Hervorbringung das Peben 
Anderer ausfüllte?“ 

„Wohl ift e8 ein hohes Glüd, Madonna, fo im Schauen res Echönften 
binzuleben; aber nad) dem Leben voll Liebe, däucht mid doch das Peben 
eines großen, productiven Malers das Schönfte! Nicht wegen des Ruhmes 
im Munde ver Nachwelt, denn was ift ter Ruhm nad dem Tode? Der 
Schatten eines Schattend! Was nützt es dem Tizian heute, daß alle Welt 
feinen Namen mit Verehrung und Bewunterung augfpridt; fünnte ihm das 
für ein Leben voll Dual und Enttäufhung, wie das des Michel Angelo Ers 
fat bieten? Aber Zizian war ein glüdlicher, ganzer Menſch; faft huntert- 
jährig, boten fih ihm, wenn er zurüdjah, nur Bilder höchſter Segnung, 
reichften Menſchendaſeins, des legten Erfolges, Ruhm, Gewinn und Aner- 
fennung bar. Einen Kaiſer nannte er feinen Freund und fein Freund war 
das ſonſt fo unerkittlihe Geſchick. So möchte ih leben können!“ 

„Ihr wünfdt nichts Kleines, nur Wenigen unter Millionen von 
Sterblidyen wirt e8 zu Theil, — — Tizian, Lionardo, Goethe'n —“ 
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„Nennt mie nicht Goethe im Verein mit Venen!” vief Tſcharsky in Er- 
regung, „das Leben, pas Schaffen des Malers ift Genuß, das des Dichters 
ift Qual, Dichten heißt Furzes Leben und langes Leiden. Die Schöpfungen 
des Dichters entftehen unter Thränen, ver Dialer fchwelgt, wenn er fchafft! 
Wie beflage id) das Mutterherz, deſſen Sohn zum Dichter verbammt ift, 
wie beneide ich vie Mütter der großen Maler! Der Dichter zehrt fih auf 
in feinen Schöpfungen, wie der Pelikan mit feinem Herzblut die eigenen 
Kinder ernährt; der Dialer vervielfältigt das ſchöne Ich in feinen Gebilden!“ 
Der größte Dichter fteht im Widerſpruch mit feiner Zeit, er ift ihr voraus, 
fein Volk verfteht ihn nicht, Fehrt ihm den Nüden oder verftößt ihn; fein 
Wert ift Mißklang mit vem Beftehenten und Revolution, — der Maler ift 
über fein Land hinaus verftäntlih und das Schönfte, das er jchafft, ift auch 
das Schönfte aller Zeiten. Ein großer Maler kann glüdlidh fein, und das 
Glück erhält. Seht, welch' hohes Alter die herrlichen Meifter ver gewaltigfter ' 
Kunſtepoche Italiens erreicht haben und wie früh die meiften Dichter, an 
ihren Werfen fih aufreibend, geftorben find!“ 

„Iſt denn ein hohes Alter ein hohes Glück?“ frug fie träumeriſch. 

„Gewiß, wenn der Quell der Schöpferfraft nicht verfiegt und ewig 
neue Werke, ven Jugendwerken ähnlich over fie übertreffend, entftehen 
pürfen.“ 

„Was mich betrifft”, jagte die Blonde mit den fhwarzen Augen, „jo 
denke ich mir es fchön, früh und Schön zu fterben. Was ift trauriger, 
als die eigenen Ruinen zu überſchauen und fi täglich mehr verfallen 
zu ſehen?“ 

„Ihr fein eben ein Weib und Schönheit ift die Blüthe des Weibes, 
wie Schöpfungen die Früchte des Mannes find. Aber Ihr werdet leben, 
wie die geſunden, großartigen Geſtalten glühender Leuchtkraft und reichen 
Farbenſchmelzes des Tizian!“ 

Sie blickte ihn mit ihren ſonnigen Augen halb ſchelmiſch zweifelnd, halb 
wehmüthig an und gab ihm nach der freien, zuthunlichen Sitte der Italiener 
ihre beiden Hände. 

„Nun müſſen wir uns trennen“, ſagte ſie, während er in Verzückung 
in ihr leuchtendes Antlitz ſchaute. 

„Eure Worte haben mir Freude gemacht. Ich habe eigentlich Nie— 
manden, der mich für werth hält, in ſeine Seele zu ſchauen oder die meine 
zu ergründen. Und doch ſagt mir manchmal ein ſüßes, geheimes, ſicheres Be- 
wußtſein, daß auch in ihr das Perlenwunder italiſcher Schöpfungskraft und 
Geſtaltungsfähigkeit ſchlummert, dem nur der rechte Taucher fehlt, um es 
ans Tageslicht zu bringen. Corinna tritt gar oft im Traume mit der Leyer 
an mein Lager und winkt mir mit grünem Lorbeer. Aber das Erwachen 
iſt — — Doch laßt mich ſchweigen für heute. Lebt wohl, mein neuer, guter 
Freund! — Wir ſehen uns wieder. Doch eines verſprecht mir. Verfolgt 
nicht meine Spur, erforſcht nicht meine Wohnung, meine Familie, wollt 
Ihr das?“ 

„Das will ich“, ſagte Tſcharsky. „Ich glaube Euch, wenn ihr mir ſagt, 
wir werden uns wiederſehen. Ein Mund wie der Eure kann nicht lügen. Es 
wäre mein Tod, wenn Ihr nicht Wort hieltet.“ 

Sie ſchlug die Augen nieder und ſann. Wie ganz glich ſie jetzt dem 
Götterbilde da drüben! 

Sie verabredeten bie nächſte Zuſammenkunft im Belvedere und wie eine 
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wunderbare Tonjhöpfung in einem Saale vor einer athemlofen Künftlerge⸗ 
meinve erftirbt, verſchwand die Benetianerin. 

Aleranver blieb allein. Er mochte feinen Menſchen jehen und ſprechen, 
und hätte er einen liebften Freund gehabt, — Mittheilung wäre ihm als 
Profanation erſchienen. 

Dann fohritt er hinauf zur öden, verlaffenen Fläche vor rer Südbahn, 
jah vie Sonne finten und vie Arbeiter und Arbeiterinnen flüchtig mit fün- 
lichen Bünteln ihren Schlafftellen zueilen. Der Mond kam herauf und ter 
ſchrille Pfiff ver Dampfmaſchinen Hang berüber von ven Bahnhöfen, aus 
denen lange Züge binausrollten, vielleicht nad tem fonnigen, meerumipielten 
Denedig, der Heimat der Geliebten! Fiebernd durchwachte er die Nacht unt 
zum erjtenmale wußte er nicht die Zeit zu verſcheuchen, die ihm bis jetzt noch 
nie eine Paft geweſen. 


* * 
* 


Zur beftimmten Stunde trafen fi) die Beiden wieder vor tem Bilde. 
Doch waren fie befangener und verlegener al8 zur Zeit, da ihr Gefchid fie 
zufammenführte. Die Bedeutung des Gemäldes war ihnen in ven Stunten 
einfamen Nachdenkens aufgegangen. Alexander haßte die Idee, daß ter 
lichtumfloſſene Engel unter den judäiſchen Männern eine Sünderin darſtellen 
ſolle. Und Mariantonietta trat vol weiblicher Zaghaftigkeit und edlen Un 
muths vor den Fremden, da es auch ihr, jo rein fie ſich wiſſen mochte, 
ſchmerzlich war, vem treulofen Weibe, wenn audy nur äußerlich, zu gleichen. 

So ftodte denn nad) der erften Begrüßung das Gejpräh und nur tie 
leuchtenden Augen tes jungen Mannes, die voll Ehrfurcht auf ver Geftalt 
rer Freundin hafteten, bezeugten deſſen Freude, daß fie Wort gehalten unt 
ihm wieder erfchienen war. Er fagte ihr dies endlich und fie reichte ihm leicht 
erröthend, aber mit kindlicher Offenherzigfeit vie Heinen Hänte. Er hielt fie 
feft und zog die fchmiegfame Benetianerin in eine Feuſterniſche des völlig 
leeren Saales. 

„sh habe das Räthſel unferes Bildes zu entjchleiern geſucht“, ſagte er. 
„Bisher war mtr ver Gegenftand beveutungslos, ich fah nur ein herrliches 
Werk in heiterer Echönbeit, vor dem mid, wie vor den plaftiichen Götter: 
bildern ter alten Griechen, eine felige Befrierigung überfam. Ich freute mic 
ver Berfonification einer edlen Menjchlichkeit, vie in ruhigem Selbftgenügen 
erjcheint, bezaubert! Wie eine Verklärte fam mir bie leuchtente Jungfrau 
vor, das vollkommenſte Bewußtſein ver heiteren Dafeinsluft [a8 ich ven 
ihrem Antlig ab. Und nun ift mir die reine Freude an ihr benommen, feit- 
dem ich weiß, was das Bild bejagen joll.” 

„Vielleicht jeitvem es in mir verförpert ins Daſein getreten iſt“, erwie⸗ 
berte fie mit einer reizenden Miſchung von neckendem Ernſt. „Die Idpeale 
verlieren ftet8 ven Farbenſchmelz ihrer Flügel, weun fie greifbar geworten 
zu jein ſcheinen; wenn fie und im Leben entgegentreten wollen.” 

„Wie könntet Ihr mir vie Luft am Bilde ſchmälern“, jagte er vors 
wurfsvoll. „War doch das Peben das einzige, was ich ihm noch wünjden 
fonnte und nicht zu wünſchen wagte. Nein, bie. Forſchung, das Wifjen bat 
mir mein Ideal betaftet, befleckt!“ 

„Die Wahrheit ift oft ſchmerzbringend, die Unwiſſenheit oft Segen.” 

„Sch habe die Gefchichte tiefes Weibes gelefen. Ich fand eine Schrift 
über Tizian vom Abbate Guifeppe Cadorin. Wie ih jo darin blätterte, 
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fand ich folgende Erzählung. Hört mir zu, liebe Madonna, ich will fie Euch, 
noch mit dem eigenartigen Heiz des Driginals, teffen Stil ich gut behalten, 
erzählen. 

u ‚Die Tochter des großen Tizian hatte ſich mit Cornelio Sarcinelli ver- 
mält. Dieſer Ehe entfproffen war eine Tochter und die Enkelin des gottge- 
lebten Meifters war ſchön wie vie Sonne, weiß und blond wie Schnee und 
Gold. Ihre Eltern verheiratheten vie faum reife Jungfrau wider deren 
Willen an einen reihen aber ſchon alternden Florentiner Kaufheren. Pracht 
und Herrlichkeit jollten ihr Piebesluft und Jugendglück erjegen. Aber alle 
Schätze, die ihr Gatte von weiten Reifen über Länder und Meere heimbrachte 
und ihr zu Füßen legte, konnten fie nicht glüdlih mahen. Ihr Herz ſehnte 
fih, wie alle Frühlingsdinge, nad) Piebe, ver Wonne der Welt! Und es kam, 
daß, während ihr Gatte abermals fernen Glüdsgütern nadjagte, ein ftolzer, 
junger Maler die Berlafjene am vergitterten Fenſter erblidte und ihr einen 
Kuß binaufwarf, ven fie mit einer herabfallennen Rofe dankte. Der Maler 
kam wieder und fie gab ihm vie Roſen ihrer Lippen. Und dieſe Tippen duf— 
teten fo füß, daß fie den jungen Künftler beraufchten und er eines Tages 
vergaß, die feinen von ven thaufrifchen Rofen zu trennen. Der Neid, ver 
alles Glück umkreiſt, führte die Verwandten des Gatten heran und fie fanven 
die beiden Piebenven einander felig umſchlungen haltend und vergeflenv 
der Welt. 

Da jchrien die Verwandten über Verrath und Untreue und ſchlugen 
den Maler in Bande und ferferten tie Roſe noch fefter ein; bis ver greife 
Gatte zurückkehrte, ließen fie fein Sonnenlicht zu ihr. 

Dann aber beriefen fie vie beiden Familien zu einem großen Rath und 
frugen: „Was ſoll gefchehen Der, fo vie Treue gebrochen?“ Und der Gatte 
war finfter und weinte dann unt feine Berwandten verlangten den Tod ver 
Siünterin, denn die Ehre jei verloren und das Haus geſchändet. — Und die 
Rofe ftand ftumm und wagte nicht aufzubliden und doch hatte fie nur Küſſe 
getaujcht in ver Zeit, vie zum Kiffen geſchaffen. Well und mühe hing fie 
nun am Stengel des Pebens. 

Aber der Großvater, der greife Tizian Vecellio, war aud) zugegen und 
ftand auf und trat vor die böſen Verwandten und ſprach: „Ihr ſeid Chriften 
und wollt hriftliher fein, venn Chriftus. Wißt ihr nicht, wie er geſprochen 
zu ven Männern von Judäa, die ihm eine Sünderin bradten une wie e8 
gefchrieben fteht im Evangelium des fanften Johannes: 

Aber die Schriftgelehrten und Pharifäer brachten ein Weib zu ıhm, im 
Ehebruch ergriffen und jtellten fie ins Mittel var und ſprachen zu ihm: 
Meifter, dies Weib ift ergriffen auf friiher That im Ehebruch; Mofe aber 
hat uns im Geſetz geboten, ſolche zu fteinigen; was jagft Du? Das ſprachen 
fie aber, ihn zu verfuden, auf daß fie eine Sache zu ihm hätten. Aber 
Jeſus bückte fih nieder und fehrieb mit vem Finger auf die Erve. Als, fie 
nun anbielten, ihn zu fragen, richtete er fih auf und fprach zu ihnen: Wer 
unter Euch ohne Sünde ift, ver werfe den erften Stein auf fie. — Und 
bückte fi) wieder nieder und fehrieb auf die Erde. — Da fie aber das hörten, 
gingen fie hinaus (von ihrem Gewifjen überzeugt) Einer nach dem Andern, 
von dem Xelteften an bis zu tem Geringſten. Und Jeſus ward gelafien 
allein, und das Weib im Mittel ftehend. 

Jeſus aber richtete fih auf; und da er Niemand ſah, denn das Weib, 
ſprach er zu ihr: Weib, wo fine fie, Deine Anfläger? Hat Di Niemand 
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verbammt ? Sie aber ſprach: Herr, Niemant! Jeſus aber ſprach: So 
verdamme ih Di auch nicht; gehe Hin und ſündige hinfort nicht mehr! — 

„Meberlaßt e8 mir“, fuhr Zizian fort, „mein Enkelkind zu beftrafen! 
Zu aber, junger Dann, verlaß diefe Stat und fuche Dein Glüd in einer 
anderen Heimat. Die Kunft blüht Dir überall, wenn Du ein echter 
Künftler bift, und verlorene Liebe zeitigt und reift bie ringente Punft. 
Deine Geliebte geht in ein Klofter und Du gehft in die Welt!“ 

Dann führte er die Enkelin mit fi) und ſchloß fie ſechs Tage ein in 
jeine Werfftatt. Und am fiebenten Tage ftellte er ſein Bild öffentlich auf 
tem Marcusplage aus — es war Chriftus und die Ehebrecherin, und vie 
Ehebrecherin trug vie leuchtenden, himmlifchen, hoheitverflärten Züge ver 
Enteltochter. 

Und das Volf kannte fie und ſprach böfe Worte von ihr, aber fie hörte 
fie nicht in der Abgejchievenheit ihrer Kloftermauern. Vielleicht hat fie dort 
ben Herzenöfrieben wiebergefunten. Bon dem Maler aber zeugt feine Spur 
und fein Bild. — Er blieb verjchollen! 

So lautet die Gefhichte der Enkelin des Tizian. Und das Bild, das 
Tizian von ihr gemalt hat, das ift unfer Bild da trüben!“ 

Die Benetianerin hatte ihm ſchweigend zugehört und ausihren dunklen 
Kinveraugen fielen Thränen auf die Hände Aleranvers, ver noch immer vie 
ihren gefaßt hielt. 

„Ihe weint”, fagte er. 

„Ich weine über meine Schweſter!“ 

Verſtand denn die wunberfame Wefen, was er ihr erzählt hatte und 
that er nicht Unrecht, ihre reine Seele mit Bildern zu befleden, die fie wohl 
noch niemals wiedergejpiegelt hatte? So fragte er fich, doch zu fpät, denn tie 
Wirkung feiner Erzählung war eine gewaltige. Sie ſchien bejtürzt, beklom⸗ 
men und riß ſich endlich hochaufathmend los „Auf Morgen“, rief fie ihm 
abſchiedwinkend zu und verſchwand, ihn mit dem legten Blide nody Bittenr, 
ihr nicht zu folgen. 





Alerander Tſcharsky war im Jahre 1850 als einziger Sohn fehr reicher 
Eltern in Rußland geboren. Der große Gütercompler terfelben lag einige 
hunvert Werfte weitlih von Moskau bei Jekatarinburg und beherbergten 
mehrere taufend Seelen. Wie faft alle abeligen, vermögenven Familienjöhne 
Rußlands verbrachte er feine Yünglingsjahre in Deutſchland. ° Er ſtudirte 
in Heidelberg, gehörte lange einer der patenteften Verbindungen an und galt 
damals als gefürchtete Klinge. Er verlor ein paar Semejter mit Menfuren 
und Gelagen; aber eines fchönen Tages gingen ihm die Augen auf. Das 
Leben, das er bisher geführt, efelte ihn an, feine Commilitonen erjchienen 
ihm fchaal und widerlich und er fühlte eine Wüftheit und Yeere, vie ihn auf 
Selbſtmordgedanken brachte. Aber zu heiß rollte pas ſlaviſche Blut in ihm, 
jeine gefunde Natur klammerte fich bald wieder mit allen Faſern an's Peben; 
ungeheurer Wiflenstrang erfüllte ihn wie eine Sturnfluth. 

Er fah jeine Nichtigkeit ein und war entſchloſſen, fi wierer zu gewin⸗ 
nen. Er brad, mit allem Vergangenen, nicht ohne einige, für ihn glückliche 
Tuelle beftehen zu müſſen, und hörte und fah nun Alles bei Allen. Vie 
verfchietenften Zweige des Niffens wurden erforicht, Anatomie und Kunſt-⸗ 
geſchichte, Jurisprudenz und Philofophie waren ihm tröftende, erhebende Gör⸗ 
tinnen. Er bereifte ganz Europa, fah Galerien und Mufeen, und ohne je 
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eine Zeile zu jchreiben, oder Meißel und Binfel zu berühren, fand er volle 
Befrierigung in dem Wilfen besjenigen, was Andere vor ihm gewußt und 
gethan hatten. Da rief ihn eine Trauerbotſchaft nad) Rußland zurüd. 

Er kam gerave nody zeitig genug an, um dem Vater die Augen zuzu- 
brüden. Die Freude des Wiederſehens fonnte bie alte Mutter nicht zurüdhalten; 
fie folgte tem Manne ihrer Jugend. — Alerander ſchloß fih wochenlang ein, 
faß in dem Lieblingszimmer feines Vaters, las deſſen Bücher und Notizen 
mit beiliger Pietät und machte ſich bittere Vorwürfe, bie guten Alten jo lange 
allein gelaflen zu haben. — Endlich raffte er fi von den Gräbern auf, legte 
die Berwaltung der ungeheueren Güter in bie Hände eines alten Dieners und 
Freundes tes Gefchiedenen, und, Herr unermeßlicher Einkünfte, fette er auf 
Keifen das unterbrocdhene Werf ver Selbftbiltung und Belehrung fort. 

Zrog feiner geiftig ftrebenden Richtung mit einer ſchönen, fünftlerijch 
edlen Sinnlichfeit audgeftattet, fand er in den Hauptſtädten auch manche Ge- 
fegenheit fein Herz zu bilden; aber gerade das öftere Tiebeln hielt ihn einer 
großen Liebe fern. An jedem Weibe fand er allzubald Schattenfeiten und 
Mängel heraus, die ihm ven reinften Genuß trübten. * 

Die Weiber waren ihm aud nur Bücher, die man lieft und — in die 
Bibliothek feiner Erinnerungen aufftellt, deren Eines man aber nicht ewig 
bei fi) trägt. Wenn dies Aleranvder ver Große mit dem Homer that, jo 
hatte Aleranver Tſcharsky eben feinen Homer unter den Weibern noch nidyt 
gefunden. Sein Egoismus bezog ſich auch nur auf die ängftlihe Wahrung 
feiner geiftigen Yreiheit. Im Uebrigen war er edel und gerne ſpendend, bie 
Armen kannten ihn überall und manche Gutthat, die ein Menfchenleben ret⸗ 
ten over beglüden konnte, vollbradhte er im Stillen. N 

So fand er die Benetianerin. 

Sein Herz war lange müßig gegangen. Menſchen, die viel mit den 
rauen verkehren und mandye Gunft genießen, find gegen eine heiße, tiefe, 
große Liebe gefeiter. Die Piebelei ift ein Blitzableiter gegen bie reinigende, 
gewaltige Piebe, welche oft bei Solchen einfehrt, die verfchloflener, zurüdhals 
tender und ablehnenver gegen vie I hwächeren Sterne am Liebeshimmel fint. 
| Nun aber hatte ned Herzens Müßiggang plötzlich ein Ende gefunden. 
Eine Heine Feenhand zerbrady dem fcheinbar Gefeiten, ver überdies noch durch 
pas vorangegangene geiftige Verhältniß zu dem Urbild, dem Gemälde vor» 
bereitet und geläutert worten, den Panzer egoiftifcher Gleichgültigkeit und 
pie volle, heiße Gluth eriter, einziger Liebe ergoß ſich ihm in die felige Bruſt. 
W Er ſchilderte ihr ſein Gefühl bei der nächſten Begegnung in beredten 

Sorten. 
Sie hörte ihm zu, gebannt, nicht wie das arglofe Böglein von Schlan« 
gen over Bafilisfenhlid, nein, angezogen wie die Sonnenblume von ver heißen 
Sommerfonne und tie eine erzitternve Feder von Stahl willig dem Zuge 
des mächtigen Magnetes folgt. — Sie vergaß in ben ftilen Räumgn, daß 
es noch eine Außenwelt gab, der fie angehögfe, und rebete ſich ein, in den 
heiligen Tempeln der Kunſt gälten die menfchlichen Geſetze nicht; fie lebe hier 
in einer anderen Welt, in der fie, wie eine vom Körper losgelöfte Seele frei 
von den Banden der Schwere einem wolkenloſen Aether voll Licht, Liebe und 
Seligfeit zufchweben dürfe. 
Wir an der Seite eines hellen, plaudernden Waldbaches, in dem weiße 
Kiefel rollen und ver von füßduftenden Blumenkindern umifßielt wird, faß 


fie bei ihm und ließ fi in ven Traum wiegen, ven ber Denis nur einmal 
Der Ealon 1878. 
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träumt und aus Ten Das Erwachen anı fhmerzlichiten ift — den Traum 
erfter, unſchuldiger, heißer Liebe. 

Und dann liebte fie es, ta fie ein Weib war, und das Weib ten Witers 
jprud) beveutet, ihm in einer ganz anderen Zonart zu antworten, als tie, in 
ver ıhre Seele geftimmt war. 

„Din id) e8 denn wirklih, tie Ihr liebt?” frug fie wohl mit unglän- 
bigem Ausprud und gläubigen Augen, „und iſt e8 nicht vielmehr das in mir 
verförperte Bild? Ihr habt Eud ein Ideal gemacht, einen Gott in jenem 
Bilde angebetet, und fo weit der Menih von Ebenbilde Gottes entfernt ift, 
fo jehr bin ih unvolllommenes Weſen von Eurer gemalten Geliebten vers 
ſchieden!“ 

„Das ſeid Ihr nicht, Madonna!“ ſagte er mit leiſem Vorwurfe. — 
„Wenn ſich ein Menſch ein Ideal gemacht hat, und es ſteigt ihm herab vom 
Himmel, vom Piedeſtal und ſinkt in ſeine Arme, wo iſt der Glückliche, der 
ihm gliche? Liebt er dann ein Fremdes oder nicht vielmehr das ſeiner Seele 
Verwandteſte und Theuerſte? Kaum einmal in Jahrtauſenden findet ſich zum 
Ideal die Wirklichkeit, zum Urbild das Abbild, zum geſtaltloſen Schemen der 
greifbare, lebendige, beglückende Gehalt, und Ihr wollt mit mir rechten und 
zweifeln?“ 

„Ach mein Freund”, entgegnete fie, noch immer nediich, „man kann nicht 
lieben und zugleich Philojoph fein. Die Liebe muß Euch nod manches Sp- 
jtem aus der Erinnerung austreiben, ehe id) an fie in Euch glauben kann!“ 

„Die Liebe, von der Ihr ſprecht, Madonna, entzündet fi erft zu gröf- 
ter und mädtigfter Gluth an ver Gegenliebe! Wie ein Dichter wohl aus 
dem Ziefinnerften berausfingen und dichten mag, aber doch zu hödftem 
Schaffen erft an den Flammenworten früherer Meifter entlotert, jo 
zündet Eros die allgewaltige Fackel erft bei Anteros an.“ 

„Ihr fein ja faft ſchon ein Dichter geworben! ſprach fie bedeutſam. 

„O Mavonna“, rief Alexander in feligem Entzüden aus, „verftebe ich 
Euch recht? Iſt die Antwort ein halbes, fies, beglüdenves Geſtändniß? 
Lebt auch in Euch ein Funke jener Gluth, die mein Herz durchglüht und ver- 


zehrt und bat fi) an meiner Liebe ein wenig Liebe zu mir in Euch ent— 


ünbet ? 
’ „Ihr dichtet ſchon wieder“, ſprach fie lächelnd, mit vem Worte das halbe 
Geſtändniß zurücknehmend, aber es mit dem lächelnden Munde beftätigent. 
„Und wäre es denn ein Wunder“, rief er, „wenn ein Weſen wie Ihr, 
eine Liebe wie Eure auch einen anderen Menſchen wie mich zum Dichter 
machen könnte. — Iſt denn nicht unſer ganzes Begegniß ein Gedicht! Biſt 
Du nicht ſelbſt das herrlichſte Gedicht des Schöpfers nom Weibe? Wie 
einſt einer die ganze Welt als ein Werk des dichtenden Menſchengeiſtes er— 
klären wollte, wie alles Geſchehene vom dichtenden Menſchengeiſt ausgegangen 
ſein ſollte, ſo erſcheint es mir vielmehr, als ob alles Geſchehene nur für den 
Dichter geſchähe, damit er einen Rahmen habe, in den er die köſtlichen Roſen, 
gefiederten Paradiesvögel und Prachtbauten ſeiner Phantaſie hineinwirken 


könne. Und wenn mir die Gabe des Geſanges gegeben wäre, jo würde ich. 


eine Comedia Divina fchreiben, vie fi nur um Deinetwillen aufrollen dürfte; 
tie ganze Welt wäre nur ein Schaufpiel, gegeben, um Dich zu beglüden, zu 
zerftreuen und endlich in ven Schlaf zu wiegen; dem auch das Schönfte, wie 
einft Die Melt, verfallen muß; ven Schlaf, ven man Tod heißt.“ 

„Wahrlich, ein Vorwurf eines Dante würdig“, rief fie lachend aus, 
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„die Welt eine Divina comedia, ſich abjpielent wegen eines ſchwachen, jterb- 
lihen Weibes. — Ic, glaube nun faft an Eure Piebe, denn ich ehe, daß 
Euer fonft jo Harer Kopf aufängt verwirrt zu fern!” 

Aus den Gärten d'runten, aus den Buchsbaumhecken [hol ein Gejang; 
fie konnte nicht ausfinden, war es eined Vogels Lied oder eine menjchliche 
Stimme. 

Die Benetianerin zudte zufammen und legte ſchweigend den Finger auf 
ben Heinen Mund. Sie laujchte, und ſowie e8 gekommen, verflang das Pier. 

„Bas ift Dir?“ fragte Alerander, als fie vor fich hinſann und regungs» 
[08 daſaß. 

„Kine Erinnerung z0g an mir vorbei. Ich glaubte, die Melovie des 
Liedes zu kennen. In den Sorrentiner Wäldern, gegenüber von Capri, war 
es! Ic kam manchen Herbft dahin. Da gingen wir einft in die Weinberge; 
die Cicaden fangen noch, obwohl die Winzerinnen ſchon ſchnitten. Und da 
hörte ich ein forrentinifches Mädchen wie eine Cicade fingen: 


„Sch geh’ hinunter an's Meeresufer 

Und find’ eine Kirche am Wege mein, 

Ein Prediger fteht auf der Kanzel drinnen, 
Der predigt nichts als Liebe allein! 

Ih komme zurüd dann, ich frage und fage: 

D Padre, wie fängt denn die Liebe an?" — 
„Die Liebe beginnt mit jüßen Worten 

Und endigt mit Seufzern und Thränen dann!“ 


Die Melodie war fo bezaubernd einfach, wie ein Pied von Gordigiani, 
tie Stimme jo volltönend und Hagend, der Ton fo zitternd und erfterbend ; 
jahrelang Hang diefe Melovie in mir nah und eben jebt glaubte ich fie zu 
vernehmen!” 

Sie gingen Arm in Arm hinüber vor das Tizianifche Bild und Aleran- 
ber fühlte die liebticy geformte Graziengeftalt der Venetianerin fih an ihn 
lehnen und erbeben. Ein einfaches ſchwarzes, ſchweres Seidenkleid umſchloß 
reizend ihre Form, die einer jugentlichen Hebe glich; golvene Lodenfülle quoll 
mächtig unter ihrem Spitenfchleier hervor und um den weißen Hals legte 
fih wie eine liebende Hand eine feine weiße Spitzenkrauſe. So wandeln in 
der Dämmerung am Arme reicher Venetianer noch jegt in den Galerien ber 
Procurazien die Modelle Paris Bordone's und Palma Vecchio's. 

„O mein Freund“, ſagte Mariantonietta mit bebenver Stimme, „ich 
wil Did nicht länger quälen und Dir ein Wort nicht verweigern, wenn es 
Did glücklich mahen kann! Frag’ nicht, wie e8 fam, es ift ftärker als ih — 
ich Liebe Dich!” j 

Alexander fühlte ein wonniges Erjchauern feines ganzen Körpers; er 
fand feinen Laut und felbft die Berührung erjhien ihm wie Profanation; er 
that einen Schritt von der ſüßen Geftalt und erwartete, daß das holde Wort 
ſich immer und immer wieberhofen müſſe. 

„sa, ich liebe Dich!“ flüfterte fie, „und ich weiß wohl, was dies Wort 
bedeutet, das ih Dir fage! Es ıft, als gäbe ih Dir damit mein ganzes Selbft, 
als gehörte ich dadurch ſchon Dein, und das darf ich nie und nimmer! Und 
darum bat e8 mich jo bewegt, dies Lied und ich fühle: die Liebe beginnt 
mit füßen Worten, jo wie ich fie mit Dir nun tauſche — aber fie entet mit 
Seufzern und Thränen dann! O, auch für ung, ich weiß es!“ 

In dem nächſten Saale ertönten Schritte. oz⸗ 
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Sie zog ihn fort, den Fleineren, abgelegeneren Sälen zu. 

„And warum glaubft Du, o Geliebte“, rief Alerander, „vaß alle Küfle 
und Fiebesworte mit Seufzern und Thränen gefühnt werben müſſen? Bilt 
Du nicht wertb, daß ein Dann und wär's ber beite, fein ganzes Leben baran 
fett, Dein Glüd feft und unerfchütterlich zu gründen? Sollte es reiner, aufs 
opfernder, wahrer Liebe nicht gelingen?“ 

Sie fehüttelte wehmüthig lächelnd ihr fchönes Haupt, Thränen füllten 
ihre Augen. 

„Denn, o Geliebte”, fuhr er fort, „unverbrüchlich fühl’ ich vie Liebe zu 
Dir, beftändig für vie kurze Ewigkeit meines Lebens und hinauswachſend viel- 
leicht purch irgend eine große That in tie größere Ewigfeit ver Zeit. Mein biſt 
Du durch bie Bande des Herzend wie des Geiftes, mein mußt Du fein troß 
allen Widerſpruchs, ven tie Welt erheben könnte. Was Did immer für 
Bergangenheit und Pflicht feffeln mag, vie höchſte Pflicht ift vie Liebe und 
das tugenthaftefte Weib ift jenes, das am meiften liebt. Flieh mit mir aus 
biefer Stadt; laß Alles zurüd, was Did an ein Vergangenes erinnern könnte; 
e8 giebt glüdjelige Infeln auf ven Meeren viefer Welt und wenn fie noch 
unbefannt wären, wir würden Sie entveden!” 

Cie ſtanden allein in dem Erfer des Fleinen weißen Cabinete, fein Laut 
regte feine Schwingen und nur draußen unter ten Weiden fräufelte ein leiſer 
. Winphaud die Wellen eines eingefrieveten Sees. 

Willenlos ſank fie ihm an die Bruft, um feinen Naden jchloffen fidy ale 
füße Feſſeln ihre Arme, ihr zarter Peib erzitterte unter dem Liebeshauch feines 
Muntes wie das Raub ver Espe zur Frühlingszeit; fie bog ihr ſchönes Haupt 
leicht nach rüdwärts, leife Hirrend fiel eine Natel aus ihrem Haar auf ven 
Boden und eine Fülle von Golvwellen ergoß fih um ihre Graziengeftalt. 
Und mit finvlicher Freute im Antlitz und räthjelhafter Wehmuth um tie 
dunklen Augen und ten zudenten Mund näherte fie ihm ihr Haupt, fein 
Mund beugte fi) herab und feligen, langen Kuſſes hielten ſich tie Beiten 
vereint. 

Ta nahen Schritte, hinter dem weitgeöffneten Portal tritt ein Mann 
hervor, er reift das Meib aus den Armen des jungen Mannes, ftößt ikn 
zurüd und indem er mit erftidter Stimme keuchend vor Wuth nur die Worte 
ausftoßen kann: „Ungetreue Gattin; falfches, treulojes Weib”, reißt er tie 
Halbohnmächtige hinweg, fchleift fie Über ven glatten Boden bis zur Treppe 
— ein Wagenſchlag tonnert zu und prächtige Pferde entführen ven Traum 
nes Glüdes.f, 

Das Alles gefhah in einer Minute. Als der ſprachloſe Ruſſe zu fi 
fam, wor bie Erjcheinung — tenn fo fam ihm die Scene vor — verſchwun⸗ 
Den; er wollte die Benetianerin beruhigen, aber fie war nicht mehr da, er irrte 
in den Sälen umher und fand ſich alsbald vor der Geliebten. 

Nach ihr ftredte er vie Hände aus und berübrte eine kalte Leinwand, 
einen golvenen Rahmen! 

Bewußtlos fanden ihn die fchließenden Wächter ausgeftredt vor ter 
„Ehebrecherin.“ 





Daß der Gatte Mariantonietta's — denn er war der Blitzſtrahl, der 
ſo jäh zerſtörend in das unſchuldige Liebesglück der Beiden geſchlagen — den 
Aufenthaltsort ſeines Weibes erſpähte, geſchah auf ſehr einfache Weiſe. Er 
vermißte ſeine Gattin regelmäßig an den Nachmittagsſtunden, die ſie bisher 
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in müßiger Sieſta oder leſend zugebracht hatte; er ging, ſchlich, fuhr ihr nach; 
als er ſie das Belvedere betreten ſah, beruhigte ihn dies zuerſt; er kannte ihre 
Neigung zur bildenden Kunſt, die beim Anblick der geſchmückten Wände des 
venetianiſchen Palaſtes erwacht und auf ihren Rundgängen durch die Dogen- 
ſäle und Muſeen der Lagunenſtadt genährt worden; da er fie aber zu‘ Haufe 
wie verändert fand, um eine beftimmte Zeit unruhig, launenhaft, nervös und 
fie dann immer unaufhaltfam fortftürmte, betrat er fogar die inneren 
Räume des Schloffes und die Kataftrophe brach herein. 

Paul Courtenay, der Gemal Mariantonietta Montalcina's war ein 
Bürger Genfs, der die Fabrikation eines dort in großem Maßſtabe angefer- 
tigten Induſtrieartikels fo gefchidt auszubeuten gewußt hatte, daß er, vielleicht 
auf Koften vieler Heiner Leute, ein fehr reiher Mann wurde. Gewagte 
Speculationen, die zufällig in einer politifch ruhigen Epoche glücten, hatten 
feine Sapitalien verdoppelt und verbreifacht, und er wendete fie hauptfächlich dazu 
an, feine perfönlihen Launen, Wünfche, Gelüfte und Ideen zu befriedigen. 
Er war lang und hager, hatte üppiges ſchwarzes Haar, einen ftattlichen 
Schnurrbart und ein ziemlich Kleines Gehirn. Mit achtundzwanzig Jahren 
hatte er es denn auch glüdlich dahin gebracht, abgelebt, blafirt und ein Cy⸗ 
nifer erften Ranges zu fein. An Bildung gebrach es ihm gänzlich; er ſprach 
weder das Deutſche, noch das Franzöſiſche correct, ſondern miſchte die Beitand- 
theile der beiden Idiome in ſeiner haſtigen Sprachweiſe wirr durcheinander. 
Er gönnte ſich jedes Jahr eine kleine Erholung von feinen täglichen Er- 
holungen, bie in Ausjhweifungen beftanden, und jo hatte er auch eines ſchönen 
Tages eine Reife nad) Italien gemacht, weil er irgendwo gehört hatte, daß es 
in Rom und Neapel ſchöne Frauen gebe. — Er that alio eine Römerfahrt, 
um doch auch irgendwo gewefen zır jein. Als er von einem alten Gondolier über 
die trüben Wellen des Canal Grande gefahren wurde, ſah er aus dem Palazzo 
Mocenigo oder aus dem Palazzo Foscari einen blonden Mädchenkopf Tugen. 
Zwifchen Blumenvafen, darın —* Roſe, Myrthe und Orange blühte und 
duftete, übte dieſer Kopf einen eigenthümlichen Reiz aus. Paul Courtenay 
ließ den Gondolier an der Marmortreppe des Palaſtes anlegen, ſtieg aus 
und frug den Portier, ſo gut es eben gehen wollte, nach jenem blonden 
Mädchenangeſicht. Es hieß, das Kind ſei eine Waiſe; ſie genöſſe hier ſeitens 
der alten, ſelbſt verarmten Patricierfamilie eine Art Gnadenbrod, und man 
würde froh ſein, ihrer auf eine anſtändige Weiſe los und ledig zu werden. 
Courtenay, der ſich keinen Spaß verſagte und keine Begierde unterdrückte, ließ 
das Mädchen herabholen und ſich vorſtellen. — Es war ſcheu wie ein Vogel 
und ſchön in der Eckigkeit ſeiner noch unentwickelten Formen, wie eben eine 
Juno, die noch keine Hebe iſt. — Er ward mit den Patriziern einig; ließ durch 
ſeinen Bankier eine Summe erlegen, daß man das Mädchen nach Jahren 
aus einem Penſionat abholen könne. Nach fünf Jahren, als er noch blaſirter, 
cyniſcher und verlebter geworden, und kein weibliches Weſen gefunden hatte, 
das ihm als dienſtwillige Sclavin ins Ehejoch folgen wollte, holte er den 
blonden Mädchenkopf aus dem Penſionate. Dieſes war für Mariantonietta 
ein Purgatorium geweſen, für welches ſie wohl den Himmel verdient hätte. 
Ihr Genius geleitete fie aber nicht durch die richtige Pforte; ſtatt höhen- 
wärts führte er fie tiefer hinab und fie fam anftatt ins Paradies zur Hölle, 
denn fie ward Paul Courtenays Gemalin. Er fragte fie, fie kannte bie 
Welt nicht, und fah einen blafien, hübſchen, noch jungen Mann vor fidh ftehen, 
ver ihr Wohlthäter hieß, fie jagte Ya und fie wurven ein Paar. . 


u - —— · — 
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Die freiheit, die Reife, ver Anblick fremder Städte und Gegenten that 
dem fo lange gefangen gehaltenen, poetiſch beanlagten Kinte wehl; fie er 
wachte gewiffermaßen aus einem tumpfen Sinnenſchlafe und ihre Künſiler⸗ 
natur gab ſich in taufend Zeichen fund. Sie war voller Dankbarkeit für ten 
Mann, ter ihr tie ganze Welt zeigen wollte — damit er fie ber ganzen 
Welt zeigen könne — aber fie empfand aud eine unerflärlihe Scheu ver 
ihm und war um feinen Preis zu bewegen, fein Zimmer zu theilen. Sie 
erlaubte ihm feine Zärtlichkeit und er fonnte ſich nicht rühmen, auch nur 
ihren entblößten Arın gefehen zu haben. Es war eine eigenthümliche Fahrt 
durchs Leben; ver Mujchelmagen tiefer Ehe ward nicht von ven Sperlingen 
ter Venus nad einem Tieblihen Eilande, glüdjeligen Infeln zu, getragen; 
neben vie eine janfte Taube ſchien ein alter Steinadler geſpannt umt das 
GSefährte kam aud nur allzubald aus Geleife und Richtung. 

Courtenay machte feine eheherrlichen Rechte geltend; Mariantonieita 
verſtand ihn nicht und hüllte ſich in ihre mädchenhafte Scham, die ſchon ein 
Wort, ein Blick, wieviel mehr eine unzarte Berührung verletzen konnte! 

Courtenay wurde der landſchaftlichen Schönheiten, welche ihm die in ſei⸗ 
nen Augen feineren Genüſſe ver Hauptſtädte nicht erſetzen konnten, und des paſ—⸗ 
ſiven Widerſtandes ſeines blonden Mädchenkopfes bald müde unter fuhr eines 
ſchönen Tages mit dem Eilzug nach Paris, wo er durch die böſen Beiſpiele 
des Straßen⸗ und Boulevardlebens und die noch gefährlicheren eines Theaters, 
welches Augier, Dumas und Offenbach beherrſchten, die von der Natur ın 

dariantoniettas Weſen eingepflanzten guten Eitten zu vergiften hoffte. — 
Es giebt’ aber fo fein geftimmte Seelen, daß fie nur unter ter Hank ter 
Liebe erzittern. Daß bei fo gänzlich verſchiedenen Charakteren, wie ter ter 
früdhtelofen Stachelpflanze Paul Courtenan und dem, einem Maiglödcen 
vergleichbaren Gemüth ter Venetianerin feine Harmonie zu erzielen war, 
leuchtet wenigftens in biefem Falle ein. 

Die Atmofphäre warb immer ſchwüler und drückender ;wilchen ihnen, 
fie enthielt weit mehr Stidftoff als belebenden Sauerftoff. 

Kaum im Grand Hotel abgeftiegen, führte Courtenay feine Frau auf's 
Boulevard, dort traf er ein paar alte Jugendbekannte; man foupirte in tem 
Maifon d'or und nad tem Kaffee jpielten tie Herren eine Partie Whiſt. 
Zum Glück orer Unglüd für Mariantonietta befand fi ein junger Mann 
in ter Gefellichaft, ver nicht fpielte; er fette fich auf den rothjammetenen Dis 
van des Cabinets zur verlafjenen Frau auf ter Hochzeitsreife. Er hatte einen 
Anflug von ivealerer Gefinnung; er war in Venedig gewefen und fprach mit 
Entzüden vom Marcusplat, von ter Ca d’oro, von ven Mondnächten und 
tem Aushlid auf vie Echneeberge vom Campanile aus. Mariantonietta gab 
ihr Gefallen an feiner Unterhaltung durch ten Ausſpruch kunt: „Sie reren 
tod nicht inımer von Fabriken und Uhren und vergleichen mit mir!“ — Ter 
Freund Pauls erkannte an tem einen Worte die unausfüllbare luft, 
welche dieſe Gatten trennte; aber unbewußt und unmillentlich half er turd 
jein Geſpräch nur ven Abgrund zu erweitern und unüberjchreitbar zu maden! 

Mariantonietta begriff an jenem Abent, daß fie für immer tie Fette 
tes Galeerenfclaven nachſchleppe und in ver Verbannung lebe, während ihr 
zugleich die Ahnung aufftieg, daß e8 Freiheit und Flügel in ein unendlich herr⸗ 
liches Reid) des Schönen und des innigen Einverftänbiffes gebe. Cie fahen 
ſich indeß nicht wierer und Paul führte feine Frau nah Wien. 
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„Wie Tonnteft Du Dich foweit vergeflen ?“ herrichte Paul Kleich vor 
Zorn und Wuth die langfam wierer zu ſich kommende Mariantonietta zu 
Haufe an, die er in feinem Magen au tem Belvedere gebracht hatte. 

„Run ja, id) habe mich vergeſſen!“ fchluchzte fie. „Sch habe in einem 
Moment ver GSeligkeit mid und Did und die Welt vergeffen! Aber wie 
lange vergafeft Du mid?! Du Haft mir das Leben nicht fo ſüß gemacht, 
daß ich es nicht für einen Augenblid vergeffen zu dürfen glaubte! — Mas 
haft Du für mid) gethan, was haft Du aus mir gemacht? Du haft mid er- 
ziehen lafjen, ohne je darnach zu fragen, ob mirs dort unter jenen harten, 
gelpgierigen Beinigern wohl over übel ergebe; Tu haft mid) gefauft wie ein 
Stück Waare und haft mich als folche behandelt! Es foll wilte Völker geben, 
pie ihre Gefangenen eine-Zeit lang mäften und ſchlagen, weil fie dann fhmad- 
‚haftere Epeife, oder ein ihrem Fetiſch wohlgefälligeres Opfer find. War id) 
Dir ein anderes? Du haft nie nach meinem geiftigen Bedürfniß geforjcht, 
Du hatteft ſelbſt Teines; Du haft nicht Nachfrage und Umſchau gehalten, wie 
ed mit meiner Eeele beftellt fei; Du haft mir nur ten Tiſch des täglichen 
Lebens geredt! — In brutaler Weije haft Du Dich meiner zu bemädtigen, 
nicht aber mid, felbft durch Piebe zu erringen gefudht. Tu haft gefpielt, ge- 
trunfen, Du haft Andere neben mir geliebt, wie Du lieben faunft und haft 
mid an Herz und Gemüth verfiimmern laffen. Du haft meinen Geift mit 
res Winters langer Nacht umhüllt und biſt nun verwundert, empört, außer 
Dir bis zur Gewaltthat und Mißhandlung, weil ver erfte wirkliche Sonnen⸗ 
ftrahl, ter mir in die Seele fällt, wunterfame Blüthen daraus fprießen läßt. 
— Du bift zornig, daß Du mir die Winterfonne warft, tie Blüthen nur ans 
Licht lodt, am fie am nächſten Falten Frofttage elend erfrieren zu laffen, weil 
fie jelbft zu kraftlos iſt, durch den Woltenfchleier, ven fle um fich gelegt, zu 
wärmen und zu nähren!“ 

Paul war erftaunt. Noch nie hatte fie in einem Athem fo viel zu 
ihm gefprochen. Es war eine reuige, gebrochene Sünderin, die er zu beſtrafen 
gehofft; ja er hatte in ber Blitichnellen Fahrt vom Schloffe nach Haufe über: 
dacht, daß vielleicht das Gefühl ihrer Schuld und das Bedürfniß, dieſelbe 
zu ſühnen, ihn zu verſöhnen, ſie in einer ſchwachen Stunde nun auch noch 
das preisgeben laſſen würde, was er ihr bisher weder abzutrotzen, noch abzu⸗ 
bitten vermocht hatte. — Nun war fie die Beleidigte, die Erzlirnte, die An— 
klägerin, und fein kleines Gehirn wußte feine Antwort auf den wie ein Gieß— 
bad) nieberftürzenden Schwall von Beſchuldigungen zu finden. 

Roh und gemüthlos wie er war, faßte er die ganze Sache von ber 
Eeite an, wie er es früher mit feinen unzähligen und nad gewiſſer Zeit 
ſtets treulofen Geliebten gethan. Wenn er fich betrogen fah over glaubte, 
ſprach er dann immer zu ſich: „Tröſten wir ung über tie Treulofigfeit der 
Einen durch den Reiz ter Neuheit bei ter Antern!“ 

„Es ift ſchade, daß wir verheirathet find“, fagte er endlich kalt. „Wäreft 
Tu ftatt meiner Frau meine Geliebte, ich würde Did dem glüdlicheren 
Nebenkuhler überlaffen, wie ich es ſchon Mancher, wie mir es ſchon Viele 
gethan haben. Sp aber trägft Du meinen Namen; id kann doc nicht zu 
Deinem — Freunde hingehen und jagen: Mein Herr! Mein Weib gefällt 
Ihnen beffer, als all die zahllofen anteren Märchen und Frauen, bie Ihnen 
zur Auswahl zur Verfügung ftanden; behalten Sie fie und ſeien Ste glüdlic 

Mariantonietta ſah ihn mit einem Blid voll unbefchreiblicher Ver- 
achtung an. Er fuhr fort: 
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„Es fällt mir ebenfowenig ein, ihm zu jagen: Mein Herr, Sie haben 
mid) tödtlich beleitigt, wir müſſen und aus der Welt zu jchaffen ſuchen! — 
Mir würde es unangenehm fein, getöbtet zu werben und es würde mir Un- 
annehmlichteiten bereiten, einen Menſchen zu tödten. Wohl bliebe mir noch 
ein anderes Mittel übrig, eine Pöfung wenigftens zwifchen uns Zweiten ber 
beizuführen: mich nämlich in Zukunft etwas mehr um Ihre Eerlenbetärf- 
nifje zu fümmern und — ein anderer Menfch zu werden. Aber ich fürchte, 
daß ich nie ven Schlüffel finde, der Ihrer Seele Sefamfelfen eröffnet, umt 
eben fo ſchwer dürfte e8 mir fallen, mid in meinen Jahren zu ändern mt 
meinen leider etwas eingemurzelten Gewohnheiten zu entjagen. — Was wol- 
fen Sie alſo, daß geſchehe, Madame? 

„O es giebt einen Ausweg, der Alles gut machen könnte“, rief Maris 
antonietta. „Aber dazu müßte ih an Ihr Herz, an Ihren Evelfinn appel- 
(iren! Sie find nicht glüdlich mit mir; ich werde e8 nie mit Ihnen jein; 
geben Sie mid ganz frei — laffen Sie ſich von mir ſcheiden!“ 

Paul lächelte. 

„Das bieße, Ihnen für gebrochene Treue eine allzu ausgiebige Bes 
lohnung ausſetzen. Ihnen alles Glück ver Liebe für die Zulunft, mir das 
Alleinfein, tie Einjamteit, das Gefühl des. 

„Ich habe nicht Treue gebrochen!“ rief die Venetianerin empört. „Ich 
habe einem Manne, den ich liebe und ber meine Piebe verbient und erwiebert, 
einen einzigen, Kuf erlaubt und zurüdgegeben, fonft —“ 

„Und wer oter was zwingt mid, Ihnen Glauben zu ſchenken, Ma- 
dame?“ frug Paul. 

„Dein Charakter, ven Sie hinlänglich kennen!“ antwortete fie, roth vor 
Zorn über den neuen Schimpf. 

„Ich bitte, Madame!“ fagte Paul höhniſch. „Ich nehme den Willen 
für die That. So leichten Kaufs kann ih Sie nicht davon kommen laſſen!“ 

Er dachte einige Secunden nad. Ein teuflifhes Lächeln bligte über 
fein fahles Gefiht. Dann ſprach er leiſe, als ob er ſich fürdhtete, feine eigene 
Stimme zu orrnehmen: 

„Mariantontetta, jet ein einziges Mal mein Weib, mein echtes, ganzes 
Weib — und dann vielleicht — laſſe ich Dich frei!“ 


Mariantonietta erbleichte nun ihrerſeits vor Scham über die Beleidigung 
der Forderung nach dem Geſchehenen und dann ftieg ihr cine Blutwelle bis 
an Die feinen Haare ver Stirn. 


„Das, was mid) noch werth macht, in die Arıne des Geliebten zu eilen 
ohne zu erröthen, ſoll ich aufgeben, hingeben einem Manne, der mid) nie zu 
verbienen gemußt, der mir nun eine plumpe alle legen will! Nimmermehr! dl 


„Run, dann weiß ich feine Pöfung, Madame! Dann werben Sie wohl 
meine Frau vor ter Welt bleiben müffen, denn Ihr Appell an meinen Edel⸗ 
muth und Hochſinn rief, wie Sie ganz richtig vermutheten, fein Echo wach!“ 

„Es giebt noch eine friepliche Löfung!” ſprach Mlariantonietta feft und 
kalt. „Schenfe mir, Deiner Gattin, vie feufh und rein und fchultlos ift, 
wie an dem Tage, ta Du fie aus dem alten Palaft auf vie Fluthen ver La⸗ 
gune nieverbliden fahft, einen Zag, ober ein paar ungeftörte, reine Stunden 
mit dem Freunde; ih will mit ihm eine legte Unterretung haben, dic Alles 
Har ftellen fol zwifchen ihm und mir! Dann magft Du kommen und mid) 
abholen von feiner Seite und dann magft Du verfahren mit mir, wie Du 
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willſt und ich werde fo willenlos und gefügig in Deinen Händen fein, wie 
Du ed nimmer zu erreichen verhoffteft‘“ | 

Paul beſann fich einige Augenblide. Er ſah ihr lange in die Augen. 

„Meine Seele iſt wohl werth des Ergriindens“, hatte fie einft zu Aleran- 
ver gejagt, „in ihr ſchlummert manch Perlenwunver”, und Paul forjchte 
, und forjchte tief und lange in diefen Augen. Sie waren klar wie Bergfeen 
und unergründlic wie das tieffte Dieer. Er konnte vie Gedankenſchrift in 
dem Frauengehirn dahinter nicht fefen. Dieſes hatte aber richtig ausgedacht, 
was einen Menſchen wie Baul Courtenay beftriden könne. 

„Schwörſt Du mir, daß Du dann willenlos mein bift ?“ frug er end- 
ich und faßte ihre Rechte. 

„Auf ewig!” ſprach fie, unter feiner Berührung ſchaudernd. Ste entzog 
ihm ihre Hand nicht. „Ich ſchwöre!“ fagte fie ruhig. 

„Es ſei!“ Schloß Paul. „Du folft Deinen Willen haben!“ 

Er verließ das Zimmer. 

Meriantonietta, brady unter der Gewalt ver jo wild auf fie hereinge- 
ſtürmten Gemüthshewegungen zufammen. Sie erholte ſich aber bald wieder 
und begann num mit Klarheit und Energie ihre Anordnungen. Der YAufent- 
haltsort Alexander Tſcharsky's war in einer Stadt wie Wien, die ihr geregel- 
tes Polizeiwefen bat, bald ausgeforfht. — Sie fhrieb ihm nad) einigen 
Tagen folgende Zeilen: 

„Seliebter Mann! Wenn Tu noch einmal das unglüdlihe Weib Ti- 
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Alerander hatte fih bald aus feiner Betäubung vor dem Bilde erholt; 
er war verwirrt und wie geiftig verftört nad) Haufe gefommen, wo fich feiner 
eine dumpfe Verzweiflung bemädtigte. Er liebte mit der ganzen Macht jei- 
ner Seele, er mußte den Gegenſtand feiner Anbetung, das zartefte, feinſte 
Gebäude aus der Hand des göttlichen Werkmeifters in ver Gewalt eines ihm 
unbelannten, rohen und graufamen Mannes. Diefer hatte ſich ihren Gatten 
genannt, und welche Qualen des Peibes, welche Beinigungen der Seele ver: 
mochte ein wüſter Geſelle nicht über dieſes poetifche Gejchöpf zu verhängen! 
Dann wieder glaubte er Alles einen Traum und fi} ſelbſt im Wahnfinn; 
er irrte ſchon den nächſten Tag wieder in ten geliebten Räumen umher, auf 
den Schritt jedes Mahnenven horchend, weil er die Gelieble kommen zu 
hören glaubte, over er lag vor tem Bilde wie ein Verzweifelnder, flehend, - 
ed möge dody noch einmal lebendig werben. 

Da, nad) einer qualvollen Woche, weldhe vie Verirrungen feiner Eins 
biltungsfraft nur noch fleigerte und feinen Verſtand wirfli zu zerrütten 
prohte, erreichte ihn Mariantonietta’8 Brief. Er traute feinen Augen nicht; 
er fniete nieder und hielt vie Schrift hoch über feinem Haupte, dann küßte 
er fie und tanzte wie ein Berzüdter im Zimmer umher. 

Endlich kam ihm die Befinnung body einigermaßen zurüd; er las ven 
Drief nochmals und immer wieder und glaubte, die Venetianerin lade ihn 
zu einer Flucht über's Meer ein. Er vronete feine Angelegenheiten, fchrich 
Briefe nah Rußland an feinen Verwalter, und als ver Tag und die Stunde 
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beranfam, fuhr er, jorgfältig gefleitet, mit Gelb und einer Reiſetaſche ver 
fehen, gepadte Koffer zum Nachſenden an eine, feinem Diener zu gebente 
Adreſſe hinterlaffend, nach ®....... 

Die* Abendfonne vergolvete die Zierrathe ter Karls- und Rudolfs 
heimer Kirche, al® der Zug ten Südbahnhof verlief; das ganze endloje 
Häufermeer lag in einen leichten Duft gehüllt und eine Feiertagsruhe wob 
über der entſchwindenden Statt. Klarer ward's, je näher man den Bergen 
fanı, ter Hufarentempel hob fi ſcharf conturirt in das flimmernte Blau; 
gegenüber brannten dunkle Wolfen an ven Säumen, die untergehende Srume 
verdeckend. 

Die Felder ſchienen noch kahl; die Bäume aber, die vereinzelt mitten 
drin ſtanden, hatten noch feine Blätter und waren ſchon mit rothen und 
weißen Blüthenſternen bedeckt. — Wie die ganze Natur, fühlte ſich Alexander 
am Auferſtehungstage einem großen Lenzglücke zueilen. 

Es war ruhiger in ihm geworden; er ahnte, ſeine ſchönſte Stunde er⸗ 
warte ihn. Mariantonietta harrte ſeiner. Sie faßte ihn bei der Hand und 
führte ihn die Treppen hinauf in das erſte Stodwerk des großen, in den 
erſten Frühlinastagen nech faſt gänzlich verödeten Gaſthofes. Sie trug tai- 
ſelbe ſchwarze, enganliegende Seidenkleid mit der weißen Buſenkrauſe, wie 
damals bei der letzten Begegnung im Belvedere; ihre Haare waren kunſtlos 
aufgeſteckt, ohne jeden Schmuck. Ihre Augen glühten noch mehr als gewöhn⸗ 
lich; es war ein Abglanz tes trüben verlöſchenden Sonnenfeuers darin 
Sie hielt den Freund bei der Hand, bis ſie in einem Zimmer ſtanden, das 
ſie früher hatte reſerviren laſſen. Sie öffnete die Thür, ſchob den Geliebten 
ſanft hinein und folgte. 

Ein herrlicher Blumenduft ſtrömte ihm entgegen; das Gemach war ein 
Garten voll der ſeltenſten und wunderbarſten Gewächſe Die einfachen Kall- 
wände bes Gaſthofes waren unſichtbar; Epheu, Lorbeer, Geißblatt und Wein- 
laub bildete den ſanften, dem Auge wohlthuenden Hintergrund, auf dem ſich 
Guirlanden von Roſen, Figuren von Veilchen und Gewinde von Myrthen⸗, 
Drangen- und Citronenblüthen lieblich abhoben. — Große Palmbäum;, 
Dieander- und Granatbüſche ftanten rings umher in harmonifcher Anord⸗ 
nung. Ein reich gedeckter Tiſch mit den feinften Falten Speifen, mit Bad: 
werf und Weinen zwifhen Blumenbouquets wurbe von einer einzigen Lampe, 
die einen rofigen Echimmer verbreitete und von der Mitte tes Plafonds 
berabhing, erhellt. Sammetne Divans und bequeme Fauteuils luden zum 
behaglihen Ruben ein. Die Yenfter waren von ten Blumenguirlanven und 
Gewinden vollftändig verbedt und verfchloffen. Das Liebespaar, äußerlich 
ruhig, befand fich durch Die langen Tage der Unfregung und Erwartung in 
einer unbeſchreiblichen geiftigen Eraltation. 

Tſcharsky legte beite Hände auf Mariantonietta’8 Schultern, fah fie 
lange traurig an und ſprach ernft: 

„Ich verftehe Dich, Geliebte! Du kannſt auf mic) rechnen. Ich bin zu 
jeder Ylucht, und jet fie noch fo lang und noch fo weit, mit Dir bereit!“ 

„Biſt Du das wirklich, mein Geltebter ?” flüfterte die VBenetianerin. 

"„Zur Flucht in das Glüd, zur Flucht aus dem Leben, wenn anters 
das Glück nicht zu erreichen!” hauchte der Freund in ihre duftenden Haare. 

Sie fetten fih auf ven Divan und Ulerander drückte einen Kuß auf. 
bie reine Stirn, in die’ Golpwellen ver Geliebten. 
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„Biel haken wir und zu jagen!” flüfterte er wieder. „Erzähle mir 
nun von Teiner Jugend und wie Alles kam!“ 

„Und dann Du mir, auf daß wir uns ganz kennen lernen und ver- 
ſtehen!“ — — — 

Und tie Etunden vergingen und fie wurden nicht müde, ſich zu erzäh- 
len von ihrer Kindheit, von ihren Hoffnungen, ihren Anforderungen an's 
Leben und wie Alles ſo ganz anders, anders geworden und gekommen! 

„Und nun, Geliebter, ſage mir nochmals das Märchen von der Enkelin 
Tizians, der ich mich verwandt fühle durch Schuld und Schickſal. Wie war's 
doch? — — Wider ihren Willen die kaum reife Jungfrau an einen reichen, 
aber Ihon alternden florentiner Kaufherrn vermält. Aber ihr Herz fehnte 
fih, wie alle Frühlingsdinge, nad) Piehe, der Wonne ter Welt! Und fie dankte 
ben Handkuß eines Malers mit einer herabfallenven Roſe. Der Maler aber 
fam wieter und fie gab ihm bie Rofen ihrer Lippen! — — Willſt Du trinken, 
Geliebter! Es ift füßer Wein und macht lange ſchlafen! Willft Du lange 
ſchlafen!?“ 

„Nimmer erwachen! Geliebte!“ 

„Und dieſe Lippen dufteten ſo ſüß, daß er eines Tages vergaß, die ſeinen 
von den thaufriſchen Roſen zu trennen. Da kamen die böſen Verwandten! — 
Trink, Geliebter; es ſchmerzt nicht! — Und ſie ſchrien über Verrath und 
Untrene und kerkerten bie Roſe ein, und fie fonnten ſich nicht mehr küſſen. 

Zizian-Chriftus aber ſprach: „Wer ta ohne Eünbe ift, ver werfe ben 
erſten Stein auf fiel“ _ 


Eie fiel leblos zu Boden. "Alerauder beugte fich über fie und füßte 
noch einmal ihren fchon Falten Mund. 
Dann tranf er den Reft des Glaſes. 


Un die beftimmte Stunde fam Paul Courtenay, um verabrebetermaßen 
jein Weib abzuholen. Er wurde in das Zimmer gewiefen, die Thüre mar 
nicht verſchloſſen. 

Die Benetianerin lag, gefleivet wie zum Balle, auf dem Divan; Tſcharsky 
zu ihren Füßen, Die er uniſchlungen hielt. Beide waren tobt. 

Mariantonietta hatte Wort gehalten. Ihr Gemal durfte nun Schalten 
und walten mit ihr nad) feiner Luft. Sie war fo willenlos und geftigig 
unter feinen Händen, wie er es nimmermehr zu erreichen gehofft hatte! 





Bilder ans dem franzöffchen Candleben. 
Bon Guſtav Droz. 


I. 
Der Herr Pfarrer. 


Der Herr Pfarrer ift ein Kind feines Dorfes Wenn er gegenwärtig 
pie Soutane trägt und den Sprengel durch fein leuchtendes Beiſpiel erbaut, 
fo dankt er dies einer göttlichen Vorausbeftimmung und nebenbei einer ge 
wiffen Ungleichheit feiner Beine, die ihn zur Feldarbeit untauglich machte. 

Diefes Gebrechen entſchied über feinen Beruf und erjchloß ihm vie 
priefterfiche Paufbahn, auf der er jetzt durch Gottes Gnade fo ſachte dem 
Himmel entgegen humpelt, geftütt auf feine unbeftreitbaren Tugenden. 

Alle Welt ſchwärmt für ihn, und mit Redt. Yung, kräftig und regſam, 
tritt er bei Feuersbrünſten in die Kette der Löſchenden, und hebt mit eimer 
Hand die riefigften Laſten. Ja, er würde mit dem jüngften Burſchen ves 
Dorfs um die Wette laufen, wenn nicht ein gewifler Embonpoint, der ihm 
allerdings andererſeits eine reizvoll bebäbige Würde verleiht, feine Bemeg- 
lichleit etwa hemmte, Ein bejonvers fchägbarer Zug des Herm Pfarrers 
ift vie leutfelige Art feines Entgegentommens. Niemand verfteht jo herzlich 
die Hand zu ſchütteln; Niemand hat ein offeneres und fröhlicheres Geficht, ein 
ungezwungeneres Lachen, einen liebenswürbigeren Blid. Sein Heine ſym⸗ 
patbifches Auge lächelt uns ſchon von Weiten, heißt uns willlommen und 
lädt uns zum Plaudern ein. Allezeit feucht und glänzend, läßt viefes Auge 
während der Unterhaltung häufig eine jchöne, klare, durchſichtige Thräne ber: 
oorquellen, die fi) wie ein Thautropfen an vie Wimper hängt und ven Him- 
mel, die Bäume und bie Kornfelter wieberfpiegelt. So oft id ben Gern _ 
Pfarrer auch anfehe,.ich erblide in diefer Thräne immer mein Bildniß. 

Der leuchtende Tropfen, ver jenen Augenblid fallen zu wollen fcheint, 
der blendende Edelſtein giebt feiner Phyſiognomie einen Ausprud von Feſt⸗ 
Iichkeit, von guter Laune und Lebensluft. Er weiß dies jehr wohl; daher er 
tenn auch nur wiberftrebend dieſes Kleinod von Zeit zu Zeit mit feinem 
viden Daumen hinweg wiſcht, wenn daſſelbe näntlich zu ſtark angeſchwollen 
ift und ihm zu entſchlüpfen droht. 

Darf ich's beiennen? Ein großer Theil feiner fittlihen Vorzüge gründet 
ſich auf vie Vortrefflichkeit feines Magens. Er felber gefteht e8: nach dem Eſſen 
fühlt er fich edler und beffer. Sein Herz öffnet, fein Geift entfaltet fi) unter 
dem Einfluß einer leichten Verdauung. Seine ſchönſten Reven kommen ihm 
mühelos auf die Lippen, wenn er Abends nad) dem Diner ven Zuder in jei- 
nen Kaffee wirft, und ver föftliche Cognac der Frau Gräfin erzeugt in jenem 
Hirn taufend erbauliche Gedanken, vie jonft vielleicht niemals entftanden 
wären, Nüchtern ift er ein Chrenmann; nad) der Mahlzeit ein. Heiliger. 

Für mid) hat das nichts Ueberraſchendes. Ich habe ſtets eine gute Ber 
dauung für ben Beweis eines reinen Gewifjens gehalten. Es giebt eine 
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Sorte von Appetit, die etwas Verehrungsmwürbiges und Apoftolifches hat. 
Was man and fagen möge, ich ftelle die Theſe auf, daß alle ftarken Eifer 
ſehr tugenphaft find. Ganz natürlich alfo, daß man unter den frommen 
Gemüthern, die fih ganz befonvers der hriftlichen Liebe befleißigen, jo viele 
thatkräftige, gefunvde und arbeitäbegierige Magen findet. 

Die Frau Gräfin, deren Föftlihen Cognac ich foeben erwähnt habe, 
ift die vornehmſte, die reichfte und die tugendhaftefte Perjönlichkeit des Kirch» 
jpield. Der Herr Pfarrer, der auf ihren Befitthlimern, ja fo zu fagen, im 
Schatten des Schloffes zur Welt kam, ift ihr ohne alle Einfhräntungen er 
geben. Freilich, e8 giebt auch Teinen Zug einer faft mütterlichen Fürforge 
und Sympathie, feine Liebenswürbigfeit, mit der die Frau Gräfin den Herrn 
Pfarrer nicht überhäufte. Er ift erfenntlicd, dafür, denn niemals wußte dieſe 

reine Seele etwas von Undank. 
| Zweimal in der Woche dinirt er im Schloß; das ift fo hergebradt. 
Huftet der Herr Pfarrer, fo wandert fofort ein Dutend Töpfchen mit Ein- 
gemachtem und ein Korb Rothwein nah dem Pfarrhaufe Hat der Herr 
Pfarrer währenn feiner Zriertrac-Bartie genieft, fo empfängt er am folgen- 
den Morgen ein paar bübfche, junge Hühnchen oder vielleicht auch einen ftatt« 
lichen Zuderhut. Von der Gräfin ftammen vie fchönen Kerzen, der reiche 
Schmud des Hochaltar und die Gefäße aus vergoldetem Porzellan in der 
Kapelle ver heiligen Jungfrau; von der Gräfin ftammt das ſchöne Meßbuch 
mit Goldſchnitt, die reizende Spiritusmafchine zum Kaffeelochen, die filberne 
Schelle und ver große leverne Sorgenftuhl, auf deſſen behäbigen Polſtern er 
von Zwölf bis Zwei, befonders im Hochſommer, zu träumen pflegt; von der 
Gräfin flammt vie große Kirchenglode, vie man veutlih auf anderthalb 
Stunden Entfernung hört und das ſchwarzwollene Cachenez, mit vem er fi 
zu verwahren pflegt, wenn er an rauhen Winterabenden nach Haufe geht; 
_ von ber Gräfin ftammt ver ſchöne goltene Abenpmahlsfelh, und der weiche 
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Fußtenpich und die geftidten Pantoffeln und vie blanken Schnallen an feinen - 


Schuhen; kurz, er dankt e8 der Gräfin, wenn er der glüdlichfte Pfarrer in 
Frankreich if. Wie jollte er diefe Gräfin nicht hoch ſchätzen? 

Und tod, es Flingt märchenhaft, inmitten dieſer Glückſeligkeit hat unfer 
guter Pfarrer je zuweilen Bekümmerniſſe. Bei regneriſcher Witterung oder 
im Beginn der Taftenzeit verfpürt er eine Art von Bellemmung; fittliche 
Bedenken, Gewiſſensbiſſe fhnüren ihm den Buſen zufammen. Es Elingt be- 
fremplih, aber es ift fo. Der gute Pfarrer geräth über all die zahllofen 
Wohlthaten ver Gräfin von Zeit zu Zeit in Berlegenheit und Verwirrung; 
er fürchtet, all diefe Genüffe und Wonnen könnten dem Heil feiner Seele 
haben. Es fommt ihm vor, als halte es ſchwer, fo viel Glück zu verbauen; 
er verſpürt, fall8 die Wendung erlaubt ift, ein moraliſches Magenprüden. 
Je mehr er fih in dieſe Stimmung vertieft, um fo lebhafter werben feine 
Zweifel und Skrupel. Er gevenft feiner Süuben. Die Entbehrungen der 
erften Chriften und tie Leiten ver Märtyrer fommen ihm ins Gedächtniß. 
Der heilige Laurentius erfcheint ihm, dräuend, wutherfüllt, feinen Roſt in 
der Hand und er erblidt in dieſem Roſt einen birecten Vorwurf wegen ber 
Gotelettes, die man in ver gräflichen Küche jo ganz beſonders trefflich zu 
bereiten verfteht ... 

Indeß alle dieſe kindiſchen Sorgen, die fchlieklih doch nur die Unver- 
borbenheit feines Herzens beweifen, verſchwinden beim erften Sonnenftrahl. 
Er fagt fih dann, daß alle viefe Gaben des Glücks nicht ihm gelten, ſondern 


— 
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dem Diener der Kirche, vem Hirten ver Gemeinde; daß alle dieſe Aufmert- 
ſamkeiten eine indirecte Huldigung für Gott ven Allmädhtigen fin. Da nun 
Gott ver Allmächtige die Geſchenke ter Frau Gräfin gnäbig entgegennimmtt, 
fo wäre es gewiffermaßen unſchicklich, unehrerbietig, ja verbrecherifh, wenn 
per Herr Pfarrer nicht beftrebt wäre, dem Beilpiele des lieben Gottes zu 
folgen. 

i Uebrigens wie könnte man aud der Frau Gräfin gegenüber irgent et 
was ablehnen? Iſt ihr Schloß nicht Alter als die Kirche und nicht beinahe 
eben jo hoch? Hat die Fran Gräfin ihm nicht die Wangen geffopft, als er 
ein Knabe war; fie, veren Name fo alt, deren Vermögen fo groß, deren Tu- 
genden jo koloffal find, daß man überall ven Hut in bie Hänte nimmt, we 
fie vorüber geht? Kann er vergeflen, daß vie hohe Dante felbft ven Präfecten 
mit der größten Ungenirtheit behandelt und ganz vertraulich mit vem Herrn 
Bifchof verkehrt? Daß alle Landwirthe in der Umgegend ihre Pächter fine? 
Mit einem Wort, daß fie Gräfin ıft? Und daß ihr Grafenthum, wie allbe- 
kannt, fi unmittelbar von Gott herleitet? Kommt es ihm vielleicht zu, mit 
ven republifanifhen Trunkenbolden des benachbarten Fleckens gemeinfame 
Sade zu machen und des Sonntags in den Kneipen herumzulärmen? Rommt 
es ihm zu, die fejtftehende Ordnung zu biscutiren, die heiligſte aller Tradi⸗ 
tionen in Zweifel zu ziehen und dem Adel zu trogen, dem Abel, ver in tiefer 
Zeit des Zweifel und der Gottlofigkeit dem alten Glauben treu geblieben 
und deſſen feftefte Stütze iſt? 

Der Herr Pfarrer lieſt wenig, aber er denkt viel, und, wie man ſieht, 
er denkt gut. Er erblickt zwiſchen dem Adel und der Kirche ein geheiligtes 
Band der Sympathie und nächſt dem Kreuze auf ſeinem Hochaltar und der 
Mitra feines Biſchofs iſt ihm das Wappen über ver Einfahrt des Schloffes 
das Verehrungswürdigſte und Erhabenſte auf dem Erdenrunde. Er lodert 
in heller Entrüſtung auf, wenn er die gottloſe und revolutionäre Sprache der 
Commis voyageurs hören muß, die von Gleichheit reden, Billard ſpielen, 
ſich betrinken und die Mädchen verführen. 

Nun muß man geſtehen, daß die Gräfin, wenn ſie ihren Herrn Pfarrer 
mit Aufmerkſamkeiten aller Art überhäuft, ihn zweimal in der Woche zu 
Tiſch ladet und ihn Abends am Tric-Trac theilnehmen läßt, auch ihrerſeits 
erhebliche Gegenleiſtungen beanſprucht: nämlich zahlreiche Fürbitten und Ge— 
bete für die Seele ihres verſtorbenen Gemals. Im Anfang genügte eine 
tägliche Meſſe, dann kamen noch bejondere Gebete, dann Fromme Betrach— 
tungen, Pretigten, anzuzündende Kerzen, zu vertheilende Almofen und andere 
Dpfer hinzu, alle mit-vem ausgefprochenen Zwede, vie Yage des VBerftorbenen 
zu beifern. Der gute Pfarrer war ſchließlich fo überhäuft, vaß er, um ja 
feine Einzelheit zu verfäumen, genöthigt war, fi für jeden Tag ein Pro» 
gramm zu entwerfen. Die Dankbarkeit ver Gräfin für diefe treue Pflichter- 
füllung war denn auc grenzenlos. 

„Ad, mein lieber Herr Pfarrer, mein vortrefflicher Freund, ich werte 
Ihnen nie, niemals vergeffen, mas Sie für das Heil meines Gatten thun. 
Nehmen Sie nicht noch etwas von dieſer Mayonnaife, befter Herr Pfarrer?” 

„Sie find zu gürig, Frau Gräfin. Wahrlich, wenn ich jemals... .“ 

„Lieben Sie die Mayonnaife nicht mehr? A propos, tie Mühle dort 
neben dem Pfarrhaufe genirt Sie dod nicht? Heute Morgen fam mir fo tie 
Idee... Das fortwährente Klappern. Ich wollte ven Pachtvertrag mit 
tem Mitller nicht erneuern, ohne mich zuvor zu erfuntigen ... Aber welch’ 
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orbinären Wein fervirt man Ihnen da zu der Mayonnaife? Bernhard, weld’ 
‚ordinären Wein haft Du dem Herren Pfarrer da vorgeſetzt?“ 

Und der vortrefflihe Mann dachte im Stillen: „Sa wohl, welch' orbi= 
nären Wein hat man mir vorgejett!” 

„Das ift doch nicht unfer alter Pomard“, fügte die Gräfin hinzu. 

‚Mein, nein“, murmelte ver Pfarrer, „das ift durchaus nicht ver alte 
Pomard der Frau Gräfin.“ . 

„sh finde die Nachläſſigkeit Bernhards unerhört.“ 

„O“, Tagte der Herr Pfarrer mit einem gütigen Lächeln, „er meint es 
nicht ſchlimm ... Ein Berfehen, ein Irrthum!“ 

Die Sanftheit des Auspruds, mit dem er dies fagte, hätte einen Tiger 
entwaffnet. 

Dran glaube Übrigens nicht, daß der würdige Mann jo ohne Weiteres 

zu biefer Freimütbigleit und Ungezwungenheit des Benehmens gelangt wäre, 
die ihn jet auszeichnet. 
Als er zum erften Mal das glatte Barquet der Frau Gräfin betrat, 
und zwar mit Schuhen, die in Folge ihrer allzu ſtarken Eiſenbeſchlagung 
fortwährend ausglitten, va empfand er. ein unausſprechliches Mißbehagen, 
und die Artigfeit ver Schloßbefigerin fteigerte nur feine Verwirrung. Der 
Anbli feiner viden, rothen Hände machte ihn fo verlegen, daß er ven 
Hut fallen ließ; er wollte ihn haſchen; da rutjchte ihm auf dem verwünſchten 
Parquet der rechte Fuß aus. Er fiel zwar nicht hin, aber ein Nagel feines 
wuchtigen Schuhwerkes drückte fi in das Holz ein und ließ eine tiefe, unaus⸗ 
löſchliche Furche zurüd. Die Gräfin erſchöpfte ſich in Liebenswürdigkeit und 
Eiprit, um feinen Blid von diefer Furche, die ihm augenjheinlihe Qualen 
bereitete, wegzulenfen. Schamerfüllt ging er von dannen und beftellte ſich 
ohne Zeitverluft ein paar feine Salonſchuhe. 

Ih bringe das Heine Ereigniß bier in Erinnerung, weil es feinen 
erften Schritt in dieſe Eriftenz des Wohlbehagens bezeichnet, in viefes Thal 
der Freuden, wo er gegenwärtig gemüthlich und langſam einherwanbelt, ven 
Frieden im Herzen und das Lächeln auf ven vollſchwellenden Lippen. 


II. 
Der alte Steinklopfer. 


Fünfzig Schritte von meiner Wohnung erhebt ſich zwifchen zwei Ulmen 
ein Haus mit fhwärzlihem Dad. ine geborftene Thüre mit freifchenden 
Angeln führt in ein großes Zimmer, dem ein enges, mit Kleinen, bleiumfaß- 
“ten Rundſcheiben verjehenes Wenfter das Licht ſpendet. Bei vem Schimmer, 
ver diefe alterthHümlihen Scheiben durchdringt, erblidt man ein paar nidt 
minder alterthümliche Möbelftüde, die ın Yolge eins jahrhundertelangen Ge— 
brauchs glatt und glänzend geworben find wie polirtes Ebenholz. Ein ge- 
waltiges Bett, deſſen Himmel auf Säulen ruht, fteht mit feinen alten, figuren« 
reihen Vorhängen derb in ver Ede und trägt nidyt wenig zu dem pittoresfen 
Eindruck dieſes eigenthümlihen Zimmers bei. Eine ganze Wand des Ges 
machs wird von dem riefigen Kamine eingenommen, das an die Zeiten 
Franz 1. erinnert. Vor dieſes Kamin flüchtet ſich allabendlich Vater Paul, 
mein vortreffliher Freund, indem er fi vie Mitte feft auf den Kopf drückt. 
Die Mutter Baul, mit der ich ebenfalls jehr Lirt bin, muß ihrer Zeit ſchön 
gewejen fein, denn noch jet, troß ihres hohen Alters, gewahre ich mitunter, 
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wenn fie ihrem Pflegekind vie Flaſche giebt, gewiſſe graziöfe, um nicht zu 
jagen, kokette Kopfbemegungen, vie einer lebhaften Thantafie Manches zu 
denken geben. 

Sp oft ih komme, und das geſchieht jeven Abend, ven Gott werten 
[äßt, immer treffe ich meinen alten Freund, wie er mit ſeiner unſicheren Hand 
Feuer ſOlägt. 

„Nun“, ſage ich, „Herr Nachbar, wie geht's 2 

„Dielen Dan, Herr. Die Abente find jept friſch. Nehm' der Herr 
Platz, dort in der Ede. Da zieht’8 nicht.” 

Und Pater Baul lächelt mid) aus dem Winkel feines fleinen, durchdrin⸗ 
genten Auges freuntlic an, erhebt fih langfam und ſchlürft mit feinen jchme: 
ren, klappernden Holzihuhen über die Dielen. Er gebt dort in die Ede und 
ſchiebt bedächtig den großen Sefjel vor das Kamin. 

Vater Baul ift fein Yüngling mehr. Seit fünfuntvierzig Jahren fährt 
er ven Schubfarren und klopft Steine an ver Yandftraße. Da ift fein Antfig 
denn im Sonnenbrande verdorrt und bie Kraft feines Peibes gebroden. Gr 
gebt jetzt gekrümmt und feine Hand zittert, wenn er mit der Epige feines 
Meſſers das Stückchen Käſe, Das auf ven Tiſch gefallen ift, wieder auf's 
Brod legt. 

Wie rem auch fein mag, fein Auge glänzt, feine Stimme ift volltönig, 
und wenn wir des Sonntags nad) ter Abendmette unfer Kugelſpiel vor⸗ | 
nehmen, fo finbet er tie Friſche und Lebhaftigkeit feiner Jugend wieter. Eine 
wahrhaft kindliche Freude malt fid, in feinen ehrlihen Zügen, wenn er tie 
Reine gefpreizt, ven-Blid unbeweglid, ven Mund halb geöffnet und die Ku- 
gel in ter Hant, das Ziel auf'8 Korn nimmt und einen beſonderen Conp 
auszuführen beabfihtigt. Bei jeder Bewegung, die er macht, zittert feine 
ihmarzangerauchte Pfeife in vem zahnlofen Munde. Der vortrefflihe Menſch! 
Niemals war er unzufrieven mit feinem Echidjal, und nad) ſchwerer Laſt und 
Arbeit begnügt er fih mit ven Heinen Freuden, vie ver Himmel ihm zutheilt! 
Uebrigens hat auch er feine Schwächen und einmal im Jahre, am Namens 
tage bes Landesherrn, geht er hinüber in ten Flecken, betrinkt fih ımb kommt 
dann nicht eben auf dem fürzeften Wege, aber glüdjelig wie ein König, nad 
Haufe, rechts und links die Steinhaufen ter Chauffee anlächelnd und oft 
hart an ven Graben ſtreifend. 

Dank dieſer Gewohnheit ift Vater Paul ſtets ein Freund ter Regierung 
gewefen. Eo hat er denn aud vor Freude gemeint, als fein Sohn faifer- 
(iher Gendarm wurte. Tiefer Eohn befitt feine ganze Liebe, — ale Sohn 
und als Gendarm. Bater Paul möchte ihm unaufhörlich ſchreiben. Da ihm 
die Kunſt, eine Feder zu handhaben, fremd iſt, ſo wendet er ſich an mich. 
Wenn ich ſo Abends komme, bepackt und bewaffnet mit allem Nöthigen, 
ſetzen wir uns an den Tiſch vor die Kerze und die Sache kann losgehen. 

„Run, Vater Paul“, frage ih, „habt Ihr heute viel auf dem Herzen 

„Ich hätte ſchon viel, wenn ich mich alleweil dran erinnern könnt'. Oft 
ſo beim Steineklopfen ſag' ih mir: Halt, das mußt’ ihm ſchreiben laſſen; 
ich mach' mir einen Knoten ins Sacktuch, aber ich vergeſſ' dann, was ter Kne⸗ 
ten bebeutet. Warten Ste mal. (Er fragt fi hinter den Ohren und 
befinnt fi.) Schreiben Sie halt mal zuerft, daß es ung gut geht... Une 
dann, ob feine Frau glücklich niedergekommen iſt ... (Er grübelt nach.) 

„Ihr habt ein ſchlechtes Gedächtniß, alter Freund.“ 

„Pah, was wollen Zie? Die Sonne verbrennt und verbrüht Einem 
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Alles, was man im Kopfe hat. Mein Junge ift da ganz anders! Dem fehlt’3 
nicht, wenn er was fchreiben fol! Natürlich, als Gendarm muß er mit ber 
Feder umzugehen willen. Der liebe Kerl! Als er noch ganz Hein war, hatte 
er ſchon fo etwas Wiffenfchaftliches. Wenn ich ihn mit in ven Wald nahm, 
ſchrieb er mit einem Stückchen Holz in den Sand... So was ift nun verbei- 
rathet und hat Kinder ... Na, vie Welt ift rund und muß ſich drehen.“ 

„Aber Ihr habt ihn noch immer lieb, Euren Gentarmen ?" 

„Si, was hätt’ ich fonft wohl in dieſer traurigen Welt? 's ift meine 
einzige Freud'. Bedanke ‚mich ſchön, wenn ich ihn nicht mehr lieb haben 
font’ 

„Borwärts, Alter, wiſcht Euch einmal die Thräne da von ver Nafe, und 
dann weiter im Text!” 

„Sie haben Recht, Herr. "Wo war ich denn gleih? ... Halt, da hab’ 
ich's. Schreiben Sie: daß, wofern feine Frau etwa ein Kind gekriegt hat, 
Du es uns ſchriftlich mittheilen folft, von wegen damit wir es wiſſen ... 
Der liebe Gott meint’8 freilich ein wenig allzu gut mit ihm; das ift ſchon 
jein drittes Kind. Aber Sie willen wohl, als Genvarın... das ift ein ganz 
anderes Verhältniß wie bei uns Bauern.” 

Die Mutter Baul ruft aus dem Hintergrunde: „Schwät’ feine Dumm- 
heiten! Was ſoll's dem lieben Gott ausmachen, daß er Gendarm ift.“ 

Der Bater Paul: „Was es ihm ausmadt ... .“ 

Die Mutter Baul (mit dem Ausprud der Ueberlegenheit): „Sieb mal 
die Milchflaſche.“ | 

Der Bater Paul: „Was e8 ihm ausmacht? Nun, weil unfer Sohn zur 
Regierung gehört und die Mittel hat... ." 

Die Mutter Paul: „Wenn ih Dir fag’, gieb mir die Milhflafhe! Was 
tröbelft Du fo? Du hörft die Kleine doch jchreien! Du mit Deinen ewigen 
Dummheiten ... Ja, mein Herzchen, id) komme; ich geb’ Dir zu trinken. 
Sei ftill, mein Herzchen.“ 

Der Bater Paul (lebhafter werdend, die Milchflaſche in der Hand): 
„Er gehört zur Regierung, fag’ ich; und gewiſſermaßen gehör’ ich auch dazu!“ 

Die Mutter Paul: „Laß Dein Geſchwätz und gieß mir die Mild in 
vie Flaſche!“ 

Der Vater Paul: „Ich fäge die lautere Wahrheit.“ | 

Die Mutter Paul: „Eilft Du Dih wohl? Und etwas Zuder hinein... 
Lutſch' mal, ob's geht.“ 

Der Bater Paul (Iuticht einen Augenblid, während feine Danpbe- 
wegungen anbeuten, daß er innerlich bie Converfation fortfegt) : „Ich hab’ 
zu ſtark gelutfcht. Ich hab’ eine Fliege, vie drin war, mit hinunter gejchludt. 
Mahrhaftig, e8 giebt jegt gewiffermaßen mehr Fliegen als gut ift! Eine 
wahre Plage für's Vieh.“ 

Ih: „Nun, Bater Paul, und der Brief?“ 

Der Bater Paul: „Ab rihtig!. (Er überlegt und holt feine Kleine, 
ihwarzangerauchte Pfeife hervor.) Was ließ ich ihm doch gleich ſagen? ... 
Aha!... Infofern feine Frau ein Kind gekriegt hätt’, ſollt' er's ung fchrift- 
{ih vermelden ... (Er zieht fein Taſchentuch heraus und legt es auf ven 
Tiſch.) ... Schriftli vermelven ... (Er zieht feinen Tabaksbeutel hervor 
und legt ihn neben das Taſchentuch.) Sch hatte doch noch etwas... Uebrigens, 
er ift immer brav und tüchtig gewejen, mein Junge... . jonft wäre er nit 
bei der Regierung; und ein guter Sohn, das muß man ihm laffen. Ach, 
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und es giebt doch fo Viele, die ihre Eltern vergeffen! Sie fennen gewiß das 
Theaterſtuck vom verlornen Sohne? Da ift jo ein nichtsnutziger Junge, ber 
fein Hab und Gut bis auf's Hemde verfpielt. Und fein Vater war tob 
fo gut!” 

Ich: „Aber Piebfter, Befter, Ihr vergekt total Euren Brief.“ 

Der Bater Paul: „Sie haben Recht ... Indeß der Brief war ja fer- 
tig ... Ich hab’ Alles gefagt, und doch ... und doch ... es figt mir noch 
was im Sopfe . ... Ich hab’ noch heute Morgen daran gerad (Er ſchlãgt 
fih wider die Stirne) Da, jest erinnere ih mid. Segen Sie noch aß 
Nachſchrift: Du wirft nicht ermangeln, uns fund zu thun, ob es ein Mät- 


chen over ein Knabe ift.“ 


* * 
* 


Nur mit großer Mühe erreiht mein Freund Paul des Abents kei 
Sonnenuntergang feine Wohnung. Langſam fchleppt er tie Holzſchuhe über 
den Boden; langjam ſchiebt er ven Karren vor fich ber, den man von Wei- 
tem ſchon im Sande bes Waldwegs knirſchen hört. 

„Ah, Du guter Gott meiner Güte! 's iſt doch verwünſcht heiß auf der 
Landſtraße“, ruft er, den Karren loslaſſend; „und morgen giebt's wieder feſt 
Steine zu klopfen!“ 

Dann wendet er ſich zu ſeiner Enkelin: 

„Nun, nun, nun, ſagt man gar nichts zu ſeinem Großpapa?“ 

Und er lacht, der arme, gute Mann. Sein verbranntes Geſicht legt ſich 
in tauſend Runzeln, und ſein kleines Auge blitzt und ſchimmert unter den 
ſtruppigen Wimpern, die darüber fallen wie die Zweige einer Trauerweide. 

Vater Paul iſt durchaus kein Dummkopf. Ueber gar manche Dinge hat 
er ſo ſeine Anſichten. Betreffs der Geiſtlichkeit und der Brücken⸗ und der 
Chauffeenverwaltung iſt er zum Beiſpiel unerſchöpflich. 

„Sehen Sie wohl, wenn ich da ſo auf der Landſtraße bin, und ſo die 
Steine zerſchlage oder eine Stelle im Weg ausflicke oder mich ſonſt irgendwie 
abſchanze, da rumort's hier oben fortwährend. (Er deutet mit ſeinem dicken, 
rothen Finger auf feine Stirn.) Und wenn ih dann fo recht mit tem Ham—⸗ 
mer brauf [08 jchlage, fo denke ih: Ha, ba, der Erzbiſchof und feine Herm 
Geiftlichen wären wohl nicht Die Peute, die ſich zu einer folden Arbeit auf 
offener Landſtraße und nody dazu bei einer ſolchen Hiße hergeben würden.“ 

„Wie kommt Ihr jest auf die Geiftlihen?“ 

„ah, ber Herr ſpaßt. Ich komme auf die Geiftlihen, weil tie insge— 
ſammt Müßiggänger und Nichtsthuer find. Na, das muß ja fo fen. ’& iſt 
grabe, wie mit ven Adeligen. Wenn ver liebe Gott fo Leute wachen läßt, 
jo wird’8 wohl zu was gut fein. 'S giebt Leute, die fagen: ‚Wozu giebt’s 
Maulwürfe, vie Alles freffen une nicht einmal fehen können und zu nichts 
gut find?‘ Pah, die jo etwas jagen, haben alle Mal Unredt. Wie's ift, jo 
muß e8 halt bleiben... Um Entſchuldigung, daß ich meinen Klopfer ta 
nehme, und einen neuen Stiel dran mache. Das Steineflopfen koſtet viel 
Stiele. Sie find hart wie ber Teufel, dieſe verdammten Steine; fie ver 
derben mir lieber ven Etiel meine Hammers als daß fie nachgeben. Aber 
was nutzt's ihnen? Je mehr fie ſich weigern, um fo kräftiger hau’ ich los. 
Was wollen Ste? Wenn man ver Schwächere ift, muß man fi fügen. 
'S ift grad’ fo wie tamals, al8 ſie's dem Bürgermeiſter vermehren wollten, 
eine Muſikbande anzufcaffen. “ 
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„Bon welder Mufitbande ſprecht Ihr denn?“ 

„Wie? Sie wilfen nit, daß e8 im Flecken eine Muſikbande giebt? 
’S werben ihrer wohl zwanzig ober fünfundzwanzig Mann fein, mit Unifore 
men dazu. Sieht ſich gelungen an, die Gejhichte! Und curiofe Inftrumente! 
Läßt fih noch viel dran ausfegen, meiner Treu! Die Heinften Kerle haben 
die größten Trompeten. Sie blajen fi Baden und Köpfe an, man meint, 
fie follten in Stüde gehen. Muß man nicht ven Teufel im Leibe haben, um 
jo etwas audzuheden? Die Kerle fpielen nun in der Kirche, wenn Hod)« 
amt ift. Die Fran Marguife hat freilich gefagt, fie ſähe nicht ein, mas die: 
ſes Muficiren beim Hochamt beveuten jollt’; ih glaub’ aber, fie hat’8 nur 
gefagt, um dem Herrn Pfarrer einen Streich zu fpielen, denn fie fann ihn 
nicht leiden. O, ich weiß beftimmt, fie kann ihn nicht leiden. Na, ich werb’ 
mir inzwifchen mal meinen Stiel fertig machen.“ 

„a8 fol venn vie Frau Marquiſe gegen ven Herrn Pfarrer haben?“ 

„Sie hat einen wahren Haß gegen ihn, einen wüthenden Tick.“ 

„Woher ftammt diefer Haß?“ 

„Woher? Woher? ... Weil ver Pfarrer dran Schuld war, daß man 
bei der Beerdigung tes Herrn Marquis Trab fahren mußte und über fo 
ſchlechte Wege!... Der Herr Marquis iſt hölliſch gefehüttelt worven... Offen 
geftanven, ich mache mir auch nicht8 aus dieſen Pfarrern. Haben mich nur in 
Schaden und Leid gebradt. Da wollten fie mich nicht copuliren, wenn id 
nicht einen Erlaubnißfchein für ſechs Franken einlöfte, weil nämlich dazumal 
Faftenzeit war. Was?' hab’ ich gejagt, ‚wenn es eine Sünde ift, ſich jetzt zu 
verhetrathen, fo werden vie ſechs France das Gefet des lieben Gottes nicht 
umftoßen können. Sechs Franken, lieber hätt’ ich mich gar nicht verheirathet! 
Über ſehen Ste wohl: die Säfte waren ſchon eingelavden, die Muſikanten 
dazu, ich hatte maſſenhaft Wurft gefauft u. ſ.w. „S ift doch recht ärgerlich‘, 
jagt meine Frau, ‚müffen mal zujehen, ob fie uns von ven ſechs Franken 
nichts ablafien.‘ Na, was thu' ih? Ich hatte damals eine Courage wie der 
leibhaftige Teufel. Ich geh’ einfah zum Biſchof. Zum Biſchof, ſag' ich; 
das heißt, ihn jelbft hab’ ich nicht zu Geficht befommen. Für jo orbinäre 
Leute ift der Herr nicht zu fprehen. Na, aber ich fpreche. doch mit einem 
von ven Canonicufjen; und, ‚Herr Canonicus‘, fag’ ich, ‚meine Gäfte find 
eingelaven und wir haben die Wurft gefauft, und es wäre mir höchſt unans 
genehm, wenn ich die Hochzeit wieder abfagen müßte. Aber lieber verzichte 
ih doch auf die Heirath, als daß ich dem lieben Gott, ver doch gewiß fein 
Geld braucht, ſechs Kranken bezahle.‘ Da hat ver Canonicus fi) vor feinen 
Tiſch geſetzt, jo wie Sie jegt hafigen und was aufgejchrieben und mir's gegeben 
und gejagt: ‚Das ift für Euren Pfarrer.‘ 

‚Sut‘, fag’ ic, ‚nun will ich das Befte hoffen‘, und ich trink' einen Schop- 
ren im „Schwarzen Hahn“, ver damals an ver Chauſſee ftand, kurz vor dem 
ſechſten Meilenftein. Ich trinf’ ven Schoppen, lege dann meine drei Stunben 
Wegs glüdlich zurüd und fomme wieder zum Pfarrer. Er macht das Papier 
auf, fieht mich jo über Die Brille hinweg an, fragt fi) den Kopf und fagt: 
„Gut, mein Junge, ich werde Dir's für drei Franken beforgen.‘ 

Ad) Gott meiner Güte, 's gab mir einen Stich ind Herz; aber was 
blieb mir übrig? Ich hatte vie Wurft, die Muſikanten und vie Hochzeitegäfte 
auf dem Halje, mußte alfo gute Miene zum böfen Spiel madhen. Sehen 
Sie, das nenn’ id) doch ein Geſchäft, wo-nıan fein Geld ohme Schweiß ver- - 
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dient. Der verwänjchte Klopfer will gar nicht nachgeben; ter Kerl madı's 
wie die Steine... .. Aber warte nur! 

Die Wahrheit zu jagen, hab’ ich ihm übrigens feine vrei Francs nicht 
bezahlt. 'S war nämlich fo: nach der Meffe frage id ven Herm Pfarrer, 
was ich ihm fhulbig bin. Man muß doch feinem Menſchen was fchultig 
bleiben. Er giebt mir zur Antwort: ‚Zehn Franken. 

Na, nun frag’ ich doch Einen, ob fo was erhört iſt. ‚Schön‘, fage ich, 
‚jett, ba ich verheirathet bin, können Sie zufehen, wie Sie Ihre zehn Francs 
bei mir holen.‘ — Er ift niemals gekommen; aber es thut mir doch leid, daß 
ich ihm fo was gejagt habe. Es ift nie gut, wenn diefe Leute unfer Einem 
auffällig find. Ich glaube zwar nicht, daß fie fo große Herenmeifter ſind, 
* man behauptet, aber es ſteckt doch immer etwas Geheimnißvolles da— 

inter. 
Na, er hat mich jedenfalls gut copulirt, obgleich ih ihm nicht bezahlt | 
habe. Gut copulirt! . . . Nur zu gut!“ | 


a ya Duuain mung 


- - — — — —— — — — 


An das Publikum. 


Im Schauſpiel taugt Euch höchftens noch ein Wetter 
Wie ed ter Simpfe grüne Dede wellt, 

Hanswurſt und Phryne theilen fich tie Breter, 
Weßhalb auch nicht? Sie herrſchen in ver Welt. 


Ihr wollt nit Löwen — Pfui der grimmen Tagen! 
Nicht Leidenſchaften über's Tagesmaß, 

Das iſt zu roh — Wie niedlich ſind die Katzen 

Und Stürme? Sei's. Doch nur im Waſſerglas. 


Die Kunſt ſoll Euch zum Sprechen ähnlich malen 
So wie Ihr ſeid, nicht wie Ihr ſolltet ſein, 

Das Wirkliche gilt Euch ſtatt Idealen 

Und wär's auch kleinlich, nüchtern und gemein. 


Ihr naht mit Eurer Krittlerweisheit Brillen, 
Zerſetzt das freie Spiel der Phantaſie, 

Und folgt Ihr manchmal eines Dichters Willen; 
Der Mode, nicht der Kunſt beugt Ihr das Knie. 


Will drum der Dichter heut' der Eure werden, 
So meid' er ja, um Gott, den hohen Stil, 
Recht Miniatur, recht locker in Geberden, 
Pikanter Ernſt, ach auch der Ernſt ſei Spiel. 


Müßt Ihr die Todten ſchanden halber tragen, 

Thut Ihr die Lebenden ſo leichter ab, 

Wenn ſchon, ſo mögen ſie die Enkel plagen, 

Wenn nicht — deckt Dichter und Gedicht ein Grab. — 
Murad Efenvi 


— — — — — — 


Des Königs Tänzerin. 
Hiſtoriſches Genrebild von Fr. von Hohenhanfen. 


In der Behrenftraße, unweit vom Opernplag, ging mit rafchen Schrit⸗ 
ten ſporenklingend ein Officier und fuchte fein Geficht fo tief wie möglich in 
den Mantelfragen zu verbergen. Es war fchon fpät und felten ließ fi noch 
ein Wanderer in ven ftillen Straßen bliden, gejchah es aber und derſelbe fah 
ven Officier eilig vorüberftürmen, fo blieb er, wie vom Blitz getroffen ftehen 
und ftarrte dem Vorübereilenden verwundert nach, flüfternd ſagte Mancher: 
‚Der König! Wohin mag er gehen? O Fridericus rex, Du Liebling des 
Mars, folgft Du dem Amor jest?” Denn ein Bishen Mythologie führte 
damals jeder Gebilvete im Munde. Der Officier eilte weiter und hemmte 
erft an einem hübſchen, neuen Haufe feine Schritte. 

Die rauſchenden Baumwipfel des Thiergartens ſchauten damals nod) 
über die Mauer der Wilbelmsftraße und bilveten den Hintergrund zu dem 
fetten Haufe der Behrenftraße, in welchem mehrere Fenfter hell erleuchtet 
waren. 

Der DOfficier blieb einen Augenblid ftehen und wendete den Kopf nad) 
oben, al8 wollte er verfuchen ven Schatten zu erfennen, der zuweilen hinter 
den hellen Scheiben auftaudte. Ein füßes Gefühl mochte ihn befchleichen, 
als jet das Licht dort oben ein Glüdsftern der Verheißung. Doch zog er mit 
jo fefter Hand vie Hausglocke, daß fie lautgellend anſchlug und der Beſuch 
fein Geheimniß für die Hausbewohner bleiben Tonnte. 

Ein zierliches Zöfchen, hochaufgeſchürzt, öffnete alsbald und leuchtete mit 
fladernvder Kerze dem Officier die Stufen hinauf. Oben ſtand eine fchöne 
Dame in feftlihen Pub, ein ſehr kurzer, modischer Reifrod von geblümtem 
Atlas bildete eine zierliche, gber doch umfangreiche Tonne, aus welder ſich bie 
ihlanfe Mievertaille wie eine Blume aus einem Wafferglaje erhob. Der Kopf: 
putz beſtand aus hochgethürmten Haarpuffen, vie reih mit Puder bejtreut 
und mit Rojen verziert waren; tie weißen Wolfen des Puders bilteten einen 
nebligen Schimmer um das rofige Gefiht ver Dame, in welchem zwei fein 
gezeichnete ſchwarze Bogen über ren dunklen Augen ein Gemiſch von Strenge 
und Liebreiz hervorbrachten. Sie verneigte fi tief und fagte in gebroche⸗ 
nem Deutſch: 

„Majeftät find zu gnädig, mich Ihres Befuches zu würdigen und mir 
das neuefte Erzeugniß Ihrer Muſe vorlefen zu wollen.“ 

„O Signorina, meine Mufe ift eine fehr langweilige Perjon neben . 
einer jo holden Grazie, wie Sie. Erlauben Sie, daß ih Ihnen meine Hul⸗ 
digungen darbringe.“ 

Damit führte ver König Friedrich IL. die reizende Hand der berühmten 
Tänzerin, Barbarina Campanini, an feine Lippen und ging dann raſch, mit 
föniglihem Anftande ihr voraus in das hellerleuchtete Zunmer, wo er in 
einem hohen vergolveten Lehnſeſſel Pla nahm, während die Dame fidh 

bemitthig auf eine niedrige Caufeufe fette. 
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„Sie ſehen wie ein artiges Kind aus, Signorina, und wie einem ſolchen 
habe ich Ihnen eine Kleinigkeit mitgebracht. Da ſehen Sie, hoffentlich ge⸗ 
fällt es Ihnen.“ 

Der König nahm bei dieſen Worten eine Schachtel aus feiner Rocktaſche, 
entfernte einige Hüllen von Seitenpapier und padte einen zierlihen Amor 
von Porzellan aus, dann fagte er mit eleganten Accent in feiner Lieblings— 
ſprache: 

„Voici ton maitre: 
Je le füt, il l’est 
Ou il le doit ätre.' 


„Dierten Sie e8 fid), ſchöne Barbarina, dies Motto hat der beriihmte 
Voltaire auf Amor gedichte. Diefer Heine Schelm hat übrigens feinen 
Pfeil mehr im Köder, die hat er bereits fämmtlich auf mich abgefchofien, 
ftatt dejlen liegen aber ein paar Diamanten darin — Thautropfen für vie 
vojenrothen Muſcheln Ihrer reizenden Ohren.“ 

Ein jo präcdtiges Geſchenk mochte vie Zängerin nicht erwartet haben, 
fie wurbe auffallend verlegen und begann zu zittern. Im jelben Augenklid 
ließ fih ein Geräufh im Nebenzimmer vernehmen. 

„Was ift das? Kann uns tort Jemand belaufchen fragte ver König, 
fih mißtrauiſch umfehend. 

„O nein, Majeftät, das war mein Mops, ich werte ihn gleih hinaus— 
werfen”, jagte fie und wollte fortgehen. 

„Laſſen Sie ihn ruhig dort, ich liebe die Hunde, fie ſind viel ebrlicher 
und flüger als die Menſchen. Befehlen Sie jegt gütigft, vaß Ihre Zofe uns 
jervirt — mein Koch ift doch hier geweſen?“ 

„Gewiß, Diajeftät, vie Wohlgerüche feiner Kunft haben mich ſchon 
lange entzüdt“, fagte Barbarina und gab ein Zeichen mit der Klingel. 

Friedrich ließ nämlich fehr oft durch jeinen eigenen Koh die Speijen 
bereiten, wenn er auswärts effen wollte. Auch zu feinen Lieblingsgenerälen 
ichidte er venfelben, und bat fi dann bei ihnen zu Gafte mit ver Beſtim⸗ 
mung, daß die Barbarina auch eingelaben würbe. 

In wenigen Minuten erſchien ein erquifites Souper, wie e8 der König 
liebte, kräftig und doch fein. Er langte tüchtig zu und ſchien ſich nicht zu 
wuntern, daß bie Zängerin dies ebenfalls that, fie füllte jogar zwei Teller 
und trug den einen ins Nebenzimmer für ten Mops. Dann af fie mit fehr 
gejundem Appetit von allen Speijen zweimal. ” 

Während tes Eſſens lenkte ver König das Geſpräch auf ven armen 
Ford Stuart de Madenzie, ver einft Barbarinas Verehrer war und ſich jo- 
gar mit ihr verheirathen wollte. Er befaß einen hohen Grad von Eiferſucht 
und hatte ihr zur Pflicht gemacht, nie mit einem anderen Manne allein zu 
fein. Der König nedte fie mit diefer ftrengen Vorſchrift und meinte lachend, 
was der Engländer wohl jagen würde, wen er wüßte, daß er jetzt ganz allein 
bei ihr ſei. 

„O, Majeſtät find ja aber fein gewöhnlicher Mann, Sie find ein König, 
ein Held, ein Dichter — tie Poefie ift die befte Befchliterin der Tugend.“ 

„Aber ohne Liebe giebt e8 gar feine Poefie, warum vermeiden Sie ftets 
von ihr zu reden, holde Barbarina? Warum waren Sie fo jpröbe gegen 
ten guten Lord?” fagte ver König und rüdte ter Tänzerin vertraulich näher. 


„Weil ich ihn nicht liebte, Majeftät! Das Herz liegt noch beim Magen 
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und ift ebenfo eigenwillig wie er, zum Lieben wie zum Eſſen fann man ſich 
nicht zwingen.” 

„Welch ein profaiicher Vergleich, man merkt daran gleich, daß Ste gar 
nicht wiffen was Liebe ift.“ 

„Doch, doch — ich weiß es feit einiger Zeit“, flüfterte Barbarina, ins 
dem fie bie ſchwarzen Wimpern tief auf die purpurnen Wangen fenkte und 
dadurch ganz reizend ausſah. 

„Liebe und Schönheit gehen Hand in Hand“, fagte Friedrich, während 
ein warmer Strahl aus feinen fonft ſtets fo Haren, kalten Augen voll Bewun⸗ 
berung auf bie junge Zängerin fiel. Sie bemerkte es, obwohl fie vermied ihn 
anzujehen; mit dem deutlichen Beitreben dem Geſpräche eine andere Wen⸗ 
dung zu geben, jagte fie bittend: " 

„Ich brenne vor Begierde die ſchöne Vorleſung zu hören, die Majeſtät 
mir verheißen haben.“ 

„Ja, ich wollte das Urtheil der geiſtreichen Barbarina über mein neueſtes 
Gedicht einholen, aber es handelt nur von der Weisheit der Freundſchaft 
und ich möchte jetzt lieber über die ſüße Thorheit der Liebe mich belehren 
laſſen. Die franzöſiſchen Könige ſind viel glücklicher als Die preußiſchen ge- 
weſen, denn fie geftatteten ſich eine Lavallière, eine Montespan und eine 
Pompadour — um letztere beneide ich ſreilich meinen königlichen Collegen, 
Louis nicht.“ 

„Bitte, bitte, Majeſtät, leſen Sie mir heute die ſchönen Verſe vor, die 
Voltaire corrigiren wollte, ohne es zu verſtehen, er hat ja lange nicht ſo viel 
poetiſches Talent wie Sie.“ 

„Schmeichlerin, wie ſchön Sie lügen können!“ ſagte der König, rückte 
ſich aber doch eigenhändig die Wachslichter näher und begann feine geiſtrei— 
chen, jedoch nicht ſehr regelrechten Verſe mit ſichtlichem Vergnügen laut vor⸗ 
uleſen: 

Pourquoi l'amour est — il le poison 
Et l'amitiéè le charme de la vie? 


C’est parcequ’elle est la fille de la raison 
Et l’amour est le fils de la folie — 


Friedrich verfuchte in den Zügen feiner ſchönen Zuhörerin die Wirkung 
feines Werkes zu beobachten, aber es gelang ihm nicht, weil die vielen Lichter 
ihn blendeten, er ſchob dieſelben zur Seite, um beffer fehen zu fünnen. Es 
fam ihm dann vor, als wäre Barbarina sehr zerftreut oder gelangweilt, ja 
es ſchien ihm jogar, als bewegten fich ihre feinen Najenflügel in verbächtiger 
Weife und als rötheten fi) die Ränder ihrer fchönen Augen, — lauter 
Symptome, die dem Proceß . eines verhaltenen Gähnens vorauszugehen 
pflegen! 

Als er noch darüber nachdachte und forſchte, ließ ſich in regelmäßigen 
Intervallen ein leiſes, immer deutlicher werdendes Schnarchen vernehmen, — 
aber die Dame ſchlief doch nicht — was konnte das ſein? 

„Wer ſchnarcht denn hier?“ fuhr der königliche Dichter mit empörtem 
Stolz plötzlich empor. 

„Das iſt wieder der Mops, das dumme Thier“, rief bie Tänzerin und 
‚flog nach ver Thür des Nebenzimmers, ſich vavorftellend, als wollte fie ven 
Eingang befchligen. 

Der König war auch aufgefprungen und folgte der jungen Dame, neu- 
gierig über ihre Schulter ſpähend. Er erblidte mit Erftaunen einen hübſchen 
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jungen Mann, der feft eingefchlafen auf einem Divan lag und als veutliches 
Zeugnif eines fügen Schlafes immer vernehmlicher ſchnarchte. 

„Bft das ter Mops?“ fragte der König zornig. 

„Ach, e8 ift mein Mann, Gnade und Berzeibung, Majeftät!" rief tie 
Tänzerin, indem fie in vie Knie fanf. 

„Wie, Herr von Cocceji, der Sohn meines Großkanzlers? Er ift doch 
nicht der Mann meiner Hofballettänzerin ?” fuhr der König deu Schlüfer au, 
der im erften Schred ſich neben Barbarina niederwarf. 

„Zu Befehl, Majeftät, feit drei Tagen bin ich heimlich mit ihr getraut, 
da mein barter Vater unfere Verbindung nicht zugeben wollte, ließen wir 
uns durch einen katholiſchen Geiftlihen an der öfterreichifchen Grenze co— 
puliren.“ 

„Heimliche Ehen gelten nicht in meinem Lande.“ 

„Wenn Ew. Majeſtät ſie ſanctioniren, iſt unſere Ehe nicht mehr heim⸗ 
ih, ic wollte um dieſe Gnade Bitten.” 

„Und tarım war Er fo frech hierher zu kommen, mich zu belaufen — 
und bei meinem Gedicht einzufchlafen ?" 

„Majeftät, ich kam, weıl ich meine Frau nit mit einem Dichter allein 
zu laffen wagte, Frauen ſchwärmen immer für Dichter.” 

„Ab mas, Seine: Frau ift eine fehr Kluge, tugendhafte Perſon, aber 
nicht poetiſch.“ 

„Selchlafen babe ih nur einen Augenblid.“ 

„Der arme Mann hat feit drei Nächten kein Auge zugethan, wegen ver 
Keife, die Tag und Nacht in Eile gemadjt werden mußte”, fagte bie junge 
Frau und fah den König flehend a. 

„Ich habe im Anfang fehr gut zugehört, Majeftät, und werde nie ven 
Ihönen Vers vergeſſen:“ 


„Pourquoi l’amour est — il le poison de la vie“, 


beclamirte Herr von Cocceji. 

„Schon gut, fhon gut”, unterbrach ihn der gefhmeichelte Dichter ficht« 
ih verjöhnt, „ih werde Ihn nad) Glogau verfegen, bis Sein Herr Pater 
fih an Seine tolle Heirath gewöhnt bat“, damit büllte fi der König in 
feinen Mantel, ohne die Tänzerin anzufehen und eilte über vie ſtille Behren- 
ftraße ins Schloß zurüd. 

Barbarina Campanini aber wurbe al8 die Gattin des Regierungsprä⸗ 
fiventen von Cocceji in Glogau eine fehr glüdliche, hochgeachtete Frau, Die 
in Glogau viel Gutes that und deshalb fpäter von Friedrichs Nachfolger in ven 
Grafenftand erhoben wurte. Ihr liebliches Porträt ſchmückt die Hohenzollern 
ihlöffer und ihr Andenken als das ber Freundin des größten preußifchen 
Königs wird in hohen Ehren gehalten. 
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„Schau in das Auge der Frau und Du wirſt auf den Grund ihrer 
Seele blicken““ — Tauſende von Unglüdlichen hielten ſich am dieſe Regel, 
und rettungslos ſanken fie tiefer in die Netze der Sirenen. Es ift eben nicht 
leicht, viefen Durchblid zu gewinnen! Die Frau wäre nicht zur Comöbiantin 
geboren, wenn fie nicht in erfter Reihe ihr Auge in der Gewalt hätte. Wer 
fih an diefen Spruch halten will, der muß theure Studien, die Stutien 
eines Menfchenalterd gemacht haben. Dann weiß er, daß nur zu oft der 
feuchte, berüdente Thränenſchleier ein luftiges Pahen auf dem Grunde der 
Seele verbirgt, und durch das vergnügte Lachen des Auges hindurch erfennt 
er die nagende Bitterfeit und den herben Groll im innerſten Herzen. Das 
Auge der Frau lügt, — e8 fhleudert die Pfeile warmer Liebe und in ver 
Bruft wohnt Beratung, e8 lacht und girrt in jcheinbarer Oberflächlichkeit 
und die Seele möchte vergehen in der Wehmuth des Verbanntfeins. 

- Das Auge der Frau kann fi) dem Blid des Forſchenden nicht entziehen, — 
darum lügt es! Darum lügt auch der rofige Mund mit ven fchwellenven 
Lippen! Er lächelt und lacht, um etwas zu erreichen, und ſchmollt und trogt, 
wenn das Lächeln und der Kuß ver Liebe nicht zum Ziele führte. Darum 
lügt auch die Hand, vie apathifh auf ten dunklen Falten ter Robe ruht, 
oder gleichgültig graziös den Fächer bewegt, wenn heißes Begehren die Bruft 
zerjprengen möchte, die warm einen Drud zu erwiebern verfteht, — wenn ihre 
Befigerin nur Gleichgültigkeit enıpfindet. 

Nur der Fuß, dieſe Bafıs der weiblichen Schönheit, — er läßt fich fo 
leicht unter der ſchützenden Hülle des Kleives verbergen, man wendet ihm 
noch immer fo wenig Aufmerkfamkeit zu — warum follte er lügen? Er ift 
der Spiegel der Frauenfeele, in ihm zeigt fi) der weiblihe Charakter, ohne 
Hülle, ohne Maste, 

Dean behauptet, ein ſchöner Frauenarm fei felten, ein ſchönes Bein noch 
feltener. Ich glaube, man kam zu dieſem Schluffe nur, weil e8 mit gewiffen 
Schwierigkeiten verknüpft 'ift, an leßterem ‚feine Studien zu machen. Schon 
um die Richtigkeit diefes kunſtäſthetiſchen Satzes feftzuftellen, wäre es viel- 
leicht nicht unnüß, fi intimer mit dem Frauenfuße zu befchäftigen; ift er 
doch das Einzige, was die Sitte ter Zeit uns noch von dieſem Theile des 
weiblihen Körpers zu bewundern geftattet. 

Und auch das nicht mehr ungetrübt! Mag aud die allmächtige Mode 
unferem Gefhmade noch fo enge Feſſeln anlegen, am fhönften bleibt doch 
ver Fuß in feiner menſchlichen Nadtheit, frei von ter prüben Hille der Cul⸗ 
tur. Da drückt er ſich weich und elaftifch in den üppigen Smyrnateppich und 
hebt ſich plaftifh, finnberaufhenn von den dunfeln Kiffen des Divans ab. 
E83 war nicht nur die Sudt nach etwas Neuem, die die Frauen ber erften 
Revolution bewog, zu der Fußbefleivung einer Aſpaſta zurüdzufehren, es 
war das inftinctive Gefühl, daß im einer Zeit der höchſten Frauenerregung 
auch die höchfte Reizentfaltung nöthig fei, um die unbeftrittene Macht des 
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Weibes nicht in ten gewaltigen Kreife neuer Ideen zu Grunde gehen zu 
laſſen. 

Welcher Unterſchied zwiſchen dem nackten Fuß, der ſchmuckbedeckt aus 
der griechiſchen Gewandung hervorſchaut und dem modernen pariſer Stiefel, 
der unter der Robe der Dame von heute ſichtbar wird! Ein hoher Spangen⸗ 
ſtiefel aus gläänzendem Leber, ſich eng an ven Fuß und das Bein ſchmiegend, 
und durd die durchbrochene Arbeit hindurch verrätheriich den ſeidengewirkten 
Strumpf zeigend, er ift ein Triumph der Kunft über die Natur. Er zwingt 
ben Fuß in iveale Formen, er verleiht vem Gange etwas Schwebendes und 
giebt der Krone ter Schöpfung die Möglichkeit, ven Schmuß der Erbe nur 
mit der äußerſten Spite tes zierlihen Piedeſtals zu berühren. Es giebt 
Skeptiker, welche in der Kunft des modernen Stiefeld nur etwas Gefünfteltes 
jehen wollen. Ich möchte fie mit einem Mittel befämpfen, mit dem einft in 
Griechenland die Richter beſiegt wurben, — ich möchte ihnen ben parijer 
Stiefel an tem Fuße einer [hönen Frau zeigen und ich würte in ihren Au- 
gen das Teuer der Bewunderung, den Beweis ihrer Nieverlage erkliden. 

Wenn mir von Jemand erzählt würte, er habe ein ſolches Meiftermert 
ber Fußbekleidungskunſt geküßt, natürlid) wenn demſelben das darinnen 
wohnende Füßchen ſeeliſches Leben verle.ht, ih würte das mit demſelben 
Rechte glauben, wie jene Mythe von den Klofterbruber, dem bei dem Anblid 
ter mebiceifhen Benus die Sinne vergingen. Es fol das nicht etwa ein 
Vergleich zwiſchen der göttlichſten Srauengeftalt und dem reizendſten Füß⸗ 
chen ſein — es iſt ja auch noch ein weiter Abſtand zwiſchen einem leichten 
Kuß im fröhlichen —— und einem Begehren, das zum Wahn⸗ 
witz führt. 

Ein folcher Stiefel iſt nur für das glänzende Parket und für die 
weichen Polſter des Phaëtons geſchaffen. Er berührt das Trottoir nur zwi⸗ 
ſchen Portal und Wagentritt, oder auf Promenaden bei dem herrlichſten 
Wetter. Und wer trägt ihn? Die Dame der Geſellſchaft und — die Dame 
der Halbwelt; wir ſollten eigentlich dieſe zuerſt nennen, denn ſie verwendet 
die dreifachen Ausgaben darauf wie jene. Bei der erſteren erblickt man meiſt 
nur die äußerſte Spitze deſſelben, wenn er ſich nicht zufällig bei einer präg⸗ 
tigen Treppenpaſſage oder bei dem Verlaſſen der Equipage zeigt, zwei Ge— 
legenheiten, die der Entwickelung weiblicher Grazie ſo ſehr entgegenkommen. 
Ich entſinne mich einer Fürſtin Lydia, als noch Fatinitza die Herzen höher 
ſchlagen machte, bie Begeiſterung erwedte, wenn bei dem Verlaſſen des Schlit⸗ 
tens unter dem dunklen Pelzwerk hervor der kleine Fuß mit dem wunderbar 
modellirten Beine ſichtbar wurde und die Spitze des klaſſiſchen pariſer Stie⸗ 
feld den Boten der Breter ſuchte. Man vergaß, daß ein dicker Pelzſtiefel 
bei einer Schlittenfahrt vorzuziehen jei und verjchlang mit ven Augen, was 
günftige Gelegenheit und liebenswürdige Kofetterie ven Blicken darbot. 

Für die Dame der Halbwelt ift der Spangenftiefel Alles geworden, er 
hat fogar den Ballſchuh verbrängt. Sie tanzt den Walzer und tie Dua- 
brille darin und fofettirt mit ibm im Cancan, wo fie ihn mit einer Berne 
in bie Lüfte fchleudert, daß der glüdliche Beobachter ganz genau unterfcheiben 
fann, ob die in der höchſten Region vefjelben ſchaukelnde Troddel von blauer 
ober rother Seite ift. 

Es ift ein Glück, daß der alte Ballſchuh ein werig aus feinen Rechten 
verbrängt wird. Iſt er an und für fih auch nicht häßlich, fo Hat er tod 
ben Fehler, dag ein tabellos ſchöner Fuß nöthig ift, um ihn zur Geltung 
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zu bringen, während ter Spangenſtiefel leicht einen kleinen Mangel in feiner 
graziöfen Form verbirgt. Es giebt ja auch Anbeter des Ballſchuhes, ich er 
innere nur an ben Baron von Mainau, ver ein folch zierlihes Ding als 
Trinkbecher benugt und dann jahrelang zur Erinnerung auf feinem Schreib» 
tifch ftehen hat, wie uns Fräulein Marlitt erzählt. Mir kommt vie Sache 
etwas unwahrſcheinlich vor, denn man kann ihm wohl nur zumutben, daß er 
vor dem Tanze taraus getrunfen und da pflegt man doch im Allgemeinen zu 
nüchtern für ſolche Ertravaganzen zu jein. 

Kein praktiſchen Zwecken dient ter Leberftiefel. Er ift nicht ſchön, aber 
doch fieht man ihn gerne, ta er vorzugsmeije bei ſchlechtem Wetter getragen, 
ein Furzgefchurztes Kleid bevingt und bei Ueberjchreitung verjchietener Regen⸗ 
lachen einen pikanten Einbli bietet. 

Und nun, last not least, der Pantoffel! Er regiert uns Alle, wir 
unterwerfen uns ihm freiwillig und gerne, ift er doch das Reizendſte, was es an 
Fußbekleidung giekt, unzertrennlid von einem verführeriichen Neglige und 
von lachenden, rothen Pippen, cin ftiller Theilnehmer verfehwiegener Freuden. 

Das find die äußeren Hüllen, in denen fi) ter Frauenfuß unferen 
Bliden zeigt. Es wäre oberflächlich, wollte man ſich mit tem Anichaueg be- 
gnügen und nicht aus feiner Form und aus feiner Bewegung Schlüffe ziehen. 

Die höchſte iteale EC chönheit weist ter lange, ſchmale Fuß ver Polls 
biutariftofratie duf. Er ift häufig nicht Hein, aber ta® Ebenmaß ter Form, 
bie richtigen Proportionen feiner einzelnen Theile forvern zur Bewunderung 
heraus. Wenn biefer Bewunderung nur zu oft die Wärme des Gefühle 
mangelt, fo ift das eine Folge jener Ruhe, jenes äußeren Gleichmuths, ter 
ungertrennlih von einer ariftofratiihen Frauengeftalt ift, der fih auch auf 
ten Fuß auspehnt, ein Öleihmuth, eine Eicherheit, die uns in ihrem Fünft- 
lichen Anerzogenfein imponirt, aber das Herz, die Sinne kalt läßt. Diejer 
Fuß tritt und erft menfhlih näher, wenn er uns Conceffionen macht, 
wenn er ſich uns in dem jeidengeftidten yerfifchen Pantoffel zeigt, wenn er 
diefen fofett auf ter Epige balancırt orer im Vergeſſen der Tünftlichen 
Würde, in einem Ueberwallen tes Gefühle ganz fallen läßt und ein ſeidener 
Etrumpf feine einzige Hülle wirt. Tann wandelt ſich unfere kalte Bewun⸗ 
derung in ten heißen Edjlag des Herzens und der auf dem Teppich ruhente 
Pantoffel legt ſich als Herricher auf unferen Naden. Dann ift e8 fchwer, 
faft unmöglich, fic feiner Herrichaft zu entziehen, denn ihm ift das Herrſchen 
angeboren. | 

Ganz anvers ver Fuß ter Porette, zumal der franzöftfchen, ver ja auch 
gewohnt ift, über vie Naden ter Männer zu fchreiten. Er ift Hein und zier- 
lich, und ift er es nicht von Natur, ſo muß ter ver eleganten Chauffüre weit 
untergefhobene Haden den Eintrud ter Kleinheit fünftlih herworbringen. 
Er ift fein Herriher von Gottes Gnaden, er ift der Tyrann, deſſen Feſſeln 
zehn Mal abgeworfen werten, ohne taß er ten Muth oter die Luſt verlöre, 
einen neuen Gejchöpf bie Freiheit zu rauben. Er fieht ten Beweis feiner 
Herrſchaft in ter Erfüllung fämntliher Launen, vie in diefer faft fenfrecht 
ſchwebenden Fußipige wie Champagnerperlen durcheinander wirbeln. Der 
Hermelin feiner Herrichaft ift nicht echt, fein Auftreten läßt die klaſſiſche 
Ruhe vermiffen, er tanzt und tänzelt, er triprelt und galoppirt, aber bie 
Srazie des gewaltfamen Schrittes ift für ihn eine Gangart, ber er fi nicht 
unterwirft, und thut er e8 dennoch, fo läßt fie ihn komisch erfcheinen. 

Zwifchen dieſen Beiden ver Fuß der femme honnete! Er ift vie Poefie 
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tes Realen, das Ideal aller nicht überreizten Charaktere. Von proportio- 
nirter Mittelgröße, ohne die Racebildung des ariftofratiihen Pieveftals, ohne 
bie manirirten Modethorheiten des Lorettenfüßchens herrſcht er in patriar⸗ 
chaliſcher Weife, ohne daß die Erfüllung feiner Wünfche die Kräfte eines leid⸗ 
lich fituirten Mannes in Berlegenheit fegte. Er ſchlägt Feine großen, unheil⸗ 
baren Wunden, wie der erſtgenannte, er verfegt Teine ſchmerzlich blutenden 
Nadelſtiche, wie der antere, er herrſcht durch die Tradition und durch die So- 
lidität feines Wefens. 

Site reden faft viefelbe Sprade, tiefe drei Füßchen, die man bemun- 
dern, in bie man verliebt fein und Die man lieben fann. Es iſt ein jo veut- 
liches Idiom, daß nur die äußerſte Spige unter ver Robe ſich zeigen darf, 
um e8 dem Kenner verjtändlid zu machen. 

Der Meine Fuß legt fih wie zufällig an den Deinen, wenn er eine An⸗ 
näberung wünſcht. Du fühlft die Berührung kaum, aber allmälig theilt ſich 
die Wärme deſſelben eleftrifch Dir mit, und dieſe ftumme, ſcheinbar unmerf- 
lihe Sprache wirft beutliher wie taufend Worte, mehr wie ein Rafetenfeuer 
glänzender Blide. 

Die zierlihe Fußſpitze trommelt fröhlih das glänzende Parket over 
den weichen Teppich, — oder der Hacken ſtemmt ſich energiſch dagegen; der 
. Heine Fuß ſchleudert verachtungsvoll die ſchwere Schleppe zur Seite oder er 
bewegt ſich gleichgültig ſchaukelnd auf und ab, während das gekreuzte Bein 
ſeine Contouren plaſtiſch hervortreten läßt. Sogar zornig kann das kleine 
Füßchen werden und will auf den Boden ſtampfen, aber gerade dann iſt es 
merkwürdiger Weiſe am ungefährlichſten. | 

Welhe Sprache der Fuß aber auch redet, immer ift er reizend, immer 
pifant, immer fpricht er verftändlid und immer wirt er bewundert; wir 
beugen und willig unter ihn, wir laffen uns von ihm beherrſchen, von ihm 
tyrannifiren, und der Fuß — er müßte nicht ein Theil der Frau fein, wenn 
er fi gerade auf das legte nicht vorzüglich verſtände. 


P. von Spielberg. 





— 


Der Mann der Gegenwart. 


Zeitgemäße fie von Edwin Bormanı. 


„Auf feinen Fall dürfen Sie unfere Stadt verlaffen, lieber Freund, 
ohne den Baron und feine Sammlungen gejehen zu haben. Es ift, wie ber 
merkt, ein Sonderling, ein abgejagter Seins jeves gejellichaftlihen Zwanges. 
Aber gleihviel. Ich fchreibe Ihnen eine Karte, Sie miethen ſich den erften 
beiten Wagen und find in einem Stündchen draußen. Sie treffen ihn ficher 
zu Haus; eben jo gewiß ift es, daß Sie vorgelafien werden. Er wird ſich 
mit Ihnen unterhalten. Nach Ablauf von fünf Minuten können Sie mit 
Beftimmtheit annehmen, daß er Ihnen feine Heiligthümer zeigt. Denn fin- 
det er Sie für unwürdig diefer Ehre, jo hat er ſich in fürzerer Zeit bereit 
mit einem höflihen Lebewohl verabichtenet und Sie allein im Zimmer ge- 
lafien. — Schlimmſtenfalls alſo werden Sie zwei Stunden umſonſt ſpazie⸗ 
ren fahren.” 

„Sie haben mid) durch Ihre Andeutungen fo neugierig gemacht, daß 
ich gern Ihre Empfehlung annehme“, gab ich dem Maler zur Antwort. 

Er zog eine Bifitenfarte aus der Brufttafhe und jchrieb mit flüchtigen 
Zitgen auf die Rüdjeite: 

Mein Freund N. N. 

„So“, fagte er, „vas genügt. Cie werten auch zwei Hiftorienbifver, 
von meinem Pinfel gemalt, in feiner Galerie finden. Bis vor Kurzem 
waren es drei.“ 

„Nun, und dieſes dritte Bild? Was hat das dritte verbrochen?“ 
fragte ich erſtaunt. 

„Das dritte — oder beſſer geſagt, das erſte — hatte ſeinen zwanzig⸗ 


ſten Geburtstag erlebt. Das war ſein ganzer Fehler. Doch nun kein Wort 


mehr. Sie werden ſelbſt ſehen. Glück auf den Weg!“ 
Mit einem Händedruck verabſchiedeten wir ung. 
Dreiviertel Stunde ſpäter hielt meine Droſchte vor dem Schloſſe des 
Barons. Ich ſchritt durch die ſauberen Kieswege des kleinen Vorgartens. 
Ueber der hohen Eingangsthür las ich den Vers: 


„Sieb Raum tem Jetzt, Vergangenheit!“ 


— einen Berg, ven erft vor wenig Jahren einer unferer jugentlihen Did; 
ter in die Welt hinausgerufen hatte. Ich zog bie Glocke; ein Diener öffnete 
und führte mid) ın ein geräumiges Zimmer tes Erogefchoffes. 

Zwei Minuten tarauf trat ter Baron ein. Ich übergab bie Karte 
des Malers. Der Baron las beide Eeiten und verneigte ficdh. 

„Schön malt er, das mug man ihm laffen!“ ſprach er und legte die 
Karte auf ven Tifh. „Aber feine Stoffe, feine Stoffe! Was ift und Me: 
tea, was Achill? Was follen dieſe Wallenfteiner, tiefe Pappenheimer? 
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Dergleihen Süjets beleidigen das Auge, welches foeben in ven Yichteffecten 
des Bildes ſchwelgte.“ 

„Sie verlangen Darftellungen der mobernen Geſchichte?“ fragte ic. 

„Ohne etwa ein Verehrer des gemalten Qualmes unjerer Kruppkano⸗ 
nen zu ſein. Man kann auch Hiſtorienbilder ohne verſtümmelte Leichname, 
ohne blitzende Schwerter und Musketen ſchaffen. Wir leben im Yahrbun- 
derte des Dampfes. Deſſen fol ſich auch vie heutige Kunſt bewußt fein.“ 

„Der Vers über dem Eingang Ihres Schloſſes verrieth mir ſchon 
einigermaßen Ihre Geſinnung. Ihnen gilt das Wort Schillers im ganzen 
Umfange: 
„Wir, wir leben! Unſer find die Stunden, 
Und der Lebende bat Recht. 


„Hätte ih an der Wende des Jahrhunderts mein Schloß erbaut”, gab 
mir der Baron zurüd, „jo prangten vielleiht Schillers Verſe über ver Pforte. 
Ih handle im Sinne des großen Todten, wenn ich fein Gedicht ruhen Lafie 
und einem jugendlichen Herzen das Wort ertheile.” 

Fünf Minnten waren während viefer Wechfelreden vergangen, und ter 
Hausherr hatte mir nody nit den Rüden gelehrt. Ich war mir bewußt, 
durchaus nichts beſonders Geiftreiches gejagt zu haben, und trotzdem ſaß ich 
ihm noch gegenüber. Es mochte wohl heute fein guter Tag fein. 

„Sie find gekommen, meine Sammlungen in Augenjchein zu nehmen“, 
begann er wieder. „Wir wollen vie hellen Stunden benugen. Haben Sie 
die Güte, mir zu folgen!“ 

Mir überſchritten ven Corridor und ‚traten durch eine gegenüberliegenve 
Thür in den Bibliotheffaal ein. 

„Zur Linken fehen Sie die Werke der Wiſſenſchaft, zur Rechten vie” ver 
Dichtkunſt aufgeftelt. Die Anordnung ift nad) den Autornamen erfolgt, 
ohne ſprachlichen und ſachlichen Unterſchied.“ 

Ich wandte mich zur Rechten und trat an eines der Büchergeſtelle. 
Vor mir ſtanden die Werke Bodenſtedts. Ich überblickte die jüngſten Lieder⸗ 
ſammlungen des Dichters, ich fand ſeinen „Alexander in Korinth“, ſeinen 
„Kaiſer Paul“. Ich ging die Reihe zu Ende. 

„Die „Lieder des Mirza⸗-Schaffy“ befinden ſich nicht dabei“, wandte ich 
mid jetzt an meinen Begleiter. „Sie zählen vermuthlich zu Ihrer beſtändi⸗ 
gen Lectüre und liegen in Ihrem Arbeitszimmer.“ 

„Die Lieber des beiteren Werfen von Tiflis gehören nicht mehr in dieſe 
Bibliothef! — Ste haben in mir ven Freund der Gegenwart kennen ges 
lernt. Diefer Saal fol die Piteratur des Heute darbieten. Was ift Heute? 
Was ift Gegenwart in diefem Yale? Die Werke viefes Tages können wir 
noch nicht in Leder gebunden auf den Regalen haben. Stehen alle Lebenden 
im Mittelpuncte ver Gegenwart ? Der adhtzigjährige Greis, teilen müde 
Hände von der Arbeit ruhen, fühlt nicht mehr modern. Gehört eine jugend⸗ 
liche Kraft, weil fie und geftern vom heimtüdifchen Geſchick entriffen wurde, 


nicht mehr zur Gegenwart? Ihr Schaffen finvet wielleiht eben jest erft vie 


rechte Anerkennung. Was bleibt und übrig? Wir müſſen eine fefte Grenze 
annehmen. Sagen wir: bie Thaten ver legten zwei Jahrzehnte find tie 
Gegenwart! Sie ftoßen in meinen Sälen auf fein Wert tes Menſchen⸗ 
geiftes, das feit länger al8 zwanzig Jahren ter Welt bekannt iſt.“ 


Jetzt erinnerte id) mid) ver Worte meines Malers. Auch er gehörte 
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alfo, nad) der Meinung des Barons, nur noch zum Theile der Gegenwart 
an. Wahrlich, mit einem Sonderlinge hatte ich e8 hier zu thun; aber e8 war 
Methode in ihm. 

Ich freute mid der jauberen Bücherreihen und ergriff im Weiterſchrei⸗ 
ten das Wort. 

„Sie haben fih durch dieſes fleißige Zufommentragen ein großes Vers 
dienft um die Mitwelt erworben, Herr Baron. In welchem Winkel ver 
Erde fände ſich ein gleicher Schat von zeitgenöſſiſchen Literaturwerken?“ 

„Mit Geld iſt faſt Alles durchzuführen. Und nennen Sie ererbten 
Reichthum ein Verdienſt? — Vor Jahren verſuchte ich mich mit der Feder. 
Nachdem ich lange Zeit für einige Journale umſonſt gearbeitet hatte, erhielt 
ich für eine Novelle, die mir ziemlich einen Monat Zeit gekoſtet, ein Hono⸗ 
rar von fünfzehn Thalern. Das ift das Ganze, was eigene Kraft zur Meh⸗ 
rung meines Vermögens beigetragen hat. Ich heftete zwei ver ſelbſtverdien⸗ 
ten Fünfthalerſcheine auf ein weißes Blatt und kaufte für den britten einen 
 zierlihen Golprahmen darum. So hängen fie noch heute neben meinem 
Bette.” 

Wir waren am Ende des Saales angelangt. Der Baron öffnete eine 
Thür, und wir betraten einen Heineren Raum, an deſſen Wänven in wohl- 
gemefienen Abftänden Gemälde, mit jchlichten Rahmen verjehen, aufgehängt 
maren. 

„In unferen öffentlihen Bildergalerien“, nahm mein Führer wieber 
das Wort, „läuft man beftändig Gefahr, bei Betrachtung eines Genrebild— 
chens einen fpeienden Vulkan oder eine wogende See ins Geſichtsfeld zu bes 
fommen, bie von der Hand bes Ordners in zu enge Nachbarſchaft nit’ jenem 
gebracht wurden. Bei mir vermögen Sie jedes Werk ruhig für fich zu ges 
nießen, ohne durch zupringlide Nachbarn zum Weitereilen gedrängt zu 
werben.” 

„Trotzdem werde ich mir heute nur das Vergnügen eines kurzen Ueber: 
biiddes gewähren können“, fagte ich, indem vor einer prächtigen Dorficene 
von Bautier anhielt. 

„Fühlen Sie nicht den Puls ber Gegenwart aus jedem Pinfelftriche 
heraus?” flüfterte mir ber entzückte Baron ins Ohr. 

Wir Ichritten eine Reihe gleihgroßer Zimmer ab; und fein bedeutender 
Künftlername der Iegten Jahrzehnte fehlte. Ich ſah auch die leere Stelle, 
an welcher bis vor Kurzem das Bild unſeres gemeinſamen Freundes ge— 
bangen hatte. 

„Morgen trifft Ein eben vollenveter Piloty ein, der ven Plat wieder 
ausfüllen wird“, gab ver Baron auf meine Frage zur Antwort. 

Ich hatte mich doch bei einzelnen Bildern zu lange aufgehalten, und bie 
Dämmerung überrajchte uns. 

„Sie müſſen ſich wirflih den Statuenjaal für einen anderen Befuch 
aufjparen. Er fchließt fih an dieſes legte Cabinet an. Wenn es Ihnen 
gefällig ift, befichtigen wir noch mein Arbeitszimmer, das fir Sie manches 
Intereffante bieten wird. Wir gehen am beften auf unjerem Wege zurüd, 
ohne ven Corridor zu benutzen.“ 

Am anderen Ende des Bibliotheffanles angelangt, öffnete mein Führer 
eine niedrige Thür mit den Worten: „Hier arbeite ih“, und ließ mich zuerft 
eintreten. 

Ich hatte von diefem Raume durchaus etwas Anderes erwartet. Deine 
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Blide fanden nichts als einen Tiſch, ein Sopha, ein Arbeitspult, einige 
Stühle, an den Wänden mehrere Familienbilder. 

Der Baron hatte unterbeflen vie Rollladen herabgelaffen, un wir ftan- 
ten im Finſtern. Tod nur einen Augenblid, denn alsbald ergoß fi ein 
miltes, aber faft taghelles Licht von der Dede über ven ganzen Raum. 

„Die Eractheit Ihrer unfichtbaren Dienerſchaft ift erſtaunlich“, ſprach 
ich mit einem Blicke nad) ven Milchglasplatten über mir. 

„Sie richten Ihre Bewunterung an die faljhe Adreſſe“, gab mir ber 
Hausherr zurüd. „Ich verbanfe dieſe Pünctlichfeit lediglid, dem Erfintungs- 
geifte unferer Zeit. Ste fehen diefen Porzellanfnopf neben meinem Schreib⸗ 
ſeſſel. Er trägt die Aufſchrift: Licht. Ich trüde, und Mechanik und Elek 
tricität thun das Ihre, mein Verlangen Fi ftillen.“ 

Ich ſah einen zweiten und tritten Knopf daneben mit ven inhaltsſchwe⸗ 
ren Worten: Luft, Wärme. 

„Jeder Trud auf ven letzteren“, fagte der Baron, „erhöht die Tempe 
ratur des Zimmers innerhalb zehn Minuten um einen Grad ver Celfius- 
Scala. Jener forgt für tie nöthige Ventilation.“ 

Mein freunrliher Wirth erklärte mir die weiteren Vorzüge feines 
Schreibpultes. Es fanten fid Karten und Zabellen jever Art, mit meda- 
niſchen Rollvorrihtungen zu erleichterter Handhabung verſehen. Bewegliche 
Ziffern und Zeichen an dem oberen Theile des werthoollen Möbels gaben 
Rechenſchaft über ren wechjelnten Zuſtand ver Atmoiphäre: über Tempera⸗ 
tur, Puftorud, Waflergehalt, Wintrictung, Windftärke u. a. m. Zur Linfen 
nes Schreibftuhles befand fich ein telegraphiicher Apparat, welcher den Ar: 
beitenden mit ver Außenwelt in Verbindung fette. 

„Doch Ste haben vom vielen Sehen Durſt befommen“, unterbrach ver 
Baron feine Erklärung. „Aud ven leiblihen Wohle darf ver Dann ver 
Gegenwart nicht abhold fein.” 

Er reichte mir bei dieſen Worten ein Glas. Der Tiſch hatte fich infolge 
eines geheimen Federdruckes mit einem blendendweißen Quche überkleidet, 
und mein Wirth wies mit einer einladenden Hanpbewegung auf eine Reihe 
zierliher Platinahähne an ver Schmaljeite des Tiſches. Ich las einige der 
verlocdenten Ueberfchriften und mit den Stubentenworten aus Fauft: 


„O ſchöner Brunnen, der uns fließt!” 


füllte ich nach Kurzem Entjchluffe mein Glas mit Rüdesheimer. 

Der Baron folgte meinem DBeifpiele und wir jegten und einander 
gegenüber. 

„Auf die großen Echöpfungen der Zufunft!” rief er mit leuchtenden 
Augen und unfere Gläfer klangen an einander. „Im nächſten Jahrzehnt 
hoffe ich tiefen Raum mit mander foftbaren Erfintung, meine Sammlun⸗ 
gen um manches erhabene Werk res menſchlichen Geiftes bereichern zu 
fünnen.” 

Ich fagte meinem Trinkgenoſſen einige verbintliche Worte. 

‚Nur Eines“, fuhr ich fort, „Eines vermiffe ih ſchmerzlich in Ihrem 
entzüdenten Heim: die Kunft, weldhe das Ohr erquidt, die Menſchentröſte⸗ 
rin Muſik.“ 

Der Baron warf einen Blick auf ven Chronometer, welcher das Ars 
beitöpult frönte, und antwortete: 
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Wildbachspartit hei Interlaken. 
Nach einer Zeichnung von W. Reiche. 
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„Meine muſikaliſche Tageszeit ift joeben angebrochen. Wenn es Ihnen 
beliebt, mit mir ein Concert zu bören, fo laffen Site uns drüben auf dem 
Sopha Pla nehmen.” 

Jeder von uns bejette eine Ede, und ich harrte gefpannt ber Dinge, 
die da kommen follten. 

„Sie find der Leiter unferer Muſikaufführung“, nahm mein Nachbar 
wieder das Wort. „Wollen Sie gefälligft eines der Holzicheibchen an ver 
Lehne auf Ihrer Seite berühren.” 

Sch wollte ver Aufforderung des Barons Folge leiften. Kaum aber 
fuhr ich mit der Hand zur Seite, als von der Dede des Zimmers eine 
jämmerlihe Katzenmuſik ertönte; ich blickte erftaunt auf und fah in ver 
oberen Zimmerede einen Heinen Trichter, deffen weite Deffnung auf uns zu 
gerichtet war. 

„Am ftillen Herd zur Winterzeit... .” fang eine Mannesftimme aus 
dem geheimnißvollen Bleche heraus. Hohe Frauentöne, italienifche Worte 
ſchrillten dazwiſchen. 

„Sie haben offenbar zwei Scheibchen zugleich berührt“, ſagte ver Ba⸗ 
ron lächelnd. „Laflen wir unferer Primaponna den Borrang; ich fchneive 
fofort meinem wadern Berliner Tenor die Verbindung mit uns ab.“ 

Er war unterbeß aufgeftanden und hatte ein Porzellanglödchen be⸗ 
rührt. Der Sänger verftummte, und eine herrliche Sopranftimme trug eine 
Arie aus Verdi's Awa vor. Jetzt erft erfannte id) die trefflihe Compofi- 
tion. Wir laufchten andächtig, bis die legten Tönchen verflangen. Ich 
Hatichte ein leiſes Bravo. 

„Wie ſchade, daß Ihr Apparat tie holde Künftlerin nicht unferen 
Augen ebenfo nah, wie unjeren Ohren zu bringen vermag!“ 

„Vielleicht find wir es in einigen Jahren im Stande.“ 

„Doch wen gehört diefe entzüdende Stimme?” fragte id. 

„Sie haben Fräulein H. von der Italieniſchen Oper in Paris fingen 
hören. Die Leitung meines Telephons endet in ihrem Mufilzimmer, und 
zweimal in ver Woche fteht mir um biefe Stunde die jchöne Kunſt der 
Dame zur Verfügung. Der Tenor, den Sie dazwiſchenjauchzen hörten, ift 
Herr N. in Berlin. Sein Walther von Stolzing fam leider durch Ihr Ber: 
jehen heute nicht zur Geltung.” | . 

Der Baron ließ noch ein modernes Concertſtück durch feine Leipziger 
Slavierpirtuofin ausführen, und wir befchlojlen, vie mufifalifhen Genüffe 
durch Anhören einer Reihe veutjcher Lieder, die Frau 3. in der nahen Re— 

ſidenz vortrug. 
| Ich dankte meinem liebensmwürpigen Concertgeber auf das Wärmfte. 

„Denken Sie”, fagte er, „wie reichhaltig mein Programm fein wird, 
wenn die beftellten Phonographen mit ihren Mufifrollen eintreffen !“ 

Es war fpät geworben, und ich machte mich zum Aufbruche bereit. 
Der Baron leerte fein Glas auf ein baldiges Wiederjehen. 

„Denn“, fügte er hinzu, „ih babe Ihnen noch vielerlei zu zeigen. 
Meine Wohnzimmer, die Wirthihaftsräume, das Gewächshaus und befon- 
ders die Prunkzimmer im oberen Stodwerfe enthalten gleihfall8 noch man- 
ches Beachtenswertbe. Auch meine Sammlungen verändern fih, wie Eie 
wiffen, mit jedem Tage.” 

Unter herzlihem Dante verließ ich den moternen Kröſus und fein Schloß, 
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Bald darauf ſaß mein Freund, ver Hiftorienmaler, in einen befuchten 
Reftaurant ver Hauptitabt neben mir. 

„Alſo felbit der Wunder feines Telephons bat er Sie gewürdigt!“ 
ſprach befriebigt mein Zechgenoß. „Ja, ja, ich dachte mirs wohl, daß Sie 
nicht unverrichteter Sache zurüdtehren wilrnen. Sie haben das, was er ein 
modernes Geficht nennt. Im Uebrigen wird er ja auch ſchnell herausge⸗ 
fühlt haben, daß er in Ihnen ein ganzes Kind ver Neuzeit vor fich hat.“ 

„Rur bie zwanzig Jahre ſcheinen mir etwas kühn“, gab ich dem Freunde 
urüd. 
’ „Gewiß, gewiß. Aber er hat fih das num einmal fo zurecht gelegt, und 
keine Macht der Erde würde ihn davon abbringen. — Habe ich Ihnen denn 
ſchon das weitere Schidfal meiner hinausgeworfenen Leinwand mitgetheilt?“ 

Ich verneinte. 

„So hören Sie“, fuhr ver Maler fort. „Unfer Kunftmäcen machte es 
mic feldft zum Geſchenk. Kaum war e8 in mein Atelier zurückgebracht, als 
Profefior B. erſchien, verjelbe, weldher das Millionentöhterlein eines ver 
reichften Wiener Bankiers zur Frau bat. Er betrachtete das Gemälde zwei 
Minuten lang, fragte nady dem. ‘Preife und legte Die geforderte Summe auf 
den Tiſch. — Das Bild ftellte eine Epiſode aus der griechiſchen Urgefchichte 
dar. Der Profeſſor fand eine entfernte Aehnlichkeit mit einem längft unter: 
gegangenen Gemälde feines Lieblings Polygnot, des großen Griechen, heraus. 
Er, ver an Kaulbachs Fauſt⸗Cartons kopfſchüttelnd vorübergeht, der bie 
lebensfrifchen Figuren eines Knaus und Vautier mitleivig belächelt, ver die 
Landſchaftsmalerei überhaupt erft ald Kunftgattung anerkennt, feit ex gelefen, 
taß auch das claſſiſche Alterthum Spuren davon aufweift: er brannte da⸗ 
rauf, diefe Erinnerung an den ehrwürbigen Polygnot über feinem Schreib- 
tiſche aufzuhängen.“ 

„Ich kenne dieſe Herren, die für einen Vers des Homer den ganzen 
Fritz Reuter hingeben. Unſer Baron bildet zu ihnen einen treffenden Gegen⸗ 
ſatz. Die Einſeitigkeit aber iſt Beiden gemeinſam.“ 

„Der Vorzug indeß“, erwiederte der Maler, „gebührt entſchieden dem 
Baron. Er unterſtützt durch ſeine einſeitige Begeiſterung unſere ſchöpferiſchen 
Talente, während Leute vom Schlage des Profeſſors mit ihrem Gelde ledig⸗ 
lich die Taſchen der Antiquare, Kunſthändler und Antiquitätenkrämer 
füllen. Denn was mir jüngſt mit dem Polygnotſchwärmer begegnet iſt, 
wird doch ſtets eine Ausnahme von der Regel bleiben. 

„Auf Ihr nächſtes Werk, lieber Freund!“ ſagte ich, das Glas hebend. 

„Es ſtellt das Innere einer Locomotivenbauwerkſtatt dar“, ſprach der 
Maler. „Wenn es der Baron zu Geſicht bekommt, werde ich um hundert 
Procent in ſeiner Achtung ſteigen.“ 
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Bon der Schredendzeit ver Wahlen, in welder unfere ſchöne Kaiſer⸗ 
ftabt einem Irrenhaus gli, erholen wir uns nur langfam. Die gute Ge⸗ 
ſellſchaft ſchwieg in dem Tumult, obwohl viele ihrer Mitglieder fih als „Can⸗ 
didaten“ betheiligen mußten. Graf Guido Henkel von Donnersmarf und 
Prinz Radzivill wurden namentlich vielfach in bie Debatten gezogen. 

Hoffentlich wird trog ver buntfchedigen Meinungen der neugewählten 
Keihstagsmitgliever doch ihre Einigkeit hinſichtlich der Maßregeln gegen vie 
Socialdemokraten erzielt. 

Die forticgreitende Befjerung des Kaifers wirkt wohlthätig auf vie Ge⸗ 
müther. Die Beweiſe der allgemeinen Theilnahme an vem erhabenen Kranken 
mehren fih noch täglich. Man hat die fichtbaren Zeichen derſelben jetzt im 
Schloffe ausgeftellt zum Beften des Augufta-Hospitald. Es gewährt einen 
ebenfo ſchönen wie rührenden Anblid, viefe prachtvoll ansgeftatteten Adreſſen, 
die vorzugsweiſe in Blau und Gold gebunden find, anzufehen. Die Unter: 
ſchriften haben Namen aus allen Stänven aufzumeifen, vie unbeholfene 
Schreibweife von Bauern zeigt fih neben ven vornehmften und gelehrteften 
Schriftzügen, nicht minder ift e8 ein fchöner Beweis von dem Gefühl ver 
Zuſammengehörigkeit ver Deutfchen, daß Aoreffen aus aller Herren Länder 
eingetroffen find. 

Es befinden fi einzelne wahrhafte Kunftleiftungen unter den Sen- 
dungen, nicht nur kalligraphiſche, ſondern auch gemalte und gedichtete. Ein 
Blatt von Gräfin Mathilde Reichenbach, geborene von Wevell-Parlow, das 
Bild des Kaiſers von einer Blumenallegorie umgeben, ift beſonders hervor- 
zubeben. Auch ein Gedicht von Hedwig Bl. auf weißen Atlas gebrudt und 
von einem Kranz [hwarzer Kornblumen mit golpenen Torbeerblättern unter- 
miſcht, verziert, ift eine fehr finnige Gabe. Stidereien und künſtliche Blu— 
men find in großer Menge von ven Shitlerinnen der hiefigen Schulen dar—⸗ 
gebracht, wie denn überhaupt der Kaifer Wilhelm einen befonders warmen 
Cultus in weiblichen Herzen entzündet hat, fie find ja Gottlob noch die Hei- 
matftätten für den echten Enthuſiasmus. 

Die Ausftelung der Apreffen findet in dem Gardeſaal des Schlofies 
ftatt, und iſt e8 geftattet, auch die daran ſtoßenden Zimmer zu bejehen, vie 
durch die hiftorifhen Gemälde von Camphaufen bemerfenswerth find. Dieſe 
Räume ftehen jonft vem Publicum nicht offen, weil fie die Wohnzimmer der 
hohen Herrſchaften enthalten, welde zum Beſuch öfter hier anmwefend find. 
Es waren die Zimmer des Königs von Sachſen und der Weimar’fchen Fürft- 
lichkeiten. Bon den goldenen Balconen ift die Ausficht über den fogenannten 
Puftgarten mit dem Mufeum, der Statue Friedrich Wilhelm’s III. und ven 
beiven hohen Fontainen geſchmückt, wahrhaft imponirenv. 

Als bejondere Vergünftigung war e8 und auch geftattet, das Innere 
des faiferlichen Palais zu befehen, unmittelbar nach der Abreife des hohen 
Patienten, wo nod die Erinnerung an feine Gegenwart gleihfam lebendig 
darın war. 

Wir gingen dur die Einfahrt zur Seite, wo auch die Stallungen und 
Remifen fi) befinden. Während der Leidenszeit des Kaiferd mußten alle 
Anfommende hier vorfahren, um auf der Rampe vor. dem Palais jedes Ge- 
räuſch zu vermeiden. 

Einige Stufen führen zu einem etwas bunklen Vorflur, der durch 
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ſchwere Portieren nad) allen Seiten verhält iſt. Eine große Glasthür, zu 
der abermals einige Stufen emporfteigen, öffnet fih in ein großes, helles 
Zimmer, weldes durch die Ausficht in einen frifch grünenden Baumbof fer : 
freundlich erſcheint. Die Fenſter find mit Glasmalereien gefhmüdt und die “ 
Wände mit fünftlerifh gefchnisten Boiferien. Die Seſſel find von gepreß- 
tem Leber und tragen eine vergolvete Krone über dem Namenszuge tes 
Kaifers. Im einem Schaufaften von Glas, der mitten im Zimmer ftebt, 
liegen drei ſchön verzierte Degen mit ver Jahreszahl 1870. Zwei Tigerfelle 
bebeden ven getäfelten Fußboden. 

Das anftoßende Gemad ift eine Art Waffenhalle. Die Wände find 
mit Rüſtungen bevedt und ein geharniſchter Ritter zu Pferde fteht in Le 
bensgröße dem Eingang gegenüber. Ein großes, weißes Bärenfäll liegt vor 
dem Kamin, ver feltfamerweife im enfterbogen errichtet ift, alfo nur em 
Pruntftüd, kein Heizungsapparat fein kann. Ein Katalog über bie aufge 
ftellten Waffen zum Nachſchlagen ift vorhanden, 

Aus diefer Halle führt eine große, offene Flügelthür in das eigentliche 
Veftibill, deſſen Haupteingang aud von ber Rampe aus erreicht werben kann. 
Hier hängen ſchon einige bemerfenswerthe Gemälde; u. U. ein Porträt des 
Prinzen Heinrich, Bruder Friedrich's des Großen, ven er beneibete und bewun- 
derte. Er bat jchöne, flammende Augen, fonft aber fein ſchönes Gefict. 
Seine Gemalin war eine berühmte Schönheit und wurde allgemein la belle 
f6e genannt, aber ihren Gemal verftand fie nicht glüdlich zu mahen. In ven 
Memoiren der Gräfin Voß wird ihre Hofhaltung eingehend befchrieben. 

Bom Haupteingang linke beginnen bie eigentlihen Wohnräume bes 
Kaifere. Das erſte Zimmer ift für die Adjutanten beftimmt, drei große 
Schlachtgemälde ſchmücken e8: Fehrbellin, Hohenfrievberg und Königgräg. 
Auf dem Gefimfe einer ringsherumlaufenden Boiferie ftehen Heine, buntge⸗ 
malte Holzfiguren, Waffengattungen von Freund und Feind darſtellend, ein 
franzöſiſcher Küraſſier, ein Schaffen und ein Zuave ſtanden gerade unter Kö— 
niggräg. Es fer hier gleich bemerkt, daß fi im Palais noch feine Gemälte 
aus dem franzöfifchen Kriege befinden. 

In der Mitte dieſes Zimmers. fteht ein Tiſch, wo die Glücklichen harren 
bürfen, die zu einer Aubienz befohlen wurden. Wie viel Herzflopfen und 
Eorgen mögen bort mit ihnen Pla nehmen! 

Ein anverer Tiſch ift für die dienftthuenten Adjutanten beftunmt; ein 
kleines Standbild Friedrich's des Großen mit zwei Hunten fteht taranf und 
ein wohlgeordnetes Bücherbret mit Biihern zum Nachichlagen, Ranglifte, 
Fürften- und Grafenfalenter 2c. gefüllt, bildet vie Seitenwant. 

Das nächſte Zimmer dient zum Ertheilen von Autienzen, es enthält 
Möbel in altmodiger Form, aber fehr elegant mit hellem Atlas überzögen. 
Landſchaften von Amberg und Gräf fhmüden vie Wände. Weber tem 
Sopha hängt die treffliche Kopie einer Raphael’ihen Madonna, auch ift ein 
echter Saſſo ferrato tort aufgehangen. 

Die fämmtlihen Regimentsfahnen hiefiger Garnifon find forgfältig mit 
Wachstuch überzogen, in ver Nähe des Sopha aufgeftellt, vor ihnen erhebt 
fih auf einem Poftament eine Fleine Büfte Bismarcks — wahrlich dies ift 
ein paſſender Ehrenplat für ten großen Mann, er ſteht dort als Hüter rer 
Kleinodien des Vaterlandes! 

Auch eine Abbiltung der Siegesſäule befindet fi) in tiefem Zimmer; 
ber Kaiſer hat fie fich jelhft bei Yelfing unter ven Linten gefauft. 
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Hieran ftößt das Minifterzimmer, wo die Berathungen umter dem 
Vorſitze des Kaifers gehalten werden. Daffelbe ift neuerdings welthiſtoriſch 
geworden, denn e8 diente zur Krankenſtube während des leidensvollen Diar- 
tyriums, welches durch feigen Meuchelmorb ver geheiligten Berfon des Mon» 
archen bereitet wurde. 

Das Bett ftand in der Diitte des Zimmers, um die nothwendigen 
Unterfuhungen des verwundeten Körpers und die jchwierigen Operationen 
vornehmen zu können. Jetzt ift der grüne Miniſtertiſch wieder an dieſe 
Stelle gerüdt. 

Abgejeben von vielen Vorzügen, war die8 Zimmer fehon durch bie 
wohlthuende blaue Farbe für den Zwed einer Krankenſtube geeignet. Die 
fämmtlichen Decorationen find hell» over dunkelblau gehalten Große Vaſen 
von tiefblauem Porzellan, auch Kronleuchter und Lampen von diefer Maffe 
find vorhanden, außerdem auch Gegenſtände von Tapislazuli, dieſem ſchönen, 
dunkelblauen Geſtein, welches im Mineralreich gewiſſermaßen ein Pendant 
zur Kornblume iſt. 

Dieſe ſelbſt ſchmückt das Zimmer ebenfalls in allen Geſtalten, ſie iſt 
gemalt, geſtickt, friſch und getrocknet, als Kranz, als Strauß, Medaillon, 
Schleife, kurz als Symbol, wie einſt das Veilchen in Frankreich es war. 

Auch ſind noch viele Zeichen der kürzlichen Anweſenheit des Kaiſers vor⸗ 
handen, kleine Gaben der Liebe, Kinderbilder ſeiner Enkel ꝛc. Am Spiegel 
ſtehen auf Poſtamenten die Büſten von Friedrich Wilhelm III. und von 
Königin Luiſe. Hohe Candelaber von Bergfryftall find daneben aufgeftellt. 

Am meiften muß aber das Arbeitszimmer des Katfers die Aufmerf- 
ſamkeit fefieln, e8 trägt unverfennbar das Gepräge feiner Eigenthümlichkeit. 
An dem hiftorishen Edfenfter, wo jo oft Bittihriften in zitternden Händen 
erhoben und immer erhört werben, fteht der einfache große Schreibtifch von 
tunfel gewordenen Mahagoniholz. Zwei Köpfe von Bronze, Friedrich der 
Große und Friedrich Wilhelm ILL. find darüber angebradt. Daneben hän⸗ 
gen ſchöne Jugendbilder der Kaijerin Augnfta, ver Großherzogin von Baden, 
ter Raiferin von Rußland und ihres Sohnes, des zweiten Aleranderd. Da⸗ 
zwiſchen erblidt man ein lebensgroßes Porträt von Alerander von Hum: 
boldt, der Friedrich Wilhelm IV. ja einft fehr nahe ftand. 

Auf den Boiferien des Zimmers find mehrere Kunſtwerke angebracht, 
namentlich eine wundervolle weibliche Büſte, deren ſchönes Geficht durch 
einen feinen Marmorfchleier, wie ver Mond aus Haren Wolken blidt. Da« 
neben fteht, ebenfalls aus Marmor, ein meifterhaft gearbeiteter Faun. 

Die lebensgroße Büſte der verftorbenen Kaiferin von Rußland und ein 
ſehr ähnliches Porträt des verftorbenen Prinzen Albrecht, find jo aufgeftellt, 
dag man fieht, wie fehr der Kaifer es Tiebt, die Erinnerung an theure Ab- 
geichtedene vor Augen zu haben. Das Andenken an die unvergekliche Kö⸗ 
nigin Luiſe wird bei ihm mit einem wahren Cultus gefeiert. Zwei Baftell- 
bilder und eine Marmorbüfte, fie auf dem Sterbebett varftellend, betrachtet 
man mit Wehmuth, aber mit banger, fhmerzliher Scheu öffnet man einen 
Heinen, [hwarzen Schrein, worin die wirkliche Todtenmaske der ſchönen Kö— 
nigin aus Wachs geformt, ſich befindet. Bon zartem Wangenroth überhaucht, 
von einem durchſichtigen Spitenjchleier umhillt, mit leife geöffneten Lippen, 
Icheint dies rührend ſchöne Antlıg nod zu leben. Wie herzerſchütternd mag 
ed oft zu dem trauernden, erhabenen Sohne geredet haben, wenn er allein 
in ſtiller Stunde es betrachtete! Aber er hat das Glück, viefelden geliebten 
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Züge in lebensvoller Schönheit fo oft er will, fi vor die Augen zu rufen, 
denn die Achnlichkeit des Kronprinzen mit der Königin Luiſe tritt vor dieſem, 
ihrem wahrhafteften Abbilpe, überraſchend deutlich hervor. 

Ueber einem Tiſchchen von ſchwarzem Marmor, ver mit Komblumen 
bemalt ift, hängt vie berühmte Arbeit des Bildhauers Kopf in Baden⸗Baden, 
ein Hautrelief, die Brofilbüfte ver Kaiſerin Augufta darſtellend. Die regel 
mäßigen, [hönen Züge find in dem harten Stein mit einer Weichheit ausge⸗ 
arbeitet, vie wahrhaft bewundernswerth ift. Bon vemfelben Kiünftler iſt auch 
eine herrliche weiße Marmorhand ver Kaiferin, vie wie fegnend neben bem 
geliebten Gemal liegt. 

Ein fehr ſchönes Porträt ver Königin Olga von Würtemberg umd eine 
reizenbe, Heine Büfte der Kronprinzeifin als Braut, ganz und gar ven früh 
(ingsmäßigen, kindlichen Austrud ihres Gefichtes wiedergebend, ſind eben- 
falls unter ven geliebten Andenken des Kaiſers aufgeftellt. 

Zu ver Ueberfülle von großen und Heinen Kunſtwerken tft im vorigen 
Jahr nod) eine eigenhänbige Arkeit der Großherzogin von Baden gelomnten, 
als Geſchenk zum achtzigften Geburtstage ihres kaiſerlichen Vaters, nämlich 
auf einem Blatte gemalt, ſämmtliche Familienbilder in Metaillonform. 

An das Eckzimmer ſchließt fi die Bibliothek des Kaiſers an, welde 
in leßter Zeit die traurige Berühmtheit erlangte, das einzige Plätzchen zu 
fein, wo ver Kaifer ein wenig friſche Luft fchöpfen konnte. Die beiten 
Fenſter fine Balconthüren und führen auf eine große, ſteinerne Veranda, 
deren Ausficht in gefunven Tagen herrlidy ift, aber in Franten tie Augen 
blendet durch die fonnigen Steinmafien der großen Pläge, vie Bücherſchränke 
find in die Wand gefügt, fie enthalten natürlicherweife faft nur Kriegs⸗ 
wiflenfchaftliches, auch vie Werke unjeres märkiſchen Poeten und Kriegs- 
ichriftfteller8 Fontane find vorhanden. 

Die untere Partie ver Bücherfchränte befteht aus Schiebladen für Pant» 
farten und Pläne. 

Der Kaifer verweilt bier faft ebenfo oft wie im Arbeitszimmer. Cr 
nimmt dort auch fein einfaches, zweites Frübftüd ein, welches man ihm nur 
auf ven Borfprung eines Echranfes ftellt, ohne alle Förmlichkeit. Das erfte 
wird faft noch einfacher ſervirt, es ſteht auf feinem Echreibtiih am Edfenfier 
neben tem Tintenfaß. 

In ver Bibliothek befindet fih aud die Wenteltreppe, welche zu ven 
Gemächern der Kaiſerin führt. 

Das Schlafzimmer und Toilettenzimmer werben natürliherweije Niemans 
dem gezeigt; fie liegen feitwärts nach einem grünbewachſenen, ftillen Hof hinaus, 

Die Wohnzimmer der Kaiferin befinten fi im erften Stodwerf, vicht 
neben ven Feſträumen und eine Schilderung derſelben wird ſich jevenfalls 
beſſer ausnehmen, wenn zugleich die glänzende Gefellihaft dort verfammelt 
ift, deren Wirthin vie Katferin in fo vollendeter Weife macht. H.v. N, 


Wien. 


Kaiferin Eugenie in der Kapuzinergruft zu Wien, die Witwe Lonis 
Napoleon's unter ven Särgen der Habsburger — das war ein Moment ver 
allerlegten Kleinen Zeitgefhichte, der mit ein paar Worten feftgehalten zu 
werten gewiß verdient. Wohl galt ver ſeltſame Beſuch ver Augufttage kei—⸗ 
nem Habsburger, ſondern in erfter Linie einem Napoleoniven, dem Herzog 
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von Reichsſtadt, oder um dynaſtiſch zu fprechen, Napoleon dem Zweiten, 
allein vie Welt, die da unten in der berühmten Gruft am Neuen Markt von 
ihrem Glück und ihrem Mißgeſchick ausruht, ift habsburgiſch und als ver 
Gatte Eugenien’s, als Napoleon der Dritte noch am Peben war, auf dem 
Throne ſaß und machtvoll fein gewaltthätige® Scepter ſchwang, da machte 
fih am Zuilerienhofe für das Gefchleht ver Habsburg-Rothringer Feine fo 
lebhafte Sympathie ſchuldig. .. Im berfelben Seitengruft, wo jener Na- 
poleon der Zweite ruht, ruht auch Marimilian der Erfte von Meriko, ver 
unglüdliche Bruder Kaifer Franz Joſef's, der, von den Einflüfterungen des 
„großen“ dritten Napoleon verblenvet, in ein abenteuerlihes Land zog, auf 
einen abenteirerlihen Thron fich fette, um ſchließlich im Sande von Quen- 
taro die Todesfugeln zu empfangen. Jawohl, in verfelben Seitengruft Liegen 
auch die Gebeine des edlen Mar. Als es in Meriko ſchon fehr fehlecht ging, 
als der Habsburger fi) bereits von aller Macht entblößt und von taufend 
und taufend VBerräthern umgeben fah, va bat und bettelte Kaiſerin Charlotte 
vor ben golbftrogenden Gemächern ver Tuilerien und bat und bettelte um 
Hülfe und Erlöfung. Aber Napoleon und wohl aud Eugenie hatten feine 
Empfindung für das Unglüd tes Tuilerienopfers unt ſie fahen ruhig zu, 
wie Juarez den Kaifer Marimilian erfchießen ließ und hörten ruhig die 
Nachricht an, daß Charlotte, die edle Belgierin — wahnfinnig geworben. 
Wenn die Erfaiferin Zeit gefunden, wenn fie von ihren ftillen Regierungs⸗ 
geichäften ſich noch ein wenig hätte losmachen wollen, jo wäre fie gewiß in 
jenes Schloß am Meere geeilt, in jenes Miramare, das ſich Ferdinand Ma- 
rimilian am blauen Aoriatiihen Meere erbaut und aus dem er durch napo» 
leonifhe Hirngefpinnfte und Intriguen vertrieben wurde. Aber dazu, zu 
einem kleinen Abftecher nach Zrieft, reichten wohl Zeit und Mittel nicht aus 
und fo ließ man e8 beim Beſuche der Kapuzinergruft bewendet fein. Zichy 
hat ein viel beiprochenes Bild gemalt: Kaiferin Elifabeth am Grabe Deak's. 
Dieſes Bild ift ein ewiges Zeugniß patriotiiher Hingabe. Zichy ſollte auch 
ein Bild auf die Peinwand werfen: „Kaiſerin Eugenie in der Gruft ver Habs⸗ 
burger“, — das wäre eine furdhtbare Spectralifirung ver Hinfälligkeit von 
Yürftenglüd und Fürſtenthronen. 

Die Kaiferin Eugenie in ver Rapuzinergruft und auf der Ningftraße, 
das war für vie zurüdgebliebenen Wiener ein gefunvdenes Glüd, eine Oaſe 
in der gejellfehaftlihen Dete, ein erfrifchenver, ein zerftreuender Moment in 
der Dürre, in der Unfruchtbarkeit des gejellihaftlihen Lebens. Wie immer, 
ift auch dieſes Dial ver Auguft ein verlorener Monat im Kalender der öfter- 
reihifhen Reſidenz geweſen und wie immer befindet fi) auch dieſes Mal pas 
lebensluftige Wien im Gebirge, an den Seen, auf ven Wiefen und Matten 
jenes Salzfammergutes. Das Gold und der funftuolle Stud der winterlichen 
Salons iſt jest blauer Himmel, den Dienft des vielarmigen und blendenden 
Krnitalllufters verfehen Sonne und Mond. Die Goldtapeten ver Wände 
wurden durch die natürliche Decoration der grünen Waldbäume verbrängt 
und für die weihen Toufs und Caufeufen giebt es ſchwellende Moosbänke 
und Grasdivans. Die Oteurs der Eau de Cologne und Violet werben durch 
das Aroma des trodnenten Grafes erjegt und die riefigen Gletſcher ver 
Alpenriefen erinnern an bie riefigen Eisportionen, die ein großftädtifcher 
Carneval verbraudht. Statt der Schlittfchuhe Legt man die Gteigeifen an 
und wo jonft die großen Glasſpiegel herrfchen, beſieht man ſich jett im 
blanten See und das Waffer ift gar oft nicht trügerifcher, nicht einmal fo 
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trügerifch wie dad Glas. — Durch die Eifenbahn, die nun vollendet, ift das 
ganze Salzkammergut mit einem feften Ringe umſpannt und zwiſchen Ober- 
öfterreih, Salzburg, Steiermarf, Zirol und Kärnthen — letztere zwei Ges 
biete gehören zwar nicht zum jogenannten Kammergute, find aber von Wies 
ner Sommerfrifchlern gleihwohl äußerſt ftarf befuht — fliegt man beftändis 
bin und ber. Evelmeiß und Alpenrofen jhmüden jeden Hut und die Auer 
hahnfeder Heivet aud) die jungen Damen fehr wohl. 

Gmunden, Iſchl und Auffee find und bleiben immer die drei Hauptfa- 
tionen für den patentirten Müßiggang und Schlenprian zwiſchen Blau und 
Grün, welhen Müßiggang und Schlendrian der abgejpannte Refivenzler and 
„Erholung“ zu nennen pflegt. Zuweilen pflegen viefe Hauptflationen ver 
ländlichen Beihäftigungslofigkeit auch zu Feidensftationen zu werben, ganz 
befonders wenn e8 unaufbörlih regnet und wettert und ftatt der Spazier⸗ 
gänge und Bäder bürgern fid) vie Pfänverfpiele ein, aber vie Natur will fe 
genommen und geliebt und werthgeſchätzt fein, wie fie ſich uns giebt und 
mit dem Barometer giebt es Fein Hadern und fein Rechten. 

Gmunden, gewiſſermaßen vie Antihambre von Iſchl, hat feine ftän- 
digen Bejucher, feine ſtändigen Villengäfte, jeine alljährlich wiederkehrenden 
Stammgäfte. Die Unregelmäßigen und Sporabifhen gehören zumeift vem 
bürgerlihen Stande an, jenem Stande, der gut leben will, ohne einestheils 
„aufzuthauen”, d.h. mit den Ausgaben zu flunfern, anderntheils fih nicht von 
den braven Panvleuten ausplündern laſſen möchte. Zu ven Ständigen in 
Gmunden gehört Altmeifter Karl Laroche. Wer kennt nicht die Heine Billa 
an der Esplanade, in der man ftet8 vie lebenvigfte Geſellſchaft und vie feinfte 
Küche antrifft! Vater Parodhe hat fih zwar nod nicht mit der Erfindung 
neuer und pilanter Saucen abgegeben, er beichäftigt fi überhaupt nicht in 
der Küche felber, wie ed Roſſini fo gerne getban, aber er verfteht ſich vor⸗ 
trefflih auf Die culinarifhe Kunſt und hält große Stüde darauf, neben dem 
Rufe als eminenteften Kleinmaler des Charakterlebens auch den des raffi- 
uirteften einfchmeders zu wahren. Stets wenn man von einer Schule La⸗ 
rohe fpricht, wird man auch tes Koch Paroche gedenken müffen. Laroche 
ift zwar noch lange nicht fo alt, wie der Traunftein mit dem Profil Ponis 
Seize, aber es fennt ihn doch jedes Weſen dort zu Lande und die Blinden 
von Gmunden fennen feinen Tritt. — Ad, der eme Blinde, den fie vor ein 
raar Wochen erſt auf engliihem Boden begraben, fannte und ſchätzte ihn auch. 
Ich meine damit König Georg von Hannover. König Georg — bie 
pofjedirten wollen mir heute einmal nit aus dem Kopfe, zuerft Eugenie, 
dann Louis Capet unt jet Georg V. — lebte zur Sommerszeit gar gerne in 
Gmunden und fein Tod bat ven Ortsleuten manchen Gulden geraubt; nicht 
gerade viele, denn fehr verſchwenderiſch, ja auch nur fehr liberal ging e8 m 
Geldſachen bei dem Welfenhofe gerade nicht her. — Auch Chriftine Hebel, 
bie einft fo vortrefflihe Schaujpielerin des Burgtheater und Witwe des 
Dichters Friedrich Hebbel ift eine Ständige von Gmunden. Der Biograph 
ihres berühmten Gatten — Emil Kuh — iſt bereits tobt, ver Kritifer jenes 
Diographen, Karl Gutzkow, hat fich bereits beruhigt, aber pie Witwe Chriftine 
genießt in fanfter Unangefochtenheit ihrer fommerlihen Ruhe. Was kümmert 
fie ſih um Kritil und Biographie. Ihr Gatte fchrieb vie Nibelungentra- 
gödie — das ift genug für Einen Menſchen! Auch Friederike Goßmann, 
Gräfin Profefh-Often, ift treue Gmundnerin. Die ehemalige Grille bat 
den Glanz ver Bühne noch nicht vergeffen und noch nicht verwunden und 
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von Zeit zu Zeit bricht das frühere Naturell, die frühere Gurlieriftenz wieder 
aus — aber Alles hat feine Zeit, ganz beſonders das Gurlithum. Der Gräfin 
Prokeſch war das Glüd nicht ganz fo hold, wie der Frieverife Hofmann, 
denn es giebt fein reelle Grafenthum ohne die Einkünfte einer Grafſchaft. 
Iſchl war von jeher der fajbionabelfte Punct des Salzfammergutes 
und ift es heute noch, obgleich, das kann nicht geleugnet werben, die Gefell- 
Ihaft fi) hier nicht gebeffert hat, in vem Maße eben, als fich eben auch vie 
allgemeinen Berhältniffe nicht ameliorirt haben. Diefem Orte ift, das zeigt 
ſich jet exrft recht deutlich, und das habe ich bereits frither einmal an biefer 
Stelle ausgeſprochen, fein Vater, ver Erzherzog Franz Carl, abgeftorben. — 
Die Kaiſerin Eliſabeth weilt mit ihrer Schwefter, ver Königin von Neapel, 
in ihrer Sommerrefivenz an der Salzburgerftraße und allabenplid) macht vie 
jugenvlihe Großmutter, die wie eine Märchenfee auf dem Pferde fitt, ihren 
Ritt durch die herrlichen Auen. Kronprinz Rudolph weilte bis zum Ans 
fang dieſes Monats ebenfalls in Iſchl, bie zu dem Momente, da ihn ver Be- 
fehl feines kaiſerlichen Vaters einem Regiment zur Dienftleiftung zutheilte. 
Der Kronprinz liebt e8, ein Menſch unter Menfchen zu fein, haft die höfiſche 
Etikette und fcheint glüdlich im Gedränge, in der fröhlichen Umgebung ver 
bürgerlichen Welt. Wie ein echter Prinz ift der Thronfolger Oeſterreich⸗Un⸗ 
garns, ein warmer Freund lieblicdy«galanten Rencontres und warum follte er 
es auch nicht. Es wäre fchlimm, wenn es anders wäre! ... Und im weißen 
Saale — nicht des Scyloffes unter den Berliner Linden — fondern des 
Hoteld zum „Ramfauer” verfammelte ſich durch Wochen allabenplih eine 
ganz rejpectable Zafelrunde Fünftlerifcher Individualitäten. In der Mitte 
ver Tafel ſaß Hofcapellmeifter Joſef Hellmesberger mit jeiner Frau, einer 
Tochter des großen Anſchütz, und feinem Sohne, dem jo begabten „Pepi“, 
per die mufifaliihen Talente feines Vaters geerbt zu haben fcheint, wohl 
einft auch den Wit deſſelben. Dort ſitzt auch Richard Lewy, ver artiftifche 
Dberinfpector ver Hofoper, ohne deſſen Botum fein Engagement abgefchloffen 
und fein Gaſtſpiel entrirt wird. Bignio, der ſchwärmeriſche Wolfram von 
Eſchenbach, hat ſich neben ven Heinen Richard placirt und neben Bignio 
ſieht man die freundlich lächelnde Gindele, die Altıftin der Wiener Oper. 
Da fist aud Müller, ver ſüße Xenorift, und Nix, ver künftige Baßbuffo ver 
„komiſchen Oper“, da figt audy Grünfeld, der von ber Ariftofratie fo ver« 
wöhnte und verhätfchelte Pianift, und da figen endlich Fournaliften, kritiſche und 
unkritifche, vie Menge und Alles ift Friede, Freude und Eintradht. Und oben 
auf der Höhe „beim Bauer“, da thront Rabatt, ver Siegmund, da thront Frau 
Kupfer, die zänkiſche Frida und da thront Waldesdunkel und idylliſche Ruhe. 
Aber in Auffee prüben, in dem fteiriihen Markte mit feinen reizenden 
Seen, da bilden fie fich ſehr viel auf ihre ariftofratiiche Abgeſchiedenheit und 
Erclufivität ein und doch geht es fehr hoch bei ihnen her. Drüben am 
Grundelſee bat fi das Burgtheater angeſiedelt. Gabillon rudert ben 
ganzen Tag auf dem Waſſer umber und erzählt dabei feine phantaftifchften 
Jagdgeſchichten; das Ehepaar Hartmann zieht alle berühmten PBaffanten zu 
feiner Tafel und Adolf Sonnenthal drapirt fi malerifch mit feinem Paletot 
und feinem fühnen Hut. Gewiß, wenn es für Viele höchſt intereffant fein 
mag, den Künftler in feinem Schlafrod zu beobachten, ver Künſtler im ftei« 
riſchen Loden hat auch feine pilanten Momente. Figaro. 
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XI, 


„Ueber ihrer Aſche blühe ein Paradies!“ Aehnliche ſchwungvolle Gedanken lei⸗ 
denſchaftlichſter Trauer, wie ſie Schillers ſpaniſchen Königsſohn erfüllen, mag jetzt 
Spaniens junger König nähren, indem er wünſcht, daß bie Leiche ber ihm entriffenen 
Gattin unter einem Maufoleum einer zu erbauenben Grablirche ſchlummere, um 
welche fi rings ein kunſtvoller Park mit feiner grünen Pracht erheben ſoll. Id 
ſpreche hier noch einmal von jenem erichittternden Todesfall, der in der gefammten civi- 
Iifirten Welt ein Echo des Schmerzes herworrief, das noch heute nicht verſtummt ift 
und das vor Allem, wie in jedes edlen Weibes Seele, auch in Ihrem Herzen, 
verehrte Frau, nody nadklingt! Um fo erfhütternder — ich darf es hier ausſprechen 
— wirft das jähe Verſcheiden der adhtzehnjährigen Herricherin, ale e8 in eingemweib- 
ten Kreifen ein offenes Geheimniß ift, daß mit biefem jungen, blühenden Leben noch 
ein anberes erblühendes, erft zum Lichte reifen wollendes wieder in Nacht verfinfen 
mußte! 

Alſo König Alfons hat befchloffen, eine Kirche zu erbauen, ımter welcher vie 
vom Tode ibm &eraubte einft ruhen wird. Zu Diefer monumentalen Schöpfung 
wird, bis fie beendigt, eine Million Realen auf bie Civillifte erhoben werben und 
ber Herzog von Montpenfier als Vater, bie Herzogin ven Afturien ala Schwägerin 
werben jübrlih eine Summe von 200,000 beifteuern. Erſterer überbradhte nach 
Paris ein Schreiben des Königs an beffen Mutter, worin fie gebeten ift, fih an dem 
Bau dadurch zu betbeiligen, daß fie ihm vie ihr angehörenden Diamanten und Ju⸗ 
welen der Kathedrale von Atocha, wo feine Mercebes im Sanuar ibm ange“ 
traut worden — fie haben einen ungefähren Werth von 15 Millionen Realen (itber 
3 Millionen Mart) — überlaffe. Die Mutter tele raphirte fofort: „Sohn meines 
Lebens! Du empfindeft Deinen Schmerz als fatholiicher König und Edelmann, und 
denfft an Mercedes, indem Du Dih zu Gott flüchtet; Du willft biefe geliebten 
Veberrefte zu den Füßen der Jungfrau ımter einem prachtvollen Tempel niederlegen. 
Deine Mutter, mein Sohn, erlaubt Tir nicht allein die Sumelen von Atocha zu 
verfanfen, ſondern fie feguet Did) und fchließt fich Deinem Plane an, der eines 
aünigs, eines Chriften und eines guten Gatten würdig if.” Ich babe immer des 
Glaubens gelebt, Daß es mit zum edelften Dafeinsgenufje gehöre, wie die Biene ben 
Honig aus Blumen, fo aus dem Thun und Denken der Menfchbeit alles Süke, 
worauf wir ftoßen, und um jo mehr, um fo freudiger, werm es neben mancherlei 
Pitterniffen fih empfindbar macht, zufammenzutragen. In biefem Sinne recitire 
ih bier Donna Iſabellens Depeſche; ich freue mich, in ihr, ber ſoviel zu vergeben, 
das Diutterherz, wo immer es fich zeigen Tann, Doch niemals vermißt zu haben. 

Ich ertoähne glei an dieſer Stelle, indem ich jpäter wohl nit noch einmal 
auf die Erlönigin zu ſprechen fäme, daß bie ſoviel von fi) reden machende öffent- 
lihe Berfteigerung ihrer Diamanten nun ibr Ende in Paris erreicht hat. Das 
Sefammterträgniß dieſer Auction, welder in den Annalen des Hötel des ventes ein 
bleibender Plat gefichert ift, belief fi auf 3,437,006 oder, wenn man ben fünfpro- 
centigen Zuſchlag, den die Erfteber zu leiften haben, binzurechnet, auf 3,608,856 
Frances 50 Vents. Es war ein funkelndes Meer, ein Sternenhimmel von feuriger Pracht 
— dieſer Juwelenſchatz; man merlte, er entftammte dem Lande, das einft die Klei⸗ 
node Perus und Mericos als Beute geborgen. Ch Sfabella fih jo ganz zweifellos 
als die perſönliche Beſitzerin all jener Herrlichkeiten Iegitimiren fonnte — wer mag 
das mwiffen und im Etande fein nachzumeiien? 

Inzwiſchen gebt in Paris die Weltausftellung ihren glänzenden Gang 
weiter. Die Schooßfinder der öffentlihen Gunft fvaren nach ben Geigern und Cym⸗ 
balſchlägern der ungarischen Purten Eänger aus dem ſcandinaviſchen Norden, nad 
den Zigeimern die ſchwediſchen und norwegijhen Studenten von Upjala 
und Chriftiania. Freilich machen diefelben nicht den keckgenialiſchen, burſchikoscheva⸗ 
feresfen Eindrud ber hiſpaniſchen Eftubiantina vom vergangenen Winter; dafür 
aber einen viel bDurchgebilbeter fünftlerifchen, ſolid muſikaliſchen, äfthetiih gebiegenen. 
Einen zweiten Höhepunct wird das Parifer Völterfeft erſt im September mieber er⸗ 
Himmen, wenn zu ber für dieſen Monat bevorftehenben Repriſe der nationalen 
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Weiler vom 30. Juni König Humbert und Königin Margarethe von Italien 
eintreffen. Ich ſtelle mir ſchon jetzt vor, wie das galante, verliebte Paris feinen 
Kopf über die Herrliche und Liebliche in Einer Perſon verlieren, wie es ihr zujubeln 
und ihr den „Hof“ machen wird, troß alles „Staats"-Hepublilanismus und allen 
ne eines „Hofes"! Zum Capitel „Reifegefrönter Häupter nach der Weltans- 
telung“ kann ih Ihnen übrigens einen Scherz erzählen. Der „König von Por- 
tugal“ befuchte die franzöfiiche Hauptſtadt; nämlich nicht ber regierende Köni 
Luiz, ſondern deſſen Vater König Ferdinand. Vom Vorhandenſein biefer zwei 
verjchiebenen Perjönlichkeiten ſcheint jener Berichterftatter nun feine Ahnung gehabt 
u baben, welcher die vermeintliche „Königin“ neben feinem „König“ fehr naiv alio 
ilderte: „Sine ftattlihe Dame mit Enibonpoint und unverkennbar Bourboniichem 
Sefihtsfhnitt und Zügen.” Natürlich, daß ih Sie da ſchon lachen höre, meine 
Gnädigel Alſo unfere unverfälfchte Landsmännin, die gute Deutfche mit dem gut 
beutfhen Namen Eliſe Hensler, die freilich den fremdländiſchen Titel einer Gräfin 
von Edla trägt, feitvem der damals Dreiunbfünfzigjährige Dom Ferdinand 1869 mit 


‚ ihr vor den Altar getreten, ift fenntlih an ihrem „Bourboniſchen“ Typus! 


Sb Dame Eugenie, die neue „Reine Hortenje“, jett nicht mehr als je, an 
Paris zurück denft und an das Jahr 1867, wo e8 ihr ale einer Herricherin ver 
Welt, der Schönheit und der Mode vergönnt geweſen, bie „Ausftellungs-Hormeurs“ 
zu machen, während fie nun, als die Hiftorifhe „Witwe“ und Mutter des „Kindes 
von Frankreich“, das ohne dies ſchöne Frankreich ift, im Erile weilt, im beutichen 
Ems über jenen Dentftein fchreitet, welcher das Anfang vom Ende des „second 
empire” bezeichnet und bei den Kapuzinern in Wien am Sarge des Herzogs von 
Reichsſtadt betet, aber am Sarge des Kaiſers Marimilian von Merico — mweint!? 
Welhes Motiv zu einen Geſchichtsbild, Das eine der ergreifendften Tragödien des 
Wandels und der Hinfälligfeit alles Irdiſchen illuftrirt! Wo ift der moderne 
Maler, der fih würdig ermweift, die padende Scene auf der Leinwand feftzubalten? 
Ra, wenn Delarodhe noch lebte — er hatte auf feiner Palette Farben für dieſe 
Marie-Antoinetten, dieje geftlirzten Erbengötter, diefe Eugenien! 


ähnelt der Kaifer feinem Borfahr Ag Wilbelm I., mit dem er die Einfachheit 


um fünften Dal in ber Jahre Flucht wieder zu der ftillen laufe der Kiſſinger 
Fogenannten „oberen Ealine“ zurückkehrte, mo e8 feinen geiftigen und feinem Tör- 


bury, wogegen er, trotzdem ihm das ſemitiſche Blut zugeſtandenermaßen für das 
edelſte der Welt gilt, dennoch ſich bedachte, eine Aera jüdiſcher Herzöge Groß— 
britanniens erg indem er als Erfter derfelben fich etwa zum „Duke of Cyprus“ 


fie plane ein Ebebündnig mit ihrem Premier, ver fi zum „Premier" auch ihres 
nod einmal empfindenden Herzens gemacht, in ber That wohl als eine ter unge- 


° 
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heuerlichſten Phantafien zu bezeichnen fein dürfte, die jemals im Neih der En- 
ten plötzlich an bie Oberfläde geſchwommen! 

Apropos England und Cypern. Es iſt der materiellen Welt von heute ganz 
recht: das Heiligthum von Paphos, „Aphroditens Eiland“ und ſpäter die Staffel, 
auf welcher der aphrodiſiſchen Katharina Cornaro Herrſcher- und Schönheits⸗Thron 
fih erhob, als „Proviſion“ fir das banbeltreibende Boll, als „Courtage“ für bie 
Nation ber Krämer und WPfefferfäde, unter „britihdem Schuß“ zu jehen, wie 
euphemiftifch die Diplomateniprade ſich ausdrückt! Dennoch — wie ſchade! nun 
werden bie Engländer uns den cypriihen Blumenkohl wegeffen und den Muskateller 
forttrinten, jenen berühmten Wein, der in unfrer Poeſie lebt, der einen Schiller zu 
feines Fieskos verziidter Apoftropbe begeifterte: „Wir trinfen Cyprier und füllen 
ſchöne Mädchen!“ 

Dreimal raſch hintereinander wiederholte fih im Schloffe zu Windſor bie 
feierlich grazidje Ceremonie der Aufnahme eines neuen Ritter des hoben „Order of 
the Garter.” Nach Lord Beaconsfield kam Marquis Salisbury an die Reihe — 
ein Nachkomme aljo der Dame, welcher vor fünfhuubert Jahren jenes pilante 
Malheur begegnete, dem Eduard III. ber königliche Verehrer' ihrer Keize, ein ewiges 
Gedächtniß ftiftete! — und nah dem Marquis binwiederum George V. Sobn uud 
„Erbe — Sie geftatten mir diefe Anführungszeichen — ber Herzog von Cum- 
berland. Woraus zu entnehmen, daß neben VBeaconsfield und Salisbury ſich aljo 
wobl aud genannter Bring jehr verdient um das britiihe Reich gemacht hat. Was 
meinen Sie? 

Wie Lord Beaconsfield nicht Herzog von Eypern, jo ift uud Graf Andraſſy, 
bisher wenigftens, nicht Filrft geworden — nun, was nicht ift, kann allerbing® noch 
werden, und bann bätte fein Schwiegerjohn in spe, der aud ein „Fürſt“ in spe, 
doch immerhin gefellihaftlih nichts voraus vor ihm. College Figaro bat Ihnen, 
meine Gnädige, voriges Mal den Namen des betreffenden jungen Cavaliers ge- 
nannt — ich erlaube mir bier aber, Sie zu erinnern, daß ich vor einigen Monaten 
Ihnen von einem fürftlihen Weltumfegler erzählte, der nad zmweijühriger 
Fahrt un die Erbe wohlbehalten nach Wien zurücgefehrt ſei. Nun, dieſer inter« 
eifante junge Reiſende — es mar eben fein Anderer, als der Brinz Alfred Mon- 
tenuovo — bat fih jett Allen nur noch intereffanter gemacht, tudent es ihm 
glüden will, in den Hafen einer Ehe einzulaufen, gu der ihm wohl von Herzen 
gratulirt werden darf. Comteſſe Ilona, die im verfloffenen Mat 19 Sommer Alte, 
galt als eine Gefeierte und vielummorbene Schönheit hochariſtokratiſcher und höfi— 
fiber Cirkel, und wenn man mit ihrem Beſitz ſich zugleih einen Mann, wie 
Graf Andraſſy, ale Schwiegerpapa gewinnt, fo iſt das ficher ein Appendix, gegen 
welchen kaum der Zehnte von uns (Männern) etwas einzuwenden baben dürfte. 

Da bin ih denn beim Kapitel „ Verlobungen“, das auch im zu Ende ge- 
gangenen Monat wieder um einige fehr fefjelnde und pilante Seiten reicher gewor⸗ 
den if. Bon Intereſſe ſchon ſcheint es, wenn bie Witwe Robert Hellers, vor 
zehn Jahren Hamburger Geihmads-Dictators in allen theatralibus, die ein gebo⸗ 
renes Fräulein Ida v. Deftinon geweſen iſt, nach dieſem nicht unbeträchtlich lan⸗ 
gen Witwenſtand ein zweites Mal zur Ehe ſchreitet, mit einem Landwehrofficier 
Paul Frey. Hätte ſodann Jemand gedacht, daß unſer „Schopenhauer in höherer 
Potenz“, der Peſſimiſtenhäuptling und Weltſchmerz-Philoſoph Eduard v. Hart» 
mann, ſich — zu einer Brautwahl werde entſchließen können? Schopenhauer 
lebte ſein Syſtem; er hatte à la Handet „Leine Luſt am Manne — und am Weibe 
auch nicht." Wogegen die Hartmannſche „Philoſophie des Unbewußten“ ihren Ixt« 
decker und Gründer nicht verhindert hat, der Liebenswürdigkeit und Anmuth einer 
jungen Norddeutſchen und Republikanerin, mit Namen Alma Lorenz, jo „bewußt“ 
zu werben, baß er aus Bad Driburg, wo er fie im Haufe ihres Großvaters, des 
dortigen Badearztes Gebeimen Medicinalraths Dr. Brüd, kennen gelernt, fchleunigft 
nad Bremen zu ihren Eltern fuhr, um fie warb und dann die Berlobungsfarten 
in die Welt fandte, die paſſend vielleicht das Motto getragen hätten: „Grau, theurer 
Freund, ift alle Theorie, Do grün des Lebens gold'ner Baum!“ 

Ferner: es ift von Freund Figaro ſowohl, als von mir, früher ſchon berichtet 
worden, Antonie Link, bisher Die unnahbare „Feſte“ unter den Operettenſänge⸗ 
rinnen und Soubretten Wiens, wolle capituliren und einem Mitglied des dortigen 
diplomatiſchen Corps den Schlüſſel zu ihrem Herzen ausliefern. Vielleicht interſſirt 
es Sie, wer ber Glüdliche iſt; es iſt der Attache ver italieniſchen Botſchaft, 
Marcheſe Cappelli, deſſen Familie unter der Bedingung in die Verbindung willigt, 
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daß die ſchöne Jüdin eine gut katholiſche Wriſtin werde *). FH fam in das Haus 
mittlerweile Trauer durch den Tod eines Bruders des Attadye, indeſſen „Aufgejcho- 
ben“ ift bier nicht „aufgehoben”. Wird es nun von dem betreffenden PBaare bie 
Braut fein, die „in bie Ariftofratie hineinheirathet“, jo umgelehrt der Bräuti- 
am bei einer anderen Klinftlerehe, die in Austicht ſteht: Die Verlobte Franz 
Dieners, bes notablen Helden- und Iyrifhen Tenors, Fräulein Sarah v. Schün- 
berg, gehört einem der älteften und bebentendften ſächſiſchen Abelsgejchlechter an, 
das reih an berühmt gewordenen Sproſſen und jehr anfehnlihem Grundbeſitz ift. 
en zu Pfaffroda, dem Stammfit der künftigen Frau Diener, fitt e8 bereits 
eit . 

Das merfwürbigfte Paar von vielen — wenn man e8 erit nur wirklich vor 
fih jfähe — möchte aber das folgende fein. Es ift nicht zu verkennen: die Welt 
will durchaus nicht, daß Wilhelm II, der über fechzig Jahre alte König ber 
Niederlande, Witwer bleibt; nur hat fie mit der Vermuthung, bie 1830 geborene 
ſchwediſche Prinzeß Eugenie werde ihm als neue „Königin“ genehm fein, fein Glüd 
gehabt. Darin find wir Männer freilich komiſch: jollen wir durchaus wieder heira- 
then, jo muß man ums wenigftens eine Junge vorfchlagen, find wir auch ſchon 
Alte! Und fie bat fich gefunden — für Alle, die den Sothaifihen Hoftalender aus- 
wenbig Iennen, lag die ‘Partie nahe genug! Des Königs Schweitertochter, Weimars 
jüngfte Prinzeffin, die am 28. Februar 1854 geborene Herzogin Eliſabeth zu 
Sachſen, eine Nichte auch von Kaiſerin Auguſta. Im finfundzwanzigiten Jahre fteht 
jeßt alfo die Dame und fie fteht fonadh, wie bie Welt nun einmal Irifinbig rechnet, 
ber Sechzig bes präjumtiven Freiers nicht blos um bie fieben Jahre näher, die that« 
ſächlich zwiſchen der Achtzebn 3. B. und jener Zahl gelegen find. Enfin — König 
Wilhelm IH. und Prinzeifin Elifabetb werben Beide der Vermälung bes Prinzen 
Heim rich der Niederlande in Potsdam Ende Auguft beimohnen, und bald darauf 
würde c8 fich ja zeigen, ob die prinzlihe Nichte in ber That vom Schidfal aus- 
erſehen ift, ihre eigene Töniglihe Tante zu werben. 

Hier babe ich jebt von den Hymenäen zu reben, beren Feier nicht erft vor 
fi) gehen fol, jondern bereits ftatt hatte Ein Neffe fowohi, als ein Großneffe 
Reiter Wilhelms „führten die Braut beim” — thatfählih und ſprüchwörtlich 

enommen, denn Beide „hatten das Glück“, ein ger reizendes Meitchen heimzu- 

ihren: Graf Wilhelm Hohenau (des verftorbenen preußifchen Prinz Albrechts 
Sohn) die zierlihde Fory Saurma, Freiin von der Jeltſch, und Herzog Eugen 
Leuchtenberg (weiter Sohn der verftorbenen ruffiihen Großiürſtin Marie) das 
pilante Fräulein Skobelew, die Schweſter des im jüngsten Türkenkrieg jo beiben- 
baft bewährten Generals. Herzog Eugen ſchritt mit berjelben zu jeiner zweiten 
Ehe; er war feit März 1870 der Witwer von Daria v. Opotfchinin, Die ihm nur 
fünfzehn Monate angebören jollte, nachdem er fie ſich muthig und jelbit des Czaren, 
jeines Cheims, Ungnade nicht fürdhtend, erftritten hatte. Denn Anfangs war Kaifer 
Alerander gegen dieſe Verbindung; auf die Länge indeß konnte er dem Sohne 
feiner Lieblingsſchweſter nicht zürnen und machte deſſen junge Gemalin — auf bie 
Herkunft des Haufes Leuchtenberg von Joſephine, dem „Engel Napoleons“, hinden« 
tend — zur Gräfin Beauharnais, welhen Rang und Titel er nun huldvoll aud) 
ber neuen Fran feines Neffen verlieben hat. Bon noch einer hochariſtokratiſchen 
Bermälung, die verſchiedene der vornehmften Familien Deutſchlands vermwandtichaft- 
lich berührt, die aber im fernen Ausland ftattgefunden bat, bleibt zu berichten: auf 
Schloß Hintſcheſty in Beſſarabien vollzog ER unter großem Gepränge bie Hod- 
zeitsfeierlichkeit zwifchen Prinzeß Olga, Tochter des Fürften Ivan Manoukbey 
und der verftorbenen PBrinzeifin Helene Delanow, und dem Grafen Bonifacius von 
Hapfeldt-Tracdenberg, jiingftemn al des verftorbenen preußijchen Geſandten 
in Paris, Grafen Dar Hatfeldt, und jeiner Gattin, ber Tochter des franzöſiſchen 
Marſchalls Caftellane, wieder verheiratheter Herzogin von Sagan und Balengan. 

Die fürſtliche Familie Hatzfeldt hat im verfloſſenen Monat verſchiedentlich von 
fich reden gemacht, z. B. auch Hi als Graf Paul Hatzieldt — er und Graf 
Bonifacius find Bettern — von jeinem bisherigen Boften als unjer Geſandter in 
Madrid abberufen worden und zum Botſchafter in Conftantincgel (an Prinz Kein- 
richs VII. zu Reuß Stelle) avancirt ift. 


. gi Hier ift unfer Pafſepartout im Bann einer, wie es fheint in Wien geborenen Sage. Antonie 
Link, tem Herausgeber des „Salon“ noch gelernt befannt, ehe fie zur Bilhne ging, ift bie Tochter 
eined echt chriftlihen Beamten in Königsberg. Jedenfalls ſcheint und dieſe orientaliſche Frage für 
Wien gelöft. Die Revaction. 
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Aud in einer fehr trüben und peinlichen Affaire, deren tragiihen Abſchluß ber 
Juli brachte, lehrt der Name Hatfelbt wieder. Bor zwei und einhalb Jahren mar 
e8, daß ein Secretär der ruſſiſchen Botſchaft, Herr v. Benkendorff, jene ihm 
eben angetraute blutjunge Frau nah Berlin brachte, welcher es in überrafchenber 
Weiſe gelang, fich gerabegn zum „Stern ber Sailon 76/77 zu mahen. Das 
Baar wohnte und Iebte fürſtlich; zwar wußte man, daß in ben Adern biefer weniger 
ihönen, als außerordentlich pilanten Heinen Dame durchaus kein bevorzugtes Blut 
rolle, indeſſen der Gatte hatte ihre Herkunft geabelt und fie, jo hieß es, feinen Abel mit 
mar, ſehr gewöhnlich bürgerlich verdienten, doch veellen Gold überzogen. Ganze fieb- 
zehn Jahr mar fie alt und 17 Millionen follte fie als Mitgift empfangen haben. 
Ungemeines Aufſehn machte ihre Erfcheinung, wo immer fie Th zeigte; fie war die 

e in ben Berliner vornehmen Cirkeln, melde der „Zeile von Loden anf ber 
Stirn“, jener Haarfrifur, die nach Viſcher, der es doch gewiß wiffen muß, „jo halb 
—— halb wild, eben gar ſo nett bubig ausſchaut“ daſelbſt das Daſeinsrecht 
verſchaffte, und wenn — nach einem bekannten Scherzworte — ihre Roben zwar nicht 
unten zu zeitig aufhörten, ſo fingen fie oben doch ftets fo ſpät an, daß es ein 
— nun, a: es eine Luft war! Etwas reizend Waghalfiges in allen ihren Alluren 
hatte Die Heine m e8 war Hautgout babei, das ıft feine Frage, fie fand immer 
auf der denkbar ſchmalſten Grenzicheide zwiſchen vrai-monde und demi-monde. Aber 
o weh: Glück und Glas, wie leicht bricht das! Es muß mit ber Mitgift doch nicht 
fo ganz geheuer geweien fein, ober war die Berfchwendung fo arg, daß fte felbft mit 
folder Summe —* abwirthſchaftete — kurz, eines Morgens hieß es, Herr 
v. B. habe die diplomatiſche Carridre quittirt und Berlin „wegen finanzieller Cala⸗ 
mitäten“ verlaſſen; er ging als Delegirter des ruſſiſchen rothen Krenzes nach dem 
Kriegsſchauplatz. Seine Gemalin hatte nicht das „Talent“ dazu, ihn etwa als 
barmherzige Schwefter zu begleiten; vielmehr reifte fie allein nah Paris ab. 
Allein? Run, Einige freilich behaupten, daß es an einem Reiſemarſchall nicht ge- 
fehlt babe, und hierbei eben wird jener Familienname wiederum genannt... . 
Seitdem waren etwa zehn Donate verfloffen, als noch in den legten Aulitagen bie 
Senſationsnachricht fih verbreitete: Frau v. B. bat fich, Leine zwanzig Sabre alt, im 
Bade Bonlogne-fur-mer erihofjen! Es mußte jo kommen — feitden fie über- 
haupt ſich gejellichaftlich auf ſchiefe Ebene geftellt, mußte ihr Herabgleiten in bie 
Tiefe, von wo fein Erheben, ja nur eine Frage ber Zeit fein. Die Reiche ber 
jugendlichen Selbftmörberin und „Ihönen Sünderin“ hat Berlin paffirt, bie Stätte 
ihrer Triumphe im Leben. Rien ne va plus — fie ift bie Erfte nicht! Mag fein, 
dennoch macht Die bezügliche Perſönlichkeit das Ereigniß padender, als es an fidh 
jein mag. Sie war eine Rufjin und hat eg mit dent felbfigewählten, furz ent- 
ſchloſſen ausgeführten Tod bekräftigt. Das ift das Unheimliche an dieſen Rufftunen 
— fie find von Haus aus, jcheint es, ſchon über Alles, wovor andere ihrer Ge⸗ 
ſchlechtsgenoſſtnnen noch fiillhalten und ſich befinnen, hinüber! Das nihiluftüfche 
Gift mag doch erjchredend tief ſchon in die ganze Nationalität gefreffen fein! 

Faft geineitig geihah es, Daß Graf Theodor Rabehtn ber einzige (1813 
geborene) Sohn bes berühmten Feldherrn, in Görz als Selbſtmörder endete — 
Hier ift das Motiv dunkel, vielleicht war Krankheit, Hypochondrie der Anlaß. Auf 
zwei Augen noch ftebt nun im Mannesftamm, und auf vier Augen im Ganzen das 
alte Geſchlecht der böhmiſchen „Radetzky's v. Nabe”. Des Vaters Gattin war eine 

eborene Gräfin Straffoldo; Graf Theodors Gattin lebt noch, Joſephine Schafarzil 
(Saffarzit), und e8 var dieſelde, als fie 1850 in Padua Oräfın Radetzky wurde, 
bie Witwe eines f. f. Regimentsarztes, Dr. med, Singer mit Namen. Die Ber 
bindung bat damals zu außerordentlich vielen Geſprächen und Urtheilen Grund 
gegeben. 

Ich muß noch einige Todte des Juli erwähnen: Prinzeſſin Johanne Schön— 
aich⸗Carolath, geb. Prinzeß Reuß-Schleiz-⸗Köſtritz, Schweſter unſeres neuen Bot⸗ 
ſchafters bei der hohen Blorte und ber Großherzogin Augufte, der verftorbenen 
erften Gemalin bes Örohbergogs von Schwerin, Paſtor Knak, Tangjähriger Predi- 
ger ber böhmifch-mähriihen Brüdergemeinde in Berlin, ein Original, wie ja dieſe 
Herrnhuter Glaubens-Dafe in der Berliner Aufklärungswüſte felbft auch eine fehr 
originelle Ericheinung bleibt, der kindlich fromme Mann, der faft mit einem Ans 
flug vom Muth des Märtyrers den Fluch der Lächerlichkeit auf fih nahm, als er 
öffentlich erflärte: die Erde fteht fiir mich feft, weil e8 die Bibel lehrt! Dagegen 
in Wien „Bater Rodi”, Profeſſor v. Rokitansky, der die Leuchte der Wiſſen— 
haft in pfadfindender, bahnbrechender Weife angeftedt, einer ber Häuptlinge ber 
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„neuen Medicin“, der Schöpfer der pathologifhen Anatomie, wodurch er ein Wohl- 
thäter der gefammten Menſchheit geworben! Ferner in Italien der Poet und Pa⸗ 
triot Aleardo Aleardi und Carbinal Franchi, des neuen Papftes neuer Staats- 
fecretär, der von einer Indigeftion, oder eimem Sumpffieber, gerade im Moment, 
da er die Kiffinger Pourpariers zu Stande gebracht, dem Leben entriffen wurde. — 
Welche Schattirungen und Nuancen ber Species Menſch, welche Gegenfäße nur in 
biefem Bierblatt! Daß fofort ſich das Geſchwätz breit machen würde, Franchi fei 
feines natürlichen Todes geftorben, da er freilich den Intranfigenten des Vaticans 
„Tehr ge en“ geitorben, war nur natürlich. 

gift Alles ſchon dageweſen — jedoch, mifwerftehen Sie mich nicht, ich 
ziele mit Aliba's Sprud nicht rüdmwärte, ſondern vorwärts, indem ich frage: von 
einem leichenſchänderiſchen Biſchof haben Sie gewiß noch nicht gehört? Sie holen 
‚das num leider hierdurch nad: es bat wirklich auch einen folchen jett gegeben, in 
Vera, wo er überführt wurde, bie Leiche einer in reihen Gewändern und mit koſt⸗ 
barem Gefchmeide beerpigten hungen Griechin in ihrer Gruft entkleidet und beraubt 
zu baben. Br! das ift zum Schaubern, und bamit follte ich billig die Feinheit 
Shrer Lilienhaut verfhonen — alfo ſchnell andere Bilder: mas fagen Sie zu ber 
deutſchen Baronin, bie den franzöfijhen Communards Geld zur Begrün- 
dung von Zeitungen giebt? mas fagen Sie zu dem Duell mit blutigen Ausgang 
zwiſchen dem befannten —— Dar Schaßler („Divsturen-Scafler“) 
und einem Premierlieutenant a. D. te Peerdt, wobei die „Here Bolitif” bie Eris 
geweien, welche den Apfel warf — was jagen Sie zu Director Bilotp? Doch nein, 
ih weiß, mas Sie zu bem fagen: „si tacuisses, philosophus mansisses.” 

Nachdem ich Ihnen noch den Juli als Monat der Unglücksfälle zu Wagen 
(Graf Hugo Hendel v. Donnersmart, Graf Emanuel Anbraffy, Bruder des Mini- 
fters, ja, auch Fürſtin und Comteſſe Bismard, jowie bie Kronprinzlihen Herrſchaf⸗ 
ten in Homburg) und ebenfo als einen Monat der Ehejheidungen (Rupmilla 
Aſſing, Zelia Trebelli, Frau Catulle Mendes, Tochter Eheophile Gauthiers, 
u. 4. m.) denuncirt babe, ſchließe ih mit einem Quodlibet von Nachrichten und 
Neuigkeiten: in Frankreich, welches bekanntlich in der Population zuridgeht, ſchlug 
man vor, den unbeweibt Bleibenden das Wahlrecht, das politiihde Stimmredt zu 
entziehen; in England agitirt man für Einführung der hübfchen, finnigen franzöfi- 
ihen Sitte der „Rosieres”; in Rußland will man ben Gregorianischen Kalender 
abichaffen; auch ven hinefifchen Modedamen machen vie chinefifhen Herren das 
Teben ſchwer, inbem fie, wie wir etwa gegen bie Schleppe, jo gegen die „Leinen 
Füße“, d. h. in „ländlich ſchändlicher“ Berkrüppelung, eifern. Mit dem „Gregoria- 
niihen Kalender” bat e8 allerdings fein Uebles; lafien Sie ſich erzählen: Prinz 
Alfred von England, der Erftling des Herzogs v. Edinburgh und der Czarentochter 
Gropfürftin Marie, die fih am 23. Januar 1874 in Petersburg vermälten, wagte 
feinen Gang ins Leben am 15. Detober deffelben Yahres in Windfor. Der arme 
Kleine bat aber in den Unterſchied von altem und neuem Kalenderſtil fich nicht 
gleich finden gefonut und — Sie werben einräumen — e8 ift immer befjer, wenn 
tünftig ein folder Anlaß zu Irrthümern gar nicht eriftirt. Zuletzt noch tbeile ich 
Ihnen mit, daß in Folge des „Aufrufs an Deutjchlands Frauen und Jungfrauen“ 
ſchon eine Dienge Proben von Haar, ſowohl in Länge, als ſchöner Färbung, zum 
„Friſeur-Congreß“ na De a M. geſandt find. Die Ausficht, ala Sie- 
gerin —— hat bisher eine Frau Arbaujen in Landsberg a. W. 150 
Lentimeter Haarlänge. Sind Sie jo wenig neidiſch und jo wenig eitel, meine Gnä- 
bige? Ein Heiner Schnitt mit Ihrer Scheere — und der Sieg ift Ihnen! Ic 
bitte um das goldene Vließ! 

Es wird unter „eingejchrieben“ und mit Wertbangabe prompt an den Turnier- 
ort bejorgt werden von 

Ihrem Baffepartout. 


| _ — _—— 


Salonpoſt. 


M. G. Sehm. in Berlin. Ihr Pegaſus iſt noch nicht beſchlagen und ſtolpert zu lei 
über metriſche Härten. Gluth der Empfindung und lebhaftes Colorit iſt Ihrer Lyr 
nicht abzuſprechen. Am beſten bat uns „Melpomene“ gefallen. 

C. v. Br. Das ift ein altes Uebel. Abraham a Sancta Efara jagte: Weil dı 
Mann des Weibes Haupt, laut der Bibel ift, daher kommt e8, baf die armıen Weib 
an feiner Krankheit jo häufig leiden, al® an Hauptweh. 

Abonnent 8. in Lichterfelde, Die Thatfache ift nicht zu leugnen und wird auc 
in Sportkreifen nicht vertufcht. Es handelt ſich darum, daß einer der berühmteſte 
Jockeys, Little, bei den lettten Hamburger Rennen ſich — was natürlich fireng ver 
pönt iſt — mit einem Gegner wegen des Preifes geeinigt und fih in Folge beffe, 
batte in dem Kennen jchlagen laffen. Little ift in Folge veflen durch Beſchluß bei 
betreffenden Clubs von allen Rennfeldern in Deutichland für immer ausgefchloffen 
worden. Vom Borftande des Berliner Unionsclubs ift die Unterfuhung jofort er- 
öffnet worden, Die fi) übrigens auch auf Träger fehr diſtinguirter Namen erftredt. 

L. W. in Halle. Das Gediht von Bayard Taylor ift den „Liedern zu Schuß 
und Trug“ (Verlag von Franz Fipperheide in Berlin) entnommen. 

Aline E. in A. Die Redensart & quatre epingles bat folgenden Urjprung: 
Mährend der franzöfifchen Revolution war ein junger Edelmann zu harter Kerlerhaft 
verurtbeilt worden. Fern von feiner jungen Gemalin, abgefchloffen von ber Welt 
und allen Zerftreuungen, da Bücher und Ürbeiten nicht geflattet waren, berfiel er 
auf ein Mittel, ſich die Zeit zu verkürzen, wie e8 eben nur gänzliche Einſamkeit und 
entfetlide Langeweile an die Hand geben kann. Jeden Morgen verſtreute er vier 
Stednabeln nah den vier Richtungen feiner dunkeln Zelle, um fie dann mit vieler 
Mühe wieder zu ſuchen. Diefe Belhäftigung trieb er Tag für Tag, bie ihm end» 
lih die Stunde der Befreiung fchlug. Die vier Stednadeln nahm er zur Erinnerung 
an bie traurigfte Zeit feines Bebens mit fih, und feine Gemalin ließ biejelben nad)- 
ber in eine Broche faffen, welche fie bei allen feftlichen Gelegenheiten als ihren aus- 
eriefenften Schmud zu tragen pflegte. 

Mallinkredt in Zabern. ir haben Ihre Replik dem Berfaffer überſendet. 
Zum Abdruck iſt fie nicht geeignet. 

Unsern übersetzungsgewandten Lesern und Leferinnen ftellen wir eine Kleine 
Berfionsanfgabe, die zugleih eine Appellation an das poetiſche Formtalent unferer 
mufopbilen Seeimbe ift. Wir bitten biefelben nachfolgende graziöfe Strophen Victor 
Hugos, die befanntlih von Madame de Rothſchild anjprechend componirt und ven 
Adelina Batti oft gefungen find, in unfer „geliebtes Deutſch“ metriſch zu Übertragen 
und der Rebaction des Salon diefe Mebertragungen zuzufenden. Die beften Ueber⸗ 
tragungen ter Hugoſſchen Verſe werden mir im „Salon“ veröffentlichen, wenn es 
gewünjcht wird, mıt Angabe .ver Namen. Diefes poetifche Turnier, das mir öfter 
erneuern werten, fol uns unfern feiten Glauben beftätigen, daß im Kreife der fo- 
genannten Dilettanten oft mehr poetifcher Formſinn und Grazie des Empfindungsaus⸗ 
druds zu finden ift, als bei manchen Dichtern von Profeifion. . 

Tas Gedicht Victor Hugo's lautet: 


Si vous n’avez rien à me dire 
Pourquoi venir au pr&s de moi? 
Pourquoi me faire le sourire 
Qui tournerait la töte au roi? 


Si vous n’avez rien à m’apprendre 
Pourquoi me pressez vous la main 
Sur le reve angelique et tendre 
Auquel vous songez en ehemin? 


Si vous voulez que je m’en aitte 
Pourquoi passez vous par ici? 

Lorsque je vous vois je tressaille 
L’est ma joie et c’est mon souei, 
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Ar. 1. Kinderblouſe. 

Das Vordertheil dieſer für ein Meines Mädchen ven fünf Jahren und barüber 
fih eignenden Blouſe aus roſa Percal ift vertical gefältelt. Die Zwifchenräume ber 
vier Faltengruppen find mit englifger Stiderei ausgeflillt und bon einem Feſton 
umgeben. An ber unten Partie ein einfacher Bolant. Der fehr weite Haldaus- 
ichnitt iR mit einem geſtickten Ginfag und einem über ben obern Rand reichenden 


Feſton garnirt. 
Nr. 2. Römiſche Coiffüre. 


Das Haar an den Schläfen und am Nacken iſt von ber Wilrzel aus in bie 





Nr. 1. Kinder · Bloufe. 


Höhe gerafft; vasjenige am Nacken mehr gebaufcht. Meine Frifuren auf der Stirn 
und. feifieter Buff auf dem Oberhaupte; auf ber üdjeite bes Kopfes einige 
Coquen, umgeben vom einer gebaufchten Winbung. Bor dieſer Windung ift ein 
Diadem von Gold und Jet angebract. Ueber, dies ſomale Diadem ein breiteres 
ebenfalls von Gold und Jet. affelbe wird im die Coiffüre eingelegt und wird 
durch ein auf ber Rildjeite zu bindendes Band feftgehalten. 


Ar. 3. Griechiſche Coiffäre. 
Auf der Stimm Meiner wellenſörmig frifirter puff; das Schläfenhaar gerabe 
Der Galon 1878. B % 
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iu bie Höhe gelämmt und wellenfrmig gerafft; ba Modenhaar ebenfalls zuerft 
gerade und bann in mehreren Abtheilungen fehr Ioder gerafft; das Oberhaupt vom 
einem aus frifirten Ringeln beftehenden Puff _bebdedt; in die obere Frifur eim 
Diadem von Goldipite gelegt; an ber linken Seite eine Aigrette und ein Blätter 
büfchel von Golbftoff; über der Stirn ein Meinere® Diebem, weldes fih an ben 
bınteren Seiten mit bem obern Diabem verbindet. - 


Ar: 4. Empfangs-Tellette. 


Die ziemfih lauge Schleppe der Prinzeßrobe dom Phantafieftoff iR an bem 
Eden rechtwinkelig gefehnitten. Unter der vorn bie zu 25 Eentimeter unterhalb ber 








Rr. 2. Römifge Coifiüre, 


Buſte als Schooß verlängerten Taille vom Stoff geht eine unten edig gefchnittene 
Untertaille herab, welche ſich am jeder Seite zu einem langen geraden Streifen ver- 
längert. An ber zweiten Geitennaht bes Streifens ift die Schleppe angebeitet. 
Diefer Streifen umfchließt zugleich eine vertical gefättelte Schürze, deren Mitte 
tängs herab mit einem gefräuften Failleplaſtron bejegt if. Am untern Schoog eine 
Zajhe mit brei Anöpfen. Um ben Stehlragen ein großer Kragen von ruffiiger 
Guipiveipige. Runder Aermel, unten in einen [malen Pliffevolant endigend. 


Nr. 5. Reife-Coftüm. 


Roc von filbergrauer Mouſſe, unten in große, weite Spitzen geſchuitten; 
ſchen jeder ber Spigen eine heraufgehende Spitze von grauer Faille; auf ber 
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feite ein auf dem untern Rod brapirtes vierediges glattes Blatt. Panger Paletot 
von Mouffe mit boppeltem Beſatz von Faillelige auf den Nähten; in ber Mitte 
zum Zufnöpfen und zu jeder Seite von ber Taille abwärts eine blinde Knopfreihe; 
große Reverd mit langen, auf.ber Schufter befeftigten Sriven; auf ber Rückſeite 
am ber unterm Partie des Paletots Hohlfalten; Yermel mit gelnöpften Hevers. 


Nr. 6 und 8. Körbchen in Fülpernform mit Deffn. 
Unter biefer Nummer geben wir das Modell eines recht netten unb originellen 





\ 
Nr. 3. Griehifge Goiffüre, 


az 


Behälters für allerhand Meine Segenhänbe, wie fie Damen in ihrem Arbeitszimmer 
ie erfichtlidh, hat, das Körbchen bie gm eines 

‚ültporns, das in einem Henkelgeftell von fhwarzladirtem, ſpaniſchen 
feinem Surpeficht und bünnen, 





find, iſchen jede Zude bes Lambrequins wirb eine Heine Ouafte von ger 
me ilte in Semehfeind Blauen, roſa und &erufarbenen Pianeen befeftigt. 
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Nr. 7. Gehäkelte Spihe. 


Diefe Spitze beſteht durchgängig aus ei a i 
inte & ie Be hgängik aus einfachen Maſchen und Släbchen und bietet 





Rr. 9 bis 13. Kinder-Toiletten. B 

Nr. 9 und 11. Coſtum dom bunkelßraunem Wollenftoff mit oliven» und rofa- 
farsener Failfe in Rüd- und Vorberanfiht für Mädchen von 12 bis 14 Jahren. 
Der Rüden ber Pringefcobe zeigt, mit Ausnahme der Knopfnaht, acht Nähte; jehe 
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derſelben if} am untern Enbe mit einer fangen füherförmigen Falte von xofa Faille 
jarnirt. Die untere Partie des Nidentheils hängt nicht mit dem Vorbertheil zu- 
Emmen, fondern fällt auf einen falihen Rod, welger mit ben Seitennähten des 


Vordertheils verbunden if. Sämmiliche Ränder find mit einem ſchmaien ofiven- 








Ar. 5. ReiferCoftüm. 





* gelinen Faißeftreifen umranbet und mit rofafarbener Pipe eingefaßt. Ziemtich unten 
auf der Borberfeite eine Srofffhärpe, deren oberer Rand Ianguettirt ıft; die Zaden 
Yaben, wie bie übrige Gamitung, Die gleiche Einfaffung mit rofa ige; olivene 
farbene Banbbouillonnes bilden eine recht hübſche Verbindung der Zaden, jo daß 
die Fanguettenreipe ber Schärpe ſich vortheiihaft vom Worbertheil ber Robe abhebt, 
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Eine vom —A— ‚ausgehende breite Faillegarnirung giebt ber Seite bes Rode 
einen gefhmadvollen Abſchluß. Der Zeichner hat uns biefem- Eoftiim beziebent · 
lid, ber Deutlichteit der zulegt bejcriebenen Einzelheiten etwas im Stich gelaffen. 
Stu pe am Fuße ber Borberfeite mit Anden zc. hätten beutlicher gueltner 
werden follen. Doppelter zurüdgefchlagener Kragen von olivengrüner Faille. Ger 
fältelte Halstrauſe. Die Toque. ber Rüdanfiht-Figur ift von ſchwarzem Stroh 
mit Einfaß vop grünem Atlas und einer Umwindung von ſchwarzen Febern: an 






D 


Mr. 6. Korbchen in Fülgernform. 


ber rechten Seite ein weißer von einer harmonirenden Scualle gehaftener Flügel. 
Der Hut der Abb. 11 mit breitem, born umb auf ber Rüdjeite herabgebogenem 
etwa® breitem, an ben Seiten emporgebogenem Rande (von ſchwarzem Stroh) ift 
um bie Calotte mit einer Umwindung bon grünem Moire- und Atlasbanb und dar- . 
aus gebilbeter Schleife garnirt; von ber linken Seite fällt eine weiße Amazonen- 
feber nad hinten herab. 

Nr. 10 u. 12. Langer Paletor (Kutfperüberrod) von Tuch in irgend einer 
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hellfarbenen Nitance, für Mädchen ober aud für Knaben von fieben bis neun 
Jahren (Border- und Rildanfiyt). Die die Rüdanfiht darſtellende Figur zeigt 
auf ber Mitte, bes Rüdens eine geſchweiſte Naht umb zwei unter ben Armen 
derablaufende Nähte. Die geraben Borbertheife werden mitiel® vier mit ber Stoffe 
farbe übereinkimmenden Holztnöpfen geknöpft. Um bie Rüdjeite bed Halfes brei 
übereinanbergelegte Kragen und Über der Vruf Shawlrevers Am unteren Theil 
bes Nermeld Natt eined Aufilags drei gefteppte Stoffihrägftreifen. Die Tafche 
iR ans brei übereinanbergefegten Batten, von benen bie beiden oberen im ber Mitte 
je mit einem Kuopfe zufammengefegt find. Alle Ränder bes Kleibungsfüdes find mit 
einer äuf feinen Steppung garnirt. — 5 

Nr. I Coftüm von beige jarbenem Caſchmir für Madchen von vier Jahren, 





Nr. 7. Gehätelte Spige. 


Engliſche, vorn ganz gerabe Robe mit Tugelförmigen affortirten Knöpfen an ber 
vorderen eatubiehe, Die ziemlich unten an ber Ahıten Seite — Taſche iſt 
mit Meinen Feilleröllhen eingefaßt; die nämlihe Garnirung findet fih an ben 
Nermelanfichlägen wieder; bie weitere Garnirung berfelben befteht in Knöpfen und 
blinden Knopflöcern. Das Ende des Rüdentheils endigt in einen Pliffevolant, 
über welchen zwei Übereinandergeftellte Batten gejegt find. 


EM 
J 





Nr. 8 Deifin zu Rr. 6. 


Ar. 14. Frivolitäten mit verfhlungenen Ringen, 


Eine ſolche höchft folibe Spige ift aus einer Reihe gefhmadvoll in einander 
verichlungener Ringe zufammengejegt; mur gehöteein wenig @eicidlicheit bazu, 
um bie Bollen regelmäßig zu bilten; die Berbinbung ber Ringe mit einander er- 
folgt an den Krenzungepuncten. Die Arbeit läßt [+3 dis ins Ünenblice fortführen 
und erzeugt ein gelungenes Enjemble. Zuerft werden 30 Doppelſchleifen gemacht, 
der Baden burd die Mafchenreihe ‚geosen und ber Ring geihloflen, indem die 
Nabel unter dem Faden binmweggeführt und biefer barüber geſchlagen und in ber 
Beile zufammengezogen mirb, daß fid) eine Schlinge bilbet, weiche auf ber Nabel 
bleibt. Der Faden muß & im Innern bes Ringes befinden, indem immer in ben 
Kreis geſtochen wird. Es werden 6 Luftmaſchen gehätelt und der fertige Ring 





1530 Atueſte Moden. 


wirb auf bie Nabel geicheken, fo daß er ſich Hinter ber Feihenmaſche befindet, 
bann folgen drei Doppelicleifen. Der Faden wird in alle Maſchen gezogen. Die 
Sceifenteihe bis zur Hälfte ihrer Länge in ben vorhergehenden Ring gezogen und 
biefer gefchloffen, inbem die Nadel unter ben Faden gezogen wird, bann wirb ber 
Baden über bie Nabel geihlagen und zu einer Schlin: en Aulammengegogen, welche 
auf ber Nadel bleibt. Die et jende, ben Fuß ber Spike bildende Heipe beftebt 
einfad aus Stäbchen, welde in die Dlitte ber 6 Quftm. der vorbergehenben Reihe 
gehäfelt werben und mit 4 Ketten ober Luftm. für den Swilhenranm abmedjeln. 





“ Rr. 15. Brief» und Notigenpalter 


Dieſes neue Model eines Brief und Notizenhaliers iſt auf einem Heinen Geftell 
von (marztadintem Banbu mit weißen Knöpfen an den Euben befefligt. Für die 
Berzierung ber beiden Abtheilungen find zwei Streifen von brafiliauiihem Cane- 
das im Tapifferiehalbfich nad einem fich hierzu eignenden Deffin in feiner Seide 
zu befiiden Der Canevas wirb dann m. firfhrothem Atlas befidt. Um biefem 
Heinen, ſur ein Vihrcan höchft bequemen Wegenftand noch eine weitere Zierbe zu 





Kr. 15. Briefe und Rotigenhalter. 


geben, kann man zu jeber Seite des Geflells eine mit ber übrigen Garnirung 
harmonirende Quaſte anbringen. 


Nr. 16. Gehaͤkelte Frivolitäten. 


Diefe Spitze iſt ſebr einfach und läßt ſich ſchnell ausführen. Es werben 21 
Doppelfgleifen gemacht, aus bemen ein ing gebildet wirb, 5 Luftmaſghen; hier- 
auf eine and 8 Schleifen zufammengefegte Heuſchei, weiche zu einem großen Ring 


—— — — — — — — — 
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gelöiofen wir, wobei ber Faden zugleich buch alle 8 Stiche gezogen wird. Ein 
ettden, um bie Mufchel gut zulammenzugiehen, 5 &m., 1 ziweiter Bing von 
21 Doppelſchleifen. Der folgende Ring wird jebegmal an ben borhergebenben ber 





Nr. 16. Behätelte Grivolitäten. 


es nur nötbig, einen einfachen Stid in benjenigen Stich zu machen, welcher bie 
Muſchel —2 — und 6 Lm. Zwiſchenraum zu häfeln. 


Nr. 17. Gehätelter Verhangspalter. 


Diefe Arbeit, wird in Baumwollengarn mit einer ziemlich ſtarken Hälelnadel 
und einer aflortirten Rählernen Häfelnadel ausgeführt. Die Länge ift zu 50 und 
die größte Breite in der Mitte zu 7 Centimeter angenommen. Das gefälige Deſſm 





Nr 17. Gehätelter Borhangebatter. 


iR im Ganzen ſehr einfach und bedarf auch Teiner eingebendern Erllärung, ta von 
jeber einigermaßen gemwanbten Hällerin das Verfahren bes Abnehmens zu beiden 
Seiten borauszufegen if. Die an den beiden Enben befefligte Schlinge, welche 
um ben Stift ber Rofette gefchlungen wird, ift ans feftem Zwirn zu häfeln, 
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Nr. 18. Empfangs-Toilette. 


Bringeßrobe von hellgraner Popeline, mit einem mit Spige eingefaßten Plaſtron 
in einer etwas bunlferen Nilance. Das Borbertheif der Nobe ift von einer breiten, 
elegant gefältelten Schärpe von affortirter Faille umfchloffen, unter weicher ſich bas 





Nr. 20. Zündhötghenbefätter. 2 


Plaſtron verliert. Der unterhalb der Schärpe herabgehenbe Theil gen Faille) iff 
in horizontale Falten gefent, über welghe verticale, etwas fhräggeftellte Spiten- 
Rreifen angebradt find. Am untern Raud bes Rodes herum ein Popelinepliffe. 





2 
Nr. 2t. Gravattenfhleife. Mr. 22. Halsjgleife. 


Auf der Rüdfeite ift die Schleppe leicht drapixt. Enge Aermel mit Failleaufſchlä- 

en umb einer Spitenborbüre; am äußerften Ende ein Meines Blifje. Das herz- 
Pirmig ausgef—hniutene Plaftron umgiebt den Hals und über vafjelbe Tegt fih ein 
Meiner Kragen. Halekraufe und Manſchette von Epige. Reißſtrobbut mit Perlen- 
verzierung, oben eine gekräufte Feder, auf ber Rüdjeite herabjallende Bandfhluppen. 


Aruefte Moden. 1535 


Nr. 19 Prinzeßrobe. 


Das Vordertheil dieſer Prinzehzrobe 
von inbifhem Caſchmir if der ganzen 
Länge nach mit einem von geihmadvoll 
arrangirten Gafons kebedten Wlaftron 
gatnitt; biefelbe Garnitur wieberholt fih 
aud auf Kragen und Schleppe. Cine 
schöne Paffementerieapplication rafft und 
bäit bie Robe auf ber Rüdfeite. Die 
durch die Raffung entftehenbe leere Stelle 
an der Seite iR burd Meine affortirte 
Faillevolants ausgefült. Euge Aermel, 
deren Aufigläge mit Galons bededt find 
md am Yandgelent Meine - Kailepfifies. 
Battiſttragen und Battiſtmanſchetten mit 
Hohlfaumnaht. Strehbut mit einer ſos - 
men Feber und Banbieleife. 


Nr. 20 und 23. Jündhölzchenbehälter 
mit Deffin. 








Der obere umd untere Holzranb bes 
Bebälters ift mit ſchwarzem Atlas über 
zegen; ber innere Körper ift ans einem 
Splinder von Carton gebildet und das 
Ganze ruht auf Meinen Fügen von ver« 
golveter Bronze. Das Innere ift mit 
metallifhem Papier ausgelegt und das 
Aeußere zwifben den Atlasrändern mij 
einem geftidten Streifen“überzogen. Da® 
Deffin biefes Streifens ift in Nr. 21 in 
wirflicer Größe gegeben. Es bildet. eine 
einfage Guirlande im Hocfid in Seide. 
Die bManen Blumen find durch einen 
Stich in Weiß gehoben; das Blattwert 
in refedagrin und bie Gtengel braun. 
Der gefidte Streifen wird oben und 
unten dom ſchwarzen Rande durch eıne 
blaue Schnur marlirt. 





Ar. 21. Eravattenfhleife. 


Diefelbe if aus breitem lila Band 
und in Mufceln geformter Guipüre zu- 
fammengefegt. Die Anorbnung ergiebt 
fi aus der Abkildung. 


Ts Ar. 22. Halsfgleife 


von Mufjefin mit Hohljäumen. Der obere 
Theil bildet einen Kragen, melder auf 
ein yübfches Dufcelpfiffe fälle. 


Nr. 24. Lätchen für ein Meined Kind. 


Daffelbe beſteht aus Percal und bildet 
auf ber Nüdjeite einen abgerundeten 
Kragen unb ein fein ger Plaſtron 
an der Borberfeite. Das Plaſiron ſowie 
die vorn bis unten herabgehenden Achſel- 
bänder find mit Percalnöpfen bejegt. 
B X Sämmtlihe Ränder find mit einem ge 
Rr. 23. Deffin zu Rr. 20. idten Feſton umgeben. 




















